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I.  ABHANDLUNGEN. 


DIE  MANNIGFACHEN  BEZIEHUNGEN 
ZWISCHEN  STATISTIK  UND  MEDIZIN. 

VON 

Dr.  FR.  PRINZ1NG. 


Die  medizinische  Statistik  hat  mit  den  Pe  ttenkof  er 'sehen 
Untersuchungen  über  die  Beziehungen  gewisser  epidemischer 
Krankheiten  zum  Grundwasserstand  und  zu  den  meteorologischen 
Verhältnissen  einen  grossen  Aufschwung  genommen,  da  man  mit 
ihrer  Hilfe  nicht  nur  sichere  Grundlagen  für  die  öffentliche  Gesund- 
heitspflege zu  gewinnen,  sondern  auch  den  Schleier  zu  lüften  hoffte, 
der  die  Aetiologie  der  Infektionskrankheiten  umgab1). 

Es  wurden  nun  zweifellos  mit  der  statistischen  Methode  ganz 
neue  Gesichtspunkte  eröffnet ,  die  freilich  weniger  das  Verständ- 

l)  Vgl.  W.  Z  ii  1  ?  e  r ,  Ueber  statistische  Grundlagen  für  Hyg.  und  die  sper. 
Aetiologie  in  Beitr.  zur  Med.-Stat.  II.  I.  Stuttgart  1S75.  S.  33.  Die  dringendste  Auf- 
gabe der  Med.-Stat.  ist  nach  ihm  »die  Anbahnung  einer  eingehenden  komparativen 
Topographie  der  einzelnen  Krankheiten.  Dadurch  gewinnt  die  Aetiologie  derselben 
eine  wesentliche  Bereicherung  und  die  öffentliche  Hygiene  ihre  notwendigste  Grund- 
lage. Nur  nach  Konstatiernng  dieser  Verhältnisse  lassen  sich  berechtigte  Schlüsse  über 
ilie  Entwicklung  der  krankmachenden  Agenlien  ziehen«.  Und  wieder  S.  40.  »Kür 
die  phthisischen  Affekt  innen  liegt  eine  Aufforderung  zur  statistischen  Betrachtung  darin, 
dass  sie  ,  obschon  sie  wohl  überall  den  wichtigsten  Faktor  für  Mortalität  und  Mor- 
bidität bilden,  dennoch  für  die  ätiologischen  Untersuchungen  noch  sehr  geringe  An- 
griffspunkte boten.« 
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nis  des  Wesens  der  Infektionskrankheiten  direkt  förderten,  dafür 
aber  für  die  praktische  Bethätigung  auf  dem  Gebiet  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  von  um  so  grösserem  Werte  waren,  da 
die  Reinhaltung  des  Bodens  und  die  Zufuhr  reinen  Wassers  als 
die  ersten  hygienischen  Forderungen  aufgestellt  wurden. 

Für  die  Aetiologie  der  Infektionskrankheiten  dagegen  war 
der  Nutzen  der  Pettenkofer*schen  Untersuchungen  ein  verhältnis- 
mässig geringer  und  ein  mehr  negativer,  insofern  sich  zeigte,  dass 
man  andere  Wege  einschlagen  müsse,  um  dem  Wesen  dieser 
Krankheiten  näher  zu  kommen.  Mit  dem  Beginn  der  Epoche  der 
Bakterienforschung,  die  im  Anschluss  an  die  genialen  Arbeiten 
P  a  s  t  e  u  r  s  vor  allem  Koch  in  die  medizinischen  Untersuch- 
ungsmethoden einführte,  und  auf  welche  sich  ein  grosser  Teil 
der  ärztlichen  Welt  mit  Begeisterung  warf,  wurden  daher  die  sta- 
tistischen Untersuchungen  der  Pettenkoferschen  Periode  aufge- 
geben. Aber  nur  in  der  einen  Richtung,  soweit  diese  die  Aetio- 
logie der  Infektionskrankheiten  aufzuklären  den  Zweck  hatten. 

In  der  andern  Richtung  dagegen  entwickelte  sich  die  medi- 
zinische Statistik  weiter;  fast  in  allen  Staaten  und  in  einer  grossen 
Anzahl  von  Städten  werden  seit  den  70er  und  Soer  Jahren  all- 
jährlich oder  in  längeren  Zwischenräumen  Medizinalberichte  heraus- 
gegeben, die  freilich  je  nach  ihrer  Ausarbeitung  von  sehr  ver- 
schiedenem Werte  sind.  Hiebci  besteht  nicht  die  Absicht,  in  die 
Aetiologie  der  Krankheiten  einzudringen,  sondern  es  handelt  sich 
darum,  zunächst  für  einen  gewissen  Zeitabschnitt  die  Lebensge- 
fährdung durch  einzelne  Krankheiten  in  einem  Gebiete  und  dessen 
Teilen  festzustellen,  sodann  aber  darum,  ein  sicheres  Material  zu 
schaffen,  das  geeignet  ist  die  Ausbreitung  dieser  Krankheiten  in 
verschiedenen  Zeiträumen  festzustellen.  Denn  nur  so  wird  ein 
genaues  Mass  dafür  gewonnen,  ob  die  hygienischen  Massnahmen, 
die  viele  Millionen  verschlingen,  im  Stande  sind,  die  Gefahren,  die 
den  Menschen  von  allen  Seiten  in  der  Form  von  Infektionskrank- 
heiten bedrohen,  zu  vermindern  oder  ganz  zu  beseitigen.  Leider 
wurde  bei  dieser  Bevorzugung  der  Infektionskrankheiten  und  bei 
der  Begeisterung  für  das  neugewonnene  Gebiet  der  Bakteriologie 
die  statistische  Erfassung  der  andern  Krankheiten  vernachlässigt 
und  wir  finden  in  vielen  medizinal-statistischen  Berichten  die  In- 
fektionskrankheiten in  der  eingehendsten  Weise,  die  übrigen  aber 
oft  recht  stiefmütterlich  behandelt. 

Es  hat  dies  aber  noch  einen  andern  Grund,  die  mangelhafte 
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Durchbildung  der  Todesursachenstatistik.  Wenn  bei 
derselben  den  Infektionskrankheiten  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet  wird,  so  ist  dies  allerdings  in  erster  Linie  auf  das  all- 
gemeine öffentliche  Interesse  zurückzuführen ,  das  eine  genaue 
Kenntnis  der  Ausbreitung  derselben  fordert,  sodann  aber  darin, 
dass  es  dem  Nichtarztc  viel  leichter  fällt  eine  derartige  Erkrankung 
zu  erkennen,  als  dies  bei  den  häufig  viel  verschwommeneren,  be- 
sonders vor  dem  Tod  durch  hinzutretende  Komplikationen  oft 
ganz  veränderten  Krankheitsbildern  der  Herz-,  Nieren-,  Leberleiden 
und  ähnlichen  Krankheiten  möglich  ist.  Und  doch  wäre  eine  ge- 
naue Kenntnis  der  Zahl  der  Todesfälle  durch  diese  Erkrankungen 
sehr  wertvoll,  insbesondere  wenn  dabei  erhoben  werden  könnte, 
in  wie  weit  diese  Krankheiten  als  verhütbare  angesehen  werden 
müssen,  durch  ungünstige  Einwirkung  von  Gewerbebetrieben,  durch 
Alkoholismus  oder  überstandene  Infektionskrankheiten  hervorge- 
rufen. 

Dem  Misstraucn,  mit  dem  man  in  ärztlichen  Kreisen  der 
Todesursachenstatistik  oft  begegnet,  kann  man  leider  eine  gewisse 
Berechtigung  nicht  absprechen.  Denn  niemand  als  der  Arzt  kann 
es  besser  wissen,  wie  schwierig  es  häufig  ist,  nach  erfolgtem  Tode 
ohne  vorausgegangene  ärztliche  Behandlung  aus  den  Angaben  der 
Hinterbliebenen  die  wahren  Todesursachen  zu  ermitteln.  Die 
mangelhaftesten  Ergebnisse  wird  die  einfache  Angabe  der  Ange- 
hörigen über  die  Todesursache  beim  Standesbeamten  oder  ähn- 
lichen Behörden,  wie  dies  mit  geringen  Ausnahmen  in  Preussen 
und  Frankreich  *)  der  Brauch  ist,  ergeben  ;  aber  auch  da,  wo  die 
Leichenschau  in  die  Hände  von  Bauern,  Handwerkern  u.  s.  w. 
gelegt  ist,  wird  es  nur  wenig  besser  sein.  So  wird  von  W  o  1  f- 
berg2)  erzählt,  dass  im  Jahre  1894  vom  Standesbeamten  in  Tilsit 
50  Todesfälle  an  Diphtherie  eingetragen  wurden,  während  nur  11 
Erkrankungsfälle  zur  Anzeige  kamen.  J.  v.  Körösy  und  G. 
Thirring3)  erzählen,  dass  ein  als  Leichenschauer  angestellter 
Bauer  in  einer  Gemeinde  bei  allen  Todesfällen  Herzschlag  als 
Todesursache  eintrug.    Sind  dies  auch  nur  einzelne  krasse  Bci- 


1)  Dufour,  la  constation  des  i\6cH  cn  France  au  point  de  vue  des  inhuma- 
tions  prematurees  et  des  morts  criminelles.  Ann.  d'hyg.  publ.  3.  Se>.  Bd.  41.  1900.  S.  97. 

2)  Kindersterblichkeit  und  arztliche  Hilfe,  sowie  zur  Statistik  der  Todesursachen. 
Zentral  tri.  f.  allg.  Gesundheitspflege.  Bd.  15.  1896.  S.  102. 

3)  Die  Natalitäts-  und  Mortaliliitsverhaltnissc  ungarischer  Stadie  1878-95.  Buda- 
pest und  Berlin  1897.  3'« 
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spiele,  so  beleuchten  sie  doch  aufs  grellste,  dass  nur  da  ein  ciniger- 
massen  sicheres  Material  für  die  Häufigkeit  der  einzelnen  Todes- 
ursachen gewonnen  werden  kann,  wo  eine  ärztliche  Leichen- 
schau eingeführt  ist.  Da  nun  die  Todesursachenstatistik  in  vielen 
Ländern  so  geringwertig  ist,  so  lässt  es  sich  leicht  begreifen,  wenn 
viele  Aerzte  von  der  Statistik  überhaupt  sich  abwenden,  und  »mit 
stolzem  Vertrauen  auf  die  eigene  Erfahrung«  die  Statistik  als  un- 
nützen Ballast  betrachten,  der  je  eher  je  lieber  über  Bord  geworfen 
werden  soll. 

Aber  das  rächte  sich.  Denn  sie  wird  doch  immer  wieder  zu 
Beweisen  herangezogen  werden,  seis  um  den  günstigen  Einfluss 
der  Vaccination  auf  die  I'ockenerkrankungcn,  seis  um  die  Wirkung 
des  Diphtherieheilserums  oder  anderer  Behandlungsarten  zu  beweisen. 
Nun  weiss  aber  jeder  Arzt,  dass  er  zum  bakteriologischen  Stu- 
dium, zum  chemischen  Nachweis  irgend  welcher  Ausscheidungs- 
produktc  des  menschlichen  Körpers  und  dgl.  genau  mit  den  hiezu 
nötigen  Methoden  vertraut  sein  muss.  Bei  der  geringen  Bekannt- 
schaft der  ärztlichen  Welt  mit  der  Statistik  stösst  man  dagegen 
sehr  oft  auf  eine  Anwendung  derselben,  bei  der  nicht  einmal  die 
Grundregeln  beobachtet  wurden,  weil  eben  die  genaue  Kenntnis 
der  statistischen  Methoden,  die  erst  ein  eingehendes  Studium  ver- 
schaffen kann,  als  unnötig  vorausgesetzt  wird.  Es  sei  hiebei  nur 
an  die  falschen  Schlüsse  erinnert,  die  aus  dem  Sinken  der  Diph- 
theriemortalität auf  die  Wirksamkeit  des  Heilserums,  dessen  günstige 
Einwirkung  niemand  leugnet,  gezogen  wurden,  ohne  dass  hiebei 
den  Schwankungen  der  Diphtheriesterblichkeit  in  grösseren  Zeit- 
räumen Beachtung  geschenkt  wurde  '). 

Erst  neuerdings  hat  sich  wieder  der  Mangel  einer  genauen 
Todesursachenstatistik  sehr  fühlbar  gemacht,  als  versucht  wurde, 
die  Steigerung  der  Todesfälle  an  Krebs  in  den  letzten  Jahr 
zehnten  statistisch  nachzuweisen;  bei  den  Schrecken,  die  dieser 
Krankheit  anhaften,  ein  doppelt  fühlbarer  Mangel.  Auch  die 
andern  Punkte  der  Krebsstatistik  stehen  noch  auf  recht  schwachen 
Füssen.  Die  Behauptung,  dass  die  Krebserkrankungen  in  den 
Städten  häufiger  seien,  als  auf  dem  Lande,  ist  nicht  erwiesen  ; 
die  dafür  beigebrachten  Thatsachen  sind  auf  eine  genauere  Dia- 
gnosenstellung auf  den  Leichenscheinen  zurückzuführen,  wie  Unter- 
suchungen, die  von  mir  fiir  Bayern  und  Sachsen  angestellt  wurden, 

l)  Vgl.  z.  B.  Vi  1  I  aret.  Das  Heilserum  im  Lichte  der  Statistik.    Deutsche  med. 
VVoch.  1S9S.  Bd.  24  S.  29  und  H.  Kos  sei,  Zur  Diphtheriestattstik  il>.  S.  229. 
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welche  Länder  bisher  die  sorgfältigste  Todesursachenstatistik  in 
Deutschland  hatten,  bestätigen1).  Auch  die  Annahme,  dass  ge- 
rade die  wohlhabenden  Bevölkerungsschichten  vom  Krebs  befallen 
werden,  ist  nicht  haltbar.  Nicht  einmal  das  wissen  wir  sicher,  ob 
beim  weiblichen  Geschlecht  die  Ledigen  und  Verheirateten  in  ver- 
schiedener Intensität  vom  Gebärimitterkrebs  heimgesucht  werden ; 
die  Ziffern  Fr.  Bl  umenfelds2)  scheinen  allerdings  für  die  grössere 
Disposition  der  Frauen,  die  öfter  geboren  haben,  zu  sprechen. 
Volkswirtschaftlich  ist  der  Krebs  nicht  von  der  Bedeutung  wie 
die  Tuberkulose,  da  die  Krankheit  meist  ältere  Leute  befallt  und, 
nachdem  sie  einmal  so  weit  vorgeschritten  ist,  dass  sie  die  Er- 
werbsfähigkeit erheblich  beeinträchtigt,  gewöhnlich  bald  zum 
Tode  führt. 

Gerade  die  genaue  Aufzeichnung  der  Todesursachen  ist  es 
auch,  was  der  Statistiker  vom  Fach  in  erster  Linie  von  der  ärzt- 
lichen Welt  erwartet  und  wünscht.  »Die  Hauptsache  dabei  ist, 
sagt  G.  v.  M  a  y  r3),  dass  die  wissenschaftliche  Einsicht  der  Aerzte 
in  die  tiefgreifende  Bedeutung  dieses  statistischen  Forschens  ihren 
Eifer  und  ihre  Gewissenhaftigkeit  bei  der  Mitwirkung  zur  Fest- 
stellung der  Todesursachen  stähle.«  Diese  Erkenntnis  ist  längst 
in  die  ärztlichen  Kreise  eingedrungen;  die  Forderung  einer  ärzt- 
lichen Leichenschau  in  Deutschland  wurde  immer  wieder  aufge- 
stellt und  auch  in  diesem  Jahr  hat  der  deutsche  Aerztevereins- 
bund  das  Thema  auf  seine  Tagesordnung  gesetzt.  Wichtig  ist 
auch  die  Einführung  einer  einheitlichen  Nomenklatur,  die  inter- 
nationale Vergleiche  gestattet.  Ueber  das  hiefür  zu  wählende 
Schema  wird  sich  ja  mit  der  Zeit  eine  Einigung  erzielen  lassen ; 
viel  wichtiger  ist  jedoch  vorerst  die  Sorge  für  die  Beschaffung 
eines  brauchbaren  Urmaterials. 

Die  äusseren  Umstände  des  Ablebens  eines 
Menschen  können  von  den  Verwaltungsbehörden  allein  erhoben 
werden,  der  Ort  und  die  Zeit  des  Todes,  das  Alter,  Geschlecht, 
der  Familienstand  des  Gestorbenen.  Auch  hiedurch  kann  eine 
grosse  Zahl  entfernterer  Ursachen  entdeckt  werden,  die  die  Sterb- 
lichkeit erhöhen  oder  vermindern;  es  sei  an  die  Einwirkung  des 

1)  Wichtige  ErgebnisNe  sind  von  der  durch  «las  Reichsgesundheitsamt  veranlassten 
Zählung  der  Krebskranken  in  Deutschland  am  15.  Okt.  1900  zu  erwarten. 

2)  Beitrage  zur  ätiologischen  Statistik  des  Gebarmutterkrebses.  Münch,  med. 
Woch.  Bd.  46.  1S99.  S.  409. 

3)  Statistik  und  Gescllschaftslehre.  Bd.  II.  1S97.  S.  327. 
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Stadtlebens  auf  den  erwachsenen  Mann,  an  die  verschiedene  Sterb- 
lichkeit nach  Jahreszeiten,  an  den  Einfluss  der  Wohlhabenheit  und 
dgl.  erinnert.  Auch  den  Zusammenhang  zwischen  Art  der  Ernäh- 
rung und  Kindersterblichkeit  können  die  Verwaltungsbehörden  auf- 
decken. Aber  gerade  die  Untersuchungen  über  die  Säuglings- 
mortalität zeigen,  dass  selbst  diese  anscheinend  ganz  einfachen 
statistischen  Berechnungen  ohne  die  Zuziehung  der  ärztlichen  Er- 
fahrungen meist  nicht  mit  der  nötigen  Exaktheit  ausgeführt  werden 
können.  Die  Statistik  der  Todesursachen  ist  freilich  bei  den  Säug- 
lingen überall  eine  ganz  mangelhafte,  da  ein  grosser  Teil  derselben 
nicht  in  ärztliche  Behandlung  kommt  ;  dagegen  sind  die  Medizinalbe- 
amten in  der  Lage  mit  Hilfe  der  Hebammen  die  Art  der  Er- 
nährung der  Säuglinge  und  damit  die  Hauptursache  der  Verschie- 
denheiten der  Säuglingssterblichkeit  ermitteln  zu  können.  Wo 
das  nicht  geschehen  ist,  und  wo  die  Statistiker,  ohne  darauf  Rück- 
sicht zu  nehmen,  den  Ursachen  der  Kindersterblichkeit  nachforschen, 
sind  sie  sehr  häufig  zu  voreiligen  und  unrichtigen  Schlüssen  ge- 
kommen. 

Ebenso  kann  es  nicht  genügen,  die  Grösse  der  Sterblichkeit 
in  Stadt  und  Land,  in  verschiedenen  Gesellschaftsklassen  oder 
nach  Berufsarten  zu  kennen,  vielmehr  müssen,  wenn  ein  richtiges 
Verständnis  für  diese  Verschiedenheiten  der  Sterbeintensität  ge- 
wonnen werden  soll,  auch  die  Todesursachen  für  diese  besonderen 
Klassen  erhoben  werden.  Leider  stossen  wir  hier  auf  eine  grosse 
Lücke  der  medizinischen  Statistik,  da  in  dieser  Beziehung  fast  nur 
in  einigen  Städten,  für  Oesterreich  seit  1895  und  für  Württemberg 
seit  1899  ein  Anfang  gemacht  ist. 

Von  jeher  hatten  d  i  e  S  t  ä  d  t  e  ein  reges  Interesse  daran, 
über  ihre  Gesundheitsverhältnisse  genau  orientiert  zu  sein  uud  so 
hat  sich  längst  in  vielen  Städten  eine  vertrauenswürdige  Todes- 
ursachenstatistik entwickelt,  da  nur  so  ein  Einblick  in  die  Salu- 
brität  einer  Stadt  gewonnen  werden  kann.  Hiczu  genügen  weder 
rohe  noch  korrigierte  Sterbeziffern.  Da  bei  den  Fragen  der  Städte- 
assanierung die  Aerzte  stets  gehört  zu  werden  pflegen  und  somit 
für  viele  derselben  ein  praktisches  Interesse  vorliegt,  die  Sterbe- 
eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Städte  kennen  zu  lernen,  so 
finden  wir  gerade  bei  dieser  aktuellen  Frage  ein  reges  Interesse 
in  der  ärztlichen  Welt.  Den  Beweis  hiefür  liefern  die  ärztlichen 
Gesundheitsbetichte  so  mancher  Städte. 

Wir  haben  somit  in  der  Todesursachenstatistik  dasjenige  Ge- 
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biet  gefunden,  auf  welchem  die  Statistik  und  die  Medizin  die  engste 
Fühlung  haben.  Unter  den  medizinischen  Wissenschaften  ist  es 
allerdings  nur  eine,  die  sich  mit  statistischen  Tabellen  befasst,  die 
öffentliche  Gesundheitspflege. 

Ein  weiterer  Berührungspunkt  für  Statistik  und  Medizin  ist 
die  Erkrankungsstatistik.  Leider  ist  sie  noch  ein  ganz 
unbebautes  Feld.  Für  den  Arzt  ist  hiebei  von  besonderem  In- 
teresse zu  erfahren,  wie  viele  Prozente  der  Erkrankten  überhaupt 
oder  bei  besonderen  Behandlungsmethoden  mit  Tod  abgehen  oder 
in  dauerndes  Siechtum  verfallen,  wie  lange  jede  Krankheit  dauert, 
welches  Geschlecht,  welche  Altersklassen  mit  Vorliebe  betroffen 
werden,  welche  Jahreszeiten  für  eine  Krankheit  günstig  sind  u.  s.  w. 
Für  den  Statistiker  sind  die  diesbezüglichen  zahlreichen  Arbeiten 
meist  ohne  grossen  Wert,  da  sie  sich  grösstenteils  auf  ein  kleines 
örtlich  und  zeitlich  engbegrenztes  Material  beziehen  und  selten 
allgemeine  Schlussfolgerungen  gestatten.  Erst  durch  die  Ein- 
führung des  Kassenzwangs  hat  sich  ein  grösseres  Material  ange- 
sammelt, das  aber  nur  wenig  ausgebeutet  wird  und  ausgebeutet 
werden  kann.  Die  erste  Bedingung  ist  hiebei  die  Trennung  nach 
Altersklassen;  nicht  einmal  diese  ist  in  die  deutsche  Statistik  der 
Krankenversicherung  eingeführt.  Immerhin  erhält  man  durch  die- 
selbe ein  Bild  der  Erkrankungshäufigkeit  einer  bestimmten  Be- 
völkerungsgruppe. Eine  volle  soziologische  Ausnützung  des  Ma- 
terials ist  aber  nur  möglich,  wenn  nicht  nur  das  Alter  der  Er- 
krankten, sondern  auch  die  Art  der  Erkrankung  mit  in  die  Statis- 
tik aufgenommen  wird  '). 

l)  Es  erkianklen  z.  B.  von  je  roo  Versicherton  1S91  —95  durchschnittlich  im  Jahr 
(ohne  die  Entbindungen  beim  weibliche«  Geschlecht I  mit  Hezug  von  Krankengeld 


m.  w.  überhaupt 

in  Deutschland           37.2  31.4  36.0 

in  Oestetreich           45. S  42.8  45. 1 
Die  Krankheilsdauer  betrug  in  derselben  Zeit  Tage 

m.  w.  überhaupt 

in  Deutschland          16.S  18.5  17.I 

in  Oesterreich            I0.2  1S.6  16.7 


Nehmen  wir  an,  dass  die  Allcrsbcsetzung  in  den  deutschen  und  österreichischen  Kassen 
dieselbe  sei.  so  kann  die  verschiedene  Datier  der  Erkrankungen  <les  männlichen  Ge- 
schlechts bei  gleichzeitiger  höherer  Erkrankungshäufigkeil  in  Oesterreich  darauf  beruhen, 
dass  mehr  leicht  Erkrankte  zugehen  als  in  Deutschland,  oder  darauf,  dass  die  Arbeit 
bei  schweren  Krankheiten  in  Oesterreich  durchschnittlich  früher  wieder  aufgenommen 
wird,  wobei  dann  naturgemäss  Rückfalle  häufiger  sind,  die  als  Neuerkrankungen  ge- 
rechnet werden.    Allerdings  lassen  die  Ziffern  beim  weiblichen  Geschlecht,  das  trotz 
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Das  Reichsversicherungsamt  hat  für  die  Ursachen  der 
Invalidität  ein  Krankheitsschema  von  28  Nummern  entworfen, 
das  sich  für  eine  statistische  Bearbeitung  vortrefflich  eignet.  Wie 
zeitgemäss  dieses  Unternehmen  war,  zeigt  das  allgemeine  Interesse, 
das  der  ersten  statistischen  Veröffentlichung  des  Reichsversichcrungs- 
amtes  hierüber  entgegengebracht  wurde,  die  zweifellos  mit  den 
Anstoss  zum  Kampf  gegen  die  Tuberkulose  gab,  der  auf  allen 
Seiten  von  Aerzten,  Behörden  und  Vereinen  in  jüngster  Zeit  auf- 
genommen wurde.  - 

Viel  weniger  Interesse  für  den  Statistiker  hat  die  Kranken- 
haus Statistik  wegen  der  oft  genannten  Mängel,  die  derselben 
anhaften ;  diese  beruhen  hauptsächlich  darauf,  dass  sich  nicht  be- 
stimmen lässt,  wie  viele  Prozente  der  Erkrankten  dahin  verbracht 
werden,  so  dass  sich  keine  allgemeinen  Schlüsse  aus  derselben 
ziehen  lassen ;  nur  insofern  ist  sie  auch  für  die  Statistik  von 
Wichtigkeit  als  sie  zeigt,  wie  vielen  unbemittelten  Kranken  im 
Lauf  der  Jahre  mehr  und  mehr  die  Wohl t hat  der  Krankenhaus- 
behandlung zu  teil  wurde.  Für  den  Arzt  dagegen  ist  die  Kranken- 
hausstatistik, speziell  die  der  Universitätskliniken,  von  grossem 
Werte,  da  sie  allein  für  die  Aussicht  einer  Behandlungsart,  für 
die  Häufigkeit  verschiedener  Formen  ein  und  derselben  Krankheit 
und  dgl.  einen  Massstab  abgiebt.  Denn  dem  einzelnen  Arzt  fehlt 
entweder  die  Zeit  oder  das  Material  zu  derartigen  statistischen 
Beobachtungen.  Allerdings  sind  der  Ausnützung  der  Statistik  der 
Krankenhäuser  enge  Grenzen  gesteckt :  So  kommen  die  jahreszeit- 
lichen Einflüsse  auf  die  Krankheiten  noch  zum  Ausdruck,  wenn 
man  auch  findet,  dass  im  allgemeinen  im  Winter  das  Krankenhaus 
eher  aufgesucht  wird  als  im  Sommer;  dagegen  giebt  uns  die 
Krankenhausstatistik  keinen  Aufschluss  über  die  Häufigkeit,  in 
welcher  die  Krankheiten  Geschlecht  und  Alter  befallen,  da  die 
auf  die  Spitäler  angewiesene  Bevölkerung  in  der  Alters-  und  Ge- 
schlechtsbesetzung von  der  gesamten  Bevölkerung  sehr  differiert. 

Die  Statistik  der  Irrenanstalten  bietet  viel  dankens- 
wertes Material,    das   meist  noch  auf  Verarbeitung  wartet.  Die 


der  bedeutend  höheren  Erkrankungsziffer  in  Oeslerreich  eine  nahezu  gleich  lange  Ue- 
handlungsdaucr  aufweist  wie  in  Deutschland,  schliessen,  dass  die  Erkrankungshäufigkeit 
in  Oeslerreich  eine  höhere  ist,  was  mit  dem  häufigeren  Auftreten  der  Tuberkulose  da- 
selbst zusammenhangen  dürfte.  Wir  sehen ,  ohne  gleichzeitige  Kenntnis  der  Art  der 
Erkrankung  ist  die  Krankenkassenstatistik  für  Medizin  und  Statistik  zum  grossen  Teil 
totes  Material. 
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Hauptübelstände,  die  derselben  anhaften,  sind,  dass  der  Prozent- 
sat/, der  Internierten  gegenüber  den  ausserhalb  der  Anstalt  leben- 
den Geisteskranken  nicht  bekannt  ist,  und  dass  die  erstmaligen 
Aufnahmen  meist  nicht  besonders  gezählt  werden.  Die  Statistik 
giebt  aber  reichlich  Aufschluss  über  die  Ursachen  der  Erkrankung, 
über  Heredität,  Alter,  Geschlecht  und  Familienstand ;  das  genaueste 
Bild  liefert  die  Statistik  der  Paralyse,  da  diese  sehr  rasch  ver- 
läuft und  daher  mehrfache  Aufnahmen  seltener  sind ;  die  Zugänge 
an  Delirium  tremens  sind  moralstatistisch  nur  mit  Vorsicht  zu  ver- 
wenden, da  bei  einer  und  derselben  Person  mehrfache  Aufnahmen 
selbst  innerhalb  eines  Jahres  vorkommen  können. 

Wie  die  Krankenhausstatistik  so  hat  auch  die  Krankenstatistik 
bestimmter  Bevölkerungsgruppen  also  z.  B.  der  Militarpersonen, 
der  Kisenbahnbediensteten,  der  Mitglieder  freier  Hilfskassen,  der 
gegen  Todesfall  Versicherten  u.  s.  w.  immer  nar  eine  begrenzte 
wissenschaftliche  Bedeutung,  die  an  dem  Material  haftet.  Rück- 
schlüsse auf  die  gesamte  Bevölkerung  oder  gegenseitige  Vergleiche 
sind  dabei  nur  in  sehr  beschrankter  Weise  zulässig.  So  geht  es 
z.  B.  nicht  an,  die  Erkrankungen  an  Syphilis  in  der  deutschen 
und  englischen  Armee  mit  einander  zu  vergleichen  oder  daraus 
etwa  gar  auf  die  Häufigkeit  dieser  Krankheit  in  beiden  Ländern 
zu  schliessen  ;  dasselbe  gilt  für  die  Tuberkulose.  Denn  derartige 
Verschiedenheiten  beruhen  mehr  auf  der  Zusammensetzung  der 
Heere  (allgemeine  Wehrpflicht,  Söldnerheere)  oder  auf  der  mehr 
oder  weniger  genauen  Auslese  bei  der  Musterung.  Dagegen  sind 
solche  Untersuchungen  für  das  Wohl  und  Wehe  der  betreffenden 
Berufsgruppen  selbst  von  grossem  Werte;  es  sei  dabei  nur  an  die 
statistischen  Untersuchungen  über  die  Gesundheit  der  Eisenbahn- 
bediensteten erinnert,  die  im  Laufe  der  siebziger  Jahre  auf  Ver- 
anlassung des  niederrheinischen  Vereins  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege zuerst  in  grösserer  Ausdehnung  vorgenommen  wurden, 
an  die  Untersuchungen  über  das  frühzeitige  Absterben  der  Ge- 
fangenen, an  die  vielen  Arbeiten  über  Gewerbekrankheiten,  die 
die  letzten  drei  Jahrzehnte  hervorgebracht  haben,  und  denen  fast 
stets  auf  dem  Kusse  hygienische  Massnahmen  folgten.  Gerade 
hier  ist  ein  Feld,  in  welchem  die  öffentliche  Gesundheitspflege 
und  die  Statistik  in  enger  Fühlung  mit  einander  stehen.  Denn 
für  unsere  Kenntnis  vom  Absterben  der  Bevölkerung  ist  es  von 
grossem  Werte  zu  wissen,  in  wie  weit  dasselbe  vom  Berufe  und 
von  der  sozialen  Stellung  im  Beruf  bestimmt  wird.    Leider  sind 
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viele  der  Arbeiten,  die  über  Berufskrankheiten  handeln,  statistisch 
nicht  recht  verwertbar,  da  sie  sehr  häufig  auf  einem  kleinen  Ma- 
terial fussen,  mit  dem  die  Ergebnisse  der  direkten  Beobachtung 
belegt  werden.  Einem  Erfassen  aller  Erkrankungen,  differenziert 
nach  Alter  und  Geschlecht  der  Erkrankten,  und  der  Möglichkeit 
einer  Beziehung  zu  dem  nach  dem  Alter  unterschiedenen  gesamten 
Arbeiterstand  begegnet  man  dabei  selten. 

Von  grosser  Bedeutung  in  der  medizinischen  Statistik  ist  die 
Erforschung  der  jahreszeitlichen  Schwankungen,  die 
sich  im  Auftreten  der  einzelnen  Erkrankungen  zeigen,  da  ihre 
Kenntniss  für  die  Actiologie  einer  grossen  Anzahl  derselben  un- 
entbehrlich ist.  Man  muss  sich  dabei  allerdings  von  dem  Fehler 
freihalten,  alle  jahreszeitlichen  Verschiedenheiten  direkt  der  Wit- 
terung zuzuschreiben ;  denn  ebenso  wichtig  sind  Lebensgewohn- 
heiten, wie  enges  Zusammenwohnen  und  Mangel  an  Ventilation 
der  Wohnräume  im  Winter.  Man  unterscheidet  in  dieser  Hinsicht 
Krankheiten  mit  Sommer-  und  Winterakme.  Scharf  markierte 
Beispiele  der  ersteren  sind  die  Sommer-Diarrhöen  der  Säuglinge, 
der  letzteren  die  Krankheiten  der  Respirationsorgane  und  die 
Altersschwäche.  Bei  der  Lungenentzündung  und  beim  akuten 
Gelenkrheumatismus  fällt  die  Akme  meist  auf  das  Frühjahr,  be- 
sonders auf  die  Monate  März  und  April.  Diese  Untersuchungen 
sind  auch  für  die  Bevölkerungsstatistik  von  Wert,  da  ihre  Kennt- 
nis uns  über  die  Gründe  der  Ab-  oder  Zunahme  der  Sterblichkeit 
an  gewissen  Krankheiten  oder  bestimmter  Altersklassen  Aufschluss 
giebt.  Die  Abnahme  der  Kindersterblichkeit  enthüllt  sich  in  manchen 
Städten  nur  als  eine  Abnahme  der  Sommersterblichkeit,  da  mit 
dem  wachsenden  Sinn  für  eine  rationellere  Ernährung  der  Säug- 
linge die  Sommerdiarrhöen  seltener  werden  \).  Bessere  Wohnungs- 
verhältnisse (Vorräume,  die  das  direkte  Hinaustreten  in  die  kalte 
Luft  aus  überheizten  Wohnräumen  ausschliessen)  vermindern  die 
Erkältungskrankheiten,  vor  allem  die  Lungenkatarrhe  und  Lungen- 
entzündungen der  kleinen  Kinder. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig  eine  Anzahl  von  Infektions- 
krankheiten in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  zu  ziehen, 
die  von  besonderem  Interesse  für  den  Soziologen  und  Hygie- 
niker  sind. 

Von  dem  grössten  Werte  für  beide  ist  eine  umfassende  Stati- 

l|  Fr.  l'rinzing,  Die  Kindersterblichkeit  in  Sladt  und  Lind.   Jahrb.  f.  N.it. 
und  Sut.  1900.  Hd.  20. 
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stik  derT  uberkulose,  dieser  »schwersten  und  verheerendsten 
der  Volksscuchen«.  Sie  ist  deshalb  von  besonderem  sozialwissen- 
schaftlichen Interesse ,  weil  es  eine  Krankheit  ist,  die  nicht  Arm 
und  Reich  gleich  stark  befällt,  sondern  die  sich  vor  allem  in  den 
Quartieren  der  Armen  festnistet  und  hier  nicht  die  Alten  und 
Gebrechlichen,  sondern  den  in  den  besten  Jahren  stehenden  Er- 
nährer der  Familie  oder  die  Mutter  häufig  noch  ganz  junger 
Kinder  wegrafft.  Seit  die  Ueberzeugung  von  der  Heilbarkeit  der 
Tuberkulose  mehr  und  mehr  in  die  ärztlichen  Kreise  eingedrungen 
ist,  fehlte  es  nicht  an  Bestrebungen  Mittel  und  Wege  zu  finden, 
die  Krankheit  zu  bekämpfen,  und  da  man  allgemein  gefunden 
hatte,  dass  mit  der  arzneilichen  Behandlung  nur  wenig  ausgerichtet 
wurde,  so  erwarb  sich  die  Freiluftbehandlung  in  Anstalten,  mit 
der  man  zuvor  schon  bei  den  Kranken  der  bemittelten  Klassen 
so  vorzügliche  Resultate  errungen  hatte,  eine  grosse  Anzahl  von 
Anhängern  und  gleichsam  mit  elementarer  Kraft  —  nicht  zum 
wenigsten  befördert  durch  eine  Anzahl  hochwichtiger  statistischer 
Arbeiten  —  brach  sich  die  Ansicht  Bahn,  dass  die  Behandlung 
gerade  denjenigen  zugänglich  gemacht  werden  müsse,  die  am 
meisten  unter  dieser  Geissei  der  Menschheit  zu  leiden  hatten,  der 
Arbeiterbevölkerung.  Auch  die  Tuberkulosestatistik  hat  wie  die 
jeder  andern  Krankheit  mit  den  Schwierigkeiten  der  Beschaffung 
eines  einwandfreien  Urmaterials  zu  kämpfen.  Es  trägt  zwar  eine 
grosse  Anzahl  der  Erkrankungen  an  Lungenschwindsucht  ein  so 
ausgesprochenes  Gepräge,  dass  auch  dem  Nichtarzte  klar  ist,  welche 
Krankheit  er  vor  sich  hat;  aber  die  Abgrenzung  gegenüber  dem 
Emphysem  und  anderen  subakuten  oder  chronischen  nichttuber- 
kulösen Erkrankungen  der  Lungen  oder  gegenüber  anderen  Krank- 
heiten, die  zur  »Abzehrung«  führen,  wie  z.  B.  Krebs,  ist  für  Nicht- 
ärzte  besonders  bei  älteren  Leuten  nicht  immer  leicht.  Noch 
schwieriger  aber  ist  es,  auch  häufig  für  den  Arzt,  im  Kindcsalter, 
besonders  bei  Säuglingen,  tuberkulöse  Prozesse  der  Lungen  von 
andern  zu  unterscheiden.  Um  aber  die  ganze  Bedrohung  des 
menschlichen  Geschlechts  durch  die  Tuberkulose  zu  erfassen,  darf 
man  sich  nicht  auf  die  Lungenschwindsucht  allein  beschränken, 
sondern  muss  die  sämtlichen  andern  Lokalisationen  derselben  mit 
in  Rechnung  nehmen,  unter  denen  die  akute  Miliartuberkulose, 
die  der  Hirnhaut,  des  Darms  und  der  Knochen  die  häufigsten 
sind.  Für  die  Tuberkulose  des  Darms  und  der  Hirnhaut  im  ersten 
Kindesalter  ist  die  Diagnose  oft  schon  für  Aerzte,  wie  vielmehr  für 
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Nichtiirzte  schwer  zu  stellen  ,  so  dass  diese  Fälle  oft  in  andere 
Rubriken  kommen.  Da  somit  das  Urmatcrial  kein  gleichmässiges 
sein  kann,  so  dürfen  Vergleiche  zwischen  verschiedenen  Gebieten 
und  Ländern  nur  mit  grösster  Vorsicht  vorgenommen  werden ; 
sie  beschränken  sich  zunächst  besser  nur  auf  die  Lungenschwind- 
sucht und  nur  auf  die  Altersklassen,  bei  denen  die  diagnostischen 
Schwierigkeiten  nicht  so  gross  sind,  also  unter  Ausschluss  des 
Kindes-  und  Greisenalters  auf  die  Altersperiode  etwa  von  15 — 60 
Jahren  Da  es  aber  von  Wert  ist  die  Häufigkeit  der  Tuber- 
kulose in  allen  Alterklassen  zu  kennen,  und  da  dies  nur  durch 
eine  ärztliche  Leichenschau  erreicht  weiden  kann,  so  ist  eben 
wieder  die  letztere  in  allen  Kulturländern  hiezu  notwendig.  Bei 
einigermassen  gutem  Willen  wird  sich  so  für  die  Tuberkulose  ein 
nahezu  einwandfreies  Material  für  die  statistische  Berechnung 
schaffen  lassen. 

Die  neueren  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  die  Tuber- 
kulose fast  überall  in  Europa  im  Rückgang  ist;  es  ist  dies  um  so 
höher  anzuschlagen,  als  die  städtische  Bevölkerung  in  den  Kultur- 
staaten überall  so  beträchtlich  zugenommen  hat  und  die  Tuber- 
kulose in  den  Städten  eine  viel  häufigere  Todesursache  ist  als  auf 
dem  Lande.  Wir  haben  oben  die  Tuberkulose  eine  Krankheit 
der  Armen  genannt;  es  muss  daher  ein  erheblicher  Rückgang 
derselben  mit  einer  allgemeinen  Verbesserung  der  Lebenshaltung, 
vor  allem  auch  der  Wohnungsverhältnisse  der  unteren  Volks- 
schichten zusammenhängen. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  hat  man  bei  der  Tuberkulose- 
statistik den  Berufen  zu  schenken,  die  infolge  starker  Staubent- 
wicklung die  Entstehung  dieser  Krankheit  begünstigen  (Steinhauer, 
Müller,  Metallschleifer,  Schneider  u.  a.).  Der  praktische  Nutzen 
dieser  Untersuchungen  für  die  Gewerbehygiene  liegt  auf  der  Hand ; 
es  wird  ihnen  künftig  noch  eine  erhebliche  Förderung  zu  teil 
werden  durch  die  Erfahrungen,  die  bei  der  Invalidierung  und 
bei  der  vorbeugenden  Einleitung  eines  Heilverfahrens  gewonnen 
werden.  Gerade  die  letztere  hat  eine  hohe  volkswirtschaftliche 
Bedeutung  und  es  ist  von  grossem  Werte,  dass  ihre  Erfolge  durch 
genaue  statistische  Untersuchungen  kontrolliert  werden.  Es  wird 
dadurch  ein  neues  Moment  in  die  Tuberkulosestatistik  hereinge- 

1)  R  a  h  t  s,  Untersuchungen  über  die  Häufigkeit  der  Stcrbfalle  an  Lungenschwind- 
sucht unter  der  Bevölkerung  des  Deutschen  Reichs  und  einiger  anderer  Staaten  Europas. 
Arbeiten  aus  dem  Kais.  Gesundheitsamt.  Hd.  14. 
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bracht,  die  Erfolge  der  H  e  i  m  s  t  ä  1 1  en  behandlung  bei  der  Tu- 
berkulose und  ihre  günstige  Einwirkung  auf  die  Abnahme  dieser 
Volksseuche.  Man  erwartet  von  der  Heimstättenbehandlung  vor- 
erst nicht  die  volle  Genesung  des  Kranken,  sondern  nur  die 
Wiederherstellung  der  Arbeitsfähigkeit  auf  eine  Reihe  von  Jahren. 
Erfolge  dabei  werden  nur  erzielt,  wenn  die  Kranken  möglichst 
frühzeitig  in  Behandlung  kommen,  und  da  die  Heilbarkeit  der 
Phthise  in  den  unteren  Volksschichten  allmählich  bekannter  und 
von  ihnen  die  Vorteile  eines  mehrmonatlichen  Aufenthalts  in  einer 
Heimstätte  immer  mehr  gewürdigt  werden,  so  nimmt  die  Zahl  der 
in  die  Anstalten  aufgenommenen  Leichtkranken  zu  und  die  Pro- 
zentzahlen der  als  geheilt  Entlassenen  werden  höhere  werden. 
Die  Heimstättenbehandlung  kommt  aber  nicht  nur  den  Erkrankten 
zu  gut,  sondern  auch  deren  Umgebung,  da  jene  es  lernen,  die 
Weiterverbreitung  der  Tuberkulose  möglichst  zu  verhüten  ;  ausser- 
dem werden  die  anderen  Grundsätze,  die  in  den  Heimstätten  zur 
Geltung  kommen,  Gemeingut  der  unteren  Volksschichten,  wodurch 
der  Ausbreitung  der  Tuberkulose  in  denselben  am  sichersten  ent- 
gegengearbeitet wird.  Es  wird  daher  eine  genaue  Buchführung 
über  die  Zahl  derer,  die  jährlich  in  die  Heimstätten  aufgenommen 
werden  können,  für  Hygiene  und  Sozialwisscnschaft  von  grossem 
Werte  sein. 

Unter  den  andern  chronischen  Infektionskrankheiten  ist  in 
Südeuropa  die  Pellagra  zu  nennen,  ein  grosses  soziales  Uebel. 
das  auf  den  Genuss  von  verdorbenem  Mais  zurückgeführt  wird, 
ferner  die  Lepra,  die  in  vielen  aussereuropäischen  Ländern 
häufig  ist,  in  Europa  fast  nur  im  Norden  (Norwegen,  Schweden. 
Russland)  vorkommt  und  1870  auch  in  Deutschland  (im  Kreise 
Memel)  eingeschleppt  wurde;  auch  sie  ist  wegen  des  langen  chro- 
nischen Siechtums,  das  sie  bedingt,  eine  Krankheit  von  grosser 
sozialer  Bedeutung.  Auf  die  Syphilis  kommen  wir  weiter  unten 
zurück. 

Eine  Sonderstellung  unter  den  Infektionskrankheiten  nimmt 
die  Malaria  ein.  die  in  den  Tropengegenden  die  Bewohnbar- 
keit eines  Landstrichs  durch  Europäer  bedingt  und  dadurch  zu 
einem  wichtigen  volkswirtschaftlichen  Faktor  wird.  Auch  jetzt 
noch  in  den  südeuropäischen  Ländern  streckenweise  endemisch 
war  sie  früher  in  ihren  leichteren  Können  in  einem  grossen  Teil 
Mitteleuropas  zu  Hause,  ist  aber  hier  fast  überall  durch  Trocken- 
legung von  Sümpfen,  Regulierung  der  Flussläufe  u.  s.  w.  verdrängt. 
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Die  schweren  Formen  bilden  unter  den  Tropen  für  den  Europäer 
wie  für  den  Eingeborenen  ernste  Gefahren.  Leider  sind  genaue 
Angaben  über  die  Zahl  der  Todesfälle  an  Malaria  nicht  zu  er- 
langen, da  die  Europäer,  wenn  möglich,  den  Krankheitsherd  ver- 
lassen und  an  anderen  Orten  genesen  oder  hier  der  Malaria- 
kachexic  erliegen  ,  und  da  für  die  Eingeborenen  eine  hinreichend 
sichere  Todesursachenstatistik  nirgends  besteht1).  Die  Malaria 
ist  aber  nicht  nur  durch  die  Sterblichkeit  grosser  Massen  gefähr- 
lich, sondern  auch  dadurch,  dass  sie  viele  Individuen,  und  diese 
stets  in  wiederholten  Attaquen,  arbeitsunfähig  macht.  Nach  den 
statistischen  Aufzeichnungen  für  Italien,  in  welchem  Lande  jähr- 
lich durchschnittlich  einer  auf  20000  Einwohner  a|i  Malana  stirbt, 
ist  diese  Krankheit  besonders  für  das  Kindesalter  und  für  die  über 
60  Jahre  alten  Personen  todbringend.  Für  Indien  lässt  sich  die 
Zahl  der  Todesfalle  an  Malaria,  die  jedenfalls  die  häufigste  Todes- 
ursache daselbst  ist,  leider  nicht  feststellen,  da  unter  der  Rubrik 
»Fieber*  alle  möglichen  andern  fieberhaften  Krankheiten  mitunter- 
gebracht werden.  In  Bengalen  starben  1895  an  »Fieber«  23,0  auf 
1000  Einwohner ;  im  gleichen  Jahre  waren  dort  unter  den  in  den 
Spitälern  Verpflegten  und  ambulatorisch  Behandelten  2i,6°/0  Mala- 
riakranke und  in  den  Spitälern  der  Zentralprovinzen  sogar  22,5  °/0. 
Die  letzteren  Ziffern  lassen  sich  allerdings  nicht  auf  die  Bevölke- 
rung beziehen  ,  da  die  Gewohnheit  sich  ärztlichen  Rat  zu  holen 
nicht  überall  gleich  gross  ist,  aber  dafür  haben  diese  aus  den 
Spitälern  gewonnenen  Ziffern  den  Vorzug  der  Sicherheit  der  Dia- 
gnose. Soviel  geht  aus  diesen  Zahlen  zweifellos  hervor,  dass  die 
Malaria  in  Jndien  von  grosser  sozialer  und  volkswirtschaftlicher 
Bedeutung  ist. 

In  der  medizinischen  Statistik  bildet  die  Seuchenge- 
schichte ein  Kapitel  für  sich,  da  sie  wegen  der  Notwendigkeit 
der  weitausgreifenden  historisch-geographischen  Bearbeitung  nicht 
in  den  Rahmen  der  übrigen  medizinalstatistischen  Arbeiten  sich 
einfügt.  Die  Seuchengeschichte  führt  uns  zurück  in  vergangene 
Jahrhunderte,  sie  führt  uns  hinaus  in  fremde  Länder,  über  deren 
Gesundheitszustand  wir  oft  sehr  wenig  wissen.  August  Hirsch 
hat  in  seiner  »historisch-geographischen  Pathologie«  eine  klassische 

I)  Indem  indischen  Heere  starben  1894  von  71  0S2  europäischen  Soldaten  nur  13 
von  127844  eingeborenen  74  an  Malaria;  die  Aufnahmen  in  die  Lazarete  1895  weytn 
derselben  waren  342,2%.»  der  Iststarke.  —  In  Mauritius  erkrankten  1895  sogar  700,1 
und  in  China  474,6'Vno  der  Iststärke  der  dortigen  englischen  Truppen. 
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Bearbeitung  der  Seuchengeschichte  geliefert,  der  in  den  letzten 
Jahren  eine  Reihe  kleinerer  Werke  gefolgt  sind.  Wir  lernen  aus 
der  Seuchengeschichte,  in  welch  erschreckendem  Masse  früher  die 
europäische  Welt  durch  die  Pandemieen  dezimiert  wurde,  und  wie 
auch  heute  noch  immer  und  immer  wieder  gewisse  Volksseuchen 
ihren  Zug  durch  die  Welt  nehmen,  ohne  dass  wir  eine  Kenntnis 
davon  haben,  welche  Ursachen  diese  plötzliche  Ausbreitung  der 
pathogenen  Keime  über  ganze  Weltteile  veranlassen  (z.  B.  Influenza). 
Noch  mehr  treffen  wir  diese  Erscheinung  in  aussereuropäischen 
Ländern,  besonders  in  der  Tropenzone,  wo  Cholera,  Gelbfieber, 
Pest,  Pocken  und  andere  Epidemieen  plötzlich  über  weite  Land- 
strecken sich  ausbreiten.  Die  sozialwissenschaftliche  Bedeutung 
der  Seuchengeschichte,  insbesondere  hinsichtlich  des  Einflusses 
der  Volksseuchen  auf  die  Bevölkerungsbewegung  in  früheren  Jahr- 
hunderten, bedarf  keiner  näheren  Ausführung. 

Nachdem  wir  die  Todesursachen  und  die  Erkrankungen  als 
die  wichtigsten  Berührungspunkte  der  Statistik  und  der  medi- 
zinischen Wissenschaften  vorweggenommen,  müssen  wir  noch  den 
allgemeinen  Werten  der  Bevölkerungsbewegung,  der  Sterbe-  und 
Geburtsziffer,  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Auf  die  allgemein  eSterbeziffer  wird  trotz  der  Mängel, 
die  ihr  anhaften,  in  Ermanglung  eines  andern  einfachen  Masses 
der  Sterblichkeit  immer  wieder  zurückgegriffen  werden.  Aller- 
dings bieten  uns  die  Sterbetafeln  einen  Wert,  bei  dem  der  Ein- 
fluss  der  verschiedenen  Altersbesetzung  auf  die  Sterbeziffer  be- 
seitigt ist;  aber  wegen  ihrer  komplizierten  Berechnungsweise  er- 
freuen sie  sich  in  ärztlichen  Kreisen  keiner  Beliebtheit.  Es  ist 
dies  leicht  begreiflich,  da  man  nur  mit  den  Zahlen,  die  man  selbst 
berechnen  und  auf  ihre  Richtigkeit  prüfen  kann,  operieren  mag. 
Auch  liegt  die  Bedeutung  der  Sterbetafeln  für  Versicherungszwecke 
nicht  in  einem  Wert  derselben  für  die  ärztliche  Beurteilung  der 
etwaigen  Lebensdauer  des  Untersuchten,  sondern  nur  darin,  dass 
sie  die  Grundlagen  für  die  Prämienberechnung  bilden.  Auch  die 
übrigen  Surrogate  der  Sterbeziffern  haben  sich  wenig  Eingang  in 
den  ärztlichen  Kreisen  verschafft.  Man  beschränkt  sich  hier  meist 
auf  die  allgemeine  Sterbeziffer,  für  deren  Beibehaltung  sich  ja  auch 
die  meisten  Statistiker  aussprechen.  Die  letzteren  haben  noch 
ein  besonderes  Interesse  an  der  Beibehaltung  derselben,  da  sie 
ihnen  in  Verbindung  mit  der  Geburtsziffer  die  beste  Auskunft 
über  die  natürliche  Zu-  resp.  Abnahme  der  Bevölkerung  giebt,  die 
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für  die  medizinische  Wissenschaft  weniger  von  Wert  ist.  Dem 
Arzte  dagegen  geben  die  Sterbeziffern  einer  Anzahl  von  Jahren 
Anhalt  zur  Beurteilung  der  Zu-  oder  Abnahme  der  Sterblichkeit 
eines  bestimmten  Bezirks ;  unter  der  Voraussetzung  gleicher  Ge- 
burtsziffern sind  grössere  Differenzen  der  Sterbeziffern  ein  Finger- 
zeig, dass  Aenderungen  gesundheitlicher  Natur  in  dem  betreffenden 
Bezirk  eingetreten  sind.  Da  die  Geburtsziffern  und  die  Kinder- 
sterblichkeit sehr  wechseln  und  dadurch  die  Höhe  der  allgemeinen 
Sterbeziffer  stark  beeinflusst  wird,  so  ist  es  angezeigt,  diese  beiden 
Faktoren  auszuschliessen  und  bei  Vergleichung  der  Sterblichkeit 
verschiedener  Zeiträume  neben  der  allgemeinen  Sterbeziffer  die 
Sterblichkeit  des  Ucbercinjährigen  zu  berechnen1). 

Für  ärztliche  Zwecke  genügt  es  dann  weiter,  Sterbecoüf- 
f  i  z  i  e  n  t  e  n  für  die  einzelnen  Altersklassen  zu  be- 
rechnen und  deren  örtliche  und  zeitliche  Verschiedenheiten  fest- 
zustellen. Werden  keine  zu  grossen  Rahmen  für  die  Altersklassen 
gewählt,  so  erhalten  wir  damit  ebenso  guten  Aufschluss  über  die 
Verschiedenheiten  der  Sterblichkeit  in  Stadt  und  Land,  in  land- 
wirtschaftlichen und  Industriebezirken  u.  s.  w.,  wie  wenn  wir  die 
einzelnen  Altersklassen  aus  den  Sterbetafeln  ausziehen.  Längere 
als  fünfjährige  Perioden  sollten  allerdings  hiezu  nicht  benutzt 
werden.  Wie  viel  so  erreicht  werden  kann,  zeigen  die  trefflichen 
Arbeiten  von  K  ruse2).  Denn  der  Hygicniker  hat  keinen  Anlass, 
diese  Berechnungen  zu  Untersuchungen  über  die  Höhe  des  Ge- 
burtenüberschusses zu  verwenden,  er  hat  vielmehr  weiter  rück- 
wärts nachzuforschen,  welche  Krankheiten  in  einem  Bezirk  die 
höhere  Sterblichkeit  dieser  oder  jener  Altersklasse  bedingen,  und 
Mittel  und  Wege  zu  suchen,  die  diese  Krankheit  vermindern  können. 

An  die  allgemein  beobachtete  Abnahme  der  Sterblichkeit 
in  den  Kulturstaaten  im  Laufe  der  letzten  drei  Jahrzehnte  schliesst 
sich  die  für  Hygiene,  Anthropologie  und  Sozialwissenschaft  hoch- 
bedeutsame  Frage  an,  ob  nicht  diese  Verlängerung  der  durch- 
schnittlichen Lebensdauer  auf  die  körperlichen  Eigenschaften  eines 
Volkes  einen  üblen  Einfluss  ausübt,  indem  die  längere  Erhaltung 
minderwertiger  Leben  und  die  dadurch  öfter  gegebene  Möglich- 
keit einer  Vererbung  der  Gebrechen  mit  der  Zeit  eine  Enta  1  - 

1)  Fi.  l'rinzing,    Die  Vcrgleichharkeit   der   Sie rblichkeitszilTern  verschiedener 
Zeiträume.    Zeiischr.  f.  Hyg.  u.  Infekt.  IM.  31.  1899.  S.  4:6. 

2)  Die  Verminderung  der  Steiblichkcit  in  den  letzten  Jahrzehnten  und  ihr  jetziger 
Stand,  ibtd.  IM.  25.  1807.  S.  113. 
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tung  der  Rasse  herbeiführt.  Die  Krage  ist  nicht  leicht  zu 
beantworten.  Es  liegt  ja  nahe  anzunehmen,  dass  mit  der  zu- 
nehmenden Proletarisierung  grosser  Bevölkerungsmassen,  die  bei 
hoher  GeburtszirTer  und  kleiner  Sterblichkeit  nicht  ausbleiben  kann, 
unter  dem  gleichzeitigen  Einfluss  des  Alkoholismus  und  der  Syphilis 
schwere  Degenerationserscheinungen  sich  zeigen  müssen  ;  aber  da- 
gegen kann  der  Staat,  der  ein  grosses  Interesse  daran  hat,  dass. 
der  junge  Nachwuchs  die  zur  Landesverteidigung  nötigen  Eigen- 
schaften besitzt,  durch  vorbeugende  hygienische  Massnahmen  hin- 
länglich ankämpfen.  Schwieriger  ist  es  dagegen  die  sittliche  Ent- 
artung zu  verhüten,  die  die  Anhäufung  grosser  Arbeitermassen 
mit  sich  bringt,  und  die  sich  in  der  hohen  Kriminalität  der  Jugend- 
lichen in  Deutschland  nur  zu  deutlich  zeigt.  Hier  kann  allein  die 
Weckung  des  Sinns  für  das  Familienleben  endgiltige  Abhilfe 
bringen,  alle  äusseren  Massnahmen,  Fortbildungsschulen,  Jünglings- 
vercine,  Vorschriften  über  die  jugendlichen  Fabrikarbeiter  u.  a. 
fassen  das  Uebel  nicht  an  der  Wurzel.  Wir  betreten  damit  ein 
Gebiet,  das  der  Moralstatistik  angehört  und  mit  dem  die  medi- 
zinischen Wissenschaften  nichts  zu  thun  haben. 

Die  Höhe  der  Geburtsziffer  ist  für  die  Statistik  und 
Medizin  von  grosser  Bedeutung.  Ist  sie  es  doch,  durch  welche 
die  Art  der  praktischen  Thätigkeit  des  Arztes  in  mancher  Be- 
ziehung bedingt  wird  (Geburtshilfe,  Kinderkrankheiten).  Leider 
werden  die  Unterschiede,  die  zwischen  Geburtsziflfer  und  Frucht- 
barkeit bestehen,  sehr  häufig,  namentlich  in  ärztlichen  Kreisen 
übersehen.  Wenn  neben  einer  grossen  Fruchtbarkeit  der  Bevöl- 
kerung eine  kleine  Kindersterblichkeit  einhergeht,  so  wird  not- 
wendig bei  dem  sich  ansammelnden  grössern  Bestand  an  Kindern, 
die  an  der  Vermehrung  nicht  teilnehmen,  die  allgemeine  Geburts- 
zirTer kleiner  erscheinen  als  in  einem  Lande  mit  grosser  Kinder- 
sterblichkeit. Es  sei  an  die  Unterschiede  zwischen  der  Rheinpro- 
vinz und  den  östlichen  preussischen  Provinzen  in  dieser  Hinsicht 
erinnert.  Im  Detail  der  Geburtsstatistik  gehen  Statistik  und  Medi- 
zin auseinander,  die  letztere  wird  sich  hauptsächlich  für  die  Zahl 
der  Geburten  interessieren,  die  Kunsthilfe  erheischen  oder  die  für 
das  Leben  oder  die  Gesundheit  der  Mutter  gefährlich  sind  (Tod 
der  Mutter  infolge  der  Geburt,  Wochenbettserkrankungen).  Diese 
Lebensgefahrdung  durch  den  Geburtsakt  bedingt  die  grössere 
Sterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechts  gegenüber  dem  männ- 
lichen in  der  Hauptgebärperiode. 

Allgcm  SuiiaUches  Archiv.   VI.  Band.  I.  Halbbd.  2 
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Wenn  wir  so  gesehen  haben,  dass  Medizin  und  Statistik  bei 
der  Bevölkerungsbewegung  sehr  zahlreiche  Berührungspunkte  haben, 
so  gilt  dies  nicht  in  gleicher  Weise  vom  Stand  der  Bevöl- 
k erun  g.  Das  Interesse  der  medizinischen  Wissenschaften  be- 
schrankt sich  hiebei  fast  allein  auf  die  Statistik  der  Gebrech- 
lichen. Diese  freilich,  leider  ein  oft  vernachlässigtes  Gebiet, 
ist  von  grösster  Wichtigkeit.  Und  zwar  nach  zwei  Seiten  hin. 
Einmal  kann  man  hoffen  durch  genaue  Zahlungen  der  Gebrech 
liehen  die  Ursachen  der  Gebrechen  zu  entdecken  (z.  B.  Kretinis- 
mus, Taubstummheit),  anderseits  werden  die  Organe  der  öffent- 
lichen Gesundheitspflege  auf  Schaden  aufmerksam  gemacht,  die 
abgestellt  werden  können  (Blindheit  infolge  eitriger  Bindehautent- 
zündung der  Neugeborenen),  oder  es  wird  wenigstens  Material 
gesammelt,  durch  das  man  erfährt,  ob  für  die  Gebrechlichen  ge- 
nügende Vorsorge  getroffen  ist  (Zählung  der  Irrsinnigen).  Von 
besonderem  Wert  ist  gerade  die  letztere.  Allerdings  stellen  sich 
einer  Zählung  der  Geisteskranken  viel  mehr  Schwierigkeiten  ent- 
gegen, als  der  der  Idioten,  mag  man  sie  mit  der  Volkszählung 
verbinden  oder  eine  Sonderzählung  veranstalten,  da  es  viele  Leute 
giebt,  die  es  für  etwas  Beschämendes  halten  einen  Geisteskranken 
in  der  Familie  zu  haben.  Umfragen  bei  den  Aerzten  haben  das 
Missliche,  dass  diese  mit  der  Wahrung  des  Berufsgeheimnisses  in 
Konflikt  gebracht  werden,  dass  Auslassungen  oder  Doppelzählungen 
vorkommen  können.  Immerhin  sind  Zählungen  der  Geisteskranken 
von  grossem  Werte,  besonders  wenn  dabei  andere  Faktoren,  Alter, 
Geschlecht,  Familienstand  und  Beruf  der  Erkrankten,  ferner  Art, 
Dauer,  Ort  und  Ursache  (Vererbung)  der  Krankheit  erhoben  werden. 
Eine  Ausdehnung  der  Aufnahme  auf  andere  Gebrechen  bei  den 
Volkszählungen  ist  nicht  ratsam,  da  die  Ungenauigkeiten  noch  grösser 
würden,  so  bei  einer  Zählung  der  Tuberkulösen,  Syphilitischen 
oder  mit  andern  chronischen  Krankheiten  Behafteten.  Nur  Zäh- 
lungen der  an  Lepra  und  Pellagra  Erkrankten  werden  in  vielen 
Staaten  durchgeführt.  Noch  weniger  ist  von  einer  Aufnahme  der 
Erkrankten  überhaupt  bei  den  kolossalen  Schwankungen,  die  dabei 
stets  vorkommen,  zu  hoffen ;  man  nehme  nur  an,  es  wäre  zur  Zeit 
der  Volkszählung  eine  weitverbreitete  Influenzaepidemie  ausge- 
brochen (Unmöglichkeit  der  Abgrenzung  der  Gesunden  und  Kranken, 
statistisches  Verschwinden  aller  andern  Erkrankungen). 

Von  grossem  Werte  dagegen  für  das  medizinische  Wissen, 
weniger  für  die  Bevölkerungsstatistik  sind  Sonderaufnahmen  gc- 


Digitized  by  Google 


Dis  mannigfachen  Beziehungen  zwischen  Statistik  und  Medizin. 


wisser  pathologischer  und  physiologischer  Verhältnisse  in  ausge- 
lesenen Bcvölkcrungsklassen,  so  z.  B.  die  Erhebung  der  Zahl  der 
kurzsichtigen,  der  mit  Drüsen  behafteten  Schulkinder,  der  Schief- 
gewachsenen in  verschiedenen  Altersperioden  und  dgl.,  Aufnahmen, 
die  für  die  Schulhygiene  von  grundlegender  Bedeutung  geworden 
sind  und  leider  bisher  nur  in  beschränktem  Masse  ausgeführt 
wurden. 

Zwischen  der  M  o  r  a  1  s  t  a  t  i  s  t  i  k  und  den  medizinischen 
Wissenschaften  bestehen  ebenfalls  mehrfache  Beziehungen.  Für 
die  erstere  muss  es  von  Wert  sein  die  Beeinflussung  der  freien 
Willensbethätigung  in  qualitativer  und  quantitativer  Hinsicht  durch 
psychische  Anomalien  kennen  zu  lernen.  Von  besonderem  In- 
teresse sind  hiebei  die  zweifelhaften  Fälle ;  auch  die  Statistik  der 
irren  Verbrecher  ist  wichtig,  einmal  für  die  Moralstatistik  ihre  Be- 
teiligung an  den  Verbrechen  überhaupt,  dann  für  die  Verwaltung 
betreffs  ihrer  Unterbringung  in  Anstalten,  die  erhebliche,  noch 
nicht  ganz  gelöste  Schwierigkeiten  bietet. 

Ferner  ist  für  den  Gerichtsarzt  die  Kenntnis  gewisser  krimi- 
nalstatistischer  Thatsachen  bei  Abfassung  seiner  Gutachten 
nötig,  besonders  wenn  es  sich  um  Sittlichkeitsdelikte  handelt ;  es 
sind  ihm  die  statistischen  Daten  von  Wert  über  das  Alter,  in 
welchem  und  gegen  welches  die  meisten  Notzuchtverbrechen  be- 
gangen werden  ;  über  die  Verbreitung  der  geschlechtlichen  Per- 
versität giebt  ihm  nur  die  Kriminalstatistik  einigen,  wenn  auch 
sehr  unvollständigen  Aufschluss.  Auch  in  anderen  Dingen  muss 
der  gerichtliche  Gutachter  mit  der  Kriniinalstatistik  vertraut  sein 
z.  B.  bei  Beurteilung  des  Geisteszustands  jugendlicher  Brandstif- 
terinnen und  dgl. 

Der  Selbstmord  erweckt  nach  vielen  Richtungen  hin 
Interesse.  Für  den  Arzt  ist  er  nicht  bloss  als  ziemlich  häufige 
Todesursache  von  Bedeutung,  er  hat  auch  oft  genug  über  den 
Seelenzustand  der  Selbstmörder  wegen  kirchlicher  Beerdigung, 
Auszahlung  von  Lebensversicherungen  u.  dgl.  sich  gutachtlich  zu 
äussern.  Gerade  der  Geisteszustand  der  Selbstmörder  ist  es, 
worüber  der  Moralstatistiker  in  erster  Linie  Gewissheit  haben 
sollte.  Bei  der  Beurteilung  desselben  bestehen  nicht  bloss  Mei- 
nungsverschiedenheiten zwischen  den  Moralstatistikcrn  und  Aerzten, 
sondern  auch  unter  den  Aerzten  selbst. 

Ueber  den  Alkoholismus  haben  die  letzten  Jahre  eine 
grosse  Literatur  gezeitigt  und  in  der  ärztlichen  Welt  wird  dem- 
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selben  grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt,  ja  man  kann  sagen,  dass 
der  grösste  Teil  der  deutschen  Aerzte  bei  der  Bekämfung  desselben  in 
seiner  beruflichen  Arbeit  wacker  mithilft.  Allerdings  ist  die  Statistik 
der  Alkoholliteratur  wegen  der  häufigen  tendenziösen  Gruppierung 
der  Zahlen  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Die  Statistik  der  Er- 
krankungen und  Todesfälle  in  Folge  von  Trunksucht  ist  noch  sehr 
wenig  entwickelt,  da  dieselben  unter  den  Krankheiten  der  einzelnen 
Organe  (Leber-,  Herz-,  Nieren-  und  Nervenleiden,  Geisteskrank- 
heiten) untergebracht  werden.  Es  lässt  sich  auch  abgesehen  vom 
Säuferwahnsinn  sehr  oft  nicht  nachweisen,  dass  der  Alkohol  als 
die  alleinige  Ursache  anzusehen  ist.  Hervorzuheben  wäre  hier, 
dass  die  italienische  Todesursachenstatistik  den  Folgen  der  Trunk- 
sucht die  grösste  Aufmerksamkeit  widmet ;  auch  die  Zählung  der 
Trunksüchtigen,  die  in  Oesterreich  üblich  ist,  soll  hier  erwähnt 
sein.  Für  die  Sozialwissenschaft  ist  die  Trunksucht  von  ganz  be- 
sonderer Bedeutung,  da  der  Alkohol  eine  der  Hauptursachen  des 
Pauperismus  ist. 

Die  Statistik  derProstitution  und  der  venerischen 
Krankheiten  ist  im  allgemeinen  sehr  dürftig,  da  die  geheime 
Prostitution  sehr  verbreitet  ist  und  eine  Anzeigepflicht  für  venerische 
Krankheiten  nicht  besteht.  Man  ist  daher  bei  den  letzteren  meist 
nur  auf  die  Angaben  der  Krankenhäuser  angewiesen,  die  aber 
gerade  von  den  Geschlechtskranken  sehr  häufig  gemieden  werden. 
Eine  tendenziöse  Benützung  und  Gruppierung  der  einschlägigen 
statistischen  Daten  ist  sehr  gewöhnlich,  je  nachdem  der  Nutzen 
der  Reglementierung  geläugnet  (Abolitionisten)  oder  nachgewiesen 
werden  soll.  Eine  Besserung  hinsichtlich  der  Statistik  der  Prosti- 
tuierten ist  dem  Wesen  der  Sache  nach  nicht  zu  erwarten.  Da- 
gegen ist  immer  wieder  darauf  hinzuweisen,  dass  eine  möglichst 
ins  Detail  gehende  geographisch-statistische  Bearbeitung  der  Syphilis 
von  grosser  Bedeutung  für  die  Hygiene  und  die  Sozialwissenschaft 
wäre.  Denn  die  Syphilis  ist  nicht  nur  für  die  davon  Befallenen 
eine  schwere  Erkrankung,  die  unter  Umständen  jahrelanges  Siech- 
tum, Arbeitsunfähigkeit  und  schliesslich  den  Tod  zur  Folge  haben 
kann,  sie  ist  die  schwerste  Gefahr  für  das  Familienleben  seis  durch 
Verschleppung  der  Krankheit  in  die  Familie  seis  durch  den  wirt- 
schaftlichen Ruin  derselben.  Die  körperliche  Minderwertigkeit 
der  hereditär  syphilitischen  Kinder  ist  bekannt.  Mit  der  Zunahme 
der  grossen  Städte,  die  als  die  Hauptherde  der  venerischen  Krank- 
heiten anzusehen  sind,   nimmt  auch   die  Zahl  der  letzteren  zu. 
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Besonders  die  Krankenkassen  der  Grossstädte  haben  dies  zu  em- 
pfinden ;  hier  sind  nach  der  Tuberkulose  die  Syphilis  und  Gonor- 
rhöe die  häufigsten  Krankheiten.  Den  staatlichen  Organen  gab 
dies  in  der  letzten  Zeit  mehrfach  Veranlassung  zu  statistischen 
Erhebungen.  So  wurde  1897  in  Russland  die  Verbreitung  der 
venerischen  Erkrankungen  nach  den  Berichten  der  Krankenhäuser 
einer  ausführlichen  Bearbeitung  unterzogen und  in  diesem  Jahre 
hat  das  preussische  Ministerium  für  geistliche,  Unterrichts-  und 
Medizinalangelegenheiten  auf  den  Monat  April  eine  Umfrage  bei 
sämtlichen  preussischen  Aerzten  zur  Ermittelung  der  Geschlechts- 
krankheiten in  Preussen  angeordnet.  Man  darf  hoffen,  dass  dabei 
ein  Material  gewonnen  wird,  das  für  die  öffentliche  Gesundheits- 
pflege und  für  die  Sozialwissenschaft  von  grossem  Werte  ist. 

Nach  unseren  obigen  Ausführungen  ist  demnach  die  medi- 
zinische Statistik  für  die  Hygiene  und  die  Statistik  von  gleich 
wichtiger  Bedeutung.  Die  erstere  bedarf  ihrer  zu  praktischen 
Zwecken,  vor  allem,  um  den  Gesundheitszustand  gewisser  Oert- 
lichkeiten  festzustellen  und  dadurch  die  Vorbedingungen  für  ge- 
eignete Massrcgeln  zur  Abhilfe  zu  schaffen.  Die  Morbiditätsstati- 
stik ist  allerdings  noch  wenig  entwickelt ;  die  Anzeigepflicht  be- 
steht nicht  überall  und  bei  vielen  Krankheiten  kann  man  niemals 
ein  vollständiges  Bild  der  Erkrankungshäufigkeit  erhalten ,  da 
Nichtanzeigen  beim  Fehlen  ärztlicher  Behandlung  wie  bei  Masern, 
Keuchhusten,  Scharlach,  namentlich  auf  dem  Lande,  ganz  gewöhn- 
lich sind.  Am  meisten  Aufmerksamkeit  wird  der  Erkrankungs- 
statistik in  den  Grossstädten  und  in  Bayern  geschenkt,  sonst  meist 
nur  bei  den  schweren  Infektionskrankheiten  (Cholera,  Pocken,  Pest 
u.  a.).  Dagegen  erfreut  sich  die  Pflege  der  Statistik  der  Todes- 
ursachen schon  wegen  der  Möglichkeit  ein  vollständiges  Urma- 
terial  zu  erhalten,  schon  lange  einer  kräftigen  Unterstützung  der 
ärztlichen  Kreise  und  die  Klagen  über  das  Fehlen  einer  ärztlichen 
Leichenschau  in  Deutschland  sind  seit  den  siebziger  Jahren  nicht 
verstummt. 

Die  medizinische  Statistik  beschäftigt  sich  vor  allem  mit  den 
Dingen,  deren  Kenntnis  für  das  ärztliche  Handeln  und  für  die  be- 
gutachtende Thätigkeit  des  Hygienikers  wertvoll  ist.  Eine  Zu- 
sammenfassung des  ganzen  Werden,  Sein  und  Absterben  des 
Menschen,  soweit  darauf  pathologische  Erscheinungen  einwirken 

l)  v.  Petersen  und  v.Stürmcr,  Die  Verbreitung  der  Syphilis,  venerischen 
Krankheiten  und  der  Prostitution  in  Russland,   lierlin  1899. 
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und  den  Eintritt  des  Todes  vor  der  Zeit  bedingen,  steht  der  medi- 
zinischen Statistik  noch  fern,  eben  wegen  der  vielen  praktischen 
Aufgaben  und  wegen  der  Notwendigkeit  vorerst  ein  sicheres  Ma- 
terial für  dieselben  zu  gewinnen ;  es  wäre  dies  aber  eine  der 
schönsten  Aufgaben  der  Medizinalstatistik,  vor  allem,  wenn  dabei 
die  soziale  Stellung,  die  Wohlhabenheit,  der  Beruf  ins  Bereich  der 
Betrachtung  gezogen  werden.  Immer  mehr  macht  sich  ja  im 
Hinblick  auf  die  sozialen  Fragen  der  Gegenwart  das  Bedürfnis 
geltend,  dass  Sozialwissenschaft  und  Mcdizinalstatistik  in  noch 
engere  Fühlung  zu  einander  treten,  als  dies  bisher  der  Fall  war. 
Mehr  und  mehr  wird  es  nötig,  dass  die  Ergebnisse  der  medizinal- 
statistischen Detailforschung,  die  in  zahlreichen  Fachzeitschriften 
verbreitet  sind,  auch  zur  Kenntnis  der  Statistiker  vom  Fach  kommen, 
und  dass  umgekehrt  die  Arbeiten  des  letzteren  Gemeingut  der 
ärztlichen  Welt  werden,  wenigstens  soweit  diese  sich  mit  Statistik 
befasst  oder  zu  befassen  hat  Die  Endzwecke  der  medizinischen 
Statistik  und  der  Gesellschaftswissenschaft  werden  freilich  immer 
verschiedene  bleiben;  die  letztere  hat  die  statistischen  Ergebnisse, 
die  Bausteine,  die  von  allen  Seiten  zugeführt  werden,  zum  Aufbau 
eines  wissenschaftlichen  Gebäudes  systematisch  zu  verwerten, 
während  der  medizinischen  Statistik  vor  allem  die  Aufgabe  zu- 
kommt, Material  zusammenzutragen  für  das  Endziel  aller  medi- 
zinischen Forschung,  das  darin  besteht,  die  Zahl  der  Erkrankungen 
und  Todesfälle  auf  ein  möglichst  kleines  Mass  zu  beschränken 
und  die  Errungenschaften  der  modernen  Medizin  allen  Volksklassen 
zuteil  werden  zu  lassen,  so  dass  die  verschiedene  Höhe  der  Mor- 
bidität und  Mortalität  in  den  einzelnen  sozialen  Bevölkerungs- 
schichten sich  mehr  und  mehr  ausgleicht. 

i)  Für  dieses  Bestreben,  die  medizinischen  und  sozial  wissenschaftlichen  Ergebnisse 
der  statistischen  Forschung  zu  gegenseitiger  Kenntnis  zu  bringen,  besteht  leider  zur 
Zeit  kein  literarisches  Band;  gerade  das  *  Allgemeine  statistische  Archiv«  wäre  hiefür 
ein  geeigneter  Mittelpunkt. 
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EIN  MODERNER  STATIST. 

VON 

GEORG  v.  MAYR. 


Im  fünften  Band  dieses  Archivs  (S.  296  und  297)  habe  ich 
ein  von  der  Verlagsbuchhandlung  der  Redaktion  eingesendetes 
Buch  von  J.  Richard  Mucke,  o.  Professor  der  Statistik  an  der 
k.  Universität  Jurjcw  (Dorpat)  besprochen.  Das  Buch  führt  den 
Titel:  »Horde  und  Familie  in  ihrer  urgeschichtlichen  Entwicke- 
lung;  eine  neue  Theorie  auf  statistischer  Grundlage«.  Mit  urge- 
schichtlichen Problemen  —  so  schien  es  mir  damals  und  so  meine 
ich  auch  heute  noch  —  sich  zu  beschäftigen,  kann  die  Aufgabe 
der  wissenschaftlichen  Statistik  nicht  sein.  Wenn  der  Verfasser 
gleichwohl  Urgeschichte  und  Statistik  in  unmittelbare  Verbindung 
glaubte  bringen  zu  können,  so  lag  darin  ein  Anreiz  zu  näherer 
Prüfung  des  dabei  eingeschlagenen  Verfahrens.  Das  Ergebnis 
dieser  Prüfung,  das  ich  den  Lesern  des  Archivs  in  jener  Besprechung 
unterbreitet  habe,  war,  dass  von  einer  »statistischen  Grundlage« 
bei  der  neuen  Theorie  des  Verfassers  in  keiner  Weise  die  Rede 
sein  könne,  und  dass  es  Pflicht  des  Statistikers  sei,  gegen  die 
Verwässerung  der  statistischen  Methode  Einspruch  zu  erheben, 
wie  solche  in  dem  Buch  des  Verfassers  enthalten  sei,  das  auf  der 
Meinung  sich  aufbaut,  als  sei  alle  Wissenschaft  vom  Thatsäch- 
lichen  auch  schon  Statistik.  Auf  eine  Beurteilung  des  Mucke- 
sehen  Buches  vom  soziologischen  Standpunkt  aus  habe  ich  dabei 
ausdrücklich  verzichtet;  aber  das  musste  ich  feststellen,  dass  es 
»auf  statistischer  Grundlage«  nicht  beruht. 

Diese  Besprechung  seines  Buches  hat  den  Verfasser  in  grosse 
Aufregung  versetzt  und  ihm  Anlass  gegeben  eine  ausführliche 
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Streitschrift  zu  veröffentlichen,  die  an  vielen  Stellen  —  der  Ver- 
fasser möge  mir  diese  Bemerkung  nicht  verübeln;  denn  sie  wird 
sich  jedem  unbefangenen  Leser  aufdrängen  —  schon  mehr  den 
Charakter  einer  Schmähschrift  trägt.  Der  Titel  der  Schrift  lautet : 
»Das  historische  Prinzip  der  Statistik  gegenüber 
Georg  von  Mayr's  Begriff  der  Statistik  als  Wissenschaft  von 
den  sozialen  Massen«,  Von  Dr.  Joh.  Richard  Mucke,  ordentl. 
Professor  an  der  k.  Universität  Jurjew  (Dorpat)  Jurjew,  gedr.  bei 
C.  Mattiesen  1900. 

Die  Schrift  enthält  nicht  weniger  als  134  Seiten  gr.  8.  Die 
Stimmung  in  welcher  sie  der  Verfasser  geschrieben  hat,  giebt  das 
Vorwort  trefflich  wieder. 

Die  eigentümlichen  Vorstellungen  von  der  Statistik,  welche 
den  weltabgeschieden  vom  wissenschaftlichen  Fortschritt  unserer 
Disziplin  wirkenden  Dorpatcr  Forscher  erfüllen,  findet  in  den  ein- 
leitenden Worten  des  Vorworts  trefflichen  Ausdruck.  Herr  Mucke 
ist  der  Ansicht,  es  hätten  die  Statistiker  seit  etwa  einem  Menschen- 
alter den  Streit  über  das  Wesen  der  Statistik  abgebrochen,  »bis 
uns  durch  geschichtliche  Forschungen  über  den  Ursprung  der 
Statistik  neue  Aufklärungen  über  das  Wesen  dieser  Wissenschaft 
beigebracht  sein  würden«.  Und  zwar  soll  dies  geschehen  sein  »in 
der  Einsicht,  dass  der  Grundbegriff  der  Statistik  nicht  durch  den 
Absolutismus  des  subjektiven  Gedankens,  sondern  nur  durch 
schrittweises  Verfolgen  der  Genesis  der  Statistik  gefunden  werden 
könnet.  Infolge  dessen  —  meint  Herr  Mucke  —  »habe  man  es 
für  besser  erachtet,  dass  bis  zu  einer  solchen  Aufklärung  sich  die 
Parteien  für  gleichberechtigt  halten  und  ihre  abweichenden 
Ansichten  gegenseitig  anerkennen«. 

Diesen  Standpunkt  —  fährt  Herr  Mucke  fort  —  soll  ich  nun 
geglaubt  haben,  verlassen  zu  müssen,  indem  ich  nach  seiner 
Meinung  auf  den  Absolutismus  des  subjektiven  Gedankens  zurück- 
greife und  zeige,  wie  man  auch  ohne  historische  Forschung  zu 
einem  »scharfen  Begriff  der  Statistik«  gelangen  könne«.  Fs  sei 
deshalb  angezeigt  zu  prüfen,  ob  meine  Ansicht  einwandsfrei  sei. 
Nun  kommt  aber  die  Hauptsache:  »Da  aber  Herr  v.  Mayr  diesen 
an  sich  rein  wissenschaftlichen  Streit  dadurch  in  einen 
p  e  r  s  ö  n  liehen  Streit  verwandelt,  dass  er  seine  subjektive  Mei- 
nung für  die  allein  richtige  und  sich  für  den  Statistiker  hält,  der 
die  »Pflicht«  habe,  eine  von  der  seinigen  abweichende  Meinung 
über  den  Begriff  der  Statistik*   als  eine  » Verwässerung  des  Be- 
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griffe  Statistik«  zu  bezeichnen,  »gegen  die  nicht  ernstlich  genug 
Einspruch  erhoben  werden  könnet,  so  bleibt  der  Gegenpartei 
nichts  anderes  übrig  als  ihm  ebenfalls  persönlich  zu  antworten  und 
ihm  zu  zeigen,  wie  er  am  allerwenigsten  berufen  ist,  einen  Jahr- 
hunderte alten  Begriff  als  Verwässerung  hinzustellen«. 

Ich  denke,  die  geehrten  Fachgenossen  (mit  Ausnahme  na- 
türlich von  Herrn  Mucke  und  seiner  etwaigen  Schule)  werden 
über  die  Fruchtbarkeit  von  Bemühungen,  welche  die  Konservierung 
eines  'Jahrhunderte  alten  Begriffs«  der  Statistik  be- 
zwecken, dieselbe  Vorstellung  haben,  wie  ich.  Sie  werden  wohl 
nur  gleich  mir  darüber  verwundert  sein,  dass  es  einen  Vorkämpfer 
für  die  primitive  BegrifTsgestaltung  der  Statistik  heute  überhaupt 
noch  giebt.  Sie  werden  gleich  mir  der  Ansicht  sein,  dass  die 
lebensfähigen  »Gegenparteien*,  wenn  man  einmal  von  solchen 
sprechen  will,  nur  jene  sein  können  die  in  der  Statistik  eine  selb- 
ständige Sozialwissenschaft  oder  nur  eine  Methode  erblicken.  Dass 
es  aber  auch  noch  Gelehrte  giebt,  die  nicht  bloss  auf  dem  Boden 
der  alten  •—  wie  wir  glaubten  längst  begrabenen  —  sog.  Universi- 
tätsstatistik stehen,  sondern  sich  als  die  wahrhaftigen  > Statisten« 
des  Zeitalters  der  Renaissance  mit  dem  Anspruch  einführen,  als 
lebendige  »Gegenpartei«  angesehen  zu  werden  ,  das  wird  aller- 
dings gleich  mir  auch  meinen  Fachgenossen  eine  Ueberraschung 
und  in  gewissem  Sinne  eine  Belehrung  sein.  Darin  erblicke  ich 
das  Verdienst  der  Mucke'schen  Streitschrift ;  denn  das  andere  Ver- 
dienst, welches  der  Verfasser  sich  zuschreiben  möchte  —  die 
Herbeiführung  einer  endlichen  »Einigung«  über  den  wichtigen 
Grundbegriff  der  Statistik*  —  wird  ihm  wohl  versagt  bleiben.  Er 
schliesst  nämlich  sein  Vorwort  mit  folgender  Ausfuhrung.- 

>Trotz  des  ihr  aufgezwungenen  polemischen  Charakters  dürfte  die 
vorstehende  Abhandlung  einen  nicht  ganz  uninteressanten  Beitrag  zur 
geschichtlichen  Entwicklung  der  Statistik  bieten,  indem  ich  darin  zu 
zeigen  bemüht  bin,  weshalb  die  einzelnen  Parteien  vergangener  Zeiten 
/.u  einer  Einigung  über  den  Begriff  der  Statistik  nie  gelangen  konnten 
und  worin  das  Moment  besteht,  wodurch  endlich  eine  Einigung  üher 
den  wichtigen  Grundbegriff  herbeigeführt  werden  kann.  Sollte  das 
Letztere  mir  gelungen  sein,  so  würde  die  persönliche  Heraus- 
forderung des  Herrn  v.  Mayr  einen  sachlichen  Nutzen  für  die 
Wissenschaft  Statistik  im  Gefolge  gehabt  haben.« 

Das  >einigende  Moment«  soll  wohl  das  sog.  »historische 
Prinzip«  der  Statistik  sein.  Viel  und  oft  ist  in  der  langatmigen 
Streitschrift  von  diesem  Prinzip  die  Rede  —  es  kommt  aber  dabei 
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nichts  Anderes  heraus,  als  was  gegen  Schluss  darin  seinen  Aus- 
druck findet,  dass  »die  Statistik  die  Status  rerum  notitia  oder  die 
Wissenschaft  vom  Verhalt  der  Sachen  bezw.  vom  Thatsächlichen 
ist,  und  dass  sie  mit  der  allgemeinen  Erkenntnistheorie  Schritt 
haltend,  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sehr  verschiedener  Me- 
thoden bedient  hat  und  auch  heute  noch  sehr  verschiedener  Me- 
thoden bedient«.  Noch  zutreffender  charakterisiert  der  Verfasser 
seine  Verwässerung  des  Begriffs  der  Statistik  —  ich  bedauere 
diese  Qualifikation  der  wissenschaftlichen  Leistung  des  Verfassers 
aufrecht  erhalten  zu  müssen  — ,  wenn  er  auf  der  letzten  Seite 
wiederholt :  »Auf  statistischer  Grundlage«  könne  nur  heissen  :  »auf 
Grundlage  eines  zuvor  festgestellten  Sachverhalts«  ! 

Der  moderne  »Statist«  ist  es,  der  aus  solchen  Worten  spricht. 
Die  Feststellung  der  Thatsache,  dass  diese  eine  Gruppe  von  Ur- 
ahnen unserer  heutigen  Statistik  auch  noch  lebende  Nachkommen 
hat,  bietet  wissenschaftliches  Interesse,  und  darum  halte  ich  mich 
berechtigt,  im  folgenden  noch  etwas  naher  auf  den  Inhalt  der 
Mucke'schen  Streitschrift  einzugehen.  Dazu  kommt  noch  ein 
weiterer  Grund.  Herr  Mucke  ruft  hier,  wie  schon  in  seinem  Buch 
den  verehrten  Kollegen  B  o  c  c  k  h  ,  den  wir  nicht  zu  den  Statisten 
rechnen  dürfen,  als  Blutzeugen  an,  aber  —  wie  ich  zum  Schluss 
nachweisen  werde  —  sehr  zu  unrecht. 

Wenn  hienach  meine  »persönliche  Herausforderung«  wohl 
kaum  zu  den  von  Herrn  Mucke  erwarteten  Erfolgen  im  Kreise 
der  Kachgenossen  führt ,  so  bietet  immerhin  die  erst  durch  die 
vorliegende  Streitschrift  ermöglichte  Entdeckung  des  Vorkom- 
mens moderner  »Statisten«  neben  denen,  die  sich  mit  Recht  »Sta- 
tistiker« nennen  dürfen,  einige  Entschädigung ,  wenn  auch  nicht 
zu  verkennen  ist,  dass  der  Aufwand  an  polemischer  Kraft,  der  in 
der  Streitschrift  sich  findet,  etwas  im  Missverhältnis  zu  dem  wissen- 
schaftlichen Schlussergebnis  derselben  steht.  Ich  hätte  am  liebsten 
die  Ausführungen  Mucke's  im  Nachstehenden  den  Lesern  dieses 
Archivs  vollständig  unterbreitet.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die 
Kenntnisnahme  von  diesen  Ausführungen  bei  dem  Leser  die 
Ueberzeugung  von  der  Berechtigung  der  von  mir  gewählten  Ueber- 
schrift  dieses  Aufsatzes  wohl  begründen  würde ,  ohne  dass  es 
dazu  meinerseits  weiterer  Beifügungen  bedürfte.  Allein  schon 
die  Länge  dieser  Ausführungen  ist  ein  Hindernis  ihrer  Wiedergabe 
an  dieser  Stelle.  Ich  muss  also  versuchen,  irn  Allgemeinen  den 
Gedankengang  derselben  dein  Leser  vorzuführen,  behalte  mir  aber 
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dabei  vor,  recht  charakteristische  Sätze  im  Einzelnen  wiederzu- 
geben, und  auch  meine  eigene  Person  dabei  nicht  zu  schonen, 
damit  ein  unparteiisches  Urteil  darüber  gewonnen  werden  kann, 
wer  im  vorliegenden  Fall  einen  »persönlichen  Streit«  führt,  Herr 
Mucke  oder  ich! 

Um  die  Stimmung,  in  welcher  Mucke  seine  Abhandlung  ge- 
schrieben hat,  ersichtlich  zu  machen,  schalte  ich  hier  einen  Teil 
seiner  einleitenden  Sätze  wörtlich  ein: 

»Es  ist  .  .  .  viel  leichter,  sich  mit  den  Selbstentdeckern  einer 
Wahrheit  zu  einigen,  als  mit  denjenigen,  welche  sich  eine  fremde  Ent- 
deckung nur  zu  eigen  gemacht  haben.  Dazu  aber  kommt,  dass  sehr 
häufig  eine  an  sich  richtige  Auffassung  des  Begründers  einer  Lehre 
durch  eine  irrtümliche  Apperzeption  seitens  ihrer  Verbreiter  getrübt 
werden  kann,  weshalb  eine  geradezu  mystische  Denkweise  Platz  greift, 
die  zuletzt  in  Wahnvorstellungen  ihren  Ausdruck  findet.  Hier- 
gegen anzukämpfen,  ist  besonders  schwer,  weil  der  Wahn  stets  in  sich 
fertig  ist,  Wahnwitzige  also  nie  zu  belehren  sind,  sondern 
vielmehr  jede  von  der  ihren  abweichende  Meinung  verlästern  und  mit 
der  Waffe  der  Gewalt  oder  des  Spottes  verfolgen.  —  Bilden  sich  Wahn- 
vorstellungen auch  über  den  Grundbegriff  oder  das  Prinzip 
einer  Wissenschaft,  so  ist  das  für  die  Existenz  derselben  höchst  gefähr- 
lich, weil  das  Prinzip  einer  Wissenschaft  das  Moment  ist,  auf  welches 
im  letzten  Grunde  Alles  ankommt,  sei  es,  um  ihr  Wissensbereich  gegen 
andere  Wissenschaften  abzugrenzen,  sei  es,  um  ihre  Aufgabe  richtig  zu 
formulieren.  Im  Prinzip  einer  Wissenschaft  liegt  eben  das  Wesen,  was 
sie  von  allen  übrigen  unterscheidet.  Eine  Verdunkelung  des  Prinzips 
pflegt  in  der  Regel  erst  dann  einzutreten,  wenn  eine  Zeit  lang  inner- 
halb einer  Wissenschaft  eine  einseitige  mechanisch-tech- 
nische Thätigkeit  in  besonders  hohem  Masse  geübt 
worden  ist;  es  macht  sich  alsdann  zugleich  auch  das  Bedürfnis 
nach  einer  neuen  Klärung  des  Grundbegriffs  der  betreffenden  Wissen- 
schaft doppelt  fühlbar,  c 

Dann  wird  weiter  ausgeführt,  dass  man  >das  Prinzip«  nie 
aus  der  jeweilig  geübten  Praxis  entnehmen  könne;  der  Wissen- 
schaft soll  durch  »Vorführung  ihres  Grundbegriffs  gezeigt  werden, 
worin  die  rein  praktische  Thätigkeit  ihren  eigentlichen  Grund 
hat«.  Die  grossartigste  Prinzipien-Reiterei  —  ich  bedauere  diesen 
Ausdruck  in  seinem  vollen  Wortsinn  hier  benützen  zu  müssen, 
charakterisiert  die  ganze  Schrift ;  als  ein  Beispiel  der  zahlreichen 
Deklamationen  des  Verfassers,  die  hier  einschlägig  sind,  zitiere  ich 
folgenden  Satz  von  Seite  9. 

»Das  Prinzip  einer  Wissenschaft  ist  das,  was  sich  in  ihren  ver- 
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schiedenen  Erscheinungsformen  in  gleicher  Weise  wirksam  zeigt,  weil 
es  eben  der  Grund  ist,  auf  welchen  sie  sich  allesamt  zurückführen 
lassen  ;  erst  durch  Erkenntnis  des  Prinzips  einer  Wissenschaft  sind  wir 
im  Stande,  darüber  zu  urteilen,  was  wesentliches  oder  unwesentliches 
Merkmal  an  ihr  ist,  indem  ja  eben  nur  Das  wesentlich  an  ihr  sein  kann, 
was  sie  von  ihres  Daseins  Beginn  (prineipium  existentiae)  an  war,  wäh- 
rend Alles,  was  im  Laufe  der  Zeit  von  dem  Prinzipe  erfasst  und  ihm 
unterworfen  wurde,  unwesentlicher  Natur  ist.« 

Bei  solcher  Stimmung  erscheint  begreiflicherweise  dem  Ver- 
fasser der  Standpunkt,  »den  man  nicht  selten  bei  einseitigen  Tech- 
nikern finde«,  beschränkt,  ja  geradezu  unwissenschaftlich,  über 
den  Begriff  einer  Wissenschaft  verächtlich  herabzusehen. 

>Ist  die  Statistik  aber  eine  Wissenschaft,  d.  h.  hat  sie  ein  auto- 
genetisches Prinzip ,  so  wird  ihr  durch  dieses  die  Richtung  und  das 
Endziel  der  Thätigkeit  zugewiesen,  möge  sie  ein  Objekt  behandeln  wie 
immer  es  heisse.  Der  methodisch-technische  Apparat  ist  alsdann  nur 
Mittel  zum  Zweck,  d.  h.  also  nichts  durchweg  Wesentliches,  Unveränder- 
liches, da  ja  auch  an  ihm  nur  das  wesentlich  sein  kann,  was  durch  das 
Prinzip  hervorgebracht  ist  und  worin  das  Prinzip  sich  wirksam  erweist. 
Denn  nur  das  Prinzip  ist  dasjenige,  was  durch  alle  Zeiten  und  unter 
allen  Umständen  seinem  Wesen  nach  unveränderlich  ist  und  allen 
historischen  Veränderungen  trotzt.« 

Danach  werde  ich  persönlich  belehrt,  wie  es  deshalb  schon  eine 
starke  »Verkennung  des  Prinzips  der  Statistikc  sei,  wenn  ich  die 
Behauptung  aufstellte,  die  Statistik  habe  gewissermassen  als  wis- 
senschaftlicher  Begriff  selbst  eine  historische  Wandelung 
erfahren.  >Ein  harmloses  Kind  <  —  so  fügt  der  Verfasser  ge- 
schmackvoll bei,  »möge  glauben,  dass  sich  dermalen  ein  könig- 
licher Prinz  in  einen  Frosch  oder  umgekehrt  ein  Frosch  in  einen 
Prinzen  verwandelt  habe«. 

Darauf  wendet  sich  der  Verfasser  der  »Geschichte  der  Stati- 
stik« zu,  die  in  dem  Sinne  wie  er  sie  wünscht,  freilich  noch  nicht 
geschrieben  sei.  Der  gute  alte  Achenwall  wird  bei  dieser 
Gelegenheit  gehörig  angerempelt.  Und  dann  folgt  ein  kurzer 
Satz,  in  dem  eigentlich  die  einzig  materiell  bedeutsame  Behand- 
lung der  ganzen  Schrift  enthalten  ist,  und  der  mir  auch  begrün- 
deten Anlass  zur  Ueberschrift  dieses  Aufsatzes  gegeben  hat.  Er 
lautet : 

s Weder  bei  Achenwall  und  seinen  unmittelbaren  Vorgängern,  wie 
Ludwig  von  Seckendoff,  Hermann  Conring  und  bei  Achenwall's  Universi- 
tätslehrern, noch  bei  den  Historiographien,  Chronicologen  und  Kosmo- 
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graphen,  noch  wohl  gar  bei  den  Unternehmern  der  Volkszählungen  im 
Altertum,  sondern  bei  den  Statisten  ist  der  Ursprung  der  Statistik 
zu  suchen.« 

Darauf  folgen  einige  keineswegs  verdienstlose  Sonderaus- 
führungen über  die  Wirksamkeit  der  Statisten,  bei  denen  einzig 
und  allein  die  ersten  Anfänge  der  Wissenschaft  Statistik  zu  suchen 
seien.  Sie  waren  es,  die  es  unternahmen,  teils  aus  älteren  Auf- 
zeichnungen das  Thatsächliche  auszulösen,  teils  aus  der  ver- 
worrenen Masse  der  Hirngespinnste  den  thatsächlichen  Kern  heraus- 
zuschälen und  aus  dem  Zusammenhang  der  thatsächlichen  Merk- 
male den  Status  der  Dinge  zu  erkennen,  kurz :  Thatbestände  fest- 
zustellen. So  entstanden  Status  rerum  notitiae  d.  h.  Erkenntnisse 
vom  Stande  der  Dinge,  bisweilen  auch  blos  Status  notitiae  und 
später  in  Zitaten  kurzweg  notitiae  (Erkenntnisse)  genannt.  Diese 
alten  Statisten  waren  durchaus  selbstlose  Männer,  die  keine  zu- 
sammenhängenden Darstellungen  bieten  wollten,  sondern  nur  Hand- 
langer, bei  denen  es  sich  nur  um  Erkenntnisse  (notitiae;  handelte, 
die  wohl  von  Argumenten  begleitet  wurden,  aber  doch  immer  nur 
zu  dem  Zweck  Andere  von  der  Richtigkeit  der  objektiven  Er- 
kenntnis zu  überzeugen. 

Diese  Statisten  hatten  schon  das  »Prinzip«  der  Feststellung 
des  Thatsächlichen,  ohne  an  irgend  einen  Stoff  gebunden  zu  sein. 
Das  »Prinzip«  ist  ja  überhaupt  nach  des  Verfassers  Ansicht 
weder  an  ein  bestimmtes  Objekt  noch  an  eine  bestimmte  Methode 
gebunden. 

Ich  will  der  Verehrung  des  Verfassers  für  die  alten  Statisten 
nicht  zu  nahe  treten,  schon  deshalb  weil  ich  ihn  nach  genauem 
Studium  seiner  Schrift  nur  als  einen  »modernen  Statisten«  — 
wenigstens  seinem  eigenen  Bekenntnisse  nach  —  bezeichnen  kann. 
Dagegen  aber,  wie  der  Verfasser  entgegen  der  guten  Behandlung 
der  alten  Statisten  den  modernen  Statistikern  eine 
recht  schlechte  Behandlung  wiederfahren  lässt,  bin  ich  so  frei  als 
einer  dieser  Statistiker  energisch  Einspruch  zu  erheben,  und  im 
vollen  Ernste  Herrn  Mucke  ein  Hände  weg!  zuzurufen;  denn  dass 
die  heutige  Statistik  sich  mit  dem  »Prinzip«  der  alten  Statisten 
begnügen  sollte,  das  ist  doch  jedem,  der  nur  ein  wenig  Ahnung 
von  dem  hat,  was  die  heutige  Statistik  erstrebt  und  leistet,  eine 
ganz  unerträgliche  Zumutung. 

In  meiner  Eingangs  erwähnten  Besprechung  eines  Buches  von 
Mucke  hatte  ich  hervorgehoben,  dass  »auf  statistischer  Grundlage« 
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urgeschichtliche  Forschungen  nicht  möglich  seien,  weil  uns  über 
die  urgeschichtliche  Kntwicklung  statistisches  Wissen  fehle.  Diese 
meines  Erachtens  durchaus  begründete  und  leichtverständliche 
Behauptung  erregt  Herrn  Mucke's  ganzen  Zorn.  Dabei  unterstellt 
er  mir,  ich  hätte  behauptet,  weil  uns  eine  prähistorische  Statistik 
fehle,  deshalb  sei  eine  Erkenntnis  des  Thatsächlichen  der  Vorzeit 
unmöglich.  Das  habe  ich  aber  gar  nicht  gesagt,  ich  habe  nur 
die  »statistische  Grundlage«  solcher  Erkenntnis  als  fehlend  be- 
zeichnet. Wenn  Herr  Mucke  mit  seinem  verwässerten  Begriff  der 
Statistik  solche  auch  noch  da  findet,  wo  keine  Spur  derselben 
vorhanden  ist,  so  muss  ich  doch  bitten  nicht  auch  mir  eine  solche 
Verwässerung  zu  oktroyieren.  Es  giebt  keine  Statistik  urge- 
schichtlicher Zustände;  in  wie  weit  andere  Mittel  der  Erforschung 
solcher  Zustände  gegeben  sind,  stand  und  steht  für  mich  nicht 
in  Frage.  Jegliche  Erkenntnis  des  Thatsächlichen  mit  den  alten 
Statisten  als  Statistik  gelten  zu  lassen,  wenn  auch  von  Zählen 
und  Messen  sozialer  Massen  nicht  im  geringsten  die  Rede  ist, 
dagegen  muss  ich  mich  nach  wie  vor  auf  das  Entschiedenste  ver- 
wahren. F'reilich  der  Verfasser  wiederholt  seinen  Glaubenssatz 
vom  »Prinzip  der  Statistik«  als  der  »Erkenntnis  des  Thatsächlichen c 
in  seinen  Ausführungen  bis  zum  Ueberdruss  ;  einige  Erleichterungen 
bieten  dabei  dem  Leser  einige  weitere  Einzelausführungen  über 
die  lieben  allen  Statisten  und  deren  Nachfolger.  Nach  dieser 
Richtung  ist  die  vorliegende  Schrift  eine  ganz  beachtenswerte 
Materialsammlung,  die  man  bei  einem  historischen  Rückblick  auf 
die  verschiedenen  Wurzeln  aus  denen  unsere  heutige  Statistik  ent- 
standen ist,  verwerten  kann.  (S.  22  u.  ff.)  Auch  hier  kommt 
übrigens  wieder  Achenwall  besonders  schlecht  weg.  (S.  33  u.  34). 

»Dadurch,  dass  man  ihn  (Achenwall)  zum  »Vater  der  Statistik« 
erhob  und  seine  geradezu  groben  Missverständnisse  an  der  Bezeichnung 
aStatistik«  und  an  dem  Worte  Status  notitia«  niemals  aufgedeckt  hau 
—  ein  Verdienst,  das  erst  Herr  Mucke  für  sich  beanspruchen  darfl  — 
^ist  es  gekommen,  dass  man  ihn  zum  Mittelpunkt  der  Statistik  gemacht 
und  nach  seinen  falschen  Ansichten  sogar  seine  angeblichen  Vorläufer 
zu  bestimmen  versucht  hat  Darnach  soll  die  Statistik  eine  beschrei- 
bende »Staatswissenschaft 4!  bezw.  eine  Staatenkunde  sein  und  Schriften, 
die  einen  ähnlichen  Charakter  haben,  werden  einfach  als  Vorgängerinnen 
von  Achenwall's  »Abriss  der  neuesten  Staatswissenschaft  der  vornehm- 
sten europaischen  Reiche  und  Republiken,  Güttingen  1749«  betrachtet. 

Die  Frage,  wie  Achenwall  zu  seiner  Statistik  als  »Lehre  von  den 
Staats  merkwürdigkeiten«  kam ,  ist  nicht  schwer  zu  beant- 
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worten.  Wie  aus  seinen  eigenen  Aufzeichnungen  hervorgeht,  war  ihm 
die  Etymologie  des  Ausdrucks  Statistik  ebenso  unbekannt,  wie  die  von 
statista.  Er  leitet  *Statistic<  von  dem  italienischen  ragione  die  stato 
ab,  aus  dem  angeblich  »die  Italiener  zuerst  das  Wort  statista,  i.  e. 
homrae  d'etat,  Staatsmann  formiert*.  Ein  Irrtum,  der  ihm  wiederholt 
nachgesprochen  worden  ist  und  noch  immer  nachgesprochen  wird.  War 
nun  bei  Achenwall  der  statista  ein  Staatsmann  <  Politiker),  und  war  ihm 
bekannt,  dass  die  Statisten  sich  mit  Status  notitiae  beschäftigt  hatten, 
so  musste  er  logisch  folgern,  dass  die  letzteren  in  etwas  beständen, 
was  den  Staatsmann  anginge.  So  zauberte  er,  augenscheinlich  durch 
den  von  Conring  in  einem  ganz  anderen  Zusammenhang  gebrauchten 
Ausdruck  notatu  digna  irregeführt,  seine  >Staatsmerkwürdigkeiten*  her- 
vor, indem  er  notitiae  (Erkenntnisse)  mit  .  Merkwürdigkeiten«  und  Status 
(des  Thatsächlichen)  mit  »Staats«  übersetzte.  So  wurde  aus  der  »Er- 
kenntnis des  Thatsächlichen*  die  >Staatsmerkwürdigkeit«. 

Man  sieht  hieraus,  dem  Kollegen  Mucke  war  schon  Achen- 
wall in  der  Umgrenzung  des  Objekts  seiner  Statistik  zu  konkret 
—  nur  das  Thatsächliche,  in  uferloser  Erstreckung  auf  natürliche 
und  gesellschaftliche  Erscheinungen  jeglicher  Art  und  aller  Zeiten 
und  Orte  bildet  sein  »Prinzip«  der  Statistik.  Wem  es 
gelungen  ist  in  die  Geheimnisse  dieses  Prinzips  einzudringen,  der 
wird  auch  das  Verbrechen  Achenwalls  gegen  die  alten  »Statisten« 
zu  begreifen  anfangen,  das  darin  liegt,  dass  er  aus  dem  Wust  des 
Thatsächlichen  eine  einigermassen  abgegrenzte  Gruppe  gewisser 
gesellschaftlich  bedeutsamer  Thatsachen  auszuwählen  und  auf  diese 
seine  »statistische«  Forschungsarbeit  zu  konzentrieren  versuchte. 
Hier  sehen  wir  also  Herrn  Mucke  Arm  in  Arm  mit  den  alten 
Statisten;  wir  wollen  ihn  in  der  Befriedigung,  die  er  darüber 
empfindet,  nicht  stören;  aber  er  darf  es  dann  auch  nicht  ver- 
übeln, wenn  wir  ihn  als  »modernen  Statisten«  begrüssen. 

Dass  im  weiteren  Verlauf  der  Darlegungen  des  Verfassers 
auch  die  »Tabellenstatistikerc  nicht  gut  wegkommen,  ist  selbst- 
verständlich ;  denn  auch  sie  erfüllt  ja  nicht  mehr  das  Streben  nach 
uferloser  Erkenntnis  des  Thatsächlichen  aller  Art,  sondern  sie 
nehmen,  indem  sie  sich  einzig  an  das  halten,  was  in  die  Augen 
fällt,  was  gezählt,  gemessen,  gewogen  werden  kann,  »den  Teil  für 
das  Ganze,  lassen  die  Qualität  unberücksichtigt  und  achten  nur 
auf  die  Quantität«,  wie  sogar  Lueder  richtig  erkannt  habe. 

Bei  diesem  Anlass  bringt  der  Verfasser  (S.  40)  einen  so  charak- 
teristischen Satz  über  die  —  meines  Erachtens  etwas  mystische  — 
Erfassung  der  »Thatsächlichkeit«,  die  in  seinem  »Prinzip«  der  Sta- 
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tistik  die  entscheidende  Rolle  spielt,  dass  ich  mich  nicht  enthalten 
kann,  sie  hier  wiederzugeben. 

»Der  bei  Weitem  grüsste  Teil  der  Erscheinungen  im  menschlichen 
Leben  hat  seine  Bedeutung  gar  nicht  allein  in  seiner  Quantität,  sondern 
in  seinen  qualitativen  Eigenschaften;  nur  gaiu  wenige  Erscheinungen 
interessieren  uns  als  blosse  Quantitäten.  Die  Dinge  in  der  Welt  sind, 
was  sie  sind,  nicht  durch  sich,  sondern  durch  ihr  Verhalten  zu  anderen 
Dingen.  Um  sie  in  ihrer  Thatsächlichkeit  zu  erkennen,  ist  es  also  immer 
erforderlich,  zu  erforschen,  was  die  Dinge  an  sich  sind  und  was  sie  im 
Laufe  der  Zeit  durch  ihre  Beziehungen  zu  anderen  Dingen  geworden 
sind.  Da  nun  alle  Dinge  bedingt  sind,  so  findet  eben  eine  Wechsel- 
wirkung der  Dinge  unter  einander  statt,  und  es  gehört  deshalb  zum 
Verständnis  der  Objektivität  (Thatsächlichkeit)  der  Erscheinungen,  das 
Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung  der  Dinge  beim  Erkenntnis- 
prozess  mit  in  Betracht  zu  ziehen. 

Die  allereinfachste  numerisch  bestimmte  Thatsache  kann  man  je- 
doch weder  auf  ihre  Richtigkeit  prüfen,  noch  auf  ihr  irgend  etwas  be- 
gründen, wenn  man  nicht  erkennt,  wodurch  sie  bedingt  ist.  Sehr  häufig 
lässt  sich  nur  das  Bedingte,  aber  nicht  das,  von  dem  es  bedingt  ist, 
ziffernmässig  erfassen.  Macht  man  also  das  Numerische  zur  Haupt- 
sache ,  so  kann  man  immer  nur  Bruchstücke  eines  Ganzen  haben  und 
eine  Erscheinung  nie  klar  erkennen,  also  auch  weder  für  ihre  Richtig- 
keit eine  Garantie  übernehmen,  noch  auf  ihr  irgend  einen  Schluss  bauen. 
Will  man  letzteren  gleichwohl  wagen,  so  kommt  man  über  hohle  Redens- 
arten bezüglich  des  Verursachungssystems  nicht  viel  hinaus,  ja  gerät 
notwendigerweise  in  spekulative  Erörterungen,  die  die  Grenzen  des 
Thatsachlichen  weit  überschreiten*:. 

Gegenüber  dem  Wesen  der  wirklichen  heutigen  Statistik,  die 
ohne  das  > Numerische«  nicht  denkbar  ist,  hält  der  Verfasser  mit 
der  ganzen  Zähigkeit  des  Verkünders  einer  Glaubenslehre  an  der 
mystischen  Fassung  fest,  dass  alles  Statistik  sei,  was  sich  als 
»Erkenntnis  des  Thatsachlichen  in  der  Erscheinung  der  Dinge« 
darstellt.  Daher  seine  tiefe  Sympathie  für  die  alten  Statisten  und 
die  emsige  Bemühung  aus  den  Aeusserungen  neuerer  Forscher 
alles  zusammenzusuchen,  was  mit  seinem  verwässerten  Begriff  der 
Statistik  einigermassen  in  Zusammenhang  gebracht  wird.  Was 
von  dem  Versuch  Mucke's  zu  halten  ist,  auch  Richard  Boeckh 
für  sich  zu  beschlagnahmen,  soll  unten  noch  besonders  erörtert 
werden.  Iiier  sei  nur  bemerkt,  dass  auf  das  vom  Verfasser  kon- 
struierte Streckbett  des  alten  Slatistentums  nach  einander  gelegt 
werden:  Gioja,  Romagnosi,  Jonak,  (Juetelet. 

Daran  reiht  sich  eine  allgemeine  philosophische  Erörterung 
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über  das  Wesen  der  »wahren«  Wissenschaft,  deren  Mystizismus 
dem  geehrten  Leser  zur  Genüge  aus  dem  an  die  Spitze  gestellten 
Satz  ersichtlich  sein  wird,  der  da  lautet: 

»Denn  jede  wahre  Wissenschaft  wird  weder  durch  ihr  Objekt,  noch 
durch  ihre  Methode,  noch  durch  irgend  welche  ausser  ihr  liegende 
Zwecke,  sondern  eben  nur  durch  das,  worin  sie  ihren  Anfang  (princi- 
pium,  Apx^O  hat,  bestimmt.« 

Vielleicht  geringeres  aber  immerhin  noch  erhebliches  Kopf- 
schütteln, werden  die  darauf  folgenden  zwei  Sätze  hervorrufen; 
denn,  wären  sie  richtig,  so  dürfte  man  nicht  einmal  Naturwissen- 
schaft und  Geisteswissenschaft  scheiden,  geschweige  von  einer 
Mehrzahl  beider  reden.    Die  Sätze  lauten: 

»Unter  Wissenschaft  versteht  man  immer  ein  Ganzes,  das  in  allen 
seinen  Teilen  in  einem  einheitlichen  Prinzip  ruht,  was  der  deutsche 
Sprachgeist,  der  zwischen  Wissens  fach  (Fachwissen)  und  Wissen- 
schaft gut  zu  unterscheiden  versteht,  durch  die  Bezeichnung  »schaft« 
was  Ganzes  bedeutet,  ausdrückt.  Ein  Objekt  kann  wohl  Wissensfächer, 
aber  keine  "Wissenschaft  begründen.! 

Darauf  folgt  eine  längere,  mit  verständlichem  Seitenhieb  auf 
die  »einseitigen  Praktiker«  ausgestattete  Erörterung  über  das 
»Allgemeine«  und  das  »Besondere«.  Wäre  man  sich  dieses  Ver- 
hältnisses stets  klar  bewusst  geblieben,  so  würde  nach  des  Ver- 
fassers Meinung  die  »einseitige  Richtung,  welche  nur  das  als  der 
Statistik  zugehörig  betrachten  will,  was  sich  in  Mass  und  Zahl 
ausdrücken  lässt«  gar  nicht  vorhanden  sein!  Es  ist  hienach  be- 
greiflich, wenn  der  Verfasser  dem  Eingreifen  der  politischen  Arith- 
metiker in  die  Ausgestaltung  der  wissenschaftlichen  Statistik  keine 
sonderliche  Bedeutung  beilegt,  vielmehr  sich  angelegen  sein  lässt, 
den  Nachweis  zu  versuchen,  dass  durch  dieses  Eingreifen  eine 
Veränderung  des  »Prinzips«  der  Statistik  nicht  eingetreten  sei. 

Die  Bemühungen  Mucke's,  G  raunt's  Leistungen  in  den 
Rahmen  der  »selbstlosen  Arbeit  der  alten  Statisten«  einzureihen, 
sind  geradezu  rührend.  Es  handelte  sich  —  meint  er  —  bei 
Graunt  lediglich  (!)  um  die  Erschliessung  eines  neuen  Objekts, 
bezw.  Materials  für  die  statistische  Erkenntnis  und  (!)  weil  die 
Erkenntnismethode  vom  Objekt  mit  beinflusst  wird,  um  eine  teil- 
weise veränderte  Methode  der  Untersuchung. 

Als  Endresultat  erscheint  dabei  eine  in  diesem  Zusammen- 
hang einigermassen  unerwartete  Darlegung,  die  ich  dem  Leser 
nicht  vorenthalten  will,  weil  sie  eine  nachträgliche  Legitimation 
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der  »statistischen  Unterlage«  zu  des  Verfassers  Studien  über 
Horde  und  Familie  sein  möchte.    Sie  lautet  (S.  50,  51): 

»Wenn  Jemand  die  Materialien  der  Völkerkunde  zu  einem  systemati- 
schen Beobachtungsprocess  dadurch  benutzt,  dass  er  die  das  Familien-  und 
Eheleben  betreffenden  Erscheinungen  auf  ihre  reinen  Thatsachenmerkmale 
untersucht,  indem  er  die  gleichbleibenden  Merkmale  durch  Ausscheidung 
der  veränderlichen  Merkmale  aufdeckt  und  dann  durch  Combinationen 
aller  veränderlichen  Merkmale  mit  den  gleichbleibenden  Merkmalen 
die  möglichen  Entwickelungsformen  beider  Institute  zu  finden  sucht, 
um  sie  mit  den  im  Völkerleben  wirklich  angetroffenen  Instituten  zu 
vergleichen ,  damit  auf  diese  Weise  das  den  verschiedenen  wirklichen 
Erscheinungsformen  zu  Grunde  liegende  Thatsächliche  erkannt  werde, 
so  wird  jeder  mit  dem  Princip  der  Statistik  und  der  durch  ihr  Princip 
gegebenen  Aufgabe  Vertraute  jenen  Erkenntnisprocess  als  einen  sta- 
tistischen bezeichnen ,  auch  wenn  bei  diesem  Process  von  einer 
Zählung  der  vorhandenen  Ehen  und  Familien,  was  ja  ein  Unsinn  wäre, 
gar  nicht  die  Rede  sein  kann.« 

Nach  diesem  Abstecher  erfahren  wir  weiter,  dass  Graunt's 
Leistungen  unzweifelhaft  als  statistische  bezeichnet  werden  können, 
dass  dies  aber  bei  Petty  nicht  der  Fall  ist.  Weiter  bemüht  sich 
der  Verfasser  im  Anschluss  an  die  hundertfach  wiederholte  Be- 
hauptung von  dem  angeblichen  Begriffe  der  Statistik  als  »der  Er- 
kenntnis des  Sachverhalts  (notitia  status)<  darzulegen,  dass  das 
Zählen  kein  Essentiale  der  Statistik  sei  —  für  d  i  e  Statistik,  die 
uns  Mucke  aus  der  Statisten-Zeit  ausgraben  will,  allerdings  nicht ! 

Der  Verfasser  ist  nur  konsequent  —  aber  konsequent  zu- 
gleich in  der  durchaus  misslungenen  Auffassung  vom  Wesen  der 
Statistik  —  wenn  er  in  einem  daran  anschliessenden  Exkurs  dar- 
zulegen versucht,  dass  auch  das  Zählungs-  und  Registrierungs- 
wesen die  Statistik  als  solche  nichts  angehe,  wobei  ihn  meine  Be- 
zeichnung der  uralten  in  Zahl  und  Mass  sich  vollziehenden  Ma- 
terialsammlung verschiedenster  Art  als  »statistische  Kunst«  ganz 
besonders  aufregt.  Auch  die  Volkszählungen  —  deren  Erwähnung 
zu  einem  gehirnmarternden  Exkurs  über  »Beobachten«  und  »Zählen« 
(letzteres  im  Sinne  von  Abzählen!)  Anlass  giebt,  haben  selbst- 
verständlich nach  des  Verfassers  Auffassung  keinen  ursprünglich 
statistischen  Charakter  .  .  .  »Nur  wenn  wir  uns  das  Prinzip  der 
Statistik  vor  Augen  halten,  sind  wir  im  Stande  die  historische 
Thatsache  zu  erklären,  warum  die  Statistiker  oft  auf  Zählungen 
verzichteten «  ....  Wirklich  kostbar  ist  die  Antithese,  zu  welcher 
der  Verfasser  dabei  gelangt,  und  welche  lautet:  (S.  65) 
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»Eben  deshalb  bevorzugt  die  Verwaltung  die  Zählung  und  be- 
schneidet die  Beobachtung,  während  die  Wissenschaft  Statistik  die  Be- 
obachtung begünstigt  und  die  Zählung  im  grossen  Massstab  beschneiden 
möchte.« 

Nachdem  der  Verfasser  alsdann  der  amtlichen  Statistik  einige 
Betrachtungen  gewidmet  und  dabei  in  wohlverständlicher  Weise 
die  reinen  Bureaukraten,  die  von  wissenschaftlich-statistischem 
Geist  und  dem  Drang  der  Verarbeitung  des  ihnen  zuströmenden 
Materials  in  diesem  Sinn  nicht  erfüllt  sind,  belobt  hat,  wendet  er 
sich  der  Aufgabe  zu,  die  >  Massenerscheinungen«  als  Objekt  der 
Statistik  zu  entthronen,  und  in  einer  Fülle  von  Schmähungen  gegen 
Alle  sich  zu  ergehen,  die  es  mit  klarem  Blick  in  die  Vorgänge  der 
statistischen  Beobachtung  gewagt  haben  von  » Masse nbeobach- 
tung«  als  einer  massgebenden  Unterlage  des  statistischen  Er- 
kennens zu  sprechen. 

Um  dem  Leser  einen  kleinen  Einblick  in  die  Verzerrungen 
und  Widersprüche  zu  geben,  welche  der  Verfasser  bei  diesem 
Anlass  bietet,  stelle  ich  folgende  Sätze  desselben  zusammen : 

>Es  beweist  daher  eine  vollständige  Verkennung  des  Prinzips  der 
Statistik,  wenn  sich  Einige  zu  der  Ansicht  verleiten  Hessen,  zu  be- 
haupten, die  Statistik  werde  durch  Massenerscheinungen  charakterisiert 
und  nur  sie  seien  das  Objekt  der  Statistik.  Wäre  das  der  Fall,  so  wäre 
ein  Beobachtungsprozess  gar  nicht  denkbar,  weil  Massenerscheinungen 
nur  zählbar  und  messbar  sind1).  Denn  Massenerscheinungen  sind  solche 
Erscheinungen,  die  den  Charakter  der  bloss  quantitativen  Masse  an  sich 
tragen  und  für  unser  Bewusstsein  keine  qualitativen  Unterschiede  unter 
einander  aufweisen  *).    (S.  73.) 

Für  den  Statistiker  ist  somit  das  Erkenntnisobjekt  immer  nur  Masse, 
d.  h.  in  keinerlei  Weise  durch  Denken  schon  gegliederter  oder  irgend- 
wie gestalteter  Stoff.    (S.  76.) 

Auch  für  die  Bevölkerungsstatistik  ist  also  das  Objekt  nicht  eine 
Vielheit  von  Individuen,  sondern  eine  einheitliche,  zunächst  unzerglie- 
derte  Masse;  denn  die  Individuen  sind  für  unser  Bewusstsein  so  gut 
wie  bei  allen  übrigen  Objekten  der  Statistik  erst  infolge  einer  voraus- 
gegangenen Analyse  des  ungestalteten  Stoffes  existent«.    (S.  82.) 

Sucht  man  zu  erforschen,  was  denn  die  arme  » Massenbe- 
obachtung« gethan  hat,  um  den  Zorn  und   die  Verachtung  des 

1)  Das  wäre  also  keine  Beobachtung?  —  Wirklich  köstlich! 

2)  Das  ist  doch  nur  eine  ganz  willkürliche  Unterstellung!  Will  Herr  Mucke  r.  B. 
da*  Verbrechen  nicht  als  Massetierscheinung  gelten  la>seti,  und  fehlt  es  dabei  etwa 
an  qualitativen  Unterschieden  : 

3* 
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Verfassers  zu  entflammen,  so  findet  man  weiter  nichts,  als  dass 
sie  mit  dem  geheiligten  »Prinzip«  nicht  zusammenpasst.  Eine  volle 
Ladung  aus  den  Geschützen  des  beunruhigten  Prinzipienstreiters 
wird  dabei  »einigen  jetzt  auftauchenden  jüngeren  amtlichen  Stati- 
stikern« zu  Teil,  die  ^Massenbeobachtungen<  anstellen  und  »Regel- 
mässigkeitcn  in  den  Massenerscheinungen«  nachzuweisen  suchen. 

»Auf  diese  Weise  raubte  man  der  Statistik  ihr  Prinzip  und  den 
Geist,  der  sie  Jahrhunderte  lang  beherrscht  hatte!  Das  Schlagwort 
»Massenbeobachtung«  muss  den  Geist  ersetzen  und  die  statistische 
Thätigkeit  eine  Richtung  annehmen ,  die  jedes  wissenschaftliehe  Er- 
kennen vollständig  ausschliesst.  Es  ist  nicht  gerechtfertigt,  eine  solche 
Thätigkeit  ohne  leitendes  Prinzip  als  »wissenschaftlich«  zu  bezeichnen«. 
(S.  86.) 

Ich  denke,  das  genügt!  Dieser  Satz  bezeichnet  einen  der 
Höhepunkte  in  den  Ausführungen  des  Ritters  der  alten  Statis- 
ten. — 

Ich  wäre  hienach  berechtigt,  abzubrechen  und  der  weiteren 
Ausführungen  des  Verfassers  nicht  zu  gedenken ;  denn  kaum  wird 
Einer  der  Leser  des  Archivs  noch  Verlangen  nach  denselben 
haben.  Ich  will  aber  nicht  so  unhöflich  sein  und  wenigstens  eine 
kurze  Ueberschau  des  allerdings  wie  vorher  so  auch  nachher 
keineswegs  klaren  sondern  recht  gewundenen  Gedankengangs  des 
Verfassers  geben. 

Mit  dem  »Prinzip  der  Statistik«,  wie  es  dem  Verfasser  als 
unabänderlicher  Glaubenssatz  feststeht,  ist  selbstverständlich  eine 
Beurteilung  des  Wesens  der  wirklichen  heute  vor  unser  Aller 
Augen  sich  vollziehenden  statistischen  Beobachtung  und  Forschung, 
wie  sie  meinen  älteren  und  neueren  Arbeiten  zu  Grunde  liegt,  un- 
vereinbar. Während  offenbar  in  der  Gegenwart  die  Statistik  eine 
an  Bedeutung  von  Tag  zu  Tag  wachsende  allgemeine  Sozialwis- 
senschaft ist,  die  vor  Allem  aus  der  Eigenart  des  Bcobachtungs- 
stofTs,  (die  sozialen  Massen)  und  daneben  aus  dem  methodischen 
Moment  der  erschöpfenden  Erfassung  in  Zahl  und  Mass  die  Legi- 
timation für  ihre  Verselbständigung  entnimmt,  bleibt  Mucke  un- 
entwegt bei  dem  —  er  möge  die  Widerholung  dieses  Ausdrucks 
verzeihen  —  verwässerten  Prinzip  der  »Erkenntnis  des  Thatsäch- 
lichen«,  als  ob  dies  das  Endziel  nicht  auch  zahlloser  anderer  von 
Niemand  und  nirgends  als  Statistik  bezeichneter  wissenschaftlicher 
Forschungen  wäre. 

Die  Rache  für  Sadowa,  d.  h.  für  die  oben  erwähnte  Kritik 
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seiner  »Familie  und  Horde«  in  diesem  Archiv  vollzieht  sich  mit- 
telst kräftiger  Ausfälle  erstens  gegen  meine  ältere  kleine  populäre 
Schrift  »Die  Gesetzmässigkeit  im  Gesellschaftsleben«  (1877),  ganz 
besonders  aber  gegen  meine  »Theoretische  Statistik«  (1895)*), 
und  ausserdem  gegen  meine  Person. 

Dabei  war  für  mich  besonders  erheiternd  der  Vorwurf  mysti- 
schen Dunkels  meiner  Ausführungen  zu  dem  Thema  »der  Mensch 
als  Massenerscheinung«,  wenn  ich  kurz  darauf  Sätze  lesen  musste, 
wie  z.  B.  der  folgende  die  doch  wahre  Kabinetsstücke  mystischen 
Dunkels  sind  (S.  102) : 

»Zusammenhang  ist  das  viele  Anundfürsichseiende  in  der  Einheit, 
so  dass  in  derselben  nichts  für  sich  ist;  es  ist  also  die  Objectivität 
ein  grosser  Zusammenhang,  in  welchem  nichts  von  dem  anderen  ge- 
trennt werden  kann,  welchem  nichts  äusserlich  ist,  sondern  der  in  seiner 
Einheit  ein  absolutes  Innere  bildet.  Was  in  diesem  Innern  sich  äussert, 
ist  die  ganze  Vielheit  des  Einzelnen  in  seiner  Mannigfaltigkeit, 
d.  h.  die  Gesamtheit  der  Individuen  mit  ihren  qualitativen  Eigen- 
schaften. Diese  stehen  miteinander  in  Relation,  wodurch  eben  der  Zu- 
sammenhang herbeigeführt  wird;  und  zwar  wird  er  herbeigeführt  da- 
durch, dass  das  Einzelne  Prädicate  (Eigenschaften)  hat ,  die  auch  an- 
deren Einzelnen  zukommen,  d.  h.  dass  allgemeine  Prädicate  vorhanden 
sind ,  die  der  Vielheit  der  Einzelnen  allgemein  zustehen.  Denn  alles 
Einzelne,  jedes  Individuum ,  hat  an  sich  teils  etwas  Allgemeines ,  teils 
etwas  Besonderes.  Das  Allgemeine  ist  das,  was  den  Zusammenhang 
der  Individuen,  es  mögen  Menschen,  wie  in  der  Bevölkerungsstatistik, 
oder  körperliche  Dinge,  z.  B.  Gewerbebetriebe,  wie  in  der  Gewerbe- 
statistik, und  Waren,  wie  in  der  Handelsstatistik  sein,  herbeiführt. 
Wollen  wir  das  Allgemeine  finden,  so  müssen  wir  uns  eben  des  Zusam- 
menhangs bewusst  zu  werden  versuchen,  der  zwischen  dem  Fürsich- 
seienden (Individuen)  besteht.  Dadurch  wird  uns  nun  erst  die  ganze 
Verwandtschaft  des  Einzelnen  unter  einander  klar,  indem  eben  das 
identisch  ist,  was  unter  dasselbe  Allgemeine  fällt.  Indem  nun  das  All- 
gemeine durch  den  Zusammenhang  des  Anundfürsichseienden  bestimmt 
wird,  so  ist  einleuchtend,  dass  jedes  Allgemeine  immer  noch  wieder 

1)  Ich  möchte  nicht  unterlassen,  zur  Charakterisierung  der  AngrirTswei.se  Mucke's 
folgenden  Passus  seines  Pamphlets  (S.  106)  niederer  zu  hängen.  >Wiirde  ich  aufge- 
fordert ,  v.  Mayr's  Buche  einen  Titel  zu  geben ,  der  möglichst  viele  Käufer  in  sub- 
alternen Kreisen  anlockt,  so  würde  ich  wegen  seines  grossen  Formats,  das  ein  Ein- 
stecken in  die  Westentasche  unmöglich  macht  ,  den  Titel  vorschlagen :  »Der  Kalku- 
lator in  der  Rocktasche,  oder  die  Kunst,  in  zehn  Tagen  das' Volkszählungswesen  so 
tu  erlernen,  dass  man  bestimmt  auf  eine  Anstellung  als  Subaltern  beamter  an 
einem  statistischen  Bureau  rechnen  kann.« 
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verallgemeinert  werden  kann,  indem  es  selbst  wieder  im  Vergleich  mit 
Anderem  ein  Anundfürsich  ist:  es  gehen  eben  die  verschiedenen  All- 
gemeinheiten in  Form  von  Gruppen  (Menschen-,  Gewerbetriebs-,  Waren- 
gruppen u.  s.  w.)  in  ein  höheres  Allgemeines  über.  Diese  Gruppen 
sind  für  unser  Bewusstsein  alsdann  keine  »Massen«,  weil  ja  doch  durch 
unseren  Denkprocess  uns  ein  vollständiger  Einblick  in  die  innere  Be- 
schaffenheit, in  den  Sachverhalt,  in  das  Thatsächliche  zu  Teil  geworden 
ist.  Diese  Allgemeinheiten  mit  v.  Mayr  (sociale)  »Massen«  zu  nennen, 
widerspricht  nicht  bloss  dem  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch,  son- 
dern auch  jeder  gesunden  Logik.  Massen  sind  gleichsam  undurchsich- 
tige Stoffe,  während  die  Gruppen,  die  der  Statistiker  durch  seinen  Er- 
kenntnisprocess  gewonnen  hat,  für  ihn  durchaus  durchsichtig  sind,  indem 
das  Besondere  im  Allgemeinen  immer  noch  sichtbar,  bezw.  erkennbar 
bleibt  und  auch  bei  der  Darstellung  erkennbar  gemacht  werden  muss.e 

Im  Gefolge  solcher  ausserordentlich  lehrreicher  Auseinander- 
setzungen kommt  dann  Mucke  zu  einem  höchst  abfälligen  Urteil 
über  meine  »Theoretische  Statistik«,  in  der  ich  vor  Allem  das 
»allgemeine  historische  Prinzip  der  Statistik«  an  die  Spitze  hätte 
stellen  müssen.  Ganz  besonders  wirkt  wie  ein  roter  Lappen  das 
Wort  »Masse«,  das  selbstverständlich  in  verschiedenen  Zusammen- 
setzungen in  meinem  Buch  vorkommt  und  —  wie  ich  beifüge  — 
vorkommen  muss.  Nach  abermaligem  Rückfall  in  die  Lobprei- 
sungen der  > ersten  Statisten«  richtet  Mucke  einen  scharfen  An- 
griff gegen  mich,  weil  ich  es  in  diesem  Archiv  für  »Pflicht  des 
Statistikers«  gehalten  habe,  den  historisch  begründeten  Begriff 
der  Statistik  als  »Wissenschaft  vom  Thatsächlichen  (status  rerum)« 
—  repetitio  est  mater  studiorum  darf  ich  einschalten  —  dem  die 
Statistik  Namen  und  Wesen  verdanke,  als  einen  »verwässer- 
ten« 1)  Begriff  der  Statistik  zu  bezeichnen.  Mucke  versteht  nicht, 
wie  ich  dazu  komme  diese  Pflicht  abzuleiten,  er  findet  im  Gegen- 
teil, dass  ich,  der  ich  auf  statistischem  Gebiete  eine  so  grosse 
Zahl  von  Abhandlungen  zu  schreiben  und  Referate  zu  liefern  ge- 
habt hätte,  niemals  Zeit  zum  Nachdenken  über  die  Aufgabe  der 
Statistik  hätte  finden  können. 

Wenn  Herr  Mucke  hienach  die  Befähigung  zur  systematischen 
Erfassung  eines  Wissenzweiges  aus  der  mangelnden  Bethätigung 
wissenschaftlicher  Einzelarbeit  innerhalb  dieses  Wissenszweiges 
ableiten  will,  so  will  ich  ihm  einen  auf  solcher  Grundlage  ruhen- 


l)  Auf  S.  118  giebt  der  Verfasser  dazu  eine  sehr  anmutige  Darlegung  des  Begriff* 
der  »Verwäsbcrung«. 
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den  Befähigungsnachweis  zur  Anfertigung  seiner  Schrift  über  das 
»Prinzip  der  Statistik«  gerne  ausstellen;  ich  fürchte  nur,  man  wird 
in  der  gelehrten  Welt  auf  solchen  Befähigungsnachweis  keinen 
Wert  legen. 

Auf  S.  122  liest  man : 

r 

*Der  Mangel  jeder  tieferen  Begründung  seiner  sog.  Methode  der 
Massenbeobachtung  ist  eben  die  Folge  v.  Mayr's  Unkenntnis  des  histo- 
rischen Princips  der  Statistik;  und  diese  Unkenntnis  selbst  findet  ihre 
Wurzel  teils  in  der  Ueberschätzung  seiner  eigenen  persönlichen  Mei- 
nung, des  >Absolutismus  des  bloss  subjectiven  Gedankensc,  teils  in  der 
Unterschätzung  der  Ansichten  Anderer,  weshalb  er  denn  glaubt,  es 
habe  in  seiner  Person  gleichsam  eine  Incarnation  des  statistischen 
Geistes  stattgefunden,  die  ihm  die  Pflicht  auferlege,  gegen  eine  histo- 
risch zu  beweisende  Ansicht  vom  Begriffe  der  Statistik  Einspruch  zu 
erheben.  Und  weil  er  so  leichter  Hand  und  durch  blossen  Augenschein 
zu  seinem  >wahren  Begriff  der  Statistik«  gekommen  ist,  erblickt  er  in 
der  Litteratur  über  diesen  hochbedeutsamen  Grundbegriff  nur  »öde 
Schulstreitigkeiten,  die  einen  breiten  Raum  beanspruchen«. 

Aber  gerade  »die  öden  Schulstreitigkeiten  über  den  Begriff  der 
Statistik«  sind  es,  die  in  erster  Linie  Berücksichtigung  verdienen,  wenn 
man  sich  anschickt,  eine  »theoretische  Statistik«  abzufassen.  Hätte 
v.  Mayr  die  Streitigkeiten  studiert,  dann  wäre  er  berufen  gewesen,  eine 
Theorie  zu  schreiben,  und  er  würde  alsdann  nicht  nur  sich  selbst,  son- 
dern auch  Anderen  genützt  haben.« 

Wohlan  möge  Herr  Mucke  das  nach  seiner  Meinung  fehlende 
Buch  über  die  öden  Schulstreitigkeiten  über  den  Begriff  der  Sta- 
tistik schreiben;  dann  wird  sich  ja  zeigen,  was  die  wissenschaft- 
liche Welt  höher  schätzt;  eine  solche  Ueberschau  überwundener 
Vorstellungen  oder  die  lebendige  Wiedergabe  des  heute  für  die 
gesamte  statistische  Arbeit  Entscheidenden.  Ich  sehe  solchem 
Turnier  mit  Ruhe  entgegen,  denn  ich  bin  keineswegs  ein  so  ty- 
rannischer und  boshafter  Mensch,  wie  Herr  Mucke  mich  hinstellt 1). 
Ich  kann  es  deshalb  zu  meinem  Bedauern  auch  nicht  als  die 
mutige  That  anerkennen,  deren  Mucke  sich  rühmt  (S.  127) 

1)  »v.  Mayr  scheint  überhaupt  zu  glauben,  dass  ein  Einzelner  von  sich  aus  das 
Recht  besitze,  die  weitere  Entwicklung  des  Begriffes  einer  Wissenschaft  einfach  »machen« 
zu  dürfen  und  ....  der  Ansicht  zu  sein,  dass  nur  Er  allein  jetzt  die  Befugnis  habe, 
wie  ein  hoher  Vorgesetzter  seinen  Unterbeamten  gegenüber,  zu  befehlen ,  was  »der 
wahre  Begriff  der  Statistikc  sei,  und  dass  er  in  dieser  Beziehung  unbedingten  Gehor- 
sam zu  beanspruchen  habe,  widrigenfalls  er  in  seinem  eigens  dazu  gegründeten  »Archiv« 
über  den  Ungehorsamen  das  Verdikt  aussprechen  und  ihn  in  Acht  und  Bann  thun 
werde  (S.  96.) 
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wenn  er  *zur  Rettung  des  historischen  Grundbegriffs  der  Statistikc 
der  in  mir  personifizierten  geradezu  verderblichen  Richtung  ent- 
gegentritt, die  nicht  mehr  bloss  mit  hohlen  Phrasen  und  Schlag- 
worten um  sich  wirft  (—  ich  möchte  da  fragen,  war  ich  es,  der 
vom  historischen  Prinzip  der  Statistik  gesprochen  hat  ?  — )  sondern 
entgegengesetzte  Meinungen  entweder  umdeutet  oder  ungeprüft 
zur  Seite  schiebt  oder  zu  verlästern  unternimmt.  Der  Mut  des 
Verfassers  liegt  auf  einem  anderen  Gebiete,  nämlich  in  der  Be- 
harrlichkeit der  Wiederholung  der  an  sich  so  ausserordentlich  in- 
haltsleeren Phrase  die  auch  in  den  Schlussworten  des  Pamphlets 
wiederkehrt,  dass  »die  Statistik  die  Status  rerum  no- 
titia  oder  die  Wissenschaft  vom  Verhalt  der  Sa- 
chen, bezw.  vom  Thatsäc  blichen  ist«. 

Damit  sind  wir  glücklich  bei  den  alten  Statisten  angelangt; 
wäre  die  Statistik  heute  weiter  nichts  als  das,  was  Herr  Mucke 
aus  ihr  machen  will  —  es  stünde  traurig  um  unsere  statistische 
Wissenschaft.  Gottlob  ist  es  anders  und  auch  die  vorliegende 
Schrift  kann  von  den  Errungenschaften  der  Statistik  nichts  ver- 
nichten. Der  wissenschaftliche  Statistiker  wird  sie  wie  bereits  oben 
erwähnt  mit  recht  gemischten  Empfindungen  lesen,  jedenfalls 
aber  darin  mir  zustimmen,  dass  der  Verfasser  auf  den  Ehrentitel 
»moderner  Statist«  berechtigten  Anspruch  hat  —  Statistiker  aber 
ist  er  nicht ! 

Damit  wäre  ich  beinahe  zu  Ende  und  schäme  mich  fast,  mich 
entgegen  meinen  Grundsätzen  durch  die  Schmähschrift  gegen  meine 
Werke  und  meine  Person  nun  doch  etwas  zu  tief  in  »öde  Schul- 
streitigkeiten« über  den  Begriff  der  Statistik  eingelassen  zu  haben; 
denn  in  der  Hauptsache  sind  es  solche  öde  Schulstreitigkeiten,  aus 
denen  Mucke's  Schrift  erwachsen  ist.  —  Aber  eines  muss  ich 
doch  noch  erledigen.  Mucke  hat  sich  schon  in  seiner  »Familie 
und  Horde«  und  nunmehr  auch  in  dieser  Schrift  auf  meinen  hoch- 
verehrten Freund  R.  Boeckh  als  Eideshelfer  berufen.  In  meiner 
Besprechung  des  Muckc'schen  Buchs  über  Horde  und  Familie  in 
Band  V  dieses  Archivs  hatte  ich  gegenüber  der  Berufung  Mucke's 
auf  R.  Boeckh,  wonach  dieser  sehr  richtig  die  Statistik  als  die 
»Wissenschaft  vom  Thatsächlichen«  bezeichne,  bemerkt,  ich  möchte 
annehmen,  dass  R.  Boeckh,  wenn  er  den  Begriff  so  gefasst,  dies 
nur  einleitend  zur  allgemeinsten  Bezeichnung  unseres  Forschungs- 
gebietes gethan  habe ;  denn  unter  den  Wissenschaften  vom  That- 
sächlichen sei  die  Statistik  nur  eine  von  Vielen ;  vor  Allem  ge- 
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höre  hieher  die  ganze  Gruppe  aller  Naturwissenschaften. 

Darauf  erwidert  Mucke  sicgesbewusst  wenn  auch  m.  E.  keines- 
wegs mit  durchaus  erfreulicher  Klarheit  der  Einzelbegründung, 
dafür  aber  unter  Beifügung  eines  besonders  liebenswürdigen  per- 
sönlichen Angriffs  gegen  mich  das  Folgende,  das  ich  den  Lesern 
des  Archivs  nicht  vorenthalten  will  (S.  121). 

iDass  der  geistreiche  Boeckh  den  Begriff  der  Statistik  nicht  bloss 
einleitend«  so  fasst,  sondern  dass  das  Finden  des  Thatsächlichen  sein 
ganzer  statistischer  Erkenntniszweck  ist,  habe  ich  dem  einsichtigen  Leser 
nicht  auseinanderzusetzen,  weil  sich  das  von  selbst  versteht.  In  beiden 
Hauptteilen,  der  »Findung  des  Thatsächlichen  der  äusseren  Wahr- 
heit« einerseits  und  der  »Findung  des  Thatsächlichen  der  inneren 
Wahrheit«  andererseits  durchdringt  in  Boeckh's  Lehre  das  statistische 
Princip  die  in  beiden  Teilen  zu  vollziehende  Analyse  und  Synthese 
durch  und  durch,  und  jede  einzelne  Operation,  sie  mag  logisch  oder 
technisch  sein ,  findet  ihre  Stellung  beim  Erkenntnisprocess  des  That- 
sächlichen. Also  im  stricten  Gegensatz  zu  dem  an  reine  Bureauluft 
einer  Calculatoren-Stube  erinnernden  methodisch-technischen  Verfahren 
G.  v.  Mayr's.  Das  erklärt  uns  auch  die  logische  Exactheit  der  Boeckh'- 
schen  Arbeiten  auf  seinem  Specialgebiet,  auf  deren  innere  Wahrheit 
man  sich  verlassen  kann,  während  ich  den  v.  Mayr'schen  Resultaten 
durchaus  skeptisch  gegenüberstehe  und  mich  wohl  hüten  werde,  auf 
ihnen  irgend  einen  Schluss  aufzubauen,  seitdem  mir  bekannt  ist,  dass 
er  vom  statistischen  Princip  nicht  nur  nichts  weiss,  sondern  von  ihm 
sich  auch  nicht  leiten  lässt,  ja  in  demselben  eine  Verwässerung  erblickt,  c 

Glücklicherweise  trifft  es  sich,  dass  Boeckh  vor  einiger  Zeit 
mir  eine  kurze  gedruckte  Zusammenstellung:  »Boeckh,  Grundriss 
der  Vorlesungen  über  Theorie  der  Statistik«  zur  Verfügung  gestellt 
hat.  Allerdings  ist  darin  zunächst  »das  Thatsächliche«  als  Objekt 
der  Statistik  bezeichnet,  aber  —  gemach  Herr  Kollege  Mucke  — 
es  folgt  alsbald  die  Einschränkung  auf  das  Messbare  und  dem- 
gemäss  die  Formulierung  des  Begriffs  der  Statistik :  als  »Erkennt- 
nis des  Thatsächlichen  durch  Darstellung  des- 
selben in  nach  Mass  und  Zahl  vergleichbarer 
Fo  r  m<.  Ich  halte  diese  Begriffsbestimmung  nicht  für  erschöpfend 
—  aber  so  viel  steht  fest,  dass  sie  in  glänzender  Weise  die  Mucke' 
sehe  Behauptung  widerlegt,  dass  es  nach  Boeckh  in  der  Statistik 
sich  einfach  um  »Erkenntnis  des  Thatsächlichen* 
handle!  Von  dieser  Berufung  wolle  also  unser  Autor  künftighin 
absehen. 

*  * 
* 
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Erst  die  Kenntnisnahme  von  der  vorwürfigen  Mucke  schen 
Schrift  hat  mir  nachträglich  das  Verständnis  für  eine  kleine  Streit- 
schrift eröffnet,  die  gelegentlich  der  Versammlung  des  Internatio- 
nalen Statistischen  Instituts  in  St.  Petersburg  im  Jahre  1897  zur 
Verteilung  gelangte  und  auch  in  den  Bericht  über  die  Verhand- 
lungen jener  Versammlung  aufgenommen  ist. 

Es  ist  dies  die  kleine  Schrift:  »Einige  Bemerkungen  über  die 
statistische  Methodec,  welche  von  dem  damaligen,  leider  bald  dar- 
auf verstorbenen  Professor  G.  S  t  a  e  h  r  in  Kasan  herrührt,  dessen 
persönliche  Liebenswürdigkeit  zumal  den  deutschen  Mitgliedern 
des  Instituts  in  bester  Erinnerung  ist  und  dessen  Hingang  wir 
aufrichtig  bedauert  haben.  —  Nachdem  ich  Mucke's  Streitschrift 
gegen  mich  gelesen  habe,  ist  mir  klar  geworden,  dass  der  Staehr  - 
sche  Aufsatz  einer  der  Mucke'schen  ähnlichen  Auffassung  vom 
Wesen  der  Statistik  entsprungen  ist.  Man  kann  also,  da  Staehr 
meines  Wissens  in  Dorpat  studiert  hat,  in  gewissem  Sinn  von 
einer  Dorpater  Schule  der  Statistik  sprechen,  die  ihre  Befriedigung 
darin  findet,  der  sonst  in  der  wissenschaftlichen  Welt,  wenn  auch 
mit  verschiedenen  Nuancierungen  vertretenen  Auffassung  über 
das  Wesen  der  wissenschaftlichen  Statistik  als  der  auf  Massenbe- 
obachtung beruhenden  in  Zahl  und  Mass  niedergelegten  Erkennt- 
nis des  Gesellschaftslcbens  nicht  nur  mit  Energie  zu  widersprechen, 
sondern  auch  eine  Auffassung  der  Statistik  zu  befürworten,  welche 
über  die  alte  sog.  Universitätsstatistik  zurück  bis  in  die  ferne  Zeit 
der  alten  Statisten  führt.  Das  Haupt  dieser  Schule  moderner 
Statisten  ist  unser  Autor.  Zugleich  ist  er,  wie  ich  wenigstens  aus 
seiner  Horde  und  Familie  entnehmen  darf,  auch  das,  was  man 
heutzutage  einen  Soziologen  nennt.  Dieser  Umstand  führt  mich 
zu  einer  weiteren  Konstatierung,  die  ich  in  aller  Kürze  hier  zu 
machen,  nicht  unterlassen  darf.  Man  sollte  meinen,  die  Soziologen, 
die  sich  die  Erkenntnis  der  sozialen  Gebilde  des  Menschenlebens 
zum  Ziele  setzen,  müssten  mit  freudiger  Gier  die  Klärung  sozialer 
Zustände  und  Erscheinungen  verwerten,  die  ihnen  die  Statistik 
bietet.  Was  findet  man  thatsächlich?  Gerade  das  Gegenteil !  Die 
Soziologen  wollen  frei  von  exakter  Massenbeobachtung  nach  In- 
spiration und  Divination  »Gesetze«  der  sozialen  Entwicklung 
finden  und  ihre  Phantasie  am  allerwenigsten  durch  nüchternes 
Zahlenwerk  derStatistik  beeinträchtigt  sehen.  So  bildet  sich,  wie  mir 
scheint,  eine  steigende  Antagonic  zwischen  der  nüchternen  Stati- 
stik als  der  in  Zahl  und  Mass  niedergelegten  Erkenntnis  des  Ge- 
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sellschaftslebens  und  der  Soziologie  als  der  phantasievollen  Kon- 
struktion des  Entwicklungslcbens  der  sozialen  Gebilde  aus.  Das 
ist  kein  Unglück  —  und  wenn  es  zum  offenen  Kampfe  kommt, 
dann  wird,  so  hoffe  ich,  die  Statistik  ihren  Mann  stellen. 

Ob  es  dann  notwendig  sein  wird  beim  literarischen  Kampf 
gerade  die  Form  zu  wählen,  die  im  vorliegenden  Fall  Herr  Mucke 
für  die  richtige  hielt,  mag  dahingestellt  bleiben.  Die  »Heraus- 
forderung« Muckes  glaube  ich  durch  die  hiemit  bewirkte  Bekannt- 
gabe seiner  Angriffe  gegen  mich  an  den  gesamten  Kreis  meiner 
Fachkollegen  richtig  beantwortet  zu  haben.  Nun  mögen  sie  auf 
Mucke's  oder  Mayr's  Seite  treten ;  ich  sehe  der  Entscheidung 
getrost  entgegen,  ob  ich  des  Verbrechens  der  »Unkenntnis  des 
historischen  Prinzips  der  Statistik«  schuldig  oder  unschuldig  be- 
funden werde. 

Tutzing,  4.  August  1900.  G.  v.  M  a  y  r. 
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ÜBER  DIE  NOTWENDIGKEIT 
SYSTEMATISCHER  ARBEITSTEILUNG  AUF 
DEM  GEBIETE  DER  BEVÖLKERUNGS- 
(SOZIAL-)STATISTIK ,). 

VON 

H.  BLEICHER. 

II.  Die  Säkularzählung  von  1900  und  die  Gemeindestatistik. 

Die  bevorstehende  Volkszählung  wird  von  grosser  historischer 
Bedeutung  werden.  Sowohl  was  ihren  Wert  für  die  allgemeine 
internationale  Statistik  und  Bevölkerungskunde  anlangt,  welche 
bestrebt  ist,  die  an  der  Jahrhundertwende  in  fast  allen  Kultur- 
staaten nahezu  gleichzeitig  vor  sich  gehenden  Ermittlungen  des 
Bevölkerungsstandes  zu  einer  Weltzählung  zusammenzufassen,  als 
auch  für  das  beschränktere  nationale  Gebiet.  Erst  das  verflossene 
Jahrhundert  hat  auch  in  deutschen  Landen,  wie  anderwärts,  die 
amtliche  Statistik  in  feste  Bahnen  gelenkt.  Für  das  Jahr  1800 
können  wir  uns  die  Bevölkerung  auf  dem  Gebiete  des  damaligen 
oder  heutigen  Reiches  nicht  mehr  zusammenrechnen ;  Ende  des 
Jahres  1900  wird  erstmals,  unter  Anwendung  der  verfeinertsten 
Methoden  statistischer  Technik,  eine  Säkularzählung  vor  sich  gehen, 
welche  nicht  nur  uns  sondern  insbesondere  auch  den  kommenden 
Generationen  als  fester  Ausgangs-  und  Stützpunkt  aller  bevölke- 
rungsstatistischen Erkenntnis  wird  dienen  können.  Dass  wir  diese 
Säkularzählung  im  neugeeinten  Deutschen  Reiche  als  ein  beson- 
deres Ereignis  in  der  Geschichte  der  Statistik  betrachten  müssen, 

1)  Vergleiche  den  einleitenden  Aufsatz  in  Jahrgang  V  Halbband  1  dieser  Zeit- 
schrift S.  23  u.  ff.  Der  Verfasser  beabsichtigt,  das  in  der  Ueberschrift  genannte  Thema 
in  zwanglosen,  den  gerade  vorliegenden  praktischen  Aufgaben  gewidmeten 
Aufsätzen  zu  variieren,  daneben  auch  gelegentlich  für  das  eine  oder  andere  Spezial- 
thema  eine  systematische  Darstellung  zu  geben. 
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ist  selbstverständlich,  und  es  besteht  daher  alle  Veranlassung,  sich 
auch  über  die  voraussichtliche  und  beabsichtigte  Nutzbarmachung 
dieser  Säkularzählung  näher  zu  besinnen. 

Zunächst  ist  erfreulich,  dass  trotz  des  mehr  föderativen  Cha- 
rakters der  jetzigen  Reichsstatistik,  bei  der  Volks  z  ä  h  1  u  n  g  an  der 
Jahrhundertwende  für  alle  Bundesstaaten  eine  ziemlich  vollständige 
Gleichmässigkeit  erzielt  ist,  weil  wichtige  Momente,  welche  sonst 
nur  in  einzelnen  Bundesstaaten  erfragt  worden  sind,  auf  Beschluss 
des  Bundesrates  im  ganzen  Reiche  erhoben  werden,  und  auf 
diese  Weise  die  Zusammenstellungstabellen  für  das  Reich  um- 
fassender werden  können. 

Neben  den  stets  üblichen  Fragen  nach  Name,  Familienstand, 
Alter,  Geschlecht,  Hauptberuf,  Religionsbekenntnis,  Staatsange- 
hörigkeit und  etwaigem  aktiven  Militärverhältnis  sind  die  bei  ein- 
zelnen der  früheren  Zählungen  in  Wegfall  gekommenen  oder  nur 
in  wenigen  Staaten  erhobenen  Fragen  nach  Geburtsort,  Mutter- 
sprache und  Gebrechen  für  das  Reich  obligatorisch,  und  als  novum 
hat  der  Bundesrat  die  namentlich  von  Seiten  der  Städtestatistik 
geforderte  Frage  nach  Wohnort  und  Beschäftigungsort  neben  dem 
Zählorte  vorgeschrieben.  Eine  andere,  freudigst  zu  begrüssende  Er- 
weiterung findet  sich  durch  die  schärfere  Präzisierung  der  Frage  nach 
der  Verwandtschaft  oder  sonstigen  Stellung  zum  Haushaltungsvor- 
stande, wodurch  erstmals  für  das  ganze  Reich  die  Unterlagen  für 
eine  Haushaltsstatistik  gewonnen  werden.  Die  bevorstehende 
Säkularzählung1)  bedeutet  im  Reiche  also  einen  grossen  Fortschritt 
nach  verschiedenen  Richtungen,  und  nicht  am  geringsten  ist  es 
wie  gesagt,  zu  veranschlagen,  dass  die  einzelnen  Bundesstaaten 
im  Umfange  der  Erhebung  kaum  viel  von  einander  abweichen 
werden.  In  der  Verarbeitung  des  Materiales  werden  die  einzelnen 
landesstatistischen  Zentralen,  je  nach  ihren  Mitteln  und  ihrer  Be- 
deutung, naturgemäss  über  das  im  Reichsinteresse  Verlangte  in 
verschiedenem  Masse  hinausgehen.  Das  schadet  nichts,  wenn 
man  sich  nur  klar  machen  will,  dass  bei  einer  Konzentration  der 
Aufarbeitung  für  das  ganze  Reich  diese  nicht  soweit  ins  Detail 
gehen  könnte,  als  dies  in  den  grösseren  Bundesstaaten  für  rein 
landesstatistische  Zwecke  geschieht. 

l)  Die  Bestimmungen  über  die  Volkszählung  am  i.  Dezember  1900  vom  26.  März 
1000  finden  sich  abgedruckt  in  Nr.  14  des  Centralblattes  für  das  Deutsche  Reich  (Jahr- 
gang 1900).  (Sie  gelangen  auch  in  diesem  Archiv-Band  unter  V  (Statistische  Gesetz- 
gebung und  Verwaltung)  zum  Abdruck.    Die  Red.) 
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Die  Landesstatistik,  nicht  die  Reichsstatistik,  ist  naturgemäss 
auch  massgebend  für  den  Umfang,  in  welchem  die  Gemeinde- 
statistik im  allgemeinsten  Sinne,  in  letzter  Linie  also  die  Ortsbe- 
schreibung, bei  Aufbereitung  des  Materials  der  Volkszählungen 
Berücksichtigung  findet  und  finden  kann. 

Wir  dürfen  hiebei  die  Gemeindestatistik  im  weiteren  Sinne  nicht 
verwechseln  mit  der  zu  einem  besonderen  Zweige  grossstädtischer 
Verwaltung  herausgebildeten  Kommunalstatistik,  wie  sie  in  den  ver- 
hältnismässig wenigen,  in  jüngster  Zeit  aber  in  rascher  Vermehrung 
begriffenen  statistischen  Organen  der  grossen  Städte  gepflegt  wird. 
Was  auf  dem  Gebiete  der  letzteren,  der  grossstädtischen  Statistik, 
wie  wir  sie  kurz  nennen  wollen,  im  Interesse  der  Verwaltung  und 
Wissenschaft  geleistet  wurde,  ist  von  allen  Seiten  anerkannt,  und 
auch  kaum  bestritten  ist  das  Verdienst  der  grossstädtischen  Statistik 
um  die  Weiterentwickclung  und  Verfeinerung  der  statistischen 
Technik,  wie  sie  durch  die  verwickelten  Bevölkerungsverhältnisse 
der  grossen  Städte  sich  ergeben  musste.  Uebcr  dieser  gross- 
städtischen Statistik  aber  hat  man  in  den  letzten  Jahrzehnten  die 
Pflege  der  Gemeindestatistik,  der  Ortsstatistik  in  weiterem  Sinne 
beinahe  vergessen,  wenigstens  so  weit  es  sich  um  zielbewusste 
Ausbildung  derselben  handelt;  —  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass 
die  Landesstatistik  als  solche  versäumt  hätte,  bei  ihren  Veröffent- 
lichungen in  lokaler  Beziehung  genügend  ins  Detail  zu  gehen. 
Innerhalb  des  der  Landesstatistik  gestellten  Rahmens  haben  sich 
die  grösseren  staatlichen  Bureaus  in  anerkennenswertester  Weise 
die  Veröffentlichung  der  Hauptzahlen  nach  einzelnen  Gemeinden 
und  Wohnplätzen  und  die  Drucklegung  besonderer  Gemeindelexika 
sehr  angelegen  sein  lassen.  Das  Ideal,  die  sämtlichen  durch  die  lan- 
desstatistischen Zentralen  für  Provinzen,  Regierungsbezirke,  Kreise, 
kurz  für  die  verschiedenen  grösseren  und  kleineren  Verwaltungsbe- 
zirke hergestellten  und  veröffentlichten  Tabellen  den  Konsumenten 
der  Statistik  auch  für  die  Gemeindeeinheiten  zur  Verfügung  zu  wissen, 
lässt  sich  jedenfalls  nicht  auf  dem  Wege  erreichen,  dass  in  Be- 
zug auf  die  Veröffentlichung  der  Volkszählungstabellen  durch  die 
Zentralbehörde  sehr  viel  weiter  gegangen  wird  ,  wie  bisher.  Die 
Ilerstcllungs-  und  Druckkosten  hiefur  ständen  in  keinem  Verhält- 
nisse zu  der  Häufigkeit  der  Benützung  der  zahlreichen  Bände.  Die 
Hauptsache  wäre,  dass  bei  Aufbereitung  des  Materiales ,  soweit 
immer  thunlich  und  zweckdienlich,  gemeindeweise  verfahren  wird, 
und  die  handschriftlich  hergestellten  Tabellen  in  den  Archiven  gut 
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aufbewahrt  werden.  Die  Wiederholung  dieses  Verfahrens  brauchte 
nicht  alle  fünf  Jahre  zu  geschehen ;  dass  es  in  so  bedeutsamen 
Momenten  wie  zur  Zeit  der  Jahrhundertwende  geschehen  sollte, 
steht  ausser  Frage.  Verfasser  ist  augenblicklich  nicht  darüber 
unterrichtet,  in  welchem  Umfange  in  den  einzelnen  landesstati- 
stischen Zentralen  handschriftliches  Material  für  die  einzelnen  Ge- 
meinden des  betr.  Bundesstaates  vorhanden  ist  und  gesammelt 
wird.  Der  Zweck  dieser  Zeilen  ist  auch  hauptsächlich  der,  darauf 
hinzuweisen,  dass  das  Interesse  derGemeinden  selbst, 
wenigstens  der  grösseren  Gemeinden,  sowie  der  unteren  und  höhe- 
ren Kommunalverbände  an  der  Benützung  der  Ergebnisse  der 
Volkszählungen,  deren  Durchführung  doch  den  Gemeinden  obliegt, 
mehr  geweckt  wird.  Von  dieser  Seite  aus  muss  die  Anregung 
zu  einer  wirklichen  Gemeindestatistik,  insbesondere  einer  syste- 
matischen Darstellung  der  Bevölkerungsver- 
hältnisse der  einzelnen  Gemeinden  eines  grös- 
seren Gebietes  gegeben  werden.  Schon  auf  die  in  den 
6oer  Jahren  gegebenen  Anregungen  zur  Pflege  der  speziellen 
Orts-  und  Provinzialstatistik  hin  sind  ausführliche  Beschreibun- 
gen einzelner  Kreise  und  Regierungsbezirke  entstanden,  welche 
sich  das  Ziel  gesetzt  hatten ,  eine  eingehende  Schilderung  des 
materiellen,  sittlichen  und  geistigen  Kulturzustandes  des  betreffen- 
den Gebietes  und  seiner  Bewohner,  möglichst  auf  statistischer  Grund- 
lage, zu  geben.  Vorzügliches  ist  u.  A.  in  Württemberg  für  die 
Ortskunde  geschehen.  In  dieser  Richtung  hat  man  aber  nicht 
genügend  weitergearbeitet1).  Ein  Schritt  dazu  ist  die  gründliche 
Ausnützung  der  diesjährigen  Volkszählung.  Es  ist  kaum  begreif- 
lich, welch  geringes  Interesse  den  Resultaten  der  Zählungen  auch 
von  Seiten  der  einzelnen  grösseren  und  kleineren  Stadtverwaltungen, 
wenn  man  nur  von  den  Städten  mit  kommunalstatistischen  Aemtern 
absieht,  im  Grossen  und  Ganzen  entgegengebracht  wird.  So  grosse 
Zählwerke  wie  die  Volkszählungen  erfordern,  wenn  sie  vorschrifts- 

i)  Den  neuesten  Versuch,  eine  ausführliche  Beschreibung  der  einzelnen  Gemeinden 
eines  Landes  in  dem  eben  angedeuteten  Sinne  durch  die  landesstalistische  Zentrale  zu 
geben,  hat  das  von  jeher  auf  dem  Gebiete  der  Bevölkerungsstatistik  Hervorragendes 
leistende  grossherzoglich  statistische  Bureati  in  Oldenburg  gemacht  ;  für  den  etwa  nur 
den  54.  Teil  der  Fläche  des  Königreichs  Preussen  und  den  S5.  Teil  der  Einwohner- 
zahl desselben  umfassenden  kleinen  Bundesstaat  ist  ein  stattlicher  Druckband  von  über 
700  Seiten  nötig  gewesen  ,  um  die  Elemente  der  Ortsbeschreibung  aller  Gemeinden 
des  Grossherzogtums  zur  Mitteilung  zu  bringen.  In  grosseren  Bundesstaaten  müssen 
sich  also  Provinzen  oder  Kreise  mit  der  Aufgabe  befassen. 
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mässig  und  korrekt  durchgeführt  werden  sollen,  besonders  um- 
fassende Vorbereitungen;  die  auf  ehrenamtlicher  Mitwirkung  aller 
Kreise  der  Einwohnerschaft  beruhende  Organisation  hat  auch  eine 
gewisse  Volkstümlichkeit  erlangt.  Mit  der  Ablieferung  des  Zähl- 
materials an  die  oberen  Behörden  erscheint  die  Arbeit  aber  auch 
bei  den  grösseren  Gemeinden  im  Allgemeinen  abgeschlossen; 
man  behält  allenfalls  Abschriften  der  Zusammenstellungslisten, 
wird  nach  Jahr  und  Tag  von  den  summarischen  Ergebnissen  der 
Zählung  in  Kenntnis  gesetzt  —  und  die  Akten  > Volkszählung« 
können  auf  4 — 5  Jahre  wieder  ruhig  reponiert  werden.  Nur  in 
verhältnismässig  geringem  Umfange  wird  von  den  einzelnen  Ge- 
meinden Nutzen  von  solch  wichtigen  Erhebungen  gezogen.  Man 
sollte  meinen,  die  Ortsbehörden  hätten  wenigstens  Interesse  da- 
ran, selbst  im  Besitze  desjenigen  Tabellenmaterials  zu  sein,  welches 
aus  gewichtigen  Gründen  in  den  gedruckten  Quellenwerken  nicht  zu 
finden,  thatsächlich  aber  an  der  Zentrale  vorhanden  ist.  Eine  gerade- 
zu traurige  Empfindung  muss  den  Statistiker  beschleichen,  wenn  er 
bedenkt,  wie  wenig  Nutzen  u.  A.  auch  die  einzelnen  Gemeinden 
von  den  mühsam  durchgeführten  Berufs-  und  Gcwerbezählungcn  zu 
ziehen  verstanden  haben.  Wenn  man  die  gewerblichen  Verhält- 
nisse einer  Grossstadt  mit  jener  der  Umgebung  in  Vergleich  und 
Zusammenhang  bringen  will,  ist  für  keine  benachbarte  kleinere 
Stadt  ziffernmässiges  Material  auf  Grund  der  allgemeinen  gewerbe- 
statistischen Aufnahmen  zu  erhalten.  Der  Verwaltungsbeamte, 
welcher  mit  Durchführung  der  sozialpolitischen  Gesetze  betraut  ist, 
empfindet  dieselbe  Lücke,  wenn  er  den  Kreis  der  ihn  interessie- 
renden Persouen,  welche  der  Arbeiterschutz-  oder  Versicherungs- 
gesetzgebung unterliegen,  genauer  feststellen  will ;  —  was  für  grös- 
sere Territorien  und  die  Grossstädte  bekannt  ist,  fehlt  zumeist  schon 
für  mittelgrosse  und  für  kleinere  Orte.  Und  nicht  viel  besser  steht 
es  in  Bezug  auf  die  Bevölkerungsverhältnisse  im  Allgemeinen. 

Welches  ist  nun  nach  Lage  der  thatsächlichen  Verhältnisse, 
d.  i.  unter  Berücksichtigung  der  derzeitigen  Organisation  der  amt- 
lichen Statistik  und  bei  Ausserachtlassung  aller,  wenn  auch  be- 
rechtigten, augenblicklich  aber  nicht  erfüllbaren  Wünsche  ein  gang- 
barer Weg,  um  die  grossen  Zählungen  auf  dem  Gebiete  der  Orts- 
statistik nutzbar  zu  machen?  Die  Antwort  lautet:  Man  veran- 
lasse zunächst  einmal  die  grösseren  Gemeinden, 
sich  das  Material  handschriftlich  zu  beschaffen, 
wie  es  für  grössere  Verwaltungsbezirke  in  den 
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amtlichen  Quellen  werken  gedruckt  vorliegt;  die 
besonderen  hiedurch  entstehenden  Kosten  reducicren  sich  der 
Hauptsache  nach  auf  die  Kopialgebühren.  So  sind ,  wie  das 
königlich  preussische  statistische  Bureau  mitteilt,  dort  alle  Aus- 
zählungen für  sämtliche  Städte  ohne  Rücksicht  auf  deren  Grösse, 
wie  überhaupt  für  alle  Gemeindeeinheiten  von  über  2000  Ein- 
wohnern vorhanden  und  stehen  abschriftlich  gerne  zur  Verfü- 
gung,  soferne  dieser  Antrag  nur  bis  Anfangs  März  1901  ge- 
stellt wird.  Hier  ist  also  Material,  welches  über  die  Gebürtigkeit, 
Staatsangehörigkeit,  über  Alter,  Geschlecht,  Familienstand,  Reli- 
gion, Beruf,  Zusammensetzung  der  Haushaltungen  u.  s.  w.  Auf- 
schluss  giebt ,  ohne  dass  der  Arbeitsplan  der  landesstatisti- 
schen Zentrale  irgendwie  eine  Aenderung  zu  erfahren  braucht, 
für  alle  Gemeinden  bis  zu  der  im  statistischen  Sinne  üblich  ge- 
wordenen Grenze  von  »Städte  und  >Land«  herab,  bereitgestellt; 
die  Drucklegung  und  vollständige  Auswertung  desselben  durch 
die  Zentrale  verbietet  sich  bei  einem  so  grossen  Staate,  wie  dem 
Königreich  Preussen  zunächst  aus  drucktechnischen  und  finanziellen 
Gründen.  Es  müssen  also  die  direkt  interessierten  Kreise  auf 
diesem  Gebiete  selbst  vorgehen.  Um  einen  Schritt  in  dieser 
Richtung  vorwärtszukommen  und  die  Frage  von  dem  Gebiete  der 
theoretischen  Erörterung  heraus  in  die  Praxis  zu  übersetzen,  hat 
Verfasser  dieser  Zeilen  auf  dem  Nassauischen  Städte  tage, 
welcher  im  Juni  d.  J.  in  Höchst  a.  M.  stattgefunden  hat,  die  Anre- 
gung gegeben1),  es  möchten  sämtliche  Stadtverwaltungen  sich  vom 
königlichen  statistischen  Bureau  die  Resultate  der  Volkszählung 
für  die  betr.  Stadt  genau  im  gleichen  Umfange  verschaffen,  wie 
dieselben  für  grössere  Gemeinden  und  den  Staat  veröffentlicht  und 
verwertet  werden.  Das  städtische  statistische  Amt  in  Frankfurt  a.  M. 
würde  im  Einverständnisse  mit  dem  Magistrate  bereit  sein,  das 
von  den  einzelnen  Städten  zur  Verfügung  zu  stellende  Aktenma- 
terial zu  verarbeiten  und  zu  publizieren.  Beim  Nassauischen 
Städtetage  sind  mit  Ausnahme  zweier  Städte  alle  übrigen  des 
Regierungsbezirkes  Wiesbaden  vertreten ;  die  meisten  derselben 
haben  der  Anregung  sofort  Folge  gegeben.  Wenn  schliesslich 
einzelne  Städte  fehlen,  kann  das  statistische  Amt  in  Frankfurt 
das  Material  leicht  auf  eigene  Kosten  ergänzen  lassen,  um  in  die 

ll  In  einem  Vortrage  über  »Die  Aufgaben  der  Stadtverwaltungen  !>ei  der  dies- 
jährigen Volkszählung«. 

Allgemeines  Statittitche*  Archiv.    VI.  Bd.    1.  Halbbd  4 
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Lage  versetzt  zu  sein,  eine  statistische  Beschreibung 
aller  Städte  des  Regierungsbezirkes,  welche  etwa 
die  I  lälfte  der  Gesamtbevölkerung  desselben  umfassen ,  an  der 
Jahrhundertwende  zu  liefern.  Die  Kosten  für  die  einzelnen  Städte 
sind  ganz  geringe.  Wo  die  Verhältnisse  noch  günstiger  liegen, 
und  sich  die  verwaltungsrechtlich  organisierten  höheren  Kommu- 
nalverbände für  die  Sache  interessieren  lassen  ,  liegt  die  Sache 
natürlich  noch  einfacher.  Das  ist  aber  von  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen abhängig  und  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  liegt  gerade 
daran,  stets  von  neuem  zu  betonen,  dass  das  Interesse  der  einzel- 
nen Gemeinden  selbst  geweckt  werden  müsste.  Der  von  Frankfurt 
aus  gemachte  Vorschlag  stellt  sich  also  als  ein  ganz  berechtigter 
Versuch  dar ,  die  L  a  n  d  e  s  s  t  a  t  i  s  t  i  k  von  Seiten  der 
Selbstverwaltungskörper  zu  ergänzen  und  zu  unter- 
stützen. Wir  werden  auf  das  Beginnen  der  nassauischen  Städte  hin 
auf  die  einfachste  Weise  in  der  Lage  sein,  nicht  nur  eine  statistische 
Beschreibung  der  Städte  zu  liefern;  unter  Zuhilfenahme  des  für 
die  einzelnen  Kreise  durch  das  königliche  Bureau  in  Berlin  pub- 
lizierten Materials  werden  sich  die  Gegensätze  zwischen 
Stadt  und  Land  in  den  einzelnen  Teilen  des  Regierungsbe- 
zirkes in  fruchtbringender  Weise  studieren,  und  auch  die  Unter 
lagen  gewinnen  lassen  für  die  wichtigen  Untersuchungen,  welche 
auf  dem  Gebiete  der  Bevölkerungsbewegung  liegen  und  sich  mit 
dem  inneren  Wachstum  der  Bevölkerung,  den  Binnenwanderungen, 
den  Geburts-  und  Sterblichkeitsverhältnissen  etc.  befassen.  Endlich 
erfüllen  diejenigen  kommunalstatistischen  Aemter,  welche  sich  auf 
solche  Weise  die  Pflege  der  Statistik  eines  weiteren  Gebietes  an- 
gelegen sein  lassen,  in  gewisser  Beziehung  die  Aufgabe  eines 
provinzialstatisti  sehen  Amtes  ohne  mit  der  Auf- 
gabe der  landesstatistischen  Zentrale  irgendwie  in  Konflikt  zu 
kommen ,  und  gehen  einen  bedeutsamen ,  zielbewussten  Schritt 
vorw  ärts  in  dem  Bestreben ,  der  amtlichen  offiziellen  Statistik 
fördernd  zur  Seite  zu  stehen  und  sich  zum  notwendigen  Glicde 
derselben  herauszubilden.  Wenn  die  bestehenden  25  kommu- 
nalstatistischen Aemter')  in  gleicher  Weise  die  Ergebnisse  der 
Volkszählung  von  1900  für  ein  weiteres  Gebiet  bearbeiten  woll- 
ten, Hessen  sich  für  das  Gebiet  des  ganzen  Reiches  wertvolle 


1)  Von  preussischen  Provinzen  sind  nur  Westpreussen,  Tosen  und  Pommern  ohne 
komnunalstalistisehe  Organe. 
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bevölkerungsstatistische  Ergebnisse  gewinnen.  Angesichts  dieses 
praktischen  Zieles  verdient  thatsächlich  die  überflüssiger 
Weise  immer  wieder  von  Neuem  zur  unrechten  Zeit  aufgeworfene 
Frage  nach  der  Stellung  der  städtestatistischen  Aemter  gegenüber 
der  Landesstatistik  hinsichtlich  der  Erhebung  und  tabellarischen 
Verarbeitung  des  Urmateriales,  wie  wir  sie  in  unserem  ersten  Auf- 
satze besprochen  haben,  in  den  Hintergrund  gedrängt  zu  werden. 


Die  bevorstehende  Volkszählung  bietet  aber  noch  nach  einer 
anderen  Richtung  hin  speziell  der  selbständigen  organisierten  Kom- 
munalstatistik Gelegenheit,  in  hochbedeutsamer  Weise  an  der  Ent- 
wickelung  der  Bevölkerungsstatistik  mitzuarbeiten,  und  die  Landes- 
statistik durch  die  Bearbeitung  solcher  Fragen  zu  ergänzen,  an  deren 
Behandlung  die  Reichs-  und  Landesstatistik  zwar  höchlichst  interes- 
siert sein  muss,  welche  aber  in  erster  Linie  mit  Rücksicht  auf  die  Be- 
dürfnisse grossstädtischer  Verwaltung  und  grossstädtischer  Bevölke- 
rungskunde zu  geschehen  hat.  Es  betrifft  dies  die  Frage  des 
wirtschaftlichen  Zusammenhanges  der  grossen 
Städte  mit  ihrer  Umgebung. 

Die  Forderung,  festzustellen,  welcher  Teil  der  in  der  Um- 
gebung der  grossen  Städte  wohnenden  Bevölkerung  in  der  letzteren 
seine  Erwerbsthätigkeit  ausübt,  ist  nicht  neu;  bisher  aber  ist  die 
Lösung  dieses  wichtigen  bevölkerungsstatistischen  Problems  noch 
niemals  im  grossen  Stile  unternommen  worden1).  Bei  der  bevor- 
stehenden Säkularzählung  wird  nun  wie  schon  Eingangs  erwähnt, 
auf  Anordnung  des  Bundesrats  erstmals  für  jede  einzeln  gezählte 
Person  neben  dem  Zählorte  auch  Wohnort  und  Beschäftigungsort 
ermittelt  werden  und  zwar  durch  Einfügung  folgender  Fragen  in 
die  Zählpapiere: 

8 2).  a)  Gemeinde,  in  welcher  der  Wohnort  (bei  verheirateten 
Personen  :  Familienwohnsitz)  belegen  ; 
b)  Gemeinde,  in  welcher  der  Beruf  (die-  Erwerbsthätigkeit) 


1)  Vgl.  die  Denkschrift  des  Verfassers  über  die  Aufgaben  der  bevorstehenden 
Volkszählung  an  die  XIII.  Konferenz  deutscher  Stadtestatistiker  in  Königsberg  im 
Juni  1899  und  die  daran  anschliessenden  Verhandlungen. 

2)  Frage  8  der  vom  Bundesrate  in  $5  (>  der  Bestimmungen  (Zentralblatt  S.  207) 
vorgeschriebenen  Kragen.  Die  Nummernfolge  wird  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  eine 
verschiedene  sein;  so  viel  dem  Verfasser  bekannt,  sind  indes  bei  Formulierung 
der  uns  interessierenden  Krage  keine  Abweichungen  eingetreten. 

4* 
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zur  Zeit  ausgeübt  wird,  beziehungsweise  zuletzt  aus- 
geübt wurde. 

Durch  die  Fragestellung  sub  a)  werden  aus  der  ortsanwesen- 
den Bevölkerung  die  sich  nur  vorübergehend  am  Zählorte  Auf- 
haltenden ausgeschieden,  ferner  diejenigen  ermittelt,  welche  in 
der  Stadt  ihren  Lebensunterhalt  finden  und  sich  dort  zwar  auch 
ständig  aufhalten,  den  eigentlichen  Familien  wohnsitz  aber  ausserhalb 
haben  (verheiratete  Arbeiter,  welche  in  einem  weiter  abgelegenen 
Orte  der  Umgebung  wohnen  und  nur  über  den  Sonntag  nach 
Mause  kommen,  während  der  Woche  aber  in  der  Stadt  in  soge- 
nannten Schlafstellen  nächtigen).  Durch  die  Fragestellung  sub  b) 
wird  ermittelt,  welcher  Teil  der  in  der  Umgebung  der  Grossstädte 
wohnenden  Bevölkerung  tagsüber  in  der  letzteren  seine  Erwerbs- 
thätigkeit  ausübt.  Die  in  der  Stadt  arbeitende,  auswärts  woh- 
nende Bevölkerung  wird  auf  diese  Weise,  indem  sie  nämlich  am 
Wohnorte  gezählt  wird  und  die  Frage  nach  dem  Beschäftigungs- 
orte beantworten  muss,  sicherer  erfasst,  als  durch  Befragung  der 
Arbeitgeber  in  der  Stadt  nach  der  Zahl  der  auswärts  wohnenden 
Arbeiter1).  Dadurch  dass  die  Frage  nach  dem  Beschäftigungsorte 
durch  Beschluss  des  Bundesrates  auf  das  ganze  Reich  ausgedehnt 
worden  ist,  sind  mit  einem  Schlage  alle  Schwierigkeiten  behoben, 
welche  der  Erhebung  für  ein  kleineres  Gebiet  entgegenstehen  und 
darin  begründet  sind,  dass  die  örtliche  Begrenzung  des  Gebietes, 
d.  i.  die  Ausdehnung  des  wirtschaftlichen  Rayons  der  Grossstadt 
nicht  von  vornherein  sicher  feststeht  und  dass  dieser  Rayon  bei 
einzelnen  Grossstädten  (z.  B.  Frankfurt,  Leipzig,  Altona,  Strass- 
burg  etc.)  auf  verschiedene  Bundesstaaten  übergreift3).  Die  ent- 
gegenstehenden Schwierigkeiten  hätten  sich  zwar  beheben  lassen, 
und  man  wäre  für  die  grossen  Städte  in  der  vorliegenden  Frage 
auch  dann  zum  Ziele  gelangt,  wenn  für  die  weiteste  Umgebung 
der  Grossstädte  eine  spezielle  Zusatzfrage  nach  dem  Beschäftig- 
ungsorte gestellt  worden  wäre.  Die  reichsseitig  getroffenen  An- 
ordnungen sind  für  die  Pfleger  der  Städtestatistik  aber  nicht  nur 

1)  Ein  solcher  Versuch  ist  im  Jahre  1893  in  Frankfurt  gemacht  worden  und  hat 
wenigstens  ein  ungefähres  Bild  über  den  wirtschaftlichen  Zusammenhang  der  Stadt 
mit  deren  Umgebung  gewinnen  lassen.  (Statistische  Beschreibung  der  Stadt  Frank- 
furt a.  M.  II.  Teil,  1895,  S.  62.) 

2)  Um  den  Staat  des  Beschäftigungsortes  in  den  Besitz  des  ganzen  hier  einschlä- 
gigen Materialcs  zu  setzen,  ist  bestimmt,  dass,  wenn  Zählort  und  Beschäftigungsort  in 
verschiedenen  Staaten  belegen  ist ,  Abschrift  der  betreffenden  Zählkarten  bis  1.  Ok- 
tober 1901  an  die  statistische  Landesstelle  des  Beschäftigungsortes  übermittelt  werden  soll. 
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in  statistisch  technischer  Beziehung  von  grosser  Bedeutung,  son- 
dern vor  allem  um  desswillen,  als  aus  denselben  der  Wille  durch- 
blickt, die  Gemeindestatistik  in  jenen  Fragen,  wo  sie  der  Landes- 
statistik nicht  entbehren  kann  und  bei  welcher  sich  die  Interessen 
beider  berühren,  eine  energische  Förderung  zu  Teil  werden  zu 
lassen.  Dass  dies  zunächst  der  Grundgedanke  der  bundesrätlichen 
Anordnung  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Aufarbeitung  der 
Antworten  auf  die  Fragen  nach  dem  Beschäftigungsorte  den  Bun- 
desstaaten nur  für  alle  Grossstädte  mit  IOOOOO  und  mehr  Ein- 
wohnern und  ihren  dabei  festzustellenden  wirtschaftlichen  Bann- 
kreis, sowie  für  besondere  Industriebezirke,  deren  Verhältnisse 
eine  Klarstellung  wünschenswert  machen,  obligatorisch  gemacht 
wird  —  natürlich  unbeschadet  weiterer  Ausnützung  des  Erhebungs- 
stoffes.  Freilich  wäre  es  verlockend,  die  systematische  Durcharbei- 
tung des  ganzen  Materiales  zu  fordern,  um  über  die  Binnenwan- 
derungen, die  Sachsengängerei  und  andere  Erscheinungen  aufge- 
klärt zu  werden  ;  da  dies  im  vollen  Umfange  mit  Rücksicht  auf 
den  Zeitpunkt  der  winterlichen  Volkszählungen  aber  doch  nicht 
gelingen  würde  und  die  Verarbeitung  des  Materials  nach  allen 
Richtungen  einen  sehr  grossen  Aufwand  erfordert,  so  wird  man 
es  ganz  verständig  finden,  wenn  bei  diesem  ersten  und  bedeu- 
tungsvollen Versuche  zunächst  eine  Beschränkung  eintritt  und  auf 
kleineren  Beobachtungsgebieten  die  nötigen  Erfahrungen  gesam- 
melt werden.  Nebenbei  bemerkt,  hält  Verfasser  dieser  Zeilen  es 
für  vollständig  gerechtfertigt,  wenn  unter  Umständen  einmal  Ma- 
terial erhoben  wird,  welches  nicht  in  vollem  Umfange  verarbeitet 
werden  kann,  soferne  die  erweiterte  Fragestellung  nur  im  Inter- 
esse der  Einfachheit  und  Sicherheit  der  Erhebung  und  der  Be 
Schaffung  zweckdienlicher  Kontrolen  von  Nutzen  ist. 

Und  weil  wir  nun  bei  der  Frage  der  Verarbeitung  des  höchst  wert- 
vollen Materiales,  welches  durch  die  Erhebung  des  Beschäftigungs- 
ortes neben  Wohnort  und  Zählort  gewonnen  wird,  angelangt  sind,  so 
möchten  wir  auch  hier  den  Gesichtspunkt  geltend  machen,  dass  die 
kommunalstatistischen  Aemter  sich  der  Bearbeitung  dieser  Frage 
mit  dem  bewussten  Ziele,  der  Landesstatistik  ergänzend  zur  Seite 
zu  stehen,  in  umfassender  und  einheitlich  geregelter  Weise  widmen 
möchten.  Wie  man  sich  die  Verwertung  des  durch  die  Frage  nach 
dem  Arbeitsorte  beschafften  Materiales  für  die  grösseren  Städte 
unter  Berücksichtigung  der  bereits  von  Seiten  des  Bundesrates  er- 
lassenen generellen  Bestimmungen  und  der  ersten  von  Seiten  der 
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Reichs-  und  Landesstatistiken  festgestellten  Normen  ungefähr  zu 
denken  haben  würde,  ist  bereits  auf  der  14.  Konferenz  der  Städte- 
statistiker zu  Strassburg  im  Juni  1900  Gegenstand  der  Erörterung 
gewesen  und  wir  entnehmen  dem  Protokolle  über  diese  Verhand- 
lungen (S.  15/16)  nachstehende  Thesen,  deren  Berücksichtigung 
den  Städtestatistikern  wünschenswert  und  notwendig  erscheint, 
a.  Die  Auf  arbeitung  nach  dem  Beschäftigungsorte1): 

1.  Es  werden  durch  die  landesstatistischc  Zentralstelle  alle  Karten, 
wo  Wohnort  und  Beschäftigungsort  nicht  zusammenfallen,  aus- 
zuschreiben und  nach  dem  Beschäftigungsorte  (Grossstadt,  In- 
dustriezentrum) zu  ordnen  sein. 

2.  Für  die  Grossstädte,  Industriezentren  u.  s.  w.,  für  welche  als 
Beschäftigungsorte  der  Zusammenhang  mit  der  Umgebung  fest- 
gestellt werden  soll,  ist  von  vornherein  ein  thunlichst  weit  be- 
messener Rayon  abzugrenzen,  innerhalb  dessen  unter  allen  Um- 
ständen die  Aufarbeitung  der  Frage  nach  dem  Wohnorte  nach 
einzelnen  Gemeinden  zu  geschehen  hat. 

Ob  sich  die  Bearbeitung  der  übrigen  Fälle,  welche  nament- 
lich durch  die  vorübergehend  von  Hause  abwesenden  Personen 
verwickelt  werden  können,  überhaupt  empfiehlt,  kann  erst  nach 
Sichtung  des  gesammelten  Materiales  durch  die  landesstatisti- 
schen Zentralen  entschieden  werden. 

Jedenfalls  ist  wünschenswert,  dass  bei  Feststellung  dieses 
Rayons  die  beteiligten  Lokalbehörden  gutachtlich  gehört  werden. 
Insbesondere  ist  von  diesen  auch  auf  solche  konkurrierende 
Nachbarorte,  welche  gleichfalls  ausserhalb  wohnende  Arbeiter 
beschäftigen,  für  welche  aber  dem  allgemeinen  Programme  ge- 
mäss eine  Bearbeitung  zunächst  nicht  vorgesehen  ist,  hinzuweisen 
(Beispiel :  Verhältnis  der  Vororte  Berlins  untereinander). 

3.  Die  Aufarbeitung  der  für  die  Grossstädte  abschriftlich  herge- 
stellten Zählkarten  könnte  zweckmässiger  Weise  da,  wo  städte- 
statistische Aemter  bestehen,  diesen  überlassen  werden,  um 
eine  bessere  Nachprüfung  des  Materiales,  namentlich  hinsicht- 
lich der  Bezeichnung  der  einzelnen  Gemeinden,  an  Ort  und 
Stelle  zu  ermöglichen,  —  selbstverständlich  vollständig  unabhän- 
gig von  der  Frage,  ob  das  gesamte  Volkszählungsmaterial  an  der 
landesstatistischen  Zentrale  bearbeitet  wird  oder  nicht. 

4.  Die  Bearbeitung  der  ausgeschriebenen  Zählkarten  muss  ausser 

I)  Nach  dem  Protokoll  der  XIV.  Konferenz  der  Vorstände  Statistischer  Aemter 
deutscher  Städte  zu  Strassburg;  i.  E.  im  Juni  1900. 
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tlen  sonstigen  Individualangaben  (  Alter,  Geschlecht,  Civilstand) 
den  Beruf  (soweit  möglich  unter  Hervorhebung  der  Berufsstellung) 
berücksichtigen.  Für  Zwecke  der  Gemeindestatistik  und  Ge- 
meindeverwaltung wird  es  dabei  notwendig  sein,  je  nach  Lage 
der  Verhältnisse  detaillierte  Auszählungen  nach  einzelnen  Be- 
rufszweigen und  zwar  getrennt  für  die  einzelnen  beteiligten 
Wohngemeinden  herzustellen.  Für  Zwecke  der  Landesstatistik 
durfte  die  Unterscheidung  nach  Berufsgruppen  neben  Hervor- 
hebung der  obengedachten  Individualangaben  genügen. 

5.  Es  bedarf  einer  besonderen  Auszählung  derjenigen  Fälle,  in 
welchen  Zählort  und  Beschäftigungsort  zusammenfallen ,  der 
Familienwohnort  aber  ausserhalb  liegt  (Schläfer  und  Saisonar- 
beiter). 

6.  Ferner  empfiehlt  sich  bei  der  Auszählung  des  Wohnortes  die 
Unterscheidung  der  daselbst  Geborenen,  sowie  der  am  Be- 
schäftigungsorte Geborenen,  von  den  von  anderwärts  Zuge- 
zogenen. 

b)  Die  Aufarbeitung  nach  dem  Wohnorte: 

7.  Für  einzelne  Grossstädte  wird  die  Aufarbeitung  des  Materialcs, 
ausgehend  von  der  Frage  nach  dem  Beschäftigungsorte,  nicht 
genügen,  sondern  auch  die  Bearbeitung,  ausgehend  von  der 
Stadt  als  Wohnort  notwendig  werden  und  zwar  in  dem  Sinne, 
dass  für  einen  grösseren  Umkreis  festgestellt  wird,  in  welchen 
Nachbarstädten  und  Gemeinden  ein  Teil  der  Einwohnerschaft 
beschäftigt  ist  .(Altona — Hamburg,  Elberfeld — Barmen,  Mann- 
heim—Ludwigshafen  u.  s.  w). 

Auch  in  dieser  Beziehung  sind  gutachtliche  Aeusserungen 
der  Lokalbehörden  einzuziehen. 

8.  Es  erscheint  zweckmässig,  dass  die  grösseren  Gemeinden  sich 
von  allen  Zählkarten,  bei  welchen  Wohnort  und  Beschäftigungs- 
ort nicht  zusammenfallen,  vor  Ablieferung  des  betr.  Materiales 
gesonderte  Abschrift  nehmen,  und  dass  dieses  Material  in  Rück- 
sicht auf  die  genaue  Ermittelung  der  Verhältnisse  der  sog. 
Schlafer  und  Saisonarbeiter  einerseits  (Zählort  gleich  Beschäftig- 
ungsort, Familienwohnsitz  ausserhalb)  und  behufs  Feststellung 
der  Passanten  andererseits  (Wohnort  und  Beschäftigungsort 
ausserhalb  des  Zählortes)  verarbeitet  wird. 

9.  Ob  die  Verarbeitung  des  Materiales  der  kleineren  Gemeinden 
(als  Wohnorte  betrachtet),  welche  innerhalb  des  Rayons  ver- 
schiedener Bevölkerungszentren  liegen,  durchführbar  erscheint, 
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hängt  von  speziellen  Verhältnissen  und  Verhandlungen  ab.  1 — 
Noch  steht  nicht  fest,  in  welchem  Umfange  die  einzelnen 
landesstatistischen  Zentralen  die  Aufarbeitung  der  uns  interes- 
sierenden Frage  übernehmen,  und  wie  weit  sie  dieselbe  vielleicht 
den  Städten,  welche  sich  dafür  interessieren,  unter  Ueberweisung  des 
Urmaterials  ganz  überlässt.  Soviel  scheint,  wie  bereits  erwähnt,  fest- 
zustehen, dass  die  Verhältnisse  der  kleineren  Bevölkerungszentren 
von  Seiten  der  Landesstatistik  nicht  ohne  Weiteres  untersucht  wer- 
den sollen,  da  die  Beschränkung  auf  Grossstädte  und  besonders  aus- 
gewählte Industrieorte  eintreten  wird.  Es  bleibt  also  auch  in  diesem 
Punkte,  wie  der  Verfasser  im  Anschlüsse  an  die  im  ersten  Teile  dieses 
Aufsatzes  mitgeteilten  Ausführungen  auch  auf  dem  Nassauischen 
Städtetage  besonders  betont  hat,  dabei,  dass  alle  jene  kleineren 
Städte  oder  Gemeinden,  welche  die  diesjährige  Erhebung  in  frag- 
licher Beziehung  ausnützen  wollen  ,  aus  eigener  Initiative 
heraus  dafür  sorgen  müssen,  dass  ihnen  das  Material  zugänglich 
gemacht  wird.  Das  königlich  preussische  Bureau  hat  sich  beispiels- 
weise bereit  erklärt,  die  Abschriften  der  Zählkarten  solcher  Personen, 
bei  denen  Wohnort  und  Beschäftigungsort  nicht  zusammenfallen, 
jeder  Stadt,  welche  dies  beantragt,  zur  Verfügung  zu  lassen.  Die 
statistischen  Aemter  der  grösseren  Städte  können  in  dieser 
Beziehung  leicht  darauf  hinwirken,  dass  das  wertvolle,  sich  an- 
sammelnde Material  nicht  unbenützt  liegen  bleibt.  Sie  können 
unter  Umständen  die  Verarbeitung  für  kleinere  Städte 
ihrer  Umgebung  im  Zusammenhang  mit  der  Verwertung  des  Mate- 
riales  für  die  eigene  Stadt  übernehmen,  jedenfalls  aber  ihr  Augenmerk 
darauf  richten,  dass  alle  innerhalb  ihres  Bannkreises  besonderer 
Beachtung  bedürfenden  Populationsverhältnisse  bei  dieser  Gelegen- 
heit Berücksichtigung  finden,  wie  dies  auch  in  den  oben  abge- 
druckten Thesen  bereits  zum  Ausdrucke  kommt. 

Die  kommunalstatistischen  Aemter  müssen 
künftig  thatsächlich  mehr  wie  bisher  Statistik 
auch  für  ihre  U  m  gebung  treiben.  Das  widerspricht 
nicht  den  Interessen  der  Gemeinden,  welche  die  Kosten  der 
Einrichtung  und  Unterhaltung  einer  besonderen  statistischen 
Stelle  tragen,  sondern  fördert  sie.  Die  Grossstädte  sind  that- 
sächlich Hauptstädte  einer  wirtschaftlichen  Provinz,  welche  mit 
dem  Zentrum  in  gewissem  Sinne  ein  Ganzes  bildet,  deren  Gren- 
zen sich  allerdings  nicht  nach  politischen  Einteilungen,  sondern 
der   natürlichen    Entwickclung   entsprechend    bestimmen.  Und 
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soweit  nicht  die  Stellung  der  kommunalstatistischen  Organe  in- 
nerhalb der  Gemeindeverwaltung  in  Frage  steht ,  sondern  ihre 
Stellung  gegenüber  der  Reichs-  und  Landesstatistik,  wird  sich 
dieselbe  im  gleichem  Masse  befestigen,  als  die  Städtestatistik  es 
versteht,  sich  der  organisierten  amtlichen  Statistik  fördernd  zur 
Seite  zu  stellen  auf  Gebieten,  deren  Bearbeitung  der  Landes- 
statistik ohnehin  fremd  bleiben  müsste.  Und  so  schliessen  wir 
mit  dem  Wunsche,  dass  sich  bei  der  bevorstehenden  Sakular- 
zählung  erstmals  Gelegenheit  geben  möge,  die  Kommunalstatistik 
im  zielbewussten  Einverständnisse  mit  der  Reichs-  und  Landes- 
statistik arbeiten  zu  sehen.  Hoffen  wir ,  dass  an  Stelle  der 
gewiss  berechtigten,  durch  mancherlei  Missverständnisse  bisher 
aber  vielfach  schief  behandelten  Frage,  wer  das  Material  der 
Grossstädte  zu  verarbeiten  hat,  der  Landes-  oder  Kommunal- 
statistiker, vielmehr  die  Frage  diskutiert  wird:  Auf  welche  Weise 
werden  die  Interessen  unserer  Wissenschaft  durch  einheitliches 
Zusammenwirken  aller  verfügbaren  Kräfte  am  besten  gefördert? 
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AUS  DER  GESCHICHTE  DER  SCHWEDISCH- 
FINLÄNDISCHEN  BEVÖLKERUNGSSTATISTIK 

VON 

AUG.  HJELT. 


Schweden,  einschliesslich  Finland,  gebührt  bekanntlich  die 
Ehre  zuerst  unter  allen  europäischen  Kulturstaaten  eine  geordnete, 
systematische  Bevölkerungsstatistik  eingeführt  zu  haben.  Nach 
langjährigen  Versuchen  und  gründlicher  Vorbereitung  wurde  im 
Jahre  1748  das  s.  g.  Tabellenwerk  gegründet,  welches  zu  Anfang 
des  folgenden  Jahres  seine  Thätigkeit  begann. 

Seitdem  hat  diese  statistische  Institution,  die  in  ihrer  Art 
lange  die  einzige  verblieb,  unablässig  funktioniert.  Sie  hat  wäh- 
rend dieser  geraumen  Zeit  ein  Ziffernmaterial  von  alleinstehen- 
dem Umfange  und  Werte  für  das  Studium  der  Lebenserschei- 
nungen des  schwedischen  wie  des  finländischen  Volkes  zustande- 
gebracht, und  hierdurch  hat  sie  auch  für  die  demographische 
Wissenschaft  allgemein  bedeutsame  Beiträge  geliefert. 

Das  Tabellenwerk  hat  kürzlich  die  Altersgrenze  eines  andert- 
halben  Jahrhunderts  erreicht.  Aus  diesem  Anlass  habe  ich  auf 
Grund  von  Forschungen  in  den  schwedischen  Archiven  in  schwe- 
discher Sprache  einige  Beiträge  zur  Geschichte  der  Gründung  und 
der  ersten  Thätigkeit  dieser  statistischen  Institution  veröffentlicht1). 

1)  Det  svenska  tabellverkets  uppkomst ,  Organisation  och  tidigare  verksamhet. 
N'agra  minncsblad  tir  den  svensk-finska  befolkningsstatistikens  historia  (VII  -{-  109 
S.  So)  Helsingfors  1900  [Die  Entstehung,  Organisation  und  erste  Thätigkeit  des  schwe- 
dischen Tabellenwerkes.  Einige  Gedenkblätter  aus  der  Geschichte  der  schwedisch- 
linländischen  Bevölkerungsstatistik.]  Dieser  Schrift  schhessen  sich  ergänzend  an  die  vom 
Verfasser  veröffentlichten  beiden  ersten,    die  Jahre  1749 — 1757  umfassenden  Berichte 
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Der  internationale  Charakter  der  demographischen  Wissen- 
schaft lässt  vielleicht  hoffen,  dass  einige  Blätter  aus  der  Geschichte 
der  altehrwürdigen  Bevölkerungsstatistik  Schwedens  auch  bei  aus- 
ländischen Statistikern  auf  etwaiges  Interesse   rechnen  könnten. 

I. 

Schon  lange  bevor  das  »Tabellenwerk«  ins  Leben  gerufen 
wurde,  kann  man  sowohl  auf  administrativem,  wie  auch  auf  kirch- 
lichem Gebiete  die  Vorläufer  desselben  erkennen.  Seine  Wurzeln 
liefen  von  diesen  beiden  verschiedenen  Seiten  zusammen. 

Zu  fiskalischen  Zwecken  wurden  im  schwedischen  Reiche 
schon  im  Anfang  der  Neuzeit  Steuerrollen  angefertigt  sowohl 
gelegentlich  ausserordentlicher  Abgaben,  —  wie  der  drückenden 
>Silbersteuer«  im  Jahre  1571,  —  als  für  dauernde  Steuern.  Unter 
diesen  sind  besonders  erwähnenswert  die  seit  dem  Jahre  1635 
jährlich  aufgestellten  namentlichen  Verzeichnisse  der  Kopfsteuer- 
pflichtigen, wozu  nur  Personen  im  Alter  von  15 — 63  Jahren  ge- 
hörten. Wegen  des  Ausschlusses  der  jüngeren  und  der  älteren 
Altersklassen,  der  zahlreichen  gesetzlichen  Steuerbefreiungsgründe 
und  der  nicht  seltenen  Defraudationen  sind  jedoch  diese  Personen- 
verzeichnisse,  um  so  mehr  die  sonstigen,  weniger  scharfer  Kon- 
trolle unterliegenden  administrativen  Bevölkerungslisten,  nur  mit 
grösster  Vorsicht  und  unter  Benutzung  möglichst  vieler  Quellen 
bei  Berechnungen  der  Bevölkerungszahl  zu  verwenden. 

Man  hätte  erwarten  sollen,  dass  die  Kirche  ihrerseits,  wegen 
der  Gemeindepflege,  der  Gemeindeökonomie  sowie  der  kirch- 
lichen Zucht,  schon  früh  das  Bedürfnis  empfunden  hätte  die  Mit- 
glieder der  Gemeinden  zu  verzeichnen.  Eigentümlicherweise  kommen 
jedoch  Gemeinderegister  über  getraute  Ehepaare,  Geburten  bezw. 
Taufen,  Todesfälle  u.  s.  w.  in  Schweden  und  Finland  erst  im  17. 
Jahrhundert  und  zwar  nur  vereinzelt  in  einigen  Bistümern  vor, 
auf  Grund  von  Vorschriften  der  betreffenden  Bischöfe.  Erst  das 
Kirchengesetz  vom  Jahre  1686  legte  den  Pfarrern  die  Pflicht  auf, 
namentliche  Kirchenbücher  zu  führen.  Die  Geistlichen  sollten  dort 
>alle  ihre  Zuhörer  von  Haus  zu  Haus,  von  Hof  zu  Hof«;  »alle 
Brautleute  mit  ihren  und  ihrer  Eltern  Namen«;  »alle  sowohl  ehe- 
liche als  uneheliche  Kinder,  den  Tag  der  Geburt,  den  der  Taufe 
und  den  Ort  wo  es  geboren  ist«  ;  die  Verstorbenen  sowie  An- 
der Tabellenkommission,  unter  dem  Titel :  De  forsta  ofiiciela  rclationcrna  om  svenska 
tabellvcrket.    Aren  1749—1757.        -j-  136  S.  8.»  HeHingfors.  1899. 
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gaben  über  Stand,  Umstände,  Lebensweise  und  Altere,  und  schliess- 
lich »die  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Gemeinschaft  ein-  oder  aus  der- 
selben austreten c,  verzeichnen. 

Die  wichtigsten  der  Angaben,  die  einer  Bevölkerungsstatistik 
zu  Grunde  liegen,  wurden  somit  in  der  kirchlichen  Buchführung, 
wie  sie  durch  das  Kirchengesetz  vom  Jahre  1686  geordnet  war, 
berücksichtigt.  Von  diesem  Zeitpunkte  an  hat  sich  von  Jahr  zu 
Jahr  in  jedem  der  Gemeindearchive  des  schwedischen  Reiches 
ein  umfassendes  und  reichhaltiges  bevölkerungsstatistisches  Pri- 
märmaterial angesammelt,  —  in  gewissen  Gemeinden  als  Fort- 
setzung entsprechender  Verzeichnisse  aus  älterer  Zeit.  Und  diesem 
Materiale  ist  ein  um  so  grösserer  Wert  beizumessen,  als  die  Be- 
völkerung, deren  Leben  sich  hier  in  Ziffern  abspiegelt,  äusserst 
gleichförmig  und  ausserdem,  während  der  betreffenden  Zeitperiode, 
verhältnismässig  sehr  stabil  war.  Die  Generationen  wurden  ge- 
boren, lebten  und  starben  innerhalb  derselben  engen  Genieinde- 
grenzen und  boten  somit  der  Bevölkerungsstatistik,  die  solches 
benutzen  wollte,   ein  höchst  typisches  und  homogenes  Material. 

Es  dauerte  indessen  recht  lange,  ehe  man  darauf  verfiel,  die 
in  den  Kirchenbüchern  aufgehobenen  Daten  über  den  Stand  und 
die  Bewegung  der  Bevölkerung  als  ein  ganzes  zusammenzufassen 
und  im  öffentlichen  Interesse  zu  bearbeiten.  Die  mehr  als  zwan- 
zigjährigen verwüstenden  Kriege  König  Karl  des  XII.  von 
1701— 1721  nahmen  alle  Gedanken  und  Kräfte  der  Nation  in  An- 
spruch. Friedliche  Kulturaufgaben  mussten  ruhigerer  Zeiten 
harren.  Als  aber  der  langwierige  Krieg  endlich  aus  war  und  das 
durch  Kriegsverluste,  Pest,  völlige  Verarmung  und  anderes  von 
dem  verheerenden  Kriege  herbeigeführte  Klend  stark  dezimierte 
Volk  wieder  an  ein  normales  Leben  denken  durfte,  stellte  sich 
der  Regierung  sowie  einzelnen  Patrioten  mit  dringender  Notwen- 
digkeit die  Frage,  wie  sie  dem  drückenden  Bevölkerungsmangel 
abhelfen  könnten.  Die  erste  Bedingung  für  den  Erfolg  dieser 
Bestrebungen  war  die  Möglichkeit  über  die  Anzahl  und  den  Zu- 
stand der  Bevölkerung  Kenntnis  zu  erhalten.  In  den  ersten  Jahr- 
zehnten der  s.  g.  » Freiheitszeit  *  wurde  nun  auch  das  Einsammeln 
von  offiziellen  bevölkerungsstatistischen  Daten  vorgeschlagen. 

Dem  Assessor  im  Kommerzkollegium  und  späteren  Gouver- 
neur J.  v.  Hökerstedt  gebührt  die  Ehre  den  ersten  diesbe- 
züglichen Vorschlag  im  Jahre  1728  gemacht  zu  haben.  Dieser 
Vorschlag  gewann   aber  nicht  die  Zustimmung  der  Regierung, 
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sondern  »wurde  dem  Beispiele  König  Davids  gleichgestellt,  als  er 
das  Volk  zählen  wollte«. 

Einige  Jahre  später  war  jedoch  die  Regierung  hinsichtlich 
dieser  Frage  anderer  Ansicht  geworden. 

Bei  dem  Reichstage  des  Jahres  1734  wurde  von  den  Ständen, 
»die  gerne  wünschen  bei  ihren  Zusammenkünften  so  weit  als 
möglich  nicht  nur  von  der  Lage  des  Landes  im  allgemeinen, 
sondern  auch  über  jede  Provinz  insbesondere  Kundschaft  zu  be- 
kommen, ob  ihr  Wohlstand  zwischen  den  Reichstagen  ab-  oder 
zugenommen  habec,  an  den  König  ein  Gesuch  eingereicht,  die 
Gouverneure  möchten  verständigt  werden  bei  jedem  Reichstag 
einen  Bericht  einzureichen,  worin  u.  A.  auch  die  Zu-  oder  Ab- 
nahme der  Bevölkerung  behandelt  werden  sollte.  Solche  Berichte 
wurden  auch  durch  ein  königliches  Schreiben  vom  22.  April  1735 
vorgeschrieben,  blieben  aber  für  die  Kenntnis  der  Bevölkerungsfrage 
ziemlich  wertlos.  Schon  der  Mangel  an  näheren  Vorschriften  und 
Formularen  bewirkte,  dass  es  den  Berichten  der  Gouverneure  in 
dieser  Hinsicht  an  Kontinuität,  Gleichförmigkeit  und  Vollstän- 
digkeit fehlte. 

Weit  erfolgreicher  war  eine  andere  auf  dem  eben  erwähnten 
Reichstage  ergriffene  Initiative  zur  Gründung  einer  schwedisch- 
finländischen  Bevölkerungsstatistik.  Der  in  der  Literaturgeschichte 
Schwedens  rühmlichst  bekannte  Bischof,  später  Erzbischof  Erik 
Benzelius  hatte  auf  Grund  der  Kirchenbücher  eine  Tabelle 
zusammengestellt,  worin  für  jede  Probstei  des  Linköpinger  Stifts 
die  Zahl  der  Geborenen  und  der  Gestorbenen  vom  Anfang  des 
Jahres  1721  bis  zum  Ende  des  Jahres  1730,  sowie  der  Ueberschuss 
angegeben  wurde.  Wahrscheinlich  hatte  Benzelius  durch 
seine  Tabelle  einen  Beweis  liefern  wollen,  welche  wertvolle  Auf- 
schlüsse aus  den  Kirchenbüchern  geschöpft  werden  könnten.  Wie 
dem  auch  sei,  das  rechte  Losungswort  war  immerhin  gegeben. 
Das  Kammerkollegium,  welchem  Benzelius  seine  Tabelle  ein- 
gereicht hatte,  wurde  dadurch  veranlasst  der  Regierung  den  Vor- 
schlag zu  machen,  eine  allgemeine  jahrliche  Reichsstatistik  über 
Geburten  und  Todesfälle  zu  gründen.  Diese  sollte  zunächst  die 
Jahre  1721— 1735  und  vom  Jahre  1736  an  weiter  geführt  werden. 
Das  Material  sollten  die  Stiftskonsistorien  von  den  Probsteien 
einfordern  und  dann  bei  Jahresschluss  der  Regierung  zusenden. 

Dieser  Vorschlag  des  Kammerkollegiums  wurde  am  29. 
Januar  1736  im  Reichsrate  vorgetragen  und  genehmigt.  Durch 
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ein  königliches  Schreiben  von  demselben  Tage  wurde  der  Geist- 
lichkeit diese  neue  statistische  Arbeit  auferlegt.  Damit  war  der 
Grund  zu  einer,  wenn  auch  äusserst  dürftigen  schwedisch-finlän- 
dischen  Bevölkerungsstatistik  gelegt.  Kine  gewisse  Ausbildung 
erhielt  dieselbe,  als  im  Jahre  1738  die  Gesundheitskommission, 
welcher  die  Leitung  und  Bearbeitung  des  Ziffernmaterials  über- 
tragen worden  war,  eine  Verteilung  der  Gestorbenen  auf  drei 
Alterskategorien  vorschrieb  (o — 5,  5— 50  und   über  50  Jahre). 

Allem  Anscheine  nach  wurden  die  vorgeschriebenen  Ver- 
zeichnisse über  Geborene  und  Gestorbene  sehr  unvollständig  ab- 
geliefert. Sowohl  in  mehreren  Schreiben  an  die  Regierung  als 
auch  in  wiederholten  Cirkulären  beklagte  sich  die  Gesundheits- 
kommission. So  fehlen  z.  B.  in  der  einzigen  noch  vorhandenen 
von  den  »Generaltabellen«,  welche  die  Kommission  jedenfalls  für 
einige  Jahre  zusammengestellt  hat,  einige  Landschaften  ganz  und 
für  andere  sind  die  Ziffern  auffallend  unvollständig. 

Ks  ist  auch  unverkennbar,  dass  die  hier  erwähnte  statistische 
Wirksamkeit  und  ihre  Resultate  sehr  wenig  Interesse  vorfand.  Es 
wurde  von  denselben  nichts  veröffentlicht.  Erst  weit  später  sind 
einige  Studien  auf  Grund  des  betreffenden  Ziffernmaterials  im 
Druck  erschienen. 

Und  dennoch  ist  diese  statistische  Arbeit  der  dreissiger  und 
vierziger  Jahre  des  18.  Jahrhunderts  für  die  Ausbildung  der  Be- 
völkerungsstatistik Schwedens  von  grösster  Bedeutung  gewesen. 
Sie  machte  die  ersten  notwendigen  Experimente  das  statistische 
Primärmaterial  aus  den  Kirchenbüchern  zu  schöpfen  und  hielt, 
nicht  am  wenigsten  durch  ihre  Mängel,  den  Wunsch  einer  Weiter- 
bildung der  Bevölkerungsstatistik  am  Leben. 

II. 

Die  königliche  schwedische  Akademie  der  Wissenschaften, 
gegründet  i.  J.  1739  zur  Förderung  der  naturwissenschaftlichen 
Studien  und  um  die  Ergebnisse  derselben  zum  Besten  des  Landes 
zu  verwenden,  scheint  ihre  Aufmerksamkeit  schon  früh  den  Fragen 
der  Bevölkerungsstatistik  zugewandt  zu  haben. 

Der  drückende  Mangel  an  Bevölkerung  und  nötigen  Arbeits- 
kräften sowie  auch  die  allgemein  verbreitete  Ansicht,  dass  eine 
beträchtliche  Auswanderung  aus  Schweden  stattfände,  hielt  zwei- 
felsohne in  der  Akademie  diese  Fragen  auf  der  Tagesordnung. 
Hierzu  gesellte  sich  der  Einfluss  verschiedener  ausländischer  Ar- 
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beiten  auf  dem  noch  so  wenig  erforschten  Gebiete  der  Bevöl- 
kerungsstatistik. Aus  den  »Verhandlungen«  der  Akademie,  welche 
mit  wissenschaftlichen  Gesellschaften  des  Auslandes  Verbindungen 
unterhielt,  geht  hervor,  dass  diese  Schriften  der  Akademie  nicht 
unbekannt  waren.  Besonders  intim  scheinen  die  Verbindungen 
der  Akademie  mit  der  Royal  Society  in  London  gewesen  zu  sein, 
»deren  Schosse  Begründer  und  Methode  der  Bevölkerungsstatistik 
entstammen«. 

Die  Akademie  begann,  ihrer  eigenen  Aussage  gemäss,  schon 
in  den  ersten  Jahren  nach  ihrer  Gründung  Ziffernmaterial  über  die 
Bevölkerungsverhältnisse  im  schwedischen  Reiche  zu  sammeln,  und 
zwar  von  den  ältesten  Zeiten  an,  über  welche  die  Kirchenbücher 
Bescheid  wussten.  Besonders  thätig  in  dieser  Richtung  war  der 
i.  J.  1744  gewählte,  hochbegabte  Sekretär  der  Akademie  Pehr 
E  1  v  i  11  s. 

Er  veröffentlichte  im  Jahre  1744  in  den  »Verhandlungen«  der 
Akademie  die  erste,  in  schwedischer  Sprache  erschienene  bevöl- 
kerungsstatistische Abhandlung  unter  dem  Titel  »Verzeichnis  über 
die  jährliche  Anzahl  der  Kinder,  die  in  der  Stadt  U  wäh- 
rend der  letzten  50  Jahre  geboren  sind.  Sowie  gewisse  Anmer- 
kungen hierüber«.  Elvius,  der  selber  aus  den  Kirchenbüchern  der 
Stadt  Upsala  für  jedes  der  Jahre  1694 — 1743  die  Anzahl  der  Ge- 
borenen verzeichnet  hatte,  konstatierte  das  Ueberwiegen  der 
männlichen  Geburten  sowie  die  absolute  Zunahme  der  Geburten 
und  berechnete  auf  Grund  der  Geburtenziffern  und  nach  demselben 
Verhältnis,  eine  Geburt  auf  23,4  Personen,  welches  M  a  i  1 1  a  n  d 
für  London  festgestellt  hatte,  die  Einwohnerzahl  der  Stadt.  >Es  kann 
wohl  sein«,  fügte  Elvius  zu,  >dass  dieses  Verhältnis  an  ver- 
schiedenen Orten  verschieden  ist,  denn  es  hängt  von  dem  ver- 
schiedenen Alter  ab,  in  welchem  die  Leute  heiraten  und  sterben, 
was  wiederum  von  der  verschiedenen  Lebensweise  und  dem 
wechselnden  Klima  an  verschiedenen  Orten  herrühren  kann«.  Er 
hatte  eine  Untersuchung  über  diese  Frage  angefangen,  musste 
aber  dieselbe  aufgeben,  da  er  leider  nicht  die  nötigen  Angaben 
über  das  Alter  der  Gestorbenen  bekommen  konnte. 

Durch  diesen  Aufsatz  wollte  Elvius  das  Publikum  auf  die 
Bedeutung  von  bevölkerungsstatistischen  Verzeichnissen  und  die 
interessanten  Studien,  wozu  dieselben  dienen  könnten,  aufmerksam 
machen.  »Es  wäre  deshalb  gut«,  schrieb  er,  »wenn  man  solche 
Auszüge  überall  im  ganzen  Reiche  aus  den  Kirchenbüchern  machen 
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würde  und  der  Akademie  zukommen  Hesse  ,  auf  dass  dieselben 
zu  einem  allgemeinen  und  vollständigen  Gebrauch  gereichen 
möchten,  c 

Diese  Aufforderung  verblieb  nicht  erfolglos.  Eine  Anzahl 
Auszüge  aus  den  Kirchenbüchern  wurden  der  Akademie  zuge- 
sandt; einige  waren  sogar  in  kleinen  Abhandlungen  bearbeitet, 
welche  die  Akademie  in  ihren  Akten  veröffentlichte. 

Ausserdem  verschaffte  sich  die  Akademie  ein  mehr  umfas- 
sendes Material,  nämlich  Auszüge  aus  den  oben  erwähnten  Ver- 
zeichnissen der  Geburten  und  der  Todesfälle  der  vierziger  Jahre. 
Während  die  Geburtenziffern  als  zuverlässig  bezeichnet  wurden, 
erwiesen  sich  die  Angaben  über  die  Todesfälle  so  unsicher,  dass 
nur  ein  geringer  Teil  davon,  —  hauptsächlich  die  Verzeichnisse 
der  fünf  südlichen  Landschaften  für  die  Jahre  1742 — 1744,  —  für 
Berechnungen  über  die  Bevölkerungsverhältnisse  verwendbar  war. 

Auf  Grund  dieses  Ziffernmateriales  nun  versuchte  Elvius 
die  Einwohnerzahl  des  Reiches  zu  berechnen  und  zu  erörtern,  in 
welchem  Grade  dieselbe  ^einen  natürlichen  Trieb«  sich  zu  ver- 
mehren zeigte.  Diese  Berechnung  ist  insofern  von  hohem  Interesse, 
weil  sie  den  ersten  wissenschaftlichen  Versuch  enthält  den  demo- 
graphischen Charakter  des  schwcdisch-finländischen  Volkes  in  sei- 
nen Hauptzügen  festzustellen.  Elvius  entwirft  hier ,  obgleich 
freilich  nur  mit  wenigen  unsicheren  Strichen ,  die  ersten  allge- 
meinen Umrisse  einer  schwedisch -finländischen  Bevölkerungs- 
statistik. 

Aus  den  eingelieferten  Provinztabellen  schien  hervorzugehen, 
dass  die  Anzahl  der  Geborenen  auf  69100  stieg,  welche  Zahl 
Elvius  auf  70000  abrundete.  Obgleich  es  ihm  genügend  be- 
kannt war,  dass  »auf  der  männlichen  Seite  wohl  häufig  ein  Ueber- 
schuss  vorkommt«,  und  dass  man  im  Auslande  das  Verhältnis 
wahrgenommen,  dass  nur  17  Mädchen  auf  18  Knaben  geboren 
werden  (Ma  i  1 1  a  n  d),  hat  er  dennoch  angenommen,  dass  die  An- 
zahl sich  auf  beide  Geschlechter  gleichrnässig  verteilte. 

Ferner  stand  ihm  für  seine  Berechnungen  ein  Verzeichnis,  >so 
vollkommen  und  ausreichend  wie  man  es  nur  hatte  erlangen 
können«,  über  die  in  der  Stadt  Fahlun  während  der  Periode 
1694  1743  Gestorbenen  zu  Gebote.  Von  sämtlichen  11568  Ge- 
storbenen fanden  sich  für  10860  Angaben  über  Altersverteilung 
in  Altersklassen  von  je  10  Jahren  vor,  und  für  die  jüngeren  Klas- 
sen waren  diese  Angaben  noch  genauer.    Auch  für  die  fünf  süd- 
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liehen  Provinzen  war  >dic  Anzahl  der  Gestorbenen  in  gewisse 
Klassen  nach  dem  Alter«  eingeteilt,  womit  wahrscheinlich  die, 
demCirkular  der  Gesundheitskommission  vom  Jahre  1738  gemäss 
vorgeschriebene,  Verteilung  in  die  Alterskategorien:  O— 5,  5 — 50 
und  über  50  Jahre  gemeint  ist. 

Auf  Grund  der  angegebenen  Ziffern  berechnete  E  1  v  i  u  s  nun 
die  Verteilung  der  Gestorbenen  in  Zehnjahrs-Klassen  für  die  süd- 
lichen Provinzen  (1742— 1744  31  512  Personen)  und  bezog  dann 
die  gefundenen  relativen  Zahlen  auf  die  zu  70000  angenommene 
Gesamtzahl  der  Gestorbenen  im  ganzen  Reiche.  Und  zwar  legte 
er  gerade  diese  Zahl  zu  Grunde,  weil  er  die  Anzahl  des  Ge- 
borenen, wie  erwähnt,  zu  70000  angenommen  hatte,  und  er  der 
allgemein  verbreiteten  Ansicht  war,  dass  die  Bevölkerung  Schwe- 
dens um  diese  Zeit  stationär  war,  —  eine  Ansicht,  deren  Halt- 
losigkeit indessen  später  von  den  Ziffern  des  Tabellenwerkes  be- 
wiesen wurde1). 

Die  allgemeinen  Todeszahlen  für  Schweden  und  Finland. 
welche  er  auf  diese  Weise  erhielt,  waren: 


Gestorbene 

Prozent 

Unter  10 

Jahren 

29  300  = 

41.9 

10—20 

2400  = 

3-4 

20—30 

3000  = 

4.3 

30—40 

6100  = 

8.7 

40—50 

8joo  = 

11. 6 

50—60 

9100  = 

13.0 

60 — 70 

7800  = 

11.1 

70—80 

-• 

3500  = 

5.0 

Ueber  80 

> 

700  = 

1.0 

70000    =     100  Prozent. 

1)  Wahrend  im  Jahre  1749  die  Anzahl  der  Geborenen  76  286  (in  Schweden 
59483  und  in  Finland  16  S03)  und  i.  J.  1750  81  940  (bezw.  64511  und  17429)  war, 
betrug  nämlich  die  Anzahl  der  im  Jahre  1749  Gestorbenen  nur  61171  (in  Schweden 
49516  und  in  Finland  II  655)  und  i.  J.  1750  nur  5S  S45  (bezw.  47622  und  II  223). 
Während  der  Fünfjahrsperiode  1751 — 1755  betrug  die  jährliche  Durchschnittszahl  der 
Geborenen  87  762  (in  Schweden  67  807  und  in  Finland  19  955)  und  die  der  Gestor- 
benen 60  602  (bezw.  48  002  u.  12  600),  oder  Proz.  der  durchschnittl.  Einwohnerzahl  Schwe- 
dens 3.75.  bezw.  2.65  und  derjenigen  Finlands  4.53,  bezw.  2.S6.  —  Wenngleich  der  Zeit- 
abschnitt 1742  — 1744  für  die  Bevölkerungsbewegung  in  Schweden  und  besonders  für  die  in 
Finland  unleugbar  weniger  günstig  als  die  oben  angerührten  Jahre  war,  ist  es  somit  den- 
noch über  jeglichen  Zweifel  erhaben,  dass  die  wirklichen  Mortalität*-  und  Nativitats- 
zahlen  vom  Anfang  der  vierziger  Jahre  des  18.  Jahrb. ,  falls  man  dieselben  gekannt 
Altgem.  Swtistwche*  Archiv.   VT.  K»nd.  I.  Halbbd.  C 
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E  1  v  i  u  s  machte  jetzt  den  kühnen  Versuch  auf  der  Basis  der 
oben  angeführten  Ziffern  die  gesamte  Einwohnerzahl  Schwedens 
und  Finlands  zu  berechnen.  Hierbei  bediente  er  sich  »einer  be- 
sonderen Methode«,  über  die  er  jedoch  keine  Auskunft  gab ;  er 
erklärte  nur,  die  Akademie  werde  dieselbe  wahrscheinlich  in  ihren 
Schriften  künftig  veröffentlichen.  Diese  Methode,  über  welche  die 
Akademie  indessen  niemals  in  ihren  Akten  Bescheid  gegeben  hat, 
war  wahrscheinlich  eine  Modifikation  derjenigen,  die  lange  mit 
Unrecht  H  a  1 1  e  y  's  Namen  führte.  Die  nämliche  Methode,  nach 
welcher  die  Einwohnerzahl  in  einem  gewissen  Zeitpunkte  aus  der 
Altersverteilung  der  Gestorbenen  ermittelt  wird,  gründet  sich  auf 
die  willkürliche  Voraussetzung  einer  stationären  Bevölkerung,  für 
welche  demgemäss  angenommen  wird,  dass  die  verschiedenen 
Altersgruppen  der  während  eines  gewissen  Zeitraums  Gestorbenen, 
aus  gleich  grossen  Anzahlen  jährlich  Geborener  hervorgegangen 
sind.  Unter  derselben  Voraussetzung  bilden  diejenigen,  welche 
als  bei  einem  gewissen  Alter  lebend  angenommen  werden,  die, 
in  entsprechende  Altersklassen  verteilte,  Gesamtzahl  der  Bevöl- 
kerung. Die  in  einem  gewissen  Zeitabschnitt  Gestorbenen  werden 
somit  den  Gestorbenen  einer  und  derselben  Generation  gleich- 
gestellt. 

Es  unterliegt  jedoch  keinem  Zweifel,  dass  E  1  v  i  u  s  in  seinen 
Berechnungen  die  erwähnte  Methode  nicht  genau  befolgt  hat ; 
dieses  wird  durch  eine  einfache  Nachprüfung  derselben  zur  Ge- 
nüge bewiesen.  Er  hat  Abweichungen  und  Ausbesserungen  der- 
selben vorgenommen,  welche  er  jedoch  leider  ebenso  wenig  er- 
klärt, wie  er  uns  über  die  Methode  selber  Aufschluss  gegeben; 
diese  Abweichungen  waren  aber  in  der  That  völlig  berechtigt. 

Auf  dem  oben  angeführten,  weitläufigen  Umwege  von  Vor- 
aussetzungen und  Berechnungen  gelangte  E  1  v  i  u  s  endlich  an 
das  erwünschte  Ziel,  —  die  Gesamtzahl  der  Bevölkerung  Schwe- 
dens und  Finlands,  welche  er  zu  2097000  Personen  feststellte. 
Die  nach  derselben  Berechnung  ermittelte  Altersverteilung  dieser 
Bevölkerung  war  folgende  : 

Unter  10  Jahren      491000  =  23.4  Prozent 
  10—20      >  392000  =  18.7  » 

hatte,  keineswegs  die  Hypothese  von  einer  stationären  Bevölkerung  dieser  Länder  be- 
stätigt hätten.  (Vgl.  Niigra  grunddrag  af  Svcriges  befolkningsstatislik  1748 — 1875, 
S.  37  und  41,  Stockholm  1878,  sowie  A.  Box  ström,  Kolktillväxten  i  Finland 
1751  — 1885,  in  Fennia  III.  S.  3,  Helsingfors  1890). 
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20—30  Jahren 

3650OO  — 

I7.4 

Prozent 

30-40 

322  000  = 

15.4 

> 

40—50 

2520OO  = 

I2.0 

: 

50—60 

1660OO  = 

79 

1 

60—70 

82OOO  = 

3-9 

■■; 

70—80 

24OOO  = 

1.2 

Ueber  80 

3OOO  = 

O.I 

Summe  2097000  =    100  Prozent. 


Elvius,  der  als  ein  sehr  gescheiter  Mathematiker  be- 
kannt war,  schmeichelte  sich  keineswegs  mit  der  Vorstellung, 
seine  Berechnungen  hätten  ein  absolut  richtiges  Ergebnis  erzielt, 
ein  solches  »wie  eine  wirkliche  Zählung  aller  Steuerpflichtigen 
über  das  ganze  Reich  vermocht  hätte«.  Schon  die  geringe  Ge- 
nauigkeit womit  er  sich,  wie  schon  oben  erwähnt,  in  seinen  Be- 
rechnungen begnügte,  lässt  vermuten,  dass  er  bei  der  Knappheit 
und  Unzuverlässigkeit  des  vorhandenen  Ziffernmaterials  und  den 
mancherlei  Schätzungen,  worauf  die  Berechnungen  sich  stützten, 
eine  streng  durchgeführte  Präzision  nicht  für  nötig  hielt. 

Es  muss  indessen  hervorgehoben  werden,  dass  die  von  E 1- 
vius  berechnete  gesamte  Einwohnerzahl  von  2097000  Personen 
der  richtigen  sehr  nahe  kam,  was  sich  späterhin  mit  Hilfe  des 
Tabellenwerkes  feststellen  Hess.  Ebenso  fiel  die  von  ihm  be- 
rechnete Altersverteilung  der  Bevölkerung,  in  ihren  Hauptzügen, 
ziemlich  genau  zusammen  mit  der  thatsächlichen  Altersverteilung. 
Zu  dem  reichen  Lobe,  welches  die  Zeitgenossen  dem  jungen,  in 
der  Blüte  seiner  Jahre  gestorbenen  Gelehrten  (f  1749)  zollten, 
verdient  er  die  Anerkennung,  der  erste  Bahnbrecher  der  schwe- 
dischen Bevölkerungsstatistik  gewesen  zu  sein. 

Die  von  Elvius  gemachten,  oben  angeführten,  statistischen 
Berechnungen,  oder  wörtlich  genommen  >das  Angelegentlichste 
daraus«  wurde  »auf  das  Geheiss  der  Akademie«  in  ein  Memorial 
über  »die  Stärke  d  e  r  B  e  v  ö  1  k  e  r  u  n  g  im  schwedischen 
Reiche«  zusammengestellt,  welches  Memorial  am  8.  November 
1746  dem  Reichstage  vorgelegt  wurde.  Es  wurde  als  ein  ausser- 
ordentlich wichtiges  Staatsgeheimnis  angesehen,  das  man  unmög- 
lich dem  Publikum  und  dem  Auslande  preisgeben  könnte.  Nur 
den  Ständen  des  Reiches ,  welchen  die  Mitteilungen  dieses  Be- 
richtes »einzig  und  allein  zukommen«,  konnte  derselbe  überreicht 
werden. 

5* 


Digitized  by  Google 


68  Aug.  Hjelt: 

III. 

Vollkommen  unabhängig  von  den  oben  erwähnten  Mass- 
nahmen der  Akademie  der  Wissenschaften  wurde  gleichzeitig  von 
einem  hochgestellten  Beamten  eine  ausführliche  motivierte  For- 
derung zu  regelmässigem  Sammeln  von  vollständigeren  und  zuver- 
lässigeren Angaben  über  die  Bevölkerungsverhältnisse  im  Reiche 
aufgestellt. 

Der  hochbegabte  und  vielseitig  gebildete  Brigadier,  nach- 
heriger  Freiherr  und  Oberstatthalter,  Jakob  Albrecht  von 
Lantingshauscn  war  nach  einer  langen,  glänzenden  Lauf- 
bahn in  französischem  Militärdienste  i.  J.  1746  nach  Schweden 
zurückgekehrt.  Während  seines  vieljährigen  Aufenthaltes  im  Aus- 
lande hatte  er  sich  unzweifelhaft  über  die  in  England,  besonders 
London,  Holland  u.  a.  Ländern  gemachten ,  bevölkerungsstati- 
stischen Untersuchungen  Kenntnisse  erworben,  sowie  auch  über 
die  statistischen  Gesetze,  die  man  schon  damals  festgestellt  hatte. 
—  Als  er  kurz  nach  seiner  Heimkehr  an  dem  1746  eröffneten 
Reichstage  teilnahm,  und  dabei,  als  Mitglied  der  > Kammer-, 
Oekonomicn-  und  Kommerzdeputation  der  Geheimen  Kommission«, 
die  Reichstagsberichte  der  Gouverneure  prüfen  sollte,  welche 
Berichte,  wie  schon  oben  erwähnt,  auch  Angaben  über  die  Ein- 
wohnerzahl, sowie  über  den  Zuwachs  oder  das  Abnehmen  der- 
selben enthalten  sollten,  konnte  er  nicht  umhin  über  die  höchst 
unbefriedigende  Art,  in  welcher  die  betreffenden  Berichte  diese 
wichtigen  Fragen  behandelten,  äusserst  befremdet  zu  sein.  Da 
es  keine  »besonders  vorgeschriebene  Ordnung*-  für  das  Abfassen 
der  Berichte  gab,  und  bestimmte  Formulare  auch  nicht  vorhan- 
den waren,  war  die  Folge  hiervon  ein  gänzlicher  Mangel  an 
Gleichförmigkeit  unter  den  Verzeichnissen  der  verschiedenen  Pro- 
vinzen. Einige  Gouverneure  gaben  die  Gesamtzahl  aller  seit  dem 
vorigen  Reichstage  Geborenen  und  Gestorbenen,  andere  wiederum 
hatten  die  verlangten  Angaben  für  jedes  Jahr  einzeln  abgefasst. 
Noch  andere  Gouverneure  begnügten  sich  damit,  auf  die  von  den 
betreffenden  Domkapiteln  gelieferten  Verzeichnisse  hinzuweisen, 
und  abermals  andere  hatten  die  ganze  Bevölkerungsfrage  mit 
Stillschweigen  übergangen.  Die  Folge  von  allem  diesem  war, 
dass  ein  vollständiges  Totalbild  der  Bevölkerungsverhaltnisse  im 
Reiche  nicht  einmal  annäherungsweise  entworfen  werden  konnte. 

von  Lantingshausen  stellte  als  eine  unleugbare  Wahr- 
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heit  fest,  »dass  eine  klare  und  genaue  Kenntnis  von  der  Unter- 
thanen  Zahl  für  die  Gesetzgeber  unumgänglich  nötig  ist,  sowohl 
um  die  Kräfte  mit  Hinsicht  auf  Ackerbau,  Handel  und  Ver- 
teidigungswesen schätzen,  als  auch  um  Massregeln  und  Absichten 
darnach  einrichten  zu  können.  Auch  besitzt  die  Regierung  kein 
anderes  Mittel,  um  etwas  so  Notwendiges  zu  erlangen  wie  die 
Kenntnis  ihrer  selbst  und  ihrer  Stärke,  denn  durch  die  Zählung 
ihrer  Unterthanen<. 

Zu  diesem  Zwecke  könnte  man  auf  drei  verschiedene  Arten 
verfahren.  Hinsichtlich  der  Einwohnerzahl  könnte  man  Verzeich- 
nisse verlangen  über :  1)  nur  die  Gesamtzahl ;  2)  diese  Anzahl  mit 
Altersverteilung,  z.  B.  in  je  fünf  Jahres-Klassen,  und  mit  Ge- 
schlechtsverteilung;  3)  dieselben  Angaben  mit  Verteilung  nach 
Stand  u.  s.  w.  Seinesteils  empfahl  v.  Lantingshausen  für 
Schweden  ein  verhältnismässig  genaues  Specifizieren  der  bevöl- 
kerungsstatistischen Angaben.  Und  als  Grund  hierfür  wies  er  auf 
die  Vorteile  hin,  die  sich  aus  einem  solchen  System  erwarten 
Hessen. 

Bei  den  Geburten  müsste  auch  die  Anzahl  der  bestehenden 
Ehen  erwähnt  werden.  Hierdurch  Hessen  sich  gewisse  Schlüsse 
über  die  eheliche  Fruchtbarkeit  ziehen  und  eine  Schätzung  der 
künftigen  Einwohnerzahl  des  Reiches  würde  somit  ermöglicht. 
Denn,  sagt  er,  die  Bevölkerungsbewegung  gehorcht  ihren  eigenen 
bestimmten  Gesetzen.  »Da  alles  einer  Zählung  unterworfen  ist, 
so  können  nicht  die  Produkte  der  Natur  hievon  ausgenommen 
werden.  Sie  geht  ihren  geraden  Weg  in  allen  ihren  Wirkungen, 
und  ihre  Folgen  entsprechen  so  mathematisch  ihren  physischen 
Ursachen,  denen  sie  entnommen,  dass  man  mit  ziemlicher  Ge- 
nauigkeit ihre  bekannte  Wirkung  berechnen  kann,  ohne  zu  be- 
fürchten, dass  man  sich  sehr  betrüge,  und  ohne  dass  es  der 
Mühe  wert  ist  den  Unterschied  zu  beachten«.  Ausserdem  erführe 
man  auf  die  Weise  mit  Genauigkeit,  wie  sich  die  Anzahl  der  Ge- 
borenen nach  dem  Geschlechte  verteilt. 

Noch  wichtiger  wäre  es  die  Anzahl  der  Verstorbenen  und  die 
Altersverteilung  derselben  zu  erfahren.  Den  Nutzen,  den  man 
aus  solchen  Verzeichnissen  ziehen  könne,  hätten  »kluge  Reichs- 
haushalter« in  England,  Holland,  Frankreich  und  anderswo  völlig 
zu  schätzen  verstanden;  sie  hätten  »darin  seit  mehr  als  hundert 
Jahren  wie  aus  einem  unversiegbaren  Brunnen  neue  Stärke  ge- 
schöpft, welche  die  Obrigkeit  alsdann  durch  klug  angelegte  Leib- 
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renten,  fruchttragende  Einrichtungen  und  wohl  verwaltete  Spar- 
kassen, die  alle  in  einer  genauen  Kenntnis  der  Einwohnerzahl  des 
Landes  ihren  Grund  haben,  auszunutzen  verstand«.  Schweden 
müsste  es  nicht  unterlassen  >nach  dem  Beispiel  anderer  freier 
Länder«  auf  die  eben  angedeutete  Art  sowohl  seiner  inneren  Haus- 
haltung als  auch  dem  Handel  und  dem  Verteidigungswesen  auf- 
zuhelfen. 

Erführe  man  ferner,  welche  Krankheiten  die  Todesfälle  ver- 
ursacht haben,  so  bekäme  die  Regierung  Anlass  »durch  das  Treffen 
friedlicher  und  kluger  Anstalten  gegen  alles,  was  einen  frühzeitigen 
Tod  hervorrufen  kann,  ihre  Besorgtheit  um  das  Wohl  ihrer  Unter- 
thanen  an  den  Tag  zu  legen«. 

Diese  Gedanken  und  Entwürfe ,  denen  praktische,  gesell- 
schaftliche Gesichtspunkte  zu  Grunde  lagen,  fasste  v.  Lamings- 
hausen  in  einer  in  französischer  Sprache  geschriebenen  Denk- 
schrift zusammen  betreffend  »Die  Notwendigkeit  von  dem  Ein- 
holen genauerer  Nachrichten  über  die  Stärke  des  Reiches  hin- 
sichtlich der  Einwohnerzahl,  deren  Zuwachs  und  Abnahme  u.  a.  m.< 
In  diesem  Gutachten,  das  v.  Lantingshauscn  der  »Geheimen 
Kommission«  einreichte,  hatte  er  also  direkt  und  mit  mehr  Nach- 
druck als  es  von  Seiten  der  Akademie  der  Wissenschaften  ge- 
schehen war,  die  Notwendigkeit  des  Sammeins  bevölkerungssta- 
tistischen Materiales  in  Schweden  hervorgehoben,  und  zwar  ver- 
langte er,  dieses  solle  nach  einem  einheitlichen  Plane  und  nach 
festgesetzten,  für  alle  Teile  des  Landes  gleichmässigen  Kormu- 
laren geschehen. 

Diesem  Projekte  fügte  er  zugleich  Entwürfe  zu  vier  ver- 
schiedenen Formularen  bei,  auf  welche  verzeichnet  werden  sollten 
i)  Geborene  mit  Geschlechtsverteilung;  eheliche  oder  uneheliche 
Geburt;  einfache,  Zwillings-  oder  Mchrgeburten,  alles  nach  Mo- 
naten ;  auch  sollten  in  die  Nachweisung  sowohl  die  Anzahl  der 
bestehenden  als  auch  der  während  des  Jahres  geschlossenen  Ehen 
aufgenommen  werden ;  2)  Gestorbene,  nach  Geschlecht  und  Alter 
(unter  1  Jahr,  von  1  —  5  Jahren,  5—10  Jahren  u.  s.  w.)  sowie  nach 
.Monaten;  auch  sollte  der  Krankheiten,  die  die  meisten  Todesfälle 
verursacht,  erwähnt  werden;  3)  die  Einwohnerzahl  auf  folgende 
Kategorien  verteilt:  Verheiratete,  Witwer,  Witwen,  Unverheiratete, 
junge  Leute  und  Kinder,  Dienstboten,  Ausländer,  Reisende  und 
Landstreicher ;  4)  die  Einwohnerzahl  nach  Geschlecht  und  Alter 
(unter  1  Jahr,  I — 5  Jahre,  5 — 10  Jahre  u.  s.  w.)  verteilt,  mit  Ver- 
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Zeichnung  der  Arbeitsunfähigen,  die  nicht  im  Stande  sind  sich 
selber  zu  versorgen. 

IV. 

Blutend  und  erschöpft  durch  die  Verwüstungen  des  >Grossen 
nordischen  Krieges«,  hatten  sich  Schweden  und  Finland  infolge 
des  unglücklichen  Feldzuges  gegen  Russland,  1741 — 1743,  neuem 
Leid  und  neuem  Elend  unterwerfen  müssen.  Hungersnot,  Krank- 
heiten, Geldmangel  und  drohende  politische  Verwickelungen  mach- 
ten die  bedrängte  Lage  des  Reiches  äusserst  schwierig. 

Aissich  i.  J.  1746  der  Reichstag  zu  Stockholm  versammelte, 
erwies  sich  deshalb  als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  desselben, 
für  die  Verbesserung  der  ökonomischen  Lage,  sowie  für  die  Ent- 
wickelung  der  Erwerbsquellen  des  Volkes  neue  Auswege  zu  finden. 
Die  Verhandlungen  des  Reichstages  spiegeln  auch  die  lebhaften 
Diskussionen  wieder,  die  um  diese  Zeit  unter  den  ökonomischen 
Schriftstellern  Schwedens  geführt  wurden  betreffs  der  Bedeutung 
der  verschiedenen  Gewerbe,  wobei,  der  damaligen  merkantili- 
stischen  Anschauung  gemäss,  die  Industrie  ganz  allgemein  dem 
Ackerbau  vorgezogen  wurde.  Von  welchem  Standpunkte  man 
aber  auch  beim  Prüfen  der  ökonomischen  Fragen  und  der  Re- 
formvorschläge ausging,  so  musstc  man  doch  zugeben,  dass  die- 
selben aufs  engste  von  der  Frage  berührt  wurden,  welchen  Vor- 
rat an  Arbeitskraft  das  Land  besass,  wie  diese  etwa  vermehrt 
werden  könnte,  wie  sich  die  Bevölkerung  auf  die  verschiedenen 
Gewerbe  verteilte,  inwiefern  dieselbe  zu-  oder  abgenommen  hätte 
u.  s.  w.  Die  Ansicht  begann  sich  geltend  zu  machen,  dass  »das 
Volk  der  wirkliche  Reichtum  und  die  Stärke  eines  Landes  ist«, 
so  dass  >es  vielleicht  besser  ist.  dass  es  dem  Volke  an  Land  fehlt, 
denn  dem  Lande  an  Volk  gebrichu. 

Es  war  deshalb  nicht  nur  ein  Zufall,  dass  wie  erwähnt,  gerade 
auf  dem  Reichstag  1746—1747,  die  Aufmerksamkeit  der  Stände  für 
zwei  verschiedene  Vorschläge  zum  Einführen  einer  geordneten 
Bevölkerungstatistik  verlangt  wurde. 

Das  grosse  Centraiorgan  des  Reichstages,  die  s.  g.  »Geheime 
Kommission«,  deren  Prüfung  die  Frage  überwiesen  wurde,  scheint 
zuerst  v.  Lantingshausen's  Memorial,  und  erst  später  das 
von  E 1  v  i  u  s  verfasste  Gutachten  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften erhalten  zu  haben.  5 Die  nützliche  und  sinnreiche  Arbeit« 
der  Akademie,  deren  Inhalt  als  ein  tiefes  Staatsgeheimnis  ange- 
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sehen  wurde,  erregte  das  lebhafteste  Interesse.  Die  beiden  er- 
wähnten Aktenstücke  wurden  einer  genaueren  Prüfung  halber  der 
s.  g.  »Staatsdeputation*,  einer  besonderen  Abteilung  der  Ge- 
heimen Kommission,  überliefert. 

Beinahe  das  ganze  Jahr  1747  blieb  die  Frage  der  Behandlung 
der  Staatsdeputation  überlassen  ,  wo  man  der  genauen  Prüfung 
derselben,  sowie  der  Verwirklichung  der  darin  ausgesprochenen 
Wünsche  grosse  Sorgfalt  widmete. 

Die  Deputation  scheint  sich  zunächst  bemüht  zu  haben,  über 
die  in  anderen  Ländern  gemachten  Versuche  und  Erfahrungen 
auf  dem  bevölkerungsstatistischen  Gebtete  genaue  Kenntnis  zu  er- 
werben. Die  Deputation  bemerkt  selbst,  sie  hätte  die  Zeit  nicht 
als  eine  verlorene  angesehen,  die  zum  Durchlesen  alles  dessen 
benutzt  wurde,  was  die  gescheitesten  Männer  Englands,  Frank- 
reichs, Hollands,  Preussens  und  anderer  Länder,  in  weitläufigen 
Schriften  und  gelehrten  Aufsätzen  zu  diesem  Zwecke  entdeckt  und 
ergründet  haben,  und  wie  sich  dasselbe  auf  unser  liebes  Vaterland 
beziehen  Hesse,  damit  daraus  für  unser  Reich  eine  ähnliche,  wenn 
auch  spätere  Ernte  reifen  könnte«. 

Während  solche  Studien  getrieben  und  solche  Ratschläge  ge- 
pflogen wurden,  entwickelte  sich  nach  und  nach  der  Gedanke,  für  das 
ganze  schwedische  Reich  eine  einheitliche,  statistische  Organisation 
zu  bilden,  durch  welche  die  Bevölkerung  des  ganzen  Reiches  so 
zu  sagen  einer  ununterbrochenen,  systematischen  und  gleichför- 
migen Beobachtung  unterworfen  würde. 

Dieselbe  sollte  nicht  nur,  wie  bis  dahin,  der  Bevölkerungsbe- 
wegung, sondern  auch  der  Anzahl  und  dem  Zustande  der  Be- 
völkerung ihre  Aufmerksamkeit  widmen. 

Darnach  ging  die  Deputation  an  das  Ausarbeiten  des  Planes, 
nach  welchem  die  statistischen  Angaben  gesammelt  werden  sollten. 
Der  v.  L  a  n  t  i  n  g  s  h  a  u  s  c  n  gemachte  Vorschlag  zu  Formularen 
wurde  hierbei  unzweifelhaft  beachtet,  und  ebenso  wahrscheinlich 
ist  es  auch,  dass  die  Deputation  von  Seiten  der  Akademie  der 
Wissenschaften  eine  aktive  Hilfe  genoss. 

Hinsichtlich  der  Nativität  sollten  Angaben  nicht  nur  über  die 
Anzahl  der  Geborenen  und  ihre  Geschlechtsverteilung  geliefert 
werden,  sondern  auch  inwiefern  dieselben  ehelich  oder  unehelich 
waren,  und  ferner  betreffs  etwaiger  Mehrgeburten  und  Todtge- 
borenen.  —  Die  Todesangaben  sollten,  nach  Alter  und  Civilstand 
speeifiziert,  verteilt  werden  :  in  1)  Kinder  unter  10  Jahren ;  2)  junge 
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Leute  und  Unverheiratete;  und  3)  Verheiratete.  Ferner  sollten 
die  Krankheiten  und  »Zufalle«  (Unglücksfalle  u.  s.  \v\),  die  den 
Tod  verursacht,  bei  sämtlichen  Gestorbenen  erwähnt  werden  und 
hierbei  sowohl  die  Geschlechts-  als  Altersverteilung  beobachtet 
werden  (unter  t  Jahr,  1 — 3  Jahre,  3 — 5  Jahre,  5 — 10,  10 — 15  u.  s.  w. 
bis  90  Jahre);  etwaiges  höhere  Alter  sollte  besonders  angegeben 
werden.  Alle  diese  Angaben  sollten  monatlich  geliefert  werden. 
—  Auch  die  Nuptialität  sollte  in  der  neuen  Statistik  beachtet 
werden.  Angaben  über  geschlossene  und  aufgelöste  Ehen  sollten 
monatlich  geliefert  werden.  —  Was  schliesslich  die  Bevölke- 
rungszahl betrifft ,  über  die  man  früher  keine  Angaben  verlangt 
hatte,  sollte  auch  für  diese  ein  verhältnismässig  specifizierter  Be- 
richt erstattet  werden.  Für  jedes  der  beiden  Geschlechter  sollten 
ähnliche  Altersangaben  wie  für  die  Gestorbenen  angefertigt  werden. 
Je  nach  seinem  Civilstande  sollte  das  männliche  und  das  weibliche 
Geschlecht  besonders  verteilt  werden  in  1)  Kinder  unter  15  Jahre, 
2)  Unverheiratete  über  15  Jahre,  3)  Verheiratete  und  4)  Witwer 
und  Witwen.  Schliesslich  sollte  die  Bevölkerung  je  nach  ihrer 
gesellschaftlichen  Stellung  und  ihrem  Gewerbe,  —  auch  hier  das 
männliche  und  das  weibliche  Geschlecht  besonders  —  in  32  ver- 
schiedene Klassen,  mit  mehreren  oder  wenigeren  Unterabteilungen, 
(junge  Leute  über  15  Jahre,  Kinder  unter  15  Jahren  u.  s.  w.)  ver- 
teilt werden. 

Die  erwähnten  Angaben  sollten,  auf  drei  verschiedene  Ta- 
bellen verteilt,  jährlich  von  den  Geistlichen  in  jeder  Gemeinde 
angefertigt  und  eingeliefert  werden.  Die  Angaben  sollten  dann 
in  einer  stufenweise  sich  zuspitzenden  Konzentrierung,  in  Probstei-, 
Stifts-  und  Provinztabellen  zusammengefasst  und  schliesslich  in 
der  königlichen  Kanzlei  zu  »Generaltabellen«  für's  ganze  Reich 
zusammengestellt  werden. 

Die  durch  das  so  geordnete  »Tabellenwerk<  jährlich  einge- 
lieferten Verzeichnisse  würden  in  mancher  Hinsicht  von  un- 
schätzbarem Werte  sein.  Ueber  Fragen  betreffend  Besteuerung, 
ökonomische  Gesetzgebung  und  Verwaltung,  allgemeine  Gesund- 
heits-  und  Krankenpflege  u.  a.  m.  würden  dieselben  ausserordent- 
lich wertvolle  Aufschlüsse  geben  können.  Die  Staatsdeputation 
wollte  ganz  besonders  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Möglichkeit 
lenken,  die  das  Tabellenwerk  für  das  Berechnen  von  Tontinen 
und  Leibrenten,  einem  damals  in  Schweden  unbekannten  Ver- 
sicherungszweige, eröffnete,  und  auf  den  Vorteil,  den  also  ange- 
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legte  Kapitalien  der  Gesellschaft  und  der  Regierung  bieten  könnten. 

Auch  der  Gedanke  an  die  rein  wissenschaftlichen  Erfolge,  die 
sich  aus  einem  in  grossem  Massstabe  angelegten  Tabellenwerke 
für  die  Bevölkerungsstatistik  erzielen  Hessen,  scheint  der  Reichs- 
tagskommission nicht  fremd  geblieben  zu  sein,  die  da  erwartete, 
dass  hieraus  mit  unleugbarer  Deutlichkeit  hervorginge  »die  väter- 
liche Fürsorge,  sowie  die  wunderbare  und  herrliche  Regierung 
des  allwaltenden  Gottes,  in  einer  überall  und  allenthalben  gleichen, 
unveränderlichen  und  unleugbaren  Ordnung,  in  der  Entstehung, 
der  Beibehaltung  und  dem  Absterben  des  Menschengeschlechtes, 
sowohl  mit  Hinsicht  auf  die  beiden  Geschlechter  wie  auf  die  ver- 
schiedenen Lebensalter«.  Dem  ausführlichen  Berichte  der  Staats- 
deputation betreffs  der  Gründung  des  Tabellenwerkes,  welcher 
Bericht  das  Datum  vom  12.  Dezember  1747  trägt,  waren  3  Ent- 
würfe zu  Tabellenformularen  beigelegt.  Dieses  Gutachten  wurde 
am  3.  Februar  1748,  —  der  also  als  der  Geburtstag  des  Tabellen- 
werkes anzusehen  ist,  —  von  der  Regierung  in  allen  Punkten 
angenommen.  Darin  gelangen  die  grossen  Erwartungen,  die  man 
davon  hegte,  zum  Ausdruck,  sowie  auch  die  Befriedigung  und 
der  Stolz  darüber,  etwas  für  Schweden  zu  Stande  gebracht  zu 
haben,  dessen  sich  noch  keine  andere  Nation  rühmen  könnte. 

Durch  königliche  Schreiben  wurde  den  betreffenden  Behör- 
den der  Zweck  und  die  Einrichtung  des  Tabellenwerkes  mitge- 
teilt, und  dieselben  zugleich  aufgefordert  bei  Abfassung  der  Ta- 
bellen die  grösste  Pünktlichkeit  zu  beobachten.  Ausserdem  wurden 
in  die  Tabellen  selber  Anmerkungen  betreffs  des  Ausfüllens  der- 
selben eingetragen,  welche,  wie  es  hiess,  »mit  Willen  so  leicht  und 
einfältig  gemacht  waren,  dass  auch  ein  Kind,  das  nur  eine  ge- 
ringe Summe  zusammenzuzählen  gelernt,  sich  zum  Abschlicssen 
dieser  Tabellen  benutzen  liesse«.  Als  ein  Trost  für  die  Geist- 
lichkeit, der  das  Tabcllenwerk  die  grösste  Mühe  bereiten  würde, 
fügte  man  hinzu,  dass  es  -durch  die  unleugbar  hieraus  hervor- 
gehenden Grund-Wahrheiten,  sowohl  zur  Verbreitung  der  Ehre 
Gottes,  wie  auch  zum  wahrhaften  Besten  und  Wohl  des  Landes 
gereichen  würde ;  eine  Kenntnis  in  diesen  Stücken  hatte  durch 
die  Erfahrungen  gescheiter  Ausländer  und  durch  eine  mehr  als 
100jährige,  gleichmässigc  Ausübung,  dazu  beigetragen,  den  mäch- 
tigsten Staaten  Europas  ein  sonderliches  Ansehen  zu  verleihen, 
und  deren  Unterthancn  manch  grosse  Erquickung  und  unerwar- 
teten Vorteil,  sowie  bei  epidemischen  und  chronischen  Krank- 
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heiten  frühzeitige  Hilfsmittel  verschafft«. 

Den  Behörden,  die  in  ihren  Archiven  Duplettexemplare  der 
Volksmcngentabellen  (Tabelle  III)  ihrer  bczw.  Bezirke  hatten, 
schärfte  die  Regierung  ein,  dieselben  versiegelt  und  mit  grösster 
Vorsicht  aufzubewahren.  Sie  sollten  —  und  dieses  galt  selbst- 
verständlich in  noch  höherem  Grade  von  den  Generaltabellen  —  als 
Staatsgeheimnisse  angesehen  werden.  Diese  Geheimniskrämerei 
hatte  ihren  Grund  in  der  ängstlichen  Besorgnis,  die  Feinde  des 
Reiches  möchten  den  Mangel  an  Bevölkerung  und  die  hierdurch 
erzeugte  Schwäche  desselben  erfahren. 

Dem  ursprünglichen  Plane  gemäss,  sollte  das  Tabellenwerk 
mit  dem  Anfange  des  Jahres  1748  seine  Thätigkeit  beginnen.  Die 
Fertigstellung  der  grossen,  für  einen  Zeitraum  von  25  Jahren  be- 
rechneten Tabcllenauflagen  nahm  aber  eine  unerwartet  lange  Zeit 
in  Anspruch.  Eist  mit  dem  Jahre  1749  konnte  die  neue  stati- 
stische Organisation  ins  Leben  treten. 

V. 

Die  bei  der  Gründung  des  Tabellcnwerkes  herrschende,  opti- 
mistische Auffassung  hinsichtlich  der  Leichtigkeit,  mit  der  sich  durch 
dasselbe  ein  vollständiges  und  zuverlässiges  Ziffernmaterial  er- 
halten liesse ,  erwies  sich  in  der  Praxis  bald  genug  als  übereilt. 

Die  Abfassung  der  Formulare  war  unklar,  Hess  also  Zweifel 
und  Missverständnisse  aufkommen,  was  wiederum  Fehlerhaftig- 
keiten zur  Folge  hatte.  Auch  war  die  Unzufriedenheit  unter  der 
Geistlichkeit  keine  geringe.  Beim  Reichstage  1752  wurde  von  den 
Ständen  eine  Petition  um  Aenderung  der  Tabellenformulare  ein- 
gereicht, wonebst  die  Geistlichkeit  ersuchte,  der  Anfertigung  der 
Volksmengentabelle  enthoben  zu  werden,  oder  dass  wenigstens 
eine  deutlichere  Methode  zum  Verfertigen  derselben  vorgeschrieben 
werde.  Die  eingereichten  Klagen  erzielten  jedoch  kein  anderes  Er- 
gebnis, als  dass  die  Regierung  am  7.  Juli  1752  erklärte,  fortan 
brauchte  die  erwähnte  Tabelle  nur  jedes  dritte  Jahr  angefertigt 
zu  werden.  Zum  Schaden  für  die  Qualität  der  Ziffernangaben, 
die  durch  das  Tabcllenwerk  gesammelt  wurden,  Hess  man  hier 
finanzielle  Bedenken  betreffs  des  Kassierens  der  grossen,  fertig- 
gedruckten Tabcllenauflagen,  entscheiden. 

Die  Provinztabellen  wurden,  wie  schon  oben  erwähnt,  der 
königlichen  Kanzlei  zugesandt.  Diese  wiederum  übertrug  ihrem 
Mitglied,  dem  Kanzleirat  Edvard  C  a  r  1  e  s  o  n  ,  aus  den  Provinz- 
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tabellen  die  allgemeinen  >Generaltabellen«  für  das  Reich  (Schwe- 
den und  Finland)  zusammenzustellen'). 

Diese  Arbeit  erwies  sich  sofort  als  allzugross  um  nur  von 
einer  Person  geleistet  werden  zu  können.  Es  wurden  im  Jahre  1750 
dem  Kanzlcirat  Carleson  zu  Gehilfen  drei  Mitglieder  der  Akade- 
mie der  Wissenschaften,  auch  der  als  Astronom  bekannte  langjäh- 
rige Sekretär  derselben  Pchr  Wargentin  (f  1783)  ernannt. 

Die  Tabellenarbeit  war  für  die  Genannten  eine  nebenamtliche, 
unbesoldete  Beschäftigung.  Diese  Anordnung  der  Leitung  des 
Tabellenwerkes  und  der  Bearbeitung  seiner  Resultate  war  leider 
nicht  die  zweckmässigste. 

Die  Tabellenarbeit  ging  sehr  langsam.  Die  Geistlichkeit  so- 
wie die  vorgesetzten  Behörden  hielten  die  für  das  Abliefern  der 
Tabellen  vorgeschriebenen  Termine  bei  weitem  nicht  pünktlich 
inne.  Die  Gcneraltabellen  für  das  erste  Jahr  1749  konnten  z.  B. 
erst  im  Jahre  1755  abgeschlossen  werden,  und  noch  im  Jahre  1761 
fehlten  einige  Provinztabellen  für  das  Jahr  1756. 

Dieser  Langsamkeit  ungeachtet  schlichen  sich  in  die  Tabellen 
teilweise  recht  bedeutende  Fehler  ein.  Die  ersten  Generalta- 
bellen für  das  Jahr  1749  sind  in  dieser  Hinsicht  bezeichnend.  Die 
Bevölkerung  war  dem  Alter  nach  zu  2082005  Personen,  nach 
dem  Civilstande  zu  2124662  und  nach  gesellschaftlicher  Stellung 
oder  Gewerbe  zu  2070469  Personen  angegeben  worden,  während 
schliesslich  die  Bevölkerungsziffern  der  einzelnen  Provinzen  die 
Summe  2  132  619  ergaben.  —  Eine  wiederholte  Fehlerquelle  war 
der  Umstand,  dass  gewisse  Gemeinden  oder  Probstcien  auf  ver- 
schiedene Provinzen  zerspalten  waren,  wobei  die  Zittern  des  einen 
Teiles  nicht  beachtet  blieben. 

Dass  solche  und  gleichartige  Fehler  und  Lücken  in  die  Stifts- 
und Provinztabellen  Eingang  finden  konnten,  deutet  an,  dass  es 
in  den  Stiftskonsistorien  und  Provinzialvcrwaltungcn  an  der  nötigen 
Kontrolle  fehlte.  Bei  der  Ausarbeitung  der  Generaltabellen  war 
dagegen  infolge  des  Fehlens  der  entsprechenden  Spezialtabellen 


1)  Im  Schwedischen  Pommern  wurde  das  Tabellcnwerk,  entgegen  der  ursprüng- 
lichen Absicht,  im  J.  1749  nicht  eingeführt.  Auf  ein  vorgebrachtes  unterthaniges  Ge- 
such wurde  indessen  der  *  Hommerschen  Kommission  -  im  Jahre  1767  die  schwedischen 
Tabellenformulnre  mitgeteilt.  Sic  dürften  jedoch  nie  in  Pommern  benützt  worden  sein, 
da  sich  in  den  Akten  der  Tabellenkommission  keinerlei  Angaben  über  Pommern  vor- 
linden ;  auch  sind  im  Archive  des  Preußischen  Statistischen  Pureans  keine  Spuren 
eines  pommer'schen  Tabellenwerkes  vorhanden. 
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eine  Kritik  der  eingelieferten  Provinztabellen  sehr  erschwert,  wenn 
nicht  völlig  ausgeschlossen.  Doch  scheinen  C  arl  e  s  o  n  und  seine 
Mitarbeiter  ihr  Bestes  zu  leisten  versucht  zu  haben. 

Die  ersten,  das  Jahr  1749  umfassenden  »Generaltabellen«,  wur- 
den, wie  schon  erwähnt,  erst  am  Ende  des  Jahres  1755  abgeschlossen 
und  nebst  einem  erklärenden  Berichte  dem  Reichsrate  überreicht. 
Die  Staatsdeputation  der  Geheimen  Kommission  des  gleichzeitig 
versammelten  Reichstages,  an  welchen  die  Generaltabellen  über- 
mittelt wurden,  begrüsste  diese  ersten  Resultate  der  neuen  Or- 
ganisation mit  dem  lebhaftesten  Interesse.  Der  Bericht,  worin  für 
die  landläufige  Ansicht,  dass  die  Bevölkerung  in  Schweden  und 
Finland  sowohl  durch  eine  übermässig  hohe  Sterblichkeit  als  durch 
eine  starke  Auswanderung  nicht  nur  nicht  zunahm,  sondern  sich 
eher  verminderte ,  anscheinend  Beweise  vorgebracht  wurden,  ver- 
anlasste mehrere  wohlbedachte  administrative  Massregeln. 

Auf  Verlangen  des  Reichstages  wurde  am  11.  Oktober  1756 
die  bis  dahin  halb  provisorische  Leitung  des  Tabellenwerkes  in 
eine  permanente  Behörde,  die  Tabellenkommission  umgewandelt. 
Diese  erhielt  einen  besoldeten  Schriftführer  und  konnte  sich  nun- 
mehr mit  grösserem  Erfolg  ihren  Aufgaben  widmen. 

Der  erste  Bericht  der  Kommission,  die  Jahre  1750 — 1757  um- 
fassend und  i.  J.  1761  dem  Reichsrate  sowie  dem  Reichstage  vor- 
gelegt, legt  hierfür  einen  hinreichenden  Beweis  ab.  Es  ist  eine 
umfassende,  gehaltvolle  Abhandlung  über  die  Bevölkerungsver- 
hältnisse in  Schweden  und  Finland,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
ihre  Bedeutung  für  das  ökonomische  Leben  des  Landes.  Er  ent- 
hält eine  Fülle  von  Urteilen  und  Vorschlägen  über  die  öko- 
nomische Gesetzgebung,  Ackerbau,  Industrie  und  übrige  Gewerbe, 
öffentliche  Gesundheitspflege,  die  militärische  Organisation  des 
Landes  u.  s.  w.  und  ist  von  einer  physiokratischen  Anschauung 
durchweht.  Der  Bericht  war  somit  ein  vollgültiges  Zeugnis  davon, 
welch  grossen  Nutzen  das  Reich  aus  dem  neuen  Tabellenwerke 
bei  sachkundiger  und  verständnisvoller  Bearbeitung  desselben 
ziehen  konnte. 

Auch  dieser  Bericht  der  Tabellen-Kommission  wurde  streng 
geheimgehalten.  In  einem  Schreiben  vom  13.  Mai  1762  machte 
jedoch  die  Geheime  Kommission  dem  Reichsrate  den  Vorschlag 
das  Dunkel,  worin  die  Resultate  der  Tabellenarbeit  gehüllt  wur- 
den, teilweise  lichten  zu  lassen,  >  damit  nicht  alle  die  guten  Ideen, 
welche  durch  die  Relation  der  Tabellen-Kommission  hervorge- 
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bracht  sind,  ganz  unterdrückt  und  ohne  irgend  welche  Frucht 
und  Nutzen  für  das  Allgemeine  bleiben  mögen«.  Zu  diesem 
Zwecke  sollte  die  Kommission  den  Auftrag  erhalten  jährlich  in 
den  »Abhandlungen«  der  Akademie  der  Wissenschaften  >solche 
Umstände,  die  nicht  erheischen  still  und  geheim  gehalten  zu 
werden«,  sondern  zu  allgemeinem  Nutzen  sein  könnten,  zu  ver- 
öffentlichen.   Dies  wurde  auch  vorgeschrieben. 

Irgendwelche  periodische  Veröffentlichungen  kamen  aber  nicht 
zu  Stande.  Auch  die  späteren  Reichstagsberichte  der  Tabellen- 
kommission wurden  nie  der  Oefifentlichkeit  gegeben.  Dagegen 
teilten  Wargentin  sowie  der  Sekretär  der  Tabellenkommission 
E.  F.  R  u  n  e  b  e  r  g  (f  1802)  in  den  Akten  der  Akademie  der 
Wissenschaften  mehrere  Abhandlungen  mit,  worin  die  Resultate 
auf  verschiedenen  Gebieten  der  Tabellenarbeit  dargestellt  und 
kritisch  beleuchtet  wurden.  Es  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass 
W  a  r  g  c  n  t  i  n  in  einer  seiner  letzten  Abhandlungen  die  lange 
herrschende  Wahnvorstellung  von  einer  starken  Auswanderung  aus 
Schweden  widerlegte ;  er  bewies ,  dass  dieselbe  wesentlich  auf 
früher  nicht  genügend  beachteten  Fehler  der  Tabellen  beruhte. 

Es  ist  hier  die  Grenze  der  Neubildungsperiode  in  der  Ge- 
schichte der  schwedisch-finländischen  Bevölkerungsstatistik,  welche 
der  Gegenstand  obiger  Zeilen  gewesen  ist,  erreicht. 

Die  Organisation  des  Tabellcnwerkes  war  abgeschlossen  und 
verblieb  in  der  Hauptsache  bestehen.  Von  den  späteren  Ver- 
besserungen verdienen  als  die  wichtigsten  erwähnt  zu  werden,  dass 
vom  Jahre  1792  an  die  Probsteitabcllen  direkt  der  Tabellenkom- 
mission zugesandt  wurden,  wodurch  die  Kontrolle  in  hohem  Grade 
erleichtert  wurde,  und  dass  in  den  neuen  Tabellformularen  vom 
Jahre  1S02  nicht  nur  die  Rubriken  revidiert  und  vermehrt,  sondern 
auch  eine  Menge  die  Landwirtschaft  berührende  Fragen  einge- 
fügt wurden. 

VI. 

Die  Bedeutung  des  schwedischen  Tabellenwerkes  beschränkt 
sich  keineswegs  auf  die  Länder,  deren  bevölkerungsstatistische 
Verhältnisse  es  behandelt.  Es  hat  auch  für's  Ausland,  wie  für 
die  populationistische  Wissenschaft  überhaupt  Früchte  gereift. 

Durch  seine  neugestiftete,  statistische  Institution  hatte  Schwe- 
den etwas  hervorgebracht,  was  noch  kein  anderer  Staat  vor  ihm 
besass.  nämlich  ein  einheitliches,  unausgesetzt  sich  vermehrendes, 
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bevölkerungsstatistisches  Material,  das  ein  ganzes  Staatsgebiet  um- 
fasste.  Der  bevölkerungstatistischen  Forschung,  die  sich  bisher  mit 
mehr  oder  weniger  zufälligen  Verzeichnissen  über  einzelne  Personen- 
gruppen (s.  B.  Leibrenteninhaber) ,  Städte  oder  Provinzen  hatte 
begnügen  müssen,  boten  die  Ziffern  des  Tabellenwerkes  eine  Basis 
von  früher  ungeahnter  Solidität  und  Ausdehnung.  Auch  sah  man 
dieses  in  Schweden  ein.  Hinsichtlich  der  Altersverteilung  der 
Gestorbenen  äusserte  Wargentin  im  Jahre  1755,  —  nachdem  er 
zuvor  die  von  Halley,  Kerssebo  om,Deparcieux,Simp- 
s  o  n  und  S  ü  s  s  m  i  1  c  h  gemachten  Berechnungen  erwähnt,  — 
mit  berechtigtem  Stolze:  »Niemand  aber  hat  auf  dem  Lande,  wo 
doch  die  Ordnung  der  Natur  in  dieser  Hinsicht  am  wenigsten 
gestört  wird,  genügende  und  hinreichend  sichere  Beobachtungen 
gemacht.  Die  ganze  civilisierte  Welt  erwartet  diese  aus  Schweden, 
wo  die  Einrichtung  zum  Ansammeln  und  Fortsetzen  derselben  auf 
so  einfachem  und  klarem  Fusse  getroffen  ist<. 

Das  Tabcllenwerk  hatte  in  der  That  die  Aufmerksamkeit  und 
das  Interesse  der  Fachkreise  des  Auslandes  auf  sich  gelenkt.  Die 
Kenntnis  vom  Tabellenwerke  und  seinen  wissenschaftlichen  Er- 
gebnissen dürften  wesentlich  erleichtert  worden  sein  durch  die 
vollständige  deutsche  Uebersetzung  der  >  Akten  -  der  Akademie, 
die  unter  dem  Titel:  »Der  Königlichen  Schwedischen  Akademie 
der  Wissenschaften  Abhandlungen  aus  der  Naturlehre,  Haushal- 
tungskunst und  Mechanik«,  regelmässig  vom  Göttinger  Professor 
Abraham  Gotthelf  Kästner  herausgegeben  wurden,  wel- 
cher auch  hie  und  da  erläuternde  Kommentare  zu  den  darin  er- 
scheinenden, bevölkerungsstatistischen  Aufsätzen  fügte.  Besonders 
Süssmilch,  der  schon  in  der  ersten  Auflage  seines  Werkes 
Die  Göttliche  Ordnung  in  denen  Veränderungen  des  menschlichen 
Geschlechtsc  (1741,  1742)  hervorhob  ,  wie  wünschenswert  es  sei, 
dass  die  Geistlichkeit  überall  bevölkerungsstatistische  Verzeich- 
nisse anfertige,  zu  welchen  er  auch  Formulare  beifügte  benutzte 
für  die  zweite  Auflage  seines  Werkes  (1761  —  [762)  fleissig  die 
Angaben  über  die  Bevölkerungsstatistik  Schwedens  und  Finlands, 
welche  bis  dahin  in  den  Kästner'schen  Uebersetzungen  veröffent- 
licht waren.  In  der  Vorrede  zu  dieser  zweiten  Auflage  motiviert 
er  das  Erscheinen  derselben  teilweise  mit  der  Anerkennung,  die 

I)  >\Venn  dergleichen  genaue  Verzeichnisse  nur  einmal  im  ganzen  Lande  verfer- 
tiget würden,  so  würde  man  in  allen  Stücken  mit  mehrerer  Gewissheit  von  dem  Zu- 
stande des  menschlichen  Geschlechtes  urteilen  kunnen*  (S.  356). 
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der  ersten  Auflage  auch  in  Schweden  zu  Teil  wurde,  sowie  auch 
damit,  dass  u.  A.  »der  geschickte  Herr  Wargentin,  ihn  mit  sehr 
schönen  eigenen  Beweisen«  für  die  Richtigkeit  der  von  Süss- 
milch  in  seinem  Werke  vertretenen  Ansichten  versehen  habe. 
Auch  äusserte  er  die  Hoffnung,  dass,  dank  dem  schwedischen 
Tabellenwcrke ,  die  Gesetze  für's  menschliche  Leben  »bald  in 
einem  klaren  Licht  erscheinen  werden <.  Hinsichtlich  der  Ein- 
wohnerzahl des  schwedischen  Reiches  mangelten  ihm  jedoch  die 
nötigen  Angaben  nicht  nur  beim  Ausarbeiten  der  zweiten,  sondern 
auch  noch  bei  dem  der  dritten,  i.  J.  1765  erschienenen  Auflage 
der  »Göttlichen  Ordnung«,  welche  daher,  was  die  Volksmenge 
Schwedens  und  Finlands  anlangt,  ungefähre,  aus  veralteten  Quellen 
entnommene  Schätzungen  enthielten. 

Hauptsächlich  war  es  die  schwedische  Mortalitätsstatistik, 
welche  das  Interesse  des  Auslandes  fesselte.  Als  Wargent  in 
i.  J.  1766,  im  Anschluss  an  seine  1754  und  1755  erschienene  Ab- 
handlung »Ueber  den  Nutzen  von  regelmässig  geführten  Nativi- 
täts-  und  Mortalitätsverzeichnissen«,  eine  Studie  über  »Die  Mor- 
talität in  Schweden,  anlässlich  des  Tabellen-Werkes«  herausgab, 
konnte  er  mit  Recht  hervorheben,  dass  das  schwedische  Tabellen- 
werk in  seiner  Ausdehnung  und  Vollständigkeit  nicht  seines 
Gleichen  hatte,  besonders  betreffs  der  Geschlechts-  und  Alters- 
Verteilung  der  Gestorbenen  sowie  auch  jener  der  Lebenden,  worauf 
er  hinzufügt:  »Darum  erwarten  die  Ausländer  von  uns  die  ge- 
wissesten Nachrichten  in  diesem  Stücke  und  etliche  haben  mich 
dringend  um  die  Fortsetzung  dieser  Untersuchungen  gebeten;  zu- 
mal ich  das  letzte  Mal  mich  nicht  getraute  als  ganz  zuverlässig 
zu  erklären,  was  ich  damals  von  Schwedischen  Verzeichnissen 
veröffentlichte«. 

Das,  was  also  von  Zeit  zu  Zeit  den  Statistikern  des  Auslandes 
vor  die  Augen  kam,  waren  eigentlich  nur  interessante  Bruchstücke 
der  Schätze,  die  das  Tabellenwerk  an  den  Tag  brachte.  Für 
eine  gründliche,  selbständige  Bearbeitung  der  Ergebnisse  des 
Tabellenwerkes  genügten  dieselben  nicht.  Eine  solche  blieb  selbst- 
verständlich Schweden  vorbehalten. 

Mit  vollem  Recht  darf  man  sagen,  dass  —  ebenso  wie  das 
schwedische  Tabellenwerk  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Be- 
völkerungsstatistik betreffs  der  praktischen  Organisation  und  der 
Thätigkeit  derselben  eine  neue  Epoche  bezeichnet,  —  dasselbe 
auch  dazu  angethan   war  eine   Revision   der  bevölkerungsstati- 
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stischen  Theorie  hervorzurufen.  Auf  dem  vom  Tabellenwerke  dar- 
gebotenen Grunde  hätten  nun  endlich  die  Erscheinungen  der  Be- 
völkerungsbewegung und  insbesondere  das  Mortalitätsproblem 
eine  rechte  und  volle  Beleuchtung  erhalten  können. 

Leider  fehlte  der  schwedischen  Tabellenkommission  die 
schöpferische  Kraft,  die  es  vermocht  hätte  die  grosse  vielver- 
sprechende Aufgabe  zu  lösen,  die  sich  hier  darbot.  Wargentin 
verdient  unsere  volle  Anerkennung  für  die  unverdrossene  Thätig- 
keit,  die  er  bei  der  Ausbildung  des  Tabellenwerkes  und  beim 
Verbreiten  der  praktischen  Kenntnis  über  die  Ergebnisse  der  Be- 
völkerungsstatistik an  den  Tag  gelegt.  Er  lieferte  auch  neue 
Beiträge  zur  Erforschung  einiger  besonderen  Fragen  der  Bevöl- 
kerungsbewegung, nämlich  des  Wechsels  der  Nativität  und  der 
Mortalität  je  nach  den  Jahreszeiten ,  der  ungleichen  Mortali- 
tät des  männlichen  und  des  weiblichen  Geschlechtes,  der  Ver- 
mehrungsschnelligkeit der  Einwohnerzahl  u.  s.  w.  Irgend  welche 
neue  ergiebige  Gesichtspunkte  aber ,  die  für  die  statistische 
Theorie  von  wesentlicher  Bedeutung  gewesen  wären,  hat  uns 
W  a  r  g  e  n  t  i  n  nicht  gebracht.  Ihm  dürfte  der  hierzu  nötige, 
tief  eindringende  Scharfsinn  gefehlt  haben,  wie  er  wohl  auch 
andererseits  mit  den  Forschungsaufgaben,  welche  die  Bevölkerungs- 
statistik sich  stellt,  nicht  genügend  vertraut  war,  —  was  um  so 
weniger  befremden,  oder  gar  ihm  zur  Last  gelegt  werden  mag, 
da  seine  Verfasserthätigkeit  im  Dienste  der  Bevölkerungsstatistik 
ein  unentgeltlich  gebrachtes  Opfer  in  vaterländischem  und  wissen- 
schaftlichem Interesse  war,  während  er  seinen  Hauptfächern, 
Mathematik  und  Astronomie,  seine  besten  Kräfte  widmete. 

Es  ist  indessen  zu  bedauern,  dass  er  in  einem  so  wesent- 
lichen Punkte,  wie  die  Berechnung  der  Mortalität  der  verschiedenen 
Altersklassen  ist,  sich  einer  Unklarheit  schuldig  machte,  die  für 
die  spätere  Entwickelung  der  Bevölkerungsstatistik  verhängnisvoll 
werden  sollte.  In  seiner  oben  erwähnten  Abhandlung  »Anmer- 
kungen über  den  Nutzen  von  jährlichen  Verzeichnissen  der  Ge- 
borenen und  Gestorbenen  in  einem  Landet,  teilte  er  zwei  Tabellen 
mit,  die  den  Ueberschriften  gemäss  aufwiesen,  »wie  viele  Menschen 
in  jedem  Alter  sterben,  wenn  von  allen  Altersklassen  zusammen- 
genommen 1000  sterben<  und  >wie  viele  Menschen  in  jedem 
Alter  sterben ,  wenn  iooo  geboren  werden ,  und  ebenso\  iele 
jährlich  in  der  Ordnung  sterben,  wie  aus  der  ersten  Tabelle  zu 
ersehen  ist«.    In  diesen  Tabellen  hatte  Wargentin  in  10  Kolum- 

AUgem.  Sutiitiiche»  Archiv.   VI.  Band.    I.  Halbbd.  6 
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nen  vollkommen  heterogene  Ziffernserien  als  kommensurabel  zu- 
sammengestellt. Neben  Halleys,  Kerssebooms,  Depar- 
cieux'  und  Simpsons  Mortalitätstabcllen  (Breslau,  Holland, 
französische  Mönche,  Nonnen  und  Leibrentenbesitzer,  sowie  London 
betreffend),  welche  Tabellen  W  a  rg  e  n  t  i  n  »zum  Vermeiden  von 
Weitläufigkeiten«  auf  iooo  Personen  reduzierte,  teilte  er  hier,  auf 
den  Tabellen  des  Jahres  1749,  sowohl  für  das  ganze  schwedische 
Reich,  wie  für  sechs  Provinzen  mit  normaler  Mortalität  und  noch 
speziell  für  Stockholm,  Verzeichnisse  mit  über  die  Altersverteilung 
der  in  dem  erwähnten  Jahre  Gestorbenen.  Den  grundwesentlichen 
Unterschied  zwischen  einer  Altersverteilung  der  Verstorbenen  einer 
gewissen  Generation  einerseits  und  der  innerhalb  eines  gewissen 
Zeitraums  Gestorbenen  andererseits  scheint  Wargentin  nicht  ge- 
nügend beachtet  zu  haben.  Aus  diesem  Grunde  glaubte  er  sich 
auch  berechtigt  Halleys  Mortalitätstabelle  auf  diese  Weise  um- 
zuarbeiten und  die  Ergebnisse  derselben  mit  seinen  eigenen 
Ziffern  gleichzustellen,  durch  welches  Verfahren  er  die  lange  all- 
gemein herrschende  Ansicht  begründete,  »Halleys  Methode« 
sei  die  erwähnte  gewesen Diese  Tabellen  Wargentins 
wurden  von  Süssmilch  in  der  zweiten  Auflage  seines  Werkes 
wiedergegeben,  und  bildeten  nachher,  dank  der  grossen  Autorität 
des  letzteren,  eines  der  Fundamente  des  statistischen  Wissens 
späterer  Zeiten.  Die  »stationäre  Bevölkerung«,  —  welche  die 
Voraussetzung  für  ein  Identifizieren  der  beiden  genannten  ver- 
schiedenen Altersverteilungen  war,  —  beherrschte  seitdem  im 
Laufe  eines  Jahrhunderts  die  statistische  Methode ,  was  deren 
weiteren  Entwickelung  zum  grossen  Schaden  gereichte. 

Wenn  also  auch  demgemäss  das  Tabellenwerk  nicht  den 
epochemachenden,  neugestaltenden  Einfluss  auf  die  bevölkerungs- 
statistischc  Theorie  hatte,  die  es  bei  einer  tiefer  gehenden  und  mehr 
wissenschaftlichen  Bearbeitung  ohne  Zweifel  hätte  haben  können,  hat 
es  dennoch  der  Wissenschaft  unleugbar  grosse  Dienste  geleistet. 
Die  Beobachtungsscrien  über  die  demographische  Entwickelung 
einer  ganzen  Nation,  oder  richtiger  zweier  Nationen,  welche  Serien 
das  Tabellenwerk  begründete,  und  die  dann  in  dem  langen  Zeit- 
raum von  anderthalb  Jahrhunderten  ununterbrochen  weiter  geführt 

l)  Der  scharfen  Kritik  gegenüber,  welche  der  Mortalitätstabclle  Wargentin's  zu 
Teil  geworden  ist,  mu«  jedoch  hervorgehoben  werden,  dass  mehrere  Aeusserungen  in 
seiner  Abhandlung  zeigen,  dass  er  keineswegs  blindlings  die  stationäre  Bevölkerung  < 
als  mit  der  faktischen  identisch  betrachtete. 
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wurden  ,  sind  von  der  internationalen  statistischen  Forschung  als 
ein  alleindastehendes,  unschätzbares  Studienmaterial  anerkannt 
und  benutzt  worden. 

Es  unterliegt  übrigens  keinem  Zweifel,  dass  bei  einer  ein- 
gehenden ,  kritischen  Behandlung  des  reichen  ZifTernmaterials, 
welches  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  im  Tabellenwerke 
aufgehoben  worden  ist,  noch  eine  reichliche  Nachlese  zu  Gebote 
stände,  nicht  nur  hinsichtlich  des  Studiums  der  Lebenserscheinungen 
des  schwedischen  und  des  finländischen  Volkes,  sondern  auch  der 
bevölkerungsstatistischen  Forschung  im  allgemeinen. 
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DIE  LOHNSTATISTIK  IN  DER  THEORIE  UND 

IN  DER  PRAXIS. 

VON 

'  ROLAND  P.  FALKNER  J) 

(Philadelphia) 


In  seinem  wohlbekannten  Buche  über  die  Statistik  erklärte 
A.  Meitzen,  dass  Löhne  nur  Schätzungen  zulassen.  Dieser  schein- 
bar unschuldige  Satz  hat  unter  den  amerikanischen  Schriftstellern 
vielfach  Anstoss  erregt.  Sind  doch  gerade  auf  dem  Gebiet  der 
Statistik  des  Arbeitslohnes  die  Leistungen  der  amerikanischen 
Aemter  hervorragende  gewesen.  Sollten  diese  nur  Schätzungen 
bieten  oder  hat  der  Meister  sich  geirrt?  Theoretisch  muss  man 
bekennen,  dass  Meitzen  das  Recht  auf  seiner  Seite  hat;  gerade 
diese  theoretische  Stellungnahme  aber  erscheint  uns  ein  geeig- 
neter Ausgangspunkt  für  die  praktische  Durchforschung  der  Me- 
thoden der  Lohnstatistik. 

Denn  in  seinem  Werke  hält  Meitzen  in  Uebereinstimmung 
mit  den  meisten  Autoritäten  in  der  Statistik,  fest  an  dem  grossen 
Unterschied  zwischen  der  auf  einer  erschöpfenden  Zählung  fussen- 
den Statistik,  und  anderen  ziffermässigen  Feststellungen,  welche 
eine  ebenso  breite  Unterlage  nicht  besitzen.  Diese  Unterschei- 
dung ist  in  der  deutschen  Litteratur  geläufig2).  Wollte  man  Er- 

1)  Uesondere  vom  Verfasser  für  das  Allgemeine  Statistische  Archiv  gefertigte  und 
in  einzelnen  Punkten  erweiterte  deutsche  Bearbeitung  des  von  demselben  auch  in  den 
Publications  of  the  American  Economic  Association  (1899)  behandelten  Themas. 

Die  Red. 

2)  In  der  Pcrner  Versammlung  des  Internationalen  Statistischen  Instituts  äusserte 
sich  Professor  Rauchberg  (Prag)  wie  folgt:  »Wir  müssen  zwischen  einer  Statistik,  welche 
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hebungen  über  Löhne  der  Zimmerleute  in  Preussen  anstellen,  so 
würde  man  streng  genommen  »Statistik«  haben  nur  wenn  man 
Zusammenfassungen  irgend  welcher  Art  gemacht  hätte,  welche 
die  Löhne  eines  jeden  Zimmermanns  im  ganzen  Staate  umfassen. 
Was  dieses  Ziel  nicht  erreicht,  wie  z.  B.  bei  der  Auswahl  ge- 
wisser Handwerker  in  typischen  Orten  der  Fall  wäre,  könnte  uns 
zwar  eine  interessante  Aufklärung  über  den  Gegenstand  geben, 
würde  aber  nicht  Statistik  sein,  sondern  Schätzung.  Nicht  als  ob 
die  Löhne  selbst  geschätzt  wären.  Die  Angaben  über  Löhne, 
welche  einzelnen  Arbeitern  gezahlt  worden  sind,  wie  solche  in 
den  Le  Playschen  Monographien  und  vielen  anderen  Arbeiten 
aufgespeichert  sind,  sind  nicht  Schätzungen,  sondern  beobachtete 
Thatsachen.  Die  Zusammenfassung  solcher  vereinzelter  Nach- 
weise aber  zu  einem  Gesamtergebnis ,  das  als  Ausdruck  des 
durchschnittlichen  Lohnes  einer  gegebenen  Beschäftigung  in  einem 
gegebenen  Lande  dienen  soll,  bleibt  dennoch  im  Sinne  der  sta- 
tistischen Theorie  »Schätzung«.  Wollen  wir  konkret  verfahren, 
so  müssen  wir  die  gediegenen  Arbeiten  Bauers  und  Schullerns 
in  die  Reihe  der  Schätzungen  stellen.  Wenn  in  jüngster  Zeit 
ein  amerikanischer  Schriftsteller  gerade  diese  Arbeiten  anführt, 
um  diese  >irrige  Meinung  Meitzens«  in's  klare  Licht  zu  stellen, 
so  beweist  er  nur,  dass  er  die  Sache  missverstanden  hat1). 

Hier  findet  sich  der  Statistiker  in  einer  Klemme  zwischen 
Theorie  und  Praxis.  Der  Sprachgebrauch,  welcher  mächtiger  ist 
als  die  Verfeinerungen  der  Wissenschaft ,  bezeichnet  gewisse 
ziffermässige  Ergebnisse,  welche  sich  namentlich  auf  Preise,  Löhne 
und  dergleichen  beziehen,  als  Statistik.  Der  Fachmann  kann 
streng  genommen  der  Bezeichnung  nicht  zustimmen ;  doch  würde 
er  unseres  Erachtens  ganz  fehl  gehen,  die  ganze  Sache  auf  den 
Haufen  zu  werfen  und  sich  nicht  damit  zu  beschäftigen.  Gerade 
die  Abweichung  der  Gewohnheitsstatistik  von  den  strengen  Nor- 
men methodischer  Forschung  bildet  einen  interessanten  Gegen- 

dic  Gesamtheit  der  Fälle  umschliesst,  und  solcher,  welche  nur  gewisse  willkürlich  als 
typisch  gewählte  Fälle  umfasst,  eine  feste  Linie  ziehen.  Sollten  wir  uns  auf  das  Letz- 
tere beschränken ,  so  würden  die  Resultate  sich  nur  auf  denjenigen  Teil  des  Ganzen 
beziehen,  welchen  diese  Typen  darstellen,  aber  keineswegs  auf  das  in  Frage  stehende 
Ganze  selbst.    Welches  der  beiden  Systeme  vorzuziehen  ist,  darüber  kann  niemand  im 

Zweifel  sein  das  eine  ist  Statistik,  das  andere  ist  es  nicht.«  (Bulletin  de  rinstitut 

International  de  Statistique  1896.  Tome  IX  2"»«  livraison  p.  XCV.) 

1)  Charles  T.  Bulloch.  Contribution  to  the  study  of  Wages  statistics.  Publicalions 
American  Statistical  Association.   March  1899. 
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stand  der  Untersuchung.  Die  Resultate  dieser  quasi  statistischen 
Erhebungen  werden  vom  Volkswirt ,  ja  häufig  vom  Statistiker 
selbst,  als  zutreffend  angenommen.  Die  Theorie  giebt  uns  die 
Richtschnur,  welche  uns  befähigt,  über  diese  Resultate  ein  Urteil 
zu  fällen. 

Die  Forschungen  über  Löhne  beziehen  sich  entweder  auf  die 
Löhne  zu  einem  gewissen  Zeitpunkt,  oder  sie  fassen  den  Verlauf 
der  Lohnentwickelung  ins  Auge.  Es  bedarf  kaum  der  Erwäh- 
nung, dass  dann,  wenn  die  erste  Aufgabe  nach  Massgabe  der 
statistischen  Theorie  zutreffend  gelöst  wäre,  die  zweite  wenig 
Schwierigkeit  bieten  würde.  Mit  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit 
der  thatsächlich  zur  Verfügung  stehenden  Angaben  ist  jedoch  die 
zweite  Aufgabe  eine  besonders  komplizierte. 

Wir  müssen  uns  fragen ,  ob  die  Gewohnheits-Lohnstatistik 
den  Erfordernissen  der  statistischen  Theorie  genügt,  und  wenn 
nicht,  wie  weit  ihre  Ergebnisse  als  zutreffend  anzusehen  sind? 
Die  theoretischen  Erfordernisse  der  statistischen  Zählung  sind 
sehr  einfach.  Sie  lauten :  innerhalb  der  Beobachtungsmasse  sollen 
alle  Fälle  gezählt  werden.  In  der  Anwendung  auf  Löhne  fordern 
sie  daher,  dass  die  Löhne  eines  jeden  Arbeiters  der  betreffenden 
Beschäftigung  innerhalb  des  gegebenen  geographischen  Beobach- 
tungsgebiets aufgezeichnet  werden  sollen.  Was  weiter  geht,  ist 
Sache  der  Zusammenstellung.  Die  Löhne  können  zu  Durch- 
schnittslöhnen verbunden  werden,  sie  können  aber  auch  nach  den 
einzelnen  Löhnsätzen  geordnet  sein  ,  um  Unterschiede  innerhalb 
der  Beschäftigung  ans  Licht  zu  stellen,  —  dies  wird  sich  nach 
dem  Zweck  der  Untersuchung  richten1).  Die  auf  solche  Weise 
gewonnenen  Nachweise  gestatten  beide  Arten  der  Zusammen- 
stellungen. Ein  so  gewonnener  Durchschnittslohn  könnte  nicht 
angetastet  werden.  Wenn  Angaben  über  Durchschnittslöhne  mit 
einer  gewissen  Skepsis  angesehen  werden,  so  rührt  dies  davon 
her,  dass  dieselben  in  der  Regel  nicht  nach  den  theoretisch  rich- 
tigen Methoden  gewonnen  worden  sind,  sondern  lediglich  Resul- 
tate summarischer  Feststellung  sind. 

i)  Einige  .Schriftsteller  namentlich  Caroll  1).  Wright  haben  auf  die  klassifizierte 
Lohntabelle  grosses  Gewicht  gelegt  und  den  Durchschnitt  scheinbar  nicht  genügend 
gewürdigt.  Der  Wert  des  Durchschnitts  ist  jedoch  von  Wright  völlig  anerkannt;  nur 
soll  man  einen  sog.  Durchschnitt  nicht  als  befriedigend  ansehen,  wenn  nicht  alle  Ele- 
mente erhoben  worden  sind.  »Evolution  of  Wage  statistics;  Quartcrly  Journal  of  Eco- 
nomics,  Januar  1892. 
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Man  braucht  die  Erfordernisse  einer  theoretisch  richtigen 
Lohnstatistik  nur  scharf  und  klar  auszusprechen,  um  zu  sehen, 
wie  himmelweit  die  thatsächliche  Statistik  hievon  entfernt  ist.  In 
der  Praxis  schätzen  wir  uns  glücklich,  wenn  es  uns  gelingt,  die 
Löhne  eines  ansehnlichen  Teils  der  gesamten  Arbeiterschaft  zu 
zählen ,  und  örtlich  sind  in  der  Regel  unsere  Angaben  sehr  be- 
schränkt. Was  besitzen  wir  in  der  That  an  Lohnstatistik  sowohl 
für  die  Vergangenheit  wie  für  die  Gegenwart? 

In  der  älteren  volkswirtschaftlichen  Litteratur  war  man  in 
Bezug  auf  Lohnangaben  sehr  genügsam.  Dort  erfahren  wir  etwa, 
dass  die  Löhne  der  Landarbeiter  in  England  wöchentlich  so  und 
so  viele  Schillinge  betrügen.  Wenn  dies  irgend  etwas  zu  bedeu- 
ten hat ,  so  muss  es  ein  Durchschnittslohn  sein  und  er  wurde 
gemeiniglich  als  solcher  aufgefasst.  Forscht  man  näher  nach,  so 
findet  man  in  vielen  Fällen,  dass  die  Angaben  sich  ursprünglich 
auf  irgend  eine  besondere  Gegend  bezogen  und  dass  die  Erwei- 
terung auf  England  eine  Zugabe  eines  späteren  Schriftstellers  war. 
Welche  Gültigkeit  wäre  der  ursprünglichen  Angabe  zuzusprechen  ? 
In  der  Regel  der  Wert  eines  sachkundigen  Urteils.  Dies  setzt 
voraus,  dass  der  Sachkundige  die  betreffenden  Gegenden  kennt, 
und  auch  die  verschiedenen  Lohnsätze  und  die  etwaigen  nume- 
rischen Verhältnisse  der  Arbeiter,  welche  die  höheren  und  nie- 
drigeren Sätze  erhalten.  Im  ersten  Falle  ist  der  Prozess,  welchen 
der  Sachkundige  anwendet,  um  den  Durchschnittslohn  zu  ermit- 
teln, eine  Annäherung  an  die  Methoden  des  theoretischen  Statis- 
tikers ,  der  im  Besitz  aller  bezüglichen  Thatsachen  ist.  Das 
Verfahren  ist  summarisch  und  ist  dem  Einwand  ausgesetzt,  dass 
es  keine  Materialien  zur  Beurteilung  seiner  Richtigkeit  liefert. 
Diese  Materialien  existieren  nur  im  Gehirn  des  Sachkundigen  — 
und  dieser  ist  vielleicht  gestorben.  In  letzter  Zeit  sind  sowohl 
Volkswirte  wie  Statistiker  sehr  misstrauisch  geworden  gegen 
solche  Durchschnittslohnangaben ,  und  sie  fordern  etwas  Zuver- 
lässigeres. Doch  kann  nicht  bestritten  werden,  dass  wir  für  äl- 
tere Perioden  vielfach  gezwungen  sind  ,  mit  Angaben  vorlieb  zu 
nehmen,  die  uns  nicht  genügen  würden,  bezögen  sie  sich  auf  die 
Gegenwart.  Auf  derartige  Materialien  stützte  sich  ein  bekannter 
Aufsatz  des  englischen  Statistikers  Giften  über  die  Fortschritte 
der  arbeitenden  Klassen1).   Die  schätzenswerten  Versuche  Bou- 


l)  Essays  in  Finance,  Second  Series. 
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leys,  die  Aenderungen  der  durchschnittlichen  Löhne  in  England  *) 
zu  bestimmen,  haben  keine  andere  Grundlage.  Gleicher  Art 
sind  die  Lohntabellen ,  die  aus  Anlass  der  österreichischen  Va- 
lutaregulierung herausgegeben  wurden.  Weitere  Beispiele  werden 
jedem  Statistiker  einfallen. 

Ein  Mittelglied  zwischen  thatsüchlicher  Zählung  und  sach- 
kundiger Schätzung  sind  solche  Angaben ,  welche  den  Durch- 
schnittslohn auf  die  arithmetischen  Mittel  der  Lohnsätze  stützen. 
Dies  kann  zwar  richtig  sein,  aber  nur  unter  der  Annahme,  die 
fast  nirgends  zutrifft,  dass  jeweils  die  Anzahl  derjenigen,  welche 
jeden  besonderen  Lohnsatz  empfangen,  die  gleiche  ist  Wie  häufig 
dies  Verfahren  sich  in  die  Angaben  der  Sachkundigen  einge- 
schlichen hat ,  kann  man  nur  mutmassen  ,  doch  bildet  gerade 
diese  Vermutung  ein  massgebendes  Element  in  dem  Misstrauen 
gegenüber  allen  einfachen  allgemeinen  Aussagen  über  Löhne. 

Weit  wichtiger  in  der  heutigen  Lohnstatistik  sind  Angaben, 
die  auf  einer  Teilzählung  der  betreffenden  Lohne  sich  aufbauen. 
Diese  Zählungen  sind  in  der  Regel  lückenhaft  in  Bezug  auf  die 
Gesamtheit  der  Arbeiterschaft,  und  vielfach  lückenhaft  in  Bezug 
auf  die  Ortschaften  innerhalb  der  gegebenen  Gegend,  worauf  sie 
sich  beziehen.  Es  ist  wohl  nirgends  gelungen,  eine  vollkommene 
Feststellung  der  Löhne  aller  innerhalb  einer  gewissen  Gegend 
einem  Berufszweig  angehörigen  Arbeiter  zu  erlangen.  Eine  in 
Amerika  sehr  bekannte  Untersuchung  über  Löhne,  der  sog.  Al- 
drich  Report,  worauf  später  zurückzukommen  sein  wird,  bean- 
sprucht über  Löhne  in  den  Ver.  Staaten  Auskunft  zu  geben. 
Doch  ist  der  Einwand  gemacht,  der  Bericht  beziehe  sich  auf  eine 
verhältnismässig  kleine  Anzahl  Arbeiter,  die  alle  im  nordöstlichen 
Teil  der  Union  gelebt  haben.  Der  gleiche  Einwand  ist  allen 
neueren  Untersuchungen  zu  machen.  Die  bekannten  Untersuchun- 
gen des  Unions- Arbeitsamts,  die  so  vielfach  Nachahmung  gefunden 
haben,  stützten  sich  fast  ausschliesslich  auf  derartige  Teilzählun- 
gen der  bezüglichen  Thatsachen.  Wenn  diese  Arbeiten  trotzdem 
hoch  geschätzt  sind,  und,  wenn  wir  instinktiv  ihnen  um  so  grös- 
seren Beifall  gewähren,  je  umfassender  sie  sind,  bleiben  sie  den- 
noch vom  Standpunkte  der  statistischen  Theorie  nur  Schätzungen. 
Doch  werden  sie  allgemein  als  Statistik  bezeichnet  und  wir  ste- 
hen nicht  an ,  sie  zu  benützen ,  und  über  ihren  Wert  Urteile  zu 


i)  Journal  of  the  Royal  Statistical  Society,  June  1895. 
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fällen.  Was  ist  die  Natur  dieser  Urteile  und  worauf  gründen  sie 
sich  ? 

Unser  Urteil  über  Lohnstatistik  ruht  vollkommen  auf  unserer 
Wahrnehmung  der  Gesetzmässigkeit  der  Löhne.  Wir  sind  über- 
zeugt, dass  alle  Löhne  dem  Durchschnittslohn  zustreben.  Zwar 
ist  dies  nicht  arithmetisch  ganz  genau.  Der  Durchschnitt  kann 
einem  Lohnsatz  entsprechen,  der  nirgends  bezahlt  worden  ist, 
doch  wird  die  Abweichung  eine  geringe  sein.  Wenn  die  Kon- 
kurrenz völlig  frei  wäre,  wenn  Sitte  und  Gewohnheit  keinen  Ein- 
fluss  hätten,  so  würden  wir  innerhalb  der  gegebenen  Rahmen 
eine  unendliche  Zahl  von  Sätzen  finden.  Diejenigen,  welche  dem 
Durchschnitt  am  nächsten  ständen,  würden  am  zahlreichsten  ver- 
treten sein.  Sitte  und  die  Gewohnheit,  runde  Zahlen  zu  benützen, 
schränkt  die  Anzahl  der  verschiedenen  Lohnsätze  erheblich  ein. 
Doch  ist  das  volkswirtschaftliche  Gesetz,  wonach  innerhalb  einer 
gegebenen  Beschäftigung  alle  Löhne  einem  gewissen  Niveau  zu- 
streben, allgemein  zugegeben. 

Auf  dieses  Gesetz  verlassen  wir  uns,  wenn  wir  auf  direktem 
Wege  zu  einer  Lohnstatistik  kommen  wollen.  Wenn  das  Gesetz 
besteht,  so  sind  zwei  Folgerungen  möglich,  einmal,  dass  je  grösser 
die  Zahl  der  Beobachtungen,  desto  grösser  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  der  Durchschnitt  dieser  Beobachtungen  dem  Durchschnitt 
aller  Thatsachen  entspricht,  und  zweitens,  dass  die  Löhne,  welche 
unter  normalen  Umständen  bezahlt  worden  sind ,  dem  Durch- 
schnittslohn entsprechen. 

Auf  diesen  Folgerungen  beruhen  in  der  That  alle  bestehen- 
den Lohnstatistiken.  Die  Frage,  welche  dieser  Folgerungen  die 
zweckmässigste  Grundlage  für  eine  Untersuchung  bildet,  ist  über- 
flüssig, wenn  beide  gleich  anwendbar  sind.  Die  erste  lässt  sich  in  fast 
mechanischer  Weise  rechtfertigen,  denn  je  grösser  die  Zahl,  um- 
somehr  müssen  die  unregelmässigen  anormalen  Fälle  in  den  Hin- 
tergrund treten.  Doch  selbst  bei  dieser  Methode  muss  die  zweite 
Folgerung  in  Anwendung  kommen.  Denn  es  würde  niemanden 
einfallen  die  Löhne  in  einem  gewissen  Beruf  nach  den  Löhnen 
derjenigen  festzustellen  die  veraltete  Produktionsmethoden  be- 
nutzen, selbst  wenn  eine  ansehnliche  Zahl  solcher  Fälle  erhältlich 
wäre. 

Die  Schwierigkeit,  festzustellen,  welche  Verhältnisse  normal 
sind,  macht  die  isolierte  Anwendung  der  zweiten  Folgerung  zweifel- 
haft.   Doch  ist  unsere  Absicht  immer  die  gleiche,  anormale  Fälle 
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der  Lohnzahlung  auszuschliessen.  Zwei  Wege  stehen  uns  offen, 
einmal,  unsere  Beobachtungen  aufs  möglichste  zu  erweitern,  zwei- 
tens, uns  zu  versichern,  dass  die  beobachteten  Löhne  unter  nor- 
malen Umständen  gezahlt  worden  sind.  Theoretisch  sind  beide 
Methoden  gleich  berechtigt,  doch  die  praktische  Schwierigkeit,  ein 
Mass  des  Normalen  zu  finden,  giebt  der  ersten  den  Vorzug. 

Sollen  wir  deshalb  die  zweite  Methode  völlig  bei  Seite  werfen 
und  nicht  zulassen  ?  Dies  können  wir  nicht  thun.  Die  Praxis 
wird  fortfahren  diese  Methode  zu  gebrauchen  und  wir  müssen  da- 
mit rechnen.  Es  ist  vielleicht  gar  nicht  Statistik ,  ist  aber  zu 
numerischen  Reihen,  die  mit  der  Statistik  eine  äusserliche  Aehnlich- 
keit  besitzen,  zusammengebunden.  Es  giebt  ja  Umstände,  wo  nichts 
besseres  zu  erhalten  ist,  besonders  für  die  Vergangenheit.  Für 
historische  Lohnstatistik  müssen  wir  eben  jene  Aufzeichnungen 
benutzen,  welche  in  der  Flut  der  Zeit  nicht  untergegangen  sind. 
Massen  wir  uns  an,  zu  behaupten,  dass  alle  jene  Aufzeichnungen 
nur  sporadisch  und  anormal  sind,  so  müssen  wir  auf  die  geschicht- 
liche Forschung  der  Lohnentwickelung  verzichten. 

Soviel  in  Bezug  auf  die  Lohnstatistik  für  eine  ge- 
gebene Zeit,  gleichviel  ob  der  Zeitpunkt  der  Gegenwart 
oder  der  Vergangenheit  angehört.  Wir  haben  nun  weiter  zu 
untersuchen  wie  die  Statistik  der  Lohnentwickelung  ge- 
staltet sein  sollte  und  wie  sie  thatsächlich  gestaltet  ist. 

Da  die  statistischen  Untersuchungen  über  die  Lohnentwicke- 
lungen im  allgemeinen  der  fremden  Litteratur  angehören,  so  wird 
es  unsere  prinzipiellen  Erörterungen  erleichtern,  wenn  wir  diesel- 
ben kurz  beschreiben. 

Der  älteste  dieser  umfassenden  Untersuchungen  ist  wohl  der 
amerikanische  Senatsbericht  über  Preise ,  Löhne  und  Transport- 
spesen (1893).  Die  Materialen  hiezu  wurden  mit  Bezug  auf  Löhne 
durch  das  Unions-Arbeitsamt  gesammelt,  die  Verarbeitung  ist  dem 
Verfasser,  als  Statistiker  der  Kommission  zugefallen.  Für  die 
Sammlung  des  Materials,  welches  soweit  möglich  bis  1840  zurück- 
reichen sollte,  wurden  nur  thatsächlich  gezahlte  Löhne  —  aus 
alten  Lohnbüchern  gezogen  — ■  ins  Auge  gefasst.  Das  Material 
ist  also  Thatsache,  musste  aber  auf  diejenigen  Arbeitgeber  be- 
schränkt sein,  deren  Betriebe  fast  ein  halbes  Jahrhundert  ununter- 
brochen bestanden  hatten.  Unter  diesen  Umständen  muss  es  als 
erfreulicher  Beweis  der  Energie  des  Arbeitsamts  betracht  werden, 
dass  etwas  über  500  Lohnserien  gewonnen  wurden,  die  bis  1860 
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zurückreichen.  Jede  dieser  Serien  entspricht  der  Entwickelung 
des  Lohnes  in  der  gegebenen  Stellung.  Nun  freilich  kann  ein 
einzelner  Arbeiter  kaum  alle  vertreten,  und  es  wurde  zu  einer 
Zusammenfassung  der  Ergebnisse  geschritten,  mittelst  der  Methode 
der  »Index  Numbres«. 

Etwas  später  versuchte  A.  L.  Bouley  (1895)  auf  sinnreiche 
Weise  den  reichen  aber  sehr  ungleichen  Schatz  der  englischen 
Lohnstatistik  zu  einem  Gesamtbild  der  Lohnentwickelung  zu  ver- 
einigen. Sein  Material  besteht  aus  Berichten  über  den  Durch- 
schnittslohn. Er  nahm  an,  dass  jeder  Berichterstatter,  sei  es  eine 
Person  oder  eine  Öffentliche  Körperschaft,  der  in  zwei  verschie- 
den Jahren  Angaben  über  Löhne  lieferte,  in  beiden  Fällen  dieselbe 
Methode,  welcher  Art  immer  sie  auch  sei,  angewendet  habe. 
Mit  Hülfe  dieser  Annahme  konnte  er  für  verschiedene  Berufs- 
zweige eine  Anzahl  von  kurzen  Reihen  erhalten,  die  aber  mehr- 
fache Berührungspunkte  hatten.  Nun  bildete  er  seine  relativen 
Serien  (indices)  in  der  Art,  dass  er  anfangend  mit  1860  die  rela- 
tive Aenderung  bis  zur  nächsten  vertretenen  Zahl  berechnete.  Die 
so  gewonnene  Zahl  wurde  dann  als  Anfangsglied  einer  neuen 
Serie  (aus  einer  anderen  Quelle)  benutzt  und  spätere  Angaben 
proportional  berechnet l).  Obwohl  auf  Grund  verschiedener  Zahlen 
ruhend  ist  die  Bearbeitungsmethode  die  der  Index  numbres.  Die 
grosse  französische  Enquete  über  Löhne  aus  dem  Jahre  1897 2) 
bringt  einiges  über  die  Lohnentwickelung.  Diese  ist  jedoch  nicht  auf 
Grund  neuer  Erhebungen  ermittelt,  sondern  es  handelt  sich  ledig- 
lich um  eine  Zusammenfassung  früherer  Ergebnisse.  Es  ist  auch 
zu  bemerken,  dass  dort,  wo  ein  Gesamtbild  gewonnen  werden 
will,  die  Index  Numbres-Methode  angewendet  wird.    (Tome  IV. 

P-  277)- 

Die  Fragen,  welche  bei  der  Lohnentwickelung  in  Betracht 

1)  Nehmen  wir  aus  der  Luft  ein  Beispiel  ,  um  c»  zu  erklären.  Wir  haben  etwa 
Lohne  der  Zimmerleute 

London  1860:  3  s.      per  Tay,    1S70:  3  s.  6  d. 
Norfolk  1870:  3  s.  3  d.  »      >      1880:  3  s.  6  d. 
Nun  sind  die  relativen  Zahlen  : 

London  1860  =  100,    1870  =  117 
Norfolk   1870  =  100,    1SS0  =  108. 
Setzt  man  Norfolk  1870  =  117,  so  hat  man  nun  folgende  Reihen: 
1860  =  100,  1870  =  117,  1860=126. 

2)  Salaires  et  Hurte  de  Travail  «Inns  l'Industrie  francaise.  (Office  du  Travail) 
Irapiimerie  Nationale  1897. 
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kommen,  betreffen  i)  die  Entwickelung  der  Lohne  in  einer  be- 
stimmten Beschäftigung  2)  die  der  Löhne  einer  bestimmten  In- 
dustrie und  3)  die  der  Löhne  im  Allgemeinen. 

In  der  erstgenannten  Hinsicht  ist  die  Sache  einfach  genug. 
Die  Kntwickclung  erhellt  schon  aus  den  absoluten  Zahlen,  und  die 
Bildung  relativer  Zahlenreihen  ist  nicht  erforderlich,  soweit  man 
nicht  Vergleichungen  mit  anderen  Beschäftigungen  anstellen  will. 
Die  Kritik  muss  sich  der  Natur  der  Originalzahlen  zuwen- 
den. Besässen  wir  eine  Statistik  in  strengem  Sinne,  so  könnten 
keine  Fragen  aufkommen.  In  der  Praxis  besitzen  wir  entweder 
Teilzählungen  oder  auf  summarische  Weise  gewonnene  Feststel- 
lungen. Wenn  die  in  Frage  stehenden  Untersuchungen  ganz  und 
gar  erst  in  der  Gegenwart  gemacht  werden  sollen,  müssen  die 
Teilzählungen  auf  eine  sehr  kleine  Zahl  von  Fällen  beschränkt 
werden,  zuweilen  wird  man  sogar  nur  einen  einzelnen  Arbeiter 
finden.  Der  Wert  solcher  Zählungen  liegt  in  ihrem  konkreten, 
verständlichen  Charakter.  Allerdings  macht  sich  hiebei  eine  sehr 
starke  Betonung  des  typischen  der  gegebenen  Fälle  geltend.  Will 
man  die  so  gewonnenen  Zahlen  nicht  als  Typen  der  Lohnzah- 
lungen gelten  lassen,  so  können  sie  trotzdem  für  die  Lohnent- 
wickelung wertvolle  Beiträge  liefern.  Denn  es  kann  angenommen 
werden,  dass  die  betreffenden  Zahlen  in  gleichem  Masse  und  in 
gleicher  Richtung  zu  verschiedenen  Zeiten  von  dem  Durchschnitts- 
lohn abweichen. 

Will  man  die  gegebenen  summarischen  Feststellungen  der 
Löhne  zur  Beurteilung  der  Lohnentwickelung  benutzen,  so  muss 
man  auf  die  letztgenannte  Annahme  zurückgreifen.  Diese  soge- 
nannten Durchschnitte  werden  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
in  gleichem  Masse  zum  wirklichen  Durchschnitt  verhalten.  Nur 
muss  man  sich  hüten  eine  Reihe  aus  verschiedenartigen  »Durch- 
schnitten« bilden  zu  wollen.  In  solchem  Falle  kann  man  sich  mit 
dem  obenbe/eichneten  Methoden  Bouleys  behelfen 

Man  sollte  meinen ,  dass  man  der  Lohnentwickelung  einer 
gegebenen  Industrie  auf  leichte  Weise  nahe  kommen  könnte. 
Jedoch  bietet  diese  Aufgabe  gerade  die  grösste  Schwierigkeit. 
Angaben,  welche  die  Durchschnittslöhne  einer  gegebenen  Industrie 
darstellen  sollen,  müssen   mit  besonderem  Verdacht  angesehen 

])  In  der  Anwendung  auf  Löhne  bezeichne  ich  die  Methode  aU  die  Bouley's. 
Knie  sehr  ähnliche  Methode  in  Bezug  auf  Preise  der  Tcxtilproduktc  habe  ich  schon 
früher  im  Aldrich  Report  benum. 
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werden.  Die  Zahl  der  verschiedenen  Berufszweige  innerhalb  einer 
Industrie  ist  häufig  so  gross,  dass  es  kaum  möglich  ist,  ohne 
Zählung  einen  irgendwie  verlässigen  Durchschnitt  zu  bestimmen. 
Wir  besitzen  zwar  solche  Durchschnitte  auf  Teilzählung  beruhend, 
doch  stammen  sie  sämtlich  aus  neuerer  Zeit.  Die  Zahlen,  die 
wir  besitzen,  beziehen  sich  fast  durchweg  auf  einzelne  Beschäfti- 
gungen. Nun  ändern  sich  die  Löhne  einer  Industrie  durch  zwei 
Faktoren:  i)  Aenderungen  in  den  gezahlten  Lohnsätzen,  2)  Aen- 
derungen  in  dem  numerischen  Verhältnisse  der  Arbeiter,  welche 
Löhne  mit  verschiedenen  Sätzen  beziehen,  mithin  Aenderungen  in  der 
relativen  Stärke  der  verschiedenen  Beschäftigungen.  Wüssten  wir 
genau  wie  diese  zwei  Aenderungen  sich  vollzogen  hatten,  so  könn- 
ten wir  unsere  Zahlen  für  Löhne  der  verschiedenen  Beschäfti- 
gungen zu  einem  Ganzen  für  die  Industrie  vereinigen.  Dieses 
Wissen  aber  fehlt  uns  und  die  Aufgabe  kann  mit  gegebenen 
Materialien  nicht  befriedigend  gelöst  werden. 

Ist  es  denn  möglich,  die  Lohnentwickelung  im  allgemeinen 
zifTermässig  zu  bestimmen?  Die  Aufgabe  scheint  grösser,  ist 
jedoch  im  Grunde  genommen  einfacher  als  die  vorhergehende. 
Allerdings  muss  man  bekennen,  dass  wir  ausser  Stande  sind,  be- 
sonders für  frühere  Zeiten  den  Durchschnittslohn  aller  Arbeiter 
zu  bestimmen.  Doch  die  Entwickelung  dieser  Löhne,  ob  sie 
höher  oder  niedriger  geworden  sind,  können  wir  mit  einiger  Ge- 
nauigkeit zifTermässig  darstellen. 

Die  Hülfsmittel  hierzu  bietet  die  Methode  der  Index  numbres. 
Für  Preise  hat  sich  die  Methode  derart  eingebürgert,  dass  ihre 
Berechtigung  sehr  selten  in  Zweifel  gezogen  wird.  Dieselbe  ver- 
sucht die  Aenderungen  des  Preisniveaus  zu  bestimmen.  Die  in 
Frage  kommende  Berechnungsweise  kann  nur  kurz  beschrieben 
werden.  Man  hat  eine  Anzahl  Preisreihen,  man  wählt  eine  ge- 
wisse Periode  als  Basis,  welche  gleich  100  gesetzt  wird  und  drückt 
die  anderen  Preise  einer  jeden  Reihe  als  Proportionalzahlen  dieser 
Basis  aus.  Die  so  gewonnenen  Zahlen  werden  addiert  und  häufig 
durch  die  Anzahl  der  Reihen  dividiert,  um  ein  Gesamtbild  der 
Entwickelung  zu  gewinnen.  Dieses  ist  die  einfachste  Form.  Ver- 
feinerungen bestehen  darin,  dass  jeder  Reihe  eine  andere  Bedeu- 
tung im  Durchschnitte  gegeben  wird,  je  nach  der  Wichtigkeit  der 
betreffenden  Artikel  in  Handel  oder  Verbrauch. 

Auf  den  ersten  Blick  erscheint  es,  als  ob  diese  Verfeinerungen 
eine  Berechtigung  besässen,  welche  der  einfachen  Form  nicht  zu- 
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gesprochen  werden  könnte.  Und  diese  theoretische  Ueberlegen- 
heit  wäre  in  der  That  von  praktischer  Bedeutung,  gäbe  es  kein 
allgemeines  Preisniveau.  Folgte  jeder  Artikel  seiner  eigenen 
Preisentwickelung,  so  wäre  es  unzweifelhaft  richtig,  dass  in  dem 
Gesamtbild  mehr  Gewicht  gelegt  werden  sollte  auf  Aenderungen 
im  Preise  des  Weizens  als  auf  die  des  Indigos.  Es  wäre  weiter 
nötig,  dass  die  Zahl  der  Reihen  viel  grösser  sein  sollte,  als  in  den 
bekannten  Berechnungen  der  Fall  ist. 

Es  ist  mit  einem  gewissen  Erstaunen  die  Erfahrung  gemacht 
worden,  dass  die  verschiedenen  Berechnungsweisen,  selbst  wenn 
sie  auf  die  nämlichen  Preisreihen  sich  beziehen,  fast  die  selben 
Resultate  ergeben.1)  Dies  ist  jedoch  nicht  wunderbar.  Es  ist 
nur  eine  Bestätigung  dessen,  was  die  Berechnungen  zu  zeigen 
bezwecken,  dass  die  Preisbewegungen  allgemeiner  Natur  sind2). 
Gäbe  es  ein  einziges  einfaches  Gesetz  der  Preisentwickelung,  so 
würde  die  Sache  klar  sein.  Wären  für  eine  Reihe  von  Artikeln 
A,  B,  C,  D,  die  Preise  eines  Jahres  auf  75  im  Vergleich  zu  100 
einer  früheren  Periode  gesunken,  so  könnte  keine  Berechnungs- 
methode einen  anderen  Durchschnitt  für  die  Gruppe  als  75  heraus- 
bringen. Wenn  die  bezüglichen  relativen  Preise  folgende  waren : 
A  70,  B  74,  C  76  und  D  80,  so  wäre  das  einfache  Mittel  75. 
Eine  andere  Berechnungsmethode  könnte  andere  Resultate  liefern ; 
doch  müsste  der  Durchschnitt  irgendwo  zwischen  70  und  80  liegen. 
Zeigte  aber  die  Gruppe  keine  Uebereinstimmung,  stände  A  auf 
50,  B  auf  75,  C  auf  IOO  und  D  auf  150,  dann  müssten  wir  in  der 
That  die  relative  Wichtigkeit  der  verschiedenen  Artikel  wissen, 
um  zu  bestimmen,  ob  wir  mit  einer  Steigerung  oder  Verminderung 
der  Preise  es  zu  thun  haben.  Wenn  jedoch  die  Artikel  Standard- 
waren sind,  und  wenn  es  allgemeine  Tendenzen  der  Preisentwicke- 
lungen giebt,  so  ist  die  letzte  Annahme  sehr  unwahrscheinlich. 
In  der  That  trifft  die  zweite  in  der  Regel  zu.  Dies  ist  umsomehr 
zu  erwarten,  je  mehr  die  Artikel  gewöhnliche  Handelswaren  sind. 
Da  weiter  die  benutzten  Preise  vielfach  in  späterer  Zeit  gesam- 
melt wurden,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  ungewöhnliche 
Artikel  sich  darunter  finden. 


1)  Vgl.  F.  \V.  Taussig,  Results  of  recent  Investigations  on  Priccs  in  the  L'nitctl 
States.   Bulletin  de  l'Institut  International  de  statistique.  Tome  VIII  i»e  Üvraison  22. 

2)  Ceux  qui  se  sont  montres  absolument  seeptiques  a  l'£gard  des  index  numbres 
.  .  . .  me  scinblent  toujours  oublicr  plus  ou  moins  quil  doit  cxisler,  a  tout  moment 
donnc  un  niveau  general  des  prix.   A.  Beaujon.  Bulletin.  Tome  II  I«»  üvraison  p.  10S. 
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Die  Anwendung  der  Index  numbres-Berechnungen  auf  Löhne 
hat  meine  Wissens  zuerst  im  Aldrich-Report  durch  den  Verfasser 
stattgefunden,  obwohl  solche  schon  früher  besprochen  wurde1). 
Sie  hat  auf  diesem  Gebiet  noch  nicht  Staatsbürgerrecht  gewonnen 
und  es  erschien  uns  angebracht  bei  der  Erklärung  ihres  Wesens 
uns  auf  Preise  zu  beschränken.  Wir  haben  dabei  festgestellt,  dass, 
da  die  Preise  in  ihren  Aenderungen  gewissen  allgemeinen  Ten 
denzen  oder  Einflüssen  ausgesetzt  sind,  die  durchschnittliche  Aen- 
derung  der  Preise  einer  Reihe  von  Artikeln,  ein  Bild  der  Preis- 
entwickelung im  allgemeinen  giebt. 

Wenn  Löhne  ebenso  wie  Preise  in  ihrer  Entwickelung  ge- 
wissen allgemeinen  Tendenzen  ausgesetzt  sind,  so  kann  gegen  die 
Anwendung  der  gleichen  Methoden  kein  Einwand  erhoben  werden. 
Es  handelt  sich  nur  darum,  aus  der  grossen  Masse  der  Lohn- 
zahlungen eine  genügende  Anzahl  von  Fällen  herauszugreifen,  um 
den  Gang  der  Entwickelung  darzustellen.  Für  die  grosse  Menge 
der  Lohnzahlungen  ist  dies  nun  möglich,  selbst  wenn  es  für  ein- 
zelne Industrien  fraglich  bleibt.  Hier  musste  die  Zählung  der 
Fälle  erschöpfend  sein,  denn  es  konnte  sich  ereignen,  dass  eine 
gegebene  Industrie  ihrem  eigenen  Entwickelungsgesetz  folgt.  Nicht 
als  ob  Löhne  gleicher  Arbeitsleistungen  hier  fallen  und  dort 
steigen  könnten,  wohl  aber  dass  durch  Aenderungen  der  verhält- 
nismässigen Anzahl  der  Arbeiter  in  verschiedenen  Beschäftigungen 
innerhalb  der  Industrie,  die  Löhne  dieser  fallen  konnten  angesichts 
einer  allgemeinen  Steigerung.  Was  aber  für  die  einzelnen  Indu- 
strien kaum  möglich  erscheint,  ist  für  die  Arbeit  im  Allgemeinen 
ein  leichtes.  Die  erhobenen  Daten,  gleichwohl  aus  welcher  In- 
dustrie sind  als  so  viele  Musterlöhne  zu  betrachten.  Aus  diesen 
als  Typen  gedachten  Löhnen  kann  man  die  Lohnentwickelung  er- 
sehen. Warum  können  wir  sie  als  Typen  betrachten  ?  Aus  zwei 
Gründen.  Erstens  weil  eine  jede  Lohnzahlung  unter  normalen 
Verhältnissen  typisch  ist,  zweitens  aber  weil  die  Zahlen,  die  uns 
zur  Verfügung  stehen,  meistenteils  gerade  aus  den  am  häufigsten 
in  der  Arbeiterschaft  vertretenen  Beschäftigungen  gezogen  sind. 

Ii  In  einem  Bericht  über  die  Index  Numbres,  die  er  am  13.  Mai  1887  dem  Inter- 
nationalen Statistischen  Institut  vorlegte,  besprach  Sir  Robert  Giffen  die  Einreihung 
der  Löhne  in  die  Index  numbres.  Er  sagte  »1  am  disposed  to  recommend  by  perfe- 
rence  a  separate  Index  number  as  the  price  of  labor  to  some  extent  is  to  be  contra- 
ited  rather  than  compared  with  the  prices  of  commodities«  Bulletin  de  l'Institut 
Int.  de  stat.  1887.  Tome  II  l">  livraison  p.  131. 
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Es  braucht  kaum  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass  ge- 
rade solche  am  meisten  dem  Spiel  allgemeiner  Tendenzen  in  der 
Volkswirtschaft  ausgesetzt  sind. 

Bei  den  Betrachtungen  lohnstatistischer  Untersuchungen  hat 
man  immer  die  Relativität  ihrer  Ergebnisse  im  Auge  zu  behalten. 
Hier  kann  die  Statistik  nicht  messen  sondern  höchstenfalls  an- 
deuten. Namentlich  muss  man  sich  hüten  bei  der  obenbezeich- 
neten Untersuchungsmethode  über  die  Entwicklung  sowohl  der 
Preise  wie  der  Löhne,  den  Ergebnissen  den  Wert  einer  Messung 
beizulegen.  Das  Unheil,  welches  die  Statistik  anstiftet,  rührt  in 
der  Hauptsache  davon  her,  dass  der  Nichtfachstatistiker  sich 
nicht  die  Mühe  geben  will,  die  Einschränkungen  statistischer 
Schlüsse  kennen  zu  lernen. 
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II.  STATISTISCHE  TECHNIK. 


DIE  BELGISCHE  INDUSTRIE-  UND  GEWERBE- 
ZÄHLUNG VON  1896. 

VON 

Prof.  E.  WAXWEILER. 


Der  geehrte  Herausgeber  dieses  Archivs  hatte  die  Liebens- 
würdigkeit, mich  um  einen  Artikel  über  die  belgische  Gewerbe- 
und  Berufsstatistik  von  1896  zu  bitten,  in  deren  Funktionieren 
ich  ihm  bereits,  bei  Gelegenheit  seines  Besuchs  zum  Kongress  für 
Arbeitergesetzgebung  in  Brüssel,  einen  Einblick  geben  konnte  und 
worüber  er  in  dieser  Zeitschrift  in  einer  Form  berichtet  hat,  welche 
für  mich  bei  meiner  statistischen  Arbeit  eine  grosse  Ermutigung 
gewesen  ist.  Mir  gewährt  es  eine  besondere  Genugthuung,  den 
Lesern  des  Archivs  die  allgemeinen  Methoden  auseinandersetzen 
zu  können,  welche  bei  der  belgischen  Zählung  befolgt  wurden, 
weil  ich  hierbei  in  die  Lage  komme,  diese  Methoden  ihrem  fach- 
männischen Urteil  zu  unterbreiten  und  ihre  Kritik  hervorzurufen. 
Man  hat  keine  Anstrengung  gespart,  um  aus  der  belgischen  Zäh- 
lung eine  Arbeit  von  Wert  zu  machen  und  das  Andenken  an 
Quetelet,  dessen  Bildsäule  sich  fast  gegenüber  dem  Arbeitsamt 
erhebt,  hat  beständig  zur  Thätigkeit  angespornt.  Aber  fast  alles 
war  neu  zu  beginnen  und  infolgedessen  treten  Punkte  hervor,  wo 
die  Erfahrung  noch  fehlt,  und  worauf  ich  die  Fachleute  hinweise. 

Allgemeine!  Statitcuchc*  Archiv.    VI.  Bd.    I.  Halbbd  7 
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Der  gegenwärtige  Artikel  wird  der  Organisation  der  Zählung 
und  der  Bearbeitung  des  Stoffs  bis  zur  Veröffentlichung  gewidmet 
sein. 

I.  Der  Zustand  der  industriellen  Statistik  in  Belgien  im 

Jahre  1896. 

Die  erste  Gewerbezählung  in  Belgien  und  in  der  ganzen 
Welt1)  fand  im  Jahre  1846  statt  gleichzeitig  mit  einer  Volks-  und 
einer  Landwirtschaftszählung. 

Das  Formular,  welches  als  Grundlage  für  diese  Zählung  ge- 
dient hat,  nahm  auf  die  folgenden  Punkte  Bezug : 

1)  Haupt-  und  Nebengewerbe. 

2)  Durchschnittliche  Zahl  der  Arbeiter  nach  Geschlecht  und 
vier  Altersgruppen  (unter  9  Jahren,  9 — 12,  12  —  16,  und  über 
16  Jahre). 

3)  Verteilung  der  Kinder,  der  Arbeiter  und  Arbeiterinnen 
auf  9  Lohnklassen  (von  50  zu  50  Centimes  von  unter  50  Centimes 
ab  bis  zu  über  5  Francs  per  Tag). 

4)  Motoren,  Maschinen  und  Oefen. 

Im  Jahre  1856  veranstaltete  man  nur  eine  Volkszählung,  die 
ein  Gesetz  vom  2.  Juni  1856  für  jedes  zehnte  Jahr  obligatorisch 
machte ;  für  die  beiden  SpezialZählungen  wurde  nichts  festgesetzt. 
In  Ausführung  dieses  Gesetzes  fand  auch  1866  wiederum  eine 
Volkszählung  statt;  dieses  Mal  beraumte  man  aber  gleichzeitig 
eine  Gewerbe-  und  Landwirtschaftszählung  an.  Diese  letztere 
wurde  veröffentlicht ;  die  Gewerbezählung  aber  war  so  fehlerhaft, 
dass  es  besser  schien,  nichts  über  sie  verlauten  zu  lassen.  Als 
1876  herankam,  verschob  ein  Gesetz  die  Zählung  bis  1880,  damit 
sie  in  das  Dezimalsystem  hineinkomme.  Das  Jahr  1880  war  oben- 
drein das  Jahr  der  Feier  der  fünfzigjährigen  Unabhängigkeit  des 
Landes;  bei  diesem  Anlass  entschied  man  sich,  von  neuem  das 
Experiment  von  1866  zu  versuchen  und  eine  dreifache  Zählung 
wurde  angeordnet.  Nur  in  Betreff  der  Gewerbezählung  forderte 
die  Zentral-Kommission  für  Statistik  den  Minister  des  Innern  auf, 
die  Zählung  auf  gewisse  Industrieen  zu  beschränken  :  »Weil  man 
bei  der  vorigen  Gewerbezählung  zu  viel  gewollt  hat«,  so  äusserte 
sie  sich,  »hat  man  nichts  Ernsthaftes  erreicht«.    (Expose  general 

1)  In  den  Vereinigten  Staaten  bekommen  die  Census  of  Manufactures  einen  relativen 
Wert  erst  von  1S50  ab  (vgl.  The  Kedcral  Census  ,  crilical  cs&ays  by  members  of  the 
American  Economic  Association  1899). 
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du  recensement  de  1880  Seite  2).  Die  Kommission  wählte  eine 
Zahl  von  Gewerben  unter  denjenigen  aus,  welche  für  eine  Zählung 
am  geeignetsten  und  nützlichsten  erschienen.  (Band  I  Seite  4). 
Der  Bereich  dieser  Industrieen  war  verhältnismässig  beschränkt. 

Das  Formular,  welches  als  Grundlage  für  die  Zählung  diente, 
berücksichtigte  folgende  Punkte : 

1)  Das  Personal  (Art  der  Beschäftigung,  Zahl  der  Personen, 
Dauer  der  Arbeit,  Löhne)1). 

2)  Motoren  und  Dampfkessel. 

3)  Handwerkszeug. 

4)  Jährliche  Produktion  nach  Quantität  und  Wert. 

Selbst  diese  eingeschränkte  Zählung  konnte  nur  nach  grossen 
Schwierigkeiten  veröffentlicht  werden :  der  Nachweis  für  eine  ge- 
wisse Anzahl  von  Gewerben  wurde  als  so  mangelhaft  erkannt, 
dass  sie  noch  ausgeschaltet  wurden ;  dies  verminderte  die  Anzahl 
der  gezählten  Unternehmungen  auf  26  522  während  1846  114751  . 
d.  h.  88229  mehr  der  Zählung  unterworfen  worden  waren.  Die  Zahl 
der  in  diesen  Unternehmungen  beschäftigten  Arbeiter  betrug 
384065  ,  während  sie  nach  der  allgemeinen  gleichzeitigen  Volks- 
zählung von  1880  im   ganzen  757  890  hätte  betragen  müssen 


1)  Dieser  Punkt  I  wurde  in  der  folgenden  etwas  elementaren  Form  erfragt: 


Art  der 
Beschäftigung 


Zahl 
der  Personen 


Industriechef,  Meister  . 
Direktoren  .... 
Ingenieure  . 
Werkmeister ,  Aufseher 

Commis  

Andere  Angestellte  .  . 

über    16  J. 


Arbeiter 


Lehrlinge 


v.  14—16  » 
v.  12 — 14  » 
unter   12  * 

über  16  J. 
v.  14 — 16  » 
v.  12 — 14  » 
unter   12  > 


durchschnittl. 
Arbeitfidauer 
in  Stunden 


:  in  N'atura- 
in  Geld  lienfi.  Geld 
geschätzt) 


Durchschnittslohn 
der  Arbeiter 
per  Tag 


Ge- 
winn- 
beteili- 
i!une 


Ge- 
samt- 
lohn 


Bemer- 
kungen 


Durchschnittliche  Höhe  des  Arbeitstages  im  Jahre  1880.  {  ^Hrnnger» 

7  * 
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Dies  war  also  durchaus  nicht  mehr  eine  Zählung  der  belgischen 
Gewerbe  zu  nennen. 

Erst  sieben  Jahre  später  erschienen  die  Resultate.  Die 
hier  mitgeteilten  Auszüge  aus  einer  im  Bulletin  de  la  Com- 
mission  de  Statistique  (Band  16,  proces-verbaux  Seite  109)  ver- 
öffentlichten Note  zeigen,  welcher  Arbeit,  die  mit  Statistik  nichts 
mehr  zu  thun  hat,  man  sich  unterziehen  musste,  um  nur  irgend 
etwas  veröffentlichen  zu  können : 

»Von  den  etwa  30000  Fragebogen,  welche  den  Gewerbe- 
treibenden vorgelegt  wurden  sind  viele  unausgcfüllt  zurückge- 
kommen und  die  meisten  anderen  lieferten  nur  unvollständige, 
phantastische  und  widerspruchsvolle  Resultate.  Die  Fragebogen 
wurden  den  Gewerbetreibenden  zurückgeschickt  diesmal  in  Be- 
gleitung eines  Cirkulars,  welches  ihnen  den  Zweck  der  Zählung 
etc.  begreifbar  machen  sollte.  Durch  dieses  Mittel  glückte  es, 
wenigstens  eine  gewisse  Zahl  von  Personen  dahin  zu  bringen,  ganz 
oder  teilweise  die  gewünschten  Auskünfte  zu  geben.  Aber  das 
Gesamtergebnis  dieser  zweiten  Enquete  war  von  dem  in  Aussicht 
genommenen  Ziel  noch  weit  entfernt.  .  ..  Die  etwa  20000  Frage- 
bogen, welche  noch  zu  wünschen  liessen,  wurden  den  Kommunal- 
verwaltungen zurückgeschickt  und  zum  dritten  Male  den  Gewerbe- 
treibenden zugestellt,  jede  in  Begleitung  einer  schriftlichen  Mit- 
teilung, welche  die  Lücken  etc.  verzeichnete.  Man  ist  durch  diese 
beträchtliche  Arbeit,  welche  vier  Beamte  ein  ganzes  Jahr  hindurch 
in  Anspruch  genommen  hat,  noch  keineswegs  dazu  gelangt,  eine 
befriedigende  Arbeit  zu  erzielen.  Der  Beamte,  welcher  damit  be- 
traut war,  die  Ausbeutung  zu  leiten,  hat  darauf  versucht,  aus  den 
guten  Beziehungen  die  er  mit  Industriellen  unterhielt ,  Nutzen  zu 
ziehen,  indem  er  selbst  lange  und  mühsame  Nachforschungen  in 
den  Berichten  der  Aktiengesellschaften,  in  industriellen  Blättern 
etc.  anstellte.  Trotz  so  hartnäckiger  Anstrengungen  ist  es  un- 
möglich gewesen,  soweit  zu  kommen,  allseitige  und  genaue  That- 
sachen  zu  sammeln  und  man  war  gezwungen,  durch  Vergleich- 
und  Durchschnittszahlen  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Fragebogen  zu 
ergänzen.« 

II.  Die  hauptsächlichen  charakteristischen  Punkte  der  Zählung 

von  1896. 

Es  leuchtete  ein,  dass  die  belgische  Gewerbestatistik  völlig 
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unzureichend  war,  besonders  wenn  man  die  grosse  wirtschaftliche 
Entwicklung  des  Landes  in  Betracht  zog. 

Auch  befragte,  vor  der  allgemeinen  zehnjährigen  Volkszäh- 
lung von  1890,  der  Minister  des  Innern  die  Zentralkommission  für 
Statistik,  ob  es  wirklich  nützlich  wäre,  gleichzeitig  eine  Landwirt- 
schafts- und  Gewerbezählung  vorzunehmen.  In  der  Kommission 
drückten  mehrere  Mitglieder  die  Meinung  aus,  dass  die  Erfahrung 
von  1880  bewiesen  habe,  dass  eine  Gewerbezählung  ganz  unmög- 
lich sei.  Ohne  soweit  zu  gehen,  sprach  die  Zentralkommission 
einstimmig  die  Ansicht  aus,  dass  man  unter 
keinen  Umständen  daran  denken  dürfe,  gleich- 
zeitig drei  Zählungen  oder  auch  nur  zwei  vor- 
zunehmen. Nur  die  durch  das  Gesetz  geforderte  Volks- 
zählung sollte  am  31.  Dezember  1890  stattfinden.  (Vgl.  Bulletin 
de  la  Commission  centrale  Bd.  16). 

Der  Minister  schloss  sich  dieser  Anschauung  an,  welche  einen 
Bruch  mit  den  in  Belgien  und  in  allen  Ländern,  wo  man  Land- 
wirtschafts- und  Gewerbezählungen  seit  Quetelet  veranstaltet  hatte, 
befolgten  Traditionen  bedeutete.  Es  sei  hier  schon  im  Vorüber- 
gehen bemerkt,  dass  diese  sonderbare  Regel  die  folgende  Frage, 
deren  Bedeutung  keinem  Statistiker  entgehen  wird,  gänzlich  offen 
Hess:  »Wie  soll  man  alle  die  Personen,  welche  in  eine  (landwirt- 
schaftliche oder  industrielle)  SpezialZählung  einzubegreifen  sind, 
entdecken,  wenn  nicht  gleichzeitig  die  gesamte  Bevölkerung  über 
den  von  jedem  Einwohner  ausgeübten  Beruf  befragt  wird?« 

Die  Gelegenheit,  die  neue  Regel  anzuwenden,  bot  sich  bald. 
Als  im  Jahre  1894  die  zentrale  Sektion  der  Repräsentantenkammer 
die  Frage  gestellt  hatte,  ob  man  nicht  bald  beabsichtige,  eine 
Landwirtschaftszählung  zu  unternehmen,  setzte  die  Regierung  eine 
solche  für  1895  fest l). 

Gleichzeitig  stellte  sich  die  Notwendigkeit  heraus,  auch  eine 
Ge  Werbezählung  vorzunehmen  und  im  Budget  für  1895 
figurierte  eine  doppelte  Kreditforderung,  die  eine  für  die  Land- 
wirtschaftszählung, die  andere  für  die  Gewerbezählung.  Aber  be- 
vor man  die  Zeit  hatte  einen  Plan  für  die  beabsichtigte  Gewerbe- 
zählung auszuarbeiten,  trat  eine  tiefgehende  administrative  Ver- 
änderung ein.  Am  12.  April  1895  wurde  das  Arbeitsamt 
geschaffen,  welches  bald  darauf  am  25.  Mai  1895  dem  neuen  Mi- 

1)  Diese  vom  Ministerium  für  Landwirtschaft  und  öffentlichen  Arbeiten  vorge- 
nommene Zählung  hat  wirklich  am  31.  Dezember  1895  stattgefunden. 
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nisterium  für  Industrie  und  Arbeit  angefügt  wurde.  Das  Arbeits- 
amt hatte  besonders  als  Aufgabe  :  Untersuchungen  über  die  Lage 
der  Arbeiter  und  Lehrlinge  beider  Geschlechter  in  Hinsicht  auf 
Löhne,  Lohnberechnungsmethode,  Arbeitsdauer  etc.«  (Königliche 
Verordnung  vom  12.  April  1895).  Natürlicher  Weise  fiel  nun- 
mehr dem  Arbeitsamt  die  Aufgabe  zu,  die  Gewerbezählung  zu  ver- 
anstalten. Man  muss  sich  hierbei  erinnern ,  dass  in  Belgien  kein 
zentrales  statistisches  Amt  besteht,  vielmehr  jedes  Departement 
seine  Statistiken  selbständig  aufstellt,  während  die  Zentralkommis- 
sion für  Statistik  lediglich  als  Beratungsinstanz  fungiert1). 

Die  Errichtung  des  neuen  Ministeriums  und  die  lebhafte 
Initiative  welche  von  Anfang  an  sein  erster  Leiter,  Herr  Nyssens, 
entfaltete,  waren  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  der  Zählung  gege- 
bene Tragweite.  Wie  Herr  Nyssens  in  seiner  Begrüssungsrede 
auf  dem  internationalen  Kongress  für  Arbeitergesetzgebung  von 
1897  hervorhob,  war  es  die  experimentelle  Methode  und  das  Stu- 
dium der  Thatsachcn,  welche  als  Leitfaden  dienen  sollten  für  das 
neue  Arbeitsamt.  Aber  war  nicht  unter  allen  Punkten,  die  es  auf- 
zustellen galt  bevor  man  mit  Nutzen  der  Sozialgesetzgebung  näher 
treten  konnte,  der  wesentlichste  und  notwendigste  die  statistische 
Kenntnis  der  Lage  der  belgischen  Industrie  und  der  von  ihr  be- 
schäftigten Arbeiter? 

Die  erste  Folge  der  Errichtung  des  neuen  Ministeriums  war 
eine  Erweiterung  des  herkömmlichen  Programms  einer  Gewerbe- 
zählung. In  der  Regel  ist  die  Zählungseinheit  einer  solchen  Zählung 
der  Betrieb.  Jedem  Betriebsleiter  stellt  man  eine  Reihe 
von  Fragen,  die  eher  bestimmt  sind,  ein  ökonomisch-technisches, 
als  ein  soziales  Bild  der  Indutrie  zu  liefern'").    Die  vom  Arbeits- 

ij  Organische  königliche  Verordnung  vom  16.  Mär/  1841.  »Der  Minister  des 
Innern  wird  die  Ansichten  der  Kommission  seinen  Kollegen  mitteilen,  welchen  frei 
bleibt,  sie  anzunehmen  oder  zu  verändern.« 

2)  In  diesem  Sinne  glaube  ich.  dass  die  einzigen  Gewerbezählungen  im  eigent- 
lichen Sinne  (mit  Ausschluss  der  Enqueten)  abgesehen  von  den  beiden  vorerwähnten 
belgischen  Zahlungen  von  1846  und  1880  gewesen  sind  :  In  Deutschland  die  Gewerbe- 
zählungcn  vom  5.  Juni  1882  und  14.  Juni  1895  im  Anschluss  an  die  damaligen  He- 
rufbzählungen ;  in  Frankreich  die  beschrankte  Gewerbezählung  im  Anschluss  an  die 
Bcrufszählung  vom  29.  Mai  1896;  in  der  Schweiz  die  Fabrikstatistiken  vom  Mai  1882, 
31.  Dezember  188S  und  5.  Juni  1895,  welche  sich  übrigens  auf  die  Betriebe  be- 
schränkten, die  dem  Fabrikgesetz  vom  21.  März  1877  unterstanden;  in  Dänemark  die 
Gewerbezählung  von  1896;  in  den  Vereinigten  Staaten  die  seit  iSto  alle  zehn  Jahre 
am  31.  Mai  anlässlich  der  allgemeinen  Volkszählungen  staufindenden  Fabrikzählungen  ; 
in  Massachusetts  gleichfalls  die  zehnjährigen  Fabrikzählungen,  die  ebenfalls  anlässlich 
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amt  beabsichtigte  Zählung  sollte  demnach  natürlich  ursprüng- 
lich von  derselben  Art  sein  und  zur  Zählungseinheit  den  Betrieb 
haben.  Aber  wenn  man  daraus  Folgerungen  über  die  so- 
ziale Lage  der  industriellen  Arbeiter  ziehen  wollte ,  über  ihr 
Alter,  ihre  Verhältnisse,  die  Grösse  ihrer  Familie  etc.,  so  bedurfte 
es  einer  anderen  Einheit,  welche  die  herkömmliche  Gewerbe- 
zählung nicht  liefern  konnte.  Kurz  es  wurde  nötig,  auf  die  Ge- 
werbezählung eine  teilweise  Berufszählung,  so- 
weit es  die  gewerbliche  Arbeiterbevölkerung 
betraf,  zu  pfropfen.  Hieraus  folgte,  dass  man  der  Zählung 
eine  doppelte  Zählungseinheit  zu  Grunde  legte:  1)  den  indu- 
striellen Betrieb,  2)  die  Arbeiterfamilie.  Dieses 
schuf  neben  der  klassischen  Gewerbezählung ,  welche  man  eine 
einseitige  Gewerbezählung  nennen  könnte,  einen  neuen  Typus: 
die  zweiseitige  Gewerbezählung,  welche  die  beiden  am  Arbeitsver- 
trage Beteiligten  berücksichtigte,  den  Arbeitgeber  und  den  Ar- 
beitnehmer. 

Die  zweite  Folge  war,  die  statistische  Operation  der  Zählung 
noch  dringender  zu  machen.  Selbst  wenn  man  aus  klar  ersicht- 
lichen statistisch-technischen  Gründen  und  entgegen  der  Meinung 
der  Zentralkommission,  das  Zusammenfallen  mit  der  allgemeinen 
in  zehnjährigen  Perioden  stattfindenden  Volkszählung  von  1900  ab- 
gewartet hätte,  so  durfte  doch  nicht  die  Rede  davon  sein,  das  Sam- 
meln der  für  die  Sozialpolitik  unentbehrlichen  Thatsachen  soweit 
hinaus  zu  schieben.  Es  war  also  unumgänglich  nötig,  ein  Mittel 
zu  finden,  um  eine  spezielle  teilweise  Gewerbezählung  vornehmen  zu 
können,  die  nicht  mit  einer  allgemeinen  Zählung  zusammenfiele. 

Aber  wie  die  Zählungseinheiten  in  der  sozialen  Masse  ent- 
decken? Der  erste  Gedanke,  der  auftauchen  musste,  war  dieser: 
zunächst  eine  einfache  allgemeine ,  sehr  summarische  Befragung 
der  gesamten  Bevölkerung  vorzunehmen,  mit  dem  Ziele  einerseits 
die  Betriebsleiter,  andererseits  die  Arbeiterfamilien  festzustellen, 


der  allgemeinen  Volkszählungen  1875,  1885  und  1895  am  30.  Juni  stattfanden.  (Auch 
die  deutscht  Gewerbestatistik  von  187J  war  eine  Gewerbezählung  im  eigentlichen  Sinn. 
Sie  ist  allerdings  nicht  durchweg  gleich  gut  gelungen.  Ich  hatte  damals  als  Leiter 
der  amtlichen  bayerischen  Statistik  Gelegenheit,  die  Ergebnisse  der  —  wie  ich  glaube 
—  durchaus  befriedigend  durchgeführten  bayerischen  Erhebung  teilweise  zu  veröffent- 
lichen. Die  vollständige  Durchführung  der  Publikation  in  dem  von  mir  beabsichtigten 
Sinn  ist  infolge  meiner  Berufung  in  den  reichsländischen  Dienst  (1S79)  unterblieben. 

v.  Afayr.) 
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und  dann,  wenn  dies  gelungen  sei,  erst  die  eigentliche  Zählung 
vorzunehmen,  indem  man  beiden  Klassen  besondere  Fragebogen 
zugehen  Hesse.  Ich  zweifle  nicht,  dass  diese  Methode  angezeigt 
gewesen  wäre,  aber  sollte  man  einen  guten  Erfolg  erlangen,  man 
hätte  sich  dann  in  Wirklichkeit  einer  wahrhaften  allgemeinen  Zäh- 
lung der  gesamten  Bevölkerung  gegenüber  befunden,  mit  der 
eine  Gewerbezählung  verbunden  gewesen  wäre.  Hiervor  aber 
schreckte  man  aus  verwaltungstechnischen  und  finanziellen  Grün- 
den zurück. 

Man  dachte  auch  die  Formulare  der  Volkszählung  von  1890 
zu  benutzen :  man  hätte  also  darauf  eine  sozusagen  retrospektive 
Gewerbczählung  gepfropft;  aber  diese  Formulare  waren  in  dem 
Departement  des  Innern  nicht  vorhanden.  Nun,  es  war  wenigstens 
eine  Abschrift  davon  in  jeder  einzelnen  Gemeinde  zu  finden.  Die 
Bevölkerungsregister  jeder  Gemeinde  enthalten  in  der  That  in  Aus- 
führung des  Gesetzes  vom  2.  Juni  1856  bezw.  des  Königl.  Erlasses 
vom  31.  Oktober  1866  den  Beruf  eines  jeden  Bewohners  ange- 
geben mit  der  wichtigen  Bemerkung,  ob  »Arbeitgeber  oder  Ar- 
beiter«. Auch  wird  in  diesen  Registern  gemäss  Art.  5  des  obigen 
Königl.  Erlasses  stets  jedwede  Aenderung  gebracht,  die  vorkom- 
men möchte,  sei  es  durch  Anzeige  über  Geburts-  und  Todesfälle, 
sei  es  durch  Ankunftsbestätigung  oder  Wohnortswechsel  der  Be- 
wohner. Es  genügte  also,  aus  den  Registern  zu  kopieren:  1.  die 
Namen  und  Adressen  aller  derer,  welche  als  »Meister«  (bezw. 
Betriebsleiter)  qualifiziert  waren  und  2.  die  Notizen  über  die  ge- 
werblichen Arbeiterfamilien,  welche  thatsächlich  die  Abschriften 
der  seitdem  auf  dem  Laufenden  gehaltenen  Haushaltungslisten  von 
1S90  waren. 

Was  die  erste  statistische  Einheit  betrifft ,  musste  man  um 
jeden  Preis  vollkommene  numerische  Genauigkeit  bewerkstelligen, 
weil  von  der  Zählung  der  Betriebsleiter  nicht  bloss  die  Statistik 
der  industriellen  Betriebe,  sondern  auch  indirekt  die  wirkliche 
Zahl  der  dort  angestellten  Arbeiter  abhängt,  eine  Zahl,  die  wegen 
sich  stets  einschleichender  Fehler  im  Bevölkerungsregister,  sehr 
schwer  mit  genügender  Sicherheit  durch  die  Zählung  der  Arbeiter- 
familien aufzudecken  wäre.  Wir  werden  indes  in  der  Folge  sehen, 
welche  Gesamtmittel  ins  Werk  gesetzt  worden  sind,  um  den  voll- 
ständigen Charakter  der  Zählung  der  industriellen  Betriebe  zu 
sichern. 

Kurz,  wie  es  schon  Herr  von  Mayr  in  seinem  obigen  Ar- 
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tikel1)  bemerkte,  haben  die  Bevölkerungsregister  in  zweifacher 
Weise  gedient: 

A.  für  die  industriellen  Unternehmungen  dienten  sie  zur  Auf- 
deckung der  Zäh-lungseinheiten. 

B.  für  die  Arbeiterfamilien  boten  sie  das  statistische  Material 
selbst. 

Um  die  Hauptbedingungen  der  belgischen  Volkszählung  zu 
charakterisieren,  muss  auch  das  Feld  der  statistischen  Forschun- 
gen begrenzt  werden,  d.  h.  es  muss  angegeben  werden,  was  man 
unter  »Unternehmern  und  Arbeitern  der  Industrie  und  Gewerbec 
verstanden  hat. 

Diese  Ausdrücke  sind  in  ihrem  eigentlichen  Sinne  genommen; 
schliessen  folglich  die  reinen  Handels-  und  Landwirtschaftsunter- 
nehmungen aus.  Ueberdies,  gemäss  Artikel  2  des  Königl.  Erlasses 
vom  22.  Juli  1896,  musste  man  jedwedes  Unternehmen ,  sei  es 
auch  noch  so  minimal,  als  industrielles  bezeichnen,  wo  man  »Waren 
für  äusseren  Verbrauch  versetzt,  behandelt  oder  bearbeitet«.  Diese 
Definition  begreift  zwei  Teile  in  sich,  die  wichtige  Folgen  nach 
sich  ziehen: 

Zuerst  folgte  daraus,  dass  die  Transporte  in  die  Zählung 
einbegriffen  werden  mussten'-). 

Dann  musste  man  solche  Unternehmen  ausser  Acht  lassen, 
wie  Wegereinigung,  Strassenbegiessung,  öffentlichen  Beleuchtungs- 
dienst, Beerdigung,  Unterhalt  der  Strassen  und  Kanäle,  Anschla- 
gen der  Zettel,  weil  sie  nicht  unter  den  ersten  Teil  der  Definition 
fallen.  Es  war  in  weiterer  Bedeutung  ähnlich  mit  der  Nutzung 
eines  Hafens  oder  eines  schiffbaren  Wassers,  die  Transportfrage 
natürlich  ausgenommen. 

Eine  Folge  des  zweiten  Teiles  der  Definition  ist,  dass 
die  Zählung  solche  Unternehmungen  nicht  einschliessen  durfte, 
wo  nicht  für  äusseren  Verbrauch  gearbeitet  wurde.  So  bildete 
eine  Werkstätte,  ein  Laden,  eine  Privatwohnung,  wo  man  Elek- 
trizität für   eigenen   Gebrauch  produziert,  keine  Elcktri- 

1)  C.  Allg.  Stat.  Archiv,  5.  Band,  1  Halbband  Seite  113. 

2)  Die  erste  belgische  Zählung  hatte  die  Transporte  nicht  einbegriffen,  weil 
»obgleich  der  Transport  den  Wert  der  Ware  erhöht,  er  sie  doch  keinerlei  Mani- 
pulation erfahren  lässt*.  Ks  schien  1896,  dass  diese  Meinung  etwa  theoretisch  wäre 
und  dass  die  Transporte  sich  in  der  That  unter  ökonomischen  und  sozialen  Bedingungen 
analog  zu  denen  der  Industrien  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  befänden. 
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zitäts-Unternehmung  im  Sinne  der  Zählung ;  das  gleiche  galt  für 
ein  Kloster,  ein  Spital,  ein  Kaserne  mit  Bäckerei  zum  bloss  eige- 
nen Bedarf ;  auch  für  ein  Steinkohlenbergwerk  mit  Bäckerei  für 
den  Bedarf  der  eigenen  Bergleute  allein;  und  für  öffentliche  Ver- 
waltungen (Gemeinden,  Provinzen,  Ministerien  u.  s.  w.)  mit  ei- 
genen Anstreiche- ,  Tischler-  oder  Blechschmiede-Diensten  zum 
Unterhalt  der  öffentlichen  Gebäude.  Bei  Anwendung  dieses  Kalles 
kommen  Betriebe  wie  die  königliche  Kanonengiesserei,  die  nur 
Geschütze  für  den  Staat  liefert ,  unter  dieselbe  Kategorie.  Da- 
gegen liegt  es  klar  auf  der  Hand,  dass  alle  von  Gemeinwesen  zum 
Wohle  der  Einwohner  betriebenen  Kollektivunternehmungen  ge- 
zählt werden  mussten:  z.  B.  die  Staatseisenbahnen1),  eine  Ge- 
meindeanstalt  für  Gas  und  Elektrizität.  Auch  Klöster,  sowie 
Gewerbeschulen,  wo  man  Arbeiten  übernimmt  wie  Spitzen,  Weiss- 
zeugartikel ,  Stickereien ,  Konfektionen  für  Einzelpersonen  oder 
Läden,  hätten  mitgezählt  werden  müssen,  weil  man  dort  für  äus- 
seren Verbrauch  arbeitet;  nichtsdestoweniger  wurden  sie  ausge- 
schlossen, da  sie  nicht  rein  ökonomischer  Natur  sind,  und  die 
Arbeitsbedingungen  so  speziell  sind,  dass  es  entschieden  unrecht 
wäre,  diese  Betriebe  mit  den  andern  zu  zählen.  Die  Wohlthätig- 
keitskolonien,  Gefängnisse,  Asyle,  die  dem  Staate  angehören  und 
wo  man  öfters  industrielle  Arbeiten  anfertigt,  gehören  derselben 
Kategorie  an. 

Für  andere  Fälle  genügte  auch  das  Kriterium  der  obigen 
Definition  nicht,  und  man  sah  sich  gezwungen,  empirische 
Entscheidungen  von  bloss  relativem  Wert  zu  treffen.  Im  allge- 
meinen schloss  man  alle  industriellen  Operationen 
aus,  die  gewöhnlich  nur  nebensächlich  zum 
Handel  hinzutreten:  so  das  Abschlachten  des  Viehes, 
das  oft  mit  dem  Handel  der  Metzger  verwechselt  wird ;  das  Re- 
parieren von  Taschenuhren ,  Standuhren  und  Schmuckwaren, 
welches  so  eng  mit  dem  Gewerbe  der  Uhrmacher  und  dem  der 
Juweliere  verbunden  ist;  Schirmflickereien  und  Instandsetzung  von 
Hüten,  was  auch  in  den  meisten  korrespondierenden  Läden  ge- 
schieht; das  Kaffeebrennen,  was  viele  Spezereihändler  betreiben; 
das  Sortieren  von  Lumpen  und  altem  Eisen,  was  fest  verbunden 
ist  mit  dem  Handel  in  dergleichen  Waren  u.  s.  w.  Weil  die  Zäh- 
lung sich  auf  den  Handel  nicht  erstreckte,  wäre  es  praktisch 

i)  Der  Minister  für  Eisenbahnen  hat  jedoch  Einspruch  dagegen  erhoben,  unter  die 
Zählung  zu  (allen ,  so  dass  die  Staalseiscnbahnen  in  der  Publikation  nicht  figurieren. 
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unmöglich  gewesen,  alle  derartigen  Unterneh- 
men aufzudecken;  sonach  hätten  die  Einzelfälle,  wo  die 
Arbeit  getrennt  von  allem  Handel  geschieht,  nur  eine  falsche  Idee 
von  der  Wirklichkeit  gegeben. 

Diese  Hauptregeln  mussten  aber  für  gewisse  Unternehmungen 
wieder  speziell  ausgelegt  werden  : 

a)  —  Was  muss  in  den  Kohlenbergwerken  die  Zählungsein- 
heit sein  ?  —  Etwa  die  ausbeutende  Kompagnie  ?  Die  Territorial- 
konzession? Der  Treibschacht?  Der  Betriebssitz?  An  dieser 
letztern  Entscheidung  hielt  man  fest,  weil  vom  technischen  Ge- 
sichtspunkte aus  der  Sitz  allein  eine  unabhängige  Existenz  hat. 

b)  Für  Eisenbahn-  oder  Schiffsgesellschaften  und  dergleichen 
ist  es  die  Linie,  welche  als  Einheit  gedient  hat.  So  bildet  eine 
Kompagnie,  wenn  sie  drei  Linien  besitzt,  von  A  nach  B,  von  B 
nach  C  und  von  M  nach  N,  drei  Zählungseinheiten.  Was  nun 
die  Oertlichkeit  anlangt,  wohin  man  diese  Einheiten  zu  beziehen 
hat,  so  muss  man  sich  wohl  hüten,  den  sozialen  Sitz  der  Gesell- 
schaft zu  nehmen :  z.  B.  hätten  wir  dann  in  Brüssel  Eisenbahn- 
linien, die  in  Wirklichkeit  in  von  der  Hauptstadt  weit  entlegenen 
Provinzen  gelegen  sind.  Das  beste  schien  die  zwei  Endsta- 
tionen der  Linie  als  lokale  Einheit  festzusetzen,  also  im  obigen 
Beipiele:  eine  Linie  zwischen  A  und  B,  eine  andere  zwischen 
B  und  C,  etc. 

Die  hauptsächlichen  charakteristischen  Punkte  der  belgischen 
Zählung  werden  vollständig  klar  werden,  wenn  wir  noch  das  Kri- 
terium geben ,  das  dazu  diente ,  den  Unternehmer  vom 
Arbeiter  zu  unterscheiden. 

»Der  Unternehmer  ist  derjenige ,  welcher  vermittelst 
seines  eigenen  Gerätes  Ware  für  äusseren  Verbrauch 
versetzt,  behandelt  oder  bearbeitet,  sei  es  allein,  seies  mit 
Beihülfe  von  durch  ihn  besoldeten  Personen.« 

»Der  Arbeiter  ist  derjenige,  welcher  in  Kraft  eines  aus- 
drücklichen oder  stillschweigenden  Vertra- 
ges einem  Unternehmer  seine  Arbeit  gegen  Lohn 
liefert.«  (Art.  27  des  Königl.  Erlasses.) 

Es  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  diese  Definitionen  festge- 
stellt worden  sind  mit  Rücksicht  auf  Personen,  die  zu  Hause  ar- 
beiten für  fremde  Rechnung ;  thatsächlich  sind  diese  Personen  un- 
verhohlen als  Arbeiter  definiert  worden,  weil  sie  nicht  für  den 
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Konsumenten  arbeiten ,  und  wie  bedeutend  auch  zuweilen  ihr 
Betrieb  sein  mag,  sie  nicht  als  Selbständige  betrachtet  werden 
können1). 

An  den  Unterschied  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeiter 
knüpft  sich  noch  die  Frage  der  Handwerker,  die  für  Tage- 
lohn bei  Privaten  arbeiten,  wie  das  hauptsächlich  in  kleinen 
Ortschaften  der  Fall  ist  für  Näherinnen,  Schneider,  Maurer,  Dach- 
decker, Schreiner  u.  s.  w.  Auch  in  der  Umgangssprache  sind 
solche  Leute  als  Arbeiter  bezeichnet,  weil  in  Wirklichkeit  die 
Privatpersonen,  bei  denen  sie  Arbeit  nehmen,  dieselben  dingen 
und  tageweise  bezahlen.  Vom  juristischen  und  ökono- 
mischen Gesichtspunkte  aus  sind  doch  solche  Personen  in  einer 
autonomen  Stellung  identisch  jener  der  gewöhnlichen  Selbstän- 
digen. Nur  zu  oft  vergessen  die  Historiker  der  Sozialökonomie 
diesen  Unterschied,  und  stellen  Chronologien  über  Löhne  auf,  in- 
dem sie  z.  B.  Zahlen,  die  sich  auf  solche  Fälle  beziehen,  mit 
den  Löhnen  der  eigentlichen  Arbeiter  zusammenwerfen. 

Hier  muss  noch  zum  Schlüsse  betreffs  der  oben  definierten 
Arbeiterfamilien  beigefügt  werden,  dass  es  nicht  in  Frage  kommen 
konnte,  alle  Kriterien  streng  anzuwenden,  welche  für  die  Betriebe 
geltend  waren.  So  hätte  z.  B.  die  Familie  eines  in  einem 
grossen  Cafe  zur  Bedienung  des  Dampfkessels  der  Beleuch- 
tungsanlage angestellten  Maschinisten  nicht  gezählt  werden  dür- 
fen, da  der  Leiter  des  Unternehmens,  der  ihn  beschäftigt, 
nicht  für  fremde  Konsumenten  arbeitet.  Aber  auch  hier  siegte  die 
Praxis  über  die  Theorie;  es  liegt  ja  klar  auf  der  Hand,  dass 
in  sozialer  und  beruflicher  Beziehung  dieser  Maschinist  sich  in 
Nichts  von  einem  Maschinisten  einer  Weberei  unterscheidet; 
vielleicht  gehören  beide  zu  demselben  Gewerkvereine,  zur  näm- 
lichen Krankenkasse  u.  s.  w.  Man  hat  also  alle  Industriearbeiter 
und  Handwerker  in  Betracht  gezogen,  indem  man  die  ökonomische 
Lage  ihres  Arbeitgebers  ausser  Acht  liess. 

III.  Ueber  den  Tag  der  Zählung. 

Was  das  Datum  der  statistischen  Beobachtung  angeht,  so  muss 
bemerkt  werden,  dass  infolge  der  Einrichtung  der  Erhebung,  welche 

I)  Üiese  Unterscheidung  hat  vielmehr  eine  administrative  Nützlichkeit  gehabt  als 
eine  statistische:  in  der  That,  wie  man  weiter  unten  sehen  wird  (§  VIII.  Die  Kxtra- 
Revbion  der  Hausindustrie)  schien  es  viel  natürlicher  für  die  Darlegung  und  Gruppie- 
rung der  Resultate  sich  auf  den  objektiven  Standpunkt  des  Betriebs  zu  stellen. 
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die  Bevölkerungsregister  als  Stützpunkt  benützte,  die  genaue  Be- 
stimmung des  Zeitpunkts  der  Ausführung  (kritischen  Momentes) 
eine  noch  grössere  Wichtigkeit  erlangte  als  gewöhnlich.  Denn  es  kos- 
tete geraume  Zeit  die  Nachweise  aus  den  Registern  abzuschreiben ; 
dieser  Zeitraum  war  um  so  länger  als  man  nur  über  Angestellte 
zur  Kopierung  der  Register,  die  täglich  bloss  etliche  Stunden  frei 
offen  lagen,  verfügen  konnte.  Es  wurde  folglich  kein  genaues  Da- 
tum für  die  Abschrift  der  Register  bestimmt,  aber  es  wurde  vorge- 
schrieben ,  dass  alle  Angaben  am  offiziellen  Tage  der 
Zählung  nachgewiesen  und  kontroliert  sein 
inüssten. 

Nun  die  Frage  der  Jahreszeit.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  die  Fundamentalbedingung  die  ist,  dass  eine  Epoche 
gewählt  werde ,  wo  die  grösstmögliche  Zahl  von  Industrien  i  n 
normaler  Thätigkeit  ist  Ich  sage  »normal«,  weil  man  den 
Augenblick  vermeiden  muss,  wo  eine  allzu  grosse  oder  zu  schwache 
Aktivität  einzelner  Gewerbe  einen  Einfluss  auf  den  Markt  oder 
die  Arbeitsbedingungen  ausübt.  Es  ist,  a  priori,  unmöglich, 
diesem  Wunsche  vollständig  zu  entsprechen:  auch  scheint  das 
richtige  Verfahren  zu  sein,  eine  zweifache  Reihe  von  Nachweisen 
zu  verlangen,  wovon  die  einen  auf  den  Zählungsmoment  sich 
beziehen,  die  andern  aber  auf  die  normale  Periode  für  den  Fall, 
dass  in  diesem  Moment  der  Zustand  nicht  normal  sein  sollte.  Es 
wurde  auch  demgemäss  gehandelt.    (Siehe  §  IV,  Fragen  n— 14). 

Der  Tag  wurde  auf  den  31.  Oktober  festgesetzt.  1846  fand 
die  erste  belgische  Industriezählung  am  15.  Oktober  statt,  also 
genau  bis  auf  einige  Tage  ein  halbes  Jahrhundert  früher.  Dieser 
Grund  beeinflusste  die  Wahl  des  Datums  mit  Rücksicht  auf  die 
Vergleichbarkeit.  Wenn  man  es  auf  den  31.  verlegte,  so  geschah 
es,  weil  man  sich  so  viel  wie  möglich  dem  Feste  von  Allerheiligen 
nähern  wollte,  einer  Zeit,  wo  die  Aktivität  in  den  Konfektions-, 
Modistinnen-,  Schneiderateliers  u.  s.  w.  neuen  Aufschwung  nimmt. 
Andererseits  konnte  man  nicht  den  Beginn  des  November  über- 
schreiten, da  von  dieser  Zeit  ab  die  Bauindustrie  beträchtlich 
durch  Stillstand  betroffen  wird.  Auch  kam  in  Betracht,  dass  der 
31.  auf  einen  Sonntag  fiel;  da  die  Beobachtungsagenten  gezwungen 
werden,  sich  selbst  zu  den  Arbeitern  zu  verfügen,  war  es  besonders 
leicht,  solche  Sonntags  zu  Hause  anzutreffen  oder  am  folgenden 
Feiertage. 

Es  war  der  Monat  Oktober  noch  von  keinem  Lande  gewählt 
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worden,  wie  man  schon  oben  ersehen  hat  (S.  103  Anmerkung). 
Die  Juniepoche  scheint  überall  vorgezogen  zu  sein,  und  liegen 
die  Gründe  dafür  auch  klar  zu  Tage ;  denn  in  dieser  Zeit  ist  die 
Betriebsthätigkeit  am  normalsten. 

In  Belgien  ist  aber  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  damals  1896 
diese  Zeit  wegen  der  Wahlen  ungünstig  war ;  dann  hätte  es  weiter 
die  schlimme  Folge  gehabt,  dass  man  die  mächtige  Zuckerindustrie 
hätte  auslassen  müssen,  welche  in  Belgien  in  den  Monaten  Oktober 
bis  Dezember  allein  ungefähr  25  000  Arbeiter  beschäftigt.  Auch 
lässt  sich  geltend  machen,  dass  es  im  Oktober  viele  Personen 
giebt,  die,  nachdem  die  landwirtschaftlichen  Arbeiten  beendet 
sind,  in  der  Industrie  einen,  wenn  auch  bloss  zeitweiligen  Lebens- 
unterhalt suchen  ;  ja  es  giebt  auf  dem  Lande  sogar  einige  Indu- 
strien, welche  stets  mit  Schluss  der  guten  Jahreszeit  wieder  auf- 
genommen werden,  nämlich  die  der  Holzschuhmacher,  gewisser 
Spinner  und  Weber  und  dergl.  mehr. 

IV.  Ueber  die  Fragestellung  bei  der  Zählung. 

Hier  kommen  nach  dem  bisher  Ausgeführten  in  Betracht : 
1)  die  industriellen  Betriebe,  welche  das  umfassen,  was  offiziell 
unter  Kategorie  A  der  Angaben  fällt:  2)  die  Arbeiterfamilien 
oder  Kategorie  B. 

Kategorie  A.  Zählung  der  industriellen  Betriebe. 

Die  Angaben  dieser  Kategorie  wurden  in  einem  Formular 
(»Fragebogen  A«)  in  Heftorm  zu  27  Seiten  in  quarto  eingetragen, 
wovon  11  Seiten  für  die  Fragen  allein  reserviert  waren.  Wir  wer- 
den für  die  in  6  Abteilungen  verteilten  20  Gesamtfragen  hervor- 
heben, was  sie  charakterisiert,  ausserdem  auch  die  hauptsächlichen 
Bemerkungen  beifügen,  welche  dazu  als  Ergebnis  der  Erfahrung 
sich  herausgestellt  haben. 

Abteilung  I.    Allgemeine  Angaben. 

Frage  1.  Von  wem  ist  die  Industrie  oder  das 
Gewerbe  betrieben?  Eine  Anmerkung  unten  erläutert  die 
Bedeutung  der  Frage  dahin ,  ob  der  Betrieb  dem  Staat  gehört 
oder  der  Provinz,  der  Gemeinde,  einem  Privaten,  einer  Aktien- 
gesellschaft u.  s.  w.  ? 

F  r  afg  e  2.  —  Welche  sind  die  Namen  und  Vor- 
namen des  Chefs  des  Betriebes,  oder  desDele- 
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gierten,  Administrators,  Direktors  oder  Ge- 
sell äftsführers? 

Frage  3.  Wo  befindet  sich  dessen  Wohnung 
(Strasse.  ..  Nr.  .  .)? 

Frage  4.  Welches  ist  die  Hauptindustrie  oder 
das  Hauptgewerbe? 

Frage  5.  Welches  sind  a)  die  Neben-Industrien 
oder  Gewerbe;  b)  die  andern  Berufe?  —  Unter  Hauptin- 
dustrie und  Hauptgewerbe  versteht  man  die  Industrie,  das  Gewerbe, 
für  welches  der  Angeber,  nach  eigener  Schätzung,  den  grössten 
Teil  seiner  Zeit  verwendet.  Diese  Fragen  besitzen  zunächst  ein  so- 
ziales Interesse,  um  ersichtlich  zu  machen,  wieviele  Personen  aus- 
schliesslich oder  hauptsächlich  ihr  Einkommen  von  Industrien  oder 
Gewerben  ziehen  und  mit  welchem  anderen  Beruf  sie  etwa  verbun- 
den sind.  Sie  haben  aber  auch  einen  Grund  in  der  Technik  der  Stati- 
stik ;  denn  in  vielen  Fällen  hat  die  Antwort  auf  die  Rubrik  »Neben- 
Beruf«  zur  Vermutung  geführt,  dass  die  angegebene  Profession 
als  Handel  aufzufassen  sein  müsste.  So  erweckt  eine  Person,  die 
sich  Goldschmied  nennt  und  keine  Arbeiter  beschäftigt,  aber  er- 
klärt zur  gleichen  Zeit  einen  Juwelenladen  zu  halten,  die  Idee 
—  freilich  muss  man  sie  untersuchen  —  dass  es  sich  hier  nur 
um  einen  Kaufmann  handelt.  Das  Gleiche  gilt  für  einen  Liqueur- 
handler,  einen  Hutmacher  etc. 

Hier  knüpft  sich  noch  ein  Punkt  an,  nämlich:  Es  musste 
ein  eigenes  Formular  ausgefüllt  werden  für  j  e  d  e  Industrie,  welche 
von  demselben  Patron  ausgeübt  wurde.  Da  nun  die  Agenten  für 
jedes  ausgefüllte  Formular  bezahlt  wurden ,  hatten 
diese  ohne  Not  mehrfache  Formulare  für  die  nämliche  Person  aus- 
gestellt ;  in  mehreren  Landgemeinden  war  so  die  Zahl  der  Formulare 
enorm  gewachsen ,  und  die  statistische  Einheit  ganz  gestört ;  da 
gab  es  z.  B.  viele  Anstreicher,  die  zur  selben  Zeit  Glaser  waren ; 
anderswo  gab  es  bloss  Anstreicher  und  keine  Glaser  u.  s.  w.  Bei 
der  Revision  der  Formulare  nun  kam  man  endlich  auf  deren  Mängel, 
da  man  die  mannigfaltigen  Fälle  der  Praxis  vor  der  Zählung 
nicht  voraussehen  konnte.  Man  änderte  also  a  posteriori  alle 
Formulare  nach  folgenden  Regeln: 

l)  Es  waren  zu  trennen  alle  Industrien  und  Gewerbe,  welche 
ganz  verschiedene  Waren  produzieren:  Mahlbetrieb  und 
Brauerei;  Maurer  und  H  o  1  zsc  hu  h  fa  br  i  k  a  nt ;  Schrei- 
ner und  Fuhrmann;  Bäcker  und  Schuster  u.  s.  w. 
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2)  Sehr  konnexe  Gewerbe,  welche  der  Brauch  sozusagen  ver- 
einigt hat,  waren  nicht  zu  trennen  und  als  solche  unter  ihrem 
mehrfachen  Namen  in  der  Klassifikation  der  Gewerbe  einzuführen : 
Blei-  und  Zinkarbeiter,  Schloss-  und  Ofen- 
macher, etc. 

3)  Nicht  zu  trennen  ,  aber  auch  nicht  bei  der  Klassifikation 
zu  zitieren  waren  die  Gewerbe,  welche,  besonders  auf  dem  Lande 
mit  andern  zusammenhängen;  so  setzte  man  den  Maurer-Pia« 
fonierer  unter  die  Rubrik  der  Maurer;  die  Anstreicher- 
Glaser  unter  die  Anstreicher;  die  Anstreicher-Tape- 
zierer unter  die  Anstreicher,  etc. 

Die  Angaben  über  ein  und  dieselbe  Person,  welche  mehrere 
Industrien  oder  Gewerbe  betreibt,  wurden  übrigens  in  zweierlei 
Art  veröffentlicht:  zuerst  einzeln  bei  jeder  Industrie  für  sich  ge- 
nommen ,  dann  der  Wirklichkeit  entsprechend  zusammen ;  so  war 
eine  Mühle  -  Brauerei  zuerst  getrennt  in  zwei  Teilen ,  die  eine 
unter  die  Mühlen,  die  andere  unter  die  Brauereien  verwiesen ; 
dann  aber  zusammen  unter  die  Rubrik  »Mühle -Brauerei«.  (Vgl. 
hiezu  weiter  bei  Frage  8:    Darstellung  der  Betriebseinteilungen.) 

Frage  6.  Wo  ist  das  Hauptetablissement  gelegen; 
wo  die  Nebenetablissements? 

Diese  Frage  hat  verschiedene  Zwecke:  zuerst  der  Ort  wo  sich 
der  Betrieb  befindet,  (dieser  muss  gemäss  der  Instruktion  der 
Agenten  nach  Strasse  und  Nro.  benannt  werden) ,  braucht  nicht 
gerade  die  Adresse  des  Chefs  des  Betriebs  zu  sein.  Die  Zäh- 
lungseinheit ist  der  Betrieb,  nicht  ihr  Chef  und  die  Ausserachtlas- 
sung  dieses  hat  bei  vielen  Zählungen  dahin  geführt  Betriebe  zu 
schaffen,  wo  es  in  der  That  keine  gab. 

Ein  anderer  Zweck  dieser  Frage  ist  die  Beihilfe  zur  Auf- 
findung der  Doppelzählungen  (Siehe  $  VII,  a,  II).  Denn  wenn  ein 
und  dasselbe  Unternehmen  zweimal  gezählt  worden  ist,  wird  dies 
klar  zu  Tage  treten,  wenn  man  gehalten  ist,  die  genaue  Lage 
des  Unternehmens  darzuthun.  Umgekehrt  diente  diese  Frage 
auch  noch  dazu  Fehler  aufzudecken,  da  wo  der  Unternehmer  mit 
mehreren  nicht  zusammenhängenden  Einzelbetrieben  dieselben  alle 
insgesamt  auf  einem  Formular  angegeben  hatte  (was  ein  häufig 
eintretender  Fall  ist ,  wie  unwahrscheinlich  es  auch  scheinen 
möchte).  Ein  dritter  Zweck  der  Frage  endlich  ist  der ,  dass  es 
erlaubte  in  einer  speziellen  Tabelle  die  nicht  an 
demselben   Orte  befindlichen  Etablissements, 
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die  einer  und  derselben  Person  (Privaten ,  Aktien- 
gesellschaft etc.)  angehören,  zusammen  darzustellen.  Für  die 
ökonomische  Frage  der  Kapitalkonzentration  ist  dieser  Punkt 
sehr  wichtig,  denn  eine  einzige  Gesellschaft  besitzt  öfters  eine 
Reihe  von  Etablissements,  die  über  das  ganze  Land  zerstreut  sind. 

Frage  7,  Name  oderFirma  desHauptetablis- 
sements.  —  Name  und  Firma  der  andern  Etablis- 
sements. Der  Zweck  dieser  Frage  ist  analog  dem  unter  Nr.  6, 
genau  den  Betrieb  zu  präzisieren.  Oft  nämlich  genügt  der  Name  des 
Besitzers  nicht,  denn  an  gewissen  Orten  ruht  die  ganze  Industrie  in 
den  Händen  mehrerer  Familien ,  so  dass  derselbe  Name  oftmals 
wiederkehrt.  Dank  der  Anzeige  der  Firma  ist  es  zur  Kontrolle 
gleichfalls  leichter  die  Handels-Adressbücher  zu  konsultieren. 

Frage  8.  Name,  Natur  und  Lage  der  Abtei- 
lung des  Etablissements,  auf  welches  sich  die- 
ser Fragebogen  bezieht. 

Diese  Frage  lüftet  den  Schleier  eines  der  delikatesten  Punkte 
der  industriellen  Statistik.  Bei  zahlreichen  Betrieben  handelt  es 
sich  in  Wirklichkeit  um  mehrere  Industrien,  die  sich  gegen- 
seitig ergänzen,  aber  oft  auch  getrennt  ausgeführ,t  werden;  z.B. 
Hochöfen,  Eisenfabriken, Stahlwerke ;  Spinnereien,  Webereien,  Stoff- 
färbereien  etc.  Wie  sollte  man  sie  darstellen?  Wenn  man  den  Be- 
trieb in  ebensoviele  Abteilungen  einteilt,  als  es  Industrien  giebt, 
welches  Kriterium  ist  dabei  anzunehmen  ?  Welche  Mittel  sind  an- 
zuwenden, um  die  Gleichheitlichkeit  der  Einteilung  zu  garantieren? 
Nachdem  man  so  die  Zerlegung  in  Abteilungen  vorgenommen 
hat,  müsste  man  nicht  das  Ganze  wieder  zusammen  vereinigen,  um 
das  Unternehmen,  wie  es  in  Wirklichkeit  existiert,  wieder  herzu- 
stellen ? 

Ich  brauche  hier  nicht  zu  verbergen,  dass  man  zur  Zeit  der 
Zählung  über  diese  Fragen  nur  entfernte  Vorstellungen  hatte,  aus 
dem  Grunde,  weil  man  in  der  That  nicht  wusste,  worin  diese  Be- 
triebe mit  vielfältigen  Abteilungen  bestanden.  Man  hatte  ein- 
fach die  Betriebsleiter  beauftragt,  »ebenso  viele  Formulare  auszu- 
füllen,  als  sie  verschiedene  Industrien  besassen«;  und  »jedes- 
mal ein  anderes  Formular  für  jede  Abteilung  eines  Unternehmens, 
das  durch  seine  Wichtigkeit  allein  bestehen  könne,  zu  nehmen.  < 
Um  mehrere  Formulare  eines  einzigen  Betriebes  zu  kennzeichnen, 
trugen  alle  die  nämliche  Nummer  mit  den  Buchstaben  A,  B,  C  etc. 
Im  Arbeitsamte  wurden  sie  zur  Kenntlichmachung  mit  einem  blauen 
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Zettel  beklebt,  welcher  die  Worte  trug:  »Division  dentreprise«,  »Bc- 
triebsabteilungc.  Nur  durch  die  Revision  der  Formulare  nach  der 
Zählung  konnte  man  eine  begründete  Entscheidung  treffen  ;  eine 
der  Operationen  bei  dieser  Revision  war  die  Aufstellung  einer 
Liste  aller  Abteilungen,  welche  die  Unternehmer  in  spontaner 
Weise  nachgewiesen  hatten.  Diese  Liste  zeigte  die  grösste  Ver- 
schiedenheit bei  der  Lösung  der  vorliegenden  Frage ;  hier  hatte 
man  zu  viel,  dort  zu  wenig  Einteilungen  gemacht.  Im  Grunde  ge- 
nommen lag  die  Schuld  in  der  subjektiven  Auffassung  von  Seiten 
der  Unternehmer,  und  solche  Auffassungen  verwirft  die  Statistik. 
Um  schliessliche  Einheit  zu  erzielen,  musste  jeder  Fall  für  sich 
studiert  werden;  zu  diesem  Behufe  wurde  denn  eine  weitere  Frage 
des  Formulars  (Frage  18)  benutzt:  dort  hatte  man  in  Detail  die 
Produkte  des  Etablissements  aufgezeichnet,  was  zur  Folge  hatte, 
dass  eventuelle  Abteilungen  aufgedeckt  wurden.  Auch  nahm  man 
besondere  Rücksicht  auf  das  Verzeichnis  der  Arbeiterkategorien 
(Fragen  16—17):  wenn  z.B.  in  einer  Maschinenwerkstätte  »Model- 
leurec  figurieren,  so  war  das  ein  Zeichen,  dass  dort  eine  Gies- 
serei  bestand.  Mit  Beihilfe  von  Technikern  und  Industrie-Wörter- 
büchern gelangte  man  zum  Ziel. 

Diese  rein  objektiven  Betrachtungen  genügten  aber  nicht ; 
man  musste  noch  einige  logischen  Regeln  aufstellen,  wofür  sich 
mehrere  Lösungen  ergaben.  Man  konnte  ja  alle  Industrien, 
die  in  der  Klassifikation  isoliert  dastanden, 
trennen;  so  hätte  man  einen  Bauunternehmer  als  » Maurer- Bau- 
schreiner-Plafonierer-Glaser«  abzuteilen  gehabt,  da  diese  vier  Rub- 
riken getrennt  bei  der  Klassifikation  existieren;  ein  ^Zuckerbäcke- 
reienfabrikant«,  der  auch  ein  Atelier  zum  Drucken  der  Etiketten, 
Zettel  etc.  besitzt,  und  eine  Fabrik  für  Füllschachteln,  wäre  als- 
dann ein  »Zuckerbäcker-Drucker-Schachtelfabrikant«. 

Das  wäre  aber  doch  mit  dem  wahren  Sachverhalt  im  Wider- 
spruch; in  diesen  Fällen  hängen  die  verschiedenen  Gewerbe,  die 
man  abtrennen  möchte,  so  enge  mit  der  Hauptproduktion  zu- 
sammen, dass  es  bloss  Künstelei  wäre,  sie  trennen  zu  wollen.  Das 
Gleiche  gilt  im  allgemeinen  für  die  »allgemeinen  Dienste«  eines 
Etablissements:  so  darf  eine  grosse  Spinnerei  eine  Maschinenre- 
paraturwerkstätte  besitzen;  eine  Kohlengrube  mag  eine  Holzbau- 
stelle, eine  Ziegelei  besitzen;  u.  s.  w. 

Um  obige  Schwierigkeiten  zu  umgehen,  dachte  ich  einen 
Augenblick  daran,  anstatt  dieses  rein  technischen  Kriteriums,  nur 
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die  Abteilungen  abzutrennen,  woman  für  fremde 
Rechnung  arbeitet;  dies  wäre  das  ökonomische  Kri- 
terium ;  aber  alsbald  traten  neue  Schwierigkeiten  auf.  Erstens, 
gaben  die  Formulare  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  nichts  über  die- 
sen Punkt  an ;  man  konnte  ja  auch  nicht  daran  denken,  sie  alle  zu- 
rückzuschicken. Uebrigens  würde  diese  Methode  in  unannehmbaren 
Konsequenzen  endigen :  wenn  eine  Unternehmung,  die  eine  Kohlen- 
grube ,  einen  Hochofen ,  ein  Stahlwerk ,  eine  Plättmühle  in  sich 
begreift  und  sich  darauf  beschränkt  Guss,  Stahl  und  Schienen  zu  ver- 
kaufen, so  hätte  man  die  Kohlengrube  nicht  isolieren  können,  da 
die  Produkte  dieser  Abteilung  zum  Selbstbedarf  dienten.  Die  Be- 
dingungen der  Industrie  und  Arbeit  unterscheiden  aber  gerade 
eine  Kohlenmine  sehr  von  einem  Hüttenwerk.  Schliesslich  lässt 
sich  noch  bemerken,  dass  der  technische  Standpunkt  in  gewis- 
sen Fällen  eine  beträchtliche  Bedeutung  besitzt ;  so  kann  z.  B.  eine 
Spinnerei  für  Kammgarn,  die  mit  einer  Weberei  verbunden  ist, 
eine  ganz  andere  Arbeitsordnung  haben,  als  jene,  obschon  in  der 
Weberei  ausschliesslich  im  Etablissement  gesponnene  Wolle  ver- 
wendet wird :  die  Spinnereiarbeiter  sind  in  der  That  oft  Tag  und 
Nacht  beschäftigt,  wohingegen  jene  der  Weberei  bloss  des  Tags 
arbeiten.  Es  ist  diese  Frage  für  die  Arbeitsregelung  und  Fabrik- 
Inspektion  von  Wichtigkeit. 

Aus  alledem  ergiebt  sich  immer  wieder,  dass  das  Krite- 
rium der  Inbetrachtziehung  der  Thatsachen  das 
Beste  zu  sein  scheint.  Da  man  vor  allem  die  Uniformität 
in  gleichen  Fällen  im  Auge  hatte,  trenn  te  man 
jede  Abteilung,  welche  unabhängiger  Weise  in  ihrer 
gegenwärtigen  Form  bestehen  könnte,  und  sich 
oft  unter  dieser  Form  isoliert  in  der  industriel- 
len Praxis  thatsächlich  vorfindet;  es  liegt  klar  auf 
der  Hand,  dass  eine  Vorbedingung  zur  Abteilung  bestehen  musste, 
nämlich ,  dass  die  verschiedenen  Partien  in  einem 
und  demselben  Betrieb  vereinigt  waren.  (Sollten 
selbst  sich  gegenseitig  ergänzende  Industrien  an  verschiedenen, 
auch  an  sich  nahe  gelegenen  Orten  ausgeführt  werden,  so  würde 
es  sich  alsdann  um  verschiedene  Betriebe  handeln ,  die  unter 
Frage  5  und  6  fallen  würden ;  solches  ergiebt  sich  z.  B.  für  eine 
Spinnerei  und  eine  Weberei,  welche  in  derselben  Stadt  aber  in 
verschiedenen  Strassen  gelegen  sind.)  Die  angegebene  Regel 
führte  dazu,  z.  B.  eine  Giessanstalt  für  Maschinenkonstruktion  immer 

8* 


Digitized  by  Google 


n6 


E.  Waxweiler  : 


zu  trennen;  ebenso  eine  Spinnerei  mit  Weberei;  Kalksteinbrüche 
mit  Brennöfen  etc.  Hingegen  durfte  die  Druckerei  und  Schachtel- 
fabrik des  oben  citierten  Zuckergebäckfabrikanten  nicht  isoliert 
bleiben,  weil  klar  ist,  dass  sie  ohne  die  Hauptfabrik  in  ihrer  ge- 
genwärtigen Form  nicht  bestehen  könnten,  da  es  ja  keine  Drucke- 
rei, keine  Schachtelfabrik  im  allgemeinen  ist,  sondern  bloss  Spe- 
zialzwecken  entsprechen  soll.  Das  Gleiche  gilt  für  eine  Glasur- 
werkstatt bei  einer  Porzellan-  und  Metallgerätfabrik;  für  die 
Vernickelungsanstalt  einer  Fahrradfabrik  u.  s.  w.  Zu  dieser  Haupt- 
regel war  eine  Ausnahme  für  gewisse  Industrien  unbedingt  not- 
wendig, welche,  obgleich  sie  selbständig  dastehen  können,  durch 
die  Reihenfolge  ihrer  technischen  Operationen  und  die  Gemein- 
schaft der  Arbeiter  so  innig  unter  einander  verbunden  sind,  dass 
man  nicht  daran  denken  kann  sie  zu  trennen:  nämlich  die  Brauerei 
mit  Mälzerei ;  aber  es  hindert  das  nicht  daran  die  Etablissements 
auch  separat  darzustellen,  die  nur  Brauereien  oder  nur  Mälzereien 
sind ,  so  dass  drei  Benennungsgruppen  zu  Stande  kommen : 
»Brauereien*,  »Mälzereien«  und  »Brauereien  mit  Mälzereien«. 
Derselbe  Fall  bezieht  sich  auf  Bäcker  und  Feinbäcker,  Gerber 
und  Lederbereiter  u.  s.  w. 

Ein  Nebenpunkt  ist  noch  folgender:  Es  kommt  bei  grossen 
Betrieben  mit  Abteilungen  oft  vor,  dass  eine  gewisse  Anzahl 
Arbeiter  bei  Hauptverrichtungen  an  allen  Abteilungen  Teil  nehmen. 
Solche  Allteilarbeiter  wurden  einfach  der  wichtigsten  der  Unter- 
abteilungen zugeteilt. 

Was  das  Direktionspersonal  anbetrifft,  wovon  zum  mindesten 
einer  immer  (der  Besitzer)  zu  jeder  Abteilung  gehört ,  so  hat 
man  diese  Allteilpersonen  zumeist  der  Division  zugeteilt,  welche 
in  der  Classifikationsordnung  der  Industrien  vorangeht  oder  aus- 
nahmsweise, wenn  diese  erste  Abteilung  eine  unbedeutende  wäre, 
derjenigen  zugeteilt,  welche  sichtbar  die  wichtigste  von  allen  ist. 
Bei  den  andern  Abteilungen  ersetzte  man  auf  den  Darstellungs- 
tabellen das  schon  anderswo  angegebene  Personal  durch  ein  Stern- 
chen *.    Dieselbe  Regel  galt  für  die  Motorkraft  auch. 

Uebrigens  bleibt  noch  zu  bemerken ,  dass  man  in  den 
Fällen,  in  welchen  genügender  Anhalt  für  die  Entscheidung  fehlte, 
sich  keineswegs  scheute,  das  Formular  dem  Betriebsleiter  zur  Be- 
richtigung wieder  zugehen  zu  lassen. 

Endlich  hat  man  sich  nicht  zufrieden  gestellt  die  statistischen 
Angaben  abteilungsweise  zu  publizieren,  sondern  man  nahm  auch 
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in  speziellen  Tabellen  alle  Abteilungen  zusammen,  um 
die  Etablissements  unter  ihrer  wirklichen  Form  darzu- 
stellen. Ich  glaube,  dass  man  nur  unter  dieser  Einzelbedingung 
ein  Etablissement  in  seine  verschiedenen  Teile  zerlegen  darf,  denn 
die  wahre  Zählüngseinheit,  die  wahre  Basis  der  Erforschung  ist 
das  Etablissement  wie  es  thatsächlich  besteht:  von 
allen  Gesichtspunkten  aus,  vom  ökonomischen,  sozialen,  politischen, 
selbst  technischen  ist  dies  eine  einzige  Einheit.  Eine  solche  pe- 
riodische Statistik  der  »sclf-supporting«-Betriebe,  wie  die  Engländer 
sagen  würden,  wäre  für  die  Fragen  der  Kapitalienkonzentration  und 
der  Gruppierung  der  Fabrikationen  von  grosser  Wichtigkeit.  Die 
Zusammenfassung  aller  Abteilungen  eines  Betriebes  giebt  natür- 
lich Grund  zu  den  mannigfachsten  Kombinationen  :  so  findet  man 
1)  eine  Spinnerei  mit  Weberei;  2)  eine  Spinnerei  mit  Weberei 
und  Appreturanstalt;  3)  eine  Spinnerei  mit  Appretur-  und  Fär- 
bereianstalt; 4)  bloss  eine  Appretur-  und  Färbereianstalt  etc. 
Alle  diese  Kombinationen  werden  in  ihrer  eigenartigen 
Form  veröffentlicht,  was  bisher  niemals  geschehen  ist. 

Frage  9.  Datum  der  Gründung,  a)  des  Etablis- 
sements im  Ganzen,  b)  der  Abteilung  des  Etablisse- 
ments auf  welches  sich  das  Formular  bezieht. 

Die  Stellung  dieser  Frage  ist  für  die  industrielle  Geschichte 
eines  Landes  äusserst  wichtig,  obgleich  erstaunlicher  Weise,  bloss 
die  Vereinigten  Staaten  und  Massachusetts  dieselbe  bei  ihrer 
Zählung  berücksichtigt  haben.  Die  Praxis  zeigte,  dass  hier  leicht 
Fehler  unterlaufen  können;  namentlich  wo  es  sich  um  Aktienge- 
sellschaften handelt,  die  früher  Privatunternehmen  gewesen  sind, 
trifft  man  oft  nur  das  Datum  der  Transformation  in  eine  Gesell- 
schaft, an;  bei  der  Kontrole  des  »Repertoriums  der  Aktiengesell- 
schaften Belgiens«  hat  man  zumeist  diese  Fehler  verbessern  kön- 
nen. Um  dies  zu  vermeiden,  sollte  der  Fall  in  der  Frage  voraus- 
bemerkt sein ;  auch  müsste  man  verschiedene  Vorsichtsmassregeln 
für  die  kleinen  Handwerker  treffen,  wo  leicht  eine  Konfusion  mit 
dem  Datum  der  Wiederaufnahme  des  Geschäftes  möglich  ist. 

Frage  10.  Ist  das  Etablissement  (oder  dessen  Abtei- 
lungen) zur  Zeit  im  Betrieb? 

Meines  Erachtens  müsste  diese  Frage  vom  Statistischen  Stand- 
punkte aus  in  alle  Industriezählungen  berücksichtigt  sein ;  denn 
keinen  Unterschied  machen  zwischen  Unternehmen,  die  z.  Z.  der 
Zählung  stille  stehen   und  den   andern,  heisst  die  Einheit  des 
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statistischen  Momentes  der  Operation  zerstören ,  und  sicherlich 
verschiedene  Arbeiter  zwei  Mal  zählen.  So  setzt  sich  das  Per- 
sonal einer  Zuckerfabrik  meistenteils  aus  Maurern,  Erdarbeitern 
etc.  zusammen,  deren  Arbeitssaison  gerade  endigt,  wo  jene  der 
Zuckerfabrikation  anfangt;  so  können  auch  die,  welche  Ziegel- 
arbeiter im  Sommer  sind,  im  Winter  Weber  oder  Holzschuh- 
schnitzer sein. 

Bei  der  belgischen  Zählung  wurde  die  Betriebseinstellung  aus- 
drücklich in  Betracht  gezogen.  In  allen  Fällen  der  Betriebsein- 
stellung war  dem  Industriechef  vorgeschrieben,  Angaben  zu  liefern 
über  a)  die  habituelle  Lage  der  Betriebsthätigkeit,  sollte  die 
Einstellung  >saisongemäss«  sein;  oder  b)  über  die  Betriebslage 
der  Epoche,  die  dem  31.  Oktober  1896  am  nächsten  lag,  sollte 
die  Einstellung  bloss  momentan  sein.  Jedes  Formular  eines  still- 
stehenden Etablissements  wurde  mit  rotem  Zettel  beklebt,  der 
eine  spezielle  Aufschrift  trug.  Die  Veröffentlichung  der  Resultate 
wurde  in  zwei  gänzlich  getrennte  Teile  zerlegt;  in  der  ersten  findet 
man  nur  die  Angaben  über  Etablissements  im  Betrieb  am 
31.  Oktober  1896;  in  der  zweiten  diejenigen,  welche  an  diesem 
Tage  den  Betrieb  eingestellt  hatten.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  im  ersten  Teil  die  Gesamtzahl  der  Unternehmen  genannt 
wurde,  sodass,  wenn  in  einem  Orte  zehn  Ziegeleien  sich  befanden 
und  bloss  drei  am  31.  Oktober  1896  in  Thätigkeit  waren,  man 
im  ersten  Teile  in  einer  besonderen  Kolonne  der  Tabelle  zehn  an- 
gab und  drei  in  einer  andern ,  wobei  man  in  den  Tabellen  des 
ersten  Teils  nur  die  Details  über  die  drei  thätigen  Ziegeleien 
lieferte. 

Die  Serie  der  folgenden  vier  Fragen  wurde  nur  versuchsweise 
im  Formular  eingeschaltet  und  zwar  auf  Anraten  der  Centraikom- 
mission für  Statistik;  aber  die  Resultate  erlauben  nicht,  zum 
wenigsten  nicht  für  alle  Etablissements,  sie  der  Ocffentlichkeit  zu 
übergeben;  es  sind  folgende: 

Frage  ir.    Ist  die  Aktivität  eine  normale? 

Frage  12.  Im  Falle  eines  stillstehenden  Eta- 
blissements: Aus  welchem  Grunde  hat  man  den  Be- 
trieb eingestellt? 

Frage  13.  Wenn  man  »saisongemäss«  arbeitet, 
welches  sind   die  Betriebs  perioden? 

Frage  14.    Welches  ist  im   allgemeinen  die  Zahl 
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der  Betriebstage  pro  Jahr  gerechnet? 

Nutzbare  Antworten  hätten  ein  wichtiges  Licht  auf  das  Pro- 
blem der  Regelmässigkeit  der  Verwendung  der  gewerblichen  Ar- 
beitskräfte geworfen,  obgleich  zur  Vervollständigung,  die  Fragen 
so  hätten  gestellt  werden  sollen,  dass  man  jede  Arbeiterkategorie 
für  sich  betrachtet  hätte.  Aber  es  scheint  allenthalben  aus  den  ge- 
gebenen Antworten  zu  folgen,  dass  die  Art  und  Weise ,  wie  die 
Unternehmer  diese  Fragen  aufgefasst  haben,  nicht  übereinstimmend 
genug  war,  um  daraus  eine  gewissenhafte  statistische  Anwendung 
zu  machen:  eine  Statistik  hat  nur  dann  Wert,  wenn  sie  sich  über 
die  >ganze  Masse«  ihrer  Beobachtung  erstreckt.  Wie  interessant  auch 
einzelne  Partien  sein  mögen,  muss  man  sie  doch  eher  ausser  Acht 
lassen ,  als  Auskünfte  zu  berichten,  über  welche  man  wissenschaft- 
lich nicht  ganz  sicher  ist.  Eine  wesentliche  Ursache  des  geringen 
Wertes  dieser  Antworten  war  die ,  dass  es  bei  den  sämtlichen 
kleinen  Gewerben  z.  B.  schwer  ist,  die  Zahl  der  Tage  der  jährlichen 
Aktivität  genau  anzugeben.  Uebrigens  wollen  viele  Handwerker 
aus  subjektiven  Gründen  nicht  bekennen,  dass  sie  einen  Teil  des 
Jahres  ohne  Bestellungen  sind.  Darum  lautete  die  Antwort  bei 
den  kleinen  Gewerben  immer:  »300  Tage<. 

Bevor  wir  diesen  Punkt  verlassen,  muss  ich  noch  eine  Regel 
mitteilen,  die  auf  dem  Formular  vorgeschrieben  war.  Wenn  ein 
Betriebsleiter  die  Lage  seines  Unternehmens  am  31.  Oktober  1896 
als  eine  anormale  erkannte,  sollte  er,  neben  den  sich  auf  dieses 
Datum  beziehenden  Angaben  auch  in  summarischer  Weise  die 
mögliche  normale  Lage  schildern.  Sehr  wenige  Industrielle  leisteten 
dieser  Bedingung  Genüge  und  ihre  Antworten  fallen  alle  unter 
den  begründeten  Verdacht,  dass  ein  Jeder  dem  Worte  »Normal« 
eine  persönliche  Bedeutung  zugemessen  hat. 

Alle  andern  Fragen  des  Formulars  haben  die  Form  von 
Tabellen,  ausgenommen  Nr.  18,  worüber  wir  von  hier  an  einige 
Worte  sagen  werden. 

Frage  18.  Anzugeben  das  vollständige  Ver- 
zeichnis der  Produkte  des  Etablissements  (oder 
der  Abteilung  des  Etablissements).  Man  findet  fol- 
gende Beibemerkung  am  Fusse  der  Seite:  »Unabhängig  vom  In- 
teresse, die  Produkte  der  nationalen  Industrie  zu  kennen,  wird  diese 
Frage  gestellt,  um  den  belgischen  Konsuln  im  Ausland  Angaben 
zu  liefern  und  so  die  Ausfuhr  belgischer  Erzeugnisse  zu  begün- 
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stigen«.  Solches  war  unwiderstreitbar  wahr ;  aber  vom  rein  statisti- 
schen Standpunkt  aus  war  die  Tragweite  der  Frage  folgende :  die 
Benennung,  welche  die  Industriellen  ihrem  Unternehmen  geben,  ist 
oft  unbestimmt  und  ungenügend,  um  eine  wissenschaftliche  Klassi- 
fikation derselben  zu  bewirken.  So  benennt  sich  mancher  »Kon- 
strukteur« :  baut  er  nun  Dampfmaschinen  oder  Elektrizität s-  oder 
Eisenbahnmaterial,  oder  Ackergeräte,  oder  Dampfkessel,  oder  Prä- 
zisionsmaschinen u.  s.  w.  ?  Ein  Anderer  nannte  sich  Verfertiger 
von  Ackergeräthölzern  und  erklärte  seine  Produkte  als  einfache 
Rechen;  ein  Schirmhändler  legte  sich  den  Titel  Fabrikant  bei,  aber 
erklärte  bei  der  Zurücksendung  seines  Formulars:  »Ich  mache 
bloss  Reparaturen,  tituliere  mich  aber  Fabrikant,  weil  das  der 
Käuferwelt  mehr  Zutrauen  einflösst« ;  u.  s.  w.  Da  man  nun  be- 
schlossen hatte,  in  die  grösstmoglichsten  Details 
einzudringen  für  die  Klassifikation  der  Industrien ,  musste 
man  auf  alle  Fälle  eine  Liste  der  fabrizierten  Waren  besitzen.  Der 
Zweck  wurde  im  allgemeinen  erreicht,  aber  es  kam  nicht  selten 
vor,  dass  man  neue  Angaben  zu  verlangen  hatte.  (S.  ferner  §  IX.) 

Zweifelsohne  wird  der  Leser  sich  über  die  Produkte  die- 
selben Fragen  stellen  wie  die  Kommission  des  Abgeordneten- 
hauses, welche  beauftragt  war,  das  Projekt  zu  prüfen.  Sie  drückte 
»mit  Stimmeneinheit  den  Wunsch  aus,  die  Nachforschungen  nicht 
auf  die  Natur  der  Produkte  zu  beschränken ,  sondern  auch 
auf  den  noch  wichtigeren  Nachweis  über  die  Quantität  und  den 
Wert  derselben,  sowie  über  die  bearbeiteten  Rohstoffe  zu  er- 
strecken.« Eine  solche  Frage  hätte  bei  der  Mehrzahl  der  Indu- 
striellen das  Befragen  der  Rechnungsbücher  notwendig  gemacht, 
und  was  besonders  den  Wert  der  Waren  betrifft,  so  wären  die 
Schätzungen  ganz  unkontrolierbar  und  subjektiv  gewesen.  Auch 
könnte  z.  B.  bei  verschiedenen  Industrien  (wie  bei  Webereien),  wo 
Produkte  mit  den  verschiedensten  Preisen  vorkommen,  der  Wert 
ohne  lange  Rechnung  nicht  gefunden  werden.  Endlich,  wie  sollte 
man  hoffen  dürfen,  dass  bei  der  heutigen  Konkurrenz  Jedermann 
seine  Produkte  und  deren  Wert  bekannt  geben  sollte  ?  Diese 
Gründe  waren  schliesslich  überwiegend  um  dem  Wunsch  der  par- 
lamentarischen Kommission  nicht  zu  entsprechen.  Eine  Statistik 
der  Quantität  und  des  Wertes  der  Gewerbeproduktion,  selbst  auf 
die  grosse  und  mittlere  Industrie  beschränkt,  darf  nicht  mit  einer 
Zählung  verknüpft  werden ;  besondere  Mittel  müssen  dafür  ange- 
wandt werden. 
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Im  folgenden  sind  nun  die  verschiedenen  Tabellen  ersichtlich 
gemacht,  welche  das  Formular  ergänzen: 

Abteilung  II.   Erkundigungen  über  Personal  (Fr.  15). 


Zahl  der  Personen 

Bezeichnung  des  Personals 

Geschlecht 

total 

mannt. 

weib). 

i. 

2. 

3. 

4. 

a)  Chef  des  Unternehmens,   Meister  oder  Patron, 
für  deren  Rechnung  der  Betrieb  genutzt  wird  . 

b)  Administratoren  ,  Direktoren  oder  Ünter-Direk- 

c)  Sektionschefs,  Ober-  und  Unteringenieure    .  . 

d)  Werkführer,  Oberaufseher,  Aufseher  .... 

■ 

1 
* 

1 

g)  Arbeiter  u.  Arbeiterinnen  (Lehrlinge  inbegriffen) 

i 

! 

Ueber  die  Altersgruppen  ist  zu  bemerken,  dass  diese  mit 
den  Arbeiter-  und  Arbeiterinnenkategorien  übereinstimmen,  welche 
das  Arbeiterschutzgesetz  vom  13.  Dezember  1889,  sowie  die  dar- 
aus folgenden  königl.  Erlasse  besonders  schützt.  Wie  wir  sehen, 
sind  die  Werkführer,  Oberaufseher  und  Aufseher  nicht  unter  die 
Arbeiter  gezählt  worden. 

Endlich  durften  auch  die  »Hausarbeiterc  auf  der  Liste  nicht 
figurieren,  da  sie  nicht  im  Etablissement  arbeiten ;  für  solche  war 
ein  Extrablatt  im  Formular  vorbehalten ;  diesen  gewichtigen  Punkt 
hätte  man  jedoch  hier  genauer  auslegen  müssen ;  aber  jedenfalls, 
waren  die  Anweisungen  für  die  Zählungsagenten  hierüber  voll- 
ständiger als  das  Formular  (S.  §  VIII). 

Abteilung  III.  Angaben  über  die  gewöhnliche 
Dauer  der  täglichen  Arbeit  und  die  Ruhezeit. 

Frage  16.  Anzuzeigen  die  gebräuchlichste  Dauer  der  täg- 
lichen Arbeit  und  der  Ruhe. 

Hierbei  treten  verschiedene  charakteristische  Momente  zu 
Tage :  Zuerst  sehen  wir  den  Unterschied  zwischen  Tag-,  Nacht- 
und  Schichtarbeitern.  Es  ist  zwar  nicht  nötig,  sich  lange  bei 
solchen  fundamentalen  Unterscheidungen  aufzuhalten ,  die  für 
die    Arbeiterschutz-Gesetzgebung   von   so    grosser  Wichtigkeit 
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A.  Tagesarbeiter. 


Arbeiterkate- 
gorie nach  der 
Spezialität  der 
Arbeit 

» 

Alt  LT 

Zahl  der  Per- 
sonen nach 
Kategorien 

Anfangsgründen  und  Kndstunden 

der  Arbeit 

5 

der  Ruhe 

männl. 

a 

weibl. 
4 

I.  Pause 

t; 

II.  Pause 

7 

III.  Pause 

 ! 

über  16  J 
unter  16  > 

B.  Nac 

von  ..  bis., 
htarbeiter. 

von  . ,  bis  .  . 

von.  .  bis.. 

von  bis. 

Arbeiterkate- 
gorie nach  der 
Spezialität  der 
Arbeit 

l 

Alter 

1 

2 

Zahl  der  Per- 
sonen nach 
Kathegorien 

Anfangsstunden  und  Endstunden 

der  Arbeit 

6 

der  Ruhe 

männl. 

weibl. 

4 

I.  Pause 

II.  Pause 

7 

III.  Pause 
c 

■ { 

i 

über  16  J. 
unter  16  » 

von . .  bis . . 

von . .  bis . . 

von . .  bis . . 

von . .  bis . . 

C.  Arbeiter,  die  abwechselnd  teils  Tagsüber,  teils  Nachts  schichtenweise  arbeiten. 


Arbeiter- 

Zahl der  Per- 
sonen nach 
Kategorien  (2) 

u 

Dauer  jeder  Schicht 

Anfangsstunde  der  Arbeit  für 

kategorie 
nach  der 

Alter 

'Z 

u 

it. 

in  Arbeit 

in  Ruhe 

jede  Schicht 

Berne 

Spezialität 

im  ganzen 

bei 

bei 

bei 

bei 

l. 

3. 

4- 

kungr 

der  Arbeit 

männl. 

rt 

Tag 

Nacht 

Tag 

Nacht 

Schicht  Schicht 

Schicht 

Schicht 

I 

2 

5 

6 

7 

8 

9 

IO 

1 1 

12 

»3 

14 

I.  ■    .    •  | 

über  16 
unter  16 

sind,  aber  für  die  Technik  der  Statistik  sind  solche  noch  von 
besonderer  Bedeutung;  denn  der  Arbeitgeber  ist  durch  die 
Form  der  Tabelle  schon  gezwungen ,  den  Zustand  anzugeben, 
wie  er  in  Wirklichkeit  ist,  wobei  aller  und  jeder  Durch- 
schnitt oder  subjektive  Veranschlagung  ausgeschlossen  bleibt. 
Auch  fragt  man  nicht:  > Wieviel  Stunden  arbeitet  dieser  oder 
jener  Arbeiter?«  Eine  sehr  zweifelhafte  Frage,  da  die  einen  auch 
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die  Ruhepausen  mit  einbegreifen,  die  andern  aber  nicht.  Man 
bittet  um  die  Kopierung  des  Stundenplans;  so  kann 
übrigens  der  Chef  einer  grossen  Fabrik  die  etwa  schwere  Ausfül- 
lung der  Tabelle  einem  seiner  Schreiber  überlassen.  Ich  bin  der 
Ansicht,  dass  man  bei  einer  Industriezählung  die  Rolle  derjenigen, 
von  welchen  Angaben  eingefordert  werden,  darauf  beschränken 
sollte  nur  die  gewöhnlichen  Angaben  zu  kopieren 
und  dass  der  Rest  ganz  dem  Statistiker  überlassen  bleibe,  der  dann 
mit  Fachkenntnis  gleichartige  Zusammenzüge  erzielen  kann.  Nur 
zu  oft  kommt  es  vor,  dass  die  Industriellen  approximative  Antwor- 
ten über  die  Arbeitszeit  liefern  und  zwar  nach  ihrer  Idee:  z.  B.  von 
Arbeitern  die  ununterbrochen,  schichtweise  antreten,  jede  Schicht 
zu  zwölf  Stunden,  geben  gewisse  Arbeitgeber  die  folgenden  An- 
gaben:  »Die  Arbeiter  sind  in  Wirklichkeit  bloss  8 — 9  Stunden 
angestrengt ;  denn  sie  mögen  nach  Belieben  nahezu  vier  Stunden 
dabei  rasten.«  Diese  Ausdrucksweise,  wie  biedermännisch  sie 
auch  sei,  bietet  keine  statistische  Genauigkeit,  denn  es  liegt  da- 
ran, zu  wissen,  ob  z.  B.  der  Arbeiter  seinen  Standplatz  verlassen 
darf  oder  nicht. 

Weitere  Bemerkungen  sind  über  die  vollständige  Aufzählung 
der  Arbeiterkategorien  nach  der  Spezialität  der  Arbeit  geboten 
(Spalte  1).  Diese  Aufzählung  beschränkt  sich  nicht  auf  eine  ge- 
wisse Zahl  der  Spezialitäten,  sie  bezweckt,  diese  alle  aufzunehmen ; 
so  giebt  es  Fabriken,  wo  mehr  als  75  solcher  Spezialitäten  notiert 
worden  sind.  Dabei  wurden  alle  unvollständig  ausgeführten  For- 
mulare zurückgeschickt,  nachdem  sie  unter  technischem  Gesichts- 
punkte kontrolliert  worden  waren.  Jede  Fabrikation  ist  doch  we- 
sentlich verschieden ,  wie  auch  die  Fussnote  des  Formulars  drei 
charakteristische  Beispiele  angab ,  nämlich :  eine  Maschinenbau- 
halle, eine  Baumwollspinnerei,  eine  Glashütte.  Es  kommt  gerade 
leicht  vor,  dass  die  verschiedenen  Arbeiterkategorien  der  Gross- 
industrie nicht  dasselbe  Arbeitsregime  besitzen.  Andernteils  wurde 
dieses  vollständige  Verzeichnis  auch  für  die  Lohnstatistik  (Frage  17) 
verlangt ;  als  Endziel  muss  natürlich  die  Ermittlung  der  Aequivalenz 
der  Löhne  bei  der  Dauer  der  Arbeit  im  Auge  behalten  werden. 

Der  Geschlechtsunterschied  ist  klar ;  der  Altersunterschied  war 
teils  der  Zählung  von  1846,  teils  der  Arbeitergesetzgebung  ent- 
lehnt. 

Die  Art  und  Weise  der  Aufstellung  der  Tabelle  über  die . 
Arbeitsschichten  hat  den  Zweck,  die  oft  so  komplizierte  Organi- 
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sation  dieser  Art  getreu  anzugeben.  Als  Erläuterung  war  dem 
Formular  selbst  ein  Beispiel  beigefugt  worden,  das  eine  kleine 
Idee  von  solchen  Komplikationen  liefern  sollte:  Es  war  einer 
Glashütte  entnommen ,  deren  Personal  sich  auf  18  Schürer  be- 
lief, die  in  drei  Schichten  zu  je  6  Mann  eingeteilt  waren,  dazu 
kamen  360  Glasarbeiter  in  2  Schichten  geteilt  zu  je  120  Arbeitern 
mit  je  60  Gehilfen  u.  s.  w. 

Die  folgende  Tabelle  handelt  vom  Lohne.  Zuerst  betrachten 
wir  die  Frage,  wie  sie  ursprünglich  aufgeworfen  worden  war;  sie 
wurde  dann  in  der  Folge  erweitert. 


Abteilung  IV.  Angaben  über  die  Löhne.  (Frage  17. 
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Welches  sind  nun  eigentlich  die  Garantien  eines  solchen  Sy- 
stems der  Erfragung  der  Löhne  dafür,  dass  die  Nachweise  sich 
der  Wirklichkeit  nähern  und  nicht  bloss  Durchschnittszahlen 
geboten  werden,  die  schon  wiederholt  in  zutreffender  Weise  von 
allen  ernsten  Statistikern  verurteilt  worden  sind,  aber  nichts  desto 
weniger  so  weite  Verbreitung  gefunden  haben?  Zuerst  wird  man 
konstatieren  können,  dass  dem  Arbeitgeber  alle  subjektive  und  per- 
sönliche Schätzung  aus  der  Hand  genommen  ist ;  er  hat  nur  aus 
seiner  Zahlliste  die  Summe  der  Löhne  zu  kopieren,  sowie 
die  entsprechenden  wirklichen  Arbeitstage  anzugeben. 

Auch  steht  fest,  dass  bei  ein  und  derselben  Ar- 
beiterkategorie der  Abstand  zwischen  den  Einzellöhnen 
nicht  so  gross  sein  kann,  als  wenn  man  sämtliche  Arbeiter  zu- 
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sammen  vereinigt. 

Uebrigens ,  man  täuschte  sich  nicht  durch  diese  Methode 
mehr  als  den  Durchschnittslohn  einer  jeden  pro- 
fessionellen Spezialität  zu  erhalten,  was  freilich  nicht 
viel  bedeutet;  darnach  hätte  man  nur  publizieren  können  z.  ß. : 
»Es  giebt  in  der  Wollspinnereiindustrie  so  viele  Arbeiter  (Arbei- 
terinnen) von  über  (unter)  16  Jahren,  die  zu  einer  professionellen 

Kategorie  gehören,  deren  Mitteleinnahme  ist.«   In  welchem 

Masse  wäre  dann  diese  Durchschnittssumme  repraesentativ?  Sollte 
der  Abstand  zwischen  dem  Maximum  und  dem  Minimum  der 
Gruppe,  welche  die  Durchschnittszahl  angiebt,  gering  sein,  oder 
die  grosste  Zahl  der  Löhne  sich  um  die  Durchschnittszahl  bewegen, 
dann  mag  man  vielleicht  diesen  Durchschnitt  annehmen.  Es  ist 
dies  nämlich  der  Fall  bei  gewissen  gewerblichen  Arbeitsbethä- 
tigungen,  wie  z.  B.  der  Handlanger,  Erdarbeiter,  Weissnäherinnen 
u.  s.  w.  Bei  den  meisten  trifft  dieses  jedoch  nicht  zu:  die  Löhne 
der  Wollweber  eines  und  desselben  Etablissements  verteilen  sich 
fast  gleichmässig  auf  Lohnsätze,  die  sich  vom  Einfachen  bis  zum  Drei- 
fachen belaufen;  das  Gleiche  gilt  für  Monteure  in  einer  Maschinen- 
werkstätte  etc.  Die  Fehler  der  Methode  traten  also  klar  zu 
Tage;  man  fürchtete  aber  die  Opposition  der  Industriellen  durch 
zu  detaillierte  Angaben  vom  Beginne  an  zu  erregen.  Ein  vorläu- 
figer Besuch  bei  einzelnen  Haupt-Etablissements  zeigte  zur  Genüge, 
an,  wie  klug  man  zu  Werke  gehen  müsse,  um  ja  nicht  die  Grenzen 
des  Zulässigen  zu  überschreiten. 

Ausserdem,  es  war  unmöglich  die  Methode  von  1846  wieder- 
aufzunehmen, wo  man  gefragt  hatte  :  »Wie  viele  Arbeiter  beziehen 
bei  Jhnen  .  .  .  Frcs  per  Tag  ?«  Dieses  System,  das  für  Arbeiter 
mit  regelmässigem  Tarif  für  Zeitlohn  gilt,  ist  für  solche  d  i  e 
nach  demStück  arbeiten,  nicht  mehr  anwendbar ;  es  ist  diese 
letztere  Zahlungsart  sehr  verbreitet,  viel  mehr  als  vor  50  Jahren. 
Ausserdem  hätte  es  das  Lästige  an  sich,  dass  es  den  Arbeitgeber 
zu  langen  Rechnungen  zwänge  und  so  der  Durchschnittsermitt- 
lung Thür  und  Thor  öffnen  würde. 

Die  Zählung  wurde  nach  der  oben  angegebenen  Methode 
veranstaltet.  Aber  eine  der  hauptsächlichsten  Bemühungen  der 
Revision  zielte  auf  die  Löhne  hin.  Da  nun  die  Zählung  gelungen 
war,  bestrebte  man  sich  denn  auch,  das  Ideal  der  Lohnstatistik  zu  er- 
langen, nämlich :  die  Einzellöhne  aus  den  Lohnzah- 
lungslisten, zu  deren  Erlangung  man  zu  zwei  Methoden  Zu- 
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flucht  nahm :  i)  durch  Rücksendung  der  Formulare  mit  sehr  detaillier- 
ten Anmerkungen  ,  2)  durch  persönliche  Vorsprache  eines  Spe- 
zialagenten,  eines  früheren  Industriellen  selbst,  welcher  während 
voller  drei  Jahre  im  ganzen  Lande  umher  nach  der  Liste  von 
1896  die  Einzellöhne  sammelte  und  aufschrieb.  Das  erste  Mittel 
wurde  zumeist  bei  kleineren  Industrien,  das  letztere  aber  für  Gross- 
industrien gehandhabt.  Lässt  man  die  Industriellen  die  Sache  be- 
sorgen, so  werden  sie  im  allgemeinen  die  Lohnzahlungsliste  nicht 
kopieren,  und  die  Gleichartigkeit  der  Angaben  wird  für  die  ein- 
zelnen Etablissements  eines  Landes  nicht  bestehen.    Für  eine 
grosse  Anzahl  kleiner  Werkstätten  genügt  wohl  der  gewöhnliche 
Zählungsagent  der  Gemeinden ,  für  die  grössern  jedoch  ist  ein 
besonders  qualifizierter  Zähler  unbedingt  notwendig.  Weil  andern- 
teils  bei  grossen  Etablissements  die  Buchführung  in  bester  Ord- 
nung erhalten  wird,  ist  es  ein  Leichtes,  sich  auf  das  Datum  der 
Zählung  zu  beziehen  und  also  die  von  dieser  weitläufigen  Enquete 
geforderte  Zeit  zu  gewinnen.   Die  Konklusion  ist  also  unbedingt: 
Eine  allgemeine  Lohnstatistik  für  ein  ganzes 
Land  ist  durch  die  gewöhnlichen  Mittel  der  Ge- 
werbezählung unmöglich  zu  erreichen,  kann  aber 
leicht  damit  verknüpft  werden.   Es  würde  allenthalben 
genügen,  eine  Spezialnote  beizufügen  auf  dem  Formular  für  Eta- 
blissements mit  z.  B.  über  20  Arbeiter,  die  den  Arbeitgeber  be- 
nachrichtigen würde,  dass  zur  Feststellung  der  genannten  Zahlen 
ein  Spezialagent  später  vorsprechen  wird.    Damit  dann  aber  das 
System  vollkommen  funktioniert,  wäre  es  von  Bedeutung,  dass 
die  Agenten  über  einen  oder  zwei  Schreiber  verfügen  könnten, 
die  eventuell  die  Listen  abschreiben ,   da  die  Leiter  von  grossen 
Werkstätten  sich  sträuben,  Zeit  für  diese  Arbeit  zu  opfern.  Auch 
miisste  diese  Kopie  in  eignen  Listen  erfolgen,  die  voraus  spe- 
ziell  fürjedelndustrie  aufgestellt  worden  sind,  um  die  For- 
mulare den  einzelnen  Schwierigkeiten  anpassen  zu  können  ;  die  Ver- 
zeichnung der  professionellen  Spezialitäten  geschähe  dann  i  n  d  e  r 
technischen   Ordnung   der    Fabrikation.    Der  bel- 
gische Agent  verfuhr  genau  nach  dieser  Methode ,  und  besuchte 
nacheinander  alle  Etablissements  derselben  Industrie,    um  die 
grösstmöglichste  Einheit  des  Verfahrens  zu  erzielen.  Dabei  ist  klar, 
dass  das  gute  Gelingen  viel  in  der  Hand  der  Industriellen  liegt: 
aber  ich  habe  bemerkt,  dass  sie,  sobald  sie  sehen  wie  man  mit  allem 
Ernst  vorgeht,  um  eine  gute  Zählung  zu  machen,  sich  zu  der  wertvoll- 
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sten  Beihilfe  entschliessen;  man  kann  geradezu  behaupten,  dass  die 
Lohnstatistik  sich  selbst  zuGrabe  getragen  hat,  da  sie 
so  lange  Zeit  in  einem  solch  unwissenschaftli- 
chen Zustande  blieb  und  dass  sie  jedermanns  Vertrauen 
speziell  aber  das  der  Industriellen  verscheucht  hat.  In  Belgien 
sind  letztere  in  grosser  Zahl  so  zuvorkommend  gewesen,  dass 
man  mehrere  Hunderte  Dankschreiben  für  wertvolle  Angaben  ge- 
sandt hat. 

Welche  Methode  befolgte  man  nun  zur  Erreichung  der  Ein- 
zellöhne, sei  es  dass  man  sie  durch  einfaches  Zurückschicken  der 
Formulare  oder  durch  den  Besuch  der  Agenten  ermittelte?  Drei 
Fälle  sind  hiebei  zu  beachten: 

1)  Arbeiter  pro  Zeit  (Stunde  oder  Tag  besonders)  b  e- 
zahlt:  Das  sicherste  Mittel  zur  Wahrheit  zu  gelangen,  und  zu- 
gleich das  für  den  Arbeitgeber  einfachste  (was  hier  wohl  ins  Auge 
gefasst  werden  muss)  ist,  d  e  11  T  a  r  i  f  zu  verlangen,  z.  B. :  Wieviel 

Arbeiter  zu  die  Stunde,  wieviel  zu  .  .  .  etc..   Dieses  Mittel 

führte  stets  bei  der  belgischen  Zählung  zum  Ziele;  da  man 
ausserdem  die  tägliche  Stundenzahl  der  Arbeit  kannte,  war  es  ein 
Leichtes,  die  Tagelöhne  auszurechnen. 

2)  Arbeiter  individuell  pro  Stück  bezahlt: 
Hier  ist  die  einfache  Kopie  für  jeden  Arbeiter  das  Beste,  was  man 
thun  kann.  Dabei  wäre  die  Zahl  der  Arbeitstage  mit  Abzug  der 
Abwesenheiten  genau  anzugeben.  Man  würde  übrigens  auch  gute 
Angaben  erzielen,  wenn  man  gewisse  Lohnklassen  aufstellte,  wie 
solche  von  Frcs.  2.00  bis  zu  2.25,  von  2.25  bis  zu  Frcs.  2.50  etc. 
und  indem  man  ausrechnen  würde,  wie  hoch  sich  die  Zahl  jeder 
Klasse  an  Arbeitern  beläuft,  was  schliesslich  aber  doch  länger  auf- 
halten müsste  als  die  reine  und  einfache  Kopie  der  Individuallöhne. 
Auch  ist  hier  sehr  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  man  in  gewissen 
Fällen  nicht  den  bezahlten  Lohn  bei  der  letzten  Auszahlung 
nehmen  kann  :  sollte  das  Stück,  welches  der  Arbeiter  unternom- 
men hat  mehrere  Wochen  in  Anspruch  nehmen,  so  erhält  er  bei 
jeder  Auszahlung  einen  Teil  davon;  es  ist  dieses  Geld  jedoch 
nicht  sein  eigentlicher  Lohn,  denn  das  Saldo  seines  Endkontos 
kann  für  ihn  ebensogut  ein  Debet  als  ein  Kredit  sein.  Das  Beste 
in  diesem  Falle  wäre  den  Preis  für  die  letzte  vollendete  Arbeit 
aufzunehmen  um  ihn  durch  die  Zahl  der  Tage  zu  teilen,  welche 
er  hieran  effektiv  zugebracht  hat. 

Eine  andere  für  die  wirtschaftliche  Beurteilung  des  Stücklohnes 
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wichtige  Art  ist  der  Stücklohn  mit  einem  als  Mini- 
mum garantierten  Zeitlohn.  Dieses  System  wird  seit 
einiger  Zeit  einzuführen  gesucht;  es  müsste  speziell  notiert,  und 
mit  allen  möglichen  Details  zitiert  werden.  Man  erlangte  hierüber 
bei  der  belgischen  Zählung  keine  genügend  gleichförmigen  An- 
gaben, um  das  Ergebnis  in  seiner  Gesamtheit  veröffentlichen  zu 
können. 

3)  Arbeiter  kollektiv  pro  Stück  bezahlt.  Hier 
muss  man  für  jeden  Arbeiter  die  Zahl  der  Tage  haben,  die  er 
gearbeitet  hat,  und  die  Gesamtsumme,  welche  er  verdient  hat. 
Wenn  der  Arbeiter  an  verschiedenen  Werken  beschäftigt  wurde, 
wie  z.  B.  die  Kohlenhäuer,  so  bietet  die  Anrechnung  dieser  Ge- 
samtsumme gewisse  Schwierigkeiten  für  den  Unternehmer;  wenn 
dieses  nicht  vorkommt,  so  kann  man  sich  hierauf  beschränken, 
die  von  jeder  Gruppe  Arbeiter  gewonnene  Summe  zu  erfragen, 
die  Weise  der  Verteilung  dieser  Summe  unter  die  Teilnehmer,  und 
die  Zahl  der  Arbeitstage  für  jeden  Arbeiter. 

Hier  gilt  auch  die  gleiche  Bemerkung  wie  oben  für  die  »Vor- 
schüsse auf  ein  Endkonto«  und  über  das  »garantierte  Minimume 

Nun  erübrigt  nur  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
es  notwendig  ist,  die  Abzüge  für  Geldbussen  anzugeben,  aber 
nicht  diejenigen  für  Kranken-,  Unfall-  und  Altersversicherungskassen 
etc. ,  denn  diese  letzten  sind  schon  eine  Lohnverwendung  zum 
Nutzen  des  Arbeiters. 

Was  die  professionellen  Arbeiterkategorien  anbelangt,  muss 
man  bemerken,  dass  sie  hier  eine  besondere  Wichtigkeit  haben. 
Die  wahre  Bedeutung  der  Lohngestaltung  erkennt  man  in  der 
That  überhaupt  nur  dann,  wenn  man  genau  weiss,  auf  welche 
besondere  gewerbliche  Thätigkeit  sie  sich  bezieht.  Nur  so  kann 
man  auch  die  Beziehungen  zwischen  den  technischen  und  öko- 
nomischen Faktoren  des  Lohneinkommens  klar  legen. 

Endlich  ergab  sich  noch  das  Bedürfnis,  auf  den  Listen  eine 
Spalte  für  unbestimmt  gebliebene  Löhne  beizufügen.  Dies  sind 
mit  den  Angaben  über  Prämien,  Ueberlöhne  (einschliesslich  des 
Nachweises,  ob  der  Arbeiter  vom  Arbeitgeber  Wohnung  und  Nah- 
rung erhält),  sehr  summarisch  auseinandergesetzt  die  wesentlichen 
Erfordernisse  einer  Lohnstatistik 

1)  Sie  wurden  bei  dem  belgischen  Verfahren  getreu  befolgt  und  liefen  darauf 
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Zum  Schluss  ist  noch  eine  durch  die  Gestaltung  der  belgischen 
Lohnstatistik  nahe  gelegte  Frage  zu  erörtern.  Was  man  erhalten 
hat ,  ist  die  Photographie  der  Lohnstellung  an  einem 
bestimmten  Zeitpunkte,  nämlich  die  letzte  Periode  der 
normalen  Lohnzahlung  vor  dem  31.  Oktober  1896.  Aber,  wie  V. 
Böhmert  es  des  öfteren  wiederholt  hat,  das  wahre  Einkommen  des 
Arbeiters  muss  man  aus  der  Einnahme  des  ganzen  Jahres 
ermitteln.  Für  die  nach  Stück  bezahlten  Arbeiter,  z.  B.  die  Weber, 
Steinbrecher,  steht  es  fest,  dass  der  Lohn  eines  und  desselben 
Arbeiters  nicht  alle  14  Tage  gleich  ist,  sondern  sehr  variieren 
kann.  Praktisch  aber  ist  es  unmöglich,  wenn  man  eine  ganz  genaue 
und  vollendetste  Lohnstatistik  zu  liefern  beabsichtigt,  von  allen 
Arbeitgebern  die  Einzellisten  eines  jeden  Arbeiters  für  ein  ganzes 
Jahr  zu  erfragen ;  es  verbleibt  hienach  nur  das  Mittel,  den  Arbeit- 
geber zu  befragen,  1.  ob  die  angegebenen  Löhne  einer  periodischen 
Variation  unterworfen  sind  und  2.  ob  die  Individuallohnlisten  etwa 
kopiert  werden  können  zur  Feststellung  der  thatsächlichen  Aus- 
zahlungen in  genügend  grosser  Ausdehnung,  um  einen  wirklich 
repräsentativen  Charakter  zu  tragen.  Dieses  Verfahren  wurde  so 
viel  als  möglich  bei  der  belgischen  Zählung  angewandt;  jedoch 
bestehen  in  dieser  Hinsicht  noch  einzelne  Lücken1). 


Abteilung  VI.  Angaben  über  Motoren.  (Frage  19). 


Ordnungsnummer 

Durchschnittskraft 

der 

■ 

Art  der  Motoren 

in 

Motoren 

Pferdekräften 

I 

2 

3 

hinaus,  eine  Statistik  der  Indivi  duallohne,  aus  den  Zahlungslisten 
der  Unternehmer  gezogen,  für  ungefähr  600000  Arbeiter 
aller   Industrien  auszubauen. 

!)  Darüber:  Eulenburg,  Zur  Frage  der  Lohner mittelung,  und  meine 
weiteren  Erklärungen  über  die  belgische  Lohnstatistik  in  den  Jahrbüchern  für 
Nationaloekonomie  und  Statistik. 

Allgem.  Statistische*  Archiv.    VI.  Band    I  Halbbd  Q 
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Abteilung  VII.  Angaben  über  die  Dampf- 
kessel, welche  die  Triebkraft  bewerkstelligen 
(Frage  20). 


Ordnungs- 
nummer 
der  Kessel 

1 

Kcsselsystem 

Spannung  des  Dampfes 

Heizfläche 
5 

Gewöhnliche  Maximum 

3  4 

( 
1 

1 

1 

Kategorie  B.  —  Arbeiterfamilien. 

Auf  der  nächsten  Seite  findet  man  die  Haushaltungsliste, 
welche  für  diesen  Teil  der  Zählung  verwendet  wurde. 

Die  ganze  linke  Seite  (Spalte  1—8  inkl.)  sollte  vom  Bevöl- 
kerungsregister kopiert  werden;  sie  ist  übrigens 
mit  einer  Seite  dieses  Registers  ganz  identisch. 

Unter  dem  Namen  Familie  verstand  man  jede  Vereini- 
gung von  Blutsverwandten,  die  unter  einem  Dache  wohnen. 
Nehmen  wir  nun  an,  dass  in  demselben  Hause  zusammenwohnen : 
eine  Familie  im  Erdgeschosse,  wovon  der  Vater  Kaufmann,  die 
Mutter  ohne  Beruf  mit  zwei  Kindern,  wovon  eines  Weber,  das 
andere  Kind,  ein  Mädchen,  Spinnerin  ist;  auf  dem  obern  Stocke, 
auf  der  einen  Seite  der  Bruder  des  Kaufmanns,  ein  Giesser  mit 
seiner  Frau,  einer  Taglöhnerin;  auf  der  andern  Seite  ein  Mieter, 
ein  Schreiner;  nehmen  wir  noch  an,  dass  diese  Leute  ihre  Mahl- 
zeiten gemeinschaftlich  einnehmen  und  mit  der  untern  Familie  ge- 
meinsam leben:  so  haben  wir  drei  »Familien«,  für  die  drei  For- 
mulare ausgestellt  werden  müssen,  eins  für  die  Familie  im  Erd- 
geschoss,  eins  für  den  Giesser  und  seine  Frau,  ein  drittes  für  den 
Schreiner.  Auf  dem  Bevölkerungsregister  dagegen  figurieren  alle 
drei  auf  der  gleichen  Seite,  als  eine  Haushaltung  (manage)  bil- 
dend. 

Wenn  nun  eine  »Familie«  einen  Arbeiter  (Arbeiterin)  in  der 
Industrie  oder  im  Gewerbe  hatte,  musste  man  diese  auf  dem  For- 
mular B  verzeichnen. 

Alle  links  vermerkten  Angaben  wurden  dann  auch  durch 
einen  Besuch  im  Hause  selbst  beurkundet  und  am  Tage  der 
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Zählung  bewährt.  Bei  diesem  Besuch  kam  es  hauptsächlich 
darauf  an,  die  gewerbliche  Arbeitskategorie  fest- 
zustellen und  sich  nicht  mit  im  Bevölkerungsregister  sehr  häufigen 
allgemeinen  Ausdrücken  zu  begnügen  wie :  o  Kohlenarbeiter,  Fabrik- 
arbeiter, Textilarbeiter«  etc. 

Auch  alle  Angaben  der  rechten  Seite  wurden  am  Wohnungs- 
orte der  Arbeiter  aufgenommen.  Hier  könnte  man  sich  fragen  zu 
welchem  Zweck  wohl  die  Angaben  der  rechten  Seite  dienten,  da 
ja  die  der  linken  schon  zur  Beschreibung  der  Arbeiterfamilien 
genügten.  Spalte  9  hat  den  Zweck  die  Heimarbeiter  aufzufinden. 
Die  Spalten  10 — 13  haben  verschiedene  Zwecke:  I.  Die  Arbeiter  zu 
trennen,  welche  nicht  zur  Industrie  oder  zum  Gewerbe  gehören, 
da  ja  ihre  Profession  durch  die  des  Arbeitgebers  definiert  wird. 
2.  Die  Arbeitergruppierung  zuzulassen ,  nach  der  sie  beschäfti- 
genden Industrie  und  nicht  bloss  nach  dem  Gewerbe,  das  sie  be- 
treiben, —  z.  B.  zur  Frage  der  Organisation  von  Unfallversicherun- 
gen und  für  verschiedene  Probleme  der  Sozialökonomie.  Im  Uebri- 
gen  hat  schon  Formular  A  sehr  zahlreiche  Details  über  die  Arbeits- 
verteilung verschafft ;  mit  dem  Formular  B  wird  das  Maximum 
der  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  der  Industrie  des  Ar- 
beitgebers und  dem  Berufe  des  Arbeitnehmers  erreicht.  3.  Die 
Uebersicht  über  die  wahre  Lage  der  Arbeiter  zu  vergewissern ; 
so  war  es  oft  möglich  in  den  schon  zitierten  Fällen  der  Schnei- 
derinnen, Schreiner  etc.,  die  gewöhnlich  als  Arbeiter  betrachtet 
werden,  weil  sie  sich  bei  Privatpersonen  auf  die  Stunde  oder 
den  Tag  engagieren  lassen,  die  Kehler  und  Irrtümer  zu  verbessern, 
da  diese  Arbeiter  vor  der  Unmöglichkeit  standen ,  einen  Arbeit- 
geber zu  citieren  und  einfach  mit  »für  verschiedene  Klienten« 
antworteten.  In  der  Stadt  Brüssel  allein  (die  Vorstädte  ausge- 
schlossen) waren  über  tausend  solcher  Unternehmer  als  einfache 
Arbeiter  verzeichnet  worden,  wie  gross  auch  die  Mühe  und  Sorg- 
falt war ,  die  man  in  der  Zählung  der  Hauptstadt  angewendet 
hatte.  4.  Ein  Mittel  zu  liefern  zur  Kontrolle  der  Auskünfte  aus 
dem  Bevölkerungsregister  gezogen  für  die  Kategorie  A,  und  zu- 
gleich ein  Mittel  zur  Kontrolle  der  Angaben  der  Arbeitgeber,  be- 
sonders über  die  Zahl  ihrer  Angestellten ,  wie  das  des  Näheren 
weiter  unten  beschrieben  werden  wird.  5.  Die  Zahl  der  effektiven 
«Arbeitslosen«  aufzudecken;  jeder  Arbeiter  musste ,  wenn  er  zur 
Zeit  der  Zählung  keinen  Arbeitgeber  hatte,  sich  als  »arbeitslos« 
aufschreiben  lassen. 
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V.  Der  Mechanismus  der  Zählung. 

Kategorie  A  (Unternehmungen). 

1.  Kopierung  der  Namen  und  Adressen  eines  jeden  Unter- 
nehmers vom  Bevölkerungsregister  auf  ein  provisorisches  Extra- 
blatt, durch  die  Gemeindeschreiber  einer  jeden  Ortschaft,  und 
zwar  vom  24.  August  bis  zum  25.  September  1896. 

2.  Einteilung  obiger  Blätter,  genau  nach  Strassen. 

3.  Mitteilung  der  Zahl  der  gefüllten  Extrablätter  an  das  Ar- 
beitsamt, um  als  Basis  der  Zusendung  der  wirklichen  Formulare 
zu  dienen. 

4.  Uebergabe  der  Blätter  am  3.  Oktober  an  die  Zählungs- 
agenten, in  Päckchen  zu  höchstens  50  Stück  an  jeden  Einzelnen. 

5.  In  der  Zeit  vom  3.  bis  zum  31.  Oktober:  Studieren  der 
Instruktionen  durch  die  Zählungsagenten  und  Rundgang  eines 
jeden  Agenten  in  seinem  Bezirk  um  sich  zu  verge- 
wissern, ob  daselbst  kein  Unternehmen  bestehe, 
für  welches  ihm  kein  Extrablatt  zugestellt  worden 
war.  Dieser  sehr  wichtige  Punkt  war  folgender  Weise  in  den 
Anweisungen  der  Agenten  dargelegt : 

»Vorbereitungsrundgang.  —  Indem  Sie  Ihre  Extrablätter  durchgehen, 
werden  Sie  die  Strassen  und  Abteilungen  der  Gemeinde  kennen  lernen, 
die  Sie  zugeteilt  erhalten  haben.  Mit  diesen  Blättern  in  der  Hand  werden 
Sie  eine  Probetour  durch  die  Strassen  Ihres  Bezirkes  machen,  welche 
sehr  wichtig  ist,  besonders  was  die  Genauigkeit  der  Zählungsresultate 
angeht. 

Es  könnte  ja  vorkommen,  dass  Werkstätten,  seihst  Fabriken,  auf 
den  Blättern  nicht  figurieren,  die  Ihnen  zugestellt  werden,  obgleich 
dieselben  in  Ihrem  Bezirke  liegen.  Der  Probegang  sichert  die  Ermitt- 
lung solcher  Auslassungen.  Darum  auch  müssen  Sie  sich  vergegen- 
wärtigen, dass  auch  der  kleinste  Betrieb,  wo  ein  Unternehmer  für  sich, 
wenn  auch  ohne  Gehilfen  arbeitet,  ebenso  gut  gezählt  werden  muss 
wie  eine  grosse  Fabrik. 

Sie  müssen  jedes  Haus  einzeln  betrachten,  ob  da  nicht  etwa  ein 
Schild,  ein  Namenszug,  Thüranschläge,  Anzeigen  oder  Modeblätter 
an  Fenstern  etc.  zu  entdecken  sind  im  Erdgeschoss  und  in  allen  Etagen, 
die  Ihnen  anzeigen  könnten,  dass  dort  etwa  ein  Mann  oder  eine  Frau, 
ein  Jüngling  oder  eine  Jungfer  eine  Industrie  oder  ein  Gewerbe  auf 
eigenen  Namen  betreiben.  Finden  Sie  solches,  so  müssen  Sie  die  Firmen 
mit  ihren  Blättern  vergleichen ;  stimmt's  dann,  so  ist  es  gut ;  wo  nicht,  müs- 
sen Sie  die  Adressen  verzeichnen ,  um  sich  später  dorthin  zu  begeben. 

Auch  beachten  Sie,  es  braucht  nicht  der  Chef  der  Familie  zu 
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sein,  der  ein  Gewerbe  betreibt :  Sie  haben  auch  anzuschreiben  ein  Haus, 
wo  die  Frau  z.  B.  Schneiderin  wäre  und  der  Mann  Beamter;  oder  wo 
der  Sohn  Schuster  für  eigene  Rechnung  wäre  und  der  Vater  Krämer 
etc.  — 

Dazu  gehören  auch  Leute,  die  neben  der  Schenke  oder  dem  Laden 
ein  Gewerbe  für  eigene  Rechnung  betreiben. 

In  Städten  kommt  es  oft  vor,  dass  Werkstätten  zu  Läden  gehören : 
wie  Weisszeug-,  Kleider-,  Modeartikel,  Hut-,  Schuhläden  etc.,  die  zu- 
gleich Arbeiter  beschäftigen.  Ein  Besitzer  eines  Haushaltungsgeräte- 
ladens kann  zur  gleichen  Zeit  Zinkgiesser  sein;  ein  Laden  mit  Juwelen 
und  Luxusartikeln  mag  daneben  eine  Werkstätte  für  Kunstgegenstände 
haben ;  ein  Möbelmagazin  kann  ganz  gut  auch  eine  Möbelwerkstätte  oder 
Fabrik  besitzen.  Finden  Sie  nun  Läden  oder  Magazine  dieser  Art,  so 
erkundigen  Sie  sich  sofort,  ob  man  dort  ein  Gewerbe  betreibt  oder 
eine  Industrie.    Bei  Bejahung  verzeichnen  Sie  die  Adresse. 

Dann  notieren  Sie  auch  alle  Wagenvermieter,  Botendienste  und 
Lohnkutscher  etc.,  die  nicht  auf  Ihren  Auszügen  stehen,  denn  für 
die  jetztige  Zählung  gilt  es,  die  Transportgewerbe  als  eine  Industrie 
zu  betrachten. 

Sie  werden  darauf  sehen,  persönlich  diese  Nachforschungen  zu 
machen,  und  grosses  Interesse,  grosse  Fürsorge  darauf  verwenden; 
denn  für  jede  Fabrik,  jede  Werkstätte,  die  Sie  entdecken,  werden  Sie 
eine  Extrazahlung  zu  der  Ihnen  zugestandenen  Entschädigung  für  jedes 
einzelne  gutausgefüllte  Formular  bekommen. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  i.  dass  jeder  Agent  einen  kleinen 
Bezirk  hatte  (50  Unternehmungen);  2.  dass  diese  Agenten  in  Stadt 
und  Land  die  Leute  genau  kannten  (S.  §  VI),  so  muss  man 
zugeben,  dass  das  ein  grosses  Mittel  war  zur  Ermittlung  der 
Zählungseinheiten.  Und  in  der  That,  auf  68  der  grössern  Ge- 
meinden (jede  über  10  000  Einwohner)  kam  die  Totalsumme  von 
5289  Formulare  A  mehr  als  Bogen,  d.  h.  es  wurden  5289  Patrone 
so  entdeckt,  zu  59633  zuerst  angezeigten  hinzu  d.  i.  8,3  °/0  mehr. 

Alles  hing  vom  guten  Willen  der  Agenten  ab.  Hier  wieder 
sah  man  ein,  wie  gefährlich  es  ist  sich  auf  solchen  gänzlich  zu 
verlassen:  in  der  Stadt  Brüssel  z.  B.  wurde  kein  einziges  Formu- 
lar mehr  geschrieben,  da  wo  man  doch  am  Ersten  solche  zu 
erwarten  gehabt  hätte :  glücklicher  Weise  fand  man  andere  Mittel 
Lücken  zu  entdecken.    (Näheres  bei  dem  £  über  »Revision c.) 

6.  Am  31.  Oktober  eigentliche  Zählung  durch  die  Agenten 
im  Hause  der  Unternehmer.  Es  bleibt  zu  bemerken ,  dass  die 
durch  letztere  ausgefüllten  Formulare  nach  nochmaliger  Durchsicht 
des  Agenten,  von  ersteren  in  ein  Kouvert  eingeschlossen  wurden, 
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um  alle  Indiskretion  zu  verhüten. 

7.  Zusendung  der  ausgefüllten  Formulare  A  vor  dem  22.  No- 
vember an  das  Arbeitsamt,  welches  dieselben  zentralisierte. 

Kategorie  B  (Arbeiterfamilien). 

1.  Kopierung  der  Angaben  im  Bevölkerungsregister  für  die 
Spalten  1 — 8  des  Formulars  B,  durch  die  Schreiber  der  Gemeinde- 
behörden, vom  31.  August  bis  zum  10.  Oktober. 

2.  Einteilung  der  Formulare  in  Päckchen  zu  je  100  Stück 
gemäss  der  Lage  der  Häuser  und  Strassen. 

3.  Uebergabe  dieser  Pakete  an  die  Kontroiagenten,  so  dass 
Jeder  nur  ungefähr  100  Familien  zu  besuchen  bekam. 

4.  Studieren  der  Instruktionen  und  Rundgang  in  jedem  Einzel- 
bezirk der  Agenten,  um  sich  aller  dort  wohnenden  Arbeiterfami- 
lien zu  vergewissern.  (Jedes  neue  Formular  wurde  dabei  doppelt 
bezahlt;  trotz  alledem  machte  man  wenig  neue  Eroberungen, 
ohne  Zweifel  deshalb,  weil  die  Nachforschungen  nach  neuen  Arbei- 
terfamilien mehr  Mühe  zu  machen  schienen,  als  die  Remuneration 
wert  war.) 

5.  Am  31.  Oktober,  Kontrolle  und  Ausfüllung  der  Formulare 
B,  im  Hause  der  Arbeiter  selbst. 

6.  Vor  dem  22.  November  Einsendung  der  kontrolierten  For- 
mulare an  das  Arbeitsamt. 

Dieses  Programm  wurde  treu  befolgt.  Zwar  strengten  sich 
nicht  alle  Gemeinden  besonders  an,  die  Formulare  schleunig  zu 
verschicken:  am  24.  Dezember  1896,  fehlten  noch  958  Gemeinde- 
formulare von  2606,  am  6.  März  1897  war  diese  Zahl  nur  mehr 
54;  und  einige  Wochen  später  waren  alle  Dokumente  eingelaufen. 
Dabei  wurde  aber  in  der  Korrespondenz,  die  zur  Einbringung  der 
Dokumente  beim  Arbeitsamt  nötig  war,  darauf  hingestrebt,  dass 
alle  Angaben  sich  auf  den  31.  Oktober  1896  zu  beziehen  hätten, 
so  dass  es  mehr  wie  glaubhaft  ist,  dass  doch  die  Einheit  des 
statistischen  Momentes  aufrecht  erhalten  worden  ist. 

VI.  Die  administrative  Organisation. 

Die  Zählung  wurde  durch  ein  eigenes  Gesetz  angeordnet;  es 
war  nämlich  für  die  allgemeinen  und  Hauptzählungen  in  Belgien 
immer  so  gewesen,  um  zugleich  die  nötigen  Kredite  festzustellen, 
ausgenommen  im  Jahre  1846;  damals  wurde  die  Zählung  selbst 
durch  königliche  Verordnung  vorgeschrieben,  während  das  Par- 
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lament  nur  die  erforderlichen  Kredite  votierte1). 

Das  Gesetz  beschränkt  sich  darauf,  die  Prinzipien  der  Zählung 
festzustellen;  doch  war  weiter  vorgeschrieben,  dass  die  Grund- 
züge des  Verfahrens,  sowie  die  Obliegenheiten  der  Einzelnen, 
welche  Angaben  zu  liefern  hatten,  durch  königliche  Verordnung 
festzustellen  waren.  (Art.  2  des  Gesetzes  vom  29.  Juni  1896.) 
Der  Hauptzweck  des  Gesetzes  ist  aber,  Strafbestimmungen  für 
jene  zu  treffen,  welche  sich  der  Vornahme  der  Zählung  wider- 
setzen würden;  das  Gesetz  bestimmt  Strafen  von  1 — 25  Franken 
oder  1 — 7  Tage  Haft  oder  beides  vereinigt  (Art  3).  Auch  konnten 
im  Verweigerungsfalle  die  Angaben  von  Amtswegen  gesammelt 
werden  und  zwar  auf  Rechnung  des  Beteiligten,  nach  den  für  die 
Erhebung  der  direkten  Steuern  massgebenden  Normen  (Art.  4). 

Diese  letztere  Bestimmung  ist  besonders  bedeutungsvoll,  weil 
sie  die  positive  Ergänzung  der  Strafgesetze  bildet;  einfache  Straf- 
gesetze zur  Einschüchterung  aufzuwerfen,  ist  etwas  gutes;  aber 
positive  Massnahmen  gegen  Verweigerungsfälle  sind  noch  wichtiger. 
Die  Strafen  sind  übrigens  in  Belgien  seit  der  ersten  Zählung  von 
1846  herkömmlich;  nur  die  Straf  betrage  haben  kleine  Aenderungen 
erfahren.    Da  das  Gesetz  lautet:   »Die  Einwohner,  welche  ihre 

Obliegenheiten  nicht  erfüllen ,  sind  straffällig  « ,  und  da 

man  unter  diese  Obliegenheiten  jene  zählt,  >treu  und  genau  alle 
Zählungsformulare  auszufüllen« ,  so  konnten  vorgenannte  Strafen 
auch  dann  angewandt  werden,  wenn  nicht  genau  oder  vollständig 
geantwortet  wurde. 

Freilich  dürfen  wir  gestehen,  dass  nicht  eine  Strafe  ver- 
hängt zu  werden  brauchte.  Wohl  wurden  zwei  Protokolle  auf- 
genommen, eines  wegen  vollständiger  Weigerung,  eines  wegen 
Weigerung,  das  zurückgesandte  Formular  zu  verbessern.  In 
keinem  Falle  jedoch  kam  es  zur  Einleitung  des  gerichtlichen 
Verfahrens. 

Was  schliesslich  die  Straffälligkeit  der  Nichtausführung  der 
Vorschriften  durch  die  Gemeinden  anlangt,  so  war  für  diesen  Fall 
durch  das  Gesetz  die  Abordnung  eines  Spezialstaatskom- 
m  i  s  s  ä  r  s  verfügt,  welcher  auf  Gemeindekosten  die  Erhebung  vor- 
zunehmen oder  alle  sonstigen  Massnahmen  anzuwenden  habe,  um 
zum  Ziele  zu  gelangen.   Auch  hier  kam  es  nicht  zur  Anwendung 


l)  Man  vgl.  Klein :   »Bulletin  de  la  Commission  centrale  de  stati- 
stique  de  Bclgique«.  tome  XVI  Seite  70  und  folg. 
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des  extremen  Mittels ;  obschon  etwa  in  einem  Dutzend  von  Fällen 
ein  solcher  Kommissär  ernannt  wurde,  war  er  doch  in  keinem 
Fall  gezwungen,  einzuschreiten. 

Die  belgische  Zählung  ist  hienach  ohne  administrative 
Lücke;  alle  Ortschaften  des  Landes  unterwarfen  sich  der  Zäh- 
lung. 

Dem  Arbeitsamt  lag  es  ob,  die  absolute  Zentralisation  der 
Operationen  zu  leiten.  Nicht  nur  sollten  die  Lokalagenten  nicht 
zu  der  Ausbeutung  etwas  beitragen,  sondern  auch  für  die  Zählung 
selbst  wurden  ihnen  alle  Anweisungen  direkt  geschickt;  auch 
konnten  sie  zur  Erlangung  von  Aufklärungen  sich  persönlich 
ans  Amt  wenden.  Die  Anweisungen  waren  folgende: 

1.  Die  Anweisung  für  die  Schreiber  der  Extra-Blätter  (6  Seiten  in  40); 

2.  »  »         *     >         »  >    Formulare  B  (linker  Teil,    4      »      >    »  ); 

3.  »  »         »     »   Zählungsagenten  (12  Seiten  in  40); 

4.  »  »         »     >   Kontrollagenten   (6      »      »    »  ) ; 

Das  amerikanische  Muster  der  Enqueten  des  Labor  De- 
partments war  massgebend  für  diese  Instruktionen.  Man 
machte  sie  so  einfach,  so  konkret,  so  »volkstümliche  als  möglich, 
so  dass  auch  der  geringstbegabte  Agent  sie  verstehen  musste. 

Wie  lang  sie  auch  immer  zu  sein  scheinen,  so  Hessen  sie 

• 

dem  Agenten  in  keinem  Falle  die  Verantwort- 
lichkeit, nach  einer  amtlichen  theoretischen  De- 
finition etwas  zu  entscheiden.  Die  Instruktion  war  nur 
eine  Erläuterung  der  bezüglichen  Bestimmungen  der  kgl.  Verord- 
nung, sowie  ein  Führer  bei  der  Arbeit.  Ich  halte  diesen  Punkt 
für  sehr  wichtig:  so  z.  B.  für  den  essentiellen  Moment,  ob  eine 
bestimmte  gewerbliche  Thätigkeit  einen  Mann  zum  Unternehmer 
oder  zum  Arbeiter  stemple.  Eine  Definition  darüber  war  nicht 
gegeben ;  wenn  nun  das  Register  die  Bezeichnung  »Meister«  oder 
-»Arbeiter«  nicht  enthielt,  mussten  die  Gemeindeschreiber  ein  pro- 
visorisches Extrablatt  (für  Meister)  und  zugleich  ein  Formular  B 
(für  Arbeiter)  ausfüllen:  bei  Beantwortung  der  unter  Spalte  10 — 13 
des  Formular  B  enthaltenen  Fragen  nach  dem  Namen  des  Arbeit- 
gebers hätte  die  Person  alsbald  den  richtigen  Sachverhalt  ange- 
geben und  einer  der  zwei  Bogen  wäre  vom  Agenten  zu  vernichten 
gewesen.  Auch  um  überhaupt  die  gewerblichen  Berufe  als  solche 
zu  erkennen,  war  kein  theoretisches  Kriterium  angegeben:  jeder 
Agent  hatte  eine  Liste  erhalten  von  allen  Gewerbsarten,  die  man 
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aus  allen  möglichen  Quellen  ermittelt  hatte.  Die  Gelegenheit, 
portofrei  unter  der  Adresse  des  Ministeriums  direkt  ans  Amt 
schreiben  zu  dürfen,  hat  auch  mächtig  zum  klaren  Verständ- 
nisse der  Anweisungen  beigeholfen.  Von  2606  Gemeinden 
schrieben  1500  ans  Amt  im  Zeiträume  vom  15.  August  bis  zum 
1.  November,  so  dass  man  sich  veranlasst  sah,  ein  spezielles  Bureau 
zu  gründen,  um  sofort  die  erforderlichen  Antworten  erteilen  zu 
können.  Die  Zahl  der  Briefe  wäre  stets  gestiegen,  wenn  man 
nicht  eine  Serie  von  Fragen,  die  sich  im  allgemeinen  gleich 
waren ,  nach  einem  Monat  der  Erfahrung  als  Ergänzungs- 
instruktionen über  das  ganze  Land  verbreitet  hätte;  diese 
Instruktionen  waren  nach  Fragen  und  Antworten  einge- 
teilt, d.  h.  sie  zählten  konkrete  Fälle  auf,  welche  die  Erfah- 
rung der  erhaltenen  Briefe  ergeben  hatte. 

Wie  die  Organisation  zentralisiert  war,  so  fielen  auch  alle 
Kosten  ebenfalls  dem  Staate  zur  Last.  Diese  be- 
standen, ausser  den  Ausgaben  für  den  Zentraldienst  in: 

1.  Der  Beschaffung  der  Drucksachen, 

2.  Der  Bezahlung  der  Schreiber,  Zählungsagenten  und  Kon- 
trollagenten ,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  in  Belgien  üblichen 
Verfahren.    Der  Tarif  war  folgender: 

Schreiber  für  die  Extra-Blätter:  zwei  Centimen 
pro  Blatt. 

Schreiber  für  FormularB  (1  i  n  k  e  r  T  e  i  1):  fünf 
Centimen  pro  Formular. 

Die  Zählungsagenten: 

a.  20  Centimen  pro  Formular. 

b.  Für  Formulare  von  Betrieben  mit  über  50  Arbeitern  eine 
Vergütung  von  1  Centime  für  10  Arbeiter  über  die  50  zuerst 
aufgezählten,  bis  zum  feststehenden  Höchstpunkte  von  zwei 
Franken  pro  Formular. 

Die  Kontrollagenten: 

a.  5  Cent,  pro  Formular,  ausgenommen  in  zerstreut  liegenden 
Gemeinden  oder  in  solchen  mit  unter  5000  Einwohnern,  wo 
10  Cent,  bezahlt  wurden. 

b.  Ergänzung  von  10  Cent,  für  jedes  Formular,  wenn  der  Agent 
eine  neue  Arbeiterfamilie  entdeckt  hat,  die  ihm  nicht  ange- 
geben war. 

Für  jedes  schlecht  ausgefüllte  Formular  der  Zähl-  oder  Kon- 
trollagenten konnte  die  Remuneration  zur  Strafe  vorenthalten  oder 


Digitized  by  Google 


Die  belgische  Industrie-  und  Gewerbezählung  von  1S96. 


139 


abgemindert  werden.  Mit  Rücksicht  hierauf  wurde  denn  auch 
zuerst  bloss  die  Hälfte  ausbezahlt  und  mit  Auszahlung  der  anderen 
gewartet  bis  die  Revision  und  Rücksendung  der  Formulare  zur 
Verbesserung  vollauf  beendet  waren. 

Die  Remuneration  wurde  von  vielen  Zähl-  und  Kontrollagenten 
als  zu  gering  befunden,  und  da  in  gewissen  grösseren  Städten 
die  Arbeit  der  Schreiber  und  Agenten,  welche  besonders  lang  und 
kompliziert  war,  einer  Oberleitung  unterstellt  werden  musste,  war 
ausserdem  diesem  Personal  besondere  Vergütung  zu  gewähren. 

Die  Gesamtausgaben  der  Erhebung  für  sich  genommen,  be- 
liefen sich  auf  Frcs.  175  000  und  kamen  auf  die  Schreiber,  Zähl- 
und  Kontrollagenten  Frcs.  145000;  auf  Drucksachen  Frcs.  30000. 

Die  Rolle  der  Gemeinde-  und  Provinzialbehörden,  welche 
das  Gesetz  zur  Hilfeleistung  bei  der  Zählung  verpflichtete,  war 
eine  nicht  bedeutende.    Sie  bestand  hierin: 

I.  Für  die  Gemeindebehörden:  Schreiber  zur  Ko- 
pierung der  Bevölkerungsregister,  sowie  Zähl-  und  Kontroll- 
agenten aufzustellen.  Selbstverständlich  wurde  die  erstgenannte 
Aufgabe  den  Angestellten  des  Bevölkerungs-  oder  Zivilstandes- 
bureaus übertragen. 

Die  Wahl  der  Zählagenten  war  weit  wichtiger;  man  kann 
sagen,  dass  die  guten  Eigenschaften  derselben  wesentlich  zum 
Erfolge  der  Erhebung  beitragen.  Art.  6  der  königl.  Verordnung 
beauftragt  >die  Zählagenten,  hauptsächlich  unter  den  Gemeinde- 
sekretären, Schullehrern,  ehemaligen  Beamten  oder  andern  Personen 
auszuwählen,  welche  Funktionen  ausüben  oder  ausgeübt  haben, 
die  ihnen  ihre  Aufgabe  erleichternc  In  grösseren  Städten  konnte 
man  ausnahmsweise  aus  dem  Lokalpolizei-Personal  solche  nehmen, 
die  ernste  Garantien  für  das  Gelingen  der  Zählung  bieten  konnten. 

Die  Kontrollagenten  wurden  aus  unterrichteten  und  fähigen 
Personen  ausgewählt,  die  besonders  die  Arbeiterviertel  kannten 
und  auch  viel  mit  jenen  in  Berührung  standen.  In  grossen  Städten 
vereinigte  das  Personal  der  Lokalpolizei  in  erheblichem  Umfang 
diese  Bedingungen. 

Ausserdem  war  noch  die  Aufgabe  der  Gemeindebehörden: 

a)  die  Arbeit  im  Ganzen  zu  überwachen  und  insbesondere 
zu  bewirken,  dass  die  aufeinanderfolgenden  Operationen  in  der 
bestimmten  Zeit  beendigt  würden. 

b)  Als  Vermittler  zwischen  den  Lokalagenten  und  dem  Zen- 
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tralamte  zu  dienen,  um  Formulare,  Dokumente  u.  s.  w.  zu  verteilen. 

Die  bezüglichen  Vorschriften  wurden  in  zwei  Spezialzirkularen 
an  die  Ortsbehörden  (Zirkular  A:  7  Seiten  in  40)  (Zirkular  B:  4 
Seiten  in  40)  abgesandt,  wodurch  sich  die  Gesamtzahl  der  ge- 
druckten Anweisungen  auf  38  Seiten  Quartformat  erhöht. 

II.  Für  die  Provinz ialbehörden.  Diese  hatten  die 
von  den  Gemeindebehörden  aufgestellten  Zählungsagenten  (für 
Formular  A)  zu  bestätigen.  Die  Rolle  eines  Zählagcnten  erschien 
so  wichtig,  dass  man  alles  anwenden  musste  um  Leute  zu  finden 
die  in  der  That  ihrer  Aufgabe  gewachsen  waren.  Die  Lokalbe- 
hörden mussten  also  vor  dem  20.  September  ihre  Wahl  dem 
Provinzialstatthalter  mitteilen  und  diesem  war  es  anheimgegeben,  1 ) 
zu  untersuchen,  ob  jede  Gemeinde  einen  Agenten  für  mindestens 
je  50  Unternehmen  gewählt  hatte ;  2)  sich  zu  vergewissern  über 
die  Berufsstellung  der  Agenten,  ob  sie  wirklich  fähig  waren ; 
3)  nicht  fähige  Agenten  von  Amtswegen  abzusetzen  und  neue 
zu  ernennen  und  zwar  vor  dem  1.  Oktober;  4)  ein  genaues  Ver- 
zeichnis sowohl  der  von  der  Gemeinde  als  gegebenenfalls  von  der 
Provinzialbehörde  ernannten  Agenten  an  das  Arbeitsamt  einzu- 
senden. 

VII.  Ueber  die  Revision. 

a)  Zweck  und  Beschreibung  des  Revisions- 
mechanismus. 
Wie  jede  Revision  eines  statistischen  Materials,  so  hatte  auch 
die  der  belgischen  Zählung  einen  3fachen  Zweck  1)  die  Lücken 
der  beobachteten  Masse  aufzufinden;  2)  die  mehrfach  gezählten  Ein- 
heiten festzustellen ;  3)  das  Material  zu  kontrollieren  und  zu  kriti- 
sieren. 

1.  Mittel  die  zur  Aufdeckung  der  Lücken  der 
Zählung  angewendet  wurden.  —  Kategorie  A. 
Betriebe. 

Erstes  Mittel:  das  belgische  Adressbuch. 
Dieses  Buch  giebt  für  jede  der  2606  Gemeinden  des  Landes 
die  Namen  der  Einwohner  nach  Beruf  (überdies  für  grössere 
Städte  die  alphabetische  Ordnung  der  Einwohner  und  das  Ver- 
zeichnis nach  Strassen)  an.  Die  Angaben  werden  jährlich  durch 
Spezialagenten  des  Herausgebers  vom  September  bis  zum  No- 
vember (also  genau  um  die  Zeit  der  Zählung  von  1896)  erholt, 
wo  dieselben  von  Thür  zu  Thür  wandern,  um  dort  ihre  Erkun- 
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digungeu  einzuziehen.  Da  das  Adressbuch  erst  im  Laufe  des 
folgenden  Jahres  erscheint,  erwirkte  man,  dass  der  Herausgeber 
dem  Arbeitsamt  die  Probebogen  des  Buches  so  schnell  lieferte 
als  sie  unter  die  Presse  kamen.  Man  klebte  den  Probebogen  auf 
ein  besonderes  Blatt  jede  Gemeinde  für  sich,  wobei  man  jede 
Profession  die  gezählt  worden  war,  mit  einem  roten  Strich  an- 
kreidete. Auf  diesen  Blättern  wurden  die  Namen  der  Unternehmer 
ausgestrichen,  so  oft  man  ihre  resp.  Formulare  hervorzog.  Für 
die  nicht  angestrichenen  Namen  nahm  man  an,  dass  sie 
in  der  Zählung  ausgelassen  seien  und  sie  wurden 
den  Gemeindebehörden  mitgeteilt ;  von  diesen  Namen  fehlte  aber 
in  Wirklichkeit  bloss  ein  Teil ;  die  andern  waren  gestorben,  oder 
hatten  aufgehört  ihre  Profession  auszuüben ,  oder  waren  bereits 
unter  einem  andern  Namen  ausgezählt  worden  (namentlich  die 
Professionen  der  Frauen  die  leicht ,  bald  unter  ihrem  Namen, 
bald  unter  demjenigen  ihrer  Gatten ,  eingeschrieben  werden) 
etc.,  etc. 

Ausser  der  genauen  Kontrolle  der  Adressbücher,  hatte  man 
oft  genug  besondere  Industrie-  und  Handelsjahrbücher  zu  Hilfe 
gezogen ,  Listen  von  industriellen  Genossenschaften ,  Karten  der 
industriellen  Geographie,  geologische  Karten  etc.  Alle  möglichen 
Mittel  wurden  zu  Rate  gezogen.  Für  die  Eisenbahnlinien,  die 
Tramways,  die  Bote,  wurden  die  Führer  und  Fahrpläne  nachge- 
sehen ;  für  die  Aktiengesellschaften  stellte  man  eine  vollständige 
Liste  zusammen,  wobei  die  offiziellen  Berichte,  die  jährlich  ver- 
öffentlicht werden,  von  Nutzen  waren. 

Zweites  Mittel.  Kontrolle  durch  die  Angaben 
der  Arbeiter.  Unter  den  Zwecken  der  Spalten  10 — 13  im 
Formular  B  figurierte  die  Kontrolle  der  Zählung  A  durch  die 
Erklärungen  der  Arbeiter  (Seite  132).  Betrachten  wir  kurz  den 
Mechanismus  dieser  Kontrolle: 

Auf  (rosenfarbenen)  Blättern  in  alphabetischer  Ordnung  ver- 
zeichnete man  für  jede  Gemeinde  die  Namen  der  Unternehmer  mit 
wenigstens  einem  Arbeiter,  indem  man  auch  Profession  und  Zahl 
der  Arbeiter  näher  bezeichnete.  Dann  nahm  man  die  Formulare  B 
der  Arbeiterfamilien  derselben  Gemeinden  und  jedesmal,  wenn  man 
einen  Arbeiter  für  einen  auf  das  rosenfarbene  Blatt  verzeichneten 
Unternehmer  fand,  machte  man  einen  Strichel  gegenüber  diesem 
Namen.  So  fand  man  auch  Arbeiter  für  nicht  aufgeschriebene 
Unternehmer ;  die  Namen  derselben  wurden  dann  in  einer  beson- 


Digitized  by  Google 


142 


E.  Waxweiler: 


deren  Spalte  mit  der  gefundenen  Arbeiterzahl  zusammengeschrie- 
ben. Vielleicht  waren  diese  Unternehmer  ohne  Arbeiter  gezählt 
worden,  was  eine  Vergleichung  mit  den  Formularen  dann  ergab 
(für  umfangreiche  Gemeinden,  wurden  zu  dieser  Vergleichung  ei- 
gene Mittel  angewandt).  Diejenigen,  welche  auch  jetzt  nicht  ge- 
funden waren,  wurden  als  »ausgelassen«  angenommen.  Es 
musste  auch  oft  vorkommen,  dass  Arbeiter  angaben,  für  einen 
der  Gemeinde  auswärtigen  Unternehmer  zu  arbeiten;  die  Namen 
und  Berufe  dieser  Unternehmer  wurden  mit  der  Arbeiterzahl, 
durch  Strichelung  auf  speziellen  (blauen)  Bogen  verzeichnet.  Diese 
Bogen  waren  jedoch  nur  Hilfsmittel,  um  die  Endkontrolle  vor- 
zubereiten ;  denn  dazu  bedurfte  es  noch  der  Konzentration  aller 
dieser  Angaben  für  jede  Gemeinde  (die  Konzentrationsbogen  waren 
weiss):  so  endlich  Hessen  sich  noch  Unternehmer  vorfinden,  die 
als  »ausgelassen«  angenommen  worden  waren. 

Zu  den  Ursachen,  welche  die  nicht  wirklichen  Auslassungen 
im  Falle  des  Adressbuchs  erklärten,  kam  oft  hinzu,  dass  die  Ar- 
beiter ungenaue  Namen  und  Adressen  angegeben  hatten,  oder 
z.  B.  den  Werkführer,  unter  dessen  Leitung  sie  standen,  mit 
dem  Chef  der  Fabrik  selber  und  dergl.  mehr,  verwechselt  hatten. 

Drittes  Mittel.  Eventuelle  Angaben  auf 
Formular  B.  Es  konnte  vorkommen  a)  dass  Personen  irriger- 
weise als  Arbeiter  bezeichnet  waren  und,  bei  der  Kontrolle  der 
Formulare  B  im  Hause  selbst,  als  Unternehmer  erkannt  wurden ; 
b)  dass  Personen,  die  ohne  industrielle  Profession  im  Bevölke- 
rungsregister vorgetragen  waren,  bei  der  Hauskontrolle  doch  als 
Unternehmer  verzeichnet  wurden.  In  beiden  Fällen  traten  neue 
Unternehmer  zu  Tage. 

Die  »vermuteten  Auslassungen«,  was  auch 
immer  ihre  Quelle  war,  wurden  den  resp.  Gemeindebehörden  auf 
eignem  Bogen  mitgeteilt  mit  der  Weisung,  das  Ergebnis  der  Nach- 
forschungen über  jeden  Namen  anzuzeigen,  etwa  wie  folgt:  »Wurde 
bereits  gezählt. «  »Neues  Formular  ausgefertigt.«  »Hat  die  Ge- 
meinde verlassen.«  »Ist  gestorben.«  »Uebte  sein  Handwerk  zur 
der  Zählung  noch  nicht  aus.«  Was  besonders  das  Letzte  angeht, 
waren  eigne  Vorsichtsmassregeln  getroffen  worden  :  auf  jeder  Liste, 
auf  jedem  Formular,  das  man  zurückschickte,  setzte  man  die 
Notiz:  »Erkundigungen  müssen  sich  auf  den  31.  Oktober  1896  zurück- 
beziehen.« Weiter  schrieb  man  vor,  besondere  Nachfrage  darüber 
zu  halten  1)  ob  die  als  ausgelassen  bezeichnete  Person  wirklich 
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Produzent  sei  oder  Händler,  2)  ob  sie  nicht  Hausarbeiter  sei. 

Durch  dieses  Kontroll-Mittel  fand  man  besonders  in  Industrie- 
zentren, wo  die  Arbeiter  Maschinen  und  Werkzeuge  in  grossen 
öffentlichen  Ateliers  mieten,  dass  ihre  Arbeitgeber  nicht  richtig 
Chefs  oder  Patrone  waren,  sondern  einfache  Vermieter  der  Trieb- 
kräfte. (Diese  Art  Arbeiter  wurden  in  der  Klassifikation  besonders 
nachgewiesen.) 

Bei  Eingang  der  Antwortlisten,  wurden  die  (rosenfarbigen) 
Bogen  zur  Hand  genommen  und  gemäss  den  Antworten  ergänzt. 

Im  Ganzen  wurden  90000  Namen  als  >vermutlich  ausgelassen« 
mitgeteilt,  und  20000  Unternehmer  wurden  wirklich  gefunden,  d.  h. 
da  225000  Patrone  schon  vorher  gezählt  worden  waren,  dass  auf 
eine  Gesamtsumme  von  245000  Unternehmern  8°/o  durch  die  Re- 
vision entdeckt  wurden.  Von  den  20000  wirklich  gefundenen 
Unternehmern  rührten  5000  aus  dem  Adressbuch  her. 

Kurz  es  konnten  bloss  solche  Unternehmer  der  Zählung  ent- 
gehen, bei  denen  zugleich  folgende  5  Bedingungen  zusammen- 
trafen: nicht  im  Bevölkerungsregister  zu  stehen  ;  von  den  Agenten 
bei  der  Probetour  in  ihrem  Bezirk  nicht  entdeckt  worden  zu  sein; 
nicht  im  Adressbuche  zu  stehen ;  keine  Arbeiter  zu  beschäftigen ; 
keiner  Arbeiterfamilie  anzugehören  —  alles  in  allem  das  mini- 
mum  minimorum  der  Lücken. 

Es  sei  gestattet,  einige  Proben  der  Exaktheit  in  der  Zählung 
hier  zu  erwähnen: 

a)  Genaue  Uebereinstimmung  der  Zählungsresultate  mit  den 
jährlichen  Statistiken  der  Verwaltung  für  Berg-  und  Hüttenwerke. 

b)  Desgleichen  mit  denen  der  fiskalischen  Statistiken  der 
Brauereien,  Brennereien  und  Zuckerfabriken. 

c)  Genügende  Uebereinstimmung  in  der  GesamtzifTer  der  Per- 
sonen (Unternehmer,  Angestellter,  Arbeiter)  in  der  Industrie  1890 
(bei  der  allg.  Zählung)  und  in  1896. 

Kategorie  B.  (Arbeiterfamilien). 

Es  ist  einleuchtend,  dass  hierfür  nicht  dieselben  Mittel  zur 
wechselseitigen  Kontrolle  gegeben  waren  wie  für  die  Unternehmer  ; 
denn  wenn  einem  Unternehmer  einige  Arbeiter  abgingen,  hätte 
man,  um  dies  zu  entdecken,  vom  Unternehmer  die  Namen  aller 
Arbeiter  haben  müssen.  In  der  That  hat  man  diese  Namen  auch 
dort  verlangt,  wo  die  Zahl  nicht  allzu  gross  war  und  wo  das  ganze 
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oder  beinahe  das  ganze  Personal  auf  keinem  Formular  B  gefunden 
werden  konnte.  Dies  geschah  besonders  auf  dem  Lande.  Es  trug 
denn  auch  dazu  bei,  andere  Fehler  zu  entdecken,  z.  B.  wo  die  klei- 
nen Handwerker,  die  auf  Tagelohn  arbeiten  gehen,  sich  oft  selbst 
zur  gleichen  Zeit  als  Meister  und  Arbeiter  ange- 
geben hatten!  Da  aber  die  Methode  in  relativ  wenigen  Fällen 
Anwendung  finden  konnte,  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Zahl 
von  Arbeitern,  die  man  aufzufinden  im  Stande  war,  gering  ist. 

Es  fehlte  eine  relativ  grosse  Zahl ,  wenn  man  die  Gesamt* 
summe  der  durch  die  Formulare  B  gefundenen  Arbeiter  mit  der 
Zahl  des  von  den  Unternehmern  auf  den  Formularen  A  angegebe- 
nen Personals  verglich. 

Es  war  aber  von  erheblichem  Belang,  festzustellen,  bei  welcher 
Industrie  und  in  welchen  Orten  die  Lücken  besonders  vorkamen, 
um  den  Ursachen  dieser  Irrtümer  steuern  zu  können.  Man  ent- 
deckte, dass 

1)  der  grösste  Irrtum  in  den  Saisonsindustrien  bestand,  die  zur 
Zeit  der  Zählung  in  Thätigkeit  waren.  Diese  Industrien ,  wie 
Zuckerraffinerien,  Bauten,  beschäftigen  viele  Bauern,  welche  ganz 
gewiss  vernachlässigt  hatten,  ihr  Nebengewerbe  bei  der  Zählung 
von  1890  anzugeben  und  folglich  ohne  Meldung  dieses  Neben- 
gewerbes in  die  Bevölkerungsregister  kamen; 

2)  eine  relativ  bedeutende  Abweichung  unter  den  Gewerben 
zu  finden  war,  die  junge  Leute  betreiben,  aber  nicht  lange  dabei 
beharren;  wie  die  Schneiderinnen,  Weisszeugnäherinnen ,  Modi- 
stinnen und  im  Allgemeinen  bei  allen  Frauengewerben.  Dies 
zeigt  sich  auch  darin,  dass  seit  1890  eine  Zahl  junger  Arbeiterinnen 
dergleichen  Gewerben  beigetreten  waren ;  da  man  den  Ortsbehörden 
nicht  den  Professionswechsel  anzugeben  hat,  sondern  bloss  jenen  der 
Wohnung,  kommt  es,  dass  jede  einer  Profession  neu  beigetretene 
Person  nicht  auf  dem  Bevölkerungsregister  figuriert,  wenn  sie  seit 
1890  keinen  Wohnungswechsel  vorgenommen  hat.  Diese  Ur- 
sache hat  augenscheinlich  zumeist  alle  bedeutenden  Abweichungen 
veranlasst;  es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass  sie  besonders  bei 
obengenannten  Gewerben  verhältnismässig  stärker  wirken  muss 
als  bei  den  andern.  Auch  muss  bemerkt  werden,  dass  Personen, 
die  1890  noch  Arbeiter  waren  und  folglich  auch  als  solche  in 
den  Bevölkerungsregistern  stehen,  aber  ihr  Gewerbe  zwischen 
1890  und  1896  verlassen  haben,  nicht  mehr  als  solche  bei  der 
Zählung  figurieren:  denn  bei  der  Hauskontrolle  der  Zählungs- 
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agenten  bei  den  Arbeiterfamilien  ,  waren  die  Irrtümer ,  die  vom 
Register  abgeschrieben  waren ,  auf  dem  Formular  auszubessern ; 
auf  diese  Weise  verlor  die  Zählung  von  1896  Arbeiter  von  beiden 
Seiten,  ohne  Ausgleich.  Dennoch  müssen  wir  in  Betracht  ziehen, 
dass  doch  durch  die  Hauskontrolle  alle  jene  mitgezählt  worden 
sind,  welche  seit  1890  einer  industriellen  Profession  beigetreten 
sind  und  einer  Arbeiterfamilie  zugehörten. 

3)  Die  Nähe  der  Grenze  Belgiens  dürfte  auch  die  Abwei- 
chungen der  Gemeinden  dieser  Gegenden  nicht  erklären ;  denn 
das  Resultat  einer  besonderen  Nachfrage  bei  den  resp.  Unter- 
nehmern ergab  eine  sehr  geringe  Ziffer  von  Arbeitern ,  die  aus 
angrenzenden  Ländern  nach  Belgien  zur  Arbeit  kommen. 

4)  Auch  waren  die  Abweichungen  grösser,  je  städtischer  der 
Ort  war. 

Man  war  sohin  in  der  Lage,  den  Koeffizienten  der  Genauig- 
keit der  Arbeiterfamilienzählung  aufzustellen.  Wenn  nun  die 
Kritik  die  bestehenden  Lücken  aufgedeckt  hat,  ist  es  da  nicht 
Pflicht  des  Statistikers,  aus  der  Lokalisierung  dieser  Lücken  Ge- 
winn zu  ziehen  ?  Es  ist  kein  Anlass  gegeben,  das  ganze  Material 
zu  verwerfen,  sondern  nur  hinsichtlich  solcher  Abschnitte,  bei 
denen  es  geboten  erscheint. 

Uebrigens  erscheinen  in  den  Tabellen  der  Publikation  diese 
Koeffizienten  sehr  klar,  so  dass  man  immer  sehen  kann,  ob  die 
veröffentlichten  Angaben  genügend  repräsentativ  sind. 

IL  Mittel  zur  Aufdeckung  von  zwei  oder  mehrere 
Mal  gezählten  Einheiten. 

Kategorie  A  (Industrielle  Betriebe).  — 

Es  ist  für  Jemand ,  der  nicht  die  Resultate  der  belgischen 
Revision  gesehen  hat,  schwer  glaubhaft,  wie  oft  sogar  sehr  wich- 
tige und  bedeutende  Etablissements  doppelt,  ja  drei-  und  viermal 
in  einer  Gewerbezählung  gezählt  werden.  Dieses  kommt  vor : 
a)  wo  das  Unternehmen  eine  Aktiengesellschaft  mit  mehreren 
Direktoren  ist ;  es  kam  einmal  vor,  dass  ein  Schreiber  einer  Spin- 
nerei mit  2400  Arbeitern  selbst  die  Fabrik  auf  zwei  ver- 
schiedenen Formularen  aufgeschrieben  hatte, 
einmal  für  den  delegierten  Administrator,  das  andere  Mal  für  den 
Direktor!  b)  wo  der  Unternehmer  in  einer  andern  Gemeinde 
wohnt  als  sein  Etablissement  sich  befindet,  c)  wo  ein  Unter- 
nehmen von  zwei  oder  mehreren  Personen  zugleich  betrieben  wird, 

Allg   StatistUches  Archiv.  VI.  Band.    I.  Halbbd.  IO 
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ohne  dass  sie  eine  Aktiengesellschaft  bilden. 

Oben  ist  angegeben  worden,  wie  die  6.  Frage  des  For- 
mulars A  dazu  diente,  die  mehrfachen  Zählungen  derselben  Zäh- 
lungseinheit zu  entdecken.  Man  würde  sich  aber  sehr  irren/ 
wollte  man  glauben ,  dass  diese  Frage  6  genügte :  denn  wie  be- 
fremdend es  auch  aussieht,  gab  es  viele  kleine  wie  grosse  Unter- 
nehmer, welche  in  Beantwortung  dieser  Frage  die  Nebenbetriebe 
beizufügen  vernachlässigten.  Es  war  hienach  alle  Aufmerksam- 
keit auf  die  eventuellen  Fälle  der  mehrfachen  Zählung  zu  lenken. 
Man  bediente  sich  hierfür  der  rosenfarbenen  Bogen.  Ueberall, 
wo  der  Unterschied  der  Zahl  der  deklarierten  und  gezählten  Ar- 
beiter die  Ziffer  3  überstieg ,  schrieb  man  die  Namen  und 
Professionen  der  Unternehmer  auf  eine  eigene  Liste, 
wo  dann  mit  Leichtigkeit  eine  Vergleichung  hergestellt  werden 
konnte.  Durch  dieses  Verfahren  traf  man  u.  A.  für  die  Stadt  Lüt- 
tich einen  Steinbruchbesitzer  mit  65  Arbeitern  an  ,  wovon  keiner 
noch  aufgefunden  war ;  aber  einige  Zeilen  tiefer  fand  man  bei 
einer  Gemeinde  des  nämlichen  Bezirkes  denselben  Namen  mit  glei- 
cher Arbeiterzahi  aufgezeichnet  und  wurden  letztere  folglich  alsbald 
alle  dort  aufgefunden.  Die  Schuld  daran  war,  dass  der  Direktor 
in  dieser  kleinen  Gemeinde  auch  ein  Formular  ausgefüllt  hatte. 
Man  möchte  vielleicht  glauben ,  dass  dies  nicht  von  grosser  Be- 
deutung sei:  dann  hat  man  entschieden  Unrecht;  denn  eine  Son- 
derzählung der  Industrie  oder  der  Landwirtschaft  hat  besonders 
einen  qualitativen  Wert.  Würde  hie  und  da  unter  der  Gesamt- 
zahl von  200  000  Etablissements  eins  doppelt  angegeben,  so  wäre 
dieses  nicht  so  schwer  gefehlt,  werden  aber  von  6  Glasfabriken 
eines  Landes  einige  doppelt  gezählt,  so  liegt  die  Sache  ganz  anders. 
Freilich,  wenn  man  bedenkt,  was  für  eine  Sorgfalt  von  allen  Lokal- 
behörden in  Belgien  gezeigt  wurde,  und  dass  doch  noch  so  viele 
Doppelzählungen  unterlaufen  sind,  beunruhigt  man  sich  doch  ein 
wenig  über  die  andern  Zählungen  gleicher  Art. 

Kategorie  B.  (Arbeiterfamilien).  —  Hier  war 
keine  mehrfache  Aufzählung  zu  befürchten,  da  die  Kontrolle  der 
Formulare  ja  von  Thür  zu  Thür  geschah. 

III.   Prüfung  und  Kritik  des  Materials. 

Kategorie  A  (Betriebe).  Ich  kann  nicht  in  die  Ein- 
zelheiten der  Anweisungen  eingehen,  die  den  Agenten  für  die  Kon- 
trolle des  Materials  gegeben  wurden.  Zuerst  stellte  man  für  ge- 
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wisse  Gemeinden  Versuche  an,  und  mit  dem  Fortschreiten  der 
Arbeit  wurden  die  Anweisungen  immer  vollständiger.  Zur  Veran- 
schaulichung diene  ein  Blick  auf  die  Anweisungen  für  die  Lohntabelle. 
Es  war  zu  prüfen  und  richtig  zu  stellen: 

1.  Ob  die  Spezialisierung  der  Arbeiterkategorien  genüge, 
(wobei  man  besonders  die  belgische  Publikation  über  Löhne  und 
Arbeiterbudgets  vom  April  1891  zu  Rate  zog); 

2.  ob  nicht  die  Individuallöhne  zu  verlangen  waren; 

3.  ob  die  angegebene  Arbeiterzahl  mit  der  Personalliste  (Frage 
15)  übereinstimmte; 

4.0b  keine  Arbeiterinnen  in  der  A  r  b  e  i  t  er  spalte 
eingetragen  waren; 

5.  ob  die  Ziffern  der  Spalten  6  und  9  wohl  wirklich  die  Pro- 
dukte der  Tagesziffer  durch  die  Arbeiterzahl  waren  ; 

6.  ob  die  Löhne  (ermittelt  aus  den  Spalten  5  und  8  bezw. 
6  und  9)  zutreffend  erschienen; 

7.  ob  besonders  auf  dem  Lande  für  einzelne  Industrien,  wie 
Bäckerei,  Müllerei,  die  Angaben  nicht  darauf  hindeuteten,  dass 
die  Arbeiter  auch  Wohnung  und  Kost  im  Hause  haben; 

8.  ob  die  Angaben  über  »Prämien«  etc.  den  Anschlag  in 
Geld  für  eine  bestimmte  Zeit  enthielten; 

9.  ob  die  angegebene  Lohnzahlungsperiode  sich  auch  auf 
das  Datum  der  Zählung  bezog. 

Eine  Frage  ,  die  leicht  kontrolliert  werden  konnte ,  war  die 
nach  der  Zahl  der  angegebenen  Arbeiter.  In  derThat  konnte  man 
durch  die  rosenfarbigen  Bogen  eine  grosse  Anzahl  Fälle  feststellen, 
wo  augenscheinlich  die  angegebenen  Arbeiter  eines  Unternehmers 
seine  eigenen  Kinder  waren. 

Weiter  traf  man  verschiedene  Unternehmer,  die  weniger  Ar- 
beiter angegeben  hatten,  als  man  deren  auf  Formular  B  vor- 
fand. Alle  diese  Formulare  wurden  zurückgeschickt.  Es  kam  selten 
vor,  ausgenommen  in  einigen  Gemeinden,  wo  Steuern  auf  die 
Arbeiterzahl  erhoben  werden,  dass  die  Patrone  eine  höhere  Ziffer 
als  das  erste  Mal  angaben.    Es  wurde  aber  klar  festgestellt: 

1.  dass  viele  Arbeiter  die  Erklärung  abgegeben  hatten,  ent- 
weder, sie  seien  bei  dem  Patron  angestellt,  waren  aber  dort  bloss 
zuletzt  gewesen ;  oder,  sie  gingen  bloss  zeitweilig  hin,  hatten 
aber  am  Zählungstage  dort  nicht  gearbeitet ; 

2.  dass  dieselben  Angaben  gemacht  wurden  von  Arbeitern, 
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die  gewöhnlich  in  gewissen  Betrieben  arbeiten ,  die  zu  diesem 
Zeitpunkte  aber  vollständig  eingestellt  waren. 

Diese  zwei  Fälle  bekunden,  dass  die  Ziffer  der  Arbeitslosen 
nicht  zuverlässig,  mindestens  viel  zu  gering  war.  Die  Ursache 
hiervon  ist  vielfach ,  dass  die  Arbeiter  Widerwillen  haben ,  als 
solche  zu  gelten  die  arbeitslos  sind,  oder,  dass  sie  sich  nicht  als 
»arbeitslos«  betrachten ,  da  sie  eine  Zwischenbeschäftigung  ge- 
funden haben.  Ein  charakteristisches  Beispiel  wird  dies  erläutern: 
auf  Befragen  eines  Zigarrenmachers,  bei  dem  man  6  Arbeiter  ge- 
funden ,  wohingegen  er  nur  2  angegeben  hatte,  gab  er  zur  Ant- 
wort, dass  die  andern  vier,  welche  bloss  zeitweilig  bei  ihm  aus- 
hielfen,  ihn  gebeten  hatten,  sie  auf  Formular  B  als 
seineArbeiter  angeben  zu  dürfen,  um  am  Tage  der  Zäh- 
lung nicht  als  Arbeitslose  zu  erscheinen!  Würde 
man  die  Gesamtheit  dieser  Feststellungen  auf  Frankreich  anwenden, 
so  würde  sich  wohl  ergeben ,  dass  das  Verfahren ,  nach  wel- 
chem man  bei  der  letzten  Berufszählung  die  Formulare  von  Un- 
ternehmern mit  weniger  Arbeitern  als  ermittelt  worden  waren, 
von  Amtswegen  ergänzt  hat,  ungenau  war 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  viele  Unternehmer  nicht 
angeben  wollten,  dass  ihr  Unternehmen  stille  stand  und  dass  man 
dieses  nur  dadurch  entdeckte,  dass  man  den  Fragebogen  zurück- 
schickte, nachdem  man  auf  Formular  B  für  solches  gar  keine  Ar- 
beiter gefunden  hatte.  (Mehr  als  die  Hälfte  der  Ziegelbäcker  und 
Backsteinfabrikanten  waren  in  diesem  Falle !). 

Kategorie  B.  (Arbeiterfamilien).  —  Die  Kontrolle 
bezweckte  selbstverständlich  die  Feststellung  der  auf  Seite  130, 
131,  132  bei  Beschreibung  des  Formulars  B  erwähnten  Punkte. 

ß.  —  Organisation  der  Revision. 

Die  Revision  wurde  thatsächlich  in  folgender  Weise  durch- 
geführt. Das  Personal  bestand  aus  31  Agenten,  wovon  27  sich 
mit  der  eigentlichen  Durchsicht  der  Formulare  beschäftigten. 
Diese  27  Agenten  waren  fast  alle  junge  Leute,  die,  nach  ihren  Stu- 
dien, hier  zeitweilige  Beschäftigung  suchten  mit  der  für  viele  be- 
gründeten Hoffnung,  später  im  Ministerium  Anstellung  finden  zu 
können.  Sie  teilten  sich  in  3  Sektionen  ein  mit  je  einem  gelehrten 
Angestellten  als  Chef- Revisor ,  zumeist  Ingenieure  oder  in  den 
sozialen  Wissenschaften  diplomierte   Leute.    Der  1.  Sektion  lag 

1)  Introduction  au  recensement  professionnel  von  1896,  von  L.  March,  Seite  35. 
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die  Revision  der  Grossstädte  ob,  der  2.  die  der  mittleren  Ge- 
meinden, der  3.  die  der  kleineren  Gemeinden.  Jede  dieser  Gruppen 
entsprach  einem  besonderem  Gesamtcharakter  der  obwaltenden 
allgemeinen  Irrtums-Ursachen.  Die  einfachen  Agenten  durften 
keine  Bemerkungen  auf  die  Formulare  setzen,  sondern  hatten  die 
Irrtümer  dem  Chef-Revisor  anzuzeigen,  welcher  dann  die  Rück- 
sendungsnote redigierte.  Alle  Formulare  für  Gross-  und  Mittel- 
industrie wurden  von  den  Chef- Revisoren,  hinsichtlich  der  Organi- 
sation der  Arbeit,  des  Stundenplans  und  der  Löhne  eigens  durch- 
gesehen. 

Um  nun  die  Rücksendung  der  Formulare  zu  erleichtern,  war 
eine  gewisse  Anzahl  Revisionsbemerkungen  in  Etikettform  ge- 
druckt worden,  welche  nach  Bedarf  auf  die  fraglichen  Stellen  des 
Formulars  geklebt  wurden.  Auch  mussten  die  zwei  Sprachen,  das 
Französische  und  das  Flämische  in  Betracht  gezogen  werden  :  alle 
Dokumente  waren  daher  in  doppelter  Anfertigung  zum  Gebrauche, 
gemäss  dem  Bedürfnis  in  den  einzelnen  Gegenden  vorhanden. 

Eine  zweite  Revision  wurde  notwendig ,  so  oft  man 
einer  Gemeinde  die  Liste  der  vermuteten  Auslassungen  und 
mangelhaft  ausgefüllten  Formulare  zurückgeschickt  hatte.  In  die- 
sem Falle  mussten  bei  Wiedereingang  der  Sendung  die  Nachweise 
wiederum  geprüft  werden.  Dadurch  wurde  gegebenenfalls  nament- 
ich  in  grösseren  Städten  wiederum  eine  neue  Korrespondenz  nötig. 

Die  Gesamtrevision  nahm  ungefähr  folgende  Zeitdauer  in 
Anspruch:  31  Agenten  während  11  Monaten  zur  Revision  des 
Erst-Materials ;  10  Agenten  während  8  Monaten  zur  Revision  der 
berichtigt  zurückgesendeten  Formulare.  (Der  Arbeitstag  betrug 
7 — 8  Stunden.)  Um  aber  einen  vollständigen  Begriff  von  der 
Zeitdauer  der  Revision  zu  erlangen  ,  muss  man  noch  die  Dauer 
der  unten  zu  erwähnenden  Speziar-Revision  hinzufügen. 

Die  ganze  Arbeit  wurde  im  Bureau  selbst  vorgenommen:  im 
allgemeinen  wurde  für  solche  Arbeiten,  deren  Operationen  auf 
dem  Arbeitsamt  zentralisiert  sind,  nie  Hausarbeit  verwendet. 

y.  Resultate  der  Revision. 

Im  Ganzen  erhielt  man  die  runde  Summe  von  237000  Stück 
Formular  A,  davon  wurden  entnommen  75000,  i.  gl.  31  % 
(13000  wurden  annuliert,  44000  zurückgeschickt).  Von  680000 
Formularen  B,  wurden  280000  entnommen  =  44  °/0,  (davon  wur- 
den 87000  annuliert  und  193000  zurückgeschickt). 
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Wenn  man  dann  noch  berücksichtigt,  dass  unter  den  180000 
Formularen  A  und  den  400000  Formularen  B,  welche  weder  an- 
nuliert noch  zurückgeschickt  worden  waren,  ein  bedeutender  Bruch- 
teil ohne  Rücksendung  verbessert  werden  konnte,  wird  man  den 
ausserordentlichen  Umfang  der  Kontrolle  und  Kritik  des  Materials 
richtig  würdigen. 

Von  den  44000  Formularen  A ,  die  zurückgingen ,  wurden 
mehr  als  5O°/0  mit  dem  Verlangen  genauerer  Lohnangaben  zu- 
rückgesandt. Von  den  193  000  Formularen  B  wurden  mehr  als 
70  °/o  zurückgesandt  um  (gemäss  Spalte  8  des  Formulars)  die  pro- 
fessionelle Spezialität  der  Arbeiter  festzustellen.  Aus  allen  diesen 
Ziffern  wird  man  den  Schluss  ziehen  können ,  dass  die  Zäh- 
lung für  sich  genommen,  glücklich  abgelaufen 
ist1).  Die  Zahl  jener  Gemeinden,  wo  die  Zählung  durch  allge- 
meine Grundirrtümer  beeinträchtigt  wurde,  war  sehr  gering;  die 
einzige,  prinzipielle,  stets  wiederkehrende  Ursache  war  eine  Kon- 
fusion zwischen  Unternehmer  und  Arbeiter,  die  bei  weniger  unter- 
richteten Leuten  leicht  einschleichen  kann. 

VIII.  Die  Extra-Revision  der  Haus-Industrie. 

Ausser  der  allgemeinen  Revision  waren  noch  Extrarevisionen 
zu  veranstalten.   Die  wichtigste  ist  jene  der  Hausindustrie. 

In  Wirklichkeit  handelt  es  sich  hier  nicht  um  eine  eigentliche 
Revision,  sondern  fast  um  eine  neue,  der  andern  gleich- 
sam aufgeimpfte  Zählung.  Nur  infolge  davon,  dass  die 
Hauptrevision  so  gut  gelang ,  erstand  die  Idee ,  eine  vollendete 
Statistik  der  Hausindustrie  zu  liefern.  Die  Frage  schien  mir  so 
wichtig  ,  dass  sie  eine  eigene  Arbeit ,  auch  auf  Kosten  der  Ver- 
spätung der  Publikation,  verdiene.  Dass  man  dieselbe  nicht  in 
die  ursprüngliche  Anordnung  mit  aufgenommen  hatte,  findet 
darin  seinen  Grund  ,  dass  man  fürchtete ,  sie  möchte  ganz  miss- 
lingen  und  viele  lästige  Komplikationen  wachrufen. 

Eine  vollendete  Statistik  über  Hausindustrie  darf  sich  aber 
nicht  an  die  Betrachtung  des  Heimarbeiters  binden ;  sie  muss  d  i  e 
Morphologie  der  Hausindustrie  in  ihrer  Gesamt- 
heit geben.    Diese  begreift  in  sich: 

I.  Den  Fabrikanten,  welcher  Heimarbeit  verrichten  lässt. 

1)  lici  «1er  deutschen  Zählung  von  1895,  hat  im  Bezirke  Dresden  z.  B.  das 
Lokalbureau  für  Statistik  bei  der  Revision  12000  Formulare  von  im  Ganzen  14000 
zurückzuschicken  gehabt.    (Vgl.  Riedles  zitierten  Artikel,  S.  131  ) 
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2.  Den  Vermittler  zwischen  Fabrikant  und  Hausarbeiter,  d.  h. 
diejenige  Person,  welche  ohne  Risiko  für  Fabrikation  auf  sich  zu 
laden  und  auch  ohne  auf  Lager  zu  legen,  sich  darauf  beschränkt 
die  Bestellungen  den  Hausarbeitern  zu  übermitteln;  (in  gewissen 
Industrien  fehlt  dieses  Vermittlerorgan  gänzlich.) 

3.  Die  Heimarbeiter  selbst. 

Was  die  erste  Kategorie  angeht,  so  muss  man  des  öftern 
noch  solche  Fabrikanten  unterscheiden,  die  auch  noch  zu  gleicher 
Zeit  Arbeiter  bei  sich  in  ihren  Werkstätten  beschäftigen.  Diese 
Arbeiter  gehören  der  Hausfabrikation  an,  wenn  sie  entweder 
Vo  r  b  e  r  e  i  t  u  n  g  s-  oder  Vol  1  e  n  d  ungsa  rb  e  i  t  an  einem 
auswärts  gemachten  Produkte  ausführen,  z.  B. 
wenn  ein  Tuchfabrikant  in  der  Werkstätte  einige  Scherer,  Spuler 
und  Stoffreiniger  beschäftigt,  wohingegen  das  Weben  im  Hause 
der  Weber  ausgeführt  wird;  eine  Weissnäherin  die  zu  Hause  nähen 
lässt,  mag  im  Atelier  Zuschneiderinnen,  Feinschneiderinnen  und 
Büglerinnen  beschäftigen.  Wenn  zu  gleicher  Zeit  in  der 
Werkstätte  ähnliche  analoge  Produkte  wie  aus- 
wärts hergestellt  werden,  so  ergiebt  sich  folgende  Lö- 
sung. Das  Unternehmen  ist  in  Zwei  zu  teilen  (Unternehmungs- 
teilungsfall  Seite  113  und  ff):  im  ersten  Teil  hat  man  einen  ge- 
wöhnlichen Fabrikanten ,  im  zweiten  Teile  aber  hat  man  einen 
Fabrikanten  mit  Hausarbeitern  und  kommt  er  folglich  unter  diese 
Kategorie. 

Umgekehrt  muss  auch  bemerkt  werden,  dass,  wenn  ein  In- 
dustrieller auswärts  nur  Nebenarbeiten  ausführen  lässt,  er  gar 
nicht  unter  die  zweite  Kategorie  zu  zählen  ist:  z.  B.  ein  Marmorar- 
beiter, der  seinen  Marmor  zu  Hause  von  Frauen  schleifen  lässt, 
ein  grosser  Fabrikant  in  Stühlen,  der  dieselben  nur  flechten  lässt  etc. 

Sollte  auch  der  Vermittler  gleichfalls  Arbeiter  in  seiner 
Werkstätte  für  Vorbereitungs-  oder  Vollendungsarbeiten  beschäf- 
tigen, so  bleibt  er  ungeteilt  als  Vermittler  bestehen. 

So  gestaltet  sich  die  Regel  für  die  Zählung  der  Hausindustrie. 
Es  bedurfte  dies  einer  ganz  neuen  Arbeit,  denn  die  durch  die 
Gewerbezählung  gelieferten  Angaben  enthielten  hiefür  nur  wenig 
Daten  :  auf  Formular  A  musste  der  Unternehmer  unter  der  Rubrik 
> Anmerkungen«  die  Zahl  der  Männer  und  Frauen,  die  für  ihn  zu 
Hause  arbeiteten ,  angeben ;  auf  Formular  B  musste  der  Arbeiter 
bemerken,  ob  er  zu  Hause  arbeitet  und  für  wen ? 

Bei  der  Hauptrevision  hatte  man  klar  gesehen,  wie  zahlreich 
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die  Fälle  waren,  i)  wo  man  Unternehmer  als  Heimarbeiter  ansah 
und  für  sie  Formulare  B  ausgefüllt  hatte.  2)  Wo  das  Umgekehrte 
sich  noch  öfter  ereignete.  3)  Wo  Arbeiter  einfach  in  Spalte  9 
mit  >Jac  antworteten,  aus  dem  Grunde,  weil  sie  beim  Unter- 
nehmer wohnten ;  (dieser  häufig  wiederkehrende  Fall  konnte  leicht 
durch  Vergleichung  der  Adresse  der  Betreffenden  verbessert  wer- 
den); 4)  wo  ein  Fabrikant  mit  Heimarbeitern  dieselben  angegeben 
hatte ,  als  seien  sie  in  seinen  Werkstätten  beschäftigt.  (Auch  hier 
konnte  man  oft  selbst  den  Irrtum  verbessern,  da  der  Unterneh- 
mer auf  der  Tabelle  der  Arbeitsstunden  natürlich  veranlasst  war 
zu  antworten  mit  »keine  bestimmte  Stunden;  die  Arbeiter  sind 
zu  Hause  beschäftigte).  5)  Wo  Unternehmer  die  Heimarbeiter 
gar  nicht  angegeben  hatten,  so  dass  sie  als  kleine  Fabrikanten 
erschienen,  während  ihr  Betrieb  durch  die  Heimarbeit  in  Wirklich- 
keit von  grosser  Bedeutung  war.  6)  Wo  »Vermittler«  als  selb- 
ständige Fabrikanten  nachgewiesen  wurden. 

Um  nun  die  Fehler  zu  verbessern  und  die  morphologische 
Beschreibung  der  Haus-Industrie  zu  ermöglichen,  verfuhr  man 
wie  folgt: 

1.  Man  entwarfdie  Liste  jener  Gewerbe,  die 
wirklich  als  Heimarbeit  gelten.  Zu  diesem  Behufe 
sah  man  alle  rosenfarbigen  Bogen  durch,  die  man  Gemeinde  für 
Gemeinde  bei  der  Revision  angewandt  hatte ,  und  auf  welchen 
man  alle  Hausarbeiter  durch  spezielle  Strichelung  gekennzeichnet 
hatte.  So  erhielt  man  eine  allgemeine  Liste  der  Gewerbe,  die  von 
den  Gezählten  selbst  als  Hausarbeiten  anerkannt  wurden.  Jedoch 
musste  man  eine  ziemliche  Anzahl  derselben  streichen  (wobei  man 
das  Formular  B  durch  das  Formular  A  ersetzte);  in  der  That 
giebt  es  Industrielle,  die  selbst  wieder  für  andere  In- 
dustrielle arbeiten,  also  der  Klasse  der  Hausarbeiter  nahe 
verwandt,  aber  doch  selbständig  sind,  z.  B.  Vergolder,  Drechsler, 
Stofffärber  etc.  Nur  durch  ein  aufmerksames  Studium  der  Be- 
dingungen aller  Fälle  und  Lagen  kommt  man  dahin  eine  Entschei- 
dung zu  treffen,  indem  man  etwa  folgende  Regeln  festhält: 

a)  Wer  immer  ein  Vollprodukt  für  Rechnung 
eines  Fabrikanten  von  gleichenProdukten  fabri- 
ziert, ist  Hausarbeiter:  z.  B.  Schuster,  Weisszeugmache- 
rin,  Schneiderin,  Weber.  Diese  Hausarbeiter  entstanden  wohl  dar- 
aus, weil  sie  nicht  im  Stande  waren,  ihre  Produkte  für  eigene  Rech- 
nung zu  verkaufen,  also  weil  sie  vom  ökonomischen  Stand- 
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punkte  unfähig  waren,  selbständig  zu  bleiben. 

b)  Wer  immer  ein  Teil-Produkt  für  Fabrikan- 
ten herstellt,  ist  als  Unternehmer  zu  betrach- 
ten, wenn  er  in  der  Lage  ist,  sich  durch  die  tech- 
nischen oderökonomischenBedingungen  seiner 
Arbeit,  unabhängig  durch  Kapi  talbesitz  oder  weit- 
gehenden Markt  aufrecht  zu  halten;  —  wo  nicht,  ist 
er  Heimarbeiter.  So  wird  der  StoffTärber  Unternehmer  sein, 
da  seine  Industrie  grosse  Einrichtungen  zur  Folge  hat  und  schweres 
Kapital  erfordert ,  aber  auch  mächtige  Klienten  von  Nah  und 
Fern  herbeiführt.  Wohingegen  der  Holzschuhaushöhler,  die  Schaft- 
stepperin u.  s.  w.  wenig  Hoffnung  haben  dürfen  sich  zu  einem 
unabhängigen  sozialen  Rang  zu  erheben ,  erstens  wegen  der  weit- 
gehenden technischen  Arbeitsteilung  ihres  Gewerbes ,  wodurch 
ihre  Abhängigkeit  bedingt  und  bloss  ein  kleines  Kapital  nötig 
ist,  zweitens  wegen  des  Umstandes,  dass  sie  nur  für  einige  wenige 
Personen  ihrer  nahen  Umgebung  arbeiten  können. 

2.  Nachdem  so  alle  Hausindustrien  festgestellt  waren,  nahm 
man  die  Formulare  A  (für  Unternehmer)  um  nachzusehen,  ob 
nicht  einige  unter  ihnen  in  Formular  B  (für  Arbeiter)  umgewan- 
delt werden  müssten.  In  allen  zweifelhaften  Fällen  erfolgten  Rück- 
sendungen; so  ist  z.  B.  das  einem  Weber  zurückgesendete  For- 
mular mit  folgender  Bemerkung  versehen : 

a)  Fabriziert  dieser  Weber  Wollstoffe,  Leinen  oder  Baumwollgewebe? 

b)  Verkauft  er  für  eigene  Rechnung  seine  Stoffe,  sei  es  di- 
rekt seinen  Klienten,  sei  es  im  Umherziehen,  sei  es  auf  dem  Markte? 

c)  Arbeitet  er  für  die  Gemeindebewohner  oder  die  der  Umgebung? 

d)  Oder  arbeitet  er  für  die  Rechnung  eines  Fabrikanten,  eines  Werkver- 
mittlers etc.  —  Im  letzten  Falle  sind  Namen  und  Adresse  des  Fabri- 
kanten, des  Werkvermittlers  etc.,  für  den  er  arbeitet,  anzugeben. 

Für  jede  Industrie  war  die  Redaktion  der  Zurücksendungs- 
note den  Spezialbedingungen  der  Industrie  angepasst;  und  nur 
hiedurch  gelangte  man  zur  Beseitigung  von  Irrtümern.  Dabei  zeigte 
diese  Revision,  wie  sehr  man  die  allgemeinen  Ausdrücke  ver- 
werfen muss :  der  einfache  Ausdruck  »für  eigene  Rechnung«,  wel- 
cher bei  der  Zählung  den  Unternehmungschef  charakterisierte, 
schützte  nicht  vor  zahlreichen  falschen  Auslegungen  trotz  sehr  ge- 
nauer Anweisungen.  Man  muss  also  die  Frage  konkret 
machen  und  die  gefragte  Person    in  ein  form- 
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liches  Netz  von  Fallstricken  verwickeln,  wenn 
man  Erfolg  haben  will. 

3.  Man  forschte  nach,  ob  die  als  Unternehmer  auf  Formular  B 
bezeichneten  Personen  schon  gezählt  waren;  wenn  nicht,  so  Hess 
man  sie  zählen.  In  beiden  Fällen  verlangte  man  von  diesen  Per- 
sonen zu  wissen,  ob  sie  selbständige  Fabrikanten  seien  oder  bloss 
Vermittler. 

4.  Für  alle  Heimarbeiter,  die  selbst  in  der  Werkstatt  Arbeiter 
beschäftigen,  stellte  man  zugleich  ein  Formular  A  auf,  auf  welches 
man  quer  einen  farbigen  Streifen  geklebt  hatte  und  welches  man 
im  Innern  der  resp.  Formulare  B  anbrachte. 

Im  Ganzen  verlangten  diese  Operationen  ungefähr  10  OOO  Rück- 
sendungen des  Formulars  A  mit  Spezialnoten  versehen  und  die 
Expedition  von  zahlreichen  Kinforderungsschreiben  und  Aehn- 
lichem.  In  gewissen  Fällen  wurde  sogar  eine  Reise  an  Ort  und 
Stelle  zur  genauen  Feststellung  der  Lage  der  Hausindustrie  rat- 
sam. Die  Gesamtzahl  der  so  festgestellten  Unternehmer  mit  Haus- 
arbeitern beläuft  sich  auf  mehr  als  5000.  Es  arbeiteten  drei  Agen- 
ten mit  einem  Chef-Revisor  an  dieser  Extrarevision  der  Hausin- 
dustrie sieben  Monate.  Die  Arbeit  gelang  so  gut,  dass  die  statistische 
Morphologie  der  ganzen  Hausindustrie  für  Belgien  aufgestellt  wer- 
den konnte,  was  besonders  ihrer  Neuheit  wegen  ein  interessanter 
Punkt  war.  Auf  die  Basis  der  statistischen  Angaben  hin  wurde 
dann  eine  Abteilung  des  Arbeitsamts  damit  beauftragt,  Monogra- 
phien über  jede  Hausindustrie  auszuarbeiten ;  die  damit  Beauf- 
tragten sind  dazu  besonders  kompetente  Leute,  welche  nach 
einheitlichem  Plan  vorzugehen  wissen. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnitts  sei  noch  eine  Bemerkung  ge- 
stattet, die  Frage,  ob  die  Hausindustriellen  einer  Betriebszählung 
unterworfen  sein  müssen ,  scheint  nicht  zweifelhaft  zu  sein;  für 
den  Gesetzgeber  und  Fabrikinspektor  besteht  kein  Unterschied 
zwischen  der  Werkstätte  eines  Schusters  mit  drei  Arbeitern,  sei 
der  Schuster  selbständig  oder  ein  Hausarbeiter.  Die  nähere  Be- 
zeichnung des  >Schuster«  in  der  Klassifikation  als  Heimar- 
beiter für  Rechnung  eines  Fabrikanten  genügt 
vollständig  die  rechtliche  und  ökonomische  Lage  zu  präzisieren. 

IX.  Klassifikation  der  Industrien  und  Gewerbe. 

In  dem  Aufsatz  »ZurTechnik  der  Ausbeutung  berufsstatistischer 
Angaben«  in  diesem  Archiv.  Band  IV.  2.  S.  483  u.  ff.  und  in 
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seinem  Werk  »Statistik  und  Gesellschaftslehre«  Band  I.  S.  69  em- 
pfiehlt Herr  Prof.  v.  Mayr  eine  Klassifikation  der  Gewerbsarten  nur 
nach  reiflicher  Prüfung  des  Materials  und  nicht  nach  einem  vor- 
her ausgedachten  Plane  aufzustellen. 

So  zu  verfahren  sah  man  sich  bei  der  belgischen  Zäh- 
lung gezwungen.  Es  war  unmöglich ,  irgend  welche  der  be- 
reits bestehenden  Klassifikationen  der  Industrien  ohne  grosse 
Modifikationen  zu  adoptieren,  besonders  weil  sie  nicht  allzeit 
technisch  exakt  waren  und  nicht  genug  die  Einzelheiten  der 
Gewerbegliederung  berücksichtigten.  Es  schien  mir  unzulässig 
unter  einer  Benennung,  die  gezwungenerweise  weitumfassend 
wäre,  verschiedene  Industrien  aufzunehmen  ;  das  Interesse  einer  Ana- 
lyse und  einer  Statistik  im  Besondern  liegt  ja  gerade  in  der  feinen 
Spezifikation  der  Spezialitäten.  Aus  diesen  Gründen  war  es  not- 
wendig nach  Massgabe  der  Prüfung  der  Kormulare  die  Klassifi- 
kation aufzustellen.  Also  es  sind  a  priori  die  Industrien  selbst, 
welche  die  Klassifikation  herstellten,  und  war  es  nicht  die  Klassi- 
fikation, welche  die  Industrien  zwang  in  ihre  resp.  Rubriken  ein- 
zutreten. Natürlich  forderte  diese  Arbeit  doppelt  so  viel  Zeit, 
da  ja  dieselbe  erst  nach  Durchsehung  aller  Formulare  definitiv 
gemacht  werden  konnte;  und  dann  mussten  infolge  der  einge- 
führten Modifikationen  die  Formulare  revidiert  werden  um  ihre 
Bezeichnung  genau  der  Liste  anzupassen.  Jede  Industrie  bekam 
eine  eigne  Zahl;  die  Aufnahme  der  Dezimalklassifikation  des 
Amerikaners  Dewey  erlaubte  dann  die  zu  zahlreichen  Abände- 
rungen des  Schemas  zu  vermeiden,  weil  genug  Platz  blieb,  um 
neue  Zahlen  zwischen  die  alte  einzuschieben. 

Das  Hauptprinzip  der  Klassifikation  war,  keine  rein  logischen 
Einteilungen  zu  machen  :  die  einzige  Grundlage  der  Gruppie- 
rung war  die  Beobachtung  der  industriellen  Wirk- 
lichkeit: man  vereinigte  nur  das,  was  auch  praktisch  zu- 
sammengehörte. So  hat  der  Ausdruck  »Textilindustrie«  seinen 
eigenen  Sinn:  hier  darf  man  Stroh  z.  B.  nicht  aufnehmen  unter 
dem  Vorwande ,  dass  die  Strohprodukte  aus  geflochtenen  Fie- 
bern bestehn;  auch  giebt  es  keinen  Zusammenhang  zwischen 
der  Glasindustrie  und  der  Arbeit  eines  Töpfers  oder  eines  Mau- 
rers, obschon  hier  und  dort  »erdige«  Masse  verbraucht  wird,  wie 
ja  Sand  die  Grundlage  der  Glasindustrie  ist.  Das  empfohlene 
System  führt  dazu ,  eine  Rubrik  für  »Sonstige  Industrien«  zu 
schaffen,  wo  alle  diejenigen  sich  gruppieren  die  sonst  nirgends 
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untergebracht  werden  können.  Diese  mannigfaltigen  Industrien 
sind  aber  sämtlich  von  geringer  Bedeutung  und  ihre  Existenz 
selber  ist  eine  Thatsache,  welche  die  Klassifikation  aus  reiner  Liebe 
zur  Klassierung  und  abstrakten  Logik  sich  nicht  anstrengen  darf 
zu  verhehlen. 

Was  die  Klassifikation  selbst  anbetrifft,  so  war  sie  durch 
zwei  Angaben  des  Formulars  sehr  erleichtert:  durch  die  Erkun- 
digungen über  »die  Produkte«  (siehe  Seite  119)  und  durch  die 
»Arbeiterkategorien«  ;  so  war  es  oft  möglich  geworden,  die  In- 
dustriebranche genau  festzustellen ;  zwei  Ingenieure  unter  Zuhilfe- 
nahme technischer  Wörterbücher  haben  daran  mitgearbeitet  Die 
beiden  Angaben  über  die  »Produkte  und  Arbeiterkategorien«  sind 
zur  Klassifikation  unbedingt  notwendig ,  was  auch  zahlreiche 
Fälle  bewiesen  haben.  Hierher  gehören  u.  A.  zwei  Etablisse- 
ments, die  als  S  t  a  h  I  h  ü  1 1  e  n  angegeben  waren,  in  der  That  aber 
bloss  Stahlgiessereien  waren;  dies  fand  man  durch  die 
Arbeitskategorien;  eine  andere  Fabrik,  die  angab,  20  verschie- 
dene chemische  Produkte  zu  fabrizieren,  beschäftigte  bloss 
3  Arbeiter,  um  die  anderswo  fertiggestellten  Produkte  zu  zer- 
malmen; ein  sogenannter  > Wagenbauer  für  Luxus-  und  Last- 
wägen* beschäftigte  nur  Schmiede1)  etc. 

Charakteristisch  bei  der  Klassifikation  ist  der  technische  Un- 
terschied in  dem  Verfahren  bei  der  Fabrikation  eines  und  des- 
selben Produktes :  so  stellte  man  für  sich  die  Handfabrikation 
und  Maschinenfabrikation  der  Schuhe,  Stoffe,  Möbel  etc.,  um 
in  einer  spätem  Zählung  den  Einfluss  der  Evolution  des  Maschi- 
nenwesens klar  darstellen  zu  können. 

Hier  findet  in  der  Klassifikation  auch  die  Trennung  der  Arbei- 
ten in  zwei  Extrarubriken  —  unter-  und  oberirdische  Betriebe  —  bei 
ein  und  demselben  Bergwerk  ihre  Stelle ;  diese  zwei  Teile  wurden 
als  Unternehmungsabteilungen  betrachtet  (siehe  Seite  113  u.  ff.), 
d.  h.  zuerst  getrennt  und  nachher  vereint  in  ihrer  resp.  Sektion. 

In  vielen  Fällen  war  es  nötig,  die  Formulare  zurückzuschicken 
oder  selbst  an  Ort  und  Stelle  sich  zu  begeben.  Wie  befremdend 
dieses  auch  scheinen  möge,  man  kann  sich  nie  ganz  auf  die  Aus- 
sagen der  Industriellen  selbst  verlassen;  viele  bezeichnen  ihre 

1)  In  seiner  Einleitung  über  die  französische  Zahlung  von  1896,  Seite  33,  spricht 
L.  March  über  analoge  Erwägungen;  dort  wurden  die  professionellen  Spezalitäten 
aber  nur  durch  die  Rekonstruktion  des  Unternehmens  mit  den  Arbeiterformularen 
erlangt. 
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Fabrikation  mit  einem  wenig  wissenschaftlichen  Namen  und  eine 
Klassifikation  ist  alsdann  nicht  möglich;  auch  wenden  sie  oft 
Benennungen  aus  der  lokalen  Volkssprache  an,  um  eine  oder  die 
andere  Industrie  zu  bezeichnen.  So  bedeutet  das  flämische  Wort 
»borduur«  (Stickerei)  je  nach  der  Gegend  Klöppelspitzen,  Borten- 
wirkerei, Nadelspitzen,  Tüllstickerei,  Leinwandstickerei  zugleich  1 
Weiter  muss  man  die  subjektive  Auffassung  der  Zählungsagen- 
ten berücksichtigen,  welche  die  Zählung  vornehmen.  Oft  auch 
frug  man  nach  Mustern  der  fabrizierten  Produkte  ;  in  jedem  Falle 
wo  man  die  Formulare  zurücksenden  musste,  begleitete  man  die- 
selben mit  einer  Bemerkung,  die,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
so  redigiert  war,  dass  bei  Beantwortung  derselben  die  befragte 
Person  selbst  wider  Willen  alles  offenbaren 
musste.    Als  Beispiel  stellen  wir  hier  nur  das  Folgende  hin: 

1.  Welche  Art  Stickerei  machen  Sie? 

2.  Ist  es  Tüllstickerei,  auf  Gardinen  etc.,  wie  man  in  der  Stadt 
Lierre  zu  machen  pflegt? 

3.  Ist  es  Stickerei  für  Möbelstoffe  ? 

4.  >    >        »         t  Taschentücher,  Tischgedecke  etc. 

5.  Geschieht  die  Stickerei  mit  der  Hand  auf  einem  Kissen? 

6.  Oder  durch  eine  andere  Handarbeit? 


1.  Bereiten  Sie  Chokolade  aus  Kakao? 

2.  Oder  kaufen  Sie  die  schon  fertige  Chokolade? 

3.  Oder  bereiten  Sie  bloss  Fantasieformen  aus  Chokolade? 


1.  Worin  besteht  ihre  Fabrikation? 

2.  Machen  Sie  Kreide-Stäbe? 

3.  Oder  andere  Produkte?  (zählen  Sie  alle  sorgfältig  auf.) 

So  kam  man  in  Belgien  zu  einer  Klassifikation  mit  858  Rubri- 
ken, 18  Gruppen  und  59  Klassen  ausmachend;  zum  Vergleiche 
setzen  wir  andere  Klassifikationen  hieher  : 

Deutsche  Gewerbe-Zählung  (1895)  262  Rubriken. 

Französische  Berufs-Zählung  (1896)  1184 

Amerikanische  Gewerbe-Zählung  (1890)  356  » 

Schweizerische  Fabrik-Statistik  (1895)  150 

Bei  all'  dieser  Mühe  ist  man  hier  noch  nur  in  der  Mitte  der 
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Klassifikationsarbeit  angelangt;  denn  wozu  dient  eine  exakte  tech- 
nische Aufstellung,  wenn  der  Agent,  dem  es  obliegt  jedes  Formular 
mit  der  entsprechenden  Nummer  zu  bezeichnen  sich  in  der  Bestim- 
mung der  Industrie  verfehlt.  Die  Erfahrung  lehrte  es  mich,  dass 
dabei,  abgesehen  von  menschlichem  Irrtum,  bedeutende  Verwir- 
rungen vorkommen.  Um  nun  diese  Irrtümer  aufs  Minimum  herab- 
zusetzen, veranstaltete  man  thatsächlich  eine  doppelte  Markierung 
der  Formulare,  da  sie  nur  definitiv  nach  der  Herstellung  der  Klassi- 
fikation markiert  wurden.  Weiter  wurden  alle  solche  Formulare, 
die  den  mindesten  Zweifel  erweckten ,  für  sich  gelegt  und  noch- 
mals nachgesehen ;  die  Hauptregel  bestand  darin,  dass  ein  Agent 
sich  nur  dann  entscheiden  durfte,  wenn  vollständige  Gleichheit  mit 
dem  Titel  der  Klassifikation  und  der  Auszeichnung  des  Formulars 
bestand. 

Wie  ich  schon  jetzt  anführen  kann ,  war  noch  Folgendes 
wichtig.  Nachdem  die  erste  Darstellungstabelle  nach  Industrien 
und  Gemeinden  aufgestellt  war,  wurde  das  Manuskript  nochmals 
sorgfältig  revidiert ;  wo  eine  Ortschaft  mit  falsch  angegebenen 
oder  möglicherweise  fehlenden  Industrien  bestand,  wurde  eine 
Spezialkontrolle  der  Markierung  eingerichtet.  So  machte  man 
zahlreiche  und  vielleicht  nicht  minder  wichtige  Veränderungen, 
ehe  man  die  Bogen  zum  Setzer  schickte;  es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  man  erst  dann ,  wenn  alles  beieinander  gruppiert  ist ,  ein 
Schlussurteil  abzugeben  im  Stande  ist. 

Es  möchte  dieser  Luxus  von  Vorsichtsmassregeln  Einzelnen 
etwas  zu  weitgehend  erscheinen,  vielleicht  findet  ein  anderer  auch, 
dass  zu  viel  Zeit  vergeudet  wurde.  Ich  meinesteils  kann  nie  diese 
Meinung  teilen.  Die  Klassifikation  und  deren  Anwendung  auf 
die  Formulare  ist  für  mich  eine  der  wichtigsten  Arbeitsaufgaben 
des  Zentralbureau.  Alles  hängt  von  der  Klassifizierung  der  For- 
mulare ab:  Alter  der  Arbeiter,  Arbeitsstundenzahl,  Löhne,  Studium 
der  ökonomischen  Ausbreitung  der  Industrien,  Ausnützung  der 
Statistik  für  Zollfragen  etc. ;  all  dies  ist  wertlos,  wenn  die  Klas- 
sifikation nicht  genug  detailliert  ist  oder  wenn  die  Markierung  der 
Formulare  von  unerfahrenen  oder  unachtsamen  Agenten  ausge- 
führt worden  ist. 

X.  Allgemeine  Kritik  des  Verfahrens. 

Vor  allem  muss  ich  bemerken,  dass  es  unrichtig  wäre,  wenn 
man  im  Ausland  annehmen  wollte,  das  belgische  Arbeitsamt  habe 
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eine  neue  Methode  der  Gewerbezählung  einführen  wollen,  welche 
charakterisiert  wäre  durch  : 

1)  Trennung  der  Gewerbczählung  von  der  allgemeinen  Berufs- 
zählung; 2)  Ermittlung  der  Zählungseinheiten  aus  den  Bevölke- 
rungsregistern. 

Das  wäre  zweifach  ungenau:  erstlich  deshalb,  weil  die 
Verselbständigung  der  Gewerbezählung  eine  für  das  Arbeitsamt 
von  vornherein  feststehende  Thatsache  war  (siehe  Seite  102).  Ich 
glaube  (Seite  103 — 104)  zur  Genüge  gezeigt  zu  haben,  dass  das 
Problem,  welches  das  Amt  nolens  volens  lösen  musste,  darin 
bestand,  >eine  Industriezählung  der  Unternehmer  und  Arbeiter- 
familien ohne  allgemeine  Zählung  zu  veranstalten«.  Die  Lösung 
dieses  Problems  war  also  ein  Notbehelf  und  nicht  eine  M  e- 
thode  für  sich. 

Zweitens  wäre  die  obige  Meinung  deshalb  falsch ,  weil 
die  angewandten  Mittel  nicht  die  Bevölkerungsregistcr 
allein  waren,  sondern  diese  zusammen  mit  dem  Rundgang 
der  Agenten  (S.  133),  mit  dem  Gemeindeadress- 
buch (S.  140),  mit  der  Kontrolle  der  Arbeitgeber 
durch  die  Angaben  der  Arbeitnehmer  (S.  141)  mit 
der  Revision  der  Formulare  für  Arbeiterfa- 
milien (S.  142) ,  mit  der  Speziairevision  für  Haus- 
industrie. Es  kam  mir  niemals  der  Gedanke,  das  System  auf 
ein  einziges  seiner  Elemente:  das  Bevölkerungsregister,  zu  be- 
schränken. 

Das  Erste,  was  nun  nachzuweisen  bleibt,  ist  die  Behauptung, 
dass  die  belgischen  Bevölkerungsregister  die  möglichst  vollkom- 
mene Grundlage  einer  von  einer  Allgemeinzählung  abgesonder- 
ten Gewerbezählung  darstellten.  Die  Bevölkerungsregister  waren 
thatsächlich  eine  genaue  Kopie  der  Haushaltungsformulare 
der  allgemeinen  Zählung  von  1890,  die  5  Jahre  9  Monate  vorher 
stattgefunden  hatte.  Andererseits  ist  in  Belgien  allgemein  bekannt, 
dass  die  Einschreibung  auf  den  Bevölkerungsburcaus  und  die 
Anzeige  der  Wohnungswechsel  bei  allen  Klassen  der  Bevölkerung 
geschieht.  Kaum  dass  man  irgendwo  ein-  und  ausgeht,  kommt 
schon  der  Polizeiagent  um  zur  Inskription  zu  mahnen,  wenn  solches 
nicht  schon  geschehen  ist,  wobei  natürlicherweise  die  Furcht  vor 
Strafe  viel  einwirkt. 

Hiefür  können  einige  Beweise  aus  der  Zählung  selbst  geliefert 
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werden.  Die  Stadt  Brüssel  ist  sicherlich  schon  durch  ihre  Lage 
als  Hauptstadt  im  Zentrum  des  Landes  der  Mittelpunkt  der 
grössten  Beweglichkeit  der  Bevölkerung1).  Nun,  es  wurden  1170 
Formulare  A  an  Unternehmer  aller  Gewerbe  zurückgeschickt, 
und  es  kam  kein  einziges  zurück ,  für  das  man  die  gegen- 
wärtige Wohnung  derselben  nicht  gefunden  hätte,  innerhalb  unge- 
fähr zweier  Jahre.  Von  3556  Formularen  B  für  Arbeiterfamilien, 
die  zurückgeschickt  wurden,  hatten  in  derselben  Zeit  1235  dieser 
Familien  ihre  Adresse  gewechselt  und  254  waren  unauffindbar; 
von  diesen  254  müssen  118  fremde  Familien  abgerechnet  werden, 
die  sich  begreiflicherweise  leichter  von  der  allgemeinen  Uebung 
ausschliessen ;  bleiben  noch  136  Familien  wovon  54  aus  Einzel- 
personen bestehen  (Mann  oder  Frau)  d.  h.  aus  herumziehenden 
Arbeitern;  so  dass  nur  von  82  Familien  jede  Spur  verloren  war, 
und  zwar  von  53  derselben  erst  nachdem  sie  schon  öfters  ge- 
wechselt und  diese  Wechsel  im  Register  angezeigt  hatten ;  also 
29  rein  belgische  Familien ,  innerhalb  2  Jahren ,  d.  i.  2.3  °/o  im 
Ganzen  wanderten  aus,  ohne  sich  beim  Bevölkerungsregister  an- 
zugeben. Es  ist  dies  eine  sehr  geringe  Zahl,  wenn  man  bedenkt, 
dass  in  einer  Hauptstadt  viele  Arbeiter  Stellen  fingieren,  da  ver- 
schiedene Gewerbe  dazu  dienen,  weniger  zustehende  Stellungen 
zu  verbergen.  Und  wenn  man  bedenkt,  dass  diese  Personen  nicht 
einmal  selbst  ihre  Hausherrn  und  Nachbarn  in  Kenntnis  ihrer  neuen 
Wohnung  setzten,  da  es  der  Polizei  unmöglich  war,  sie  aufzufin- 
den, so  kann  man  gewiss  darauf  schliessen,  dass  es  Leute  von  un- 
regelmässigen Gewohnheiten  waren. 

Betrachten  wir  noch  eine  andere  Thatsache.  In  den  8  Vor- 
städten Brüssels  hatten  von  440  Schneiderinnen  und  Weiszeug- 
macherinnen,  von  denen  man  nicht  wusste,  ob  sie  Heimarbeite- 
rinnen seien  oder  nicht,  2lj2  Jahre  nach  der  Zählung,  118  ihre 
Wohnung  gewechselt  und  25  konnten  nicht  aufgefunden  werden. 
Diese  Zahl  schmilzt  zu  12  zusammen,  wenn  man  eine  gewisse  Ge- 
meinde weglässt. 

Auch  aus  der  Provinz  haben  wir  ein  Faktum:  In  der  Provinz 
Lüttich,  unter  u 000  Formularen,  für  Bergwerkarbeiterfamilien  in 
210  Gemeinden  zurückgeschickt,  war  keines,  das  6  Monate  nach 

1)  Als  Beweis  dieser  Beweglichkeit  der  Bevölkerung  in  der  Hauptstadt  (die  Vor- 
städte nicht  einbegriffen),  sei  hier  angeführt,  das»  man  im  Jahr  1896  auf  195000 
Einwohner ,  im  Register  80  000  Veränderungen  einschrieb  für  das  Innere  der  Stadt, 
ausserdem  27000  Aus-  und  31000  Einwanderungen. 
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der  Zählung  nicht  die  Familie  angetroffen  hatte. 

Alle  diese  Thatsachen  sind  der  Zählung  von  1896  selbst  ent- 
nommen. Aber  auch  eine  vom  Statistischen  Dienst  des  Ministeriums 
des  Innern  vorgeschriebene  Kontrolle-Enquete  liefert  sehr  interes- 
sante Ziffern  über  die  Vollständigkeit  der  Bevölkerungsregister. 
Im  November  1896  bezw.  Mai  1897  fand  man: 

in  108  Gemeinden  d.  Bez.  Krüssel     1963  nicht  eingeschrieb.  Pers.  auf  183  908,  also  I , l °/o 

»  101  >  »  »  Lüttich  2244  »  »  »  172802.  »  1,3» 

•   46  »  »  »  Verviers  670  »  »  »     »  76  979,  >  0,8  » 

.36  »  »  >  Hriigge  2S9  •  »  »      »  67843.  »  0,4. 

28  »  »  »  Ostende  352  »  »  >»  40641,  0,8 

Die  grosse  Mehrheit  der  nicht  eingeschriebenen  Personen  waren 
Dienstboten ,  Landarbeiter  etc. ,  welche  im  Hause  ihres  Arbeit- 
gebers wohnen ;  z.  B.  in  den  108  oben  citierten  Gemeinden  des  Be- 
zirks Brüssel  fand  man  nur  93  nicht  eingeschriebene  »Haushal- 
tungen« auf  die  Gesamtbevölkerung  von  184  908  Einwohner. 

Aus  alledem  lässt  sich  schliessen,  tlass,  was  die  Modifikationen 
in  der  Bevölkerung  seit  1890  angeht,  durch  Geburten ,  Todesfälle 
und  Wohnungswechsel ,  die  belgischen  Register  zur  Genüge  die 
effektive  Lage  der  Bevölkerung  in  1896  darstellten,  wie  sie  sich 
aus  einer  gleichzeitigen  allgemeinen  Volkszahlung  ergeben  hätte. 

Aber  sie  waren  unvollständig  und  mussten  es  sein  durch 
den  Wechsel  in  der  gewerblichen  Thätigkeit  oder  durch  Neuergrei- 
fung einer  solchen  seit  1896  (S.  144). 

Nun,  aus  Vorstehendem  ziehe  ich  eine  erste  Hauptkonklusion : 
Da  es  unmöglich  ist,  für  eine  abgesonderte  Ge- 
werbezählung eine  vollkommenere  Quelle  zu 
denken,  als  Be  Völker  11  ngsregist  er,  welche,  wie 
die  belgischen,  alle  zehn  Jahre  von  den  Hau  s  - 
haltungsformularen  einer  allgemeinen  Zählung 
kopiert  werden,  und  stets  auf  dem  Laufenden 
über  allen  Wechsel  des  Zivilstandes  und  der 
Wohnung  gehalten  bleiben;  da  aber  gleichwohl 
diese  Quelle  nicht  genügt,  so  steht  es  ausser 
Frage,  dass  eine  Gewerbezählung  in  Verbindung 
mit  einer  allgemeinen  Zählung  vorgenommen 
werden  muss1). 

l)  Es  ist  charakteristisch,  dass  man  selbst  dort,  wo  entgegengesetzte  Vorschläge 
vorher   angenommen  worden  waren   (seitens  der    österreichischen  Handelskammern), 
Allgcm.  Statistische»  Archiv.    VI.  Hand.    I.  Halbbd.  I  I 
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Eine  schwere  Einwendung  gegen  die  Gleichzeitigkeit  der  Zäh- 
lungen ist  die,  dass  die  allgemeinen  Volkszählungen  in  vielen 
Ländern  am  31.  Dezember  abgehalten  werden.  Es  ist  dies  aber 
für  eine  Industriezählung  ein  schlechter  Zeitpunkt.  Das  einzige 
Mittel  zur  Lösung  der  Schwierigkeit  liegt  nun  darin,  die  normale 
Betriebsthätigkeit  eines  z.  Z.  stillstehenden  Unternehmens  festzu- 
stellen und  für  diese  Periode  die  Nachweisungen  zu  geben,  oder 
wie  in  Deutschland  geschehen  ist,  eine  zweite  Allgemcin-Zählung  zu 
günstigem  Zeitpunkte  abzuhalten.  Man  könnte  auch  die  Industriezäh- 
lung etwa  verschieben,  indem  man  immer  noch  die  allgemeine  Zäh- 
lung als  Basis  nimmt,  wie  dies  bei  der  Beratung  der  Handelskammern 
in  Oesterreich  vorgeschlagen  worden  ist,  oder  endlich  äussersten- 
falls  die  allgemeine  Zählung  auf  ein  anderes  Datum  als  den  31. 
Dezember  verlegen. 

Man  darf  aber  nicht  annehmen,  die  Thatsache  allein,  dass  die 
Industriezählung  mit  der  allgemeinen  Volkszählung  verbunden 
wäre,  mache  alle  andern  Teile  des  1896  in  Belgien 
in  Kraft  getretenen  Systems  überflüssig. 

Es  ist  nicht  zweifelhaft ,  dass  die  Hauptursache  der  Auslas- 
sung von  Unternehmern,  die  dann  teils  durch  die  Zählungsagentcn 
bei  ihrem  Rundgang,  teils  durch  die  Hauptrevision  oder  die  Spe- 
zialrevision  der  Hausindustrie  aufgefunden  wurden,  nicht  die  Nicht- 
einschreibung  im  Register  war,  sondern  eine  fehlerhafte  und  un- 
vollständige Einschreibung,  d.  h.  im  allgemeinen  auf  Hehlern 
in  den  Haushaltungsformularen  der  allgemeinen 
1890er  Zählung,  oder  bei  den  persönlichen  Meldun- 
gen im  Bevölkerungsbureau  seit  1890  beruhte. 

In  der  That  kommt  es  verhältnismässig  selten  vor,  dass  man 
als  Unternehmer  ein  Gewerbe  anfängt  und  dabei  in  der  nämlichen 
Wohnung  bleibt.  Oft  geschieht  die  Einschreibung  bei  einer  Heirat 
auf  die  neue  Wohnung  hin  ;  oder  man  mietet  eine  Werkstätte  u.  s.  w. 

Es  steht  also  fest,  dass,  wenn  die  Industriezählung  mit  der 
Volkszählung  zusammengefallen  wäre,  drei  Viertel  der  aufgefun- 
denen Auslassungen  doch  konstatiert  worden  wären 

schliesslich  doch  mit  Stimmeneinheit  zur  Gleichzeitigkeit  der  Gewerbe-  und  Volkszählung 
zurückgekommen  ist.  (Hierüber  siehe  den  Aufsatz  von  Juraschek,  in  der  > Statistischen 
Monatschrift«  1898,  S.  619.) 

l)  Es  sei  darauf  hingewiesen,  dass  bei  der  letzten  deutschen  Gewerbezählung 
festgestellt  wurde,   dass  1500  Etablissements  in  Breslau  fehlten,  und  zwar  durch  ein- 


Digitized  by  Google 


Die  belgische  Industrie-  und  Gewerbezählung  von  1896.  163 


Unter  all  den  Ursachen  dieser  Thatsache  müssen  wir  folgende 
praktische  Schwierigkeiten  ins  Auge  fassen:  a)  von  den  Leuten 
die  richtige  Benennung  ihrer  verschiedenen  gewerblichen  Thätig- 
kcitcn  zu  erhalten ,  besonders  wenn  jene  nicht  gleichzeitig  statt- 
finden, sondern  sich  saisonmässig  folgen;  b)  zwischen  Handel  und 
Industrie  zu  unterscheiden,  wenn  selbst  fabrizierte  Produkte  im 
Detail  verkauft  werden  ;  c)  die  verschiedenen  ökonomischen  und 
juridischen  Verhältnisse  der  Hausindustrie  zu  entdecken ,  und 
d)  die  Fälle  von  Gewerbetreibenden,  die  bei  Einzelnen  auf  Tage- 
lohn arbeiten,  zu  bestimmen. 

Auf  Grund  der  belgischen  Erfahrung  halte  ich  aufrecht,  dass 
trotz  einer  ausgezeichneten  allgemeinen  Zählung 
die  zur  selben  Zeit  abgehalten  wird,  man  in  der 
Gewerbezählung  stets  zahlreiche  Auslassungen 
antrifft,  so  dass  man  eine  derartige  Revision,  wie 
man  sie  in  Belgien  abgehalten,  für  notwendig 
finden  wird,  d.  h.  zum  Mindesten  eine  Generalkontrole  der 
Unternehmer  durch  die  Erklärungen  der  Arbeiter1). 

Es  ist  das  aber  nicht  Alles  :  erforderlich  ist  noch  eine  Gene- 
ralkontrolle der  Betriebe  um  alle  Doppelzählungen  zu  ver- 
meiden (S.  145),  sodann  die  Zählung  von  stillstehenden  Unterneh- 
men, die  als  solche  in  Aktivität  angeschrieben  stehen  (S.  148)  zu 
bewirken,  und  schliesslich,  um  Genauigkeit  in  Allem,  was  die 
Hausindustrie  (S.  151)  oder  die  Industrie  in  der  Familie  (S.  147) 
berührt,  zu  erzielen. 

Die  tiefe  Kritik  von  Richard  Riedl  über  die  deutsche  Indu- 
striezählung zeigt,  wie  wenig  für  diesen  vierfachen  Zweck  das  Zu- 
sammentreffen mit  einer  gleichzeitigen  Volkszählung  in  sich  ge- 
nügt. Riedl  hat  immer  nur  mit  Hypothesen  raisonniert  und  bis  jetzt 
hat  man  in  keinem  Lande  die  Auslassungen  und  Doppelzählungen 
genau  entdecken  können;  nur  die  belgische  Revision  erlaubte 
solches.  Wie  auch  Riedl  bemerkt,  sind  die  statistischen  Einheiten 
einer  Volks-  und  einer  Industriezählung  sehr  verschieden:  für  die 

fache  Vergleichung  mit  den  Stcuerrollen  (XI.  Konferenz  der  Deutschen  Stadte- 
statistiker  im  oben  citierlen  Artikel  von  R.  Riedl.  S.  131). 

I)  Die  andern  Elemente  des  1896er  Systems  könnten  in  Wegfall  kommen;  der 
Rundgang  der  Agenten  wird  natürlich  unnütz  im  Falle  einer  Allgcmeinzählung ;  das 
Adressbuch  durfte  bloss  als  Ausweis  für  Erkundigungen  dienen  ;  die  Extra- Revision  der 
Hausindustrie  könnte  teils  durch  eine  Ergänzung  des  Formulars  vermindert  werden, 
teils  sich  mit  der  Haupt-Kontrolle  verbinden;  die  Revision  der  Formulare  für  Arbeiter- 
Familien  könnte  zugleich  mit  dieser  Kontrolle  geschehen. 

II  * 
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eine  sind  es  Personen,  für  die  andere  Sachen.  Die  Logik  zeigt 
schon  ausser  allen  evidenten  Anzeichen,  dass  diese  Zwiespältig- 
keit zu  bedauernswerten  Resultaten  führen  muss.  Das  Mittel,  um 
alledem  auszuweichen,  ist  aber  nicht  die  absolute  Trennung  der 
Industriezählung  von  der  Allgemeinzählung,  wie  Riedl  glaubt,  denn 
das  führte  noch  zu  grossem  Uebeln.  Indem  man  für  Revisions- 
zwecke das  Unternehmen  durch  die  dort  Beschäftigten  aufs  Neue 
konstruiert,  findet  man  den  Uebergang  von  der  Einheit  >Person« 
zur  Einheit  tSache«,  und  um  das  zu  erreichen,  ist  es  unbedingt 
notwendig,  alle  Arbeitnehmer  um  den  Namen,  das  Gewerbe  und 
die  Adresse  der  Arbeitgeber  zu  befragen ;  was  auch  Garantien 
bildet,  dass  alle  Personen,  die  einen  industriellen  Arbeitgeber  an- 
geben können,  wirklich  Arbeiter  sind,  und  auf  der  andern  Seite, 
dass  die  übrigen  als  Arbeitgeber  enthüllt  werden. 

Hieraus  entwickelt  sich  meine  zweite  Hauptkonklusion : 
Eine  Ge  Werbezählung,  die,  wie  in  der  ersten 
Mauptkonklusion  gesagt,  mit  einer  Volkszäh- 
lung verbunden  wird,  muss  in  der  Weise  veran- 
staltet werden,  dass  sie  die  Kontrolle  der  Be- 
triebe durch  die  Erklärungen  der  dort  Beschäf- 
tigten gestattet1). 

Betrachtet  man  die  belgische  Erhebung  von  1896  in  ihrer 
Gesamtheit  von  einem  andern  Standpunkte  aus,  so  wird  man  be- 
merken, dass  eine  volle  Serie  von  Einzelrevisionen  und  Rücksen- 
dungen von  Formularen,  durch  Noten  erläutert,  notwendig  ge- 
worden war,  namentlich,  um  » Arbeitgeber  oder  »  Arbeiter  c  zu 
präzisieren,  um  die  organischen  Elemente  der  Hausindustrie 
zu  charakterisieren,  und  die  industrielle  Klassifikation  der  Unter- 
nehmen festzustellen ,  etc.  Diese  Operationen  geschahen  nach 
Vollendung  der  Zählung  selbst  aus  dem  Grunde,  weil  man  be- 
merkt hatte ,  dass  sie  notwendig  seien,  um  zu  einer  rigorosen 
Genauigkeit  zu  gelangen  und  vorzog,  sich  diese  Mühe  zu  machen, 
als  etwas  Unzuverlässiges  und  Unbestimmtes  zu  veröffentlichen. 
In  Wirklichkeit  wurde  denn  bei  der  belgischen  Zählung  der  Ge- 
il Ks  ist  zu  bemerken,  dass  immer  mehr  die  Henennung  des  Arbeitgebers 
durch  den  Arbeitnehmer  sich  einfuhrt,  aus  andern  (mmden  als  den  oben  erwähnten. 
Man  vgl.  die  Formulare  der  Allgemeinzahlung  von  Ungarn  (18901  und  von  Frankreich 
(1896). 
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werbebogen  nach  der  Operation  an  sehr  häufige  Einzelfalle  an- 
gepasst. 

Was  ergiebt  sich  hieraus?  Zuerst  natürlich,  dass  man  bei  der 
Organisation  aus  Furcht  vor  dem  Missglücken  der  Sache  nicht 
genug  verlangt  hatte,  da  man  noch  sehr  eingeschüchtert  war 
durch  die  vollständige  Schlappe  von  1866  und  1880.  Aber  ausser- 
dem, es  ergiebt  sich  vornehmlich  daraus,  was  ich  als  dritte  Haupt- 
konklusion formuliere,  nämlich : 

Eine  Industrie  Zählung  ist  eine  so  delikate 
und  so  verwickelte  Operation,  dass  es  unmög- 
lich ist,  Allgemein  regeln  aufzustellen,  die  auf 
alle  Fälle  Anwendung  finden.  Solche  Allgemcinre- 
geln  müssten  zu  abstrakt  sein  und  würden  daher  die  Lösung 
konkreter  Schwierigkeiten  nicht  ermöglichen1).  Es  scheint  mir 
nicht  praktisch  zu  sein  in  den  Anweisungen2),  die  oft  mit  Indif- 
ferenz und  Unkenntnis  von  der  Bevölkerung  und  den  Zählern  be- 
handelt werden,  alle  Fälle  durch  allgemeine  Erläuterungen  vor- 
zusehen.  Die  richtige  Lösung  ist  meines  Erachtens  folgende: 

1.  Verschiedene  Formulare  müssen  vorbereitet  werden  (dürf- 
ten selbst  für  spätere  Arbeitserleichterung  von  verschiedener 
Farbe  sein),  und  zwar  in  grosse  Industriegruppen  eingeteilt,  die 
gleiche  Arten  von  Schwierigkeiten  bieten  und  welche  schon  bei 
der  Redaktion  der  Formulare  zu  berücksichtigen  sind. 

2.  Jede  Sorte  der  Formulare  muss  so  redigiert  werden,  dass 
die  befragte  Person  unvermeidlich  in  das  Netz  der 
Fragen  verstrickt,  die  Wahrheit  bekennen  muss, 
so  dass  ein  Automatismus  der  Fragen  und  Ant- 
worten realisiert  wird.  Es  giebt  viele  charakteristische 
Mittel,  um  zu  diesem  Resultate  zu  gelangen,  wie:  die  genaue 
Angabe  der  Gewerbsart,  die  detaillierte  Beschreibung  der  fabri- 
zierten Produkte  oder  der  geleisteten  Arbeit,  die  Erwähnung  — 
mit  genauer  Angabe  von  Gewerbe  und  Wohnung  —  der  Person, 
an  welche  die  Produkte  der  Arbeit  abgeliefert  werden ;  das  voll- 
ständige Verzeichnis  der  Arbeiterkategorien  u.  s.  w. 

3.  Im  allgemeinen  muss  auch  die  direkte  Verbindung  der 

1)  Belege  hiefür  liefert  L.  March'*  Meinung;    man  vgl.  dessen  oben  angefühlte 
lnlroduction,  S.  40. 

2)  Hierüber  vgl.  man  die   zutreffenden  Bemerkungen  von  (i.  von  Mayr  in  <K-m 
oben  zitierten  Artikel  >Allg.  Stat.  Archiv«,  IV.  Jahrgang. 
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Zählungsagenten  mit  dem  Zentralbureau  durch  alle  Mittel  erleich- 
tert werden. 

Es  Hesse  sich  dies  alles  in  einem  Wort  ausdrücken :  I  n- 
dividualisierung  der  Entscheidungen.  So  werden 
die  Schwierigkeiten  zergliedert  und  in  ihre  wesentlichen  Elemente 
zerlegt;  die  Lösung  liegt  dabei  der  gezählten  Person  selbst  ob, 
welche  gerade  die  kompetenteste  ist  und  fast  unbewusst  dazu  ge- 
bracht wird,  den  wirklichen  Zustand  zu  bekennen.  Damit  verlieren 
die  Instruktionen  wesentlich  an  Bedeutung;  ausserdem  hat  man 
immer  die  Elemente  der  gegebenen  Antwort  vor  sich,  was  die 
Kontrolle  derselben  sehr  erleichtert. 

Praktisch  würde  vom  Standpunkte  der  Organisation  der  Er- 
hebung aus,  ein  solches  System  folgendermassen  ausgeführt  werden. 
Das  Formular  der  Allgemeinzählung  umfasste  genaue  Fragen  über 
Beruf  und  Erwerb,  insbesondere  aber  über  solche  gewerbliche 
Thätigkeiten ,  die  sich  saisonweise  folgen.  Es  würde 
zuerst  wie  bei  der  einfachen  Zählung  ausgefüllt ;  dann  wäre  es  am 
Agenten,  wenn  er  das  Formular  wieder  holt,  festzustellen,  ob 
ein  Gewerbebogen  ausgefüllt  werden  muss.  Die  beiden  Zählungen 
müssten  getrennt  revidiert  und  ausgebeutet  werden,  was  einen 
grossen  Teil  der  von  Riedl  bezeichneten  Uebelstände  vermeiden 
liesse.  Die  Zählung  der  grossen  Zentren  dürfte  überdies  unter 
der  Oberleitung  eines  Delegierten  des  Zentralbureaus  abgehalten 
werden. 

Aber  dies  alles  wäre  noch  nicht  ausreichend  im  Falle  einer 
vollständigen  Industriezählung ,  wie  es  in  dieser  vierten 
Hauptkonklusion  auseinandergesetzt  wird: 

Wenn  die  Industriezählung  in  die  Details  der 
O  rganisation  der  Arbeit,  Stundenzahl,  Löhne 
u.  s.  w.  eindringt,  müssen  die  Erkundigungen 
durch  persönliches  Vorsprechen  von  ^ut  einge- 
weihten Spezialagenten  erlangt  werden;  diese 
Besuche  mögen  sich  auf  eine  längere  Zeitdauer 
erstrecken  als  das  gewöhnlich  bei  Zählungen 
der  Fall  ist.  (Vgl.  S.  126  die  Details  in  Bezug  auf  die  Sta- 
tistik der  Löhne.)  Diese  Konklusion  ist  im  Grossen  und  Ganzen 
so  übereinstimmend  mit  derjenigen  des  Labor  -  Department  in 
Washington,  dass  ich  dabei  nicht  länger  zu  verweilen  brauche1). 

I)  Man  vgl.  hiezu  <1ie  Ansicht  von  W.  M.  Stcuart  (T  Ii  e  Föderal  O  e  n  s  u  s, 
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Es  bleibt  zu  bemerken,  dass  solche  Besuche  die  hienach  in  Kon- 
klusion  5  geforderte  Prüfung  um  Vieles  vereinfachen  würden  und 
im  allgemeinen  auch  die  ganze  Revision. 

Kurz  bin  ich  mit  von  Mayr  ganz  einverstanden,  wenn  er  sagt, 
dass  die  Industriezählung,  wenn  auch  engstens  mit  einer  Allge- 
meinzählung verbunden,  doch  ganz  getrennt  behandelt  werden 
muss1).  Ohne  jedoch  zu  Zählungskommissionen  Zuflucht  zu 
nehmen,  welche  er  vorschlägt,  die  aber  in  grossen  Zentren  sehr 
schwer  ausführbar  wären,  glaube  ich  eher,  dass  man  von  Quetelet 
die  belgische  Organisation  von  1846  entleihen  müsste,  wo  in  den 
grossen  Gemeinden  Prüfungskommissionen  für  die  Direktion  und 
Aufsicht  der  Arbeit  bestimmt  waren.  Da  die  Mitglieder  dieser 
Kommissionen  allen  Ständen  angehören,  dürften  sie  von  grossem 
Nutzen  sein. 

Im  ganzen  also :  keine  gleichmässige  Behandlung  aller  Fälle : 
für  mannigfaltige  Schwierigkeiten  mannigfaltige  Massrcgeln;  Tei- 
lung der  statistischen  Arbeit,  (was  deutlich  keine  Dezentralisierung 
bedeutet). 

Schliesslich  finde  ich  noch  eine  fünfte  Hauptkonklusion,  näm- 
lich, dass  bei  einer  Industriezählung  die  Prüfung  der 
Formulare  sich  nicht  auf  eine  >äusserec  Würdigung  der 
Antworten  beschränken  darf,  oder  auf  ihre  gegenseitige 
Beziehung  11.  s.  \v.,  sondern  dass  man  in  die  Kritik  des 
»inneren«  Charakters  dieser  Antworten  eintreten  muss, 
besonders  in  Hinsicht  der  technischen  Art  der  betrie- 
benen Industrie  und  der  Verteilung  der  vielfältigen 
Etablissements.  Ein  wesentlicher  Zweck  dieser  Kritik 
ist,  in  allen  ähnlichen  Fällen  eine  Gleichheit  in  der  Lö- 
sung der  sich  ergebenden  Fragen  zu  erzielen. 

In  einem  grossen  stasistischen  Bureau  sagte  man  mir,  dass 
man  die  Antworten  der  Betriebsleiter  als  vertrauenswürdig  an- 
sah, weil  es  eine  zu  riesige  Arbeit  wäre,  sie  alle  zu  untersuchen. 
Ich  bin  gezwungen,  erfahrungsgemäss  zu  behaupten,  dass  man  die 
entgegengesetzte  Stellung  annehmen  müsste  und  von  der  Voraus- 
setzung ausgehen,  die  Antworten  seien  unrichtig!  Man 
würde  staunen  über  die  geringe  Zahl  von  Personen,  selbst  der  in 

>?  3°7)»  'The  canvass  (of  the  cities)  by  special  agents  is  the  only  satisfactory  method 
of  collecting  the  statistics  of  manufactures«. 

2)  Allg.  Stat.   Archiv.   IV.  Jahrgang:    Die  Grenzen   des   gewöhnlichen  schrift- 
lichen Verfahrens  bei  statistischen  Ermittelungen. 
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der  Industrie  Höchstgestellten,  die  ein  Formular  richtig  ausfüllen 
können.  *  Natürlich  kommt  solches  ihnen  ungewohnt  vor  und  leben 
sie  auch  in  der  Idee,  dass  eine  Statistik  ein  unnützes  Ding  sei.  Es 
bedarf  daher  einer  Reihe  von  Spezialisten  für  diesen  rein  wissen- 
schaftlichen Teil  der  Revision. 

Noch  ein  Wort.  Es  wird  mir  von  manchen  Seiten  folgende 
Einwendung  gemacht  werden :  >Die  Notwendigkeit  der 
Hauptkontrolle  der  Betriebe  durch  die  Erklärun- 
gen der  Arbeiter  und  die  Gesamtheit  der  so  ge- 
stalteten Revision  muss  doch  so  viel  Zeit  bean- 
spruchen, dass  die  Publikation  allzu  sehr  hin- 
ausgeschoben wird.  Darauf  erwidere  ich  faktisch  und 
prinzipiell  folgendes: 

Faktisch  hindert  nichts  die  Arbeit  zu  teilen  ;  so  könnten  z.  B. 
die  einzelnen  Gemeinden  mit  der  Hauptkontrolle  beauftragt  wer- 
den, und  die  Lokalbogen  (rosenfarbige  im  belgischen  Versuche) 
fertigstellen.  Es  blieben  so  dem  Zentralbureau  nur  die  Erkundi- 
gungen der  anderswo  wohnenden  und  arbeitenden  Arbeiter  nach 
Gemeinden  zu  gruppieren.  Vielleicht  wären  auch  noch  andere 
Vereinfachungen  anzubringen ;  die  Arbeit  scheint  jedoch  keine 
wesentliche  Modifikation  nötig  zu  haben. 

Prinzipiell  teile  ich  nicht  die  Ansicht ,  dass  man  alles 
opfern  soll,  um  Schnelligkeit  zu  erzielen.  Ich 
denke,  man  soll  alles  derGcnauigkeit  opfern.  Wäre 
da  auf  einer  anderen  Domainc  als  der  Statistik  ein  Mann  zu 
finden ,  welcher  als  wissenschaftlicher  Beobachter  die  Resultate 
seiner  Studien  publiziert,  von  denen  er  überzeugt  ist,  dass  sie  fehler- 
haft sind?  F.  A.  Walker,  Direktor  der  amerikanischen  Zählung 
von  1880,  behauptete,  wie  es  scheint,  dass  er  300  gegen  I  wetten 
würde,  dass  nicht  eine  aller  Zählungsangaben  richtig  sei.  Aehnliche 
Gedanken  hegen  sämtliche  Spezialisten,  die  jedesmal,  wenn  ich  ihnen 
die  Resultate  der  belgischen  Zählung  mitgeteilt,  mir  mit  den  Fragen 
heran  kamen:  »Sind  Sie  auch  Ihrer  Ziffern  gewiss?  Sie  wissen  wohl 

 die  Statistiken !  c  Es  ist  dies  eine  bedauernwerte  Thatsachc, 

selbst  für  die  Zukunft  unserer  Wissenschaft,  ganz  abgesehen  von 
der  administrativen  Seite  der  Frage.  So  lange  noch  ein  Zweifel 
über  die  Richtigkeit  bleibt,  und  auch  ein  Mittel  ihn  zu  heben,  ist 
es  die  harte  Pflicht  des  Statistikers,  darnach  zu  greifen.  Ja,  alle 
Lücken  zu  suchen,  die  möglichen  Irrtümer  aufzudecken  ,  für  sich 
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selbst  der  strengste  und  unparteiischste  Kritiker  zu  sein ,  ist  und 
bleibt  seine  erste  Aufgabe. 

Und  wirklich  frage  ich  mich :  Warum  sollte  man  sich  speziell 
mit  der  Publikation  einer  Industriezählung  so  beeilen?  Es  ist  ein 
grober  Irrtum,  zu  glauben,  dass  das  Gebiet  der  Industrie  so  rasch 
wechselt.  Alle  Facta,  die  unsere  Revision  brachte,  beweisen  den 
Satz  von  Riedl :  »Ein  industrielles  Unternehmen  ist  etwas  relativ 
Standiges« 

Die  lang  andauernde  und  immer  wieder  erneuerte  Verwendung 
der  Resultate  einer  solchen  Zählung  ist  um  vieles  grösser ,  als 
die  zeitweilige  gleich  nach  der  baldigst  gewünschten  Publikation. 
Denn  da  sind  es  bloss  die  Mitarbeiter  von  Zeitschriften ,  die 
sich  dessen  bedienen,  um  vergleichende  Artikel,  Berichte,  Dia- 
gramme u.  s.  w.  zu  liefern.  Später  aber,  auf  unbestimmte 
Dauer,  kommen  die  wirklich  Interessierten,  die  Nationalöko- 
nomen, Fabrikinspektoren,  Gesetzgeber,  Versicherungsanstalten 
u.  s.  w.,  und  diese  sind  es  dann,  welche  die  allzu  übereilten  Statis- 
tiken verwünschen. 

Dann  die  Geldfrage?  »Dauert  die  Operation  länger,  so  kostet 
sie  auch  mehr« ,  heisst  es  weiter.  Ich  sage  im  Gegenteil ,  eine 
Arbeit,  die  soviel  kostet,  muss  genau  ausgeführt  werden.  Es 
besteht  kein  Grund,  das  Geld  zu  solchen  Ausgaben  zu  verweigern, 
wo  die  Vermehrung  der  Ausgaben  in  loyaler  Weise  dargelegt 
und  erklärt  wird.  Hier  wäre  eine  gute  Ausbildung  der  öffent- 
lichen Meinung  am  Platze,  sei  es  durch  die  Presse,  sei  es  durch 
Konferenzen  und  dcrgl.  mehr.  Aeussersten  Falls  wäre  es  noch 
besser ,  die  Ausdehnung  der  Zählung  durch  Vereinfachung  der 
Fragen  einzuschränken.  Alles  Andere  ist  dem  Verzicht  auf 
die  Genauigkeit  vorzuziehen;  denn  wie  Humboldt  sagt,  >liebcr 
keine  Beobachtungen,  als  falsche«. 

Dies  war  stets  die  Regel,  welche  ich  streng  bei  der  belgischen 
Zählung  anwenden  Hess.  »Hier  haben  wir  eine  Miniatur-Statistik«, 
sagte  mir  in  liebenswürdigen  Worten  Herr  Prof.  Dr.  Rauchberg 
von  Prag ,  als  er  das  belgische  Bureau  besuchte.  Ich  bin  mit 
ihm  ganz  einverstanden  und  denke  ,  dass  gerade  was  die  Indu- 
striezählung anbelangt,  diese  Miniaturarbeit  eine  obligatorische  ist, 
wenn  man  rechtlich,  mit  gutem  Gewissen  und  als  Mann  der  Wis- 
senschaft vorzugehen  bestrebt  ist.    So  schrieb  auch  unser  belgi 


1)  Darüber  der  zitierte  Artikel  S.  131. 
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scher  Meister  Quetelet:  >Man  würde  umsonst  gute  Statistiken  auf- 
zustellen suchen ,  wenn  man  nicht  als  Basis  die  Resultate  einer 
Zählung  nimmt,  die  mit  aller  Sorgfalt  und  allen  Ga- 
rantien ausgearbeitet  ist,  wie  eine  so  delikate 
Operation  es  gebieterisch  fordert.« 
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Das  veraltete  System  der  Strichelung  ist  bisher  kaum  irgend- 
wo mit  grösserer  Zähigkeit  festgehalten  worden  als  in  England. 
Die  sämtlichen  Ergebnisse  des  englischen  Zensus  von  1891  sind 
durch  Strichelung  gefunden  worden  und  die  Jahresstatistik  der 
Bevölkerungsbewegung  in  England  und  Wales,  Schottland  und 
Irland  wird  gleichfalls  mittelst  Strichelung  aus  dem  Urmaterial 
des  zentralisierten  Zivilstandsregisters  gewonnen.  Die  Mangel- 
haftigkeit der  tabellarischen  Ausgliederung  der  einschlägigen  Nach- 
weise (insbesondere  nach  dem  Alter,  ferner  nach  dem  Beruf) 
hängt  mit  der  Anwendung  der  rückständigen  Strichelungstechnik 
innig  zusammen.  Wie  im  Mutterlande,  so  ist  auch  in  Indien  das 
riesige  Werk  der  Volkszählung  von  1 891,  über  welches  in  diesem 
Archiv  im  Abschnitt  »Litteratur«  wiederholt  berichtet  worden 
ist,  ausschliesslich  nach  dem  Ausbeutungssystem  der  Strichelung 
behandelt  worden.  Was  darüber  in  den  einzelnen  Provinzialbe- 
richten,  welche  den  betreffenden  Zensusbänden  beigegeben  sind, 
mitgeteilt  ist,  bildet  einen  wertvollen  litterarischen  Beitrag  zur 
Charakterisierung  dieser  veralteten  Ausbeutungstechnik. 

Bei  dem  bevorstehenden  Zensus  in  britisch  Indien  von  1901 
scheint  sich  dort  endlich  der  Uebergang  von  der  Strichelung  zum 
Zählblättchcnsystem1)  vorzubereiten. 

1)  lieber  die  Technik  der  Ausbeutung  im  Allgemeinen  und  die  hiebei  in  Be- 
tracht kommenden  verschiedenen  Verfahrungsweiscn  habe  ich  eine  systematische 
Auseinandersetzung  gegeben  in  meiner  •Theoretischen  Statistik-  (Tübingen  1S95)  ^§ 
37  bU  40. 
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An  die  Anwendung  der  Individual-Erhebungskarte  (Zählkarte) 
bei  dem  indischen  Zensus  ist  anscheinend  von  keiner  Seite  ge- 
dacht worden,  und  kann  daran  nach  Lagerung  der  dortigen  Ver- 
hältnisse wohl  auch  nicht  gedacht  werden.  Umgekehrt  ist  — 
wie  übrigens  neuerlich  bei  dem  Zensus  der  Vereinigten  Staaten  — 
auch  die  möglichst  gesicherte  feste  Zusammenfassung  nicht  bloss 
der  Mitglieder  der  einzelnen  Haushaltungen,  sondern  einer  ganzen 
Reihe  solcher  Haushaltungen ,  und  zwar  (in  Indien)  mittelst  der 
Anwendung  gebundener  Zählungsbücher  Gewicht  gelegt.  Für  die 
lose  Erhebungszählkarte,  deren  Ausfüllung  ausserdem  viel  grössere 
Schwierigkeiten  bietet,  als  des  im  Zählungsbuch  enthaltenen  »Ver- 
zeichnisses« ist  unter  solchen  Umständen  kein  Platz.  Steht  die  Er- 
hebung in  Verzeichnisform  fest ,  dann  bleibt  für  die  Ausbeutung 
nur  die  Wahl  zwischen  Strichelung,  Zählblättchcn  und  elektrischer 
Auszählung. 

Ich  habe  den  Eindruck ,  als  sei  die  letztere  —  an  sich  ra- 
rationellste  —  Form  der  Ausbeutung  für  Britisch-Indien  wegen 
der  ausserordentlichen  Grösse  der  Erhebungsmasse  (der  grössten, 
die  bisher  bei  einer  Volkszählung  vorgekommen  ist)  und  wegen 
der  daraus  sich  ergebenden  Dezentralisation  der  statistisch-tech- 
nischen Bearbeitung  nicht  in  ernstliche  Erwägung  gezogen.  Man 
mochte  für  die  provinzielle  Ausbeutungsarbeit  den  Sprung  von 
der  Strichelung  zur  elektrischen  Auszählung  nach  Massgabe  der 
zur  Verfügung  stehenden  Ausbeutungsorgane  für  zu  gross  halten. 

Dagegen  scheint  man  von  der  Zweckmässigkeit  des  minder 
weitgreifenden  Schrittes  —  von  der  Strichelung  zum  Zählblätt- 
chcn —  für  Britisch-Indien  überzeugt  zu  sein,  und  das  Statistische 
Archiv  darf  nicht  unterlassen,  diese  beachtenswerte  Vorwärtsbe- 
wegung der  Technik  des  britisch  indischen  Volkszählungswesens 
zu  verzeichnen.    Bis  jetzt  ist  mir  darüber  folgendes  bekannt. 

Der  mit  der  Zentralleitung  der  britisch-indischen  Volkszählung 
von  1901  betraute  Census-Commissioner  for  India,  H.  H.  Risley 
schrieb  mir  auf  seiner  Ausreise  nach  Indien,  dass  er  an  die  An- 
wendung des  Zahlblättchensystems,  nach  dem  von  mir  bei  der 
Bearbeitung  des  bayerischen  Volkszählungsmaterials  seinerzeit  ein- 
geführten Verfahren  denke,  und  ersuchte  mich  um  Mitteilung 
speziellen  Materials  über  dieses  von  mir  in  Bayern  eingeführte 
und  seitdem  beibehaltene  Verfahren.  Ich  konnte  ihm  die  ein- 
schlägigen Anweisungen,  welche  sowohl  in  meinem  Bericht  über 
die  amtliche  bayerische  Statistik  von  1892  als  auch  in  einem  der 
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Hefte  der  Beiträge  zur  Statistik  des  Königreich  Bayern  (Heft  31), 
welches  einen  Teil  der  Ergebnisse  der  Volkszählung  von  1871  be- 
handelt, im  Druck  veröffentlicht  sind,  zur  Verfügung  stellen.  Die 
Besonderheit  der  von  mir  zur  Ausbeutung  der  bayerischen  Volks- 
zählung von  1871  eingeführten  Zählblättchen  beruht  gegenüber  den 
vorher  schon  in  Italien  angewendeten  »cartolinec  nicht  bloss  darin, 
dass  eine  zentrale  Anfertigung  der  Zählblättchen  im  statistischen 
Bureau  gegenüber  der  dezentralisierten  Anfertigung  der  cartoline 
bei  den  Gemeinden  eingeführt  wurde,  sondern  namentlich  darin, 
dass  Zählblättchen  ohne  Vordruck  und  mit  reichlicher  Farben- 
anwendung 18  Farben  zur  Kennzeichnu  ng  von  Geschlecht  und 
Familienstand)  angewendet  wurden  und  dadurch  die  Möglichkeit 
gegeben  war,  Blättchen  von  verhältnismässig  sehr  kleinen  Dimen- 
sionen zu  verwenden. 

Aus  einer  mir  gütigst  zur  Verfügung  gestellten  von  H.  H. 
Rislcy  gezeichneten  »Note  on  abstraction  and  tabulation«  vom 
10.  Juni  1900  ist  ersichtlich,  dass  der  Gedanke  in  Britisch-Indien 
die  Strichelung  durch  das  Zählblättchenverfahren  zu  ersetzen, 
weitere  Fortschritte  gemacht  hat.  In  diesem  Schriftstück  werden 
in  zutreffender  Weise  zunächst  die  Mängel  der  Strichelung  dar- 
gelegt; daran  reiht  sich  unter  Bezugnahme  auf  meine  bayerischen 
Zählblättchen  (deren  eines  auch  im  Original  wiedergegeben  ist) 
der  der  Begutachtung  durch  die  obersten  Provinzial  Zählungsbe- 
hörden  unterbreitete  Vorschlag  Risley's  zur  Annahme  des  Zähl- 
blättchensystems  (abstraction  by  slips)  für  Indien.  Dabei  ist 
von  besonderem  Interesse  vom  Standpunkt  der  Ausgestaltung  der 
statistischen  Technik ,  dass  Risley  in  drei  Punkten  eine  Modifi- 
zierung meines  Systems  befürwortet  und  zwar  in  folgender  Weise. 

Er  schlägt  vor:  1)  die  Farbenunterschiede  zur  Bezeichnung 
der  Religion  zu  benützen:  2)  Beschneidungen  verschiedener  Art  an 
den  Blättchen  vorzunehmen ,  um  Geschlecht  und  Familienstand 
auszudrücken;  3)  für  jedes  Individuum  zwei  gesonderte  Zählblätt- 
chen auszufüllen.  (Ausserdem  scheint  mir  wenigstens  nach  dem 
in  der  Note  abgedruckten  Mustern  eine  Reduktion  der  Flächen- 
grösse  auf  etwa  die  Hälfte  der  bayerischen  Zählblättchen  in  Aus- 
sicht genommen  zu  sein  ;  bei  der  Kostenberechnung  für  die  Be- 
schaffung der  Zählplättchen  wird  an  einer  andern  Stelle  der  Note 
deren  Grösse  zu  »'/3a  °f  a  sheet  of  Royal  paper«  angegeben.) 

Zu  diesen  drei  Punkten  ist  folgendes  zu  bemerken. 

1.  Farbenanwendung.  Warum  gerade  die  Religion  durch 
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verschiedene  Farben  ausgedrückt  werden  soll,  wird  sachlich  nicht 
weiter  begründet.  Es  wird  nur  bemerkt,  dass  für  die  Wahl  der 
einzelnen  Farben  die  Rücksicht  auf  die  Preisunterschiede  des  far- 
bigen Papiers  masgebend  sein  solle,  in  der  Art,  dass  das  billigste 
Papier  für  die  am  zahlreichsten  vertretene  Religionsangehörigkeit 
zur  Verwendung  kommen  soll  u.  s.  w.  Ausserdem  wird  bemerkt, 
dass  etwa  fünf  Farben  genügen  dürften ;  danach  ist  anzunehmen, 
dass  nur  die  vier  am  meisten  vertretenen  Religionen  je  durch 
besondere  Farben  ausgedrückt  werden  sollen,  während  die  fünfte 
Farbe  alle  übrigen  Religionen  umfassen  würde.  Wenn  die  Reli- 
gionsstatistik nicht  ausserordentlich  mangelhaft  werden  soll,  wird 
es  nötig  sein ,  auf  den  Zählblättchen  dieser  fünften  Farbe  noch 
handschriftlich  die  einzelnen  besonderen  Religionszugehörigkeiten 
anzugeben;  dann  braucht  aber  das  Blättchen  überhaupt  nicht  far- 
big zu  sein.  (Das  oben  erwähnte  Ausbeutungsschema  Iässt  auch 
ersehen,  dass  mit  fünf  Farben  für  die  Unterscheidung  der  Reli- 
gionszugehörigkeit nicht  auszukommen  ist.) 

2.  Blättchenbesch  neidung.  Der  Gedanke  die  Blätt- 
chen durch  Beschneidung  weiter  zu  differenzieren,  verdient  vollste 
Beachtung.  Die  in  der  Note  alternativ  vorgeschlagenen  Beschnei- 
dungen, welche  Geschlecht  und  Familienstand  zum  Ausdruck 
bringen  sollen,  sind  folgende, 

Vorschlag  2. 
männl.  weibl. 

□  D 
D  D 

□  0 

Gleichwohl  darf  ein  bei  näherer  Erwägung  sich  erhebendes 


Verheiratet 


Unverheiratet 


Verwitwet 
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Bedenken  nicht  unausgesprochen  bleiben.  Durch  die  Kombination 
von  Farbe  und  Beschneidungsweise  ergeben  sich,  selbst  wenn 
man  nur  fünf  Farben  anwenden  wollte,  schon  30  verschiedene 
Slips-Typen,  die  alle  zur  Auswahl  des  Zählblättchen-Ausschrei- 
bens  bereit  gehalten  werden  müssen.  Ein  Fehlgriff  ist  hier  um 
so  leichter,  je  grösser  die  Typenzahl  ist.  Jedenfalls  setzt  die  an 
sich  ganz  sinnreiche  Kombination  von  Farbe  und  Beschneidung 
eine  äusserst  sorgfältige  Kontrolle  der  Abschreibearbeit  voraus. 

3.  Das  Doppelzählblättchen.  Als  Grund ,  warum 
für  jede  Person  nicht  ein,  sondern  zwei  Zählblättchen  —  unter 
Verteilung  der  verschiedenen  Individualangaben  auf  beide  —  ausge- 
schrieben werden  sollen,  wird  der  Wunsch  angegeben,  die  Kasten- 
und  Berufsstatistik  gleichzeitig  mit  den  übrigen  Nachweisen  durch 
einen  besonderen  Stab  von  »tabulators«  herstellen  zu  lassen,  und  zu 
diesem  Zwecke  die  Ausbeutung  beider  Zählblättchen-Serien  gleich- 
zeitig in  zwei  gesonderten  Sektionen  der  »tabulation  branch  of  the 
office«  durchführen  zu  lassen.  Massgebend  ist  also  der  Wunsch 
möglichster  Beschleunigung  des  Auszählungsgeschäfts.  Dagegen 
bleibt  zu  bedenken,  dass  das  Doppelzählblättchen  die  Mehrarbeit  der 
doppelten  Identifikation  der  Blättchen  und  einen  nicht  unerheb- 
lichen Mehrverbrauch  von  Papier  erheischt.  Vor  Allem  aber  ist  die 
Trennung  in  zwei  von  einander  unabhängige  Blättchen  deshalb 
grundsätzlich  zu  verwerfen,  weil  damit  die  leichte  Kombinations- 
fähigkeit sämtlicher  Individualangaben  wegfällt. 

Von  den  für  die  statistische  Technik  bedeutsamen  Anregungen, 
welche  die  Note  weiter  enthält,  hebe  ich  zunächst  folgende  zwei 
hervor. 

Es  ist  erstens  dankenswert,  dass  ein  genaues  Programm  — 
und  zwar  mit  Varianten  —  über  die  einzelnen  Etappen  der  vor- 
zunehmenden Auszählung  der  »Slips  <  gegeben  wird  ;  doch  muss 
hier  auf  die  Darlegung  und  Kritik  dieses  Programms  verzichtet 
werden. 

Eine  zweite  bedeutungsvolle  Erörterung  ist  jene  über  die 
Tabellierungs-Einheit  (Unit  of  tabulation)  d.  h.  über  die  dem  Aus- 
zählungsgeschäft zu  Grunde  zu  legende  territoriale  Einheit.  Bis- 
her hat  man  durchweg  mit  Kommunaleinheiten  (village)  gearbeitet. 
Sehr  mit  Recht  hebt  der  Verfasser  der  Note  hervor,  dass  es  ge- 
nügen würde,  für  eine  einzige  Tabelle ')  —  welcher  auch  die 

1)  Tabelle  VI  enthält  durchgreifende  Religionsunterscheidung  mit  Auseinander- 
haltung nach  dem  Geschlecht  bei  jeder  Religionsart. 
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Häuserzahl  beigefügt  werden  könnte,  die  Kommunaleinheit  bei- 
zubehalten, während  für  alle  übrigen  Tabellen  grössere  territoriale 
Einheiten  (thanas,  tashils  oder  charges)  zu  bestimmen  wären. 

Weitere  statistisch-technisch  beachtenswerte  Darlegungen  be- 
zichen sich  u.  A.  auf  die  Kosten  der  ZählblättchenbeschafTung  und 
die  Bezahlung  der  Ausschreiber  (abstractors),  Auszähler  (checkers) 
und  Tabellierer  (tabulators). 

Ueber  die  Frage,  wie  viele  Zentren  der  Auszählung  zu  be- 
stimmen seien,  wird  eine  endgültige  Meinung  nicht  geäussert. 
Dass  eine  einzige  Zentrale  für  Britischindien  nicht  genügt,  wird 
nicht  ausdrücklich  betont,  sondern  als  selbstverständlich  vor- 
ausgesetzt. Hervorgehoben  aber  wird  —  und  mit  Recht  —  dass 
eine  Dezentralisierung  nach  Distrikten  zu  grossen  Unzuträg- 
lichkeiten führen  würde.  Die  Dezentralisation  nach  Provinzen 
wird  gleichfalls  als  selbstverständlich  vorausgesetzt ;  die  weitere 
Dezentralisation  innerhalb  der  Provinzen  soll  nach  Massgabe  der 
besonderen  Verhältnisse  der  einzelnen  Provinzen  bemessen  werden. 
Massgebend  dafür  sollten  nach  Rislefs  Ansicht  insbesondere  die 
Sprachverhältnisse  sein;  doch  würde  er  bei  sehr  grosser  Aus- 
dehnung der  Sprachbezirke  lieber  mehrere  als  nur  ein  Ausbeu- 
tungsamt eingerichtet  sehen.  Risley  kann  als  Anhänger  einer 
gemässigten  Zentralisation  der  Ausbeutung  bezeichnet  werden. 
Vielleicht  würde  es  sich  empfehlen,  in  der  Zentralisierung  weiter 
zu  gehen,  als  Kisky  zu  beabsichtigen  scheint.  Im  Grunde  scheint 
er  selbst  Dezentralisation  nach  Distrikten  nicht  ganz  abgeneigt, 
wenn  auch  die  Erkenntnis  der  Vorzüge  der  Zentralisation  bei  ihm 
nicht  fehlt.  Dies  geht  aus  dem  Schlusssatz  der  Note  hervor,  welche 
lautet:  »The  slip  system,  by  reason  of  its  simplicity,  would  suit 
district  or  central  offtees  equally  well,  but  the  supply  of  slips  to 
districts  would  probably  give  trouble«. 

Aus  dem  Vorstehenden  dürfte  sich  ergeben,  dass  der  end- 
gültigen Ausgestaltung  des  Programms  für  die  Ausbeutung  der 
Ergebnisse  des  britisch-indischen  Zensus  mit  Interesse  entgegen- 
gesehen werden  kann.  Ich  werde  nicht  ermangeln  den  Lesern  des 
Archivs  von  der  weiteren  Entwicklung  der  Angelegenheit  ge- 
eignete Mitteilung  zu  machen. 
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DIE 

NEUEN  ZÄHLKARTEN  FÜR  DIE  STATISTIK 
DER  ÖSTERREICHISCHEN  ARBEITER- 
UNFALLVERSICHERUNG. 

HESI'ROCHEN  VON 

REG  .-RAT  KARL  KÖGLER 

lünklor  «ler  Arboiter-l'nfullvrrMi  h.-runilsanHUlt  für  \i.>.l.  r..>Urr<-H Ii  in  Wien. 

Die  Statistik  der  österreichischen  Arbeiter-Unfallversicherung 
wurde  zum  Zwecke  der  Gefahrenklassifikation  der  versicherungs- 
pflichtigen Betriebe,  welche  nach  dem  Unfallversicherungsgesetze 
vom  28.  Dezember  1887  mit  1.  Januar  1900  neuerlich  durchzu- 
führen war,  von  den  Versicherungsanstalten  einer  genauen  Prü- 
fung unterzogen;  das  Resultat  dieser  mühevollen  Arbeit  wurde 
dem  k.  k.  Ministerium  des  Innern  zur  Zusammenfassung  der  Er- 
gebnisse und  ihrer  Verwendung  im  Interesse  der  Gefahrenklassi- 
fikation unterbreitet1).  In  dem  citierten  Artikel  (siehe  Fussnote) 
wurde  auf  die  mehrjährigen  Beratungen  verwiesen,  welche  in  dem 
Verbände  der  territorialen  Arbeiter-Unfallversicherungsanstalten 
betreffs  der  Teilung  jener  Arbeit  gepflogen  worden  waren,  die 
mit  der  Aufstellung  der  Statistik  verbunden  ist;  es  sollten  näm- 
lich künftig  die  Versicherungsanstalten  das  statistische  Zählkarten- 
material beistellen  und  an  eine  Zentralstelle,  das  k.  k.  Ministerium  des 
Innern,  abgeben,  welch'  Letzteres  dessen  Bearbeitung  zu  besorgen 
hatte.  Die  Voraussetzung  hiefür  bilden  gleiche  Zählkarten,  welche 
bei  sämtlichen  Versicherungsanstalten  nach  denselben  Grundsätzen 
ausgefüllt  werden.    Es  gelang  endlich  eine  Einigung  der  Vertreter 

I)  Vergleiche  die  Studie  des  Verfassers  betr.  die  »Ergebnisse  der  /um  Zwecke 
der  Revision  der  Gcfahrcnklassifikation  uberprüften  Unfallstatistik  der  Jahre  1890—1896^ 
im  Alig.  Statist.  Archiv,  Bd.  V.  S.  611  ff. 

Allgem.  Slatiitiichcs  Archiv    VI.  Band.    1.  Halbbd.  12 
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der  Anstalten  herbeizuführen,  so  ciass  die  gemeinsamen  Zählblätter 
durch  Ministerialerlass  vom  23.  Mai  1900  vorgeschrieben  werden 
konnten.  In  diesem  Erlass  wird  auch  der  Hoffnung  Ausdruck 
verliehen,  dass  die  einheitliche  Bearbeitung  des  Zählkartenmateriales 
im  Ministerium  möglich  sein  werde ;  es  wird  sich  empfehlen,  wenn 
dieselbe  unter  Mitwirkung  einer  Kommission  erfolgt,  in  welcher 
die  Versicherungsanstalten  als  zunächst  beteiligt  eine  entsprechende 
Vertretung  finden.  Durch  die  vorbezeichnete  Regelung  der  Be- 
arbeitung wird  das  bei  sonstigen  statistischen  Erhebungen  be- 
befolgte Prinzip  auch  auf  die  Unfallversicherung  Anwendung 
finden  :  die  untere  Iustanz  liefert  das  Material,  welches  sodann 
in  dem  statistischen  Amte  nach  den  verschiedensten  Gesichts- 
punkten bearbeitet  werden  kann. 

Es  wurden  drei  Zählkarten  aufgelegt,  nämlich  die  Betriebs- 
Unfall-  und  Rentnerzählkarte;  die  bezüglichen  For- 
mularien  sind  unten  als  Anlage  l — 3  zum  Abdruck  gebracht. 
Die  ausgefüllten  Karten  ersetzen  den  Betriebs-  bzw.  Unfallakt,  so 
dass  der  Bearbeiter  der  Statistik  in  der  Centrale  den  bezüglichen 
Akt  nicht  benötigt.  Mit  Hilfe  dieser  Karten  soll  die  Jahresstatistik 
und  ebenso  auch  die  5  Jahre  (zunächst  1897 — 1901)  umfassende 
Statistik  bearbeitet  werden,  welche  die  Grundlage  für  die  Revision 
der  Gefahrcnklassifikation  (das  nächstemal  mit  dem  1.  Januar  1905 
in  Kraft  tretend)  bildet. 

Die  B  e  t  r  i  e  b  s  z  ä  h  1  k  a  r  t  e  ist  nur  für  die  versicherten  ge- 
werblichen Betriebe,  nicht  aber  für  die  zahlreichen  motorisch  oder 
durch  Tierkraft  betriebenen  landw.  Maschinen  auszufüllen,  aufweiche 
sich  die  Unfallversicherungspflicht  der  Landwirtschaft  beschränkt ; 
die  Unsicherheit  der  den  Versicherungsanstalten  diesfalls  bekannten 
Daten  lässt  diese  Vereinfachung  der  statistischen  Bearbeitung  be- 
rechtigt erscheinen.  Da  die  Zahl  der  versicherten  landwirtschaft- 
lichen Betriebe  Ende  des  Jahres  1897  auf  Grund  der  veröffentlichten 
amtlichen  Statistik  im  Geltungsgebiete  des  Unfallversicherungsge- 
setzes 147193  betrug  und  seither  unfraglich  gestiegen  ist,  so  ist  der 
durch  Obiges  bedingte  Arbeitsausfall  bedeutend,  was  umso  mehr 
zu  begrüssen  ist,  als  die  Zählkarten  für  die  Zeit  seit  1.  Januar 
1897  für  beiläufig  IOOOOO  gewerbliche  Betriebe  nachzutragen  sind 
und  die  Versicherungsanstalten  einen  Teil  des  Zählkartenmateriales 
bereits  im  Laufe  des  Jahres  1902,  das  ganze  Material  aber  bis 
zum  Beginne  des  folgenden  Jahres  an  das  Ministerium  werden 
abgeben  müssen.    Betreffs  der  Bearbeitung  der  Karten  geben  die 
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Formulare  die  erforderlichen  Anhaltspunkte,  so  dass  hier  nur  auf 
das  Beachtenswerteste  hingewiesen  werden  soll. 

Mitten  in  die  statistische  Beobachtungsperiode  fällt  die  neue 
Gefahrenklasseneinteilung  der  Betriebe,  denn  Erstere  umfasst  die 
Zeit  1897 — 1901  und  Letztere  erfolgte  mit  1.  Januar  1900;  da  die 
statistischen  Ergebnisse  die  Grundlage  für  die  alle  fünf  Jahre  er- 
folgende Revision  der  Gefahrenklassifikation  bilden,  so  wird  dies 
stets  der  Fall  sein.  Da  nun  jede  Gefahrenklassifikation  Aende- 
rungen  in  der  Zuteilung  mancher  Betriebe  in  die  Betriebstitel 
bringt,  so  müssen  die  bezüglichen  Betriebe  als  auch  für  die  Zeit 
vor  der  neuen  Klassifikation  in  den  neuen  Betriebstitel  eingereiht 
angesehen  werden ;  ebenso  müssen  auch  die  bereits  aufgelassenen 
Betriebe  neuerlich  klassifiziert  werden. 

Ein  besonderes  Gewicht  wird  mit  Recht  auf  die  »Beschrei- 
bung der  Betriebsvcrhältnissc«  gelegt.  Hiebei  sind  die  im  Betriebe 
erzeugten  Gegenstände  dann  anzuführen,  wenn  sie  für  die  Be- 
triebs- und  Gefahrenbeurteilung  von  Bedeutung  sind  ;  so  ist  zu 
bemerken,  ob  in  der  beobachteten  Giesserei  grössere  oder  kleinere 
Gegenstände  erzeugt  werden.  Desgleichen  müssen  neben  der  bau- 
lichen Anlage  die  Raum-  Licht-  und  Verkehrsverhältnisse,  ebenso 
die  Transmissionsanlagen  dann  näher  beschrieben  werden,  wenn 
sie  von  der  gewöhnlichen  Art  abweichen.  Die  Arbeitsmaschinen, 
unter  gespanntem  Druck  stehenden  Apparate,  dann  die  Trans- 
portvorrichtungen sind  gleich  der  Verwendung  hochgespannter 
elektrischer  Ströme  anzuführen.  Selbstverständlich  muss  den  Un- 
fallverhütungsvorkehrungen und  der  Art  der  Betriebsleitung  ebenso 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  werden,  wie  der  et- 
waigen räumlichen  Trennung  einzelner  Betriebsteile.  Bei  Bruch- 
und  Grubenbetrieben  ist  ausserdem  auf  die  Art  des  Abbaues,  das 
geförderte  Material  und  die  Thatsache  zu  achten,  ob  auch  die 
Bearbeitung  des  gewonnenen  Materiales  im  Bruch  oder  der  Grube, 
in  nächster  Nähe  oder  grösserer  Entfernung  erfolgt,  was  erzeugt 
wird  u.  dgl.  m.  Die  auf  der  Rückseite  der  Karte  für  jeden  Jahr- 
gang frei  gelassene  Zeile  dient  zur  Neusummierung  im  Falle  von 
Nachträgen. 

Die  Unfallszählkarten  sind  für  alle  Entschädigungs- 
fälle anzulegen,  deren  Zahl  wegen  der  mit  nur  vier  Wochen  fest- 
gesetzten Wartezeit  bedeutend  ist  (für  fünf  Jahre  über  100 000). 
Bei  der  Ausfüllung  der  Rubrik  für  die  Beschäftigung  im  Betriebe 
(Vorderseite)  ist  darauf  zu  achten,  ob  und  in  welcher  Hinsicht 
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der  Arbeiter  qualifiziert,  bzw.  ob  der  nicht  qualifizierte  Arbeiter 
Lehrling  ist  und  für  welchen  Beruf  seine  Ausbildung  erfolgt.  Die 
Veranlassung  und  der  Hergang  des  Unfalles  werden  sich  gegen- 
seitig ergänzen  und  wird  erstere  die  Schematisierung  des  Unfalls- 
anlasses erleichtern.  Bei  der  Ausfüllung  wird  möglichst  speziali- 
siert werden  müssen,  um  zu  brauchbaren  Resultaten  zu  gelangen; 
so  ist  z.  B.  der  Motor  und  die  Arbeitsmaschine  anzugeben,  bei 
welchen  sich  der  Unfall  ereignete.  Als  »Art  der  Verletzung«  ist 
die  Art  der  Einwirkung  des  Unfallereignisses  (z.  B.  Hieb-  Stich- 
Quetschwunde,  Verrenkung,  Zerrung  etc.),  als  »verletzter  Körper- 
teil« der  verletzte  Teil  des  Kopfes,  Rumpfes  etc.  anzugeben.  Von 
besonderer  Bedeutung  ist  die  letzte  Rubrik  der  Vorderseite,  welche 
die  Beurteilung  des  Verlaufes  der  Unfallsfolgen  für  den  körper- 
lichen Zustand  und  der  hiebei  etwa  mit  in  Betracht  kommenden 
Momente  ermöglichen  soll,  welche  nicht  unmittelbare  Unfallsfolgen 
sind  wie  z.  B.  von  früher  bestandenen  Gebrechen,  die  aber  doch  bei 
der  Entschädigungsbemessung  Berücksichtigung  finden  müssen.  In 
der  Anmerkungsrubrik  ist  etwaiges  fremdes  Verschulden  ersicht- 
lich zu  machen ;  daselbst  sind  auch  jene  Thatsachen  anzuführen, 
welche  für  die  Rentenzubilligung  ausser  den  Unfaüsfolgen  und 
sonstigen  Gebrechen  massgebend  waren,  wie  z.  B.  das  hohe  Lebens- 
alter des  Verletzten.  An  derselben  Stelle  sind  bei  Kollektivunfällen 
die  Bezugsnummern  der  Zählkarten  für  die  übrigen  Unfälle  und 
die  Zahl  der  Unfälle  einzuschreiben,  für  welche  Mangels  einer 
Entschädigung  Karten  nicht  ausgefertigt  wurden. 

Hinsichtlich  der  Rückseite  ist  zu  beachten,  dass  die  Entschä- 
digungen, welche  zwei  Jahre  nach  Abschluss  des  Heilverfahrens 
flüssig  sind,  als  dauernde,  also  kapitalisch  zu  bedeckende  Renten 
betrachtet  werden.  Die  Ermittlung  der  Entschädigungsbelastung 
erfolgt  im  Ganzen  nach  den  für  die  Bearbeitung  der  überprüften 
Unfallstatistik  für  die  Jahre  1890 — 1896  (vergleiche  oben)  aufge- 
stellten Grundsätzen ;  eine  wesentliche  Abweichung  ist  nur  inso- 
fern zu  verzeichnen,  als  die  Ermittlung  des  Deckungskapitales 
nicht  mehr  für  den  31.  Dezember  des  Unfallsjahres  erfolgt,  son- 
dern dass  zu  der  Summe  der  Barzahlungen  bis  zwei  Jahre  nach 
Heilverfahrensschluss  das  auf  den  31.  Dezember  des  Unfallsjahres 
der  Einfachheit  wegen  mit  3.6°/0  statt  mit  dem  rechnungsmässigen 
Zinsfusse  3.5°/0  diskontierte  Deckungskapital  der  zwei  Jahre  nach 
Heilverfahrensschluss  flüssigen,  für  diesen  Zeitpunkt  kapitalisierten 
Rente  hinzugezahlt  wird.    Diese  von  früher  abweichende  Berech- 
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nungsart  bietet  den  nachstehenden  Vorteil.  Wenn  der  Tod  inner- 
halb von  zwei  Jahren  nach  Abschluss  des  Heilverfahrens  nicht 
infolge  des  Unfalles  erfolgt,  so  entfallt  nach  der  neuen  Me- 
thode die  Kapitalisierung  der  Rente  auch  dann,  wenn  anzu- 
nehmen ist,  dass  die  Rente  dauernd  geworden  wäre.  Nach  der 
früheren  Methode  war  die  letztere  Fiktion  nötig;  ihr  Entfall  be- 
deutet eine  Verbesserung  der  Methode  zur  Ermittlung  der  Be- 
lastung. 

Erfolgt  der  Tod  innerhalb  der  zwei  Jahre  nach  Heilverfahrens- 
schluss  zufolge  des  Unfalles,  so  sind  die  Hinterbliebenenrenten 
ebenso  wie  bei  dem  unmittelbar  nach  dem  Unfälle  oder  während 
des  Heilverfahrens  eingetretenen  Tode  des  Verletzten  mit  dem 
Schlüsse  des  Todesjahres  zu  kapitalisieren  und  sind  die  bis  dahin 
ausbezahlten  Renten quoten  hinzu  zu  zählen.  Erfolgte  der  Tod 
mehr  als  zwei  Jahre  nach  Schluss  des  Heilverfahrens  zufolge  des 
Unfalles,  so  liegt  ein  einfacher  Invaliditätsfall  vor  und  ist  auf  den 
Todesfall  bei  der  Ermittlung  der  Belastung  keine  Rücksicht  zu 
nehmen. 

Bedingt  derselbe  Unfall  ein  wiederholtes  Heilverfahren,  so 
sind  die  mehrerwähnten  zwei  Jahre  vom  Schlüsse  des  ersten  Heil- 
verfahrens zu  rechnen.  Bei  wiederholten  Unfällen  ist  als  Ent- 
schädigung nach  dem  zweiten  Unfälle  die  Differenz  zwischen  der 
Gesamtbelastung  und  derjenigen  des  ersten  Unfalles  einzusetzen. 
Ferner  sei  bemerkt,  dass  die  auf  der  Rückseite  der  Zählkarte 
unter  b)  angeführten  Prozentsätze  sich  auf  den  Jahresarbeitsver- 
dienst beziehen. 

In  jenen  Fällen,  in  welchen  die  Entschädigungsberechnung 
zur  Zeit  der  Ablieferung  des  Zählblattes  noch  nicht  definitiv  ab- 
geschlossen werden  kann,  ist  die  künftig  voraussichtlich  sich  er- 
gebende Belastung  am  unteren  Rande  der  Zählkarte  schätzungs- 
weise einzutragen.  Der  Abschluss  der  Karte  erfolgt  für  Verletzte 
zwei  Jahre  nach  Abschluss  des  Heilverfahrens,  für  Getötete  mit 
dem  31.  Dezember  des  Todesjahres.  Die  weiteren  Abänderungen 
im  Rentenbezuge  sind  aus  den  Rentner  Zählkarten  zu  ent- 
nehmen. 

Die  letzteren  Karten  sind  ftir  die  entschädigungsbercchtigtcn 
Hinterbliebenen  nach  allen  seit  Beginn  der  Arbeiter-Unfallver- 
sicherung d.  i.  seit  1.  November  1889  tödlich  Verunglückten  mit 
der  Beobachtungszeit  seit  Rentenbeginn  auszufertigen.  Ferner 
sind  sie  für  alle  aus  Unfällen,  welche  sich  ab  1.  Januar  1807  er- 
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eigneten,  hervorgegangenen  Erwerbsunfähigen  anzulegen,  welche 
nach  Schluss  des  Heilverfahrens  als  Beobachtungsbeginn  noch 
Rente  bezogen.  Endlich  sind  diese  Karten  für  alle  jene  Personen 
erforderlich,  die  zufolge  von  Unfällen,  welche  sich  ab  Beginn  der 
Unfallversicherung  bis  i.  Januar  1897  ereigneten,  zwei  Jahre  nach 
Heilverfahrensschluss  noch  im  Rentengenuss  standen;  die  Beob- 
achtung hat  hier  zwei  Jahre  nach  Abschluss  des  Heilverfahrens 
zu  beginnen.  Die  Rückseite  der  Zählkarte  ist  nur  für  Invalide 
d.  i.  für  solche  Rentner  auszufüllen,  welche  länger  als  zwei  Jahre 
nach  Abschluss  des  Heilverfahrens  im  Entschädigungsgenuss  stehen  ; 
aber  auch  für  diese  kann  diese  Arbeit  für  Unfälle  vor  dem  1.  Januar 
1897  entfallen.  Die  bezüglichen  Daten  können  übrigens  bis  auf 
die  nicht  immer  bekannte  Beschäftigung  des  Verletzten  nach  dem 
Unfälle  aus  der  Unfallzählkarte  übertragen  werden.  Die  Abschnitte, 
welche  an  der  Karte  nach  den  Strichen  rechts  oben  erfolgen, 
machen  die  Rentenart  sogleich  kenntlich,  für  welche  die  Karte 
ausgefertigt  wurde. 

Die  beiläufige  Zahl  der  bis  einschliesslich  1901,  als  dem  Ab- 
schlüsse des  Quinquenniums,  auszufertigenden  Karten  dürfte  75000 
betragen.  — 

Die  Zusammenfassung  des  gesamten  Zähl- 
kartenmateriales  an  einer  Zentralstelle  bietet 
wesentliche  Vorteile  gegenüber  dem  bisherigen  Zustande.  Vor 
allem  eine  Ersparnis  an  Kosten,  da  die  Bearbeitung  in 
einem  Bureau  geringere  Ausgaben  verursacht  als  in  den  acht 
Kanzleien  der  sieben  territorialen  Unfallversicherungsanstalten  und 
der  einzigen  Berufsgenossenschaft,  die  in  Oesterreich  besteht,  näm- 
lich derjenigen  der  Eisenbahnen.  Dann  aber  wird  die  Arbeit, 
was  noch  viel  wesentlicher  ist,  besser  und  einheitlicher 
gelingen,  wenn  auch  die  bisherigen  Leistungen  der  Versicherungs- 
anstalten volle  Anerkennung  verdienen.  Hinzu  treten  noch  andere 
Urnstände,  welche  die  Zentralisierung  der  Bearbeitung  der  ge- 
samten Unfallstatistik  d.  i.  der  Jahres-  und  Quinquennalstatistik 
wünschenswert  machen,  welch'  Letzterer  wegen  der  bedeutenderen 
Zahl  und  Verlässlichkeit  der  beobachteten  Fälle  das  grössere 
Interesse  gebührt. 

Das  Ministerium  des  Innern  ist  häufig  genötigt,  den  Versiche- 
rungsanstalten die  Beibringung  statistischer  Nachweise  über  Spezial- 
fragen  aufzutragen,  welche  diesen  viele  Mühe  verursachen  und 
den  geordneten  Gang  der  laufenden  statistischen  Arbeit  unange- 


Digitized  by  Google 


Die  neuen  Zahlkarten  für  die  Statistik  der  österr.  Arbeiter-Unfallversicherung.  1^3 

nehm  unterbrechen.  Wenn  das  Zählkartenmaterial  im  Ministerium 
vereint  ist,  so  werden  solche  Fragen  ohne  weiteres  dort  beant- 
wortet werden  können.  Dieselben  werden  sich  künftig  noch  öfter 
als  bisher  einstellen  und  insbesonders  das  wichtige  Gebiet  der 
Unfallverhütung  betreffen.  Die  Unfallstatistik  zeigt  dieser 
die  Stellen,  an  welchen  sie  eingreifen  soll,  sie  ist  gewissermassen 
ihr  Schrittmacher.  Diese  Seite  der  Verwertung  der  Unfallstatistik 
gewinnt  an  aktueller  Bedeutung  durch  die  auf  Grund  einer  kaiser- 
lichen Entschliessung  vom  6.  Januar  1899  mittelst  Kundmachung 
des  k.  k.  Handelsministeriums  vom  13.  Mai  1900  erfolgte  Ein- 
setzung der  U  n  f  a  1  1  v  e  r  h  ü  t  u  n  g  s  k  o  m  m  i  s  s  i  o  n  die  das 
beratende  und  fachtechnische  Organ  der  Regierung  in  allen  An- 
gelegenheiten bildet,  »welche  auf  den  Schutz  des  Lebens  und  der 
Gesundheit  der  Arbeiter  in  den  gewerblichen,  sowie  in  denjenigen 
anderen  Betrieben  Bezug  haben,  die  laut  der  Gesetze,  betreffend 
die  Unfallversicherung  der  Arbeiter,  rücksichtlich  der  daselbst  be- 
schäftigten Arbeiter  und  Betriebsbeamten  der  Versicherungspflicht 
unterliegen.  Insbesonders  gehört  zum  Wirkungskreise  der  Unfall- 
verhütungskommission die  Erstattung  von  Gutachten  zum  Zwecke 
der  Erlassung  von  allgemeinen  oder  für  einzelne  Betriebskategorien 
aufzustellenden  besonderen  Vorschriften  über  Vorkehrungen  und 
Einrichtungen,  welche  zum  Schutze  des  Lebens  und  der  Gesund- 
heit der  Arbeiter  in  den  Betriebsstätten,  an  den  Werksvorrich- 
tungen, Maschinen  und  Werksgerätschaften  zu  treffen  und  zu  beob- 
achten sind«. 

Die  österreichischen  territorialen  Unfallversicherungsanstalten 
entbehren  der  den  deutschen  Berufsgenossenschaften  eingeräumten 
Befugnis  zum  Erlasse  von  Schutzvorschriften,  vielmehr  obliegt  die 
Unfallverhütung  in  Oesterreich  in  erster  Reihe  den  Gewerbe-In- 
spektoren. Diese  Lösung  ist  zutreffend,  da  die  Wirksamkeit  von 
Doppelorganen  auf  dem  Gebiete  der  Unfallverhütung  wie  auch 
anderwärts  nicht  zu  empfehlen  ist  und  die  Erlassung  und  Durch- 
fuhrung der  Schutzvorschriften  staatlichen  Organen  vorbehalten 
bleiben  muss.  Hiebei  soll  jedoch  das  Verdienst  der  Berufsgenossen- 
schaften um  die  Ausarbeitung  von  praktischen  Unfallverhütungs- 
vorschriften und  ihres  Verbandes  um  die  Aufstellung  von  Normal- 
Unfallverhütungsvorschriften  keineswegs  geleugnet,  sondern  nur 
der  Anschauung  Ausdruck  verliehen  werden,  dass  die  Zusammen- 


l)  Vergleiche  zu  dem  Folgenden  das  Statut  dieser  Kommission. 
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Fassung  des  Arbeiterschutzes  im  engern  Sinne  in  der  Hand  der 
Gewerbe-Inspektoren  den  Vorzug  verdient. 

Die  Gewerbe-Inspektoren  sind  jedoch  derart  überlastet  und 
die  Vennehrung  der  diesbezüglich  systcmisierten  Stellen  erfolgt 
in  so  zögernder  Art,  dass  allgemein  verpflichtende  Schutzvor- 
schril'ten  schon  vom  Standpunkte  der  Erleichterung  und  Verein- 
heitlichung des  Inspektionsdienstes  geboten  sind,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  solche  Vorschriften  auch  in  den  nicht  inspicierten 
Betrieben  Anwendung  finden  können.  Der  Gedanke,  welcher  zur 
Bevollmächtigung  der  Berufsgenossenschaften  mit  dem  Erlasse 
von  Schutzvorschriften  vorbehaltlich  der  staatlichen  Genehmigung 
führte,  nämlich  die  dadurch  ermöglichte  Mitwirkung  der  Betriebs- 
unternehmer bei  dieser  wichtigen  Verwaltungsaufgabe,  hat  in  der 
österreichischen  Unfallverhütungskommission  unter  Aufrechthaltung 
der  Einheitlichkeit  und  Zentralisierung  des  Arbeiterschut/.es  bei 
den  staatlichen  Organen  nicht  nur  seine  Verwirklichung,  sondern 
seine  Verbesserung  gefunden,  indem  hier  neben  beiden  Inte- 
ressentengruppen, den  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  auch  die 
industrielle  Technik,  die  Hygiene  und  die  Arbeiter-Unfallversiche- 
rungsanstalten  vertreten  sind  und  die  Kommission  ausserdem  be- 
rechtigt ist,  »zum  Zwecke  der  Vorberatung  einzelner  Verhand- 
lungsgegenstände Fachkomites  zu  bilden«,  es  ferner  dem  Handels- 
minisler  vorbehalten  bleibt,  »über  Antrag  der  Unfallverhutungs- 
kommission  ebensowohl  den  Komitesitzungen  als  auch  den  Kom- 
missionssitzungen von  Fall  zu  Fall  Spezialfachmänner  beizuziehen«. 
Solchen  Experten  können  »grössere  fachmännische  Arbeiten«  ab- 
verlangt werden.  Die  Kommission  ist  endlich  auch  zur  Stellung 
von  Initiativanträgen  im  Bereiche  ihrer  Wirksamkeit  berechtigt. 
In  Zusammenfassung  des  Vorangehenden  ist  demnach  die  Kom- 
mission in  der  Lage,  den  lebendigen  Zusammenhang  mit  den  An- 
forderungen der  Praxis  jederzeit  und  nach  allen  Richtungen  zu 
wahren,  diese  berechtigte  Forderung  demnach  vollkommener  zu 
erfüllen,  als  es  die  Berufsgenossenschaften  vermögen. 

Der  Unfallstatistik  obliegt  es,  die  Kommission  in  den  Stand 
zu  setzen,  dort  einzugreifen,  wo  der  Bedarf  besteht,  und  sie  den- 
noch soweit  als  möglich  bei  der  FIrfüllung  ihrer  wichtigen  Auf- 
gäbe  zu  unterstützen.  Die  Zentralisierung  der  Bearbeitung  der 
Unfallstatistik  wird  die  F>füllung  dieser  Aufgabe  gewiss  in  voll- 
kommenerem Grade  ermöglichen  als  die  dermalige  Dezentralisation. 
Es  wird  z.  B.  sodann  die  Ermittlung  der  Zahl  der  Unfälle  nach 
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ihrer  Schwere  bei  bestimmten  Arbeitsverrichtungen,  bei  einzelnen 
Maschinen  und  Maschinenteilen  und  dgl.  m.  auf  breiterer  Grund- 
lage wesentlich  leichter  sein  als  jetzt.  Es  wird  die  Zahl  und  Schwere 
jener  Unfälle  genauer  bestimmt  werden  können,  welche  bei  Vor- 
handensein rationeller  Schutzvorrichtungen  an  Motoren,  Dampf- 
apparaten und  Maschinen,  dann  an  Gerüsten,  in  Brüchen,  Gruben 
u.  s.  w.  hätten  vermieden  werden  können  ;  ebenso  wird  man  die 
Zahl  jener  Unfälle  ermitteln  können,  welche  nicht  durch  maschi- 
nelle Vorrichtungen,  sondern  durch  Vorkommnisse  verschiedener 
Art,  wie  Herabfallen  von  Gegenständen,  Sturz  von  Leitern,  durch 
Handwerkzeug  etc.  verursacht  werden,  die  also  nicht  durch  spe- 
zielle Schutzvorkehrungen  verhindert  werden,  sondern  durch  die 
Qualität  des  Arbeitermateriales,  die  Sorgsamkeit  der  Betriebs- 
führung u.  s.  w.  ihre  Verminderung  rinden.  Es  ist  eine  bekannte 
Thatsache,  dass  jede  erfolgreiche  Unfallverhütung  einen  ganzen 
Komplex  von  Voraussetzungen  hat :  zutreffende  praktische  Vor- 
schriften für  die  Unfallverhütung,  eine  ausgiebig  mit  geeigneten  Ar- 
beitskräften dotierte  Gewerbe-Inspektion,  eine  einsichtige  und  auf- 
merksame Betriebsleitung  neben  guter  Betriebsanlagc  und  Einrich- 
tung und  mit  dem  Betriebe  vertrauten  und  vorsichtigen  Arbeitern. 

In  den  Ergebnissen  der  zum  Zwecke  der  Revision  der  Gefahren- 
klassifikation überprüften  Unfallstatistik  der  Jahre  1890— i8g6<  l) 
wurden  seitens  einiger  Versicherungsanstalten  dem  erteilten  Auf- 
trage entsprechend  Nachweise  über  die  Veranlassung  der  schweren 
Unfälle  bei  den  einzelnen  Betriebstiteln  erbracht.  Erfolgt  die  Be- 
arbeitung der  Unfallzählkarten  zentralisiert,  so  wird  ein  derartiger 
Nachweis  nicht  nur  allgemein,  sondern  auch  nach  einheitlichen 
Grundsätzen  geliefert  werden. 

Die  künftigen  Berichte  über  die  Ergebnisse  der  für  je  fünf  Jahre 
aufzustellenden  Statistik  der  Betriebe  und  Unfälle  in  dem  ganzen 
Geltungsgebiete  des  Gesetzes  werden  für  die  Zwecke  der  Unfall- 
verhütung und  der  Revision  der  Gefahrenklassifikation  der  Be- 
triebe ergiebiger  werden  als  es  der  genannte  erstmalige  Bericht 
sein  konnte.  Sie  werden  nicht  nur  auf  das  für  die  Gefahren- 
klassifikation Nötige  beschränkt  bleiben,  sondern  zu  einer  Kund- 
grube auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Statistik  der  Arbeiter  Unfall- 
versicherung werden. 

Eine  andere  Frage  von  allgemeinem  sozialpolitischen  und 
hygienischen  Interesse  betrifft  die  Konstaticrung  des  Einflusses 

l)  Vergleiche  die  bereits  eilierte  Studie  des  Verfassers. 
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des  Alkoholisnius  auf  die  Unfalls  Häufigkeit  und 
die  Verletzungsfolgen.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache, 
dass  der  Montag  trotz  des  vorangegangenen^Ruhetages  die  meisten 
Unfälle  aufweist.  Laut  der  vom  Reichs- Versicherungsamt  heraus- 
gegebenen (dermalen  noch  nicht  abgeschlossenen)  Unfallstatistik 
der  im  Jahre  1897  m  gewerblichen  Betrieben  beschäftigten  Per- 
sonen war  der  Montag  mit  der  Unfallziffer  1.23  bei  den  gewerb- 
lichen Berufsgenossenschaften  am  gefährdetsten,  da  die  Unfallziffer 
der  übrigen  Wochentage  von  1.06  (Freitag)  bis  1. 19  (Sonnabend) 
schwankt.  Die  Bewegung  gegen  den  Alkoholgenuss  wird  durch 
eine  bezügliche  Statistik  der  Unfallsfolgen  eine  massgebende  För- 
derung erfahren. 

Die  Zentralisierung  der  Statistik  wird  eine  verlässlichc  Sta- 
tistik der  Motoren  nach  Zahl  und  Stärke  und  ebenso, 
wenn  auch  mit  geringerer  Sicherheit,  eine  Statistik  der  Ar- 
beitsmaschinen ermöglichen. 

Die  Unfallzählkarten  bieten  dem  Mediziner  die  Möglich- 
keit, die  Verletzungsfolgen  im  Zusammenhalte  mit  der  Art  und 
Schwere  der  Verletzung  zu  studieren  ;  sie  geben  ihm  das  reiche 
Erfahrungsmateriale  betreffs  der  Entschädigungspraxis,  des  Rentcn- 
ausmasses  bei  den  verschiedenen  Verletzungsfolgen  an  die  Hand. 

Der  Vergleich  der  Zählkarten  der  Versicherungsanstalten  unter 
einander  wird  die  Beurteilung  ihrer  Entschädigungs- 
praxis ermöglichen  und  den  Ausgleich  etwa  bestehender  wesent- 
licher Verschiedenheiten  anbahnen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  ist  es,  dass  bei  der  Zen- 
tralisierung der  statistischen  Bearbeitung  das  Material  für  die 
Revision  der  I)  eck  ungskapitals  werte  gewonnen 
wird,  welche  im  Jahre  1889  ermittelt  wurden  und  voraussichtlich 
mit  Rücksicht  auf  die  inzwischen  gewonnenen  Erfahrungen  be- 
treffs der  Herabsetzung  und  Einstellung  von  Renten  bei  Leb- 
zeiten der  Verletzten  eine  Berichtigung  erheischen.  Es  wird  mög- 
lich sein,  nicht  nur  die  jetzt  für  die  dauernden  Renten  benützten 
Deckungswerte  zu  revidieren,  sondern  sie  auch  durch  neue  Werte 
zu  ergänzen,  welche  in  jenen  Zeitpunkten  anzuwenden  sein  werden, 
die  vor  jenem  Termine  liegen,  in  welchem  die  Rente  als  dauernd 
angesehen  wird,  also  mit  dem  zugehörigen,  nach  dem  Alter  des 
Rentners  abgestuften  Deckungskapitale  zu  bedecken  ist.  Die  Deck- 
ungskapitalswerte bilden  die  Grundlage  für  die  Bilanzierung  und  die 
Tarife  der  Versicherungsanstalten,  sind  also  von  grosser  Bedeutung 
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für  die  versicherungspflichtigen  Unternehmungen ,  so  dass  ihre 
Revision  allein  die  Zentralisierung  der  Bearbeitung  der  Unfall- 
statistik rechtfertigen  würde. 

Wenn  schon  die  Erfahrung  betreffs  der  Unfallversicherungs- 
anstalten zur  Zentralisation  der  statistischen  Bearbeitung  drängt, 
so  muss  dies  umsomehr  betreffs  der  Krankenversiche- 
rung der  Fall  sein.  Wie  bereits  bemerkt  worden,  wurde  die 
Durchführung  der  Unfallversicherung  im  Ganzen  acht  Versiche- 
rungsanstalten übertragen.  Hingegen  wurde  die  Krankenversiche- 
rung nach  dem  letztvorliegenden  Berichte  im  Jahre  1898  von  2928 
Krankenkassen,  hierunter  Kassen  mit  minimalerMitgliederzahl,  durch- 
geführt. Dass  die  von  diesen  gelieferte  Statistik  mehrfach  ungenau 
und  ungenügend  sein  muss,  ist  selbstverständlich.  Ks  wurde  denn 
auch  bereits  wiederholt  die  Zentralisierung  der  Bearbeitung  der 
Krankenversicherungsstatistik  ähnlich  jener  der  Unfall  versicherungs- 
statistik in  Erwägung  gezogen.  Hiebei  darf  allerdings  nicht  über- 
sehen werden,  dass  auch  die  Ausfüllung  der  Zählblätter  bei  den 
kleineren  Krankenkassen  nicht  selten  auf  nennenswerte  Schwierig- 
keiten stossen  und  demnach  das  Zählkartenmaterial  teilweise 
Mängel  aufweisen  wird ;  trotzdem  wird  die  Entlastung  der  Kranken- 
kassen von  der  Bearbeitung  der  statistischen  Ausweise  einen  Fort- 
schritt bedeuten,  weil  die  Fehlerquellen  vermindert  werden  und 
die  unzutreffende  bzw.  unvollständige  Ausfüllung  der  Zählblätter 
leichter  konstatiert  werden  kann  als  die  Unrichtigkeit  der  stati- 
stischen Tabellen.  Vollkommen  befriedigende  Ergebnisse  können 
erst  dann  erwartet  werden,  wenn  die  jetzige  Vielzahl  der  Kranken- 
kassen zu  bestehen  aufhört  derart,  dass  die  Durchführung  der 
Krankenversicherung  einer  geringeren  Anzahl  kräftiger,  grosser 
Kassen  übertragen  wird,  welche  wie  auf  allen  Gebieten  des  ihnen 
übertragenen  Verwaltungszweiges  so  auch  hier  verlässlichere  Ar- 
beit liefern,  da  sie  in  der  Lage  sind,  sachverständige  Organe 
(Beamte)  anzustellen. 

Bei  diesem  Anlasse  sei  noch  Eines  erwähnt.  Dermalen  ist 
die  Grundlage  für  die  Entschädigungsbemessung  im  Krankheits- 
und Unfälle  verschieden ;  dort  zumeist  der  sogenannte  bezirks- 
übliche Taglohn ,  hier  der  individuelle  Arbeitsverdienst.  Wird 
der  Erstere  auch  für  die  Unfallversicherung  als  Basis  für  die  Ent- 
schädigungsberechnung  angenommen,  so  ist  die  Krankenkasse  in 
der  Lage,  auf  Grund  der  bei  ihr  erfolgenden  Individualanmeldung 
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Anlage  i  (Vorderseite) 

KM- Nr  Betriebs- 

Name  (Firma)  des  Unternehmers  :   „. 


Gegenstand  des  Betriebes: 


Betriebsort:  Pol. 
Betriebsbeginn  (wenn  nach  dem  I.  Janner  1897): 

Verwendung  von  Motoren,  Dampfkesseln, 


M  o  t  o- 


Dampf- 

Wasser- 

Tierkral  t 

Ga>- 

Benzin-, 
Petrolcum- 
und  ähnliche 

Zahl 

in* 

Zahl 

HP 

Za  1 11 

III' 

Zahl 

HP 

Zahl 

HP 

! 

!  1 

!  !  1 

1  1 

1  1 

1 

1  | 

Beschreibung  der  Betriebsverhältnisse  : 


Anmerkung  : 


Digitized  by  Google 


Die  neuen  Zählkarten  für  die  Statistik  der  Österr.  Arbeiter- Unfallversicherung.  \8g 


Zählkarte. 


Arbeiter-Unfallversicherungsanstalt 

in   


Bezirk: 


Elektrizität,  Sprengstoffen 


Einreihung : 

Gruppe: 

Titel  Nr.  .  . 

Gefahren-Kl. : 
Gefahren-°/o : 

(Etwaige  Begründung) 
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Anlage  i  (Rückseite). 
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Anlage  2  (Vorderseite). 

Unfalls-Nr. 


Unfalls- 
UnfallS- 


Unfallsdatum. 
Wochentag  und  Stunde 


~  F 

—  V 

—  w 

>  2 

er  *J 


Name 
(Geschlecht) 


Geburtsdaten 

Beschäftigung 
im  Betriebe 


- 

■■j 


Veranlassung 


Art 

und  verletzte 
Körperteile 


Folge 


Hergang 
des  Unfalles 


Körperlicher  Zustand  des 
Verletzten  bei  Abschluss  des 
Heilverfahrens  und  weitere 

Aenderungen  desselben 
(nach   den    ärztlichen  Be- 
richten:. 


i 


Anmerkung : 
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jähr  1  Arbeiter-Unfallversicherungsanstalt 

in 


Zählkarte. 


Betriebs- Kat.  Nr. 

Unternehmer 
(Firma) 
und  Betriebsort 

Gegenstand 
des  Betriebes 

Belriebstitel 

Betriebs- 
abteilung 

Gr.:            Titel  Nr.: 

Anmerkung 

1 

1 
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Anlage  a  (Rückseite). 
Jahresarbciisvtrdieost :  A'  h 

Liquidierte  Entschädigungen: 

a)  Während  der  Dauer  des  Heilverfahrens: 

Vom  durch  Tage 


• 


Zusammen  durch  Tage 


lüg]. 


b)  Während  der  ersten  zwei  Jahre  nac*h  Ab- 
schluss  des  Heilverfahrens: 

°/o  vom  durch  M.  monall.  A*  //   


»  > 
»  » 


- 


AUfällige  (günzl.  od.  teilweise)  Abfertigung 


Zusammen  . 


Witwe 
t.  Kind 
2.  » 

3-  » 

4-  ' 

5  » 

6.  . 

7.  • 

8.  . 
Asccn-j 
deuten  j 


c)  An  Hinterbliebene: 


Todestag  : 
Beerdigungskosten:  A' 

geb. 


R  Z.K  Nr. 


> 
■ 
- 
- 


Anmerkungen  : 


Am  31.  Dezember 
des  Todesjahres 
flüssige  Jahres- 
renten 


igmzea  oy 
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Berechnung  der  Belastung: 


Zwei  Jahre  nach  Abschluss  des  Heilverfahrens,  d.  i. 

1  flüssige  Rente:  °/o 

A'  h  jährlich 

A'  h   monatlich 

A"    h  täglich 

Alter  in  diesem  Zeitpunkte: 
Kapitalswert  in  diesem  Zeitpunkte:  A' 
Um  Tage  diskontiert :  Ä" 


R.  Z.  K. 
Nr. 


Jahre. 


h 

h 


A.  Verletzte. 

I.  Summe  der  Barzahlungen  unter  a)  und  b)  . 
II.  Das  diskontierte  Deckungskapital  .... 


B.  Hinterbliebene. 


III.  Beerdigungskosten  

IV.  Rentenquoten  bis  31.  Dezember  des  Todesjahres   .    .    .  , 
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der  Versicherten  der  Unfallversicherungsanstalt  alle  Daten  für  die 
Lohnfeststellung  zu  liefern  und  eine  Fülle  von  Arbeit  zu  ersparen, 
die  dermalen  zufolge  des  mangelnden  Zusammenhanges  zwischen 
Kranken-  und  Unfallversicherung  und  wegen  der  Verschiedenheit 
der  Grundlagen  für  die  Entschädigungsermittlung  geleistet  werden 
muss.  Die  Unfallstatistik  wird  sodann  allerdings  nur  fiktive  Löhne 
ausweisen ;  doch  ist  dies  teilweise  auch  jetzt  der  Fall,  da  die  Lohn- 
teile über  2400  Kronen  für  das  Jahr  nicht  zur  Anrechnung  ge- 
langen, also  auch  nicht  einbekannt  werden,  und  für  die  Lehrlinge 
und  sonstigen  jugendlichen,  nicht  ausgebildeten  Hilfsarbeiter  der 
niedrigste  Arbeitsverdienst  des  Vollentlohnten  derselben  Beschäf- 
tigung mit  dem  Jahresmaximum  von  600  Kronen  anzunehmen  ist. 
Dies  aber  ist  von  nur  sekundärer  Bedeutung,  da  das  bei  den  Unfall- 
versicherungsanstalten verfügbare  Material  zufolge  der  mangeln- 
den Individualisierung  für  lohnstatistische  Arbeiten  überhaupt  un- 
verwendbar ist.  Es  wäre  vielmehr  wegen  der  sodann  möglichen 
Vereinfachung  der  Bearbeitung  und  der  sohin  erhöhten  Sicherheit 
der  gewonnenen  Daten  die  vorangeführte  Abänderung  der  Gesetze 
auch  vom  Statistiker  zu  begrüssen.  — 

Die  Mühewaltung,  welche  auf  die  Ausfertigung  der  Zählkarten 
von  den  Versicherungsanstalten  verwendet  werden  muss,  ist  sehr 
bedeutend ,  natürlich  sind  auch  die  hiedurch  verursachten  Kosten 
entsprechend  hoch.  Trotzdem  bildet  die  Einführung  gemeinsamer 
Zählkarten,  ihre  zentralisierte  Bearbeitung  vorausgesetzt,  einen  be- 
deutenden Fortschritt,  von  welchem  der  Ausbau  der  Unfall-  und 
Betriebsstatistik,  ihre  volle  Ausnützung  im  Interesse  der  Unfallver- 
hütung und  Hygiene  und  die  Richtigstellung  und  Ergänzung  der 
Deckungskapitalswerte  erwartet  werden  darf.  Dieses  Ergebnis 
aber  ist  der  Arbeit  wert! 


\ 
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III.  STATISTISCHE  ERGEBNISSE. 


DIE 

KINDERSTERBLICHKEIT  IN  ÖSTERREICH. 

VON 

Dr.  FR.  PRINZING  IN  ULM. 

Mit  ein«Mn  Kartogramm  der  Kiii>ier»tfrhlUhkeit  in  < »onterr^ich  naih  Fte/irk-liau|.tmanii«ihaft.n 

und  Tabillr  I— VI. 


Die  Hauptcentren  der  Säuglingssterblichkeit  im  Deutschen  Reich 
liegen  im  südlichen  Deutschland,  besonders  in  Bayern,  ferner  im  König- 
reich Sachsen  und  in  der  Provinz  Schlesien,  also  in  den  Landesteilen, 
die  an  das  benachbarte  Oesterreich  angrenzen  und  dasselbe  teilweise 
umfassen.  Es  wird  daher  auch  für  uns  Deutsche  eine  Untersuchung  über 
die  Kindersterblichkeit  in  Oesterreich  von  ganz  besonderem  Werte  sein. 
Leider  sind  dafür  keine  umfassenden  Vorarbeiten  vorhanden.  Wohl  sind 
die  Verhältnisse  der  einzelnen  Kronländer  ziemlich  allgemein  bekannt, 
dagegen  sind  Berechnungen  für  die  Bezirkshauptmannschaften  nur  in  den 
wenig  bekannten  Sanitätsberichten  der  Kronländer  enthalten.  Für  das 
ganze  Reich  liegt  allerdings  eine  solche  für  das  Jahr  1886  vor1),  aber 
ein  einzelnes  Jahr  genügt  bei  dem  starken  jährlichen  Wechsel  in  der 
Höhe  der  Kindersterblichkeit  zur  Berechnung  massgebender  Verhältnis- 
zahlen nicht. 

I.  Kindersterblichkeit  in  den  einzelnen  Kronländern. 

Da  ein  Einblick  in  die  Kindersterblichkeit  eine  Kenntnis  der  Ge- 


il S.  Oest.  Star.  18.  Bd.  1.  H.  Bewegung  der  Bevölkerung  für  1S86. 
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burtsziffern,  der  unehelichen  Geburten  und  der  Totgeborenen  voraus- 
setzt, so  soll  zunächst  ein  kurzer  Veberblick  über  dieselben  folgen. 

i.  Die  G  e  b  u  r  t  s  z  i  f f  e  r  n.  -  Litte ratur:  G.  A.  Schimmer, 
Die  Geburtshäufigkeit  in  Oesterreich  nach  ihrer  geographischen  Ver- 
teilung. Stat.  Mon.  1878.  Bd.  6.  S.  265.  -V.Kitz,  Die  Bewegung  der 
Bevölkerung  in  Galizien  im  J.  1882.  Stat.  Mon.  9.  Bd.  1883.  S.  364.  — 
E.  v.  Bergmann,  Zur  Geschichte  der  Entwicklung  deutscher,  pol- 
nischer und  jüdischer  Bevölkerung  in  der  Provinz  Posen  seit  1824.  Tü- 
bingen 1883.  S.  105.  -  V.  Kitz,  Die  Geburten  in  Oesterreich  während 
der  letzten  5  Jahre  und  deren  Verhältnis  zur  gebärfähigen  weiblichen 
Bevölkerung.  Stat.  Mon.  Bd.  10.  1883.  S.  188.  —  G.  A.  Schimmer, 
Die  Ergebnisse  der  Bevölkerungsbewegung  in  Niederösterreich,  Tirol 
und  Vorarlberg  1885.  Stat.  Mon.  Bd.  13.  1887.  — 

Die  Geburtsziffern  zeigen  in  den  einzelnen  Kronländern  ganz  enorme 
Verschiedenheiten.  Sie  werden  hauptsächlich  durch  die  Nationalität  be- 
dingt, nicht  durch  physische  Eigentümlichkeiten  derselben,  sondern  durch 
die  herrschenden  Gewohnheiten  und  Sitten.  Durchgängig  haben  die  sla- 
vischen  Länder  höhere  Geburtsziffern;  die  Ursache  hievon  liegt  in  den 
frühzeitigen  Heiraten  der  Slaven.  Ganz  deutlich  geht  dies  aus  der  fol- 
genden Tabelle  hervor,  in  welcher  die  Geburtsziffern  (  einschliesslich  der 
Totgeborenen)  für  die  Jahre  1886 — 95  und  die  Prozentsätze  der  männ- 
lichen Eheschliessenden  unter  24,  der  weiblichen  unter  20  Jahren  in  dem 
Jahrfünft  1891 — 95  zusammengestellt  sind. 

Geburten  Unter  100  Eheschliessenden 

auf  1000  Einw.     männl.  G.  sind  —  24  J.     weibl.G.  sind  —20}. 


Bukowina 

46.O 

21.72 

35-84 

Galinen 

456 

19.35 

3056 

I  »almatien 

40.0 

18.78 

23  5i 

Schlesien 

40.0 

I5-40 

t  2.72 

Istrien 

38.9 

18.94 

20.49 

Böhmen 

37-7 

13-74 

10.53 

Mähren 

376 

15  3« 

10.66 

Görz  und  Gradiska 

37.5 

1 1-93 

12.59 

Krain 

36.5 

9.89 

1 1.27 

Niederösterretch 

35-5 

8-33 

7.'9 

Triebt  mit  Gebiet 

34.« 

1 119 

10.47 

Kärnthen 

32.8 

6.1 7 

7.64 

Oberosterreich 

32.0 

577 

5-36 

Steiermark 

3 1-7 

7.21 

7-55 

Salzburg 

3  »3 

5  54 

5-69 

Tirol 

29.8 

5-58 

4.16 

Vorarlberg 

28.4 

5.01 

4  13 

Ganges  Reich 

390 

14.50 

16.S3 

Die  Hohe  der  Geburtsziffer  wird  danach  durch  die  Zahl  der  früh- 
zeitigen Heiraten  bedingt;  in  der  Bukowina  mit  der  höchsten  Geburts- 
ziffer sind  35.8  Proz.  der  heiratenden  Frauen  weniger  als  20  Jahre  alt, 
in  Vorarlberg  mit  der  niedersten  Geburtsziffer  nur  4.1  Proz.  Böhmen, 
Mahren  und  Schlesien  machen  eine  Ausnahme,  da  in  den  Industrie- 
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centren  dieser  Kronländer  auch  bei  der  deutschen  Bevölkerung  trotz 
der  späteren  Heiraten  die  Geburtsziffern  hohe  sind.  Am  kleinsten  sind 
dieselben  in  Tirol  und  Vorarlberg,  wo  trotz  der  ungewöhnlich  späten 
Heiraten  die  Zahl  der  unehelichen  Geburten  sehr  klein  ist  ;  in  Wälsch- 
tirol  sind  die  Geburten  zahlreicher.  Die  Tschechen  und  Slovenen  weisen 
meist  Geburtziffern  von  35—40,  die  Polen,  Serbo-Kroaten  und  Rumänen 
von  40—45  und  die  Ruthenen  von  45—50  auf.  Am  höchsten  sind  die 
Geburtsziffern  im  südwestlichen  Galizien,  wo  in  den  Bezirken  Horodenka 
52.3,  Nadwörna  53.3  und  Tlumacz  54.0  Geburten  auf  1000  Einwohner 
kommen. 

2.  Die  unehelichen  Geburten.  —  Litteratur:  G.  A. 
Schimmer,  Die  unehelichen  Geburten  in  Oesterreich  1831 — 74.  Stat. 
Mon.  2.  Bd.  1876.  S.  149.  — F.  v.  Juraschek,  Die  unehelichen  Ge- 
burten in  Oesterreich  seit  dem  Jahre  1830.  Stat.  Mon.  9.  Bd.  1883.  S.  57. 
—  Oester  r.  Statistik,  Bewegung  der  Bevölkerung  im  Jahre  1884. 
Bd.  12.  H.  2.  S.  VII.  ff.  —  M.  Ertl,  Uneheliche  Geburten  und  Legiti- 
mation. Stat.  Mon.  Bd.  13.  1887.  S.  22.  —  J.  Polek,  Statistik  des 
Judentums  in  der  Bukowina.  Stat.  Mon.  Bd.  15.  1889.  S.  249.  —  O.  v. 
Zwiedineck-Südenhorst,  Die  Illegitimität  in  Steiermark.  Stat. 
Mon.  Bd.  21.  1895.  S.  157.  — 

Auf  100  Geburten  (einschliesslich  der  Totgeborenen)  kamen  in 
Oesterreich  1891 — 95  14.8  uneheliche;  die  kleinsten  Zahlen  weisen 
Istrien,  die  grössten  die  östlichen  Alpenländer  (Kärnthen  und  Steiermark) 
auf.  Die  Höhe  der  unehelichen  Geburten  wird  durch  Sitte  und  Gebräuche 
der  Völker,  durch  die  Art  der  Erziehung  der  jungen  Mädchen  u.  s.  w. 
bedingt ;  das  Alter,  in  dem  die  Ehen  eingegangen  werden,  ist  nur  von 
untergeordneter  Bedeutung1).  Es  ist  dies  leicht  ersichtlich,  wenn  wir 
die  vorhergehende  mit  der  folgenden  Zusammenstellung  vergleichen. 
1891—95  kamen  auf  100  Geburten  uneheliche  in 


Istrien 

2.74 

Mähren 

10.S1 

Öberösterreich 

18.79 

Görz  u.  Gradiska 

2.78 

Schlesien 

10.94 

Steiermark 

24.31 

Dalmatien 

3-5° 

Bukowina 

1  2.02 

Niederosterreich 

26.18 

Vorarlberg 

5-95 

Galizien 

13  22 

Salzburg 

27.19 

Tirol 

739 

Böhmen 

13.93 

Kärnthen 

43-46 

Krain 

7-47 

Triest  und  Gebiet 

«7-93 

Ganzes  Reich 

14-77 

In  den  später  folgenden  Tabellen  finden  wir  in  Kärnthen,  Steier- 
mark und  Salzburg  ein  grosses  geschlossenes  Gebiet  mit  einem  kolos- 
salen Prozentsatz  unehelicher  Geburten ;  die  Centren  derselben  bilden  die 
Bezirke  St.  Veit  in  Kärnthen  mit  6t.  1  und  Murau  in  Obersteiermark  mit 
52.8  Proz.  unehelicher  Geburten.  Darum  gruppieren  sich  fast  sämtliche 
Kreise  Kärnthens  (allein  der  Bezirk  Hermagor  hat  nur  26.9  Proz.)  und 
alle  obersteirischen ;  vom  salzburgischen  Gebiet  gehört  der  Bezirk  Zell  a.  S. 

1)  S.  F.  Prinzing,  Ueber  frühzeitige  Heiraten,  deren  Vorzüge  und  Nachteile  in 
Jahrb.  f.  Nat.  u.  Stat.  3.  F,  15.  Bd.  1898  S.  285  f. 
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hiezu  (mit  35.9  Proz.).  Beträchtlich  ist  die  Zahl  der  unehelichen  Geburten 
noch  in  Mittelsteiermark,  klein  in  dem  von  Slovenen  bewohnten  Unter- 
steiermark. In  Tirol  und  Vorarlberg  sind  die  unehelichen  Geburten 
selten  mit  Ausnahme  des  nordöstlichen  Bezirkes  Kitzbüchel  (24.7)  und 
der  Umgebung  Innsbrucks  (29.6).  In  Niederösterreich  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Grossstadt  und  in  den  deutschen  Bezirken  Böhmens,  Mährens 
und  Schlesiens  sind  sie  durchschnittlich  erheblich  häufiger  als  bei  der 
slavischen  Bevölkerung  dieser  Länder.  Ganz  selten  sind  sie  in  Wälsch- 
tirol,  in  Krain,  Küstenland  und  Dalmatien.  Die  Verhältnisse  in  Galizien 
und  der  Bukowina  sind  dadurch  verschleiert,  dass  von  den  Juden  nach  dem 
alten  Ritus  Ehen  eingegangen  werden,  die  vor  dem  Gesetz  nicht  als  legi- 
time gelten.  In  den  autonomen  Städten  ist  die  Zahl  der  unehelichen  Ge- 
burten, zumeist  unter  dem  Einfluss  grosser  Gebärhäuser,  sehr  bedeutend. 

Die  Legitimation  der  unehelichen  Kinder  ist  wichtig,  weil  sie 
zur  Beleuchtung  der  sittlichen  Bedeutung  der  unehelichen  Geburt  dient, 
und  weil  durch  sie  Störungen  in  der  Berechnung  der  Sterblichkeit  der 
unehelichen  Kinder  veranlasst  werden  können.  Es  kamen  in  den  Jahren 
1891 — 95  auf  100  uneheliche  Geburten  jährlich  Legitimationen 

...    ,      ,     im  I.  Lebens-  ...    .      ,    im  1.  Lebens- 

uberhaupt überhaupt 

Dalmatien  34«98  16.1  Tirol  19.10  4.3 

Triest  u.  Gebiet  33.75  5.8  Salzburg  1 9.03  3.5 

Böhmen  31.44  9.0  Steiermark  18.35  3.5 

Görz  u.  Gradiska  29.64  9.9  Oberösterreich  18.07  3.3 

Krain  24.81  5.7  Schlesien  17-49  5-4 

Mähren  22.92  7.5  Kanutten  14.61  1.9 

Vorarlberg  21. 99  6.7  Bukowina  12.83  1.3 

Niederösterreich  20.56  4.7  Galizien  12.08  l.l 

Istricn  20.19  5.6  Ganzes  Reich  20:09^  ~~4.6~~ 

Wenn  man  von  Gali/.ien  und  Bukowina  aus  den  oben  genannten 
Gründen  und  von  Triest  mit  Gebiet  und  Niederösterreich  wegen  der  vor- 
wiegenden grossstädtischen  Verhältnisse  absieht,  so  findet  man,  dass  die 
Legitimierungen  da  am  gewöhnlichsten  sind,  wo  uneheliche  Geburten 
selten  vorkommen,  also  bei  den  slavischen  Völkern,  während  sie  durch- 
weg bei  den  Deutschen  seltener  sind;  bei  diesen  sind  sie  nur  da  häu- 
figer, wo  die  unehelichen  Geburten  spärlich  sind,  wie  z.  B.  in  Tirol  und 
Vorarlberg. 

3.  Die  Totgeborenen.  —  Litteratur:  C.  Presl,  Die 
Totgeburten  in  Oesterreich  während  des  Decenniums  1876—1885.  Stat. 
Mon.  Bd.  15.  1889.  S.  127.  — 

Die  Art  der  Registrierung  ist  in  den  einzelnen  Kronländern  eine 
sehr  verschiedene,  so  dass  sich  keine  Vergleiche  anstellen  lassen.  Es 
kamen  1886—95  auf  100  Geborene  Totgeborene  in 
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Niederösterreich 

4.16 

Oberöstenrcich 

34  > 

Salzburg 

2.78 

Steiermark 

3-57 

Kärnthen 

2.88 

Krain 

1.79 

Triest  mit  Gebiet 
Görz  u.  Gradiska 
Istrien 
Tirol 

Vorarlberg 
Böhmen 


595 

Mähren 

2.54 

2.16 

Schlesien 

2.70 

2.20 

Galizien 

2.5S 

1-75 

Bukowina 

2.04 

»•39 

Dalmatien 

0.79 

3.48 

Ganzes  Reich 

285 

In  den  später  folgenden  Tabellen  sind  für  die  autonomen  Städte 
und  die  Bezirke  die  Ziffern  der  Totgeburten  angegeben  ;  aus  einer  be- 
sondern Kleinheit  derselben  ist  es  nicht  gestaltet,  irgendwelche  Schlüsse 
zu  ziehen,  dagegen  sind  abnorm  hohe  Zahlen  sichere  Zeichen  unge- 
sunder sanitärer  oder  wirtschaftlicher  Verhältnisse.  Die  hohen  Zahlen 
vieler  Städte  erklären  sich  durch  die  genauere  Registrierung  und  die 
zahlreichen  unehelichen  Geburten.  Bezirke,  in  denen  die  Zahl  der  Tot- 
geborenen mehr  als  4  Proz.  beträgt ,  sind  es  nur  wenige ;  diese  liegen 
in  Nordböhmen,  in  Steiermark  und  in  Westgalizien.  In  Böhmen  sind 
es  die  6  nördlichsten  Bezirke  an  der  sächsisch-schlesischen  Grenze : 
Schluckenau  (4.1),  Rumburg  (4.2),  Gabel  (4.2),  Reichenberg  (5.0),  Fried- 
land (5.0)  und  Gablonz  (4.8).  Dieselbe  Erscheinung  finden  wir  in  dem 
preussischen  Regierungsbezirk  Liegnitz.  Die  Ursachen  derselben  sind  die 
grosse  Not,  in  der  die  in  der  Textilindustrie  beschäftigten  Arbeiter  da- 
selbst leben,  ihre  schwache  körperliche  Entwicklung  und  die  weitver- 
breitete Beschäftigung  des  weiblichen  Geschlechts  in  den  Fabriken.  Der 
Herd  der  zahlreichen  Totgeburten  in  Steiermark  beschränkt  sich  auf 
den  Norden  des  Landes,  auf  die  Bezirke  Bruck  a.  d.  Mur  (4.6),  Leoben 
(5.1)  und  Lietzen  (4.6),  die  Centren  der  Bergbau-  und  Hüttenindustrie 
Obersteiermarks.  In  Westgalizien  sind  die  Totgeburten  besonders  häufig 
in  den  Bezirken  Saybusch  (5.1),  Myslenice  (4.1)  und  Neumarkt  (4.1).  Der 
Grund  hiefür  kann  nicht  in  der  Art  der  Beschäftigung  gesucht  werden, 
die  wie  im  übrigen  Galizien  in  Ackerbau  und  Viehzucht  besteht. 

1895  wurden  zum  erstenmale  in  der  »Oesterr.  Statistik c  die  Tot- 
geborenen nach  dem  Beruf  ausgezählt ;  danach  kamen  auf  100  Geborene 
in  jeder  Berufsklasse  Totgeburten  in 

Berufsklasse 

Land-  und  Forstwirtschaft 
Industrie 

Handel  und  Gewerbe 
Dienstboten  ') 

Militärdienst  u.  freie  Berufe 

4.  Kindersterblichkeit.  Sie  ist  eine  hohe  in  Oesterreich ;  es 
starben  daselbst  1891 — 95  24.62  von  100  Lebendgeborenen,  in  derselben 
Zeit  in  Deutschland  22.2,  in  Freussen  20.5,  in  Sachsen  28.0,  in  Bayern 
27.2,  in  der  Schweiz  15.1,  in  Italien  18.3  und  in  Russland  1886 — 92  27.0. 


Wien 

Alpen- 

Karst- 

Sudeten- 

Karpathen- 

länder 

länder 

länder 

länder 

'•9 

3-i 

1.1 

2-9 

2-3 

3.8 

3-4 

i-7 

3  2 

1.9 

3-9 

33 

1.8 

3-6 

2.4 

39 

5-9 

6-5 

4-7 

3-5 

3-2 

3-2 

1.4 

2.6 

1.8 

II  Ohne  das  landwirtschaftliche  und  gewerbliche  Gesinde. 
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a.  In  den  einzelnen  Kronländern  ist  die  Kindersterblich- 
keit sehr  verschieden.  Von  100  Lebendgeborenen  starben  1891—95  : 


überhaupt 


Kronländer 


—  1  Monat  —  1  Jahr 
alt  n!t 


Niederösterreich 

Oberösterreich 

Salzburg 


Steiermark 
Kärnthen 
Krain 

Triest  mit  Gebiet 
Görz  u.  Gradiska 
Istrien 
Tirol 

Vorarlberg 

Böhmen 

Mähren 

Schlesien 

Galizien 

Bukowina 

Dalmatien 


I. 


9.28 
1 1.06 
1 165 

975 
10.1  6 

7.07 
6.94 
8.57 
9.64 
9.6S 

9.09 
9.91 
8.92 

8-73 
1  0.05 

10.37 

7.66 


24.99 
26.25 

26.55 
22.20 
22.1  5 

•9  47 
2  196 
1948 
20  69 
2  1.90 

1 9-37 
26.41 
25  07 

23  93 

2445 
25.24 

»6-95 


Ganzes  Reich 


y.67 


24  62 


bei  den  ehelichen 


1  Monat  —  1  Jahr 
alt  alt 


8.92 
IO.61 

I  132 
8.71 
9.07 
6.S2 
6.65 
8.44 

9-43 
9.61 

905 

923 
8.40 

8.34 
10.07 

•0-39 
7-47 


24.58 
25.20 
24.S9 
20.39 
20.02 
18.81 
21.03 
19.17 
20.39 
21.82 
19.10 
24.65 
2321 
22.67 

23  96 

24  73 
16.65 


9-34 


2346 


bei  den  unehelichen 


1  Monat 
alt 


I  Jahr 
alt 


10.29 
12.99 

»2  57 
12.25 
11.58 
10.27 
8. 36 
1 3.20 
1600 
10.58 
10.63 
14.19 
1328 
11.97 

9-97 
10.2  1 
1  3.00 


26.1  5 
30.82 

27-49 
28.03 

2491 

27.82 
26.48 
3058 
3037 
2305 
22.97 
3744 
40.67 
34-40 

27-75 
29.06 
25.46 


1 1.03 


30.58 


Am  geringsten  ist  die  Kindersterblichkeit  in  Dalmatien,  im  Küsten- 
land, in  Krain,  in  Tirol  und  Vorarlberg,  am  höchsten  in  Böhmen  und 
Oberösterreich.  Die  Sterblichkeit  im  ersten  Monat  ist  in  den  Landesteilen 
gering,  wo  die  Totgeburten  zahlreicher  registriert  werden,  wie  in  Triest 
und  Niederösterreich ;  gross  ist  sie  im  Verhältnis  zur  ganzen  Säuglings- 
sterblichkeit in  allen  Alpenländern  und  in  den  südlichen  Landesteilen 
(ohne  Triest),  in  den  ersteren  infolge  der  Ungunst  der  Witterung;  in 
den  letzteren  gelten  jedenfalls  dieselben  Verhältnisse  wie  für  das  öst- 
liche Italien,  wo  die  Kindersterblichkeit  im  1.  Lebensmonat  besonders 
in  der  kalten  Jahreszeit  eine  ganz  abnorm  hohe  ist1).  Leider  fehlen  in 
der  österreichischen  Statistik  Mitteilungen  über  die  monatlichen  Schwan- 
kungen der  Säuglingsmortalität. 

b.  Sterblichkeit  der  unehelichenKinder.  Eine  Unter- 
suchung derselben  bietet  in  Oesterreich  besondere  Schwierigkeiten,  da 
der  grösste  Teil  der  in  den  grossen  Gebäranstalten  geborenen  Kinder 
zur  Pflege  aufs  Land  gebracht  wird.  So  kommt  es,  dass  in  Wien  die 
Sterblichkeit  der  ehelichen  Kinder  scheinbar  grösser  ist  als  die  der  un- 
ehelichen, und  dass  die  Säuglingsmortalität  in  einer  Anzahl  von  Be- 
zirken zu  gross  erscheint.  Es  ist  daher  davon  Abstand  genommen  wor- 
den, die  Sterblichkeitsquote  der  unehelichen  Kinder  für  die  einzelnen 

')  Vgl.  F.  Prinzing,  Die  monatl.  Schwankungen  der  Kindersterblichkeit  unter 
verschiedenen  klimatischen  Verhältnissen.  Hyg.  Kundschau  Bd.  9,  1899,  S.  1. 
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Bezirke  zu  berechnen.  In  den  einzelnen  Kronländern  sind  die  Differenzen 
der  Sterblichkeit  der  ehelichen  und  unehelichen  Säuglinge  nach  der 
obigen  Tabelle  sehr  verschieden,  je  nach  der  sozialen  und  sittlichen 
Bedeutung  der  unehelichen  Schwangerschaft.  Am  geringsten  ist  sie  in 
Niederösterreich.  »Dies  deutet  darauf  hin,  dass  einerseits  zahl- 
reiche proletarische  Ehen  eine  so  schlechte  Kindswartung  haben,  dass 
den  Kindern  die  Wohlthat  ehelicher  Familienpflege  nur  in  geringem 
Masse  zu  Teil  wird,  und  dass  andererseits  die  stadtischen  und  industriellen 
Verhältnisse  es  mit  sich  brachten,  dass  zahlreiche  uneheliche  Kinder  aus 
Konkubinaten  hervorgingen,  welche  —  zumindest  hinsichtlich  der  Pflege 
der  Kinder  —  quasi-ehelichen  Charakter  haben«  ').  In  den  Alpen- 
ländern sind  die  Unterschiede  ebenfalls  nur  klein,  besonders  in  dem 
an  unehelichen  Geburten  so  reichen  Kärnthen,  da  dort  die  Kinder  der 
Dienstboten  als  ein  Teil  des  Hausgesindes  angesehen  werden.  Nur  in 
Steiermark  ist  die  Differenz  eine  recht  beträchtliche,  da  die  Verhältnisse 
für  die  unehelichen  Kinder  in  den  nordsteirischen  Fabriken  ungünstiger 
sind.  Gering  ist  auch  die  Differenz  in  G  a  1  i  z  i  e  n  und  der  B  u  k  o  w  i  n  a, 
teils  aus  dem  für  die  Alpenländer  angeführten  Grunde,  teils  deshalb, 
weil  die  Kinder,  die  aus  den  nach  altjüdischem  Ritus  abgeschlossenen 
Ehen  stammen,  als  uneheliche  eingetragen  werden.  Bedeutend  dagegen 
ist  der  Unterschied  in  den  von  Südslaven  bewohnten  Gebieten,  bei 
denen  die  unehelichen  Geburten  selten  sind.  Gross  ist  ferner  die  Differenz 
der  ehelichen  und  unehelichen  Säuglingssterblichkeit  in  den  nordlichen 
Industrieländern  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien;  hier  gehören 
die  unehelichen  Kinder  meist  dem  Arbeiterproletariat  an,  bei  dem  schon 
das  eheliche  Kind  nur  wenig  Pflege  geniesst  und  das  uneheliche  nur 
unter  den  günstigsten  Umständen  mit  dem  Leben  davonkommt. 

c.  Kindersterblichkeit  nach  demGeschlecht.  Die 
überall  beobachtete  höhere  Sterblichkeit  der  neugeborenen  Knaben  wird 
in  allen  österreichischen  Ländern  bestätigt.  Von  100  Lebendgeborenen 
jeden  Geschlechts  starben  1891—95 


in 

rnännl. 

w. 

°/o  Uebcrschuss 
Geschle 

Nied  er  Österreich 

26.98 

23.04 

17.1 

Oberösterreich 

28.$i 

23.84 

19-6 

Salzburg 

28.31 

22.91 

235 

Steiermark 

24  30 

20.04 

21.2 

Kärnthen 

24  «5 

20.05 

20.4 

Krain 

21.17 

1767 

19.8 

Triest  mit  Gebiet 

23.16 

20.7  l 

1  1.8 

Gön  und  Gradiska 

20  90 

«7  94 

I6.S 

Istrien 

2  1.66 

1969 

10.0 

Tirol 

2.V45 

20.25 

15.8 

Vorarlberg 

2097 

17.62 

19.O 

Böhmen 

28.38 

24.33 

16.6 

1)  S.  Oesterr.  Statistik.  Bewegung  der  Bevölkerung  im  J.  1886   Bd.  18  H.  1  S.  XII. 
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Mähren 

Schlesien 

Galizien 


in 


männl. 


27.00 

25-79 
26.54 
26.96 

>  7  35 

26.43 


22.95 
2 1.09 
22.24 

2341 
16.52 


°/o  Ueberschuss  de*  männl. 
Geschlechts 

l  7.6 


Ganz  Oesterreich 


Bukowina 
Dalmatien 


22.44 


»9  3 
15.1 

17.8 


Die  Ergebnisse  dieser  Tabelle  bestätigen  die  von  G.  v.  Mayr  für 
Bayern  gefundene  Erscheinung  nicht,  »dass  die  Mehrbedrohung  der 
Knaben  bei  den  geringen  Graden  der  Kindersterblichkeit  verhältnis- 
mässig höher  ist,  als  da,  wo  im  allgemeinen  eine  grosse  Kindersterb- 
lichkeit herrscht«1).  Dagegen  bekommt  man  aus  den  obigen  Zahlen 
den  Eindruck,  dass  der  Ueberschuss  der  Knabensterblichkeit  in  den 
slavischen  Ländern  geringer  ist  als  in  den  deutschen.  Auch  in  Russland 
ist  derselbe  klein  (1871—79  11.7  Proz.).  Besonders  klein  ist  der  Ueber- 
schuss in  Istrien  und  Triest,  entsprechend  derselben  Erscheinung  in 
Italien  (1872—80  9.8  Proz.).  Auffallend  ist  der  geringe  Knabenüberschuss 
bei  den  Gestorbenen  des  1.  Lebensjahres  in  Dalmatien;  bei  den  Lebend- 
geborenen ist  daselbst  das  Verhältnis  der  beiden  Geschlechter  kein  ab- 
normes: es  kamen  auf  1000  Mädchen  in  Dalmatien  1045,  in  Istrien  1050 
und  in  ganz  Oesterreich  1062  Knaben. 

d.  Die  Ernährung  der  Neugeborenen  ist  der  wichtigste 
Faktor  für  das  Gedeihen  derselben.  Die  geringere  Kindersterblichkeit 
bei  der  slavischen  Bevölkerung  ist  auf  das  allgemein  übliche  Stillen  zu- 
rückzuführen; leider  sind  genauere  statistische  Angaben  hierüber  nicht 
vorhanden ;  doch  erfahren  wir  z.  B.  für  Böhmen,  dass  die  Kindersterb- 
lichkeit in  den  Industriebezirken  dieses  Landes  von  der  unzweckmässigen 
Ernährung  herrührt  und  in  Tirol  wird  1886  geklagt,  dass  dort  das  Stillen 
seltener  würde.  Für  Wien  sind  Zahlenangaben  der  Art  der  Ernährung 
der  gestorbenen  Säuglinge  vorhanden,  die  aber  leider  Vergleiche  mit 
der  Ernährung  der  gleichzeitig  lebenden  nicht  gestatten2). 

e.  Beruf,  Wohlhabenheit  und  Nationalität.  —  Lit- 
teratur:  Oesterreichische  Statistik.  Bd.  33.  H.  1.  S.  104.  ff.  — F.  v. 
Juraschek,  Sterblichkeit  in  Wien  im  J.  1891.  Stat.  Mon.  Bd.  19. 
1893.  -  H.  Rauchberg,  Die  Bevölkerung  Oesterreichs.  Wien  1895. 
Th.  v.  Inama-Sternegg,  Die  landwirtschaftlichen  Arbeiter  und 
deren  Löhne.  Stat.  Mon.  1895.  Bd.  21.  S.  319.  —  Kermauner  und 
P  r  a  u  s  n  i  t  z  ,  Statistische  Untersuchungen  über  die  Sterblichkeit  der 
Sauglinge  an  Magen-  und  Darmerkrankungen  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Einflusses  der  Wohlhabenheit  der  Eltern.  Jahrb.  für  Nat. 
u.  Stat.  N.  F.  Bd.  13.  1897.  S.  244.  — 

1)  Statistik  und  Gesellschaftslehre,  Freiburg  i.  B.  1S97.  Bd.  2.  S.  281. 

2)  Stat.  Monatsschrift  Bd.  21.  1895.  S.  361. 
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Von  den  österreichischen  Ländern  sind  eine  Anzahl  fast  reine 
Agrikulturstaaten,  so  die  meisten  Alpenländer  (ohne  Vorarlberg  und 
Nordsteiermark),  das  Küstenland,  Dalmatien,  Galizien  und  Bukowina. 
Die  hauptsächlichsten  Industrieländer  sind  Niederösterreich,  Böhmen, 
Mähren  und  Schlesien.  Im  allgemeinen  findet  man ,  dass  in  denselben 
die  Kindersterblichkeit  eine  hohe  ist.  Den  schlimmsten  Einfluss  übt  die 
Textilindustrie  aus ,  um  so  mehr  fällt  die  geringe  Kindersterb- 
lichkeit in  Vorarlberg  als  Ausnahme  in  die  Augen.  Leider  lässt  sich  aus 
der  1895  erstmals  gelieferten1)  Bearbeitung  der  Sterblichkeit  in  Oester- 
reich nach  dem  Beruf  und  den  sozialen  Schichten  innerhalb  desselben 
eine  Berechnung  der  Kindersterblichkeit  in  dieser  Hinsicht  nicht  vor- 
nehmen, da  eine  Auszählung  der  Sterbfälle  nach  dem  Alter  innerhalb 
der  Berufsgruppen  fehlt2).  Es  wäre  die  letztere  um  so  wertvoller,  als  in 
Oesterreich  die  Nationalität  zum  grossen  Teil  die  Höhe  der  Kinder- 
sterblichkeit mitbestimmt  und  die  Industriegebiete  hauptsächlich  von 
Deutschen  bewohnt  werden.  Die  letzteren  zeigen  im  allgemeinen  (abge- 
sehen von  einem  Teil  der  Alpenländer)  eine  höhere  Säuglingsmortalität ; 
unter  den  slavischen  Völkern  ist  sie  klein  bei  den  Slovenen ,  Kroaten 
und  Tschechen ,  grösser  bei  den  Polen ,  ziemlich  erheblich  bei  den 
Ruthenen.  Auf  diese  Verhältnisse  soll  bei  den  einzelnen  Ländern  noch 
näher  eingegangen  werden. 

Der  Einfluss  der  W  o  h  1  h  a  b  e  n  h  e  i  t  lässt  sich  nach  Bezirken  nicht 
gut  nachweisen,  doch  kommt  er  in  dem  nordwestlichen  und  nördlichen 
Teil  Rohmens  deutlich  zum  Ausdruck,  auch  ist  die  hohe  Kindersterb- 
lichkeit in  Galizien  und  der  Bukowina  mit  der  niederen  Lebenshaltung 
daselbst  zu  erklären.  Zahlreiche  eingehende  Arbeiten  besitzen  wir  über 
diesen  Einfluss,  so  von  F.  J.  Neumann,  Seutemann,  A.  Wolf,  J.  Konrad, 
v.  Körösi  u.  A.  Für  Oesterreich  sind  Untersuchungen  derart  in  Wien  und 
Graz  gemacht  worden.  Bratassevic  und  v.  Juraschek  haben  gefunden, 
dass  die  Kindersterblichkeit  in  Wien  in  den  ärmeren  Bezirken  (mit 
wenigen  Dienstboten  und  vielen  überfüllten  Wohnungen)  bedeutend  höher 
ist  als  in  den  wohlhabenden.  Durch  Kermauner  und  Prausnitz  wurde  für 
Graz  nachgewiesen,  dass  die  Säuglinge  der  ärmeren  Bevölkerungsklassen 
viel  häufiger  an  Magen-  und  Darmkatarrhen  sterben  als  die  der  bemit- 
telten Bevölkerungsschichten. 

Die  Verschiedenheiten  der  Nationalität,  der  Beschäftigung  und  der 
Höhe  des  Taglohns,  der  für  die  Höhe  der  Lebenshaltung  und  die  Wohl- 
habenheit einen  annähernd  sicheren  Gradmesser  bildet,  sind  in  der  fol- 
genden Tabelle  übersichtlich  zusammengestellt.  Die  Angaben  der  Lohn- 
höhe bezeichnen  den  gewöhnlichen  Verdienst  eines  landwirtschaftlichen 
Taglöhners  ohne  Verköstigung  im  Jahre  1893  während  der  gewöhnlichen 

1)  Oesterr.  Statistik.  Bd.  49.  II.  2.   Wien  189S. 

2)  Vgl.  J.  Wolfs  Zeitschrift  f.  Soiialwissenschaft.  Bd.  l.  1898.  S.  687. 
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Arbeitszeit ;  sie  sind  der  obengenannten  Arbeit  v.  Inama-Sterneggs  ent- 
nommen. Die  übrigen  Zahlen  beruhen  auf  der  Volks-  und  Berufszahlung 
v.  J.  1890. 
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77o 

93 

25-40 

30— ;o 

Kukowina 

25.24 

207. s 

37-7 

417" 

- 

747 

1 1 1 

25  -3° 

27—45 

1  »almatien 

10.05 

3-9     3  2 

062  7 

30.7 

S5b 

40 

24 

5° 

( .an/  Oe-ttrrreich 

24.02 

300.5  301.0 

132.2 

77.O 

2S.S 

53" 

25S 



— 

5.  Sterblichkeit  derKinder  unter  5  J  a  h  r  e  n.  In  einer 
Arbeit  über  die  Entwicklung  der  Kindersterblichkeit  in  Deutschland 
und  den  europäischen  .Staaten  habe  ich  darauf  hingewiesen,  die  An- 
nahme, dass  da,  wo  diese  gross  sei,  in  den  nächstfolgenden  Lebens- 
jahren weniger  Kinder  sterben ,  weil  die  schwächlichen  schon  vorher 
weggerafft  werden,  dürfte  nicht  die  richtige  sein;  vielmehr  bleiben  in- 
folge der  ungünstigen  Verhältnisse,  welche  die  hohe  Kindersterblichkeit 
verursachen ,  bei  vielen  Ueberlebenden  Schwächezustände  zurück  f  die 
spater  wieder  den  Grund  zu  einem  frühen  Absterben  geben.  Nach  den 
Ziffern  für  die  Jahre  1891-95  starben  von  je  100  das  erste  Lebensjahr 
Ueberlebenden  im  Alter  von  1—5  Jahren  in 


Niederöslerreich  12.75 

Oberosterreich  9.52 

Salzburg  9.7 

Steiermark  !2.oi 

Karnthen  IO.35 

Krain  17.18 


,  Triest  mit  Gebiet  23,51 

Gorz  und  Gradiska  16.33 

.Strien  18.62 

'  Tirol  10.62 

1  Vorarlberg  6.1  3 

:  Böhmen  12.78 


Mahren 

Schlesien 

Gnli'ien 

Bukowina 

Dalmatien 

Ganzes  Reich 


«4  57 
14.20 
18.02 
19.70 
14  22 

14-93 


Danach  ist  die  Sterblichkeit  der  i  —5jährigen  Kinder  überall  in  den 
Alpenlandern  klein,  besonders  in  Vorarlberg,  und  ohne  jede  Beziehung 
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zur  Säuglingssterblichkeit,  in  den  Karstländern  ist  sie  dagegen  sehr  gross 
ähnlich  wie  in  Italien,  wo  1881—90  von  100  das  erste  Jahr  Ueber- 
lebenden  18.6  Proz.  vor  Erreichung  des  5.  Lebensjahres  starben.  Die 
hohe  Zahl  Triests  ist  die  Folge  der  grösseren  Gefährdung  des  kindlichen 
Lebens  in  den  Städten  durch  Infektionskrankheiten.  In  den  nördlichen 
Kronländern  dagegen  finden  wir  von  Böhmen  bis  zur  Bukowina  eine  regel- 
mässige Zunahme  der  Sterblichkeit  der  1 — 5jährigen  Kinder  von  Westen 
nach  Osten,  während  die  Säuglingssterblichkeit  umgekehrte  Verhältnisse 
zeigt.  Es  wird  dies  durch  die  Todesfälle  an  Infektionskrankheiten  be- 
dingt, die  um  so  häufiger  sind,  je  niedriger  das  Kulturniveau  eines 
Landes  ist,  und  die  daher  in  Galizien  und  der  Bukowina  besonders 
zahlreich  sind.  Gerade  die  grosse  oder  geringe  Zahl  der  infektiösen 
Erkrankungen  bedingt  die  Sterblichkeit  der  1— 5jährigen  Kinder 
und  nicht  die  Höhe  der  Säuglingssterblichkeit. 

6 )  E  n  t  w  i  c  k  1  u  n  g  derKinder  Sterblichkeit  i  n  O  e  s  t  e  r- 
reich.  —  Litteratur:J.  Hain,  Handbuch  der  Statistik  des  österr. 
Kaiserstaats.  Wien  1852.  Bd.  1.  (1830—50).  —  G.  A.  S  c  h  i  m  m  e  r  ,  Mor- 
talität und  Vitalität  der  im  Reichsrat  vertretenen  Königreiche  und  Länder 
der  österr.-ung.  Monarchie.  Mitt.  aus  dem  Gebiet  der  Stat.  Jahrg.  14. 
H.  4.  Wien  1868.  Tab.  51  —  65  ( 1851  —  65).  —  Statist.  Jahrbücher 
der  österr.  Monarchie.  - 

Die  Schwankungen  der  Kindersterblichkeit  im  ganzen  Staate 
seit  1S30  sind  nicht  sehr  erhebliche,  scheinen  aber  im  Beginn  des  Jahr- 
hunderts nach  den  weiter  unten  für  Mähren  und  Schlesien  angeführten  Ziffern 
unter  dem  Einfluss  der  napoleonischen  Feldzüge  sehr  grosse  gewesen  zu 
sein.  Die  folgenden  Ziffern  gelten  für  das  Kaiserreich  in  seiner  jetzigen 
Ausdehnung,  ohne  Ungarn  und  in  den  früheren  Jahren  ohne  Lombardei, 
Venetien  und  Militärgrenze.  Die  Ziffern  der  Totgeborenen  sind  eben- 
falls beigesetzt  ;  1851  wurde  ein  neues  Erhebtingsformular  für  dieselben 
eingeführt. 


Kinder- 

Tot- 

Kinder- 

Tot- 

sterblichkeit 

geborene 

sterblichkeit 

geborene 

»S31— 35 

25.49 

1.09 

1866-70 

25-47 

2.12 

1836—40 

24.27 

1.23 

1871—75 

26.39 

2  35 

1S41— 45 

24  66 

1.32 

1876—80 

24.91 

2-45 

1S46—  50 

26.2  1 

'-45 

1881-85 

25.22 

2.69 

«851—55 

25  43 

1.92 

1886—90 

2475 

2.82 

1856—60 

24.28 

2.12 

1S9I-95 

24.62 

2.89 

1S61-65 

25.85 

2.08 

Diese  ziemlich  gleichmässig  verlaufende  Kurve  für  das  ganze  Reich 
ist  aber  die  Resultante  aus  den  sehr  verschieden  verlaufenden  Kurven 
der  einzelnen  Kronländer;  ersichtlich  in  ihr  ist  jedoch  die  allgemein 
beobachtete  Zunahme  der  Kindersterblichkeit  in  den  Notjahren  1S46— 55 
und  diejenige  infolge  der  wirtschaftlichen  Krise  1873. 

Unter  den  einzelnen  Kronländern  heben  sich  die  rein  deutschen 
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durch  eine  scharf  markierte  rückgängige  Bewegung  der  Kindersterblich- 
keit heraus,  während  in  den  rein  slavischen  Ländern  diese  seit  dem 
Anfang  der  in  Rechnung  gezogenen  Periode  meist  erheblich  hoher  ge- 
worden ist1).  Sehr  klein  sind  die  Schwankungen  in  den  von  gemischter 
Bevölkerung  bewohnten  Staaten,  also  besonders  in  Böhmen,  Mähren 
und  Schlesien ,  auch  in  Steiermark  und  Kärnthen.  In  Nieder-  und 


Oberosterreich,  Salzburg,  Tirol  und  Vorarlberg  ist 
die  Abnahme  der  Kindersterblichkeit  seit  1830  allgemein.  Es  starben  von 
100  I.ebendgeborenen  vor  Erreichung  des  1.  Jahres  in 


Niederösterreich 

Oberösterreich 

Salzburg 

Tirol 

Vorarlberg 

•830-35 

36.54 

29.40 

3094 

24-5» 

1836—40 

35  63 

3009 

33-43 

24.15 

1841  -45 

34.02 

29  76 

32.57 

23  97 

1846—50 

35-90 

29.20 

3«  90 

2564 

1851-55 

34-92 

29.30 

31.24 

23.04 

1856—60 

32  25 

29.48 

29.86 

23.28 

1861  —  65 

31-95 

30.52 

3l67 

22.40 

1866 — 70 

32.07 

28.89 

30.61 

22.81 

22.88 

1871-75 

30  59 

29.64 

3030 

23.67 

1876—80 

27.41 

27.56 

27.50 

20.79 

2293 

1881—85 

27.71 

^7-36 

26.42 

22.09 

22.1  2 

1886-90 

26.80 

27.00 

24.46 

21.52 

19.51 

1891-95 

24.99 

26.25 

25  55 

21.90 

1937 

Am  ausgiebigsten  ist  die  Abnahme  in  Niederösterreich  und  Salzburg, 
geringer  in  Tirol  und  Oesterreich.  Es  schliessen  sich  besonders  die 
beiden  erstgenannten  Kronländer  in  dieser  Hinsicht  an  die  suddeutschen 
Länder  an,  wo  ebenfalls  besonders  in  Bayern,  noch  mehr  in  Württem- 
berg eine  bedeutende  Abnahme  der  Kindersterblichkeit  zu  beobachten 
ist2).  Allen  Kronländern  gemeinsam  ist  eine  kleine  Zunahme  in  der 
Periode  1861 — 70,  entweder  im  ersten  oder  im  zweiten  Jahrfünft  der- 
selben; die  Krise  von  1873  macht  nur  in  Oberösterreich  einen  bemerk- 
baren Ausschlag;  in  Tirol  ist  seit  1875,  in  Salzburg  seit  1885  wieder 
eine  kleine  Zunahme  zu  bemerken. 

In  Steiermark  und  Kärnthen  sind  die  Schwankungen  nicht 


gross,  aber  ungleichartig 

.  Die  Kindersterblichkeit 

war  in 

Steiermark 

Kärnthen 

Steiermark 

Kärnthen 

»830-35 

22.46 

23-57 

1866— 70 

24.02 

23  5° 

1836—40 

22  84 

22.31 

1871-75 

24-35 

24.24 

1841—45 

23.56 

23.»5 

1876-80 

22.66 

22.36 

1846—50 

25.01 

23  49 

1881—85 

22-34 

22.10 

1851-55 

24.01 

23  32 

1886-90 

22.07 

22.70 

1856-60 

23  60 

22.70 

1891-95 

22.20 

22.15 

1861—65 

24. S9 

23.45 

1 

1)  E.  v.  l 

{ergmann  1.  c. 

S.  200  hat  ebenso  nachgewiesen,  tlass  die 

von  1819  — 

in  der  Provinz  Posen  beobachtete   Zunahme  der  Kindersterblichkeit  bei  den  Polen 


viel  grösser  war  als  bei  den  Deutschen. 

2)  Vgl.  G.  v.  Mayr  1.  c.  S.  279  und  F.  Prinzing,  Die  Entwicklung  der  Kinder- 
sterblichkeit in  Deutschland  und  den  europäischen  Staaten.  Jahrb.  f.  Nat.  11.  Stat. 
3.  F.  17.  Kd.  1899. 
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In  Steiermark  ist  nach  einer  erheblichen  Zunahme  bis  1850  eine 
Abnahme  bis  1860,  nach  einer  Zunahme  1861 — 65  wieder  ein  langsamer 
Rückgang  bis  1895  zu  bemerken:  in  Kärnthen  dagegen  sieht  man  eine 
langsame  Steigerung  der  Kindersterblichkeit  1835—75,  von  da  an  eine 
gleichmässige,  geringe  Abnahme. 

In  den  südlichen  Ländern  Oesterreichs  starben  im  1.  Lebensjahr 


Krain 

Triest  m.  G. 

Görz  ti.  Gradiska 

Istrien 

Dalmalien 

•Sjo-35 

17.14 

2358 

22.42 

13-9' 

1836  —  40 

18.01 

22.12 

21.32 

15-27 

1841—45 

16.93 

19.81 

21.46 

«5-45 

1846—50 

18.47 

23. 1 1 

2  '-73 

16.01 

1851-55 

18.37 

2305 

1856—60 

17.8S 

20.95 

14.80 

1861  -  65 

17.72 

21.30 

1730 

1866—70 

1S.23 

22-35 

17.86 

1871-75 

19.36 

2626 

19.41 

22.21 

18.07 

1876-80 

1764 

24-34 

1959 

21.19 

»8.33 

1881—85 

17.96 

20.83 

18.09 

19.90 

i486 

1 SS6  —  00 

19. 20 

22.06 

18.35 

21.17 

17.12 

1891—95 

»947 

21.96 

1948 

20.69 

16.95 

Die  Kindersterblichkeit  ist  danach  gegen  früher  in  Krain  und  Dal- 
matien ziemlich  höher;  grösser  sind  die  Schwankungen  im  letzteren,  ins- 
besondere ist  der  bedeutende  Abfall  1881 — 85  und  das  plötzliche  Wieder- 
ansteigen im  folgenden  Jahre  daselbst  merkwürdig.  Dieselbe  Erscheinung 
bietet  Triest  mit  Gebiet,  weniger  Görz  und  Gradiska  und  Istrien.  In 
den  beiden  letzten  Landschaften  sind  die  Schwankungen  in  der  beob- 
achteten Periode  nur  geringe,  wahrend  sie  in  Triest  recht  erhebliche  sind. 

In  den  Sudetenländern  sind  die  Schwankungen  sehr  klein  ; 
es  stehen  uns  aus  Hains  Handbuch  (1.  c.  S.  76)  Zahlen  für  Mähren  und 
Schlesien  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zu  Gebote.  Es  kamen  auf 
100  Lebendgeborene  Todesfälle  im  1.  Lebensjahre  in 


Böhmen    Mähren    Schlesien  Böhmen    Mähren  Schlesien 


1806 — 10 

29  13 

;  1851-55 

25.18 

25.00 

2545 

1811—15 

28.50 

'  1856 — 60 

2537 

24-55 

22.79 

1816—20 

24.32 

1861—65 

26.81 

25.87 

24.74 

IS2I — 25 

23.86 

1866—70 

26.48 

25.90 

2493 

1826—30 

24.33 

1871-75 

27.28 

25.12 

25.62 

'831—35 

26.92 

26.05  24.05 

1876-80 

25-92 

25.08 

24.38 

1836—40 

25.77 

24.7'  23.07 

1881—85 

27.02 

25.49 

2471 

1841-45 

26.14 

25.02  24.64 

1886 — 90 
1891-95 

26.93 

25  46 

2479 

1846—50 

26.28 

25.40  25.63 

26.41 

25.07 

2393 

Im  Anfang  des  Jahrhunderts  war  die  Kindersterblichkeit  infolge  der 
Kriegsjahre  erheblich  höher,  seitdem  zeigt  nur  Schlesien  ausgiebigere 
Schwankungen,  besonders  in  den  Notjahren  1846  -55  eine  beträchtliche 
Zunahme. 

In  G  a  1  i  z  i  e  n  und  der  Bukowina  hat  die  Säuglingsmortalität 
seit  1830  ganz  bedeutend  zugenommen.   Sie  betrug  in 

14* 


Digitized  by  Google 


212 


Dr.  Fr   Prinzing  : 


Galizien 

Bukowina 

Galizien 

Bukowina 

»830-35 

22.38 

19.00 

1866-70 

23.94 

25.39 

1S36— 40 

21.20 

17.52 

1871—75 

26.7S 

28.10 

1841—45 

22  40 

17.89 

1876—80 

24.22 

27  30 

1846-50 

24.88 

»9-3* 

1881—85 

25.14 

26.30 

1851-55 

25.42 

22.23 

1886-90 

24.00 

26.15 

1856—60 

22.75 

20.88 

1S91-95 

24-45 

25.24 

IS6I— 65 

25  23 

22.91 

Die  Schwankungen  von  Jahrfünft  zu  Jahrfünft  sind  namentlich  in 
Galizien  gross.  Sehr  beträchtlich  ist  die  Steigerung  der  Kindersterblich- 
keit in  der  Bukowina.  In  beiden  Ländern  erreicht  sie  im  Lustrum 
1871 — 75  ihr  Maximum.  Diese  Zunahme  lässt  sich  aus  den  höchst  un- 
günstigen Zuständen  erklären,  in  welche  diese  Länder  durch  Ansamm- 
lung der  Güter  in  wenigen  Händen  und  zugleich  durch  die  bedeutende 
Vermehrung  der  Einwohnerzahl  ohne  gleichzeitige  Eröffnung  neuer  Er- 
werbsquellen geraten  sind. 

II.  Kindersterblichkeit  in  den  Bezirkshauptmannschaften  und 

autonomen  Städten. 

Litterat  ur:  Oester  r.  Statistik,  Bewegung  der  Bevölkerung 
seit  1881  erscheinend.  —  Sanitäts berichte  der  einzelnen  Kron- 
lander —  Bratasse  vic,  Die  Sterblichkeit  Wiens  in  den  letzten 
25  Jahren  1869—94.  Stat.  Mon.  Bd.  21.  1S95.  S.  361.  -  Statistisches 
Jahrbuch  der  Stadt  Wien.  - 

Die  Oesterreichische  Statistik  giebt  die  Grundzahlen  zur  Berechnung 
der  Kindersterblichkeit  in  den  autonomen  Städten  und  Bczirkshauptmann-  • 
schaften  in  reicher  Differenzierung.  Danach  wurden  die  Verhältniszahlen 
für  1886 — 90  und  1891 — 95  berechnet,  so  dass  eine  Kontrolle  der  Rech- 
nung ermöglicht  wurde  und  eine  Zu-  oder  Abnahme  in  den  beiden 
Perioden  nachgewiesen  werden  konnte.  Da  die  Geburtsziffern  und  die 
Häufigkeit  der  unehelichen  Geburten  von  Einrluss  auf  die  Kindersterb- 
lichkeit sind,  so  wurden  diese  zugleich  berechnet,  und  zwar  die  Geburts- 
ziffern  (mit  Einschluss  der  Totgeborenen)  aus  sämtlichen  10  Jahren  unter 
Bezugnahme  auf  die  Volkszählung  vom  31.  Dezbr.  1890  und  die  Ziffern 
der  Unehelichen,  ebenfalls  mit  Einschluss  der  Totgeborenen,  aus  den 
Jahren  1891—95.  Die  Ziffern  der  Totgeborenen  beziehen  sich  durch- 
gangig auf  die  Jahre  1SS6— 95. 

1 .  Nieder-  und  Oberösterreich. 

a.  Niederösterreich  hat  fast  in  allen  Bezirken  eine  hohe 
Kindersterblichkeit,  nur  im  südöstlichsten  Bezirk  (Neunkirchen)  ist  sie 
klein,  auch  im  südwestlichen  (Amstetten)  und  nordöstlichen  (Mistelbach) 
ist  sie  etwas  geringer.  Die  Kindersterblichkeit  in  Wien  selbst  erscheint 
deshalb  sehr  klein,  weil  der  grösste  Teil  der  unehelichen  Kinder,  deren 
Zahl  1S91— 95  durchschnittlich  im  Jahr  17  841  betrug,  aufs  Land  ge- 
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Tabelle  i.      Kindersterblichkeit  in  Niederösterreich  und  Oberösterreich. 


Ge- 

Unehe- 

Tot- 

Kindersterblichkeit 

burts- 

liche 

borenc 

18S6 

1Ü91 

iSbo 

  _  .        _  1 

,  Ziffer 

1  . 

Ge- 
burten 

bis 
1890 

bis 
1805 

bis 
1895 

i.  iN  1 1  ii  c  r  u  s  t  e  r  r  e  k  ii. 

r>taut  v>  icn 

35.3 

5.2 

19.30 

1 1  f»7 

St.  Wiener  Neustadt 

••10 

243 

4.0 

?fl  A  I 
*U,D  1 

St.  Waidhofen  a.  d.  Ybbs 

25.I 

195 

2,4 

z3-77 

z  3-4° 

24.OI 

Arostetten 

29.9 

18.8 

2.S 

-4-32 

24.9O 

Baden 

3ö.I 

»9-3 

3-6 

3  ^  •  3^ 

2S  6c 

Bruck  a.  d.  Leitha 

32.3 

171 

2.9 

m  17 
->°-37 

"?  I  CA 

3'-59 

Gross-Enzersdorf 

35.9 

14.9 

2.4 

33.00 

33-°4 

Hietzing  ') 

34.S 

20.1 

3-2 

51  II 

Horn 

30.0 

10.0 

3.o 

^0.90 

'•n  1 1 

Iii  I  .1 

3°  '  4 

Korneuburg 

36.5 

1 2.1 

3.1 

3jo4 

3°-3' 

3 '97 

Krems 

30.8 

148 

3-4 

34.22 

**  ■?  CT 

33-37 

Mistelhach 

35  5 

9.0 

2.9 

27.50 

7  c 

Neunkirchen 

3'  9 

»9-5 

3' 

'S 

*  3*  ^ 

•  1  *U*f- 

J*  45 

Ober-Hollabrunn  33-7 

8.4 

27 

3 1.12 

3°-5° 

St.  Polten 

32.0 

2!.4 

3-7 

33o° 

•»n  1  t 

29o  1 

3'-3° 

Scheibbs 

32.7 

23.0 

3° 

2».7> 

26  2  1 

J7  «X 
^7.4» 

Tulln  ■) 

32.1 

14.1 

3« 

J* 

Waidhofen  a.  d.  Thaya 

35-2 

I  I.l 

36 

^  f\  ^  f 

j°3' 

3  »ou 

30,90 

Wiener  Neustadt  (Umg.) 

35-6 

20.3 

34 

20*07 

^  /  . 

-93 

Zwettl 

33-8 

'2.3 

30 

29  74 

29-37 

2.  Oberösterreich. 

St.  Linz 

31-2 

28.3 

50 

*3-o*^ 

St.  Steyr  26.3 

14.6 

4  0 

2O.3O 

t  a   ff  j 

24-54 

Braunau 

37-9 

25.8 

2-7 

jjOj 

^2.64. 

Freistadt 

32.5 

7  7 

3  2 

2143 

21.74 

21.58 

Gmunden 

30.8 

19.1 

3' 

24.12 

25  23 

2467 

Kirchdorf 

308 

252 

40 

2536 

22.06 

23-71 

Linz  (L'mg.) 

32-7 

142 

39 

27-55 

28.23 

27.89 

Perg 

32.5 

14.8 

3.5 

25.52 

2447 

24.9Q 

Ried 

25.8 

30 

32.28 

3064 

31  46 

Rohrbach 

32.2 

1 1.2 

3  1 

21.98 

23-9" 

22.97 

Schärding 

33  4 

23-5 

29.52 

29.96 

2974 

Steyr  (Umg.) 

307 

18.7 

39 

2793 

25-93 

26.93 

Vocklabruck 

32.1 

16.5 

3.0 

26.62 

25.83 

26.22 

Wels 

299 

.8.; 

3-5 

2583 

24.92 

25-37 

gehen  wird.  Es  lasst  sich  nicht  genau  feststellen,  wie  viel  von  den  in 
jedem  Bezirk  im  ersten  Lebensjahr  Verstorbenen  auch  zugleich  daselbst 
geboren  sind  und  wie  viele  davon  aus  der  Hauptstadt  zuzogen.  Einen 
ungefähren  Anhaltspunkt  bieten  die  von  der  Findelanstalt  in  Wien  Unter- 
gebrachten; es  waren  dies  am  Ende  des  Jahres  1896  6753  =  25.3  auf 
10000  Einwohner;  davon  waren  1076  weniger  als  ein  Jahr  alt.  Sie  ver- 
teilen sich  über  das  ganze  Land,  nur  auf  wenige  Bezirke  kommt  eine 
grossere  Anzahl.  Von  Findlingen  des  1.  Lebensjahres  waren  im  Bezirk 
Krems  151,  in  Zwettl  114,  in  Tulln  100,  in  Waidhofen  a.  d.  Thaja  96 
und  in  Mistelbach  87  untergebracht,  in  den  übrigen  Bezirken  weniger 


i)  1891—95.         2)  1892—95. 
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als7oV)-  Die  wahren  Verhaltnisse  werden  durch  diese  Schiebungen  ver- 
schleiert; es  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  der  Einfluss  anderer 
Faktoren,  z.  13.  der  Beschäftigung  des  weiblichen  Geschlechts  in  den 
Fabriken  sich  nicht  nachweisen  lässt. 

Infolge  der  eben  genannten  Umstände  erscheint  die  Sterblichkeit 
der  unehelichen  Neugeborenen  in  Wien  kleiner  als  die  der  ehelichen. 
Nach  Bratassevic  starben  in  Wien  1889—93  von  den  letzteren  23.7  Pro/.., 
von  den  Unehelichen  nur  18.7  Proz.  Noch  grösser  wird  der  Unterschied, 
wenn  man  nur  die  zehn  alten  Bezirke  in  Rechnung  zieht;  hier  kamen 
in  derselben  Periode  auf  100  eheliche  Neugeborene  22.4  und  auf  100  un- 
eheliche 15.4  Todesfälle  jeder  Kategorie  im  1.  Lebensjahr.  Denn  die 
neuen  Bezirke  (11. — 19.)  geben  einesteils  weniger  unehelich  Geborene 
ab ,  andernteils  ist  in  ihnen  als  den  Quartieren  für  Arbeiter  und  Tag- 
löhner  die  Kindersterblichkeit  eine  höhere.  Wenn  man  daher  die  Höhe 
derselben  in  Wien  mit  der  seiner  Umgebung  vergleichen  will,  so  kann 
man  sich  nur  an  die  Sterblichkeit  der  ehelichen  Kinder  halten  ;  von 
diesen  starben  1889—93 

in  ganz  Wien  23.7  % 

in  den  10  alten  Bezirken  22.4  » 

in  den  9  angrenzenden  Bezirken  28.7  > 

in  ganz  Nicderösterrcich  25.3  » 

Die  Kindersterblichkeit  in  Wien  ist  demnach  eine  günstigere  als  in 
den  Landbe/.irken  Niederösterreichs.  Sie  hat  sich  gegen  früher  erheb- 
lich gebessert;  denn  es  starben  von  100  ehelichen  Kindern  in  den 
zehn  alten  Bezirken 

1869-73         27.8  1SS4— 88  23.1 

1874—78         228  1889—93  22.4 

1S79-S3  22.1 

Würde  man  die  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder  mit  25  Proz. 
in  Rechnung  ziehen,  so  würde  die  allgemeine  Säuglingsmortalität  in 
Wien  1889—93  24.3  betragen. 

b.  In  Oberösterrcich  liegen  die  Bezirke  mit  der  grössten 
Kindersterblichkeit  an  der  bayerischen  Grenze,  südlich  der  Donau;  diese 
stellen  die  äussersten  Ausläufer  des  Gebiets  der  hohen  Kindersterblich- 
keit in  Bayern  dar.  Es  sind  die  Bezirke  Braunau,  Ried  und  Schärding. 
Hier  sind  die  unehelichen  Geburten  zugleich  am  häufigsten  in  Ober- 
österreich, abgesehen  von  dem  Bezirk  Kirchdorf,  der  sich  an  das  steirische 
Centrum  der  häufigen  unehelichen  Geburten  anlehnt.  Nach  Osten  nimmt 
die  Kindersterblichkeit  ab,  nur  die  Stadt  Linz  wirkt  erhöhend  auf  die 
ihrer  Umgebung.   Abgesehen  von  der  Stadt  Steyr,  in  der  ausgedehnte 

1)  Bericht  über  die  sanitären  Verhältnisse  und  Einrichtungen  im  Erzherzogtum 
Oesterreich  u.  d.  Enns  f.  d.  Jahr  1896.   Von  Dr.  Karajan.   Wien  1S97.  S.  234. 
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Eisen-  und  Stahlindustrie  betrieben  wird,  gehört  Überösterreich  mehr 
der  Landwirtschaft  an.  In  den  benachbarten  bayerischen  Bezirksamtern 
war  die  Kindersterblichkeit  1889—95  etwas  höher,  in  Passau  30.4,  in 
Griesbach  30  5,  in  Pfarrkirchen  34.3  und  in  Altötting  314;  nur  im  Be- 
zirk Wegscheid  nördlich  der  Donau  war  sie  kleiner  (24  4)  wie  in  dem 
entsprechenden  österreichischen  G renzbezirk  Rohrbach.  Eine  weitere 
Aehnlichkeit  Oesterreichs  mit  Niederbayern  besteht  darin,  dass  in  einer 
Anzahl  von  Bezirken  die  Kindersterblichkeit  in  der  Periode  1891 — 95 
gegen  1886—90  in  Zunahme  begriffen  ist,  während  man  sonst  besonders 
in  Deutschland  meist  das  Gegenteil  findet,  so  in  Gmunden,  Linz  (Um- 
gebung», Rohrbach  und  Scharding.  In  Niederbayern  zeigen  die  Bezirks- 
ämter Deggendorf,  Passau,  Wilshofen  und  Griesbach  dieselbe  Erscheinung. 

2.  Die  Alpenländer. 

a.  In  Salzburg  ist  die  Kindersterblichkeit  klein,  mit  Ausnahme 
der  Bezirkshauptmannschaft  Salzburg,  in  der  sie  18S6 — 95  29.73  be- 
trug; am  kleinsten  ist  sie  in  dem  südöstlichen  Bezirk  Tamsweg.  Die 
Zahl  der  unehelich  Geborenen  ist  sehr  bedeutend,  jedoch  ihre  Lebens- 
gefährdung nur  wenig  höher  als  die  der  ehelich  Geborenen.  Die  Kinder- 
sterblichkeit in  den  benachbarten  oberbayerischen  Bezirken  ist  von  ähn- 
licher Höhe;  1889 — 95  war  sie  in  Berchtesgaden  21.6,  in  Traunstein  25.0 
und  in  Laufen  26.1. 


Tabelle  a.    Kindersterblichkeit  in  den  Alpenländern. 


Autonome  Städte  und  Bezirks- 
hauplmannschaften 

Ge- 

Unehe- 

Tot- 

Kindersterbli 

chkeit 

burts- 

liche 
Ge- 

ge- 

1886 

bis 

1S91 

bis 

~~ 1S86 
bis 

zifler 

burten 

borene 

1890 

•895 

1S95 

1 .  Salzburg. 

St.  Salzburg 

26.9 

35-7 

2.9 

18.75 

20.45 

19.60 

Set.  Johann 

30.2 

23-9 

2  7 

22.1  I 

23.52 

22.81 

Salzburg  (L'mg.) 

33-8 

22.1 

2-7 

29.69 

29-77 

29-73 

Tamsweg 

27.S 

28.7 

2-3 

I9.62 

20.9  I 

20.26 

Zell  am  See 

32.I 

35-9 

20.08 

22.57 

21.32 

2.  Steiermark. 

i 

a.  Obersteiermark. 

Bruck  a.  d.  Mur 

34-2 

37-7 

4.6 

24.66 

24.09 

24-37 

Gröbming 

3°-4 

37-5 

3-8 

20.O4 

19.88 

1  9.96 

Judenburg 

350 

43-5 

40 

22.02 

22.56 

22.29 

Leoben 

33-7 

366 

5« 

25-45 

24.44 

24.94 

Lietzen 

3«-7 

42.4 

4.6 

20.02 

21.07 

2054 

Murau 

3i  1 

52.8 

3-4 

21  49 

2360 

22.54 

b.  Mittelsteiermark. 

j 

St.  Graz 

2Q.9 

43-8 

6.4 

1763 

17.99 

17.81 

Deutsch- Landsberg 

2S.O 

231 

2.7 

21.18 

22.68 

21.93 

Fcldbach  j 

3«-2 

19.1 

30 

29.41 

30.03 

-'0.72 

Graz  (Umg.) 

29  3 

2S.1 

3-5 

27.12 

28.62 

27.87 

ll:utbcrg 

29  2 

16.4 

2.7 

2  7.54 

26.36 

26.95 

Leibnitz 

29.0 

20.4 

3-7 

25.69 

27.69 

26.69 

Radkersburg 

29.6 

15.6 

3-8 

26.69 

24.85 

25-77 
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Tabelle  2  (Fortsetzung). 


Autonome  Städte  und  Bezirks- 
hauptmannschaften 


Voitsberg ') 
Weitz 

Untersteiermark. 
St.  Cilli 
St.  Marburg 
St.  Pettau  '-) 
Cilli  (Umg.) 
Lutten  berg 
Marburg  (Umg.) 
Pettau  (Umg.) 
Rau 

Windischgraz 

3.  Kitnthcn. 
St.  Klagenfurt 
I  lermagor 
Klagenfurt  (Umg.) 
Spittal 
Set.  Veit 
Villach 
Völkermarkt 
Wolfsberg 

4.  Tirol. 
,  Nordtirol. 
St.  Innsbruck 
St.  Bozen 
Bozen  (Umg.) 
Brixen 
Bruneck 
Imst 

Innsbruck  (Umg.) 
Kilzbüchel 
Kufstein 
Landeck 
Lienz 
Meran 
Reutte 
Schwaz 
.  S  11  d  t  i  r  o  1 . 
St.  Rovcreto 
St.  Tncnt 
Ampezzo 
Borgo 
Cavalese 
Cles 

Primiero 
Riva 

Rovcreto  (Umg.) 
Tione 

Trient  (Umg.) 

5.  Vo  r  a  r 

Bludenz 
Bregenz 
Feldkirch 


berg. 


Ge- 
il u 
burts- 

ziffer 


33-  0 
293 

24.6 
29.2 
18.0 

34-  6 
30.1 

33-5 
33-8 

35-  6 
33-4 

43° 

32-  7 
321 
3  1-5 
32.9 

33-  8 
31.2 
317 


I 


Unehe- 
liche 
Ge- 
burten 

28.8 
23.1 

33-8 
24.7 
25.2 
tl4 
12.5 

»3-3 
11.4 
8.2 
17.9 

70.7 
26.9 
46.3 
38.4 
61. 1 
32.1 

39-3 
362 


Tot 

ge- 
borene 

3-  9 
34 

48 

4-  2 
5.5 

2-  5 

3-  0 
2.6 
2.6 

2-3 
2.8 

54 

»•5 
3  « 

2-5 
2.7 

2.8 

2-7 
25 


!9.I 

14-4 

,.2 

25.00 

2323 

24.11 

23.8 

8-5 

2.3 

19.00  17.63 

18.31 

28.9 

3-4 

1.7 

20.88 

23.22 

22.05 

28.5 

5.6 

1.6 

2  1.92 

24.70 

23-3I 

28.9 

5-3 

••3 

21.03 

22.60 

21.81 

25.O 

7i 

0.9 

21.77 

21.97 

21.87 

3?.S 

29.6 

i-7 

26.23 

20.2 1 

23.22 

28.5 

24-7 

1-9 

16.19 

20.2 1 

18.20 

28.9 

15-9 

1.7 

17.75 

20.57 

19.16 

27.2 

62 

i-3 

18.5S 

1947 

19.02 

257 

7-> 

■  7 

19.40 

19.11 

19.25 

26.3 

10.2 

1.2 

"9-45 

22.47 

20.96 

,  28.4 

6,9 

2.4 

»9  35 

2 1.20 

20  27 

28.6 

1 

9-3 

1.4 

19.77 

19.01 

»939 

25-9 

4-2 

7-9 

«7  71 

20.03 

18.87 

24  6 

4.9 

5-9 

21.77 

»9-57 

20.62 

29.6 

5-5 

2.0 

1789 

18.46 

18.13 

32- • 

19 

1.7 

20.09 

19.93 

20.01 

3  «-5 

33 

1.1 

22.98 

24.52 

23  75 

325 

1.1 

2.2 

20.84 

22.19 

21.51 

366 

1.9 

0.6 

2425 

24.50 

24  37 

31.1 

1-7 

2.2 

23.58 

23.2  1 

23  39 

34-6 

0.7 

2.2 

23.40 

22.69 

23.04 

35.9 

1.1 

1.2 

24  43 

24.39 

24.41 

32.8 

«•3  1.3 

22.39 

23.11 

2275 

28.5 

6.0 

,8 

18.92 

19-35 

1913 

285 

7-J 

1.8 

1S.58 

«9-39 

1S.98 

28.3  4-9 

0.8 

20-55 

19.27  19-9' 

Kindersterblichkeit 

1886 

189I 

1886 

bis 

bis 

bis 

1890 

-.  -  "  "  

1895 

_LS95__ 

27.12 

27.27 

27.19 

19.55 

18.27 

18.91 

24.6  1 

24.80 

24  70 

16.I  7 

1  7  02 

•6.59 

1  5-62 

«5  73 

15.67 

25.69 

27.69 

26.69 

20.91 

22.75 

21.83 

1  ß  n: 
1  0 

1011 

18  60 

15.88 

14.77 

»5-32 

I8.5I 

17.58 

18.04 

17.16 

16.47 

16.81 

18.88 

18.48 

18.68 

27.65 

26.50 

27.07 

20.52 

19.76 

20.14 

27.76 

24.81 

26.28 

20.62 

21.68 

21.15 

21.36 

20.S5 

21.10 

20.64 

2.-59 

21.11 

0  « v  92-95- 


2)  1888-95. 
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b.  Steiermark.  Die  Verhältnisse  sind  in  Ober-,  Mittel-  und  Unter- 
steiermark sehr  verschieden ;  besonders  das  letztere  hat  durch  seine  rein 
slovenische  Bevölkerung  einen  ganz  anderen  Charakter.  Die  Bevölke- 
rung über-  und  Mittelsteiermarks  ist  deutsch,  nur  in  Kadkersburg,  dem 
südöstlichsten  Bezirke  des  letzteren  Landesteiles,  sind  etwa  ioProz.  der 
Bevölkerung  slovenisch.  In  .Übersteiermark  herrscht  eine  rege 
industrielle  Thätigkeit,  die  ihr  Centrum  in  den  Bezirken  Judenburg, 
Leoben  und  Bruck  a.  d.  Mur  hat;  es  gehören  in  ihnen  von  100  orts- 
anwesenden Personen  der  Reihe  nach  36.7,  48.0  und  39.6  Proz.  zur  In- 
dustrie. Diese  besteht  in  den  beiden  ersten  Bezirken  hauptsächlich  in 
Erzbau,  in  Bruck  a.  d.  M.  in  Verarbeitung  von  Eisen  und  Stahl.  Es  sind 
dies  Betriebe,  bei  denen  das  weibliche  Geschlecht  stets  nur  wenig  be- 
teiligt ist.  Auffallend  ist  die  grosse  Zahl  der  Totgeburten  in  Obersteier- 
mark; es  kommen  auf  100  Geborene  in  Leoben  5.1,  in  Litzen  4.6,  in 
Bruck  a.  d.  M.  4.6  und  in  Judenburg  4.0  Proz.  Totgeborene.  Es  scheint, 
dass  die  grosse  Zahl  der  unehelich  Geborenen  die  Ursache  hievon 
ist;  in  den  Fabrikdistrikten  sind  dieselben  in  weniger  günstigen  Ver- 
hältnissen als  z.  B.  in  Kärnthen;  während  im  letztern  Lande  von  100 
ehelichen  Kindern  20.0  und  von  100  unehelichen  Kindern  24.9  Proz. 
sterben,  betragen  diese  Ziffern  für  ganz  Steiermark  20.4  resp.  28.0  Proz. 
Die  grössere  Gefährdung  der  unehelichen  Kinder  in  Steiermark  macht 
sich  schon  während  der  Schwangerschaft  geltend. 

In  Mittelsteiermark  werden  die  Ziffern  der  Kindersterblich- 
keit in  den  einzelnen  Bezirken  durch  die  Stadt  Graz  beeinflusst,  da  die 
hier  geborenen  unehelichen  Kinder  (43.8  aller  Geborenen)  meist  aufs 
Land  gebracht  werden.  Die  Zahlen  von  Graz  sind  daher  klein,  die  der 
umgebenden  Bezirke  gross,  besonders  in  Feldbach  (29.7  Proz.),  Graz- 
Umgebung  (27.9)  und  Waiz  (27.2).  Die  Zahl  der  unehelichen  Geburten 
ist  zwar  noch  gross,  aber  erheblich  geringer  als  in  Obersteiermark ;  die 
Zahl  der  Totgeburten  überschreitet  —  von  der  Stadt  Graz  abgesehen  — 
nirgends  mittlere  Verhältnisse.  Die  GeburtszifTern  sind  kleiner  als  in 
Ober-  und  Untersteiermark  und  erinnern  in  dieser  Hinsicht  an  Deutsch- 
tirol. Untersteiermark  hat  namentlich  in  den  Grenzdistrikten 
gegen  Krain  sehr  kleine  Kindersterblichkeit;  die  Einwohner  sind  Slo- 
venen ,  die  sich  fast  ausschliesslich  mit  Landwirtschaft  (Weinbau)  be- 
schäftigen. Die  unehelichen  Geburten  sind  nicht  ganz  selten,  am  wenigsten 
zahlreich  in  dem  südöstlichsten  Bezirke  Ran  18.2  Proz.). 

c.  Kärnthen.  Die  Einwohner  sind  meist  Deutsche,  nur  in  den 
südlichen  Bezirken  wohnen  Slovenen ;  in  den  Bezirken  Klagenfurt  und 
Villach  machen  sie  etwa  2/.-,  der  Bevölkerung  aus,  der  Bezirk  Völker- 
markt ist  fast  ganz  slovenisch.  Die  Kindersterblichkeit  ist  in  den  öst- 
lichen Bezirken  höher  als  in  den  westlichen ,  am  höchsten  in  den  Be- 
zirken Klagenfurt  und  St.  Veit.  Die  Ziffern  der  unehelich  Geborenen 
sind  in  ganz  Kärnthen  (auch  im  slovenischen  Bezirk  Völkermarkt)  un- 
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gemein  gross.  Die  Unterschiede  in  der  Geburtenfrequenz  sind,  von  der 
Stadt  Klagenfurt  abgesehen,  ganz  minimale. 

d.  Die  Kindersterblichkeit  in  Tirol  und  Vorarlberg  ist  ge- 
ringer als  in  den  östlichen  Alpenlandern;  es  hängt  dies  vor  allem  mit 
den  durch  die  späten  Heiraten  bedingten  kleinen  Geburtsziffern  zu- 
sammen. In  Wälschtirol  sind  diese  grösser,  da  der  Eheschliessung  von 
Seiten  der  Gemeinden  weniger  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  werden 
und  diese  daher  im  jüngeren  Lebensalter  stattfinden.  Die  Zahl  der  un- 
ehelichen Geburten  ist  in  Tirol  (  abgesehen  von  Innsbruck-Stadt  und  Um- 
gebung und  Kitzbüchel  i  sehr  klein,  ganz  gering  in  Wälschtirol.  Eben  in 
den  kleinen  Geburtsziffern  und  der  geringen  Zahl  der  unehelichen  Ge- 
burten liegen  die  Ursachen  der  kleineren  Lebensgefährdung  der  Neu- 
geborenen in  Tirol.  Denn  eine  bessere  Art  der  Ernährung  scheint  da- 
selbst nicht  vorhanden  zu  sein,  als  in  den  übrigen  Alpenländern ;  schon  1SS6 
sagt  J.  DaimerM:  Die  natürliche  Ernährung  der  Mutterbrust  wird  auch  in 
diesem  Gebirgsland  immer  seltener,  einesteils  wegen  ungenügender  Milch- 
sekretion der  Brustdrüsen,  anderseits  weil  die  künstliche  Ernährung  an- 
geblich bequemer  und  mehr  beliebt  ist,  vielfach  auch  von  den  Hebammen 
den  jungen  Muttern  aufgeschwätzt  wird.  —  Saugflaschen  haben  in  den 
entlegensten  Thälern  Eingang  gefunden«.  Die  Beschäftigung  besteht  in 
Landwirtschaft,  nur  in  den  Bezirken  Innsbruck  und  Schwaz  und  in  der 
Stadt  Rovereto  ist  die  Industrie  von  einiger  Bedeutung.  Ein  übler  Ein- 
rluss  derselben  auf  die  Lebensfähigkeit  der  Säuglinge  ist  in  Tirol  nicht 
nachzuweisen.  Unter  den  Nachbarländern  haben  die  an  der  Nordgrenze 
sich  anschliessenden,  durch  hohe  Gebirgsketten  getrennten  oberbayerischen 
Bezirke  eine  viel  höhere  Kindersterblichkeit  als  die  betreffenden  Tiroler 
Grenzgebiete;  sie  betrug  1889—95  im  Bezirksamt  Rosenheim  26.4,  in 
Miesbach  25.1,  in  Tölz  24.3,  in  Garmisch  25.1  und  in  Füssen  26.9.  Da- 
gegen ist  sie  an  der  südlichen  Grenze  in  den  nördlichen  Landschaften 
Venetiens  und  der  Lombardei  erheblich  niederer  als  in  Wälschtirol; 
1886 — 90  starben  von  100  Lebendgeborenen  im  1.  Jahre  in  den  veneti- 
schen Provinzen  Belluno  18.0,  Viaccnza  20.3,  Verona  17.0  und  in  der 
lombardischen  Provinz  Brescia  19.3.  Noch  niederer  ist  die  Kindersterb- 
lichkeit in  dem  benachbarten  Graubünden,  wo  sie  1891-96  13.7  betrug. 

Die  Verhältnisse  von  Vorarlberg  sind  sehr  interessant,  nament- 
lich sofern  hier  trotz  ausgedehnter  Textilindustrie  günstige  Mortalitäts- 
verhältnisse getroffen  werden.  Die  Kindersterblichkeit,  fast  gleich  gross 
in  allen  3  Bezirken,  ist  kleiner  als  in  den  angrenzenden  Tiroler  Ge- 
bietsteilen, am  geringsten  in  Bregenz  118.981.  am  höchsten  in  Feldkirch 
(19.91t.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Ziffern  der  registrierten 
Totgeburten  sehr  klein  sind.   Feldkirch  und  Bregenz  sind  ihrer  Lage 


l)  Sanitatsbericht   über  Tirol   und  Vorarlberg   für   1SS3   und   1884.  Innsbruck 
1SS6.  S.  105. 
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entsprechend  die  industriereicheren  Bezirke.  Von  100  ortsanwesenden  Per- 
sonen gehörten  1S90 

zur  Industrie  überhaupt  zur  Textilindustrie 

im  Bezirk  Feldkirch  49.7  24.6 

>       »      Bregenz  37.6  15.6 

.        »      Bludenz  29.2  10.2 

Die  Beschäftigung  des  weiblichen  Geschlechts  ist  sehr  gewöhnlich 
in  den  Fabriken  und  mit  Hausindustrie;  von  je  100  weiblichen  Ein- 
wohnern waren  beschäftigt 

in  der  Industrie  überhaupt  in  der  Textilindustrie 

im  Bezirk  Feldkirch  22.6  16.4 

>       »      Bregenz  21.3  16.7 

»       »      Bludenz  14.4  9.4 

Die  günstigen  Sterblichkeitsverhältnisse  Vorarlbergs  führt  J.  Daimer1) 
darauf  zurück,  dass  die  Fabrikarbeiter  abwechselnd  auch  in  der  Land- 
wirtschaft beschäftigt  sind ;  zugleich  wohnt  daselbst  ein  kräftiger,  gesunder 
Volksstamm  und  die  Landwirtschaft  wirft,  wenigstens  in  den  Bezirken 
Bregenz  und  Feldkirch,  einen  viel  reicheren  Ertrag  ab  als  die  tiefer  in 
den  Bergen  gelegenen  Bezirke.  Die  niedere  Geburtsziffer  und  die  späten 
Heiraten  treffen  wir  hier  wie  in  Tirol. 

3.  Krain  und  die  Küstenländer. 

Wenn  hier  Krain  von  den  Alpenländern  abgetrennt  und  mit  den 
Küstenländern  vereinigt  ist,  so  geschieht  dies  deshalb,  weil  Krain  wegen 
seiner  slovenischen  Bevölkerung  viel  mehr  Beziehungen  zu  diesen  hat 
als  zu  den  übrigen  Alpenländern ;  auch  das  südliche  Steiermark  würde 
eher  hieher  zu  ziehen  sein.  Die  Bevölkerung  Krains  und  Dalniatiens  ist 
fast  rein  slavisch;  in  Istrien,  Görz  und  Gradiska  ist  ungefähr  Va,  >n 
Triest  sind  3  4  der  Bevölkerung  italienisch,  der  Rest  sind  Slovenen.  Alle 
diese  Länder  haben  eine  kleine  Kindersterblichkeit.  In  Krain  ist  sie  in 
den  östlichen  Bezirken  kleiner  als  in  den  westlichen,  am  grössten  in 
Laibach  123.5 1  unci  dessen  Umgebung  (25.1),  am  kleinsten  in  den  Bezirken 
Rudolfswerth  (15.6)  und  Gurkfeld  (15.9)  an  der  Ostgrenze.  In  Görz  und 
Gradiska  hat  nur  die  Stadt  Görz  eine  grössere  Ziffer ;  Triest  und  Istrien 
verhalten  sich  etwas  ungünstiger,  in  Istrien  vor  allem  die  Stadt  Rovigno 
und  der  Bezirk  Pola,  der  einzige  Bezirk  mit  etwas  industrieller  Thätigkeit. 
Im  nördlichen  Dalmatien  ist  die  Kindersterblichkeit  eine  höhere  als  im 
sudlichen,  aber  doch  stets  eine  kleine.  Die  Geburtsziffern  sind  in  Krain, 
Görz  und  Gradiska  durchweg  höher  als  in  den  Alpenländern  ;  in  Istrien 
sind  sie  in  den  einzelnen  Bezirken  sehr  verschieden  (hoch  in  Capo 
d' Istria  und  Parenzo)  und  in  Dalmatien  in  allen  Bezirken  mit  Ausnahme 
der  südlichsten  sehr  hoch  (über  40  auf  1000  Einw.).    Die  unehelichen 

1)  1.  c.  S.  107. 
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Tabelle  3.    Kindersterblichkeit  in  Krain  und  den  Küstenländern. 


Ge- 

Autonome  Städte  und  Bezirks-  burts- 
hauptmannschaften 

Ziffer 

Unehe- 
liche 
Ge- 
burten 

_.  1 

Tot- 

• 

oorene 

Kindersterblichkeit 

1886  ,189t  I.SS6 
bis    1    bis  bis 
1S90     1895  1S05 

1.  Krain. 

T  1 

St.  Laibacb 

33  7 

28.2 

2.6 

24.52 

22.48 

2350 

Adclsbcrg 

3* 

'•9 

17.80 

«9-  30 

18.55 

Gottschee 

A  7 

4-/ 

1.6 

16.28 

16.36 

16.32 

Gurkfeld 

35S 

1.8 

16.1S 

15-55 

15.86 

Krainburg 

ifi  t 

7-7 

14 

22.46 

21.28 

21.S7 

Laibach  (Umg.) 

10  0 

4'9 

•  5 

24-95 

2  5-3I 

25->3 

Littai 

it  t 
.>:>••♦ 

9.0 

1.9 

«7  53 

Ib.  90 

17.21 

Loitsch 

3  0 

1.6 

16.93 

18.84 

17.88 

Radmannsdorf 

in  1 

1.9 

18.78 

8.98 

18.88 

Rudolfswert 

IC  1 

35  1 

C 

5-9 

2.1 

"4-75 

IO.49 

1562 

Stein 

i7  A 
31  -4 

fi  0 
u.y 

1.6 

22.08 

22.77 

22.42 

Tscherncmbl 

XZ  8 

3 

-1  7 

4-7 

I 

2.4 

»7  79 

16.86 

17  32 

2.  Görz  und  Gradiska. 

St.  Gorz 

28  1 

it  <  . 
1  i»4 

4-6 

2  1.07 

22.97 

22  02 

Ctöri  (l*mg.) 

1.0 

2.0 

1725 

'7-93 

17.60 

Gradiska 

39-j 

2-3 

2.1 

1906 

20.23 

I9.64 

Sesana  * 

■jo  0 

1  3 

2.0 

19.70 

19.89 

19.79 

Tolmein 

•>-4 

| 

»•3 

16.53 

18.68 

17.60 

3.  T  r  i  e  s  t  mit  Gebiet. 

St.  Tri  est 

2*  I 

6.3 

21.97 

2 1.29 

21.63 

Triest  Gebiet 

*  4- 3 

6  1  < 

2-5 

22.86 

22. 62 

22.74 

4.  I  s  t  r  i  e  n. 

1 

St.  Rovigno 

Ii)  A 

-  0  , 
J  V 

4.0 

26.72 

27.64 

27  18 

Capo  d' Istria 

4  'O 

2  C  , 
2.5  , 

2-5 

22.28 

21.87 

22.07 

Lusein 

2  I 

i-3 

»905 

18.22 

1863 

Parenzo 

47  0 

2.4  1 

1.6 

20.77 

19.36 

20.06 

Pisino 

33-4 

«•7 

1.6 

17.07 

1736 

1  7.2  I 

Pola 

j  via 

35-6 

75 

1.8 

26.11 

24.88 

2  5.49 

Volosca 

39-2 

2-5 

2.2 

191  2 

19.47  1929 

5.  Dalmatien. 

Benkovac 

44-3 

6-3 

0.2 

1380 

.4.63 

14  24 

Cattaro 

30.6 

4-3 

0.9 

»747 

18.1 3 

17  SO 

Curzola 

36.0 

2.8 

1  1 
1.1 

1422 

14. So 

«4-5» 

Imoski 

43-6 

0.9 

O.I 

»3.83 

1427 

14.05 

Knin 

43' 3 

2.6 

0.2 

20.12 

18.43 

19.27 

Lesina 

37  6 

2.0 

1.4 

14.74 

15.06 

14.90 

Macarsca 

37.« 

2.0 

0-3 

1273 

1  5.0S 

•3.90 

Metkovu' 

39-5 

1.6  < 

0.6 

1  5-07 

14.90 

14.98 

Ragusa 

28.7 

4  I 

1.0 

1503 

'530 

15.16 

Sebenico 

47-1 

3-6 

0.5 

1939 

18.1 1 

18.75 

Sinj 

40  6 

»•5 

O.I 

1  5.16 

1  5.82 

•  5-54 

Spalato 

41.5 

2.6 

I.I 

tS-53 

18  40 

18.46 

Zara 

43- • 

7.2 

'5 

19.89  18.39 

1914 

Geburten  sind  überall  —  von  Tricst  abgesehen  —  sehr  selten,  nur  in 
den  an  Kärnthen  und  Stetermark  angrenzenden  Distrikten  Krains 
und  im  Bezirk  Pola,  auch  in  den  beiden  nördlichen  Bezirken  Dalma- 
tiens,  Zara  und  Benkovac  sind  sie  etwas  häufiger. 
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4.  Böhme  n. 

In  keinem  Lande  Oesterreichs  zeigen  sich  so  bedeutende  Differen- 
zen wie  in  Böhmen.  Diese  werden  bedingt  durch  die  Verschieden- 
heiten der  Nationalität  und  des  Berufs.  Es  ist  daher  notwendig ,  das 
Land  in  einige  Bezirke  abzuteilen,  wobei  vor  allem  die  Höhe  der 
Kindersterblichkeit  als  leitender  Einteilungsgrund  sich  bietet.  Wir  er- 
halten so  8  Bezirke,  allerdings  von  sehr  verschiedener  Grösse,  aber 
meist  bezüglich  der  Beschäftigung  und  Nationalität  von  einheitlichem 
Charakter.  Es  zeigen  sich  2  Gebiete  sehr  hoher  Kindersterblichkeit, 
beide  mit  den  Hauptsitzen  des  Deutschtums  und  der  Industrie  zusam- 
menfallend, das  eine  der  nordwestlichen,  das  andere  der  nördlichen 
Grenze  entlang  sich  erstreckend ;  ein  drittes  Gebiet  hoher  Kindersterb- 
lichkeit in  der  östlichen  Hälfte  des  Landes  ist  nur  ein  scheinbares, 
da  sie  durch  die  dorthin  verbrachten  Findelkinder  verursacht  wird. 
Mittelpunkte  geringer  Säuglingsmortalität  sind  das  Pilsener  Becken  und 
die  östlich  daran  sich  anschliessenden  Landschaften  und  der  ganze 
Nordosten  des  Landes. 

a.  Erzgebirge  und  Egerland.  Es  sind  der  Abrundung 
wegen  auch  noch  die  westlichen  Bezirke  Asch,  Tepl,  Plan  und  Eger 
mit  einbezogen,  obwohl  dieselben  eine  viel  kleinere  Kindersterblichkeit 
haben,  sodass  das  Gebiet  vom  Fichtelgebirge  bis  zur  Elbe  sich  erstreckt. 
Die  meisten  Bezirke  dieses  Gebiets  sind  rein  deutsch,  nur  Schlan,  Reud- 
nitz und  Laun  haben  eine  tschechische  Bevölkerung.  In  den  Bezirken  des 
Erzgebirges  ist  Bergbau  (Braunkohle)  die  Hauptbeschäftigung,  daneben 
besteht  in  vielen  eine  ausgedehnte  Hausindustrie  (Spitzenklöppeln),  sodass 
in  allen  mindestens  über  40  Proz.,  meist  aber  über  50  Proz.  der  orts- 
anwesenden Bevölkerung  zur  Industrie  gehören.  In  den  zunächst 
daran  sich  anschliessenden  Bezirken  des  Egerlands  dagegen  ist  die 
Landwirtschaft,  der  meist  über  50  Proz.  der  Einwohner  angehören, 
der  Hauptberuf.  Diese  Verhältnisse  ergeben  sich  aus  den  folgenden 
Ziffern. 

In  den  mehr  Landwirtschaft  treibenden  Bezirken  gehören  von  100 
ortsanwesenden  Personen  zur  Industrie 

in  Plan  27.2  in  Saaz  29.1 

»  Tepl  31.1                                Laun  27.2 

>  Luditz  26.3  >  Raudnitz  25.6 

»  Podersam  24.2  »  Leitmeritz  250 

Da  die  Textilindustrie  in  diesen  Bezirken  ganz  fehlt,  so  ist  das 
weibliche  Geschlecht  nicht  bei  der  Industrie  beschäftigt. 

Ganz  anders  sind  die  Verhältnisse  in  den  an  der  Grenze  crele<re- 
nen  industriellen  Bezirken.  Hier  waren  nach  der  Berufszählung  im 
Jahre  1890 
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2  24 


Dr.  Fr.  Prinzing 


unter  loo 

Ortsanwesenden 

gehörig 

unter  100  vveibl 

im  Bezirk 

zur  Industrie 

zur  Textil- 

zum Bergbau 

bei  der  Industr 

überhaupt 

industrie 

schädigt 

76  2 

<;6  1 

0.05 

2^.7 

0.8 

1 1.6 

V  Jl  aSlIlti 

6 1.6 

20.? 

t.2 

1.7 

Falkenau 

4.6 

l6S 

10.3 

Karlsbad 

52.9 

0.8 

2.4 

9.2 

Joachimslhal 

59-S 

15  3 

5-i 

33-9 

Kaaden 

42.3 

11.7 

1.1 

162 

Komotau 

52.9 

6-5 

5.6 

11.5 

Brüx 

59-7 

2.9 

26.2 

7.8 

Teplitz 

61.8 

^5 

23-9 

9.6 

Aussig 

54.o 

30 

9.7 

9.6 

Schlan 

447 

0.6 

131 

3.6 

In  fünf  dieser  Bezirke  ist  die  Textilindustrie  heimisch;  in  drei 
(Asch,  Graslitz,  Joachimsthal)  ist  die  Beteiligung  des  weiblichen  Ge 
schlechts  dabei  eine  ganz  bedeutende;  denn  von  100  weiblichen  Ein- 
wohnern sind  dabei  beschäftigt  in  Asch  21.9  Proz.,  in  Graslitz  20.1  Proz. 
und  in  Joachimsthal  16.3  Proz.,  in  letzterem  Bezirk  ausserdem  bei  der 
Bekleidungsindustrie  9.7  Proz. 

Dieser  Ueberblick  über  die  Beschäftigung  der  Bevölkerung 
des  Erzgebirges  und  Egerlandes  belehrt  uns  darüber ,  dass  hier 
in  den  Ackerbau-  und  Industriebezirken  eine  hohe  Kindersterb 
lichkeit  herrscht;  in  Asch  ist  sie  trotz  der  regen  Textilindustrie  klein. 
Auch  kann  nicht  etwa  grössere  Dürftigkeit  der  landwirtschaftlichen 
Distrikte  zur  Erklärung  herangezogen  werden,  denn  diese  werden  als 
sehr  fruchtbar,  das  Saazer  Land  sogar,  das  sich  durch  eine  so  grosse 
Kindersterblichkeit  auszeichnet,  als  hervorragend  fruchtbar  geschildert 
und  Leitmeritz  heisst  das  »Elbeparadies  ..  Man  muss  daher  die  hohe 
Kindersterblichkeit  in  diesen  Bezirken  auf  eine  ungeeignete  Ernährungs- 
weise zurückführen,  über  die  in  den  Industriebezirken  allgemein  ge- 
klagt wird.  Zu  bemerken  ist,  dass  auch  in  den  tschechischen  Bezirken 
des  Gebiets  die  Kindersterblichkeit  hoch  ist. 

Auf  der  Nordwestseite  des  Erzgebirges  im  Königreich  Sachsen  ist 
die  Säuglingsmortalität,  obgleich  sie  hier  ebenfalls  recht  bedeutend  ist, 
durchschnittlich  kleiner  als  auf  der  böhmischen;  1890—95  war  sie  im 
Bezirk  Annaberg  33.5  und  in  Schwarzenberg  30.1.  In  Dippoldiswalde 
betrug  sie  23.4,  in  Freiberg  24.9,  in  Marienberg  26.7  und  in  Auerbach 
24.0.  In  dem  westlichen  Bezirk  Oelsnitz  ist  sie  von  gleicher  Höhe  wie 
in  Asch  (19.9).  Noch  geringer  ist  die  Kindersterblichkeit  in  den  sich 
anschliessenden  oberfränkischen  Bezirken  Rehau  und  Wunsidel,  wo  sie 
1889—95  14.9  bezw.  14.3  betrug  und  in  dem  zur  Oberpfalz  gehörenden 
Tirschenreuth  (17  3). 

b.  Nördlicher  Industriebezirk.  Es  sind  hierunter  die 
Bezirke  an  der  Nordgrenze  vom  Elbedurchbruch  bis  Braunau  zusammen- 
gefasst ,  die  sich  alle  durch  ein  seit  alter  Zeit  eingebürgertes  reiches 
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Tabelle  4.    Kindersterblichkeit  in  Böhmen. 


Autonome  Städte  und  Bezirks- 
hauptmannschaften 


1 


Unehe- 
liche 
Ge- 
ziff«  ,  burten 


Ge- 
burt* 


1.  Erzgebirge  und  Egerland. 
Asch 
Aussig 
Brüx 
Eger 

Kalkenau 
Graslitz 
joachimsthal 
Kaaden 
Karlsbad 
Komotau 
Laun 

Leitmeritz 
Luditz 
Plan 

Podersam 
Raudnilz 
Saaz 
Sc  hl  an 
Tepl 
Teplitz 

2.  Nördlicher  Industriebe- 
zirk. 
St.  Keichenberg 
Böhmisch-Leipa 
Braunau 
Friedland 
Gabel 
Gablonz 
Ilohenelbe 
Reichenberg  (L'mg.) 
Rumburg 
Schluckenau 
Semtl 

Starkenbach 
Tetschen 
Trautenau 
Tumau 

3.  Vorland  nordlich  der 

Elbe. 

Dauba 
Jicin 

Jung-Bunzlau 
Königgrätz 
Königinhof 
Melnik 

Münchengrätz 
Neu-Bydzow 
Podebrad 

4.  Prag  und  Umgebung. 
St.  Prag 
Karolinenthal 

Allgem.  Sutistijches  Archiv.   VI.  Band.   I.  Halbbd. 


38.! 
44.1 

49.2 

37° 
44.1 

45-4 

44-  7 
42-3 
42.4 

40  5 
41-7 
33  4 

38-  4 

35-o 
39o 

39-  2 
42.0 

4 '-7 

330 

45-  8 


28.3 

34  I 

3«-5 
40.5 

33-5 
42.8 

35  3 
40.6 
336 
349 
37  5 

33-  7 
364 
38.7 

34-  6 


I 


20.4 
1 7.6 
20.3 
19.1 
23.8 
28.5 
25.6 
20.9 
23.6 
7.i 
3-3 
8.5 
22.0 

2>-5 

21.3 
1.9 

95 
9.2 
6.7 
6.3 


2.6 
7-4 

3-  9 
5.8 

20.3 

5-7 

9-3 

4-  7 
8.0 

3-3 
2.8 

0.0 

20.2 

'5 

0.3 


Tot- 

ge- 
borene 


J-3 
2.9 

2.8 

3-3 
3-5 
3-3 
3« 
30 
4.0 

>*  f 
*"/ 

2-  5 

35 
3.0 
2.9 
2.9 
2.6 

3-  6 
3« 
3-1 
3-6 


6.6 
4.0 
2.7 

50 
4.2 
4.8 

2-  9 
5.0 
4.2 
4.1 
28 

2.4 

3-  9 
3-4 

2.S 


Kindersterblichkeit 
1886  |  1891  1886 


bis 
1890 


20.57 

33-47 

33-45 
25.92 

27.69 

27.90 

3°-4i 

3'-37 

29-  95  ' 
33-46  , 
28.89  I 
28  64  | 

30-  25  I 
25.38 
3>-56  | 
29.79  I 

35* 1  1 
26.99  ' 

24.46  | 

33-45  1 


31-15 
3448 
32.10 

4M9 
36.44 
33.77 
3019 
36.27 

3S25 
36.49 
27  47 
27.49 
315 « 
34-56 
2543 


bis 
1895 


19.22 
2S.88 

3 '-94 
26.26 
27.04 
2732 

2963 
31.84 

26.75 

31-33 
29.87 
27.40 
27.16 
24.22 
28.67 
27.72 
33  76 
26.24 
22.48 

32.59 


26.70 
3248 
30.82 
39.8b 
32.63 
3«  75 
2993 
35-24 

34-  >  7 

35-  2' 
29.05 
27.72 

28.94 
33.85 
24.79 


bis 
1895 

1989 

3>«7 

32.69 
26.09 
27  36 
27.61 
30.02 
31.60 

2835 
32.39 
2938 
28.02 
28.70 
24.80 
30.»  1 
2S.75 

3443 

2661 

23  47 
3302 


28.92 

33-48 
31.46 
40.52 

3453 
32.76 
30.06 

j5-7z 
36.2  1 

35-85 
28.26 

27.60 

30.22 

34.20 

25.II 


32.4 

18.4 

32 

26.33 

1 

26.50 

26.4I 

34' 

1 1.4 

27 

27.11 

25-36 

26.23 

36.7 

12.3 

29 

26.59 

26.66 

26.62 

33-0  ! 

8.8 

2.6 

23.54 

24.36 

2395 

31.3 

'0-3 

30 

26.58 

25-43 

26.OO 

36.9  1 

10.9 

2.7 

26.1  5 

25-57 

25.86 

330 

13  ' 

3-1 

24.77 

1  24.35 

24.56 

36.5 

9-3 

2-5 

24.S8 

25.81 

25  34 

3S.8 

8.8 

2.6 

26.81 

25  4« 

! 

26.1  1 

412 

49-5 

5-4 

17-85 

IS  21 

IS.03 

38.2 

8.5 

3-7 

27.7t 

27.41 

27.56 
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Tabelle  4  (Fortsetzung). 


Auiononic  j>iauie  uno  ueziiK^- 

Ge- 

\_  HL  HC* 

Tot- 

Kindersterblichkeit 

burts- 

•ifler 

_ 

liehe 

ge- 
borene 

1S86 

1891 

1S86 

iiauj  imannijL naiicn 

[Minen 

bis 
1890 

bis 

1895 

bis 
1895 

jtonigi.  v\  emocrgc 

■>t  8 

■1  A 

3-4 

25-44 

2462 

2503 

Ars  f 
4O.7 

9.0 

3  0 

25.50 

23  54 

2452 

C     's  ii  <1  ur  a  v  t  K  Ä  Ii  m  •*•  n 

^.  «1  u  u  w  cm  y  u  ii  m  c  11, 

OlaCLIUllCill  llt 

7rt  C 

39-5 

24 

30.72 

29.09 

29.90 

Rlttnfl 

51  1 

2  I.36 

20.23 

20.79 

l  1  fi  i'  nwi  t  7 

I  IUI  KJ  »  Iii 

17  7 

Jl'i 

8.1 

2.6 

22.38 

20.82 

2  1  60 

jviauau 

39«* 

0.4 

2-9 

27.07 

26  56 

26.8  1 

ltT  rilAiirir  * 

is.  r  ii  1  o  \*  11z 

30.0 

i  •>  i 
12.1 

2  S 

25-53 

22-79 

24.16 

i»  1  1 C  > 

3°  0 

I  2  n 
i  ^.9 

1  6 

28.62 

2631 

27.46 

iy  1  oiiiau .  tili 

"1  4  A 

34-4 

1  1  /, 

1  1 .0 

z  7 

2 1.76 

21-75 

21.75 

PiUen 

ACt  I 

S  7 

3-3 

22.64 

19.69  2I.I6 

-14/1 
34-0 

9  9 

2-4 

22.83 

22.77 

22.80 

35-4 

»3  5 

***  4 

z-4 

23  02 

24.0 1 

23-5 1 

1  II  DI  «IUI 

3*3 

2  /• 
^.4 

2595 

24.72 

24.33 

T**r  •  etil  -* 

'S  S 

7  7 

/•/ 

2 

23  94 

23.5  1 

2372 

Rakonitz. 

'8  2 

*3o 

2.9 

23  76 

22.45 

23.10 

ll  1  ,  f  f        I-k  \\  fuM 

r>  L  II  U 1 (,  C 1 1 1 1 V  l  c  1 1 

lft  .4 

3°-4 

'  '-3 

2  S 

21  54 

-71  til 
Z2.40 

1')  AI 

ZZ.O  I 

r>ir«ikoniiz 

30,0 

0.5 

-•5 

22.77 

23.20 

'  Pn  t '  Kau 

2  C  4 

33-4 

1  7  0 

2  8 

22.1 7 

2  1.62 

2  I.Ö9 

Tin« 

jy-4 

0  1 
9'3 

2  7 

2.7 

26.22 

25  04 

2>-63 

A     ^2  ti  fl  *  ■*>  lf  •»    U  ri  K  m  ■*  tri  c 

o*  ouucckc  d  u  n  ni  c  ii  s» 

K 1 1  «fl  W  »*  1  £ 

I  U 1 U  »7  L  .  S 

33-9 

1  1  6 

-  7 

24.36 

2  5.09 

24.72 

l\  tipiuz. 

■>4.'J 

1  0  s 

2  7 

2603 

2474 

25.38 

Krumau 

14.2 

2  K 
2.8 

2342 

2466 

24.04 

Dczirkc  0  sii.   uer  i>i  o  i  u  a  u. 

1  t#'Tl            Ii  O  11 

34  j 

2  S 

4t»*.  V 

24.67 

27-31 

25.99 

nun  111  im.  ii*Drui 

78  1 
30.1 

C  7 

5*7 

2.9 

27.49 

27.15 

27-32 

ivoi  in 

3°-7 

2.0 

27.67 

25.40 

26.53 

lv  11  M     r  t  w>  r  0 

rvuiiciiU  c  r  ^ 

37-3 

9- 1 

3  3 

3»  34 

32  37 

3 '-85 

I  **»<"l^i* 

7o 

2  7 

29  54 

36.60 

33-07 

iviun  inau'scn 

34-4 

o.u 

241 3 

23  92 

24.02 

^ Annans 

19  f 

1  rt  7 

3-' 

24.1 0 

25.74 

24.92 

T**i  I-Tra  n. 
M  ll^lalll 

Seloan 

17  A 

8  6 

«V4 

25.1  1 

29.98 

27-54 

34-8 

0.4 

«»0 

23-79 

26  21 

25.00 

Tabor 

35» 

0.4 

3-5 

30.87 

34-54 

32.70 

Wittingau 

3^-3 

II.4 

*  \ß 

24.25 

2544 

24.84 

„     8.  Nor  dost  bohmen. 

(  aslau 

37-7 

115 

22.31 

22  6l 

22.46 

Chotcbör 

37-7 

IO.5 

23.09 

I9.69 

21, 9 

Chrudim 

35  5 

12.9 

2.8 

22.68 

21.27 

21.97 

Deutsch  Brot 

» 

I0.9 

2.8 

23-76 

23  57 

2366 

Hohenmauth 

33» 

12.1 

2.6 

23.62 

23.88 

23  75 

Landskron  359 

1  1.4 

23 

2597 

23.52 

25  74 

LeitomUchl 

33.4 

I5.t 

2.8 

2497 

25-38 

25.17 

Neustadt  a.  d.  Mettau. 

34-2  9-8 
3°-7  io-5 

2-5 

22.89 

2303 

22.96 

Pardubitz 

2.5 

22  74 

22.17 

22.45 

Poütka 

359 

12.7 

1.9 

24  96 

23-45 

24.20 

Reichenau 

3.V2 

1  1.2 

2  7 

2O.7S 

20.48 

20  63 

Senftenberg 

32.9 

'3  1 

2.8 

21.S5 

2  1.1  8  21.51 

industrielles  Leben  auszeichnen.  Die  Hauptbetriebe  sind  Baumwoll- 
spinnereien und  Tuchfabrikation,  sodass  ein  grosser  Teil  der  Bevöl- 
kerung der  Textilindustrie  angehört ,  die  hier  ihre  höchste  Entwicklung 
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in  Oesterreich  erreicht.  Die  Beteiligung  des  weiblichen  Geschlechts  ist 
in  einer  Anzahl  von  Bezirken  eine  enorme. 

Unter  100  Ortsanwesenden  Unter  100  weibl.  Einw. 

gehören  sind  beschäftigt 

rur  Industrie    zur  Textil-  beider     bei  der  Textil- 


überhaupt 

industrie 

Industrie 

industrie 

Teschen 

555 

12.4 

12.8 

5-2 

Böhmisch-Leipa 

4S.0 

7.0 

9.3 

i-7 

Schluckenau 

78.6 

44-3 

32-4 

22.7 

Rumburg 

80.5 

5'-4 

335 

27.2 

(Jabel 

64.2 

3S.S 

20.5 

'75 

Reichenberg  Stadt 

00.0 

23-5 

1 5.6 

6.6 

»  Umgebung 

73-9 

40.8 

32.4 

»7-5 

Friedland 

63-5 

34.o 

»9  5 

>5-5 

Uabloiw 

76.2 

9-3 

24.0 

5' 

Turnau 

36-4 

6.5 

9.2 

.3-1 

Semil 

50.0 

14.1 

20.2 

6.1 

Starkenbach 

59-9 

34-3 

27.8 

19.1 

Hohenelbe 

58.1 

28.5 

21.4 

»5-9 

Trautenau 

60.0 

2S.3 

22.7 

18.3 

Braunau 

54  7 

30-7 

22.3 

18.2 

Die  beiden  Bezirke,  in  denen  das  weibliche  Geschlecht  in  anderen 
Industriezweigen  als  der  Textilindustrie  hauptsächlich  beschäftigt  ist, 
sind  Gablonz  und  Serail,  in  welchen  36.5  bezw.  13.6  Proz.  der  gesam- 
ten Bevölkerung  zur  Industrie  der  Steine  und  Erden  gehören  und  von 
100  weiblichen  Einwohnern  12.7  resp.  8.5  Proz.  dabei  beschäftigt  sind. 
Es  handelt  sich  zumeist  um  Glasindustrie,  Verfertigung  von  Glaskurz- 
waren, Glasperlen,  Glasknöpfen  u.  s.  w. 

In  den  Hauptsitzen  derTextilindustrie  ist  die  Kindersterblichkeit  sehr 
gross,  ebenso  die  Zahl  der  Totgeburten,  worauf  schon  oben  hingewiesen 
wurde.  Die  üble  Einwirkung  der  Glasfabrikation  ist  ebenfalls  be- 
kannt1). Dazu  kommt,  dass  wie  in  den  benachbarten  niederschlesi- 
schen  Bezirken  die  Bevölkerung  infolge  der  kümmerlichen  Verhaltnisse, 
in  denen  sie  von  jeher  lebte,  in  ihrer  körperlichen  Entwicklung  sehr 
gelitten  hat,  sodass  man,  besonders  in  den  Städten,  eine  grosse  Zahl 
schwächlicher,  bleicher  und  verkrüppelter  Leute  antrifft.  >Im  allge- 
gemeinen  ist  festzustellen,  dass,  je  höher  und  unfruchtbarer  die  Boden- 
lage wird,  die  gewerbliche  und  industrielle  Betriebsamkeit,  Lebenskraft, 
Fähigkeit  und  Findigkeit  der  Bewohner  des  deutschen  Grenzgürtels 
Böhmens  auch  hier  steigt,  weil  sie  sich  zu  steigern  genötigt  ist.2). 
Aber  auch  da  ist  in  der  fehlerhaften  Ernährung  der  Kinder  die  nächst- 
liegende Ursache  der  hohen  Steiblichkeit  zu  suchen.  ? Die  irrationelle 
Ernährungsweise  der  Kinder  in  Arbeiterfamilien,  heisst  es  in  einem 
Bericht  über  die  sanitären  Verhältnisse  und  Einrichtungen  im  König- 

1)  Seutemann,  Kindersterblichkeit  sozialer  Bevölkerungsgruppen  Tübingen  1894, 
S  39- 

2)  Die  Oesterr.-Ung.  Monarchie  in  Wort  u.  Bild.  Böhmen.  Bd.  1.  Wien  1896,  S,  *o6. 

15* 
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reich  Böhmen '),  begründet  die  grosse  Kindersterblichkeit  während  der 
ersten  Lebensjahre  in  den  Industriebezirken.  Damit  dort  auch  die 
Mütter  ihrem  Erwerbe  nachgehen  können,  werden  die  Kinder  bereits 
in  den  ersten  Lebensmonaten  künstlich  mit  ganz  unzweckmässigen 
Mitteln  von  Familienangehörigen  und  von  Pflegeparteien  ernährt,  wo- 
durch katarrhalische  Erkrankungen  des  Darmtraktus,  allgemeine  Ab- 
zehrung und  frühzeitiges  Absterben  der  Kinder  häufig  schon  im  i.  Le- 
bensjahre herbeigeführt  wird». 

Das  Gebiet  ist  fast  ganz  von  Deutschen  bewohnt,  nur  die  Bezirke 
Starkenbach ,  Semil  und  Turnau  sind  vorwiegend  tschechisch ;  diese 
haben  eine  kleinere  Kindersterblichkeit  als  die  umliegenden  deutschen 
Bezirke.  Die  Geburtsziffern  sind  beträchtlich ;  sehr  hoch  sind  sie  nur 
in  den  Bezirken  Gablonz  (42.8),  Reichenberg  (40.6)  und  Friedland  (40.5). 
Die  unehelichen  Geburten  sind  im  westlichen  Teil  des  Gebiets  häufi- 
ger als  im  östlichen,  jedoch  nicht  so  häufig,  wie  in  den  Bezirken  des 
Erzgebirges  ;  nur  in  Tschechen  und  Gabel  betragen  sie  mehr  als  20  Pioz. 
aller  Geburten. 

Die  hohe  Kindersterblichkeit  des  Gebiets  entspricht  derjenigen 
der  angrenzenden  preussisch-schlcsischen  Bezirke;  sie  war  hier  1891—95 
in  Waldenburg  34.2,  in  Landshut  43.1,  in  Hirschberg  36.6,  in  Löwen- 
berg 35.9  und  in  Lauban  34.4.  In  den  angrenzenden  sächsischen  Be- 
zirken ist  sie  abgesehen  vom  Bezirk  Zittau  erheblich  niederer  (in  diesem 
1890—95  29.9,  in  Löbau  23.8,  Bautzen  21.1  und  Pirna  26.2). 

r.  Das  Sudetenvorland.  Es  werden  in  diesem  Abschnitt 
alle  Landschaften  zusammengenommen,  die  innerhalb  des  grossen  Bo- 
gens der  Elbe  liegen,  mit  Ausschluss  der  dem  Gebirge  angehörigen 
Distrikte  des  vorhergehenden  Gebiets.  Die  Bevölkerung  ist  fast  rein 
tschechisch,  nur  der  westlichste  Bezirk,  Dauba,  ist  deutsch.  In  den 
meisten  Bezirken  gehört  mehr  als  die  Hälfte  der  Bevölkerung  zur 
Landwirtschaft.  Die  Kindersterblichkeit  ist  im  ganzen  Gebiet  sehr 
gleichmässig ;  sie  bewegt  sich  zwischen  24  und  27  Prozent  der  Lebend- 
geborenen. Im  Centrum  des  Gebiets,  Jicin,  Münchengrätz  und  Jung- 
bun/.lau  herrscht  etwas  regere,  industrielle  Thätigkeit  (Textil-  und  Be- 
kleidungsindustrie). Nur  in  Jicin  ist  die  Beteiligung  des  weiblichen 
Geschlechts  eine  etwas  höhere.  Die  Geburtszitiern  sind  in  den  nörd- 
lichen Bezirken  des  Gebiets  kleiner  als  in  den  Prag  näher  gelegenen; 
der  Prozentsatz  der  unehelichen  Geburten  ist  von  mittlerer  Höhe, 
grösser  nur  im  Bezirk  Dauba  (18.4). 

d.  Prag  und  Umgebung.  Die  Kindersterblichkeit  von  Prag 
erscheint  viel  kleiner  als  sie  in  Wirklichkeit  ist,  da  die  grösste  Zahl 
der  in  dem  Gebärhause  zur  Welt  gekommenen  Kinder  aufs  Land 
teils  in  die  nächste  Umgebung  teils  in  die  östlichen  armen  Bezirke 


l)  Fiir  1896.  2.  Teil.  S.  71. 
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in  Pflege  gegeben  wird.  Die  grosse  Sterblichkeit  in  der  Umgebung 
rührt  einesteils  davon  her,  andernteils  davon,  dass  in  denselben  haupt- 
sächlich Arbeiterbevölkerung  wohnt.  Ks  gehören  zur  Industrie  von 
100  Einwohnern  in  den  Bezirken  Karolinenthal  43.6,  Smichow  54.5  und 
Königliche  Weinberge  49.8.  Ein  Teil  des  Bezirkes  Smichow  gehört 
noch  zum  böhmischen  Steinkohlenbiet,  so  dass  12  Proz.  der  Einwoh- 
ner zum  Bergbau  zählen.  Die  Beteiligung  des  weiblichen  Geschlechts 
an  der  Industrie  ist  uberall  eine  geringe.  Das  Stillen  durch  die  Mütter 
ist  allgemein  im  Gebrauch1). 

e.  Bezirke  westlich  der  Moldau.  Dieses  grosse  Gebiet 
zerfallt  in  drei  Hauptabteilungen  :  Das  böhmische  Steinkohlenbecken 
zwischen  Pilsen  und  Prag,  die  Grenzlandschaften  des  böhmischen  Walds 
und  die  Bezirke  des  Brdywalds.  In  den  letzteren  ist  die  Landwirtschaft 
die  Hauptbeschäftigung  der  Bevölkerung.  Diese  ist  fast  im  ganzen 
Gebiet  rein  tschechisch  ;  nur  die  Bezirke  Tachau  ,  Mies  und  Bischof- 
teinitz  sind  nahezu  ganz,  Schattenhofen  und  Prachatitz  zur  Hälfte  deutsch. 
Die  Geburtsziffern  sind  überall  von  mittlerer  Grösse ;  die  Zahl  der  un- 
ehelichen Geburten  ist  in  den  rein  tschechischen  Bezirken  klein,  in  den 
deutschen  etwas  höher.  Das  Gebiet  des  böhmischen  Steinkohlenbeckens 
wird  von  6  Bezirken  gebildet;  es  gehören  in  denselben  von  100  Ein- 
wohnern 

zur  Industrie  überhaupt:  zum  Berg-  und  Hültenbau 

in  Kakoniu  32.2  9.5 

»  Horowit/  43.3  4  3 

>  Pribram  4S  5  25.4 
»  Kralowiu  31.2  5.6 
.  Mie>  43.0  20.I 

>  Pilsen  46.1  10.5 

Im  Bezirk  Horowitz  ist  ausserdem  eine  umfangreiche  Eisen-  und 
Stahlindustrie,  zu  welcher  dort  13.9  Proz.  der  Einwohner  zählen.  Die 
Beteiligung  des  weiblichen  Geschlechts  an  der  Industrie  ist  eine  ge- 
ringe. Die  Kindersterblichkeit  ist  im  allgemeinen  klein,  am  grössten 
ist  sie  in  den  beiden  Bezirken,  wo  der  Berg-  und  Hüttenbau  am  inten- 
sivsten ist ,  in  Mies  und  Pribram ;  ersterer  Bezirk  hat  allerdings  eine 
deutsche  Bevölkerung  und  in  letzterem  werden  auch  uneheliche  Kinder 
aus  Prag  in  Pflege  gegeben. 

Die  Grenzbezirke  des  B  ö  h  ra  e  r  w  a  1  d  e  s  haben  eine  etwas  höhere 
Kindersterblichkeit,  als  die  eben  genannten,  doch  erreicht  sie  nirgends 
die  Höhe  der  nördlichen  und  nordwestlichen.  Die  Beschäftigung  be- 
steht in  Ackerbau  und  Forstkultur,  nur  in  Taus,  Schattenhofen  und 
Tachau  ist  etwas  mehr  industrielle  Thatigkeit.  Die  grössten  Unter- 
schiede in  der  Kindersterblichkeit  zeigen  die  nebeneinander  gelegenen 

l)  Vgl.  Th.  Altschul,  Leber  »tat.  u.  epidemiol.  Untersuchungsmethoden.  Prag. 
m«-d.  Wüch.  1895.    Nr-  9—» 
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Bezirke  Tachau  (21.9)  und  Bischofteiniz  (29.9).  In  den  benachbarten 
bayerischen  Bezirken  ist  sie  etwas  höher;  sie  betrug  in  Neunburg  v.  W. 
1889—95  2Ö-8'  m  Waldmünchen  25.7,  in  Cham  30.3,  in  Kötzting  2S.S, 
in  Regen  29.5,  in  Grafenau  28.4  und  in  Wolfstein  25.7. 

Die  Ackerbaubezirke  des  ßrdywaldes  bis  zur  Moldau  haben 
eine  rein  tschechische  Bevölkerung;  es  gehören  hierher  die  Bezirke 
Pristitz,  Blatna,  Strakonitz,  Pisek  und  Moldautein.  In  denselben  ist  die 
Kindersterblichkeit  klein,  am  niedersten  in  Blatna  (20.8). 

f.  Die  Südecke  Böhmens.  Es  sind  hier  die  drei  südlich- 
sten Bezirke  Böhmens  zusammengefasst ,  die  sich  durch  eine  etwas 
höhere  Kindersterblichkeit  von  den  angrenzenden  westlichen  Gebieten 
abheben.  Es  ist  in  denselben  eine  regere  Industrie;  von  ioo  Ein- 
wohnern gehören  zu  ihr  in  den  Bezirken  Budweis  31.9,  Krumau  24.5 
und  Kaplitz  30.3. 

g.  Bezirke  östlich  der  Moldau.  Das  Gebiet  bildet  einen 
Teil  des  böhmisch-mährischen  Hochplateaus  ;  Industrie,  mit  Ausnahme 
von  Branntweinbrennereien,  fehlt  in  diesen  Gegenden  fast  vollständig. 
Die  Landwirtschaft  ist  wenig  ergiebig.  Die  Bevölkerung  lebt  daher  in 
grosser  Armut  und  nährt  sich  fast  nur  von  Kartoffeln  und  Milch,  der 
Branntweinkonsum  ist  beträchtlich.  Die  Findlinge  der  Findelanstalten 
von  Prag  und  Wien  werden  hier  untergebracht;  die  Bewohner  machen 
ein  Geschäft  daraus  und  nehmen  nicht  selten  mehrere  zugleich  in  Pflege. 
Es  kann  nicht  auffallen,  wenn  unter  diesen  Umständen  die  Ernährung  der 
Sauglinge  sehr  wenig  zweckentsprechend  ist  und  daher  viele  derselben 
sterben,  zumal  sie  oft  schon  sehr  früh,  10  Tage  nach  der  Geburt  und 
in  krankem  Zustand  zu  den  Pflegeparteien  gebracht  werden.  Am  Ende 
des  Jahres  1896  waren  in  Böhmen  Findlinge  unter  einem  Jahre  alt  in 
auswärtiger  Pflege  3681,  im  Ganzen  (bis  zu  10  Jahren)  13428,  davon 
aus  Prag  7868  und  aus  Wien  5557.  In  den  einzelnen  Bezirken  unseres 
Gebiets  waren  Findlinge  im  Ganzen  untergebracht 

~*"*  -sr         «*">-*  -sr 

in  Beneschau  1045  149-9              Neuhaus  230  43.1 

Bohm.-Brot  726  10S.6  >  Pilgram  1469  165.5 

»  Kolin  379  55.3  .  Selt'an  700  M7-7 

Kuttenberg  1093  »70-7  »  Tabor  1SS7  239.0 

Ledei'r  1S20  362.0  >  Wittingau  358  76.7 


Mülilhausen 


Zahlen  der  Findlinge  des  ersten  Lebensjahres  finden  sich  leider 
nic  ht  für  die  einzelnen  Bezirke.  Es  erklärt  sich  aus  diesen  Ziffern  die 
hohe  Kindersterblichkeit  des  Gebiets  leicht,  vor  allem  die  der  Bezirke 
Tabor,  Ledec  und  Kuttenberg.  Die  grossen  Verschiedenheiten  in  den 
beiden  Lustren  und  ebenso  in  den  einzelnen  Jahrgängen  hängen  von 
dem  Wechsel  in  der  Zahl  der  aufgenommenen  Pfleglinge  ab. 

h.  Nordostboh  m  e  n.    Dieses  Gebiet  mit  kleiner  Kindersterl)- 


sind  berufsthälig 
zur  Textilindustrie  in  der  Industrie 


Die  Kindersterblichkeit  in  Oesterreich.  23 1 

lichkeit  wird  im  Westen  begrenzt  von  dem  vorhergehenden  und 
der  Elbe;  die  Bevölkerung  ist  meist  rein  tschechisch,  nur  die  Bezirke 
an  der  mährischen  Grenze,  Senftenberg,  Landskron,  Leitomischl  und 
Policka  haben  eine  gemischte  Bevölkerung.  Die  3  letzten  Bezirke 
zeichnen  sich  durch  eine  höhere  Kindersterblichkeit  aus.  In  dem  klei- 
nen Bezirk  Policka  ist  es  ebenfalls  üblich,  Findelkinder  in  Privatprlege 
aufzunehmen.  In  den  übrigen  Bezirken  ist  die  Säuglingsmortalität  klein 
und  bewegt  sich  stets  zwischen  20  und  24  Proz.  Im  südlichen  Teil 
des  Gebiets  tritt  die  Landwirtschaft,  im  nördlichen  die  Industrie  in  den 
Vordergrund.    Letzteres  ist  in  den  folgenden  Bezirken  der  Fall. 

,  ..  von  100  weibl.  Einw 

unter  too  Einw.  geboren 

zur  Industrie 
überhaupt 

in  Neustadt  a.  M.          49.9  31.4  19.1 

•  Senftenberg                45.0  25.7  21.3 

-  landskron                  47.4  25.4  17.8 

»  Leitomischl                26. 8  9.8  8  4 

»  Polii'ka                     29.7  13.7  6.6 

»  Reichenau                  36.5  S.6  9.0 

Man  findet  demnach  trotz  ausgedehnter  Textilindustrie  in  Neu- 
stadt a.  M.  und  Senftenberg  eine  wenigstens  für  böhmische  Verhältnisse 
kleine  Kindersterblichkeit  (22.9  und  21.5),  während  dieselbe  in  Lands- 
kron und  Leitomischl  erheblich  grösser  ist  (25.7  und  25.2).  In  den 
benachbarten  preussisch-schlesischen  Bezirken  ist  sie  ungünstiger  (1891 
bis  95  in  Neurode  25.7,  in  Glatz  25.5  und  in  Habelschwerdt  24.3). 

5.  Mähren  und  Schlesien. 

1.  In  Mähren  beschränkt  sich  das  Deutschtum  auf  den  Nord- 
westen und  einen  kleinen  Streifen  an  der  Südgrenze.  Im  Süden  Mah- 
rens herrscht  die  Landwirtschaft  vor,  von  Brünn  gegen  Norden  tritt 
die  Industrie  in  der  westlichen  Hälfte  des  Landes  in  den  deutschen 
und  slavischen  Bezirken  mehr  in  den  Vordergrund.  Nach  der  Höhe 
der  Kindersterblichkeit  zerfällt  Mähren  in  drei  Teile,  einen  nordöst- 
lichen, rein  slavischen,  wo  sie  am  niedersten  ist,  in  einen  südlichen, 
wo  sie  höher,  und  einen  nordwestlichen,  wo  sie  am  höchsten  ist.  Die 
Geburtsziffern  sind  mittlere,  nur  an  der  ganzen  Ostgrenze  sehr  hohe 
(über  40  :  1000  Einwohner) ;  die  Zahl  der  unehelichen  Geburten  ist  klein, 
am  grössten  in  den  deutschen  Bezirken  des  Nordwestens. 

a.  Südmähren.  Eine  regere  industrielle  Thätigkeit  findet  sich 
fast  nur  in  den  Städten,  die  Beteiligung  des  weiblichen  Geschlechts 
an  derselben  ist  unbedeutend.  Die  Bezirke  Gross-Messeritsch  und 
Neustadt!  haben  eine  sehr  grosse  Kindersterblichkeit;  es  hängt  dies 
mit  der  Unterbringung  von  Findelkindern  daselbst  aus  der  Wiener 
Findelanstalt  zusammen.    Ende  des  Jahres  1896  waren  in  Gross-Messe- 
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Tabelle  5.    Kindersterblichkeit  in  Mähren  und  Schlesien. 


Autonome  Städte  und  Bezirks« 
hauptmannschaften 


Ge- 
burts- 
ziffer 


Tot- 


Unehe- 
liche , 
Ge-  Se' 
buiten  1  borene 


1.  Mähren. 

a.  S  ü  d  m  ä  h  r  c  n. 
St.  Brünn 

St.  Iglau 

St.  Ungarisch-Hradisch 

St.  Znaim 

Auspitz 

Boskowitz 

Brünn  (Umg.) 

Datschitz 

Gaya 

Goding 

Gross- Messeritsch 

Iglau  (Uing.) 

Kromau 

Neustadtl 

Nikolsburg 

Trebitsch 

Ung.  Hradisch  (Umg.) 

Wischau 

Znaim  (Umg.) 

b.  Nordwest-Mähren. 
St.  Olmiitz 
Hohenstadt 

Littau 

Mährisch-Trübau 

Olmüt/  (Umg.) 

Prossnitz 

Kumcrstadt 

Schonberg 

Sternberg 

c.  Nordost-Mähren. 
St.  Kremsicr 
Holleschau 

Kremsier  (Umg.) 
Mistek 
Neutiischein 
I'rerau 

Ungarisch-Brot 
Wallachisch-Messei  itsch 
Weisskirchen 

2*  Schlesien. 

a.  Westschlesien. 
St.  Troppau 
Frciwaldau 
Kreudcnthal 
Jägerndorf 
Troppau  (Umg.) 

b.  O  s  t  s  c  h  1  e  s  i  e  n. 
St.  15ie!it7 

St.  Friedeck 
Bielit/  (Umg.) 
Freistadt 
Teschen 


I 


34  4 
33-3 
23-9 
30J 

38-  9 
37-1 
40.7 

343 
40.5 

42.7 
387 
38.2 

36  5 

33-  3 
37» 

39-  4 
41.7 

37-7 
36.5 

30.5 

34-  7 
34-7 

34-  7 
36.5 
38.7 
333 

35-  2 

37-0 

321 

37-6 
366 

44.2 
34-6 
37-4 
4i  7 
41.9 
33-9 


27.4 

12.4 

6.4 

133 
7  8 

10. 1 

10.8 

9-5 
6.8 

8-  3 
7.8 
8.1 
86 

12.4 
1 1. 1 
6.7 

6-  3 
7.8 

10.3 

37-i 
138 
11.7 
'5-3 

9-  4 
10.6 
15.9 
16.1 
•45 

10.6 

8.5 
8.0 

7-  2 
8.4 
S.S 
70 

11.9 
1 0.9 


40 
4-8 

2.7 

3-  2 
2.1 
2.6 
2.8 
2.9 
2.2 
2.9 

2.4 
2.4 
2.9 
2.9 
2.2 
2.6 
2.0 

2  3 
2.5 

4-  4 
2.2 
l.S 

2.4 
2.0 

2.2 

2  3 
2.4 

2.2 

2.4 
2.0 

2  3 
2.4 
1.9 

2-5 

2.0 

30 
2.1 


Kindersterblichkeit 
18S6  I  1891  18S6 


bis 
1  Scjo 


bis 
1S95 


bis 
1S95 


27  08 
32.6S 
24.76 

27- «3 
26.S1 

22.93 
29.52 

19.94 
25.65 

27.59 
25-76 
2381 
21. 1 1 
22.82 
26.20 
20.87 
24.90 

27.15 

24  öS 

23  56 

27  «  3 
26.41 

25  28 

25.08 
28.08 
25.01 
26.42 

30  69 

2974 
24.96 

22.32 

23.34 
22.77 
2379 
24.47 
25.43 

24.02 


23.78 

3'  73 
19.23 
.  2  5.«9 
24-77 
22.77 
28.18 
21.63 
23.81 
25.68 
41.82 
24.67 
21.01 
2S.27 
22.51 

»9-95 
23  33 
25.51 

25.23 

19.58 
2S.99 
26.36 
26.11 
25.38 
27.99 
27.18 
2S.64 
30.5' 

25.96 
23.56 
22.07 

2  t. 80 

21-39 
21.81 
22.84 

23-99 
22.21 


25-43 
32.20 

|  21.99 
26.16 

,  25-79 
22.85 

28.85 

2O.7S 

24.73 
26.63 

;  33-79 
24  24 

21  06 

25-54 
24.40 
20  41 
24.1 1 

20.33 
24.65 


21-57 
28.06 
26.38 
2569 
2523 
28.03 
26.09 

27-53 
30.60 

2785 
24.26 
22.16 
22.57 
22.08 
22.8c 
23-65 
24.7' 
23.11 


27.4 

18.5 

2-5 

26.09 

2377 

24.93 

34.6 

17.« 

2.6 

23-75 

24.50 

24.12 

35-4 

18.6 

2.1 

27-5" 

28.80 

2S.1 5 

34-9 

«5-« 

2-5 

27.04 

27.69 

27-36 

3S.o 

10.1 

••4 

25.22 

26.00 

1 

25.61 

28.9 

10.4 

42 

22.04 

17.22 

«9.63 

32.1 

7-3 

3-7 

26.1 1 

23-57 

2484 

44.9 

8.9 

37 

26.66 

24.30 

25.48 

5i-7 

6-7 

2-3 

21. tS 

19.62 

20.40 

42.0 

6.8 

34 

24.71 

23-33 

24.02 
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ritsch  365,  in  Neustadtl  244  Findlinge  im  Alter  von  weniger  als  1  Jahr 
untergebracht1).  Die  Zahl  der  Geburten  war  in  demselben  Jahre  im 
ersteren  Bezirk  1492,  im  letzteren  1 95  j .  Die  bedeutenden  Schwan- 
kungen der  Kindersterblichkeit  in  diesen  Bezirken  rühren  davon  her, 
dass  der  jährliche  Zuwachs  von  Findlingen  sehr  schwankt ;  da  im  letzt- 
vergangenen  Jahrzehnt  die  grosse  Sterblichkeit  derselben  in  Gross-Messe- 
ritsch  aufgefallen  war,  so  wurde  eine  Zeitlang  die  Abgabe  von  Find- 
lingen dahin  eingeschränkt. 

b.  In  X  o  r  d  w  e  s  t  m  ä  h  1  e  n  findet  sich  eine  hochentwickelte 
Textilindustrie.  Die  Bevölkerung  ist  meist  deutsch,  aber  gemischt  mit 
slavischen  Elementen,  die  in  Littau  und  Oltnütz-Umgebung  uberwiegen; 
Prossnitz  ist  fast  rein  tschechisch.    Die  Beschäftigung  des  weiblichen 


Geschlechts  ist 

in  einigen 

Bezirken  sehr 

verbreitet.    Es  sind 

Bezirke 

unter  100  Einw.  gehörig  zur 

unter  100  wctbl.  Etnw.  be- 
schäftigt bei  der 

Industrie 

Textil- 

Industrie 

Textil- 

überhaupt 

industrie 

überhaupt 

industrie 

in  Starnberg 

47-3 

20,5 

17.S 

96 

»  Komerstach 

54-4 

30.9 

20.2 

16.6 

M. -Schönberg 

46  j 

«9  9 

14.1 

10.3 

-  Hohenstadt 

35-4 

14.0 

9  3 

5-3 

M.-Trübau 

45-3 

.'40 

12.S 

7-7 

•  Littau 

36.S 

17  4 

3.8 

30 

St.  Olmütz 

309 

10.6 

10. 1 

03 

>  Bez.  Olmütz 

29.1 

0-5 

5  4 

0. 1 

•  Prosnitz 

44-7 

10.5 

9-7 

2.2 

Die  Bezirke  mit  hoher  Kindersterblichkeit  sind  zugleich  diejenigen, 
in  welchen  die  weibliche  Fabrikarbeit  sehr  häufig  ist,  also  Sternberg, 
Romerstadt  und  Schonberg.  Auffallend  ist  die  hohe  Kindersterblich- 
keit in  dem  slavischen  Bezirk  Prossnitz;  die  dort  betriebene  Industrie 
ist  Bekleidungsindustrie;  von  100  Einwohnern  des  Bezirks  gehören  ihr 
17.3  Proz.  an. 

c.  N  o  r  d  o  s  t  -  M  ä  h  r  e  n.  Die  Kindersterblichkeit  ist  klein  ;  die 
Beschäftigung  ist  Ackerbau,  nur  in  den  nordöstlichsten  Bezirken  Neu- 
titschein und  Mistek  ist  Industrie,  im  ersteren  gehören  40.9,  im  letz- 
teren 54.7  Proz.  zu  ihr.  In  Neutitschein  ist  Textil-  und  Bekleidungs- 
industrie vorherrschend,  in  Mistek  Berg-  und  Hüttenbau  und  Bearbeitung 
von  Eisen  und  Stahl.  Trotz  dieser  Verschiedenheiten  ist  in  allen  Be- 
zirken die  Kindersterblichkeit  annähernd  gleich. 

2.  Oesterreich  isch-Schlesien  zerfallt  in  einen  west- 
lichen, hauptsachlich  von  Deutschen  bewohnten  Teil  und  einen  öst- 
lichen mit  polnischer  Bevölkerung.  Im  ersteren  ist  die  Kindersterb- 
lichkeit grösser.  Die  Industrie,  in  beiden  Teilen  hoch  entwickelt,  tritt 
nur  im  Kreis  Bielitz  gegen  die  Landwirtschaft  zurück.    Da  die  Haupt- 

l)  R.  Schofl.  Sanitätsbericht  für  Mähren  für  iSyO.   17.  Jahrg.   Brünn  189S.  S.  90. 
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branche  Textilindustrie  ist,  so  ist  die  Fabrikarbeit  der  Frauen  sehr 
entwickelt,  weniger  im  Bezirk  Freistadt,  wo  ausgedehnter  Steinkohlen- 
bau betrieben  wird.  49  Proz.  der  Einwohner  gehören  dort  zur  Berg- 
bau- und  Hüttenindustrie. 


Bezirke 


Industrie 

Freiwaldau 

44-4 

Jägerndorf 

4.VI 

Freudenthal 

55-5 

Troppau 

34-6 

Freistadt 

64.4 

'Pesch en 

3-  0 

Bielitz 

24.6 

Unter  100  Einw.  gehören  zur 

Textil- 
industrie 


unter  100  weibl.  Einw.  sind 
beschäftigt  in  der 

Tcxtil- 


M.4 

14.7 

27.5 

5-5 
0.1 

4  5 

66 


Industrie 

13-4 
105 

17.2 
S.t 

6.S 
7.1 

4  9 


indu^trie 

5-3 
5-2 
1 1.6 

3-4 

0.0 

3-1 
1-7 


Die  Kindersterblichkeit  ist  am  höchsten  in  den  Bezirken  Freiwaldau 
und  Freudenthal,  also  da,  wo  die  weibliche  Fabrikarbeit  die  grösste 
Ausdehnung  hat.  Am  günstigsten  stellt  sich  der  Bezirk  Freistadt.  Er 
schliesst  sich  hierin  an  die  südöstlichen  Distrikte  Preussisch-Schlesiens 
an,  die  ebenfalls  eine  sehr  hohe  Kindersterblichkeit  haben  (Pless  und 
Rybnik  iq.S).  Die  westlich  folgenden  preussisch-schlesischen  Grenz- 
bezirke haben  eine  höhere  Säuglingsmortalität  (Ratibor  23.6,  Leob- 
schütz  23.6,  Neustadt  21.3  und  Neisse  26.6). 


6.  Galizien  und  Bukowina. 

a.  Galizien.  Dieses  von  der  europäischen  Kultur  noch  wenig 
berührte  Land  wird  in  seinem  westlichen  Teil  von  Polen,  im  östlichen 
von  Ruthenen  bewohnt.  Die  Grenze  bildet  etwa  der  San,  ein  Zutiuss 
der  Weichsel.  Die  Hauptbeschäftigung  ist  Landwirtschaft,  die  Indu- 
strie ist  nirgends  von  nennenswerter  Entwicklung.  Die  Wohnungszu- 
stände  werden  als  sanitär  sehr  ungünstig  geschildert;  die  Mehrzahl 
der  bäuerlichen  Wohnhäuser  besteht  aus  einem  Raum,  der  als 
Küche ,  Schlaf-  und  Tagraum  dient.  Der  polnische  Teil  des 
Landes  wurde  in  zwei  Abschnitte  getrennt  und  diese  als  West-  und 
Mittelgalizien  bezeichnet.  In  den  einzelnen  Bezirken  beider  Gebiete 
ist  die  Kindersterblichkeit  ziemlich  gleich  gross  und  schwankt  nur 
zwischen  21  und  27  Proz.  der  Lebendgeborenen.  Nur  der  Bezirk 
Saybusch  an  der  schlesischen  Grenze  und  der  vom  San  durchströmte 
Bezirk  Przcmysl  haben  eine  höhere  ;  ersterer  wurde  schon  oben  wegen 
seiner  grossen  Zahl  von  Totgeburten  erwähnt.  Letzterer  gehört  be- 
reits zu  dem  Lemberg  umgebenden  Gebiet  hoher  Kindersterblichkeit. 
Der  von  Ruthenen  bewohnte  östliche  Teil  Galiziens  hat 
durchweg  eine  höhere  Kindersterblichkeit,  die  man  vor  allem  auf  die 
ungemein  hohen  Geburtsziftern  zurückführen  muss.  Es  heben  sich 
zwei  Gebiete  hoher  Kindersterblichkeit  ab  ,  dasjenige  der  Umgebung 
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Tabelle  6.    Kindersterblichkeit  in  Galizien  und  Bukowina. 


Unt 


Kindersterblichkeit 


Autonome  Städte  und  Bezirks- 

burts- 

liehe 

Totcc- 

1886 

1801 

1SS0 

hauptmannschafteii 

ziflfer  1 

Ue- 

borene 

bis 

bis 

bis 

burten 

1890 

tSQ5 

.895 

;=                  —           -—  — — 

I.  W  c  s  t  g  .1 1  i  z  i  e  n. 

... 

St.  Krakau 

39  7 

39-9 

3-7 

2  I.bO 

17.66 

19  36 

Biala 

9.8 

3-5 

21  49 

22.S2 

22.15 

Bochnia 

42. S 

9.0 

3-3 

21.27 

22.62 

2  1.94 

Brzesko 

42.2 

9.1 

3  3 

lS.85 

19.40 

19. 1  2 

Chrzamnv 

43  3 

10.9 

2.0 

'S-53 

19.20 

I8.9I 

Dabrowa 

45.2 

10  S 

3  » 

I  9.89 

20.25 

20.O7 

(iorlice 

42.0 

9  7 

'■9 

2O.4S 

«9-95 

20.2  I 

(iryb>>w 

40.6 

10.3 

2.4 

20.5I 

20.73 

20  62 

Ja»lo 

41.8 

7.8 

1.9 

2  I.9S 

20.14 

2I.06 

Krakau  (Umg.) 

44-5 

5-2 

3-2 

24  "  3 

27.05 

25-59 

Limanowa 

40. 1 

9.9 

3.2 

20.16 

20  25 

20.20 

Mielec 

450 

3  4 

19  42 

1903 

19.22 

My^lenice 

39-2 

5.8 

4.« 

2  1.59 

2 1  60 

2  I.60 

Neunurkt 

39-0 

8.8 

4-1 

20.03 

21.01 

20.52 

Neu-Sandez 

42.9 

132 

3-2 

7. 1.06 

21.52 

2  1.29 

rilzno 

40.9 

10.7 

2.S 

20.5« 

17.76 

I  Q.17 

Ropczyce 

45-3 

12.6 

3  8 

2  1.72 

20.4S 

2113 

Saybusch 

46.3 

7> 

5-i 

23-37 

24.69 

24.03 

Tarn<>w 

41.4 

M.7 

2.9 

2  1.24 

21  27 

21.25 

Wadowice 

41.8 

6.5 

30 

2  1.20 

20.5  t 

20.85 

Wieliczka 

436 

8.5 

3-2 

23  9« 

2504 

24-47 

2.  M  i  1 1  e  1  g  a  i  i  z  i  e  n. 

Br/ozöw 

412 

2.0 

20.87 

18.77 

19.S2 

Dobromil 

45-9 

146 

2-3 

23.65 

23-75 

2  3.70 

Jaroslau 

47-9 

13 1 

2.8 

24.89 

26.50 

25.69 

Kolbu»z<'>\v 

44.1 

1 2.4 

3-7 

17.9  t 

19.04 

*> 

l  8.47 

Krosno 

414 

1.4 

19.22 

I9.56 

20.1  8 

» 9-39 

I.aücut 

42.  I 

*  1-3 

2-5 

20.67 

20.42 

Lisko 

4Ö.O 

166 

2.1 

20.7 1 

2  1.94 

21.32 

N'isko 

46! 

1 1.4 

3-3 

20.51 

19  02 

19.76 

PrzemKl 

44  9 

19.0 

2.7 

25.08 

24-57 

24  82 

Rzeszow 

43-3 

10.9 

23 

22  I  5 

20.18 

2  1. 1 6 

Sanok 

44  0 

124 

1.9 

I99I 

20.59 

20  25 

Tarnobrzeg 

46.4 

14  6 

3-4 

20  I  I 

22.93 

2  I.52 

3.  N  O.-G  a  1  i  /  i  e  n  w.  v  0  m 

1!  u  g. 

St.  Lemberg 

394 

37-8 

4.6 

22.85 

19.15 

2  I  00 

Cie*zano\v 

5°-5 

14-0 

2-5 

27.4  • 

29  I  3 

2ö,2  7 

Grodek 

45.5 

12.3 

17 

33  5' 

35  50 

34-5° 

Jaworöw 

50./ 

1  J.7 

2.3 

30.25 

34  77 

32-5' 

4/7 

1 1.4 

2.0 

31  9» 

3>  63 

Mo-»ciska 

4^-5 

10.4 

«9 

26  t  3 

28.69 

27.4 1 

Rawa  ruska 

46.I 

162 

1.9 

27.66 

30.21 

2S.03 

Rudki 

50.6 

0.6 

2. 1 

2783 

28.58 

28.20 

Zolkiew 

47-5 

'3i 

1.8 

26.25 

27.06 

2Ö.65 

4.  N'.O.-üa  1  1  /  i  e  11  0.  vom 

1!  u  g. 

B«.brka 

47-6 

16.0 

2.6 

25.41 

2542 

25.42 

Borszc/öw 

45-9 

1 1.9 

1.9 

2349 

22.2  1 

22.85 

Brody 

4.V2 

'5  9 

27 

23.86 

2548 

24.67 

Bt/czany 

48.2 

12.7 

2.2 

26,48 

28.26 

27.37 

Buczac/ 

47-5 

132 

1.8 

24.69  2557 
23.40  23.23 

25  «3 

Oortküw 

47-6 

141  21 
15.1  1.7 

23-3» 

Hussiatyn 

43-9 

22.47 

22.00 

22.68 
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Dr.  Kr.  l'rinzing: 
Tabelle  6  {Fortsetzung}. 


V  J  c 

Unehe- 

Totge- 

Kindersterblichkeit 

Autonome  Städte  und  Bezirks- 

burts- 

zirter 

—  

liche 

1 000 

1  V.r.  I 

löOU 

hauplmamischaftcn 

1  Ge- 

borene 

bis 

bi* 

bi* 

  —    —     —    —   —  ~ 

•*,  ' 

burten 

■  ayjv 

Raminnka  slrumilowa 

45.0 

1  5.1 



2.2 

23  47 

24-39 

23.93 

I'odhajcc 

1 

4«  3 

10.2 

2-3 

-> 

25-39 

24.98 

2>.l8 

l'rzemy»lany 

1 

47.2 

16.0 

2.2 

24.47 

2492 

24  69 

Kohatyn 

, 

48.5 

1 1  0 

2.5 

24.74 

25  87 

25oO 

Skaiat 

I 

46.S 

I4.4 

•-9 

26.90 

28.28 

26.59 

Sokal 

| 

45-5 

16.2 

1.8 

26.16 

25.80 

Tarnopol 

47.0 

I  4.  N 

2.0 

25.72 

26.93 

26.32 

Trcmbowla 

, 

4°  5 

IO.8 

1.6 

24.08 

22.32 

23.20 

Zalcs/cyki 

49  3 

12  9 

2.4 

24.S2 

26.04 

25.43 

Zbara/. 

1 

45-3 

7-7 

1-7 

25.50 

25  50 

25.70 

Zlöczmv 

45  3 

1  4.2 

24 

23.90 

25.26 

24.58 

5.  S  ü  d  0  b  t  g  a  1  i  t  i  e  n. 

Bohorodc/any 

50  5 

J  J 

1  5-1 

1.8 

23  5 1 

25-79 

2465 

bolina 

1 

47-7 

I5.6 

2.1 

22.28 

24  47 

2  3-37 

Drohobytz 

* 

48.4 

2  I.4 

2.7 

2551 

27.15 

26.33 

ilurudcnk.i  . 

52  3 

I  1.3 

2.7 

29.62 

30.62 

30.1 2 

Katusz 

1 

48.7 

C).8 

2.7 

24  47 

24.77 

24.62 

Kolomea 

49-5 

18.9 

1-9 

27.46 

27.16 

2". ;  1 

lvo»au\v 

A7.A 

1  2  4 

30  46 

30.39 

Nadwuma 

14.4 

2.5 

• 

25  31 

27.  QI 

*  - 

20.61 

Sambor 

4 

46.5 

9-7 

2.2 

24.8? 

24.64 

24.73 

Smatyn 

r 
.1 

50.4 

»1* 

1.9 

28.51 

27.OI 

27.70 

Stamslau 

Ii 

47-5 

16.8 

2.2 

27.25 

27.47 

27  ;6 

Stareniiasto 

|l 
il 
II 

1 

46. 1 

I  1.2 

2.1 

24.16 

25.5  I 

24.83 

Stryi 

47-9 

I  2.7 

2-3 

23  95 

24.35 

24.1 5 

Tlumac/ 

54° 

9.8 

2-4 

26.98 

27.66 

27.32 

Turka 

1 

45.3 

I  1.7 

2.1 

22.28 

25-58 

23  93 

Zydacz'iw 

ll 

47-8 

12.2 

2.3 

2540 

2S.06 

26.73 

6.  H  u  k  0  w  i  11  a. 

St.  CzemowiU 

38.6 

27.6 

••3 

2900 

27.78 

2S.39 

Czernuwitz  (Lmg.) 

49.1 

8.5 

1.9 

27.22 

26  57 

26.80 

Kimpohmg 

40.7 

148 

2.8 

22.90 

21.57 

22  23 

Kotzntami 

50  3 

6.6 

l.S 

29.08 

30.50 

29.82 

Kadautz  ') 

45.8 

8-3 

1.6 

25-39 

2308 

24.39 

Sercth 

1 

48.6 

8.7 

2.t 

2  5-3<> 

24.00 

24.6i> 

Storo/.ynetz 

45.S 

16.7 

2-7 

22.66 

2323 

22.94 

Suczaw.i ') 

1 

44-5 

1 1.8 

1.8 

24.01 

24.90 

22.34 

Wl/llLtZ 

1 

44-4 

17.0 

32 

28.40 

25.60 

27.00 

Lembergs  und  der  westlich  davon  gelegenen  Bezirke  und  das  des 
aussersten  Südosten  Galiziens.  Der  von  den  Ruthenen  bewohnte  Teil 
Galiziens  wird  durch  den  Dnjestr  in  eine  nördliche  und  südliche  Hälfte 
geteilt;  in  der  nördlichen  scheidet  sich  das  eben  genannte  Gebiet 
hoher  Kindersterblichkeit  durch  den  Verlauf  des  Bug  und  dessen  bis 
zum  Dnjestr  gedachte  Verlängerung.  Die  hohe  Säuglingsmortalität  ist 
nicht  bloss  dadurch  veranlasst,  dass  aus  Lemberg  uneheliche  Kinder 
aufs  Land  gebracht  werden ;  dieser  Faktor  tritt  hier  sehr  zurück.  Die 


1)  1S86— 93. 
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Bezirke  der  hohen  Kindersterblichkeit  im  Südosten  sind  Stanislau, 
Tlumacz ,  Horodenka ,  Sniatyn ,  Kolomea ,  Nadwörna  und  Kosow. 
In  diesen  wie  in  der  Umgebung  Lembergs  ist  die  Geburtsziffer  un- 
gewöhnlich hoch  (in  einer  Anzahl  von  Bezirken  über  50  auf  1000  Ein- 
wohner). 

b.  In  der  Bukowina  sind  die  allgemeinen  kulturellen  Verhält- 
nisse denjenigen  Galiziens  ähnlich').  Die  fast  nur  von  der  Landwirt- 
schaft lebenden  Einwohner  sind  teils  Rumänen  ,  teils  Ruthenen ;  die 
ersteren  bewohnen  die  südlichen  und  östlichen,  die  letzteren  die  west- 
lichen und  nördlichen  Gebiete.  Bei  den  Rumänen  ist  die  Kindersterb- 
lichkeit kleiner,  wie  sich  aus  folgenden  Ziffern  ergiebt: 


Bezirke 

Czcrnowitz-l'mg. 
Kotzmann 
Wisnitz 
Sereth 


Von  1000  Einw.  Ruthenen 

60.7 
88.6 
756 
42.3 


Kindersterblichkeit 

26  9 
29.8 
27.0 
24.7 


Bezirke 

Storozynetz 
Kadautz 
Kimpolung 
Suczawa 


Von  1000  Einw.  Rumänen 

43-9 
63.2 

57-4 
62.1 


Kindersterblichkeit 

22.9 
24.4 
22.2 
22.3 


Wenn  die  Kindersterblichkeit  in  den  beiden  Lustren  1886— 90 
und  1891 — 95  verglichen  wird,  so  sieht  man  im  allgemeinen  eine  Zu- 
nahme in  den  landwirtschaftlichen,  eine  Abnahme  in  den  industriellen 
Bezirken.  Besonders  auffallend  ist  dies  in  Böhmen,  wo  namentlich  die 
Säuglingssterblichkeit  in  den  südlichen  Ackerbaudistrikten  überall  und 
im  Nordosten  mit  wenigen  Ausnahmen  im  Wachsen  ist.  während  sie 
im  Erzgebirge ,  in  den  nördlichen  Industriegebieten  und  im  Pilsener 
Kohlenbecken  erheblich  zurückging.  Im  untern  Egerland  ist  die  Ab- 
nahme ebenfalls  fast  allgemein,  aber  geringer,  im  tschechischen  Bezirk 
tritt  sogar  an  ihre  Stelle  eine  Zunahme.  Auf  den  ständigen  Rückgang 
des  Wohlstands  ,  der  in  den  ackerbautreibenden  Bezirken  beobachtet 
wird  und  der  als  die  L^rsache  der  Zunahme  anzusehen  ist,  wurde 
schon  oben  hingewiesen.  Im  ganzen  Alpengebiet  hat  die  Kindersterb- 
lichkeit zugenommen,  namentlich  in  Tirol,  wo  sie  in  den  Bezirken 
Meran ,  Kitzbüchel  und  Kufstein  eine  bedeutende  Höhe  erreicht.  In 
Galizien  ist  die  Zunahme  der  Säuglingssterblichkeit  ebenfalls  gross 
und  es  beteiligen  sich  dort  fast  alle  Bezirke  an  derselben ;  die  Aus- 
nahmen beschränken  sich  auf  die  Distrikte  an  der  Grenze  zwischen 
West-  und  Mittelgalizien  und  auf  die  Ost-  und  Südostgrenze ,  wo  eine 
Anzahl  von  Bezirken  an  der  in  der  Bukowina  bemerkten  Abnahme 

1)  H.  Kluczenko,  Sanitätsbericht  d.  Bukowina  f.  d.  Jahr  1S96.  S.  103. 
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Dr.  Fr.  Priruing : 


teilnehmen.  Nur  in  drei  Landesteilen  sehen  wir  trotz  vorherrschender 
Landwirtschaft  eine  beträchtliche  Abnahme  der  Kindersterblichkeit:  in 
mehreren  Bezirken  Kärnthens,  Oberösterreichs  und  in  sämtlichen  Be- 
zirken der  ganzen  Osthälfte  Mährens. 

In  den  autonomen  Städten  hat  die  Kindersterblichkeit 
meist  1891 — 95  gegenüber  dem  vorangehenden  Jahrfünft  abgenommen  ; 
Ausnahmen  machen  mehrere  Städte  der  Alpenländer  und  des  Küsten- 
lands (Salzburg,  Graz,  Marburg,  Pettau,  Rovereto,  Görz  und  Rovigno) ; 
die  Zunahme  in  Wien  ist  nur  eine  Folge  der  Einbeziehung  der  neuen 
Bezirke. 

Entsprechend  der  allgemein  beobachteten  Abnahme  der  Kinder- 
sterblichkeit in  den  Industriegebieten  findet  man  diese  beson- 
ders in  Niederösterreich,  in  dem  mehr  industriellen  Südosten  Ober- 
österreichs ,  in  einzelnen  Bezirken  Obersteiermarks,  in  Triest  und  an 
der  Westküste  Istriens.  Besonders  auffallend  ist  die  Abnahme  in  den 
Bezirken  Innsbruck  und  Schwaz,  die  rings  von  einem  Gebiet  umgeben 
sind,  in  welchem  eine  bedeutende  Zunahme  stattfand.  Ausnahmen 
von  der  allgemeinen  Regel  der  Abnahme  der  Kindersterblichkeit  in 
den  Industriegebieten  finden  sich  da  und  dort  vereinzelt ;  eine  grosse 
Ausnahme  ist  das  ausgedehnte  Gebiet  der  Textilindustrie  im  nord- 
westlichen Mähren  und  in  Schlesien,  wo  die  Kindersterblichkeit  1891 
bis  95  ganz  erheblich  und  allgemein  zugenommen  hat. 

Die  Faktoren ,  die  die  örtlichen  Verschiedenheiten 
in  der  Höhe  der  Kindersterblichkeit  in  Oesterreich  bedingen,  sind  nach 
den  obigen  Untersuchungen  folgende: 

1.  Im  allgemeinen  rindet  man  eine  Abnahme  der  Kindersterblich- 
keit von  Ost  nach  West. 

2.  Die  Art  der  Ernährung  giebt  den  Ausschlag. 

3.  Bei  den  Deutschen  schwankt  die  Kindersterblichkeit  1891 
bis  95  zwischen  19.37  in  Vorarlberg  und  39.86  in  Friedland  (Böhmen), 
bei  den  Slaven  zwischen  13.9  in  Makarska  iDalmatien)  und  34.50 
in  Grödek  (Galizien).  Die  Grösse  der  Kindersterblichkeit  bei  den 
Deutschen  in  Böhmen  rührt  davon  her,  dass  dieses  Land  rings  von 
deutschen  Völkern  umgeben  ist,  bei  denen  die  Säuglingsmortalität 
sehr  hoch  ist. 

4.  In  den  Ackerbauendem  ist  die  Kindersterblichkeit  im  all- 
gemeinen niederer  als  in  den  Industrie  ländern.  Eine  besonders 
schädliche  Wirkung  äussern  die  Textil-  und  Glasindustrie,  vor  allem 
aber  die  Frauenarbeit  in  den  Fabriken. 

5.  Eine  sehr  hohe  Geburtsziffer  erhöht  die  Kindersterblich- 
keit nur  da,  wo  trotz  der  Zunahme  der  Bevölkerung  keine  neuen  Er- 
werbsquellen erschlossen  werden;  sehr  niedere  GeburtszifTern  vermin- 
dern die  Kindersterblichkeit. 

6.  Die  Zahl  der  unehelichen  Geburten  übt  keinen  Ein- 
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fluss  auf  die  Höhe  der  Kindersterblichkeit  aus ;  in  vielen  Bezirken 
werden  die  in  den  Städten  geborenen  unehelichen  Kinder  unterge- 
bracht und  dadurch  Störungen  in  der  Berechnung  der  Kindersterb- 
lichkeit verursacht;  ebendeshalb  erscheint  dieselbe  in  vielen  Städten 
zu  klein. 
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BEVÖLKERUNGSBEWEGUNG 
IM  HÄLLISCHEN  SEIT  MITTE  DES  16.  JAHRH. 

VON* 

Dr.  JULIUS  GMELIN 

PF  ARB  KR  IX  GROSSALTDORF. 
(Mit  einer  T>borsichUU»ielle.) 


Dass  die  Statistik,  eine  so  ausserordentliche  Bedeutung  ihr  auch 
in  der  Sozialwissenschaft  wie  überhaupt  dem  sozialen  Leben  unserer 
heutigen  Tage  zukommt,  dennoch  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Ge- 
schichte noch  viel  zu  wenig  erkannt  ist,  ist  eine  Thatsache.  die 
wohl  auch  anderwärts  schon  mannigfach  bemerkt  worden  ist.  Vor  allem 
die  eigentlichen  Kreise  der  Geschichtsfreunde  scheinen  mir  nicht  bloss 
bei  uns  in  Württemberg,  sondern  auch  sonst  in  der  Welt  an  dem 
Zahlenmässigen  in  der  Geschichte  eher  so  viel  als  möglich  vorüber- 
zugehen ,  als  diesem  Faktor  möglichst  gründliche  Aufmerksamkeit  zu 
widmen ;  um  von  der  Behandlung  in  niederen  wie  höheren  Schulen 
ganz  zu  schweigen.  Und  doch  bildet  dieser  Faktor  zusammen  mit  der 
geographisch-natürlichen  Gegebenheit  so  sehr  die  eigentliche  Grundlage 
der  historisch-politischen  Ereignisse  jedes  Jahrhunderts,  dass  diese,  d. 
h.  vor  allem  schon  die  politischen  Machtverschiebungen,  bei  näherem 
Zusehen  zum  grossen  Teil  einfach  diktiert  zu  sein  scheinen  von  dem 
Moment,  um  das  es  sich  hier  handelt,  dem  Verhältnis  der  Bevölke- 
rungszahlen zu  einander.  Es  mögen  das  einige  Beispiele  klar  machen, 
die  sich  im  Rahmen  unseres  Zeitraums,  der  neueren  Geschichte  von 
c.  1550  an,  bewegen.    Dasjenige  Land,  das  beim  Beginn  dieses  Zeit- 


l)  Nach  einem  Vortrag  auf  der  Monatsversammlung  des  Geschichts-  und  Alter- 
tumsvereins für  Württ.  Franken  in  Hall.  M;ir/.  1896.  in  seinen  Hauptzügen  wiederholt 
auf  der  Generalversammlung  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  in 
Blankenburg  a  H.  Sept.  1896. 
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raums  im  Vordergrund  der  politischen  Ereignisse  stand  und  als  die 
eigentliche  Weltmacht,  in  deren  Reich  die  Sonne  nicht  unterging,  die 
übrige  Welt  eine  Weile  mit  der  Gefahr  des  Erstickens  bedrohte,  war 
Spanien.  Es  ist  zu  Grunde  gegangen  im  Kampf  mit  dem  zähen 
Freiheitssinn  der  Niederländer  einerseits  und  dann  vollends  der  immer 
zielbewusster  das  Banner  der  religiösen  Toleranz  dem  übrigen  Europa 
vorantragenden  Engländer  andererseits.  In  welch  ungeheures  Risiko 
aber  damals  das  Volk  der  Königin  Elisabeth  sich  stürzte,  das  wird  am 
besten  veranschaulicht  doch  dadurch,  dass  damals  das  vereinigte  Insel- 
königreich kaum  mehr  als  5—6  Mill.  Seelen  gezählt  haben  kann  (mit 
Irland,  das  seiner  Kraft  nichts  beifügte,  sondern  höchstens  nahm,  viel- 
leicht c.  7 — 8  Mill.),  während  man  umgekehrt  Spanien  mit  (dem  ja 
damals  für  etliche  Generationen  dazu  gehörigen)  Portugal  nicht  viel 
weniger  als  die  heutige  Bevölkerungszahl  (c.  20  Mill.)  geben  darf. 
Nimmt  man  vollends  die  abhängigen  Gebiete  in  Italien  und  den  Nieder- 
landen ,  die  damals  bevölkertsten  Striche  Europas ,  hinzu ,  so  kommt 
man  auf  gegen  30  Mill.  insgesamt,  etwa  ein  Viertel  von  der  damaligen 
Bevölkerungszahl  unseres  ganzen  Weltteils.  Aber  was  ist  aus  Spanien 
geworden  ?  Es  ist,  neben  der  Vertreibung  der  fleissigsten  Bevölkerung, 
der  Mauren,  ausgeleert  worden  vor  allem  durch  die  Kolonisierung  der 
neuen  Welt,  der  weiten  Länder  von  Süd-  und  Mittelamerika,  während 
doch  die  spanische  Art  von  Ausbeutung  dieser  »Goldländer« ,  da  sie 
nur  auf  Raub  und  nicht  auf  Arbeit  beruhte,  dem  Mutterlande  nur  zum 
Verlust  an  Menschen  und  damit  zur  gefährlichsten  Verarmung  und 
Machtverringerung  gereichte.  Heutzutage  zählt  England  in  seinem 
mutterländischen  Inselkönigreich  allein  gegen  40  Mill.,  Spanien,  nach- 
dem es  sich  aus  der  tiefen  Ohnmacht  der  letzten  zwei  Jahrhunderte 
einigermassen  wieder  erholt  hat,  immer  erst  samt  Portugal  etwas  über 
die  Hälfte  davon.  Es  wird  nie  mehr  etwas  Ernstliches  zu  bedeuten 
haben,  so  lange  es  nicht  die  Mittel  findet,  entsprechend  der  natürlichen 
Möglichkeit  seines  Landes,  seine  Bevölkerung  auf  eine  ähnliche  Zahl, 
wie  sie  den  Grossmächten  von  Europa  zu  Grunde  liegt,  zu  erhöhen. 
Dazu  hat  es  aber  in  der  Gegenwart  keinerlei  Anschein.  Oder  ein  an- 
deres, uns  Deutschen  näher  liegendes  Beispiel:  Frankreich.  Be- 
kanntlich hat  dies  seine  dominierendste  Rolle  in  ganz  Europa,  die  der 
konkurrenzlosen  tonangebenden  Macht  in  der  Welt,  unter  Ludwig  XIV. 
gespielt.  Wie  kam  das  nur  r  Es  ist  eingetreten  in  die  Stellung  Spa- 
niens, nachdem  dieses  durch  den  Protektor  der  Gewissensfreiheit  Crom- 
well  im  Bunde  mit  den  politisch  weitschauenden  Kardinälen ,  die 
Frankreichs  Politik  lenkten,  zu  Boden  geworfen  worden  war,  während 
England  selbst,  das  hiezu  in  erster  Linie  mitgeholfen  hatte,  noch  zu 
bescheiden  an  Volkszahl  war,  und  nachdem  auf  der  anderen  Seite 
Deutschland  durch  den  fürchterlichen  30jährigen  Krieg,  der  seine 
Volkszahl  auf  ca.  2/r>,  wenn  nicht  '/a,  reduziert  hatte,  der  auch  nur 
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zum  Widerstand  nötigen  Menschenzahl,  um  von  anderem  zu  schweigen, 
beraubt  worden  war.  Nach  meinen  Berechnungen  kann  Deutschland 
um  1650  nur  mehr  höchstens  10—12,  sagen  wir  also  n  Mill.  Einwohner 
gezählt  haben  (gegenüber  etwa  25  Mill.  vor  dem  Krieg),  die  bis  1700 
höchstens  auf  ca.  13 — 14  Mill.  wieder  angewachsen  waren,  während 
Frankreich  damals  ca.  20  Mill.,  etwa  das  anderthalbfache,  zählte.  In- 
dem aber  Ludwig  XIV.  einerseits  durch  seine  fortwährenden  Kriege, 
die  nach  einer  Berechnung  von  Süssmilch  in  20  Jahren  allein  ca.  800000 
Soldaten  kosteten  (allemal  etwa  ljr>  seiner  Armee),  andererseits  durch 
Austreibung  der  Hugenotten,  des  rührigsten  und  gewerbtüchtigsten  d.  h. 
bei  der  unglaublichen  Knebelung  der  Landwirtschaft  durch  das  Gene- 
ralpächtersystem für  die  Vermehrung  in  erster  Linie  in  Betracht  kom- 
menden Volkselements ,  fortwährend  für  E  n  t  völkerung  statt  für  Be- 
völkerung seines  Landes  sorgte,  (so  dass  schliesslich  ca.  3/«  Mill.  neu- 
gewonnener annektierter  Unterthanen  ca.  2  Mill.  eigener  verlorener 
gegenüberstanden),  ist  er  derjenige  geworden,  der  den  eigentlichen 
Niedergang  von  Frankreich,  und  zwar  für  eine  Reihe  von  Generationen, 
schon  dadurch  verschuldet  hat;  während  umgekehrt  Deutschland  ge- 
rade in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  sich  am  meisten  erholt 
hat,  von  ca.  13 — 14  auf  etwa  19  Mill.  E.  wieder  angewachsen  ist,  um 
dann,  da  es  durch  den  7  jährigen  Krieg,  der  ca.  3  Mill.  Seelen  kostete, 
um  vielleicht  25  Jahre  wieder  zurückgeworfen  wurde,  mit  ca.  24  Mill. 
(seinem  heutigen  Umfang  nach  gerechnet)  in  das  19.  Jahrh.  überzu- 
treten. Damit  stand  es  um  vielleicht  ca.  2 — 3  Millionen  noch  hinter 
Frankreich  zurück,  war  diesem  aber  doch  schon  ziemlich  nahe  gerückt. 
Heutzutage  zählt  Frankreich  über  38,  Deutschland  über  56  Mill.,  und 
das  ist  ein  Glück,  für  uns  ein  Zeichen  seines  Lebens  und  seiner  Zu- 
kunft. Hinwiderum  bildet  es,  so  wie  in  Frankreich  Ludwig  XIV.  durch 
Entvölkerung  für  den  Niedergang  seines  Landes  gesorgt  hat,  einen  der 
grössten  Ruhmestitel  der  Preussen  könige,  durch  B  e  völkerung,  die 
auf  alle  mögliche  Weise  befördert  wurde  (Einladung  an  die  französi- 
schen Emigranten,  Salzburger,  Kultivierung  des  Oderbruchs  u.  a.),  den 
sichersten  Grund  für  die  künftige  Grösse  ihres  Staates  gelegt  zu  haben. 
Auf  diese  Weise  besass  Brandenburg— Preussen ,  während  es  aus  dem 
30jährigen  Krieg,  der  die  Marken  fast  zur  Wüste  gemacht  hatte,  mit 
kaum  1  Mill.  Seelen  hervorgegangen  war,  um  1750  bereits  wieder  gegen 
3  Mill.  E.  (jährliche  Sterbeziffer  ca.  80000),  um  beim  Tode  des  grossen 
Königs  etwa  das  Doppelte,  ca.  6  Mill.,  mit  den  neuen  Erwerbungen 
zu  zählen,  aber  auch  ohne  diese  über  3*/*  Mill.,  etwa  */3  mehr,  als  er 
bei  seinem  Regierungsantritt  vorgefunden.  Heute  zählt  Preussen  über 
34  Mill.,  davon  rund  10  Mill.  in  den  von  Friedrich  d.  Gr.  angetretenen 
Provinzen.  Um  dann  aber  auf  die  uns  nach  Zeit  und  Ort  nächsten 
Verhältnisse  zu  kommen,  so  ist  derjenige  grössere  Bundesstaat,  wo  die 
Bevölkerungszunahme  am  langsamsten  vor  sich  geht,  eben  unser  W  ü  r  t- 
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teraberg.  Manchem  erscheint  das  als  ein  grosses  Glück ,  und  im 
Verhältnis  zu  so  unnatürlichen  Anhäufungen,  wie  sie  z.  B.  Sachsen 
zeigt,  mag  es  ja  auch  seine  guten  Seiten  haben.  Im  gleichen  Verhält- 
nis zu  diesem  Land  müssten  wir  jetzt  über  4'/*  Mill.  Seelen  zählen, 
über  das  Doppelte  der  Wirklichkeit.  Ob  aber  eine  gar  zu  bescheidene 
Vermehrung  noch  ein  Glück  ist:  Mecklenburg  würde  doch  eine  andere 
Stellung  einnehmen,  wenn  es  auch  nur  die  1  Mill.  zählen  würde,  die 
ihm  seiner  natürlichen  Veranlagung  nach  zukäme,  falls  es  nicht  so  be- 
sondere soziale  Verhältnisse  besässe.  Für  uns  Württemberger  aber 
empfinde  ich  doch  etwas  wie  Beschämung,  wenn  ich  unser  Land  mit 
zwei  anderen  vergleiche,  die,  das  eine  durch  Grösse,  das  andere  durch 
Nachbarschaft,  besonders  zu  einem  Vergleich  einladen.  Das  eine  ist 
Westfalen,  das  beim  Eintritt  in  das  neue  Reich  187 1  Württemberg  um 
ca.  45000  S.  nachstand  (1  775  »75  gegen  1  818  539);  heute  zählt  West- 
falen seine  3200000  Seelen,  somit  gegen  1 7*  Mill.  mehr,  Württemberg 
2  166000,  also  nur  l/s  Mill.  -f. 

Das  andere  Vergleichsobjekt  bildet  Baden.  Dieses  zählte  noch 
1871  entsprechend  seiner  Grösse  peinlich  genau  Vf»  weniger  als  Würt- 
temberg, 1  461  539;  heute  hat  es  mit  1866584  kaum  mehr  V7  weniger. 
Geht  es  so  weiter,  so  wird  in  ein  paar  Generationen  Baden  uns  über- 
flügelt haben.  Ist  das  nicht  eine  leise  Frage  an  uns,  ob  wir  nicht 
doch  durch  diese  oder  jene  Massregel  dieses  Zurückbleiben  mehr  hätten 
verhüten  können,  und  in  jedem  Fall  eine  Mahnung,  das  Unsrige  zu 
thun,  damit  wir  nicht  durch  eigene  Schuld  ganz  hinten  hinumkommen? 

xMan  verzeihe,  dass  ich  so  weit  ausgeholt  habe!  Es  giebt  aber 
doch  erst  dieser  Rahmen  das  richtige  Schema  für  das  vorliegende 
Thema :  die  Bevölkerungsbewegung  im  Hällischen  seit 
c.  1550,  also  im  allgtmeinen  seit  Abschluss  der  Reformationszeit 
Genau  dieselbe  Rolle,  nur  in  ziemlich  verstärktem  Grad,  die  Württem- 
berg heutzutage  im  Verhältnis  zu  dem  deutschen  Gesamtvaterland  spielt, 
kommt  unserem  hällischen  Gebiet  und  überhaupt  dem  ganzen  Hohen- 
loher  Land  oder  dem  fränkischen  Württemberg,  von  dem  es  einen  be- 
merkenswerten Ausschnitt  bildet,  zu  im  Vergleich  mit  dem  übrigen 
Württemberg,  also  dem  schwäbischen  Teil  desselben  und  zumal  gegen- 
über dem  Altwürttembergischen,  dem  früheren  Herzogtum  Württemberg. 
Wahrend  dieses  Herzogtum,  in  der  Hauptsache  der  jetzige  Neckar- 
und  Schwarzwaldkreis,  um  1590,  eine  Generation  vor  dem  30jährigen 
Kriege,  auf  ca.  400000  S.  anzuschlagen  ist  (1622  445000  S.1)  und  seit- 
her auf  ca.  1200000,  also  das  Dreifache,  angewachsen  ist,  hat  sich  in 
unserem  hällischem  Gebiet,  das  mit  dem  Oberamt  so  ziemlich  zusam- 
mentrifft, aber  ebenso  wahrscheinlich  in  den  übrigen  fränkischen  Lan- 
desteilen ,  die  unter  sich  einen  und  denselben  Charakter  zeigen ,  die 

1)  Vgl.  Konigr.  Württemberg  vom  stat.-topogr.  Bureau  III,  p.  325. 
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Bevölkerung  seit  drei  Jahrhunderten  höchstens  veranderth  alb- 
facht, indem  sie  in  runder  Summe  von  ca.  20000  um  1590  auf 
30000  a.  1890 J)  angewachsen  ist.  Jedermann  erkennt  das  Gewicht 
dieser  Behauptung,  für  die  ich  zum  Glück  in  der  Lage  bin,  den  siche- 
ren Beweis  zu  erbringen.  Denn  dies  ist  das  erste  Ergebnis  meiner 
Untersuchungen  auf  Grund  der  Kirchenbücher  sämtlicher  evangelischen 
Pfarreien2)  unseres  Oberamts:  der  merkwürdig  konservative  Zug  unseres 
I  ,andesteils,  d.  h.  die  weitgehende  Uebereinstimmungzwi  sehen 
Einst  und  Jetzt.  Wenn  auch  infolge  der  teilweisen  Vernichtung 
der  Kirchenbücher  im  30jährigen  Kriege,  die  doch  bei  uns  nur  6  unter 
22  Landpfarreien  betroffen  hat  (abgesehen  von  grösseren  oder  kleineren 
Lücken  während  etlicher  Jahre  oder  Jahrzehnte,  die  fast  bei  sämt- 
lichen ländlichen  Registern  zu  konstatieren  sind),  nicht  für  alle  Pfar- 
reien die  genauere  Seelenzahl  vor  dem  grossen  Kriege  durch  die  Ge- 
burts-  bezw.  TaufzifTern  sich  feststellen  Hess,  so  war  dies  doch  für  ca. 
'/«,  17  unter  den  22,  die  gegenwärtig  mit  einander  82,8  Proz.  der  Ge- 
samt-Landbevölkerung  bilden,  möglich.  Das  Ergebnis  meiner  Berech- 
nungen für  diese  17  (für  Grossaltdorf ,  wo  die  Geburtsregister  gleich- 
falls im  Krieg  vernichtet  wurden,  ergaben  sich  aus  den  nachherigen 
Aufzeichnungen  genügende  Anhaltspunkte)  ist  folgendes: 
ca.  9950  S.  um  1590 

10069  >     t    1690  (=  -7-  1,2  Proz.) 
9792  >    »    1790  (=  —  1,6     >    von  15901, 

161 14  >    >    1890  (=  -r-  62     »  >  ), 

d.  h.  virtuelle  Bevölkerungsziffer,  worunter  ich  allemal  die  Summe 
der  letzten  30  dem  betr.  Datum  vorangehenden  Geburtenjahre  verstehe. 
Thatsächlich  würden  zur  Bewirkung  der  jeweiligen  Seelenziffer  auf 
dem  Lande  wenigstens  1890,  da  hier  die  betr.  Seelenziffer  jener  17 
Pfarreien  14 818  S.  betrug,  schon  27,6  Jahre  genügt  haben,  was  einer 
Geburtenziffer  von  36  pro  1000  S.  entspricht  (doch  sind  die  Tot- 
geburten hier  nicht  eingerechnet),  so  viel  ich  sehe,  ca.  3°/oo  weniger, 
als  sonst  unser  Württemberger  Land  in  diesen  letzten  drei  Dezennien 
durchschnittlich  aufgewiesen  hat  (39,9°  00  einschliesslich  der  Totgebur- 
ten '1.  Diese  virtuelle  Bevölkerungsberechnung  ziehe  ich  der  fakti- 
schen Seelenzahl  für  diese  Untersuchung  schon  deshalb  vor,  weil  es 
sonst  an  einem  einheitlichen  Massstab  zur  Vergleichung  von  Stadt  und 
Land  gebräche.  Denn  in  der  Stadt  Hall  ist  die  Geburtenhäufigkeit 
noch  um  ein  Bedeutendes  niedriger,  insofern  hier  (auch  die  Gefängnis- 
insassen abgerechnet)  für  die  entsprechende  Bevölkerungsziffer  von 
1890  erst  ca.  36  vorangehende  Jahre  zureichen  (—  einer  Geburten 

1)  29548  am  1.  Der.  1890,  25947  am  15.  Dez.  1843,  23442  am  15.  Der.  1822. 

2)  Mit  der  dankenswerten  Unterstützung  einer  Anzahl  von  zumal  jüngeren  Kol- 
legen, für  die  ich  mich  auch  an  diesem  Ort  erkenntlich  /eigen  möchte. 


Digitized  by  Google 


Bevölkerungsbewegung  im  Höllischen  seit  Milte  des  16.  Jahrh. 


245 


Häufigkeit  von  2  7  , 7  0  00).  Nimmt  man  Stadt  und  Land  zusammen,  so 
bekommt  man  ziemlich  genau  die  Geburtenzahl  von  je  30  vorausge- 
gangenen Jahren  gleich  der  jeweiligen  Seelenzahl  zusammen,  wenigstens 
für  dieses  Jahrhundert  (die  evangelischen  ( Gefängnisinsassen  mit  ca.  200 
Seelen  abgerechnet). 

Vergleicht  man  nun  die  9950  für  1590  von  17  Pfarreien  gewon- 
nenen Seelen  mit  den  16  114  derselben  Pfarreien  pro  1890,  so  waren 
das  61,75  Proz.  =  ca.  3/&,  d.  h.  also  die  Landbevölkerung  allein 
(bezw.  die  93  Proz.  Evangelischer)  hat  sich  in  den  letzten  300  Jahren 
nur  um  ca.  genauer  um  38,25  Proz.  vermehrt  gegenüber  sonst 
ca.  200  Proz.  der  Vermehrungsziffer  von  Altwürttemberg. 

In  der  Stadt  Hall  haben  wir  noch  lückenlosere  Register :  hier 
ergiebt  sich  als  30jährige  Gesamtgeburtenziffer  der  3  bezw.  4  städti- 
schen Pfarreien  (Taufreg.  von  St.  Michael  seit  1559,  St.  Katharina  seit 
1562,  Unterlimpurg  seit  161 3  und  Anteil  an  Gottwolshausen— St.  Johann 
seit  1573) 

pro  1590      5716  S., 
»    1690      5077  > 
>    1790      4985  » 
(  »    1890      7184)  » 
Stadt  und  Land  (17  Pfarreien)  (=  zur  Zeit  87,7  Proz.  der  evangelischen 
Gesamtbevölkerung)  zusammen : 

pro  1590  15666 
»    1690       15 146 

»    1790  M777 

Wie  man  sieht ,  überall  ein  Minus  der  Seelenzahl  nach  1 790 
gegenüber  1590;  in  Stadt  und  Land  zusammen  von  ca.  1fn  = 
5,8  Proz.,  auf  dem  Land  allerdings  nur  von  ca.  '/w  =  1,6  Proz.( 
in  der  Stadt  von  ca.  V*  =  i2,S  Proz. 

Auffallen  wird  hier  vor  allem  das  starke  Zurückbleiben  der 
Stadt  Hall  im  Vergleich  mit  früheren  Jahrhunderten :  die  Geburten- 
ziffer von  1761  —  90  bleibt  nicht  weniger  als  um  1  /»  hinter  der  von 
1561 — 90  zurück,  genauer  ein  Minus  von  731  Geburten  gegenüber 
1561 — 90  und  immer  noch  —  92  gegenüber  1661 — 1690.  Das  Maximum 
seiner  Bevölkerung  scheint  so  Hall  um  1610  gehabt  zu  haben,  indem 
das  Jahrzehnt  1601 — 1610  wenigstens  ca.  2200  Taufen  ergiebt1),  für  St. 
Michael  allein,  das  in  früherer  Zeit  als  die  eigentliche  Stadt  galt  und 
uber  2/3  des  Ganzen  umfasste,  so  auch  seine  4  Pfarrer  hatte,  nicht  we- 
niger als  1762,  während  der  Tiefpunkt  hier  in  1 721 —  30 2)  erreicht  wird 


i!  St.  Michael  und  St.  Katharina  machen  1601  — 1610  2117  Taufen  aus.  Dazu 
kommt  noch  der  Weiler  St.  Johann  als  Filial  von  Gottwolshausen,  während  Unterlim- 
purg zu  dieser  Zeit  noch  in  St.  Michael  enthalten  ist. 

2)  Dabei  scheint  der  grosse  Brand  von  1728  nur  wenig  ausgemacht  zu  haben. 
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mit  nur  856  Geburten.  Diese  10 jährige  Geburtenziffer  von  1601  bis 
1610  ist  erst  in  dem  Jahrzehnt  von  1831 — 40  wieder  erreicht  worden, 
somit  eben  in  dem  unserer  Oberamtsbeschreibung ')  vorangehenden 
Jahrzehnt.  Aus  dieser  ist  zu  ersehen,  dass  die  Zahl  der  Stadtangehö- 
rigen 1845  6856,  1832  dagegen  6330  betrug.  Dürften-  wir  eine  annä- 
hernd gleiche  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  wie  um  1600  voraus- 
setzen (was  für  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  noch  ungleich  mehr  zutrifft 
als  für  die  Gegenwart  wegen  der  veränderten  Bevölkerungsmischung, 
die  seit  dem  Bau  der  Eisenbahn,  dem  Gesetz  über  den  Unterstützungs- 
wohnsitz, der  Erstellung  des  grossen  Landesgefängnisses  u.  a.  Ursachen 
eingetreten  ist),  so  dürften  wir  somit  für  die  Blütezeit  von  Hall  um  1610 
das  Mittel  zwischen  jenen  beiden  Zahlen  von  1832  und  1845  annehmen, 
in  runder  Summe  ca.  6500  E.  =  der  Geburtensumme  der  33  letzt- 
vergangenen Jahre,  also  damals  für  die  Stadt  eine  Geburtenhäufigkeit 
von  ca.  3o°/oo.  Erinnern  wir  uns.  dass  Stuttgart  um  jene  Zeit  erst  ca. 
10000  E.  zählte,  während  Ulm  mit  vielleicht  20—25000  S.  den  Reigen 
der  jetzt  württembergischen  Städte  anführte2},  Esslingen  um  weniges 
unsere  Stadt  übertraf,  während  Reutlingen  hinter  ihr  zurückblieb  und 
die  jetzt  fünftgrösste  Stadt  unseres  Landes  Cannstatt  vor  der  Pest 
1634  nur  2748  E.  zählte3),  die  jetzt  hinter  Reutlingen  an  7.  Stelle  kom- 
mende zweite  Residenzstadt  Ludwigsburg  aber  noch  gar  nicht  da  war: 
so  erhellt  daraus  ohne  weiteres  die  Bedeutung  unserer  Stadt  in  dama- 
liger Zeit.  Freilich  auch  der  Umschwung.  Am  schärfsten  mag  diesen 
Umschwung  der  Vergleich  mit  einer  anderen  Stadt  illustrieren,  die 
noch  nicht  angeführt  ist  und  in  alter  wie  neuerer  Zeit  in  mancherlei 
besonders  nahen  Beziehungen  zu  der  unsern  steht :  H  e  i  1  b  r  o  n  n. 
Nach  Dürr's  neuester  >Heilbronner  Chronik«4)  hat  die  Taufziffer  von 
1612 — 48,  also  in  36  Jahren,  hier  betragen  6045;  in  Hall  begegnen  uns 
in  derselben  Periode  ebenso  viel  in  ca.  30  Jahren.  Also  wird  das 
Verhältnis  dieser  Nebenbuhlerin  zu  uns  etwa  =  5:6  gewesen  sein. 
Heutzutage  zählt  Heilbronn  über  33000  E.,  Hall  immer  erst  etwas  über 

Diese  trägt  das  Datum  von  1847. 

2)  Nach  dem  »Geogr.-stat.-tupogr.  Lexikon  von  Württemberg«  von  1833  raffte 
die  Pestzeit  des  Jahres  1634  f.  hier  allein  1500  S.,  natürlich  viele  auswärtige  Flücht- 
linge eingeschlossen,  hinweg.  Sonst  stehen  mir  leider  über  die  frühere  Bevölkerungs- 
ziffer unserer  württembergischen  Städte  sehr  wenig  Hilfsmittel  zu  Gebot.  Es  scheint 
dieser  Faktor  bei  unsern  vaterländischen  Geschichtsschreibern  so  gut  wie  übersehen. 
Auch  das  »Königreich  Württemberg«  vom  stat.-topogr.  Kurenu  gibt  nur  etliche  dürf- 
tige Notizen,  die  das  im  Eingang  dieses  Aufsatzes  Gesagte  vollauf  bestätigen.  Süss- 
milch,  dessen  treffliches  Werk  nicht  bloss  über  die  Hauptstädte  Europas,  sondern 
auch  eine  ganze  Reihe  mittlerer  und  kleinerer  Städte  von  Deutschland  Aufschlüsse 
gibt,  lässt  uns  für  unser  Land  gleichfalls  im  Stich. 

3)  Aus  der  neuesten  Oberamtsbeschr.  von  Cannstatt  p.  439. 

4)  p.  185. 
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9000 ').  Das  illustriert  besser  als  etwas  anderes  den  Wechsel  der  Zeit: 
d.  h.  hier  für  uns  den  Rückgang. 

An  dem  allgemeinen  Rückgang  in  Stadt  und  Land  besonders  auf- 
fällig ist  dann  noch  der  Rückschlag  nicht  sowohl  von  1690  gegenüber 
1590,  als  von  1790  gegenüber  1690.  Der  von  1690  erklärt  sich  für 
jeden  Schüler  zur  Genüge  aus  dem  30jährigen  Krieg  und  stellt  sich 
zudem  weit  geringer  dar,  als  man  nach  der  allgemeinen  Wirkung  dieses 
Krieges  sonst  erwarten  möchte.  D.  h.  von  dem  30  jährigen  Krieg  hat 
sich  unser  hällisches  Gebiet  verhältnismässig  rasch  erholt.  Freilich  hat 
dieser  Krieg  hier  auch  nicht  so  starke  Opfer  gefordert  wie  anderwärts, 
als  z.  B.  aus  dem  Herzogtum  Württemberg  bekannt  sind.  Während 
hier  z.  B.  die  SeelenzifTer  von  445000  a.  1622  auf  97000  a.  1639,  also 
auf  ca.  */•,  sank  und  a.  1652,  nachdem  die  Geflohenen  wieder  zurückge- 
kehrt waren,  immer  erst  166000,  also  ein  starkes  Drittel  wieder  betrug, 
stellt  der  Verlust  im  Hällischen  sich  weit  geringer,  indem  er  nach 
meinen  Beobachtungen  da ,  wo  er  am  stärksten  war ,  im  Kocherthal 
und  der  Landschaft  links  vom  Kocher,  dem  »Rosengarten«,  im  allge- 
meinen ca.  V/3 — 2/&,  also  höchstens  40  Proz.  betrug,  in  der  Landschaft 
rechts  vom  Kocher  dagegen,  auf  der  eigentlichen  ihällischen  Ebene«, 
nur  V«— somit  durchschnittlich  nicht  mehr  als  20  Proz.  Deswegen 
stossen  wir  im  einzelnen  doch  auf  grausige  Zahlen,  wo  die  Kirchen- 
bücher d.  h.  hier  vor  allem  die  Sterberegister,  aus  der  Zeit  dieses 
Krieges  noch  vorliegen,  zumal  für  die  Wirkung  der  im  Gefolge  der 
Nördlinger  Schlacht  einkehrenden  Pest.  Das  stärkste  Bild  gewährt 
St.  Michael  in  Hall  (das  Sterberegister  von  St.  Katharina  beginnt  erst 
1635,  ebenso  das  von  Unterlimpurg  und  St.  Johann — Gottwolshausen), 
wo  gegenüber  1117  Todesfällen  aus  dem  ganzen  Jahrzehnt  1621  bis 
1630  das  eine  Jahr  1634  allein  11 16  Leichen  ergiebt,  davon  999  aus 
den  Monaten  August — Dezember.  Am  ärgsten  wütete  der  November 
mit  352  Opfern,  nächst  ihm  der  Oktober  mit  269,  vorher  der  September 
mit  182  und  nachher  der  Dezember  mit  156.  Auch  das  folgende  Jahr 
1635  ergiebt  mit  372  Fällen  noch  nahezu  das  Vierfache  der  sonst  zu 
erwartenden  Sterbeziffer,  das  ganze  Jahrzehnt  aber  2800  Leichen  aus 
einer  Bevölkerung,  die  samt  dem  10jährigen  Geburtenzuwachs  etwa 
das  Doppelte  betragen  mochte.  Mit  anderen  Worten :  dieses  eine  Jahr- 
zehnt hat  hier  ziemlich  genau  x}s  der  Einwohnerschaft  weggenommen, 
ungerechnet  die  zahlreichen  Flüchtlinge,  welche  die  Stadt  überfüllten 
und  die  Gewalt  der  Seuche  vollends  verstärkten.  Dem  entspricht  die 
GeburtszifTer,  die  in  den  Jahrzehnten  nach  1650  nur  noch  -/n  der  frü- 
heren beträgt.  Von  anderen  Orten  des  Bezirks  haben  wir  genaue  Auf- 
zeichnungen noch  aus  Untermürkheim  mit  seinem  Filial  Enslingen, 
wo  eine  besonders  instruktive  Zusammenstellung  der  Verlustziffer  des 

1)  Die  Zählung  vom  Dez.  1895  hat  9150  E.  ergeben  (Heilbronn  33465). 
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Jahres  1634  nach  den  einzelnen  Parzellen  insgesamt  662  Opfer  (= 
stark  40  Proz.)  ergiebt;  aus  Stöckenburg  (-Vellberg),  wo  293  Lei- 
chen für  die  12  Wochen  vom  22.  September  bis  15.  Dezember  beson- 
ders notiert  sind  (gleichfalls  ca.  40  Proz.,  wo  nicht  mehr),  Ilshofen, 
wo  171  (=  ca.  35  Proz.?),  Orlach,  wo  81  d.  h.  ca.  20  Proz.  der 
Pfarrei,  von  August  bis  Mitte  Oktober  weggerafft  wurden,  bis  die  Liste 
am  13.  Oktober  plötzlich  abbricht,  da  nun  endlich  der  Ortsgeistliche 
Pfarrer  Ines  selber  nach  Hall  flüchtet,  aber  nur,  um  dort  schon  am 
20.  Oktober  gleichfalls  der  Seuche  zum  Opfer  zu  fallen.  Dagegen  er- 
giebt das  Totenbuch  der  Pfarrei  A  h  a  u  s  e  n  -  Sulzdorf  vom  Jahre  1634 
nur  90  und  von  1635  nur  60  Nummern,  zusammen  150  =  nicht  ganz 
x/ft  der  Pfarrkinder,  und  liefert  so  ein  Beispiel  von  der  verhältnismässig 
viel  geringeren  Wucht,  womit  die  Seuche  die  parzellierten  hochliegen- 
den Gemeinden  der  hällischen  Ebene  traf,  im  Unterschied  von  den 
ummauerten  Städten  Hall,  Vellberg,  Ilshofen,  die  in  diesem  Krieg  zur 
Zufluchtsstätte  der  flüchtigen  Landbevölkerung  dienten. 

Aber  so  sehr  diese  Zahlen  beim  Durchblättern  der  Kirchenbücher 
aufs  Herz  fallen  mögen,  so  hat  sich  doch  im  allgemeinen  unser  Gebiet 
verhältnismässig  rasch  erholt1),  so  dass  wir  schon  um  1690  im  allge- 

1)  Nicht  am  wenigsten  dürfte  diese  rasche  Erholung  auf  Rechnung  des  grossen 
sittlichen  Fonds  zu  setzen  sein,  mit  dem  unser  Volk  in  den  30J.  Krieg  eingetreten 
ist  und  den  es  sich  im  allgemeinen  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhundert  be- 
wahrt hat,  wenn  gleich  auch  schon  die  erste  Hälfte  ein  merkliches  Sinken  gegen  die 
frühere  Höhe  darstellt.  Zwar  wage  ich,  bei  der  relativen  Ungleichart igkeit  meine? 
Materials  in  dieser  Richtung  —  es  erschwert  insbesondere  die  Strenge  der  früheren 
Auffassung,  wonach  meist  auch  alle  praematura  concnbitu  d.  h.  vor  dem  9.  Monat  nach 
der  Ehe  erzeugten  Kinder  als  unehelich  gerechnet  wurden,  eine  Vergleichung  mit 
diesem  Jahrhundert,  und  zwar  zu  Gunsten  der  früheren  —  nicht,  dasselbe  coordiniert 
mit  dem  übrigen  als  Beleg  vorzufuhren.  Aber  doch  dtlrfte  für  den  sachverständige» 
Leser  die  Einsicht  in  meine  Ergebnisse  auch  so  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein,  daher  ich 
sie  hier  wenigstens  anmerkungsweise  wiedergebe.  Danach  finden  sich,  um  von  dem 
Zeiträume  1559—1600  wegen  zu  grosser  Dürftigkeit  des  Materials  abzusehen, 
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Diese  Zahlen  sind  nur  aus  den  L  a  n  d-,  nicht  auch  den  Pfarreien  der  Stadt  ge- 
wonnen. 

Dazu  ist  noch  weiter  zu  bemerken:  Für  die  frühere  Zeit,  das  17.  Jahrh.,  würde 
sich  die  Vergleichung  noch  interessanter  gestalten,  wenn  man  die  Zeit  vor  (während) 
und  nach  dem  30J.  Krieg  besonders  ins  Aug  fasst.  Für  1601 — 1620  entfallen  von 
den  oben  bis  1650  registrierten  67  unehelichen  Geb.  nur  14.   Vorher,  vor  1600  finde 
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meinen  auf  dem  Land  den  Stand  von  1590  nicht  bloss  wieder  erreicht, 
sondern  sogar  um  ein  Minimum,  allerdings  nur  ca.  1,2  Proz.,  über- 
schritten finden.  Und  zwar  fällt  die  Vermehrung  auffallenderweise  ge- 
rade auf  diejenige  Seite,  die  im  30jährigen  Krieg  am  meisten  gelitten 
hat,  die  Landschaft  links  vom  Kocher,  Rosengarten  und  Kocherthal. 
Diese  Seite  hat  mit  5375  Seelen  gegenüber  ca.  5090  um  1590  in  der 
Zwischenzeit  um  nicht  weniger  als  5,6  Proz.  zugenommen,  während  die 
andere  rechte  Seite  um  stark  die  Hälfte  davon  (3,5  Proz.)  abgenommen 
hat.  Sieht  man  näher  zu ,  so  fällt  jedoch  dieser  Fortschritt  auf  der 
linken  Seite  fast  ganz  auf  den  Rosengarten  und  hier  wieder  die  Doppel- 
pfarrei  Michelfeld-Bubenorbis ,  und  daneben  VVestheim-Rieden ,  wo  als 
in  einer  zur  grösseren  Hälfte  den  waldigen  Gürtel,  der  den  Rosengarten 
begrenzt ,  in  sich  fassenden  Gegend  fortwährend  noch  weitere  neue 
Siedelungen  vorkamen ,  während  von  dem  Rest  der  Landschaft  eher 
das  Gegenteil  gilt,  insbesondere  das  Kocherthal  gegen  früher  eher  rück- 
wärts gegangen  als  fortgeschritten  ist.  Aber  im  ganzen  ist  also  doch 
das  Gleichgewicht  rasch,  schon  bis  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  wieder 
hergestellt  worden.  Darin  unterscheidet  sich  unser  Hällisches  namhaft 
von  den  meisten  übrigen  deutschen  Gebieten,  zumal  auch  dem  Herzog- 
tum Württemberg.  Hier  fällt  die  eigentliche  Erholungszeit  erst  in  die 
erste  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  während  in  der  vorhergehenden 
zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  die  Wiederzunahme  der  Bevölke- 
rung, die  sonst  freilich  zum  Teil  eine  ungewöhnlich  rasche  gewesen 
wäre,  durch  mancherlei  Seuchen,  die  sich  an  die  Franzosenkriege  Mitte 
der  70er  Jahre  und  wieder  Anfangs  der  90er  Jahre  anschlössen,  sehr 
beträchtlich  aufgehalten  worden  ist.  Im  Hällischen  haben  diese  Seu- 
chen, wie  wir  bei  den  Sterbefällen  sehen  werden,  wohl  auch  ihre  Spuren 
zurückgelassen,  doch  ohne  die  Zunahme  völlig  aufzuheben.  Diese  geht 
dann  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  ermässigtem  Tempo 
weiter  fort  bis  über  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  Aber  nun  kommt 
die  zweite  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  und  da  heisst  es  nicht  nur  Still- 
stand auf  allen  Flanken,  sondern  einfach  Rückgang,  der  in  einzelnen 
Pfarreien  einem  geradezu  krass  entgegentritt.  Ich  kann  das  hier  nicht 
im  Detail  wiedergeben,  ich  konstatiere  nur  als  allgemeines  Facit,  dass 

ich  dazu  überhaupt  nur  weitere  6,  bis  1620  also  insgesamt  20.  Der  Anfang  der 
Lüderl ichkeit  fällt  mit  dem  30J.  Krieg  zusammen  und  ist  in  zahlreichen  Fallen  direkt 
hierauf  zurückzuführen  (Schwängerung  bezw.  Vergewaltigung,  wenigstens  behauptete, 
durch  Soldaten).  Doch  ist  die  Verschlechterung  der  Sitten  auch  durch  diesen  Krieg 
nur  eine  nicht  sehr  in  die  Augen  fallende:  vgl.  die  Zahl  für  1651 — 1700.  Aerger 
wird  es  erst  im  18.,  vollends  arg  im  19  ,  wo  mit  der  Einfügung  in  den  württemb. 
Staat  die  besonders  drakonische  Verfolgung  durch  den  hällischen  Magistrat  bezw. 
Verjagung  oder  Flucht  solcher  Delinquenten  über  die  Grenze  des  Territoriums  ihr 
natürliches  Ende  hatte.  In  der  Differenz  von  186 1 — 70  und  wieder  1871 — 80  spiegelt 
sich  sodann  die  (vorteilhafte)  Wirkung  der  Civilstandsgesetzgebung  ab. 
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während  der  Ueberschuss  derGeburten  über  die  Todes- 
fälle 1661—90  noch  beträgt : 

für  die  Landschaft  links  vom 

Kocher  und  im  Kocherthal  38,3  0.fo  (Geb.,  Gest.  =  138,3:  100) 

für  die  Landschaft  rechts  vom 

Kocher  (hall.  Ebenei  36,8°  0  (       >        =  136,8:  100) 

für  das  Land  überhaupt  so- 
mit 37,5° /o  (        ■>        =  137.5  :  IO°). 

derselbe  1761  —  90  nur  noch  ausmacht :  bei  der 

Landschaft  1.  vom  Kocher  und 

im  Kocher  thal  20,6 0  0 

1  „indschaft  r.   vom  Kocher 

(hall.  Ebene)  25,8 °/o 

somit  Land  überhaupt  23  %. 

Den  Uebergang  bildet  die  Zeit  von  1700 — 1750  mit  dem  Mittel 
30,23.  Für  die  entsprechende  Periode  dieses  Jahrhunderts,  1861  bis 
90,  kommt  heraus: 

Landschaft  links  vom  Kocher  und  Kocherthal  40.36  Proz. 

5        rechts  »        »      (hall.  Ebene)  35,66 
Land  überhaupt  38,15  > 

Letzteres  kann  man,  wie  schon  aus  dem  > Vater  der  Statistik*, 
Süssmilch,  zu  ersehen  ist,  als  eine  den  Durchschnitt  beträchtlich  über- 
steigende Bevölkerungszunahme  betrachten,  insofern  als  Maximum  die- 
ses Ueberschusses  etwa  60  Proz.,  als  Minimum  o  anzusehen  sind,  so- 
mit Medium  30  Proz.  Dieses  Medium  sehen  wir  überschritten  in  Pe- 
rioden (bezw.  Gegenden)  gesteigerter  wirtschaftlicher  Aufnahmefähigkeit, 
so  zumal  nach  verheerenden  Kriegen,  wo  starke  Lücken  zu  ergänzen 
sind  (bezw.  günstigen  Kolonisationsräumen  wie  Amerika).  Dies  war  für 
unser  Gebiet  nach  dem  30jährigen  Krieg  der  Fall  und  zwar  am  meisten 
bei  der  Landschaft  links  vom  Kocher  und  im  Kocherthale.  Einen 
anderen  Faktor,  der  ähnliche  Vermehrung  der  Produktion  auch  bei  der 
Menschheit  zur  Folge  zu  haben  pflegt,  bildet  z.  B.  eine  aufstrebende 
Industrie:  diesen  Faktor  sehen  wir  seit  ca.  1860  und  noch  mehr  1870 
in  unserem  deutschen  Gesamtvaterland  wirksam  (weitere  Ursachen  vgl. 
später!).  Wo  dagegen  das  Verhältnis  dauernd  unter  30  Proz.  Ueber- 
schuss sinkt  und  zwar  wohlgemerkt  auf  dem  Lande,  wie  dies  deut- 
lich von  1760  an  zu  konstatieren  ist,  haben  wir  darin  einfach  ein  Zei- 
chen von  Stagnation  bezw.  minder  günstigen  sanitären  Verhält- 
nissen zu  sehen1). 

1)  Wenigstens  anmerkungsweise  verweise  ich  an  dieser  Stelle  auf  die  Lokalion 
hinsichtlich  der  gesundheitlichen  Verhältnisse,  der  Vitalität  oder  Lebenspotenz  im  all- 
gemeinen Sinn,  welche  bei  dem  Durchschnittsergebnis  des  Ueberschusses  der  Ge- 
borenen über  die  Gestorbenen  für  die  einzelnen  Orte  des  hällischen  Gebiets  heraus- 
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Am  bedeutendsten  tritt  diese  Stagnation  bei  der  Stadt  Hall 
uns  entgegen  und  zwar  nicht  bloss  in  Form  eines  immer  geringer  wer- 
denden Ueberschusses  der  Geburten  über  die  Sterbefälle,  sondern  als 
positiver  unmittelbarer  Rückgang  infolge  eines .  fortlaufenden 
starken  Defizits.    Dieses  Defizit  beträgt: 

für  die  Periode  1661— 901)  :  (5077  :  5605  =  —528)  9,4  Proz. ; 
»  »  >  1761—90  :  (4981  :  5522  =  —541)  9,8  ?  ; 
während  dagegen  aus  dem  19.  Jahrhundert  von  1861—90  sich  eine  Zu- 
nahme ergiebt  und  zwar  von  (7184:6181  =  -j-  1003)  16,2  Proz.  Mit 
anderen  Worten:  bei  dem  alten  Hall  treffen  wir,  mindestens  für  die 
Zeit  von  1650 — 1800,  auf  dieselbe  Erscheinung,  die  sonst  meist  nur 
ein  Charakteristikum  der  eigentlichen  Grossstädte  ist,  dass  sie  ihre  ei- 
gene Bevölkerung  fortwährend  fressen  und  so  nur  durch  den  Zuschuss 
von  auswärts  sich  konservieren.  Dass  dies  bei  Hall  in  sehr  starkem 
Grade  zutraf,  so  stark,  dass  bei  Fortdauer  desselben  Prozesses  dasselbe 
etwa  alle  3 — 400  Jahre,  d.  h.  also  in  jedem  Jahrtausend  etwa  (2  bis) 
3  mal,  sich  selbst  gänzlich  aufgezehrt  haben  würde  und  aufgezehrt  hat, 


kommt.  Am  weitesten  unten  kommt  d.  b.  am  ungünstigsten  gestellt  ist  in  dieser 
Hinsiebt  nächst  Hall,  wo  für  das  ganze  letzte  Vierteljahrtausend  immer  noch  ein  Defi- 
zit von  —  4,8  °,  0  herauskommt,  die  Pfarrei  Stöckenburg,  die  das  Städtlein  Vellberg, 
in  dem  seit  dem  3oj.  Krieg  ein  sozial  sehr  ungünstig  gestelltes  Proletariat  sich  zu- 
sammendrängte, und  daneben  den  sanitär  nur  wenig  günstiger  gestellten  Bühlerthal- 
flecken  Thalheim  befasst.  Hier  haben  wir  für  sämtliche  245  Jahre  seit  1650  nur 
einen  Durchschnittsüberschuss  von  12.970.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite  steht  am 
höchsten  die  mit  Hassfelden  höchstgelegene  Pfarrei  der  häll.  Ebene  Orlach  mit  Zotlis- 
hofen,  mit  44,5  °/o  Ueberschuss  —  die  kleine  Pfarrei  Hassfelden,  die  noch  etwas  höher 
daneben  liegt,  ist  nur  zusammen  mit  Reinsberg  verrechnet,  für  sich  allein  würde  sie  sonst 
mit  47,9°/»  zuerst  kommen  — ,  dann  aber  auf  der  westlichen  Seite  der  Rosengarten 
mit  seinen  Hauptpfarreien  Michelfeld-Bubenorbis  und  Bibersfeld,  mit  -f-  38,2  u.  37  %, 
wo  also  nicht  nur  das  für  die  hallischen  Metzger  höchstgeschätzte  Vieh  wächst,  son- 
dern auch  für  den  Menschen  die  Luft  am  gedeihlichsten  scheint.  An  diese  Pfarreien 
schliessen  sich  dann  wieder  die  höher  gelegenen  eigentlichen  Bauernorte  der  hälli- 
schen Ebene Thüngenthal,  Untersontheim,  Reinsberg,  Grossaltdori  (mit Lorenzenzimmern) 
und  Sulzdorf  mit  über  30  <Yo  (35-9—  31,5)  Durchschnittsüberschüssen,  während  die 
Tbalorte  Gelbingen,  Untermünkheim,  Enslingen  und  dazu  das  Städtchen  Ilshofen  aus- 
gesprochen nach  der  Seite  von  Stöckenburg  neigen,  zwischen  beiden  Gruppen  aber 
die  Brücke  durch  Westheim,  Rieden  und  Oberaspach  gebildet  wird.  Möglich,  dass 
übrigens  bei  dieser  Gesundhcits-Lokalion  auch  die  historische  Verbrauchtheit  eines 
Orts  mitspielt,  denn  wenigstens  Stöckenburg  mit  Thalheim  steht  in  ausgesprochenem 
„    Grade  an  deT  Spitze  der  Geschichte  in  unserer  hällischen  Landschaft.    Vgl.  später! 

l)  Für  die  Vergleichung  mit  dem  16.  Jahrh.  fehlt  leider  eine  sichere  Grund- 
lage, da  die  Totenregister  auch  von  St.  Michael  erst  1606,  die  der  andern  sogar  erst 
1635  beginnen.  Doch  werden  wir  auf  einem  anderen  Weg  nachher  zu  der  Schluss- 
folgerung berechtigt,  dass  die  ältere  Zeit,  die  Zeit  des  Aufgangs  und  der  Blüte  vor 
dem  30jährigen  Krieg,  auch  hierin  wenigstens  partieenweise  bessere  Verhältnisse  zeigte. 
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lehrt  den  mit  den  Kirchenbüchern  der  umgebenden  Landschaft  und 
daneben  mit  der  früheren  Geschichte  unserer  Stadt  Vertrauten  schon 
ein  einfacher  Gang  durch  die  Strassen  der  Stadt.  Denn  da  trifft  er 
auf  den  Hausschildern  fast  alle  die  Namen  wieder,  die  ihm  von  den 
Landpfarreien  gäng  und  gäbe  geworden  sind.  Die  Familiennamen  aber, 
die  das  alte  Hall  gekennzeichnet  haben,  die  sind  in  unserer  Stadt  auf 
eine  bescheidene  Minorität  zurückgedrängt1)  und  auch  in  der  übrigen 
Welt  begegnet  man  ihnen  nur  in  relativ  geringer  Zahl  wieder,  da  der 
ächte  Haller  seiner  Salzstadt  nur  ungern  den  Rücken  wandte;  sondern 
weitaus  die  meisten  sind  einfach,  oft  auf  dem  Weg  über  das  Spital, 
ausgestorben. 

Woher  denn?  Die  Hauptursache  hiefür  scheint  mir  neben  anderen 
Faktoren  (eingeengte  und  daher  wenig  gesunde  Lage  u.  a.)  eine,  die 
auch  sonst  in  der  Welt  zu  finden  ist  und  überall  dieselbe  Wirkung  er- 
zeugt: das  » bessere«  oder  sagen  wir  das  zu  gute  Leben  der  alten 
Haller.  Auch  hieran  dürfte  der  30  jährige  Krieg  eine  wesentliche 
Schuld  tragen,  insofern  durch  die  gewaltigen  Lücken,  die  dieser  riss, 
die  gewerbliche  Konkurrenz  erstickt  und  dann  durch  den  immer  ärge- 
ren Zunftzwang  vollends  für  Absperrung  gesorgt  wurde,  wenn  auch  vom 
Lande  her  fortwährend  ein  Zufluss  von  meist  geringeren  Leuten  statt- 
fand, die  gewöhnlich  zuerst  in  St.  Katharina  und  Unterlimpurg,  als  den 
beiden  Vorstadtpfarreien ,  auftauchten ,  von  wo  sie  dann  nach  etlicher 

1)  Vielleicht  darf  ich  hier  das  Ergebnis  meiner  für  meine  »Hällische  Ge- 
schichtet (erschienen  seit  Herbst  1895  in  26  Lieferungen  von  je  2  Bogen  bei  Ferd.  Staib 
in  Hall,  hier  vgl.  die  21.  Lief.)  nach  dieser  Richtung  angestellten  Untersuchungen 
betreffend  die  früheren  Perioden  der  Stadt  summarisch  widergeben.  Es  stützen  sich 
diese  auf  die  Beth-  oder  Steuerbücher  der  Stadt  seit  1390,  aus  denen  ich  von  je  50 
zu  50  Jahren  die  alten  hällischen  Familiennamen  alphabetisch  zusammengestellt 
habe.  Vergleicht  man  nun  diese  mit  den  im  Adresskalender  von  1894  noch  vor- 
kommenden, so  finden  wir: 

von  den  1390 — 1495   aufgeführten  Namen  heutzutage  höchstens  '/*>  ca<  25  °/o, 
mehr  vorhanden;  von  den  bis  zum  letzten  (älteren)  Bethregister  von  1553/4  hin- 
zugekommenen noch  ca.  30%;  dagegen   kommen  von  576  verschiedenen  Fa- 
miliennamen, die  sich  aus  dem  Taufregister  von  St.  Michael,  dem  Kern  der 
Stadt,  für  die  Jahre  1563—1595  ergeben,  238  =  43  °'o  noch  heute  (1894)  vor. 
Freilich  ist  dabei  zu  beachten,  dass  Hall  in  den  letzten  Jahrhunderten  im  Unter- 
schiede von  seiner  mittelalterlichen  Periode,  wo  es  einen  universaleren  Charakter  auf- 
weist und  für  eine  weitere  Landschaft  das  Centrum ,  ob  auch  nicht  in  souveräner 
Herrschaft,  bildete,  bis  zum  Verlust  seiner  Selbständigkeit  in  steigendem  Mass  sich 
aus  der  umgebenden   Landschaft  rekrutiert  hat  und  bei  der  Häufigkeit  der  hier  zu 
findenden  Namensgleichheit  so  die  Namensidentität  von  1894  mit  solcher  aus  dem 
16.  Jahrh.  noch  keineswegs  auf  direkte  Abstammung  schliessen  lässt.    Aber  im  all- 
gemeinen sprechen  die  hier  vorgeführten  Zahlen  schon  durch  sich  selbst  für  ihre 
Brauchbarkeit.    Je  weiter  herab  wir  in  der  Zeit  rücken,  um  so  häufiger  werden  die 
noch  heutzutage  gebräuchlichen  Namen;  je  höher  hinauf,  um  so  rarer. 
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Zeit,  in  der  2.  oder  3.  Generation,  wenn  es  gut  ging,  nach  St.  Michael 
vordrangen.  Auch  hierüber  liefern  die  Kirchenregister  mancherlei  lehr- 
reiche Belege.  Natürlich,  dass  hiebei  die  Einkünfte  aus  dem  Haal,  der 
Salzsiederei,  die  sich  für  das  alte  Hall  ja  allmählich  als  ein  immer 
bequemeres  und  einträglicheres  Monopol  gestaltete,  eine  Hauptrolle 
spielten.  Verdankt  Hall  diesem  unentbehrlichen  Artikel  von  Anfang 
seine  Entstehung  und  hat  es  ihm  von  den  Zeiten  des  Mittelalters  an 
auf  mannigfachere  Weise,  als  man  gemeiniglich  denkt,  sein  Empor- 
kommen und  seine  immer  weitere  territoriale  Ausdehnung  mit  Hilfe 
des  mächtigsten  Faktors,  durch  das  Geld,  verdankt,  so  lernen  wir  hier 
so  auch  die  andere  Seite  der  Sache  kennen  als  eine  Ursache  des  Nie- 
dergangs. Doch  scheint  derselbe  Faktor ,  das  etwas  allzu  weichliche 
Leben,  nicht  bloss  in  der  Stadt,  sondern,  ob  auch  vielleicht  etwas  be- 
scheidener und  in  anderen  Formen,  auch  auf  dem  Land,  zumal  rechts 
vom  Kocher  auf  der  wohlhabenden  hällischen  Ebene,  sich  geltend  ge- 
macht zu  haben,  wie  man  denn  eine  Vorliebe  für  Hunger  und  Durst 
dem  Haller  und  dem  Hohenloher  überhaupt  gewiss  nicht  wird  nach- 
sagen können. 

Derselbe  Faktor,  das  verhältnismässig  weichliche  Leben  und  dazu 
die  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  zur  reinen  Inzucht  sich  heraus- 
gestaltende Absperrung  in  Stadt  und ,  ob  auch  in  abgeschwächtem 
Masse,  auch  auf  dem  Land  tritt  zu  Tage  in  einer  weiteren  auffallenden 
Erscheinung :  dem  geringen  Ueberschuss  der  männlichen 
über  die  weiblichen  Geburten.  Bekanntlich  ist  dieses  Ver- 
hältnis ziemlich  allgemein  in  der  Welt  so,  dass,  wie  schon  Süssmilch 
beobachtet  hat,  auf  21  Knaben-  20  Mädchengeburten  entfallen  oder 
genauer  106:100,  so  im  Deutschen  Reich  1875—80  106,2,  während 
auf  Württemberg  zur  selben  Zeit  105.8  :  100  entfallen;  also  ein  Minus 
von  0,4  Prozent.  Im  >  Königreich  Württemberg«  III,  p.  383  ist  dieser 
Unterschied  besprochen  und  in  der  Hauptsache  auf  die  unehelich  Ge- 
borenen zurückgeführt,  deren  Ziffer  ja  bei  uns  bis  in  die  neueste  Zeit 
die  Durchschnittsziffer  des  Reiches  um  einiges  übertroffen  hat  und  bei 
denen  infolge  der  zahlreichen  Tot-  bezw.  Frühgeburten ,  die  meist 
Knaben  das  Leben  kosten ,  das  weibliche  Geschlecht  um  ca.  3  Proz. 
mehr  beteiligt  ist.  Mir  scheint  diesem  Faktor  hier  doch  eine  zu  grosse 
Bedeutung  beigelegt,  insofern  dieses  Plus  unserer  unehelichen  Geburten- 
ziffer doch  kaum  je  mehr  als  5  Proz.  des  allgemeinen  Durchschnitts 
im  Reich  betragen  hat,  eben  in  der  fraglichen  Periode  aber  und  zwar 
seit  1873  eher  hinter  diesem  Allgemeindurchschnitt  zurückgeblieben  ist 
(vgl.  Königr.  Württemberg  III,  p.  386).  Eher  dürfte  es  vielleicht  ge- 
stattet sein,  auch  da  wieder  unsere  vorherige  Erklärung,  die  grössere 
Absperrung  unseres  Landes,  von  der  man  im  Vergleich  zu  anderen 
Teilen  des  deutschen  Gesamtvaterlandes  in  unserer  Zeit  doch  wird 
reden  können,  als  Erklärung  beizuziehen.  Wichtiger  jedoch  für  uns  ist 
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hier,  was  dort  von  Abweichungen  der  einzelnen  Oberämter  von  jener 
uligemeinen  Verhältnisziffer  gesagt  ist.  Zunächst  kommen  diese  »viel- 
fache vor,  so  dass  »gar  nicht  selten  selbst  ein  Mehr  der  weiblichen 
Geburten  stattfindet.  Dann  heisst  es  weiter:  »Ob  sich  auch  bei  Zu- 
sammenfassung grösserer  Zeiträume  die  zum  Teil  auffallenden 
Differenzen  einzelner  Landesteile  erhalten,  ob  sie  an  einzelnen  Ge- 
meinden und  Bezirksteilen  haften,  eventuell  mit  welchen  anderweitigen 
Merkmalen  derselben  sie  zusammenhängen,  ist  bis  jetzt  nicht  genauer 
untersucht  worden.  Als  Beispiel  kann  dienen,  dass  in  den  an  einander- 
grenzenden  oberschwäbischen  Aemtern  Tettnang  und  Wangen  bei  7618 
Geburten  von  1876 — 80  in  4  Jahren  unter  5  die  weiblichen  Geburten 
überwogen  und  im  5jährigen  Durchschnitt  die  männlichen  Geburten 
sich  zu  den  weiblichen  verhalten  in  Wangen  wie  969,  in  Tettnang  wie 
984  :  iooo.c 

Kben  diese  schwierige  Frage  habe  ich  nun  bei  meinen  Untersu- 
chungen ganz  besonders  ins  Auge  gefasst  und  das  Ergebnis  tabellarisch 
zusammengestellt,  von  welcher  Zusammenstellung  ich  hier  nur  die 
Hauptresultate  wiedergebe.    Es  betrug  in  dem  Zeitraum  von 

165 1 — 1800  das  Verhältnis  von  männlich  :  weiblich 
links  vom  Kocher  und  im  Kocherthal  in  11  Pfarreien  io3,31)  :  100 
rechts  »       »       (hall.  Ebene)  *  11       »  103.5  :  * 

Stadt  Hall  in  allen  3  Pfarreien  (St.  Mich.,  St.  Kath. 

und  U.  L.)  103,4  •  » 

Dagegen  in  St.  Michael  allein  103,2  :  » 

in  St.  Katharina  105,7  :  * 

Wie  man  sieht,  ist  das  männliche  Geschlecht  am  stärksten  ver- 
treten in  St.  Katharina  in  bemerkenswertem  Unterschied  von  St.  Mi- 
chael. In  jener,  der  Vorstadtgemeinde  mit  dem  Wechsel  von  Zu-  und 
Abzüglern,  haben  wir  genau  das  Durchschnittsverhältnis  unseres  Landes 
überhaupt.  In  dieser,  der  Altstadt,  sinkt  der  Ueberschuss  der  männ- 
lichen Geburten  tiefer,  als  dies  leicht  von  einer  anderen  Stadt  für 
grössere  Zeiträume  nachweisbar  ist.  Wenigstens  habe  ich  bei  Süssmilch, 
der  gerade  für  diesen  Zeitraum  von  1650  an  ein  reiches  Material  bei- 
bringt und  untersucht  hat,  nur  2  Städte  mit  einem  ähnlich  auffallenden 

1)  Der  Tiefpunkt  auf  dieser  Seite  der  hällischen  Landschaft  fallt  vor  allem  auf 
Rechnung  der  beiden  Pfarreien  Michelfeld  und  Bibersfeld,  die  als  die  fettesten  des 
Rosengartens  bekannt  sind,  sowie  Untermünkheim.  Ohne  diese  würde  das  Verhält- 
nis um  i*/o  höher  sein  (104.5).  also  noch  höher  wie  auf  der  andern  Seite.  Am 
höchsten  steht  Geislingen,  ein  Ort,  der  im  3oj.  Krieg  am  schwersten  mitgenommen 
worden  sein  soll  und  so  am  meisten  neue  Elemente  erfahren  hat,  nüchstdem  die  bei- 
den Pfarreien  (Jottwolshausen  und  Gel  hingen,  Gemeinden,  die  zumal  Gottw.  mit 
seinem  Filial  St.  Johann,  einfach  als  eine  Art  Vorstadt-Gemeinden  von  Hall  anzusehen 
sind  und  auf  die  deshalb  das  über  St.  Katharina  bemerkte  womöglich  in  verstärktem 
Grade  zutrifft. 
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Abfall,  wenn  mans  so  nennen  darf,  bemerkt  gefunden,  die  beide  durch 
ihr  weichliches  Leben,  ihre  Debauchen,  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
besonders  bekannt  waren:  Leipzig  und  Wien.  (Damit  würde  auch 
stimmen  die  oben  erwähnte  Aehnlichkeit  unserer  Ergebnisse  gerade 
mit  oberschwäbischen  Bezirken,  deren  Bevölkerung  durch  eine  ganz 
ähnliche  Lebensweise  bekannt  ist). 

Dass  jedoch  dieses  Verhältnis  nicht  gerade  an  der  Bevölkerung 
als  solcher  hängt,  sondern,  ob  auch  der  Charakter  unseres  hällisch- 
hohenlohischen  Volkes  hier  sehr  in  Betracht  kommt,  in  erster  Linie  doch 
der  konservativ  abgeschlossene  Zug  jenes  Zeitraums  verantwortlich  zu 
machen  ist,  lehrt  im  Vergleich  mit  der  früheren  Zeit,  vor  1650,  soweit 
ein  solcher  möglich  ist,  und  dann  vor  allem  mit  dem  19.  Jahrhundert. 
In  der  früheren  Zeit,  bis  1650,  bietet  freilich  nur  die  Stadt  Hall  ein 
einigermassen  vollständiges  Bild.  Auf  der  linken  Kocherseite  fehlt  für 
diese  Zeit  vollständig  noch  Gelbingen,  das  erst  1691  mit  seinen  Kirchen- 
büchern einrückt,  übrigens  bis  zum  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nur 
Weckrieden  und  Erlach,  nicht  aber  das  wichtige  Eitershofen  als  Filiale 
in  sich  befasst.  Von  der  rechten  Kocherseite  kommen  kaum  oder 
gar  nicht  in  Betracht  Ober- Aspach,  dessen  Kirchenbücher  erst  von  1638 
an  erhalten  sind,  und  ebenso  Untersontheim  und  Lorenzenzimmern, 
wo  sie  von  1648  bezw.  1644  an  vorliegen.  Aber  immer  bleibt  noch 
genug  übrig  zu  einem  wenigstens  annähernden  Vergleich.  Dieser  ergiebt 
für  die  Periode  von 


Also  letztere  Hälfte  der  Landschaft  am  höchsten  und  den  normalen 
Typus  repräsentierend  und  sogar  etwas  überschreitend,  am  tiefsten  die 
Stadt  Hall,  die  indessen  bis  zum  Jahre  1600,  also  zur  Zeit  der  Blüte 
und  des  bürgerlichen  Aufgangs,  gleichfalls  105,7  m.  :  100  w.,  also  ziem- 
lich genau  das  Normale,  zeigt,  wobei  selbst  St.  Michael  mit  105,5  Proz. 
vertreten  ist.  Genaueres  würde  eine  Tabelle  zeigen,  in  der  je  50  Jahre 
allemal  nebeneinander  gestellt  sind.  Es  ergäbe  sich  da ,  zumal  wenn 
man  die  einzelnen  Pfarreien  unter  einander  vergleicht,  ein  sehr  lehr- 
reiches Bild  von  Auf-  und  Niedergang,  wie  Schwankungen  hier  und 
dort.  Hier  stellen  wir  nur  noch  einmal  die  ganze  Zeit  vor  1800  und 
dann  von  da  an  bis  zur  Gegenwart  zusammen: 

Gesamtergebnis  von  1559  (bezw.  jeweiligem  Anfang  der 
Kirchenbücher)  —  1800  (je  die  5  Perioden  addiert  und  dann  mit  5 
dividiert: 

links  vom  Kocher  und  Kocherthal        104.18  m.  :  100  w. 
rechts  »        »      (hall.  Ebene)  103.98   1  •  :    »  > 

Stadt  Hall  103.69   »  :    >  •> 


1559  oder  später  —  1650 


männlich  :  weiblich 


in  der  Stadt  Hall 

rechts  vom  Kocher  (häll.  Ebene) 

links      »        »       und  Kocherthal 


104,08  :  100 
104,8  :  > 
106,6  :  » 
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St.  Michael  allein  103,5  m.  :  100  w. 

St.  Katharina  105.58  »  » 

Freilich  möchte  ich  nicht  dafür  garantieren,  dass  in  jener  früheren 
Zeit,  wo  die  Register  von  manchen  Pfarrern  auf  dem  Lande,  und  aus- 
nahmsweise sogar  in  der  Stadt,  sehr  nachlässig  geführt  wurden,  die 
Zahlen  immer  ganz  zuverlässig  sind.  Doch  spräche  die  natürliche 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  dann  eher  Mädchen  als  Knaben  über- 
sehen worden  sind ,  also  dass  der  Prozentsatz  der  männlichen  zu  den 
weiblichen  Geburten  eher  zu  erniedrigen  als  zu  erhöhen  wäre.  In  der 
Hauptsache  ist  doch  schon  das  Zutreffen  der  normalen  Verhältnisziffer 
eben  für  jene  frühere  Zeit  ein  starkes  Moment  für  die  Zuverlässigkeit 
jener  ältesten  Register.  Zu  einer  völlig  einwandfreien  Grundlage  ge- 
langen wir  freilich  erst  im  19.  Jahrhundert.    Da  haben  wir 

von  1801— 1850  1851—1895 
links  v.Kocher  und  im  Kocherthal  104.9')  m. :  100  w.  105,57 *)  :  ioo,  zus.  105,27*  ja 
rechts »     >       (hall.  Ebene)         106,1     »  :  100  »    104,36     :  100,    »    105,15  * 
Stadt  Hall  104,07   »   :  100  >    106,4      :  100,    »    105^59  > 

Wie  man  sieht:  durchaus  Erhöhung  der  Knabengeburten  mit  Ein- 
tritt dieses  Jahrhunderts!  Dabei  fällt  am  meisten  in  die  Augen  die 
Stadt,  die  natürlich  auch  in  diesem  Jahrhundert  verhältnismässig  die 
grösste  Entwicklung  im  Sinne  des  Wachstums,  ob  auch  bescheidener 
als  andere  Städte,  durchgemacht  hat.  Eine  nähere  Untersuchung  der 
verschiedenen  Stadtteile  ist  seit  Neuordnung  der  kirchlichen  Verhält- 
nisse seit  dem  19.  Jahrhundert  weniger  leicht  durchzuführen  bezw.  auch 
weniger  lohnend.  Doch  ist  so  viel  ersichtlich,  dass  im  ganzen  die  linke 
Seite,  St.  Katharina,  wo  die  Hauptentwicklung  {schon  durch  die  Er- 
richtung des  Bahnhofs  auf  dieser  Seite)  vor  sich  gegangen  ist,  den 
Vorrang  in  Bezug  auf  den  Ueberschuss  der  männlichen  Geburten  be- 
hauptet, (für  das  ganze  Jahrhundert  von  1801  an  108,8  Proz.  gegenüber 
103,2  Proz.),  wenn  auch  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  St. 
Michael  sich  sehr  emporgeschwungen  hat.  Vorher,  von  1801 — 50  ist 
auf  dieser  Seite  die  Knabengeburtenziffer  sogar  noch  einmal  unter  100 
herabgegangen  und  hat  99,8  Proz.  betragen.  Im  ganzen  jedoch  hält 
sich  im  19.  Jahrhundert  nicht  nur  die  Stadt  in  ziemlich  gleicher 
Höhe  mit  ihrem  Landgebiete,  sondern  sticht  auch  der  ganze  Oberamts- 
bezirk wenig  mehr  von  dem  übrigen  Land  ab,  daher  auch  in  der  Ober- 
amtsbeschreibung,  die  freilich  auch  schon  von  1847  ist,  dieser  Abwei- 
chungen nicht  weiter  gedacht  wird  (Stadt  und  Land  zus.  im  19.  Jahr- 
hundert 105,21  Proz.,  überhaupt  aber  104,25). 

l)  Hier  stehen  neben  Geislingen,  das  als  ein  gewerblicherer  Ort  fortwährend 
seinen  alten  Charakter  behauptet,  oben  an  diejenigen  Pfarreien,  die  am  Rande  des 
einstigen  Hälhschen  gegen  das  Württembergische  hin  auch  den  stärksten  Zufluss  von 
da  mit  dem  Fallen  der  Territorialgrenze  erlitten  haben,  nämlich  Rieden(-Sittenhardt) 
und  Michelfeld-Bubenorbis. 


Digitized  by  Google 


Bevölkerungsbewegung  im  Hällischen  seit  Mitte  des  16.  Jahrh.  257 


Noch  füge  ich  bei,  dass  diese  Gesamtauffassung,  die  Erklärung 
des  geringeren  Ueberschusses  der  männlichen  gegenüber  der  weiblichen 
Geburtenziffer  aus  mangelhafter  Blutauffrischung,  auch  mit  meinen  son- 
stigen Beobachtungen,  zumal  auf  dem  Gebiet  der  Genealogie  der  fürst- 
lichen und  standesherrlichen  Häuser,  betreffend  die  Ursache  des  zahl- 
reichen Erlöschens  von  solchen  mangels  männlicher  Descendenz  im 
vorigen  und  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts ,  zusammenstimmt. 
Seit  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  ist  auch  da  ein  Umschwung  zu  be- 
obachten. Die  Eisenbahnen  haben  eben  einen  viel  grösseren  Einfluss  auf 
das  gesamte  Volksleben,  als  man  gemeiniglich  denkt.  Aber  auch  in  den 
einzelnen  Jahrzehnten  ist  das  Verhältnis  der  Knaben-  zu  den  Mädchen- 
geburten oder  umgekehrt  —  da  man  den  Eindruck  bekommt,  dass 
auch  in  dieser  Beziehung  die  Mädchen  im  Grunde  der  beweglichere 
d.  h.  veränderlichere  Teil  sind  —  sehr  verschieden,  worauf  schon  das 
»Königreich  Württemberg«  (s.  oben)  hingewiesen  hat.  Am  meisten 
scheinen  die  Mädchen  vorzuschlagen  in  Zeiten,  wo  die  Geburtsziffer 
überhaupt  besonders  stark  ist1).  Und  dies  führt  auf  meine  Hauptent- 
deckung entsprechend  dem ,  was  mir  bei  diesem  ganzen  mühsamen 
Studium,  zu  dem  ich  anlässlich  der  Pflegschaft  für  die  hist.  Kommission 
im  Oberamt  Hall  in  Nachfolgerschaft  des  Herrn  Prof.  Dr.  Kolb  ge- 
kommen bin,  als  Hauptabsicht  vorschwebte:  die  Beobachtung  des  Un- 
terschieds der  Bevölkerungszunahme  in  den  verschie- 
denen Jahrzehnten  oder  Perioden.  Nachdem  ich  nämlich 
schon  von  lange  her  zu  bemerken  geglaubt  hatte,  dass  in  der  Reihen- 
folge der  Jahre  hinsichtlich  ihres  trockenen  oder  nassen  Charakters 
nicht  so  sehr  ein  Wechsel  nach  den  einzelnen  Jahren  stattfinde,  als 
dass  ganze  Perioden  sich  ablösen,  allemal  auf  einige  Jahre  mit  vorwie- 
gend trockenem  und  heissem  Charakter  erst  einige  gleichmässige.  dann 
aber  immer  nässere  und  schneereichere  folgen a)  und  damit  Hand  in 
Hand  auch  der  Ausfall  der  Ernte  gehe:  sagte  ich  mir,  dass,  wenn 
dies  zutrifft,  wahrscheinlich  auch  bei  der  menschlichen  Produktion,  in 
den  Geburtsziffern,  eine  Spur  davon  wahrzunehmen  sein  müsse,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  mehr  die  Bevölkerung  einer  Gegend  unter  dem 

1)  Aus  Gründen,  die  mit  denen  des  neuerdings  vielgenannten  Prof.  Schenk  im 
letzten  Grunde  zusammenstimmen  dürften. 

2)  Es  trifft  das  in  merkwürdiger  Weise  zusammen  mit  dem,  was  Dr.  E.  Brück- 
ner über  die  »Klimaschwankungen  seit  1700«  ,  beobachtet  und  auf 
Grund  des  verschiedenen  Ausfalls  der  Weinernte,  der  Häufigkeit  kalter  Winter,  der 
Eisvcrhaltnisse  der  Flüsse  wie  des  Niveaus  der  abflusslosen  Seeen  und  Glclscher  in 
den  »Geogr.  Abhandl.«  von  Prof.  Dr.  Penck  in  Wien  IV.  Bd.  1S90  eingehend  be- 
gründet hat.  Den  Hinweis  auf  diese  vortreffliche,  nicht  nur  mit  meinen  eigenen  Be- 
obachtungen, sondern  auch  deren  etwaiger  Erklärung  fast  in  verblüffender  Weise  zu- 
sammenstimmende Arbeit  verdanke  ich  dem  Herrn  Jos.  Durrer,  Adjunkt  des  eidgen. 
»tatist-  Bureau  in  Bern. 

Allg  Statistisches  Archiv.   VI.  Band.    I.  Halbbd  \J 
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Zeichen  der  Natur  stehe,  d.  h.  in  erster  Linie  von  physischen  Faktoren 
beherrscht  sei,  m.  a.  W.  je  mehr  sie  einen  rein  ländlichen  oder  landwirt- 
schaftlichen Charakter  tragen  und  eine  je  grössere  Rolle  die  rein  natür- 
lichen Funktionen,  Essen  und  Trinken,  bei  ihr  spielen  werden.  Eine 
solche  Gegend  nun  ist  das  Hällische.  Hier  ist  die  Industrie  so  gut 
wie  gar  nicht  ausser  der  Oberamtshauptstadt  vertreten. 

Ausserdem  haben  wir  hier  einen  so  geschlossenen  Oberamtsbezirk 
wie  von  den  neuwürttembergischen  nur  noch  Crailsheim  (als  ehemals 
ansbachisch)  und  Oehringen  (als  früher  hohenlohisch)  protestantischer- 
seits,  Ellwangen  katholischerseits.  Vor  diesen  andern  und  zumal  vielen 
altwürttembergischen  scheint  unser  Bezirk  aber  noch  ferner  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  i)  seine  Kirchenbücher  so  frühzeitig  anfangen  als 
nicht  leicht  anderwärts  (1559),  2)  dass  sie  verhältnismässig  zahlreicher 
als  anderwärts  durch  diesen  Krieg  hindurch  gerettet  wurden,  und  3) 
dass  überhaupt  die  Wirkungen  dieses  Krieges  im  Hällischen  geringer 
als  in  den  meisten  anderen  Gegenden  gewesen  sind.  Die  Vermutungen, 
die  ich  auf  diese  Schlüsse  gründete,  haben  nun  durch  meine  diesbe- 
zügliche Arbeit  eine  Bestätigung  erfahren,  von  der  ich  selbst  überrascht 
war.  Denn  zunächst  fand  ich,  dass  jedes  Jahrhundert  drei  Z  u- 
nahmeperioden  aufweist :  die  40  —  50er  Jahre  einerseits 
und  die  80  — 90er  bezw.  70  — 80er  Jahre  andererseits.  Denn  es 
trifft  nicht  mit  den  Zehnern,  sondern  mehr  mit  den  Fünfern  zusammen: 
so  35  —  45  und  75  —  85.  Diesen  zwei  Haupthebungen  geht  eine 
dritte  doch  etwas  weniger  hervorstechende  zur  Seite  zwischen  10  —  20 
bezw.  5—15.  Daher  würde  allemal  die  erste  Hälfte  eines  Jahrhunderts 
eine  bedeutendere  Zunahme  als  die  zweite  zeigen,  weil  in  sie  zwei  He- 
bungen fallen  gegenüber  der  nur  einen  in  der  zweiten  Hälfte:  würde 
nicht  dieser  Unterschied  in  zwei  von  unseren  drei  letzten  Jahrhunderten, 
dem  17.  wie  19.,  dadurch  grösstenteils  wieder  ausgeglichen,  dass  die  in 
das  letzte  Drittel  des  Jahrhunderts,  1675—85  bezw.  1865—75  fallende 
Hebung  um  so  bedeutender  ist  und  sich  so  als  Maximalhebung  der 
betreffenden  Jahrhunderte  darstellt.  Dasselbe  scheint  schon  im  16. 
Jahrhundert  zuzutreffen,  soweit  hier  eine  Kontrolle  möglich  ist.  Der 
Beweis  dafür  liegt  in  meinen  Tabellen ,  von  denen  ich  hier  leider  nur 
die  Quintessenz,  durch  Vorführung  der  Summen  der  Jahrzehnte,  wieder- 
geben kann. 

A.  Das  Land  und  zwar  zunächst  im  16.  Jahrhundert. 
Für  dieses  stehen  uns  vollständig,  von  1559  an,  und  zugleich  in 
genügender  Zuverlässigkeit  freilich  nur  3  von  den  22  Landpfarreien  zu 
Gebote ,  nämlich  Gailenkirchen ,  Reinsberg  und  Thüngenthal ,  letztere 
beide  jedoch  dafür  auch  zu  den  grössten  im  Bezirk  gehörend,  so  dass 
sie  zusammen  ca.  V«  des  Ganzen  machen.  Das  Resultat  von  diesem 
Bruchteil  wird  jedoch  dadurch  noch  bedeutsamer,  dass  noch  11  andere 
Pfarreien,  deren  Register  aus  dieser  Zeit  wenigstens  teilweise,  obgleich 
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zu  exakterer  Statistik  nicht  verwertbar,  vorliegen,  in  der  Hauptsache  auf 
dasselbe  Ergebnis  hinauskommen.  Also 


Zahl 

der  Ta 

u  f  e  n 

Verhältnis 

in  Prozent 

(männl. 

weibl.) 

zus. 

relativ ') 

absolut 1 ) 

1561-70 

(321 

3") 

632 

=     IOO  PrOZ. 

100  Proz. 

1571—80 

047 

3M) 

691 

=     IO4.6  » 

104.6  > 

1581—90 

(355 

381) 

736 

=  "1.35 

116.45 

1591 — 1600 

(380 

357) 

737 

=     IOO.14  1 

116.6 

Den  Höhepunkt  bildet  hier  das  Jahr  ijS 1 ,  den  (minder  ausge- 
sprochenen) Tiefpunkt  das  Jahr  1589,  an  das  sich  die  erste  Hälfte  der 
1590er  Jahre  anschliesst. 

Für  das  17.  Jahrhundert  wären  ausser  diesen  drei  für  den 
Zeitraum  von 

ai  1601 — 50  noch  acht  andere  Pfarrei-Register,  somit  die  Hälfte 
aller,  vorhanden,  nämlich  ausser  der  Doppelpfarrei  Michelfeld-Buben- 
orbis noch  Gottwolshausen  (mit  dem  Vorstadtweiler  St.  Johann),  Unter- 
münkheim, Enslingen,  Ilshofen,  Hassfelden  und  Orlach.  Doch  lasse  ich 
die  erstere  Doppelpfarrei  Michel feld-Bubenorbis  trotz  ihrer  Wichtigkeit, 
und  obgleich  deren  Register  gleich  denen  von  Gottwolshausen  und 
Ilshofen  schon  seit  Anfang  der  1570er  Jahre,  somit  zeitlich  nur  wenig 
später  als  jene  drei  Grundpfarreien  laufen,  hier  für  die  statistische  Sum- 
mierung ausser  Betracht  wegen  mehrfacher  Lücken  während  des  30- 
jährigen  Krieges,  die  wie  anderwärts  auf  grund  des  vorhandenen  Zu- 
standes  schätzungsweise  zu  ergänzen  ich  um  so  weniger  in  der  Lage 
war,  als  die  Register  dieser  Pfarrei  mir  nicht  selbst  zu  Gesicht  gekom- 
men, sondern  von  dem  Oitsgeistlichen  (Pf.  Hochstetter)  ausschliesslich 
bearbeitet  worden  sind.  Von  den  verbleibenden  sechs  gehören  drei, 
Ilshofen ,  Orlach  und  Hassfelden ,  der  hällischen  Ebene  an ,  die  somit, 
da  auch  Reinsberg  und  Tüngenthal  auf  dieser  .Seite  liegen,  für  die  Sta- 
tistik dieses  Zeitraums  noch  überwiegen  (5  :  4),  doch  bei  der  Kleinheit 
von  Hassfelden  nur  unbedeutend  (durch  Michelfeld-Hubenorbis  würde 
dagegen  der  Schwerpunkt  in  ungleich  höherem  Masse  auf  die  andere 
linke  Seite  verlegt).  Leider  fehlt  es  auch  bei  diesen  übrigen  neun  Pfar- 
reien nicht  an  mancherlei  Lücken  aus  der  Zeit  des  grossen  Krieges 
von  1624  und  noch  mehr  von  1634  an,  die  aber  zum  Glück  nicht  so 
bedeutend  sind,  dass  sie  nicht  für  die  Summierung  nach  Jahrzehnten 
in  annähernd  zuverlässiger  Weise  sich  durch  Vergleich  mit  den  anderen 
Pfarreien  wie  mit  den  entsprechenden  Toten-  oder  Eheregistern  hätten 
ausfüllen  lassen.    So  gewinnen  wir  folgende  Zahlen: 

l)  Unter  relativ  ist  allemal  das  Verhältnis  zum  vorhergehenden  Jahrzehnt 
gemeint,  unter  absolut  das  zu  dem  an  der  Spitze  der  Reihe  stehenden,  der  Grund- 
ziffer (hier  also  der  Zahl  von  1561—70). 
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Verhältnis  in  Proz. 


männl. 

weibl. 

relativ 

absolut 

1601 

— 1610 

(987 

93») 

1925 

IOO 

IOO 

1 61 1 

— 1620 

(1040 

950 

1991 

103.4 

103.4 

1621 

— 1630 

( 1 030 

921) 

»95* 

98 

IOI-35 

1631 

— 1640 

(787 

»556 

80 

80.33 

1641 

—1650 

(878 

841) 

1719 

IIO.5 

89-3 

Gegenüber  dem  vorigen  Jahrhundert,  das  übrigens  in  seinen  Aus- 
gangsjahren sich  noch  einmal  stattlich  in  die  Höhe  rafft,  zeigt  hier  das 
neue  nach  bescheidenen  Anfangszahlen  alsbald  eine  steigende  Tendenz. 
Der  Höhepunkt  scheint  so  in  die  Jahre  von  161 4  an  zu  fallen,  bis  zur 
Mitte  der  20er  Jahre.  Insbesondere  sticht  das  Jahr  1617  hervor.  Doch 
wird  von  Mitte  der  20er  Jahre  an  die  Situation  infolge  der  steigenden 
Einwirkung  des  Krieges  zu  unsicher,  als  dass  sich  feste  statistische 
Schlüsse  ziehen  Hessen.  Immer  doch  gewinnt  man  auch  aus  den  vor- 
handenen Fragmenten  den  Eindruck,  dass  als  eine  Periode  besonderer 
Hebung  sich  die  40er  Jahre  präsentiert  hätten ,  wenn  nicht  gerade  in 
dieses  Jahrzehnt  noch  eine  Reihe  besonderer  Schreckensjahre  des  Krie- 
ges eingefallen  wären  und  insbesondere  die  Pest  vorher  nicht  so  schreck- 
lich aufgeräumt  hätte.  Wahrscheinlich  wäre  aber  die  Ziffer  von  1641 
bis  50  noch  viel  tiefer,  noch  unter  die  von  1631—40  herabgesunken, 
wenn  nicht  die  natürliche  Maximalzunahmsperiode  mit  diesem  Jahrzehnt 
zusammengetroffen  wäre. 

Zur  besseren  Veranschaulichung  fügen  wir  gleich  bei ,  wie  diese 
neun  Pfarreien  sich  während  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  weiter 
entwickelt  haben: 

in  Prozent 


(männl. 

weibl.) 

zus. 

relativ 

absolut 

1651—  1660 

|82  2 

837) 

l659 

96.5 

86 

1661— 1670 

(727 

681) 

1398 

84-5 

72.6 

167 1— 1680 

1932 

858) 

1790 

128 

93 

1681—1690 

(1009 

1007) 

20l6 

112.6 

104.7 

1691—1700 

(855 

S9f) 

'752 

86.8 

9» 

Das  besonders  Auffällige  ist  allemal  kursiv  gedruckt,  so  die  Jahr- 
zehnte mit  Plus  der  weiblichen  Geburten,  die  je  auf  Jahrzehnte  höch- 
ster Geburtszunahme  überhaupt  folgen.  Hauptthatsache  bleibt,  dass 
schon  um  1680 — 90,  wenigstens  in  diesen  Pfarreien,  der  Stand  vom 
letzten  Jahrzehnt  vor  dem  Krieg  wieder  erreicht,  ja  um  ein  Weniges 
überschritten  worden  ist. 

b)  Damit  stimmen,  wenigstens  im  allgemeinen,  auch  die  übrigen 
Pfarreien  überein.  Denn  von  1650  an,  nach  dem  30  jährigen  Krieg,  sind 
die  Register  fast  allgemein  vorhanden,  so  dass  wir  von  da  an  die  Sum- 
mierung der  einzelnen  Jahrgänge  in  unserer  Tabelle  in  lückenloser 
Reihe  auf  einander  folgen  lassen  können.  Nur  zwei  von  den  hällischen 
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Pfarreien  des  jetzigen  Uberamts  sind  auch  jetzt  noch  nicht  verwertbar: 
Gelbingen  und  Untersontheim,  jenes,  weil  es  durch  Verlust  des  früheren 
erst  1691  mit  seinen  Registern  einsetzt,  dieses,  weil  es  zwischen  1680 
bis  90,  gerade  in  der  Hauptzunahmeperiode,  eine  Lücke  enthält,  deren 
schätzungsweise  Ausfüllung  zwar  nicht  schwierig  wäre,  aber  doch  die 
Genauigkeit  unserer  Liste  beeinträchtigen  würde.  So  kommen  hier  im 
ganzen  nun  20  Pfarreien  in  Betracht,  Westheim-Rieden  und  Michelfeld- 
Bubenorbis  je  als  Doppelpfarrei  zweifach  gerechnet.  Diese  beiden  sind 
für  uns  ganz  besonders  wichtig,  weil  sie  nicht  nur  durch  ihre  Grösse 
alle  anderen  in  Schatten  stellen,  so  dass  sie  mit  einander  fast  7<  des 
Ganzen  bilden ,  sondern  auch  weil  sie ,  mit  Bibersfeld  im  Rosengarten 
und  so  auf  dem  Weg  ins  Limpurgisch-Alt- Württembergische  gelegen  und 
zugleich  im  30  jährigen  Krieg  schwerer  als  die  auf  der  rechten  Seite 
mitgenommen  schon  aus  diesem  Grunde  besonders  viel  neue  Elemente 
angezogen  zu  haben  scheinen,  was  durch  das  angrenzende  Waldgebiet 
noch  befördert  wurde.  Denn  im  Unterschied  von  dem  sonstigen  Bezirk, 
wo  seit  1559  kein  einziger  neu  aufgekommener  Weiler,  freilich  auch 
kein  abgegangener,  konstatiert  werden  kann,  fand  hier,  so  zumal  in  der 
Pfarrei  Westheim-Rieden,  wie  oben  bemerkt,  noch  bis  in  dieses  Jahr- 
hundert herein  fortwährend  weitere  Rodung  und  Kolonisierung  statt, 
was  besonders  Sittenhardt  und  Frankenberg  mit  Seehölzle  (letztere  beide 
schon  im  Limpurgischen  und  so  jetzt  Oberamt  Gaildorf  gelegen,  aber 
von  Alters  her  mit  der  Pfarrei  Westheim  verbunden)  zur  Vergrösserung 
gereichte.  Damit  würde  stimmen,  dass  wir  in  dieser  Pfarrei  Westheim- 
Rieden  bis  1750  einen  besonders  hohen  Prozentsatz  männlicher  Ge- 
burten finden,  nämlich  für  die  Periode  1651 — 1700  110,34  Proz. ,  1701 
bis  50  108,4:  100;  für  Rieden,  das  Sittenhardt  begreift,  aus  diesem 
Jahrhundert  sogar  pro  1801—50  116,  für  1851—94  109  Proz.1). 

Zunächst  für  1651  ergeben  genannte  20  Landpfarreien  folgende 
Zahlen : 

imärinl.  :  weibl.)  relativ  absolut 

1651 — 1660  (107.7  :  100) 2)  3504  100  Proz.  100  Proz. 
1661 — 1670        (103.9  :    »  )         3133        89       »  89.4  •> 

1)  Für  Westheim,  das  besonders  noch  den  reichen  Hauernort  Uttenhofen  um* 
fasst,  bleiben  dann  allerdings  nur  noch  99.4  u.  98.7  °/o  männl.  Geburten  übrig.  Und 
ebenso  wenig  zeigen  von  den  im  30J.  Krieg  besonders  mitgenommenen  Orten  weder 
Michelfeld-Bubenorbis  und  Uibersftld  noch  Untermünkheim  in  der  darauffolgenden 
Periode  der  Neuauffrischung  besonders  hohe  Prozentsätze  männlicher  Geburten,  son- 
dern eher  umgekehrt.  Mag  sein,  dass  da  die  allzu  grosse  Thätigkeit  in  Herstellung 
des  Ersatzes,  vielleicht  auch  die  in  solcher  Zeit  vermehrte  Skrupcllosigkeit  in  der 
Eheschliessung  auch  mit  näheren  Verwandten  oder  überhaupt  aus  dem  nächsten  Um- 
kreis heraus  als  Ursache  für  diese  auffallende  Erscheinung  fungiert. 

2)  Dieses  Verhältnis  stelle  ich  von  da  an  für  das  Land  nur  in  Prozenten  dar, 
ohne  die  genauen  Anteilzahlen,  wegen  der  grösseren  Uebersichtlichkeit. 
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167 1— 16S0        (105.15  :  100)         3897       124.4  Proz.       in. 2  Proz. 
1681— 1690        (105.87  :   »  )        4j4f       11 1.4  123.9 
1691— 1700        (  98.2   :   *  )         3788        87.3     »  108.1  » 

Den  Höhepunkt  bildet  relativ  das  Jahrzehnt  1671—80,  absolut  1681 
bis  90;  genauer  der  Zeitraum  von  1676 — 1688.  Unter  den  einzelnen 
Jahren  erreicht  das  Maximum  das  Jahr  1679  mit  485  Geburten,  den 
Tiefpunkt  stellt  das  Jahr  1694  mit  302  Taufen  —  nur  mehr  62  Proz. 
von  jenem. 

Gehen  wir  nunmehr  gleich  zum  18.  Jahrhundert  über,  das 
zum  Glück  für  diese  statistische  Vergleichung  keinerlei  besondere  Or- 
ganisation- bezw.  Registerveränderung  gegenüber  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  aufweist,  als  dass  jetzt  auch  die  Register  für  die 
zwei  noch  übrigen  Pfarreien  Gelbingen  und  Untersontheim  vorliegen,  so 
ergiebt  gleich  das  erste  Jahrzehnt 

(m.    w.)  relativ  absolut 

1 701— 17 10  (99.7  Proz.)  3517  =  93  Proz.  100.4  Ytoz. 
eine  unserem  Ausgangsjahrzehnt  1651—60  so  nahe  kommende  Zahl, 
dass  wir  diese  für  die  Weiterberechnung  im  18.  Jahrhundert  getrost  als 
Grundzahl  einstellen  und  von  da  aus,  unter  Zuziehung  von  Gelbin- 
gen und  Untersontheim,  weiter  rechnen  können.  Diese  beiden  Pfarreien, 
von  ziemlich  gleicher  Grösse,  liefern  im  Zeitraum  von  1696 — 1728  mit 
einander  ca.  7  Proz.  der  Gesamtziffer,  stellen  also  mit  je  ifts  der  Land- 
bevölkerung annähernd  den  Typus  einer  Durchschnittspfarrei  dar. 
Unser  statistisches  Gesamtbild  wird  durch  sie  nur  wenig  alteriert,  nur 
dass,  weil  sie  immerhin  zu  den  belebteren  des  Bezirks  gehören  —  Gel- 
bingen (mit  Weckrieden)  als  eine  Art  Vorstadtgemeinde  von  Hall  und 
Untersontheim  (mit  Hausen-Ummenhofen)  als  eine  Grenzgemeinde  des 
ehemaligen  Hällischen  gegen  das  Limpurgische  —  das  Gesamtergebnis 
noch  etwas  schärfer  ausprägen  helfen,  sowohl  nach  der  Seite  der  Ver- 
grösserung  der  Zunahmeprozente  als  hinsichtlich  des  Unterschieds  zwi- 
schen männlichen  und  weiblichen  Geburten.  Somit  nehmen  wir  jetzt 
vom  18.  Jahrhundert  an  sämtliche  Landpfarreien  zusammen  und  gehen 
für  die  absolute  Prozentberechnung  von  dem  Anfangsjahrzehnt  1701  bis 
10  (nunmehr  mit  Gelbingen-Untersontheim)  als  Grundziffer  aus:  dann 
erhalten  wir  für 
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(männl.  :  weibl.) 
1771— 1780        (104 .1    :  1O0) 
1781  — 1790  (103.3    :    *  ) 

1791  — 1800        (102.8  :   »  ) 


Fortschritt  in  Proz. 

relativ  absolut 

3781  =   96.2  Proz.    100.1  Proz. 

—  108.4    '       Io8-5  » 
4120  =  100.8  100.JS  > 


Die  Haupthebung  fällt  wieder,  nachdem  noch  der  Schluss  des  vor- 
hergehenden Jahrhunderts  zusammen  mit  dem  Anfang  dieses  eine  kleine 
Anschwellung  gebracht  hatte,  die  aber  mehr  nur  als  Herstellung  des 
normalen  Zustands  sich  ausgedrückt  hat,  in  das  5.  Jahrzehnt  zwischen 
1740 — 50.  Dagegen  finden  wir  in  der  ganzen  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts keinen  so  ausgesprochenen  Aufstieg.  In  unserer  Tabelle  tritt 
am  stärksten  der  im  9.  Jahrzehnt  zwischen  1781—90  mit  108.4  Ptol. 
des  ersten  Jahrzehnts  uns  entgegen.    Aber  vergleicht  man  die  Tabelle 
hinsichtlich  der  einzelnen  Jahrgänge,  so  fällt  diese  relative  Hebung 
vielmehr  in  die  Jahre  zwischen  1775—1787,  sie  verbirgt  sich  aber  bei 
der  jahrzehnteweisen   Zusammenstellung,  weil  die  Hebung  von  der 
zweiten  Hälfte  der  70er  Jahre  mehr  nur  als  Ausgleich  wirkt  für  die 
starke  Depression  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrzehnts  mit  dem  Tiefpunkt 
1 77 1 .  Und  überhaupt  ist  sie  mit  ihren  108.4  Proz.  relativer  Erhöhung 
auch  auf  dem  stärksten  Punkt  (gegenüber  124.4  Proz.  im  vorhergehenden 
Jahrhundert  zwischen  1671 — 80)  zu  schwach,  um  bedeutsamer  in  die 
Augen  zu  stechen,  daher  wir  uns  nicht  wundern  dürfen,  —  falls  näm- 
lich dieses  Verhältnis  allgemeiner  zutreffen  sollte,  —  dass  der  Statistik, 
die  ja  eben  erst  mit  dieser  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
gründlicher  eingesetzt  hat,  bei  ihrer  bisherigen  Arbeit  diese  Linien  ent- 
gangen sind.   Denn  das  eine  Jahrhundert,  das  durch  ihre  staunenswert 
vielseitige  Beobachtung  dann  für  die  Menschheit  ein  so  ungeheuer 
fruchtbares  geworden  ist,  dieses  19.  Jahrhundert  ist  für  den  Stichbeweis 
nicht  genügend.    Sonst  zeigt  dieses  freilich,  wenn  man  die  Bewegung 
einzeln  in  abgeschlossenen  ländlichen  Bezirken,  wie  wir  einen  haben, 
beobachtet,  unsere  Linien  wieder  in  so  ausgeprägtem  Grade,  als  kaum 
ein  vorhergehendes,  und  dient  so,  wenn  die  Erscheinungen  des  18.  Jahr- 
hunderts unsere  durch  das  17.  (und  16.)  Jahrhundert  gewonnene  Be- 
hauptung bis  zu  einem  gewissen  Grad  eher  abgeschwächt  als  gestärkt 
haben,  nun  zum  Schluss  zu  doppelt  lehrreicher  Verstärkung  unseres  Be- 
weises. 

Kommen  wir  nun  in  dieses,  das  19.  Jahrhundert,  so  steht  an 
der  Schwelle  dieses  das  bekannte  Ende  der  hällischen  Republik  und 
der  Uebergang  an  Württemberg  im  Jahre  1803.  Damit  war  das  Signal 
gegeben  zu  mancherlei  Veränderungen  nicht  nur  in  der  politischen,  son- 
dern auch  in  der  kirchlichen  Organisation  unseres  Bezirks,  von  denen 
jedoch  hier  für  die  allgemeine  Uebersicht  über  unsere  Statistik  nur  eine 
besonders  in  Betracht  kommt:  die  Aufhebung  der  Pfarrei  Gottwols- 
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ahusen-St.  Johann  (mit  zusammen  ca.  570  Seelen)  und  ihre  teilweise 
Zuweisung  an  einen  anderen  Bezirk,  nämlich  Oehringen,  was  mit  der 
Parzelle  Rinnen  geschah,  die  an  die  Pfarrei  Gnadenthal  gewiesen  wurde, 
wohin  sie  vor  den  Händeln  mit  Hohenlohe  (1538  ff.)  schon  früher  ge- 
hört hatte.  Doch  betraf  dies  nur  ca.  l.c,  18  Proz.,  der  Pfarrei,  das  so 
nach  auswärts  fiel  (also  von  unserer  ganzen  bisherigen  hällischen  Land- 
schaft ca.  1  Proz.),  während  ein  weiteres  1/h  der  Pfarrei,  ca.  12  Proz., 
mit  Heinbach  an  Michel feld  kam  und  dort  von  da  an  verrechnet  ist. 
Beides  zusammen  macht  nicht  ganz  V»  der  früheren  Pfarrei  Gottwols- 
hausen  aus.  Ein  zweites  '/s »  Gottwolshausen  mit  Sülz ,  fiel  an  Gailen- 
kirchen  und  kommt  dort  für  uns  herein,  während  das  dritte  der 
Weiler  St.  Johann  mit  dem  Theurershof  an  die  Stadt  und  zwar  St.  Ka- 
tharina fiel  und  so  die  städtische  Ziffer  naturgemäss  verstärkte. 

Die  damit  verbundene,  ob  auch  bescheidene  Alteration  dieser  städti- 
schen Ziffer  ist  jedoch  glücklicherweise  ziemlich  genau  wieder  aufge- 
hoben durch  die  im  gleichen  Jahr  181 2  vollzogene  Aufhebung  der 
Pfarrei  Unterlimburg  und  Zuweisung  an  St.  Michael,  indem  von  da  an 
(oder  eigentlich  schon  seit  1808)  Tullau  seine  eigenen  Kirchenbücher 
erhielt  und  so  nun  mit  dem  Lande  zusammengerechnet  werden  kann. 
Beiderlei  Veränderung,  die  Zunahme  durch  St.  Johann  (mit  ca.  70  Ge- 
burten im  10 jährigen  Durchschnitt)  und  die  Abnahme  durch  Tullau  (mit 
ca.  50)  gleicht  sich  annähernd  so  weit  aus,  dass  die  Differenz  (etwa 
2  Geburten  jährlich)  nicht  weiter  in  Betracht  kommt. 

Hier  für  die  Uebersicht  aber  empfiehlt  es  sich  um  so  mehr,  mit 
Beginn  dieses  Jahrhunderts  eine  neue  Zahlenreihe  zu  beginnen  und  so 
als  Grundzahl  die  Ziffer  von  1801  — 10  zu  nehmen.  Genauer  würde, 
wegen  der  Veränderung  von  181 2,  eigentlich  dem  folgenden  Jahrzehnt 
diese  Rolle  zukommen,  doch  kann  die  unbedeutende  Differenz  (von  ca. 
1  Proz.)  nicht  so  weit  ins  Gewicht  fallen. 

Somit  als  letzte  Landserie : 

19.  Jahrhundert: 
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Wie  man  sieht,  sind  die  zwei  Haupthebungen:  relativ  1831 — 40 
und  1861  —  70,  absolut  allemal  je  im  folgenden  Jahrzehnt,  denn  die  He- 
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bung  geht  allemal  noch  eine  Zeil  lang  fort,  wenigstens  die  erste  Hälfte 
des  nächsten  Jahrzehnts ,  da  die  eigentliche  Höhenperiode  an  beiden 
Jahrzehnten  Teil  hat,  zwischen  1836— 1846  und  wieder  1866 — 1877  fällt 
(vgl.  darüber  nachher  die  besondere  Zusammenstellung).  Neben  diesen 
beiden  Haupthebungen  stellt  sich  als  eine  dritte  bescheidene  Hebung 
das  Anfangsjahrzehnt  des  Jahrhunderts,  das  wir  als  Grundzahl  genommen 
haben,  dar.  Ein  Vorwiegen  der  weiblichen  Geburten  wie  in  früheren 
Jahrhunderten  kommt  nirgends  mehr  vor :  nach  unserer  Erklärung  wegen 
der  stärkeren  Blutauffrischung  während  dieses  ganzen  Jahrhunderts.  Am 
weitesten  geht  in  dieser  Richtung  bis  zu  annähernder  Gleichheit  von 
m.  :  w.  das  letzte  Jahrzehnt  1881—90  einerseits,  in  bescheidenerem  Mass 
das  erste  und  zweite  andererseits.  Das  letzte  80er  Jahrzehnt  stimmt 
hierin  ausgesprochenermassen  mit  dem  90er  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahr- 
hunderts zusammen.  Den  absoluten  Höhepunkt  des  ganzen  Jahrhunderts 
bildet  das  achte  Jahrzehnt  mit  seinen  149  Proz.  des  Grundjahrzehnts 
1801 — 18 10.  Dagegen  den  relativen  das  vorhergehende  von  1861—70 
mit  122.4  Proz.  Damit  steht  dieses  nur  wenig  zurück  hinter  dem  achten 
Jahrzehnt  des  17.  Jahrhunderts,  von  1671—80,  das  mit  seinen  124.4  proz. 
das  Maximum  der  Zunahme  während  dieser  335  Jahre,  eines  Drittel- 
jahrtausends, behauptet. 

Wie  wir  eben  bemerkt  haben ,  hebt  sich  der  Unterschied  der  Pe- 
rioden noch  schärfer  heraus ,  wenn  man ,  statt  die  Rechnung  mit  den 
Jahrzehnern  zusammenfallen  zu  lassen ,  von  der  Mitte  der  Jahrzehner, 
also  von  Fünfer  zu  Fünfer  rechnet  (genauer  scheinen  allemal  n  bis  12 
Jahre  zusammenzugehören ,  doch  lässt  sich  dies  graphisch  nicht  so 
deutlich  herausstellen).  Zur  Illustration  stelle  ich  auch  dies  für  das 
letzte  Jahrhundert  von  1796  an  tabellarisch  zusammen.  Auch  das  Ver- 
hältnis von  m.  :  w.  dabei  allemal  beizusetzen  erscheint  überflüssig,  da 
nach  dieser  Richtung  sich  keine  auffallendere  Verschiedenheit  ergiebt. 
Mehr  empfiehlt  es  sich,  um  auch  den  Unterschied  in  der  Entwicklung 
der  beiden  Hälften  unserer  Landschaft  hier  zum  Wort  kommen  zu  lassen, 
die  Zahlen  hierfür  vor  der  Gesamtsumme  in  Klammer  beizusetzen.  Die 
Östliche  Hälfte  entspricht  der  hällischen  Ebene,  die  westliche  setzt  sich 
aus  Rosengarten  und  Kocherthal  zusammen. 

Als  Grundjahrzehnt  fungiert  dabei  natürlich  das  erste  von  1796  bis 
1806.  Also 
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Fortschritt  in  Prozent 
(westl.  II.  östl.  H.)     tut.         rel  ab«. 

1856— 1865  (3511=57.9  °/o-f-255°=42.i  °/o)  6061  =  105  °/o  137.7  °/o 
1866— 1875  (3816=54.24  *  +3217  =45-75  *  )  7033=116  >  150.8  » 
1876— 1885  (3405  =  53-3  *  +3106  =  46.7  >  )  6511=92.6»  147.9  • 
1886 — 1895  (2759=51.2  *  +2632=48.8  t)  5391=  82.8»  122.5  * 
Bei  Vergleichung  dieser  mit  der  vorigen  Zahlenreihe  macht  sich 
zweierlei  besonders  bemerkbar:  1)  Das  Zusammenfallen  von  relativen 
und  absoluten  Zunahmemaxima,  je  im  fünften  und  achten  Jahrzehnt. 
Dabei  hebt  sich  2)  das  Jahrzehnt  von  1836 — 45  als  relative  Maximal- 
periode noch  stärker  heraus  und  stellt  sich  sogar  vor  das  Jahrzehnt  1866 
bis  75,  während  dieses  als  absoluter  Höhepunkt  sich  mit  verstärkten 
Prozenten  behauptet  und  auch  für  das  folgende  Jahrzehnt  noch  bedeu- 
tender als  bei  der  ersteren  Hebung  nachwirkt,  um  dann  freilich  im 
letzten  Jahrzehnt  einen  um  so  stärkeren  Rückschlag  zu  erfahren.  Die 
Ursache  ist  wohl  in  der  erleichterten  Eheschliessung  seit  der  Zivilstands- 
gesetzgebung von  1873  zu  suchen,  die  in  den  darauf  folgenden  Jahren 
bis  über  die  Mitte  der  70er  hinaus  eine  unverhältnismässig  grosse  Zahl 
von  Trauungen  und  damit  auch  Geburten  zur  Folge  hatte ,  die  sonst 
dem  rein  natürlichen  Lauf  nach  wenigstens  zum  Teil  ausgeblieben 
wären.  Also  hier  in  der  Hauptsache  ein  Zusammenfallen  von  natür- 
licher und  künstlicher  Geburtenvermehrungsperiode,  wodurch  die  erstere 
in  ihrer  Wirkung  nicht  bloss  gesteigert,  sondern  auch  etwas  verlängert 
worden  zu  sein  scheint.  Was  die  beigegebenen  Zahlen  für  die  beiden 
Hälften  unserer  Landschaft  anbelangt,  so  fällt  auf  die  Verschiebung  des 
Schwerpunkts  von  der  westlichen,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts als  die  beweglichere  erscheint,  nach  der  östlichen  bisher  sta- 
bileren Hälfte  seit  Mitte  der  60er  Jahre.  Schuld  daran  trägt  in  erster 
Linie  offenbar  der  zweite  aussernatürliche  Hauptfaktor,  der  in  dieser 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  sich  geltend  macht:  die  Eisenbahn. 
Und  zwar  macht  sich  zunächst  in  dieser  Richtung  schon  der  Eisenbahn- 
bau  stark  bemerklich,  der  so  z.  B.  wohl  auch  die  Ursache  der  relativ 
stärkeren  Zunahme  der  westlichen  Hälfte  1856—65  ist,  indem  in  dieses 
Jahrzehnt  der  Bau  der  Strecke  Heilbronn-Hall  fällt,  in  das  folgende 
Jahrzehnt  derjenige  der  Strecke  Hall-Crailsheim.  Mit  dieser  Fortführung 
der  Bahn  durch  die  östliche  Hälfte  des  Bezirks  ist  aber  diesem  Teil 
zugleich  überhaupt  ein  dauerndes  Mittel  der  Belebung  zugeführt  worden, 
was  sich  aus  der  Behauptung  des  Uebergewichts  auch  über  die  Zeit 
des  Bahnbaues  hinaus  ergiebt.  Denn  während  die  östliche  Hälfte  1806 
bis  1815  noch  kaum  42  Proz.  vom  Ganzen,  die  westliche  aber  über  58 
Proz.  begriff,  somit  jene  kaum  3/*  von  dieser  zählte,  hat  sie  sich  im 
letzten  Jahrzehnt  zu  fast  49  Proz.  der  ganzen  Landschaft  aufgeschwungen, 
ist  also  jener  mit  51  Proz.  nahezu  ebenbürtig  geworden.  Die  andere 
westliche  Hälfte  hat  ihren  Höhepunkt  1806—15  untl  wieder  1856—65 
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gehabt,  zu  ihrer  späteren  rückläufigen  Bewegung  dürfte  ausser  dem  Bahn- 
bau auf  der  anderen  Seite  auch  die  starke  Verminderung  des  Berg- 
werkbetriebs in  Wilhelmsglück,  von  der  zumal  die  Pfarrei  Westheim 
betroffen  wurde,  nicht  unwesentlich  mitgewirkt  haben.  Weiter  kann  hier 
nicht  ins  einzelne  gegangen  werden. 

Stossen  wir  so  schon  in  der  Landschaft  unseres  Bezirks  trotz  ihres 
ausgesprochen  landwirtschaftlichen  und  so  in  erster  Linie  auf  den 
rein  natürlichen  Faktor  angewiesenen  Charakters  in  diesem  19.  Jahr- 
hundert doch  auch  auf  mancherlei  Spuren  aussernatürlicher,  menschlich 
künstlicher  oder  im  weiteren  Sinn  sozialer  Ursachen ,  so  sind  wir 
um  so  mehr  darauf  gefasst ,  diesem  Faktor  bei  der  Stadt  Hall  als 
dem  erstwirksamen  zu  begegnen.  Zu  dieser  gehen  wir  nunmehr  über 
und  zwar,  da  der  lückenlose  Zustand  der  Kirchenbücher  es  zum  Glück 
gestattet,  so,  dass  wir  die  ganze  Zeit  von  1 561  — 1895  uno  tenore  dar- 
stellen, wobei  als  Grundziffer  somit  die  von  1561 — 70  bleibt.  Tullau 
ist  dabei  von  1651  an  eingerechnet  und  kann  so  als  teilweiser  Ersatz 
für  die  vielen  Landleute  gelten,  die  während  des  30 jähr.  Krieges  in 
Unterlimpurg  ihre  Wohnstätte  aufgeschlagen  haben.  Das  macht  für  diese 
Zeit  bis  1808  etwa  3  Proz.  der  städtischen  Gesamtziffer  aus.  Im  Unter- 
schied von  der  Tabelle  für  das  Land  setze  ich  hier  ausser  dem  prozent- 
mässigen  Anteil,  auch  die  genaue  Zahl  von  männlichen  und  weiblichen 
Geburten  bei. 

B.    Stadt  Hall. 
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Wir  sehen,  wie  das  Jahrzehnt  vor  1800  ziemlich  genau  wieder  auf 
dem  von  1570,  230  Jahre  zuvor,  angelangt  ist  und  so  dieses  Jahrzehnt 
sich  darum  doppelt  zur  Grundziffer  für  das  Ganze  empfiehlt.  Um  so 
mehr  behalten  wir  es  auch  für  das  letzte  bei,  das  19.  Jahrhundert: 
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Die  Höhepunkte  würden  hier  in  die  Jahre  1815— 1826,  1840— 1850  und 
1865-75  fallen. 

Vergleicht  man  aber  überhaupt  diese  Linien  für  den  ganzen  Zeit- 


raum von  1561  an  unter  sich  und  mit  den  vorigen  der  Landschaft, 
so  tritt  zweierlei  deutlich  hervor:  ziemlich  weitgehende  Uebereinstim- 
mung  mit  den  ländlichen  Ziffern  einerseits  und  dann  doch  wieder  ei- 
nige eigene  Entwickelung  andererseits.  Die  Uebereinstimmung  herrscht 
vor  auch  in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten ,  der  Zeit  des  Nieder- 
gangs der  Stadt.  Hier  bilden  nur  zwei  Perioden  eine  besondere  Aus- 
nahme. Die  eine,  die  Hauptausnahme,  findet  sich  während  des  3ojähr. 
Krieges,  zumal  1631—40.  Während  in  diesem  Zeitraum  die  Geburten- 
ziffer auf  dem  Lande  auf  80  Proz.  des  vorhergehenden  Jahrzehnts  her- 
absinkt, steigt  sie  in  der  Stadt  auf  120  Proz.  Die  Ursache  versteht 
sich  hier  von  selbst:  die  Flucht  des  Landvolks  aus  der  ganzen  Um- 
gegend, zumal  auch  aus  dem  angrenzenden  Limpurgischen,  in  die  Stadt, 
worüber  sich  aus  den  Tauf-  und  dann  vollends  den  Totenregistern  ein 
sehr  anschauliches  Bild  geben  Hesse.  Um  so  grösser  ist  denn  die  Ver- 
ödung nach  Aufhören  des  Krieges:  1651 — 1660  beträgt  die  Abnahme 
nahezu  1U,  1661 — 70  immer  noch  V".  so  dass  um  107°  nur  noch  ca.  a/a 
der  Seelenzahl  von  1570,  ein  Jahrhundert  zuvor,  sich  finden,  um  in  den 
folgenden  beiden  Jahrzehnten  einer  Aufwärtsbewegung  Platz  zu  machen, 
doch  weniger  nachdrücklich  als  auf  dem  Lande.  Eine  zweite  besondere 
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Depression  begegnet  uns  sodann  im  18.  Jahrhundert  während  des  3. 
Jahrzehnts  1721 — 30.  Hier  macht  der  Brand  von  1728  einiges  aus,  doch 
nicht  allein  und  nicht  so  viel,  als  man  denken  möchte,  da  der  starken 
Verminderung  in  St.  Michael,  dem  Hauptschauplatz  des  Unglücks,  eine 
kleine  Erhöhung  in  der  Vorstadt  Unterlimpurg  gegenübersteht.  Eine 
selbständigere  Entwicklung  zeigt  die  Stadt  sodann,  wie  zur  Zeit  ihrer 
Aufwärtsbewegung  vor  dem  grossen  Kriege,  so  noch  mehr  in  diesem, 
dem  19.  Jahrhundert.  Im  16.  und  angehenden  17.  Jahrhundert  tritt 
verglichen  mit  dem  Land  die  Aufwärtsbewegung  allemal  etwas  später 
ein  und  tritt  dazu  der  Wechsel  nicht  so  bedeutend  hervor  als  auf  dem 
Lande:  beides  sich  natürlich  erklärend,  da  allemal  das  Abströmen  nach 
der  Stadt  in  normalen  Zeiten  nach  dem  Ueberschuss  auf  dem  Land  sich 
richtet,  übrigens  nicht  der  ganze  Ueberschuss  dem  Lande  verloren 
gehen  wird,  abgesehen  davon,  dass  die  rein  natürlichen  Faktoren  in 
der  Stadt  weniger  stark  wirken  als  auf  dem  Lande.  Dagegen  ist  in 
diesem  Jahrhundert  die  Bewegung  der  städtischen  Geburtsziffer  nahezu 
in  einer  Art  Gegensatz  zum  Lande:  insofern  nur  im  ersten  Drittel  des 
Jahrhunderts  die  Entwicklung  nahezu  gleichartig  ist,  die  Maximalzu- 
nahmeziffer  auf  dem  Lande  während  des  vierten  und  fünften  Jahrzehnts 
(genauer  1836 — 45)  in  der  Stadt  sich  nur  durch  eine  bescheidene  Er- 
höhung äussert ,  dagegen  umgekehrt  die  Maximalzunahmeperiode  des 
Landes  während  des  letzten  Drittels  (mit  122.4  Proz.  von  1861 — 70) 
von  der  Stadt,  wo  der  Wechsel  sich  mehr  sprunghaft  äussert,  wenig- 
stens relativ  noch  bedeutend  überflügelt  wird.  Hier  haben  wir  ein 
Beispiel  von  dem  allgemein  bekannten  Charakter  dieser  letzten  Jahr- 
zehnte :  unverhältnismässige  Zunahme  der  Stadt  auf  Kosten  des  Landes. 
Wollten  wir  aber  überhaupt  Stadt  und  Land  zusammennehmen,  so 
würde  das  mehr  zur  Verwischung  als  zur  Verstärkung  unserer  Differenz- 
linien gereichen,  wenn  auch  vielleicht  nicht  so  bedeutend  als  ander- 
wärts. Denn  im  allgemeinen  bleibt  auch  für  die  städtische  Entwick- 
lung im  Hällischen  das  Bild  einer  weitgehenden  Abhängigkeit  vom 
Lande :  man  sieht,  Hall  hat  nie  eine  besondere  industrielle  Entwicklung 
gehabt  und  der  einzige  Artikel,  der  es  einst  gross  gemacht  hat,  das 
Salz,  hat  während  der  Periode,  um  die  es  sich  hier  handelt,  aufgehört, 
Faktor  einer  Aufwärtsbewegung  zu  sein. 

Sonst  weise  ich  noch  in  Stadt  und  Land  auf  die  wechselnden 
Linien  hin,  die  eine  Beobachtung  der  männlichen  Geburten  im  Ver- 
hältnis zu  den  für  die  Prozentrechnung  allemal  zu  Grunde  gelegten 
weiblichen  ergiebt  und  die,  wenn  auch  die  männlichen  der  Regel  nach 
vorwiegend  bleiben ,  relativ  im  ganzen  doch  das  Bild  eines  stetigen 
Wechsels  zwischen  Zeiten  der  Männer-  und  dann  wieder  der  Weiber- 
vorherrschaft gewähren.  Nur  dürfte  praktisch  die  Gynäkokratie,  die 
Weiberherrschaft,  nicht  mit  Perioden  des  Ueberflusses  an  unseren  schö- 
neren Hälften  zusammenfallen,  sondern  eher  umgekehrt,  aus  nahelie- 
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genden  Gründen.  Näher  diese  Abwechselung  in  ihrer  geschichtlichen 
Wirkung  zu  beobachten  dürfte  wert  sein,  einmal  Gegenstand  einer  be- 
sonderen Arbeit  zu  werden,  die  wohl  zu  den  anziehendsten  und  inter- 
essantesten gehören  würde,  die  man  machen  kann,  wenn  auch  der  Stoff 
aus  unserem  deutschen  Vaterlande  ziemlich  dürftiger  fliessen  würde  als 
z.  B.  bei  unserem  Nachbarland  Frankreich.  Hinsichtlich  der  näheren 
Ursachen  dieses  Wechsels  giebt  uns  einen  Wink  die  Beobachtung,  dass 
allemal  der  Anfang  einer  neuen  Geburtenhebung  mit  Erhöhung  der 
Knabenziffern  zusammenzufallen  scheint,  dagegen  der  Höhepunkt  und 
zweite  Teil  solcher  Perioden  mit  reichlicheren  Mädchenerscheinungen. 
Die  Gründe  dafür  liegen  nahe,  auch  wenn  man  nicht  so  ins  Einzelne 
geht  wie  Prof.  Schenk. 

Hauptergebnis  dieser  Zusammenstellung  bleibt  doch  immer  die 
vorhin  skizzierte  Thatsache  von  je  drei  Zunahmeperioden,  die  in  merk- 
würdiger Regelmässigkeit  ziemlich  genau  in  dieselben  Jahrzehnte  jedes 
Jahrhunderts  fallen,  so  dass  man  berechtigt  sein  wird,  von  einem  Ge- 
setz der  Geburtenbewegung  zu  sprechen:  einem  Gesetz,  dessen  weit- 
tragende Bedeutung  für  die  wirtschaftlich-politische  Entwickelung  der 
Völker  wie  für  zahlreiche  Einzelfragen  des  Lebens  von  selbst  erhellt1), 
so  dass  man  sich  vielleicht  nur  darüber  wundern  wird,  dass  die  Stati- 
stik nicht  längst  auch  ohne  mich  auf  diese  Entdeckung  gekommen  ist. 
Der  Grund  dürfte  einmal  darin  zu  finden  sein,  dass  die  Statistik  im 
allgemeinen  eine  noch  zu  junge  Wissenschaft  ist,  um  über  längere  Zeit- 
räume zu  verfügen  d.  h.  Jahrhunderte  vergleichend  in  Betracht  zu  zie- 
hen. Denn  im  Grossen  und  Ganzen  reicht  sie  über  das  18.  Jahrhun- 
dert ja  nicht  hinaus,  ja  in  exakter  Weise  datiert  ihr  Betrieb  ja  eigent- 
lich erst  aus  dem  vorigen  Jahrhundert.  Aber  auch  wo  man  schon  die 
zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  den  Kreis  der  Untersuchung 
hereingezogen  hat ,  ist  man  damit  doch  nicht  viel  weiter  gekommen, 
denn  eben  die  zweite  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  lässt,  wie  wir 
sahen,  unsere  Linien  weit  weniger  auffallend  hervortreten  als  die  erste 
und  als  dann  vollends  das  17.  und  vorher  das  16.  Jahrhundert.  Wo 
man  aber  so  weit  sonst  zurückgegangen  ist,  hat  man  sich  meist  auf  die 
Städte  d.  h.  die  grösseren  beschränkt.  Gerade  in  diesen  aber  rinden 
wir  unsere  natürlichen  Linien  infolge  von  der  besonderen  sozialen 
Entwickelung  solcher  Verkehrszentren  meist  nur  in  abgeschwächtem 
Grad  oder  in  veränderter  Gestalt  wieder.   Und  in  ähnlicher  Richtung, 


l)  Ich  erinnere  nur  an  die  mancherlei  Betrachtungen,  die  in  den  letzten  Jahren 
hier  und  dort  in  den  Zeitungen  über  die  Verminderung  der  Fruchtbarkeit  unseres  wie 
anderer  Kulturvölker  zu  lesen  waren,  sowie  an  den  anderen  praktischen  Gesichts- 
punkt, dass  man  sogar  schon  von  Ersparnis  mancher  Schulstellen  bezw.  sonst  nötiger 
Schulbauten  in  manchen  Gemeinden  infolge  des  Rückgangs  der  Schülerzahl  im  letzten 
Jahrzehnt  geUäumt  hat. 
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als  eine  Abschwächung  und  Verwischung  unserer  Linien,  musste  und 
muss  das  Ergebnis  ausfallen,  wo  Stadt  und  Land  zusammengenommen 
werden  oder  worden  sind.  Auch  hier  tritt  die  rein  natürliche  Ent- 
wicklung weit  weniger  deutlich  heraus.  Das  Land  gesondert  zu  be- 
trachten scheint  aber  seit  Süssmilch,  dem  Vater  der  Statistik,  von  der 
Statistik  mehr  aus  dem  Auge  verloren  worden  zu  sein,  bis  in  der  neu- 
esten Zeit  von  mancherlei  Seite,  so  vor  allem  von  dem  Herausgeber 
dieser  statistischen  Zeitschrift,  auf  den  Wert  grösserer  Lokalisierung 
der  statistischen  Untersuchungen  wieder  verwiesen  worden  ist.  Für  die 
Vergangenheit  schienen  solche  partiellen  Untersuchungen  aber  der  ge- 
eigneten Grundlage  zu  entbehren,  denn  das  beste  und  fast  einzige  Ma- 
terial, was  man  da  hat,  eben  die  Kirchenbücher,  wurden  nach  Süssmilch, 
der  für  seine  bahnbrechenden  Beobachtungen  von  ihnen  ausgegangen 
ist.  in  der  Hauptsache  auf  der  Seite  gelassen,  weil  seit  dem  exakteren 
Betrieb  der  Statistik  diese  Hilfsmittel,  in  denen  es  ja  freilich  an  man- 
cherlei Lücken  und  Unvollkommenheiten  nicht  gebricht,  nicht  als  eine 
genügend  wissenschaftlich  zuverlässige  Grundlage  angesehen  wurden. 
Aber  wo  in  aller  Welt  wird  man  je  für  die  Statistik  absolut  zuverlässige 
und  mathematisch  unfehlbare  Ziffern  gewinnen  ?  Wenigstens  für  die 
Vergangenheit?  Auf  diese  darum  verzichten  würde  nur  sich  selber  be- 
rauben heissen  und  durch  keinerlei  zwingende  Thatsache  gefordert 
sein,  falls  man  nur  die  nötige  Vorsicht  nicht  ausser  Acht  lässt.  Haupt- 
sache hiebei  ist,  dass  man  mit  möglichster  Kenntnis  der  lokalen  Zu- 
stände in  Gegenwart  und  zumal  auch  Vergangenheit  an  solche  Quellen 
herantritt  und  dann,  dass  man  hier  möglichst  viel  Zusammengehöriges 
nimmt  und  unter  sich  wie  mit  anderem,  das  einem  zu  Gebot  steht,  ver- 
gleicht. Thut  man  das,  so  wird  man  getrost  mit  derartigen  Ergeb- 
nissen auch  vor  das  Forum  der  Wissenschaft  treten  dürfen.  In  unserem 
Fall  darf  ich  das  Resultat  aus  3  städtischen  und  (dem  heutigen  Zustand 
nach)  22  ländlichen  Pfarreien  wohl  um  so  mehr  als  eine  genügende 
Grundlage  bezeichnen,  als  ich  darauf  aus  gewesen  bin,  auch  sonst  alles 
mögliche  Material ,  zumal  das  reichliche ,  das  Süssmilch  aus  dem  vo- 
rigen Jahrhundert  (von  den  preussischen  Provinzen  und  einer  Anzahl 
Städte)  giebt,  in  vergleichende  Betrachtung  zu  ziehen  und  dass  auch 
dieses  grössere  Material  in  der  Hauptsache  mit  meinen  Beobachtungen 
über  die  Geburtsbewegung  im  Hällischen  zusammenstimmt. 

Somit  bleibt  als  Hauptfrage  noch  diejenige  nach  der  Erklärung 
übrig:  woher  diese  auffallenden  Linien  für  Geburtenbewegung? 
Das  Nächste  wäre  natürlich  immer,  sie  aus  einzelnen  geschichtlichen 
Ereignissen,  die  tiefei»  eingegriffen  haben,  zu  erklären.  Unter  diesen 
Ereignissen  in  vorderster  Linie  steht  immer  der  30jährige  Krieg  und 
so  wird  mit  dem  in  erster  Linie  zur  Erklärung  operiert  werden.  Aber 
zum  Glück  gehen  unsere  Quellen  wie  wir  sahen  wenigstens  teilweise 
noch  hinter  den  zurück  und  ergeben  ganz  dieselben  Linien :  starke 


Digitized  by  Google 


272 


Dr.  Julius  Gmelin: 


Vermehrung  im  vorletzten  Jahrzehnt  des  16.  und  dann  wieder  im  ersten 
bis  zweiten  des  17.  Jahrhunderts  unmittelbar  vor  dem  grossen  Kriege, 
so  dass  man  geneigt  sein  möchte,  auch  jene  weltbewegenden  Ereig- 
nisse, die  grossen  Kriege,  fast  mehr  von  unseren  Linien  der  Geburten- 
bewegung bezw.  einer  jeweiligen  starken  Bevölkerungszunahme  über- 
haupt bedingt,  als  diese  ihrerseits  bedingend  anzusehen.  Sicher  ist, 
dass  alle  solche  Einzelursachen  zur  Erklärung  einer  so  konstant  auftre- 
tenden, über  drei  Jahrhunderte  sich  hinziehenden  Bewegung  nicht  aus- 
reichen, sondern  wir  Ursachen  allgemeinerer  Natur  suchen  müssen.  Das 
Nächste  wäre  da  nun  wieder,  auf  allgemeinere  soziale  Ursachen  hinzu- 
weisen und  so  zunächst  unsere  Geburtenlinien  aus  entsprechenden  Li- 
nien der  Eheschliessungen  zu  erklären.  Aber  abgesehen  davon, 
dass  das  hiesse  das  Problem  nur  in  eine  andere  Form  bringen,  wo- 
mit für  die  Erklärung  doch  nichts  gewonnen  wäre,  so  zeigt  eine  ver- 
gleichende Betrachtung  der  Eheschliessungen ,  dass  diese  keineswegs 
durchaus  mit  unseren  Geburtslinien  zusammenstimmen,  insofern  keines- 
wegs immer  einer  reichlicheren  Geburtenziffer  auch  eine  entsprechend 
reichlichere  Eheziffer  entspricht  bezw.  durch  diese  motiviert  ist,  viel- 
mehr kommen  wir  hier  auf  ein  Schwanken  der  ehelichen 
Fruchtbarkeit  hinaus,  das  in  ganz  analogen  Linien  verläuft  und 
für  dieses  Jahrhundert  auch  sonst  schon  beobachtet  worden  ist,  aber 
ohne  zureichende  Erklärung  dafür1).  Nach  unserem  Gesetz  der  Ge- 
burtenbewegung mit  dem  Ergebnis  periodischer  Schwankungen  derselben 
erklärt  sich  dagegen  diese  Thatsache  höchst  einfach  von  selber.  So 
ist  nur  darauf  hinzuweisen,  wie  allemal  bei  der  jahrweisen  Zusammen- 
stellung natürlich  die  Jahre  der  höchsten  Ehehäufigkeit  nicht  auch  mit 
den  Maximalgeburtsjahren  zusammenfallen,  sondern  meist  erstere  um 
ein  paar  Jahre  vorausgehen.  Bei  der  Zusammenstellung  nach  Jahr- 
zehnten ist  dies  Verhältnis  weniger  mehr  zu  bemerken,  deutlicher  würde 
es  bei  Zusammenstellung  von  je  fünf  Jahren  hervortreten. 

Was  sodann  die  Hauptfrage  bei  diesem  Kapitel  betrifft,  die 
Frage  nach  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  im  Ganzen,  wofür  natürlich 
grössere  Zeiträume  —  wir  wählen  je  50  Jahre  --  zusammenzunehmen 
sind,  so  ist  das  Hauptergebnis  unserer  diesbezüglichen  Tabelle,  dass 
diese  keineswegs,  wie  man  oft  gemeint  hat,  in  früheren  Zeiten  grösser 
gewesen  ist  als  heutzutage,  dass  vielmehr  wenigstens  für  den  darge- 
stellten Zeitraum  eines  Vierteljahrtausends,  seit  dem  30jährigen  Krieg*), 

1)  Vgl.  /.  Ii.  Gonser  in  seiner  Broschüre  über  die  Sittlichkeit  auf  dem  Lande 
in  Württemberg,  Verarbeitung  der  Antworten,  welche  auf  die  Fragebogen  der  grossen 
Sittlichkeits-Enquete  aus  Württemberg  eingelaufen  sind.  Von  statistischen  Handbüchern 
verweise  ich  auf  v.  Mayr's  Bevölkerungsstatistik,  p.  1019  ff.  und  v.  Fircks,  Bevölke- 
rungsichre p.  155  ff. 

2)  Hinter  dieses  Datum  noch  zurückzugehen,  verbietet  sich  wie  durch  die 
Lückenhaftigkeit  des  Materials  so  mehr  noch  durch  die  Schwierigkeit  seiner  Ver- 
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die  Fruchtbarkeit  eher  zu  als  abgenommen  hat.  Denn  nachdem  sie 
in  der  ersten  Zeit,  den  nächsten  50  Jahren  nach  dem  Krieg,  aus  be- 
greiflichen Gründen  eine  verhältnismässig  hohe  gewesen  war  (3.9),  dann 
aber  in  dem  darauffolgenden  halben  Jahrhundert  von  1700 — 1750  auf 
3.5  Geb.  pro  Eheschliessung  gesunken  war,  ist  sie  seither  fortwährend 
gestiegen 

auf  3.8  in  den  Jahren  1751—1800 
>  4.72  >  >  >  1801 — 1850 
und  gar  5.15  »  »  »  1851  — 1895 
Zum  Teil  ist  diese  Zunahme  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  freilich 
mehr  nur  eine  scheinweise,  indem  ein  Teil  der  betr.  Geburtsziffern  für 
die  Unehelichen  in  Anspruch  zu  nehmen  wäre,  die  hier  von  den  Ge- 
borenen überhaupt  nicht  abgezogen  sind,  sondern  samt  den  ehelichen 
Produkten  den  Dividenden  bilden,  dem  die  Ziffer  der  Kopulationen  als 
Quotient  gegenübersteht.  Wohl  hätte  sich  mit  etlicher  weiterer  Mühe 
ein  Abzug  der  spurii  bewerkstelligen  lassen.  Aber  dann  würde  das 
Resultat  nur  nach  der  andern  Seite  gefälscht  worden  sein,  insofern  die 
Erzeuger  der  unehelichen  Geburten  auch  bei  uns  vielfach,  wohl  zum 
grösseren  Teil,  dieselben  sind  wie  die  der  ehelichen,  eine  genauere 
Unterscheidung  dieses  prozentmässigen  Anteils  aber  für  den  ganzen 
Bezirk  sich  nicht  hätte  durchführen  lassen.  Zur  Notdurft  gibt  ja  das 
in  Anm.  1  S.  248,  oben  über  die  Ziffer  der  Unehelichen  Berichtete  die 
Möglichkeit  an  die  Hand  einen  entsprechenden  Abzug  an  unseren 
Durchschnittsziffern  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  zu  machen.  Aber  auch 
so,  wenn  wir  für  1751 — 1800  etwa  2  Proz.,  1801 — 1850  ca.  7  Proz., 

wertung.  Denn  schon  wenn  man  die  Zeit  des  Kriegs  selber  und  unmittelbar  nach- 
her (1649)  zur  Vergleichung  heranzieht,  so  gewinnt  man  bei  der  Massenhaftigkeit  der 
Kopulationen  Verwitweter,  infolge  deren  z.  B.  1635  m  ^t.  Michael  die  Zahl  der  Ehe- 
schliessungen (120)  derjenigen  der  Geburten  (123)  nahezu  gleichkommt,  einen  falschen 
Massstab.  Noch  weiter  zurück,  vor  dem  Kriege,  aber  wird  die  Verwertbarkeit  der 
Eheregister,  die  ja  nicht  zugleich  mit  den  Geburtsregistern  beginnen,  dadurch  er- 
schwert, dass,  auch  wo  diese  beiden  mit  einander  erhallen  sind,  doch  gewöhnlich  ' 
die  .Sterberegister  fehlen.  Und  das  erweist  sich  besonders  da  als  ein  störender  Uebel- 
stand,  wo  wieder  infolge  von  Seuchen  unverhältnismässig  viel  Witwenkopulalionen 
stattfanden,  ohne  dass  es  doch  möglich  wäre,  diese  .Seuchenwirkungen  statistisch  deut- 
lich festzustellen.  Freilich  ist  aus  demselben  Grund  das  Material  der  Eheregister  bei 
all  seiner  Lückenhaftigkeit  für  diese  frühesten  Zeiten  geschichtlich  um  so  wertvoller, 
weil  sich  daraus  die  Lücken  der  beiden  andern  Register,  zumal  der  Sterberegister 
wenigstens  andeutungsweise  ergänzen  lassen.  Und  vollends  die  während  des  3oj. 
Kriegs  sind  für  das  rein  geschichtliche  Bild  der  Wirkungen  dieses  Kriegs  einfach  un- 
bezahlbar. Aber  das  rein  statistische  Resultat  würde  in  Bezug  auf  diesen  Punkt,  die 
eheliche  Fruchtbarkeit,  durch  Verwertung  des  Materials  auch  aus  diesem  Zeit- 
raum um  so  mehr  gestört  und  mit  den  übrigen  Perioden  um  so  weniger  vergleichbar, 
je  mehr  es  bei  dieser  Frage  auf  möglichste  Vollständigkeit  in  grösseren  Zeiträumen  an- 
kommt. 

Aligem.  Statistisches  Archiv.  VI.  Band.   I.  Halbbd.  j8 
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1 85 1  — 1895  aber  ca.  8  Proz.  (=  je  1 '2  der  Unehelichen  überhaupt)  an 
den  Zahlen  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  in  Abzug  bringen,  bleibt  die 
Thatsache  einer  nicht  unbeträchtlichen  stetigen  Vermehrung,  die  für 
den  letzten  Zeitraum  (1851— 1895)  ca.  1.1  Kind  (4.65^  gegenüber  von 
1701  — 1750  (3.55).  also  nahezu  V3  (ca.  32  Proz.)  betragt,  bestehen.  Als 
Krklärung  scheint  uns  auch  hier  in  erster  Linie  die  vermehrte  Blut- 
auffrischung in  diesem  19.  Jahrhundert,  infolge  der  Annexion  wie  der 
Verkehrssteigerung,  sich  darzubieten,  woneben  freilich  auch  die  gegen 
früher  erleichterte  und  so  frühzeitigere  Eheschliessung  eine  Rolle  spielen 
mag.  Jene  Haupterklärung  empfiehlt  sich  auch  aus  der  Thatsache, 
dass  unser  Hällisches  hierin  um  einiges  hinter  dem  allgemeinen  Landes- 
durchschnitt, wenn  ich  wieder  die  oben  genannten  1  Anm.  p.  248)  Ziffern 
für  die  Unehelichen  in  Abzug  bringe,  und  zwar  jetzt  ganz  zurückzu- 
bleiben scheint.  Denn  es  betrug,  wenn  man  die  ehelichen  lebendge- 
borenen Kinder  durch  die  Zahl  der  Eheschliessungen  dividiert,  die  ehe- 
liche Fruchtbarkeit  '» 

in  Württemberg  im  Hällischen 

1871-1880  4.6  (4.91  — 12.5  Proz.)  4.30 

1881— 1890  5  (5.5  —  1 1 .8  Proz.)  4.85 

somit  in  dem  ersteren  Jahrzehnt  ein  Zurückbleiben  um  0.3  Geburten, 
im  letzten  allerdings  nur  noch  um  0.15.  Der  Grund  dürfte  in  dem  all- 
gemeinen Charakter  unserer  Bevölkerung  liegen,  der  uns  auch  sonst 
schon  in  der  Verschiebung  der  Bevölkerungsverhältnisse  gegenüber  dem 
altwürttembergischen  entgegengetreten  ist:  der  relativ  verbrauchteren 
Natur  infolge  des  frühzeitigeren  Eintretens  in  die  Geschichte  bezw.  der 
grösseren  Kultiviertheit  im  Verein  mit  grösserer  Absperrung.  Mit  der 
steigenden  Mischung  mit  dem  altwürttembergischschwäbischen  Element 
hebt  sich  auch  dieses  Moment  bezw.  tritt  immer  grössere  Aehnlichkeit 
der  Ziffern  ein. 

Mit  der  eben  gegebenen  Motivierung,  der  grösseren  Verbrauchtheit 
unserer  Bevölkerung,  stimmt  auch  zusammen  die  Thatsache,  dass  die 
Stadt,  die  bei  der  vorigen  Berechnung  ausser  Betracht  geblieben  ist  -  f, 
durchweg  sehr  beträchtlich  hinter  dem  Lande  zurückbleibt  und  zwar 
in  dem  ganzen  Vierteljahrtausend  von  1650  an,  nur  in  immer  steigen- 
dem Masse,  indem  der  Unterschied  von  ca.  1  ♦  Geburt  1651  —  1700 
auf  über  ein  Kind  (genauer  1.17)  pro  Ehe  1851  — 1895  fortgeschritten 
ist,  durchschnittlich  aber  etwa  Vj  Kind  pro  Ehe  (3.68  gegenüber  4.22* 

1)  Vgl.  v.  Fircks,  Bevolkcrungslehre,  p.  156. 

2)  Stellt  mau  die  Stadt  Hall  mit  dem  Lande  zusammen  dem  sonstigen  Laude 
entgegen,  wie  von  Rechtswegen  geschehen  müsste,  da  ja  bei  dem  Gesamt -Landc 
Württemberg  auch  die  Städte  eingerechnet  sind,  so  ergäbe  sich  noch  viel  namhaftere 
Differenz  des  Hällischen  gegenüber  dem  Sonstwürttcmhergischen,  nämlich  für  1S71 
bis  80  4.05  Kinder  100  Ehe  =  — 0.55  von  Württemberg,  für  1SS1 — 90  aber  4.34 
=  —  0.66,  über  das  doppelte  des  Minus,  welches  das  hällische  Land  allein  ergibt. 
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betragt,  also  immerhin  etwa  VH  Differenz.  Auf  dem  Lande  sind  so- 
zial wie  physisch  gesündere  Verhältnisse,  wenn  auch  die  Unehelich- 
keitsziffern,  die  ich  für  die  Stadt  nicht  näher  untersuchen  konnte,  die 
aber  hier  zumal  in  früherer  Zeit  wesentlich  niedriger  noch  als  auf  dem 
Lande  waren,  die  Differenz  noch  einigermassen  zu  Gunsten  der  Stadt 
abschwächen  mögen.  Auf  weiteres  Einzelne,  so  die  eheliche  Frucht- 
barkeit in  den  einzelnen  Jahrzehnten  und  ihre  Zusammenfassung  in 
JahiTunfzigten,  einzugehen,  würde  hier  zu  weit  führen.  Bezüglich  des  An- 
teils der  einzelnen  Pfarreien  stellt  sich  als  Hauptergebnis  heraus  ein 
bemerkenswertes  Plus  des  Rosengartens  (Bibersfeld,  Michelfeld,  West- 
heim) sowie  der  hällischen  Ebene  (hier  mit  dem  Städtchen  Ilshofen 
an  der  Spitze,  an  das  sich  zunächst  Ober-Aspach,  dann  Lorenzenzim- 
mern, Thüngenthal,  Sulzdorf,  Untersontheim,  Reinsberg  anreihen: 
einerseits,  dagegen  ein  Minus  der  Kocherthalortc  (Gelbingen,  Enslingen, 
Untermünkheim)  samt  der  Bühlerthalpfarrei  Stöckenburg  andrerseits  (in 
der  Mitte  zwischen  beiden  steht  Grossaltdorf). 

Hauptresultat  einer  Vergleichung  der  einzelnen  Perioden  unseres 
Vierteljahrtausends  ist,  dass  auch  von  dieser  Seite  angesehen  das 
19.  Jahrhundert,  zumal  dessen  zweite  Hälfte,  als  ein  lebendigeres,  denn 
die  vergangenen  Zeitläufe  sich  darstellt.  Was  aber  unsere  nächste 
Frage  betrifft,  die  nach  dem  Grunde  der  wechselnden  Geburtslinien, 
so  kann  keine  Rede  davon  sein,  diese  durch  die  Schwankungen  der 
Ehelinien  zu  erklären,  sondern  liegt,  wenn  wir  nicht  für  beide  Er- 
scheinungen ohne  weiteres  dieselbe  Ursache  präsumieren  wollen,  eher 
das  umgekehrte  Verhältnis  vor. 

Noch  weniger  ist  die  Erklärung  von  den  Sterbefällen  herzu- 
nehmen: vielmehr  richten  sich  diese  umgekehrt  noch  sichtlicher  nach 
den  Geburten.  So  ergibt  sich  nach  unseren  Tabellen  die  Thatsache, 
dass  allemal  Jahrzehnte  besonderer  Sterblichkeit  bezw.  geringeren  Ge- 
burtenüberschusses auf  solche  der  grössten  Geburtenhäufigkeit  kommen. 
Auf  diese  Weise  stellen  sich  die  meisten  Seuchen  in  der  Hauptsache 
als  nichts  anderes  denn  Uebervölkerungswirkungen  heraus  bezw.  Reak- 
tionen der  Natur,  um  einer  Uebervölkerung  zu  begegnen  und  erinnern 
an  analoge  Erscheinungen  in  der  Tierwelt  (Mäuseplagen,  meist  mit 
einem  Schlag  beendigt  durch  Mäusepesten Sehen  wir  genauer  zu, 
so  scheinen  auch  hier  je  von  17  zu  17  bezw.  15  bis  20,  also  allemal 
zmal  in  ca.  35  Jahren,  besondere  Sterblichkeitsjahre  hinter  einander 
zu  folgen.    So  folgen  aufeinander: 

1675  mit  210.7  Proz.  des  betreffenden  Jahrzehnts  (1676  noch  138) 
1693    »    166.5  ■>  »         (1694     »  1544) 

17 10    »    148.2     »  >  > 

1729    >    123.4     1  >  s 


1 )  Nach  Prof.  Dr.  G.  Jager's  Erklärungen. 
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1746  •>  1 1 6.5  Proz.  des  betreffenden  Jahrzehnts  (1694  noch  154.4) 
1763    »    126.8     >       j  »   (vorher  1762  mit  122.7) 

1784   ■>    130.2     »       »  ?  » 

1797    »    123.6     »       »  •»  *   (vorher  1796  mit  11 1 

Prozent) 

1814   »131.3»       »  ;  »,  während  das  Hunger- 

jahr 181 7  es  nur  bis  zu 
117  Prz.  bringt,  endlich 

1834        113.6     >        ;>  ->  9 

Von  da  an  will  sich  kein  einzelnes  Jahr  mehr  so  deutlich  heraus- 
heben, gruppenweise  aber  treten  die  ersten  50er  Jahre,  mit  dem  Höhe- 
punkt 1854  (Ruhr),  1869  und  besonders  1870,  namhafter  aus  der  Reihe 
der  übrigen  Jahre  hervor.  Seither  ist  keine  gleich  auffallende  An- 
schwellung mehr  zu  bemerken,  nur  dass  die  Jahre  1883  und  1884.  aber 
auch  1889  und  1890  (zum  Teil  auch  1891)  sich  mit  etwas  höheren  Ziffern 
hervorthun.  Bei  der  Summierung  der  ganzen  Landschaft  hebt  sich  die 
Sache  dadurch  weniger  deutlich  ab,  weil  meist  die  Seuche  nicht  in 
einem  und  demselben  Jahr  überall  auftritt,  sondern  sich  auf  die  2 
Hälften  unserer  Landschaft  nach  einander  verteilt,  so  dass  meist  die 
westliche  Seite  mit  dem  Kocherthal  in  einem  Jahr  vorausgeht,  die  öst- 
liche im  andern  Jahr  nachfolgt.  Indem  aber  dann  der  Wellenhebung 
auf  der  einen  Seite  eine  Senkung  auf  der  andern  Seite  entspricht, 
gleicht  sich  bei  der  Zusammenfassung  beider  Hälften  das  Phänomen 
wieder  aus  und  mag  so  bei  Betrachtung  ganzer  Länder  noch  mehr 
verschwinden.  Ferner  verwischt  sich  für  die  oberflächliche  Beurteilung 
die  periodische  Verursachung  bei  einigen  Jahren,  so  gleich  bei  den 
ersten  dadurch,  dass  diese  Jahre,  1675  £  un<*  wieder  1693  f.  als  Kriegs- 
jahre, ob  auch  bei  uns  nur  durch  vorübergehende  Einquartierung  sich 
bemerklich  machend,  bekannt  sind.  Und  so  werden  die  Seuchen 
solcher  Jahre  ohne  weiteres  gerne  auf  Rechnung  des  Krieges  gerechnet. 
Bei  genauerer  Betrachtung  aber  dürfte  sich  herausstellen,  dass  solche 
Kriegsjahre  zu  besonderen  Pestjahren  eben  dadurch  geworden  sind, 
dass  das  betreffende  Jahr  durch  seinen  ganzen  Charakter  auch  sonst 
zu  einer  Seuche  veranlagt  war.  Oder  sollte  es  rein  zufällig  sein,  wenn 
eben  in  bestimmten  Jahren  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten  zu 
dem  Krieg  sich  noch  eine  Seuche  gesellte,  so  dass  dem  Jahr  1645,  dem 
nächst  1634  bedeutendsten  Seuchenjahr  des  30jährigen  Krieges,  nach 
vorwärts  das  Jahr  1746,  nach  rückwärts  aber  (auf  Grund  unsrer 
Chronikenangaben  wie  der  Beetregister)  das  Jahr  1547,  also  hier  98 
Jahre  früher,  dort  101  Jahre  später,  entsprach.  Und  auch  das  Jahr 
1634  verliert  seinen  einzigartigen  Charakter,  wenn  wir  nicht  nur  1834 
wieder  ein  besonderes  Sterbejahr  zu  notieren  hatten,  sondern  auch  das 
Jahr  1734  durch  Seuchen  unter  den  Kriegsvölkern,  bei  uns  aber  durch 
Kinderblattern  in  Orlach,  Untermünkheim,  Michelfeld  u.  a.  O.  bezeichnet 
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finden,  wodurch  die  Sterbeziffer  dieses  Jahres  auf  12 1.6  Proz.  im  Ver- 
gleich zu  dem  übrigen  Jahrzehnt  anschwillt  (in  der  Stadt  aber  1734 
auf  106  Proz.,  1834  auf  115  Proz.).  Selbstverständlich,  dass  die  nächste 
Veranlassung  solcher  besonderer  Sterblichkeit  allemal  in  dem  ungünsti- 
gen Gesamtcharakter  des  betreffenden  Jahres  —  meist  sind  es  nasse, 
regnerische  Jahre,  zuweilen  aber  auch  ungewöhnlich  dürre  und  trockene 
—  liegt.  Warum  aber  kehrt  dieser  Charakter  gerade  auf  diese  bestimmten 
Jahreszahlen  wieder?  Soll  es  Zufall  sein,  dass,  unsere  Tabellen  im 
ganzen  betrachtet,  von  1651  —  1800  allemal  je  das  letzte  Jahrzehnt  eines 
Jahrfünfzigts  durch  erhöhte  Sterblichkeitsziffern  und  infolge  davon  ge- 
ringere Geburtenüberschüsse  ausgezeichnet  ist,  im  19.  Jahrhundert  aber 
(relativ  gerechnet)  das  erste,  vierte  und  siebte  ?  Nein,  sondern  da  müs- 
sen Gesetze  walten  ,  abhängig  von  den  bei  den  Geburtslinien  gefun- 
denen und  dann  wieder  von  diesen  selber. 

Bestimmter  noch  stellt  sich  die  Abhängigkeit  von  diesen  Geburts- 
linien bei  der  Kindersterblichkeit  heraus,  was  ich  wieder  auf 
einer  eigenen  Tabelle  dargestellt  habe,  wobei  allemal  als  Kinder  (we- 
gen der  Abgrenzung  dieser  Benennung  durch  die  Konfirmation)  sämt- 
liche Personen  bis  zur  Vollendung  des  14.  Lebensjahres  gerechnet 
sind.  Hier  ergibt  sich  als  natürliches  Hauptfaktum,  dass  die  Kinder- 
sterblichkeit am  grössten  ist  in  den  Jahrzehnten  mit  anschwellender 
Geburtenzahl,  so  insbesondere  1681—  löpo,  1701  — 17 10,  1741 — 1750, 
ijSi—iJQO,  1801  — 1810,  1841—1850  und  1861 — 1870.  Das  Plus  von 
1861  — 1870  gegenüber  187 1 — 1880  dürfte  sich  aus  dem  mit  dem  An- 
fang der  Geburtensteigerung  zusammenfallenden  grösseren  Ueberschuss 
von  Knabengeburten  erklären,  die  bekanntlich  in  den  ersten  Jahren 
einer  grösseren  Sterblichkeit  unterliegen  als  die  Mädchen,  während 
diese  in  der  zweiten  Hälfte  jener  Anschwellung  bei  den  Geburten  vor- 
wiegen und  demgemäss  nun  die  Kindersterblichkeit  etwas  zurückgeht. 
Als  Hauptergebnis  dieses  Teils  der  Untersuchung  erscheint  im  übrigen 
die  Thatsache  einer  steigenden  Abnahme  der  Kinder- 
sterblichkeit von  1650  an  bis  zum  Schluss  des  18.  Jahrhun- 
derts. In  der  Hauptsache  erklärt  sich  das  wohl  durch  die  Fort- 
schritte der  ärztlichen  Kunst,  zum  Teil  aber  wohl  auch  durch  die  geringere 
Geburtenziffer  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Wenig- 
stens hört  diese  Abnahme  der  Kindersterblichkeit  mit  dem  Eintritt  in 
das  19.  Jahrhundert  so  ziemlich  auf  und  übersticht  mit  45.85  Proz. 
von  1801  — 1850  die  vorige  mit  45.25  bereits  um  einiges,  während 
dagegen  die  zweite  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  von  185 r  an  mit  ihrer 
starken  Geburtenvermehrung  auch  die  Kindersterblichkeit  auf  49.24 
Proz.  ,  noch  über  den  Prozentanteil  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts hinaus,  steigert.  Möglich,  dass  an  dieser  Steigerung  übrigens 
auch  die  im  Vergleich  zu  früheren  Zeiten  so  viel  künstlichere  und  we- 
niger naturgemasse  Lebensweise  unserer  modernen  Menschheit ,  die 
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auch  in  unserer  hällischen  Landschaft  das  eigene  Stillen  der  Kinder 
durch  die  Mutter  immer  mehr  zur  Ausnahme  statt  zur  Regel  macht, 
ihren  Anteil  hat.  Einfacher  noch  erklären  sich  andere  auffallend  hohe 
Zahlen:  so  die  relativ  und  absolut  höchste  Kindersterblichkeit  im 
ersten  Jahrzehnt  nach  dem  grossen  Krieg,  1650— 1660,  wo  sie  62  Proz. 
erreicht.  Hier  wirkte  natürlich  die  Auslese  durch  den  grossen  Krieg 
nach,  infolge  deren  alle  halbwegs  Siechen  vorher  weggerafft  waren  und 
es  so  in  diesem  erstfolgenden  Jahrzehnt  fast  nichts  zu  sterben  gab  als 
Kinder.  Auf  dieselbe  Ursache  dürfte  die  Thatsache  hinweisen,  dass 
wir  im  Rosengarten  für  die  ganze  erste  Zeit  die  höchsten  Ziffern  fin- 
den. Hier  ist  wohl  die  Auslese  durch  den  Krieg  die  stärkste  gewesen, 
so  dass  es  wieder  fast  nichts  zu  sterben  gab  als  Kinder,  vielleicht  aber  ist 
hierin  auch  die  relativ  grössere  Verwandtschaft  mit  dem  Schwäbischen 
mitbeteiligt,  auf  die  wir  schon  bei  der  grösseren  ehelichen  Fruchtbar- 
keit wie  bei  dem  reichlicheren  Ueberschuss  der  Geburten  über  die 
Sterbefälle  gestossen  sind.  Bekanntlich  ist  die  Kindersterblichkeit  ge- 
rade unter  der  schwäbischen  Bevölkerung  zum  Teil  eine  abnorm  hohe, 
erreichte  z.  B.  im  Jahrzehnt  1871  — 1880  schon  für  die  Kinder  unter 
5  Jahren  50.8  Proz. ')  aller  Gestorbenen,  etwa  ebenso  viel  als  bei  uns 
der  Anteil  der  Kinder  unter  14  Jahren.  Im  ersten  Lebensjahr  starben 
dort  46.9  Proz.  aller  Gestorbenen.  Bei  uns  ist  in  demselben  Zeitraum 
die  Jugend  überhaupt  bis  zum  14.  Lebensjahr  mit  51,15  Proz.  beteiligt. 
Auch  die  schliessliche  Gesamtdurchschnittsziffer  von  48.6  Proz.  dürfte 
erheblich  unter  dem  Durchschnitt  des  übrigen  Landes  zurückstehen, 
sobald  einmal  dieses  in  ähnlicher  Weise  wie  unser  hällischer  Ausschnitt 
untersucht  wäre. 

Auffälliger  noch  als  die  Linien  der  Kindersterblichkeit  überhaupt 
sind  diejenigen  der  Totgeburten,  wo  die  Analogie  mit  den  Ge- 
burtslinien überhaupt  wieder  deutlicher  hervortritt.  Nur  dass  zugleich 
auch  hier  sich  mit  dem  Fortschritt  der  Zeit  eine  der  abnehmenden 
Kindersterblichkeit  analoge  Verminderung  der  Totgeburten  von  4.23 
1651 — 1700  auf  3.86  1751  — 1800  ergibt,  die  wir  wohl  in  der  Haupt- 
sache auf  die  Fortschritte  der  ärztlichen  Kunst,  vielleicht  aber  auch 
auf  den  Rückgang  in  der  Strenge  der  Beurteilung  unehelicher  Geburten, 
auf  welche  unverhältnismässig  viel  Totgeborene  kamen,  zurückfüh- 
ren dürfen.  Die  nicht  unbeträchtliche  Zunahme  im  19.  Jahrhundert, 
4.16  pro  1801 — 1850  und  4.39  von  1851 — 1895  dürfte  ebenso  wieder 
mit  der  Vermehrung  der  Unehelichen  in  diesem  Zeitraum  in  Verbin- 
bindung  stehen.  Wahrscheinlich  würde  übrigens  die  Gesamtdurch- 
schnittsziffer für  dieses  letzte  halbe  Jahrhundert  so  ziemlich  auf  die- 
jenige der  ersten  Hälfte  zurückgehen,  falls  wir  dieses  letzte  Jahrzehnt 
vollends  ganz  dazu  hätten  nehmen  können,  was  nur  bis  1895  und  auch 

1)  Vgl.  das  Königr.  Württemberg  III,  p.  393. 
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da  nur  mit  Lücken  der  Fall  war. 

Was  den  Vergleich  mit  sonstigen  Ergebnissen  betrifft,  so  scheint 
unser  hällisches  mitten  innezustehen  zwischen  unserem  engeren  Heimat- 
lande Württemberg  und  dem  Deutschen  Reich  überhaupt.  So  gibt 
das  Konigr.  Württemberg  pro  1872— 1881  die  Totgeborenen  im  Deut- 
schen Reich  auf  3.94  Proz.,  in  Württemberg  auf  3.71  Proz.  (dagegen 
1S76— 1880  auf  4.26  Proz.)  aller  Geburten  an,  im  Hällischen  sind  es  in 
diesem  Zeitraum  3.87. 

Für  das  Auf-  und  Abschwanken  in  den  einzelnen  Jahrzehnten  ergibt 
eine  nähere  Untersuchung,  eine  nicht  unbeträchtliche  Differenz,  ganz  ahn- 
lich derjenigen  der  Geburten.  Noch  stärker  würde  sich  diese  Differenz 
bei  einer  Zusammenstellung  nach  den  einzelnen  Jahren  ausnehmen. 
So  tritt  in  dem  Maximal-Zunahmejahrzehnt  1861 — 1870  besonders  wie- 
der das  Jahr  1870  mit  6  Proz.  Totgeburten,  35  Jahre  früher  das  Jahr 
1S35  mit  6.9  Prozent,  dann  1819  mit  5.24  Prozent  hervor.  Weiter 
rückwärts  zeichnen  sich  im  18.  Jahrhundert  1784  (und  1789?)  und  ein 
Menschenalter  vor  1784  1751  und  1752  (5  Proz.)  durch  erhöhte  Ziffern 
aus  und  dem  würde  wohl  1884  entsprechen,  wenn  nicht  seit  1880  unser 
Material  zu  lückenhaft  wäre  infolge  der  Einführung  der  standesamt- 
lichen Register,  seit  welcher  Zeit  die  F.intragung  der  Totgeburten  in 
die  Kirchenbücher  nicht  mehr  obligatorisch  ist  und  so  nur  noch  par- 
tiell erfolgt.  Als  Ursache  für  diese  'Totgeburtenlinien  legt  sich  natür- 
lich eine  physische,  d.  h.  klimatologische  Veranlassung  noch  näher  als 
sonst.  Wieso  r  deutet  wohl  am  besten  eine  Merkursnotiz  der  letzten 
Jahre  (1894?)  an,  wo  als  Ursache  des  damals  wieder  besonders  häufigen 
Vorkommens  von  Totgeburten  der  nasse  Charakter  des  Jahres  ange- 
führt wurde,  infolge  dessen  das  Mutterkorn  besonders  gediehen  sei,  das 
auf  den  Uterus  besonders  treibend  wirke  und  so  gerne  Früh-  und  damit 
Totgeburten  verursache. 

Und  das  führt  uns  endlich  wieder  auf  die  Hauptfrage  zurück,  nach 
dem  Grund  jener  merkwürdigen,  regelmässigen 
Schwankungen  in  den  Geburtslinien,  durch  welche  denn 
auch  die  Ehe-  und  Sterbelinien  natürlicherweise  bestimmt  werden. 
Unter  den  mancherlei  Erklärungen,  die  man  bisher  dafür  beigebracht 
hat,  soweit  das  Problem  überhaupt  beobachtet  worden  ist  —  denn  dass 
ein  Unterschied  in  der  Geburtsziffer  der  einzelnen  Jahre  und  auch  von 
Jahresgruppen  obwaltet,  darauf  ist  man  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
gekommen  —  ist  die  bedeutsamste  die.  aus  den  Kornpreisen 
bezw.  dem  verschiedenen  Ausfall  der  Ernte  in  den  einzelnen  Jahr- 
gängen. Mit  gutem  Grund  hat  man  von  jeher  im  Brot  den  hervor- 
ragendsten Faktor  der  Geburtenvermehrung  erkannt  und  daraus  ge- 
schlossen: je  besser  ein  Jahrgang,  um  so  billiger  die  Frucht  und  daher 
um  so  mehr  Geburten.  Aber  das  stimmt  wohl  im  Allgemeinen  für 
frühere  Zeiten,  wo  in  der  Regel  zutraf:  je  mehr,  desto  billiger.  Es 
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stimmt  aber  nicht  mehr  für  die  Gegenwart  und  schon  die  letztver- 
gangenen Jahrzehnte,  wo  die  Preise  der  Frucht  vom  Ausfall  der  Ernte 
in  der  Heimat  immer  unabhängiger  geworden  sind,  ja  zum  Teil  ein 
entgegengesetztes  Verhältnis  schon  vorgekommen  ist.  Daraus  erhellt, 
dass  wir  eine  Ursache  suchen  müssen,  die  hinter  den  verschiedenen 
Getreidepreisen  zurückliegt  und  selbst  den  Hauptfaktor  für  den  ver- 
schiedenen Ausfall  der  Ernte  bildet.  Diese  aber  liegt  bekanntlich  ein- 
fach im  W  e  1 1  e  r  ,  d.  h.  hier  natürlich  nicht  in  seiner  Vereinzelung,  son- 
dern in  seinem  Gesamtcharakter,  wie  er  die  einzelnen  Jahre  bezw. 
Jahresperioden  kennzeichnet.  Am  deutlichsten  ist  dieser  wechselnde 
Jahrescharakter  aus  den  verschiedenen  Weinpreisen  ersichtlich  und  so 
empfahl  es  sich,  für  unsere  württembergischen  Verhältnisse  Pfaffs 
Weinchronik  auf  die  Beziehungen  zwischen  dem  Weinausfall  und  den 
Geburten  der  letzten  330  Jahre  hin  anzusehen,  zusammengenommen 
mit  den  diesbezüglichen  Nachrichten  der  hällischen  Chroniken  über 
die  Witterung  bezw.  den  Ausfall  der  Wein-  und  Fruchternte.  Indessen, 
wenn  es  auch  an  mancherlei  Uebereinstimmung  hier  nicht  fehlt  und  so 
insbesondere  als  relativ  günstige  Perioden  sich  z.  B.  die  Jahre 
1575 — J584»  1643—1655,  1672—1684,  1700— 1707,  1743—1753  (hier  in 
deutlichem  Gegensatz  zu  dem  nachfolgenden  Jahrzehnt  1756 — 1765), 
endlich  1834— 1856  herausheben,  mit  denen  die  Geburtsvermehrungen 
dieser  Perioden  in  einem  harmonischen  Verhältnis  zu  stehen  scheinen 
(um  von  der  zweiten  Hälfte  der  60er  und  der  ersten  der  70er  Jahre 
zu  schweigen,  die  im  Allgemeinen  wieder  den  besten  Jahrgängen  an- 
zureihen wären,  vor  denen  aber  Pfaff  [1865I  abbricht):  so  wage  ich 
angesichts  der  mancherlei  Differenzen  mit  andern  Jahresgruppen,  von 
denen  z.  B.  auch  1629 — 1638  und  wieder  17 17 — 1728  als  relativ  gün- 
stige Perioden  sich  repräsentieren,  ohne  durch  eine  Einwirkung  auf 
die  Geburtenzunahme  sich  bemerklich  zu  machen,  doch  nicht,  hier  von 
einem  sicheren  Ergebnis  zu  reden.  Auch  scheint  es  mir,  wenn  ich  nur 
an  die  Erfahrungen  der  letzten  Zeit,  zumal  mit  dem  Futternotjahr  1893, 
zurückdenke,  noch  keineswegs  so  ganz  ausgemacht,  dass  die  Trocken- 
heit eines  Jahrgangs  allemal  an  der  Güte  des  Weinausfalles  erkannt 
werden  kann,  als  dass  ich  hierauf  einen  besonderen  Beweis  stützen 
mochte.  Immer  wird  die  Hypothese  von  einem  bestimmten  Wechsel 
zwischen  trockenen  und  nassen  Perioden,  welche  in  dem  neuesten  Hand- 
buch der  Klimatologie  von  Hann  als  eine  feste  Thatsache  behandelt  wird, 
auch  durch  eine  solche  vergleichende  Kontrolle  als  eine  wenigstens  im 
Grossen  und  Ganzen  wohl  begründete  herausgestellt  und  das  genügt  bei 
dem  prekären  Charakter  solcher  Untersuchungen  durchaus,  um  einen  sol- 
chen Witterungswechsel  als  nächste  Ursache  unserer  Bevölkerungsschwan- 
kungen festzuhalten  und  als  letzte  Ursache  hiefür  so  eine  auch  das 
Wetter  bedingende  Naturkraft  ersten  Rangs,  nicht  aber  abgeleitete 
Wirkungen,  wie  Wein-  und  Fruchtpreise,  zu  suchen.    Welches  kann 
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nun  aber  eine  solche  letzte  Ursache  sein?  Zu  meiner  lebhaften  Genug- 
thuung  darf  ich  konstatieren,  auch  mit  meinem  Laienverstande  auf 
naturwissenschaftlichem  Gebiet  doch  schon  vor  Jahren  auf  dasselbe 
Ergebnis  gekommen  zu  sein,  dem  man  auch  bei  dem  Entdecker  der 
Klimaschwankungen,  Brückner,  als  letzter  Erklärung  begegnet:  dem 
Hinweis  auf  siderische  Ursachen,  d.  h.  in  erster  Linie  wieder  dem 
mächtigsten  Witterungsfaktor,  der  Sonne,  infolge  von  bis  jetzt  noch 
nicht  genauer  herausgestellten  Gesetzen,  denen  auch  dieses  für  uns 
centrale  Himmelsgestirn  wohl  unterliegt.  Am  einfachsten  würden  die 
Linien,  die  sich  für  uns  herausgestellt  haben,  ja  sich  etwa  erklären 
durch  die  Annahme  von  bestimmten  Sonnenumdrehungsperioden,  d.  h. 
wenn  etwa  die  Sonne  selbst  in  ähnlicher  Weise,  wie  unser  Planet  um 
sie  sich  wieder  um  ein  anderes  Gestirn,  also  eine  Art  Zentralsonne, 
bewegte,  d.  h.  in  elliptischer  Bahn  und  zwar  eben  in  einem  Zeitraum 
von  ca.  33  Jahren.  Ob  aber  eine  derartige  Annahme  als  etwas  über- 
haupt Zulässiges  erscheint,  muss  ich  freilich  den  Naturforschern  bezw. 
Sternguckern  überlassen,  nur  dass  ein  Appell  an  künftige  Entdecker 
dabei  nicht  ganz  verboten  sein  möge.  Immer  darf  ja  hier  auch  jetzt 
schon  darauf  verwiesen  werden,  dass  bereits  Herschel  zu  seiner  Zeit 
auf  die  Vermutung  gekommen  ist,  dass  die  Sonnenflecken  einen  bemerk- 
baren Einfluss  auf  die  Temperatur  der  Erdoberfläche  haben  müssten 
und  dass  man  für  diese  SonnenHecken  und  ihre  Häufigkeit  auf  eine 
Durchschnittsperiode  von  1 1  V»  Jahren,  somit  genau  9  (=  3X3)  auf  ein 
Jahrhundert  gekommen  ist.  Auch  die  Beobachtung  der  Gletscher,  wo 
man  einen  Cyklus  von  je  55  Jahren  herausgefunden  hat,  möchte  man 
heranziehen  und  auf  ihre  Uebereinstimmung  mit  der  56jährigen  grösse- 
ren Sonnenfleckenperiode  verweisen,  wären  nicht  schon  durch  Brück- 
ner diese  Linien  für  irrelevant  erklärt.  Aus  unseren  Linien  der  Be- 
völkerungsbewegung möchte  man  zwar  thatsächlich  neben  den  3  Haupt- 
perioden von  ca.  33  Jahren  in  jedem  Jahrhundert  eine  andere  Periode 
von  je  50  zu  50  Jahren  nicht  für  ganz  unwahrscheinlich  halten,  doch 
erklärt  sich  eine  derartige  Zusammengehörigkeit  auch  auf  andere  Weise, 
am  einfachsten  durch  je  3  halbe  33er  Perioden 

Wie  dem  nun  sein  und  was  immer  auch  als  letzte  Ursache  dieser 
merkwürdigen  Schwankungen  des  Lebens  sich  herausstellen  möge: 
sicher  verdient  dieses  Problem,  mit  dem  z.  B.  ja  auch  die  durchschnitt- 
liche Lebensdauer  einer  Generation  =  33  Jahren  (in  unserem  Klima) 
in  einem  engen  Zusammenhang  stehen  dürfte,  die  ernsteste  Aufmerk- 
samkeit nicht  bloss  der  berufsmassigen  Statistiker,  sondern  aller,  denen 

!)  Indem  ich  dieses  ins  Reine  schreibe,  lese  ich  im  >StA.  f.  Wiirtt.«  (Nr.  167) 
den  Hinweis  auf  die  Entdeckung  eines  3.  Erdmonds  durch  einen  Laien,  womit 
I>r.  G.  YVahemath  in  Hamburg  in  seinen  astronomischen  Mitteilungen«  die  Welt 
bekannt  macht.    Dieser  3.  Erdmond  soll    dadurch,   dass   er  eine  der  Erdbahn  ent- 
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es  um  gründlichere  Erforschung  der  Gesetze,  unter  denen  die  Mensch- 
heitsgeschichte sich  bewegt,  zu  thun  ist.  Denn  von  welch'  ungewöhn- 
lichem Wert  die  Entdeckung  eines  solch'  allgemeinen  Gesetzes  der 
Bevölkerungsbewegung  für  das  ganze  Verständnis  der  Geschichte 
wäre,  falls  nämlich  unsere  Linien  sich  auch  anderwärts  bestätigen,  liegt 
auf  der  Hand.  Möge  denn  die  Untersuchung  nach  dieser  Richtung 
möglichst  bald  allgemein  und  nach  einem  bestimmten  Plan  in  die 
Hand  genommen  werden.  Denn  das  verbirgt  sich  ja  der  Verfasser 
keineswegs,  dass  zur  sicheren  Konstatierung  des  behaupteten  Gesetzes 
als  eines  allgemeinen  seine  eigenen  Beobachtungen,  die  hier  vorge- 
tragen sind,  noch  nicht  genügen.  Wohl  aber  dürfte  dieses  Material 
nach  Raum  und  vor  allem  Zeit  umfänglich  genug  sein,  um  das  Be- 
hauptete über  das  Niveau  eines  blossen  Einfalles,  aber  auch  einer 
bloss  zufälligen  Erscheinung,  zu  erheben,  und  die  Inangriffnahme  auch 
anderweitiger  Gebiete  nach  dieser  Richtung  zu  rechtfertigen.  Gibt 
man  zur  Erforschung  der  sozialen  Zusammensetzung  unserer  heutigen 
Volkheit  in  unseren  Heimatländern  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  grössere 
Summen  aus  und  hält  diese  Summen  für  wohl  angewandt,  so  dürfte 
die  sozial-statistische  Herausstellung  der  Vergangenheit,  zumal  wenn 
wir  dabei  einem  Gesetz  auf  die  Spur  kommen,  das  für  Vergangenheit 
wie  Zukunft  der  Menschheitsbewegung  ungeahnten  Aufschluss  geben 
könnte,  die  Aufwendung  eines  Teils  dieser  Kosten  durch  allgemeinere 
Ausbeutung  unserer  Kirchenbücher  überreichlich  verlohnen.  Sollte  es 
mir  gelungen  sein,  zu  solch' allgemeinerer  Untersuchung  in  ähnlicher  Weise, 
wie  es  hier  geschah,  die  Fachkreise  wie  meine  eigenen,  im  Besitz  dieses 
unvergleichlich  wertvollen  Materials  befindlichen  Berufsgenossen  wei- 
terhin anzuregen,  so  wäre  damit  dem  Vaterland  wie  der  Wissen- 
schaft, zumal  der  statistischen,  noch  mehr  als  dem  Verfasser  gedient  M. 

Grossaltdorf,  Sommer  1898. 

gegengesetzte  Richtung  verfolge,  von  ungewöhnlichem  Einlluss  auf  die  Witterungsum- 
schläge  unseres  Planeten  sein.  Möglich,  dass  auch  solch  kleinere  Gestirne  sich  als 
ein  Faktor  für  die  von  uns  beobachteten  Vorgänge  erweisen.  Möge  man  denn  rüstig 
weiter  suchen !  Vielleicht  stellt  sich  dann  immer  mehr  heraus,  was  mir  längst  zur 
Wahrscheinlichkeit  geworden  ist,  dass  die  Gestirne  einen  weit  grösseren  Einfluss  auf 
unseren  Planeten  ausüben,  als  die  exakte  Wissenschaft  zur  Zeit  gelten  lassen  will,  und 
dass  die  mittelalterliche  Annahme  von  einem  Zusammenhang  unserer  Menschenschick- 
sale mit  den  ewigen  Lichtern  am  Firmament  keineswegs  ein  so  grosser  Unsinn  ist, 
als  ein  rein  verstandesmässiges  Zeitalter  anzunehmen  geneigt  ist. 

II  Pen  Finzclbeweis  für  das  Gesagte,  den  ich  in  einer  Reihe  von  Tabellen 
niedergelegt  habe,  hoffe  ich  an  einem  andern  Ort  wiedergeben  zu  können. 
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Bevulkerungsberechnung  nach  der  30 jährigen   Geburtenzahl  (virtuelle  Bevöl- 
kerungszahl ). 

(Ein  •  bedeutet,  dass  nur  ein  ungenügendes  oder  lückenhaftes  Zahlenmaterial  zu  Grunde  liegt. 
Die  in  (  )  gesetzten  Pfarreien  sind  bei  der  Summierung  ausser  Rechnung  gelassen.) 


Name  der  Pfarrei 


t.  Hall  St.  Michael  ') 
2.      >     Lnterlimpurg  *) 


3.  »  St.  Katharina3) 
4a.    »     St.  Johann4) 


Stadt  Hall 
4b    »  Gottwolshausen 

Gailenkirchen 
o.  Michelfeld- 
7.  liubenorbis  *) 

8  Bibersfeld 
o   Westheim  (s.Tullau)j 

10.  Rieden6)  j 

1 1 .  Gelbingen( -Eltentho- 

fen)') 
t  ntermünkheim 


Anfang 
des 
Tauf- 
Registers 

'559 
1613 


Geburtenza  hl 

176t  1861 

bis  bis 
1790  1890 


1561  1661 
bis  bis 
I 390        1 600 

4331      ;  349= 
412 


?03l  I 
696  | 


45SI 


1562  ca.  1275?  1003  1046 
1571       ca.     110?      170  185 


2603 


12. 

13.  Enslingen 

14  Geislingen 

9  Landpf.  l.v.  Kocher 
u.  Kocherthal  (westl. 
Hälfte) 

15.  Orlach 

16.  Hassfelden 

17.  Reinsberg 

18.  Ilshofen 

19.  Obcraspach 

20.  Lorenzenzimmern 
2 1  Grossaltdorf 

22.  Sulzdorf 

23.  Thüngenthal-Hessen- 

thal 

24.  Stöckenburg 

25.  l'ntersontheim 

8  Landpf.  r.  v.  Kocher 
(hall.  Ebene  u.  östl. 
Hälfte) 
Und  (17  PfarTeien)  ras. 


»57! 
1559 

1572 

1614 

«559 
bezw. 

1645 

1691 

1 559 
(bzw. 1588) 

'  559 
fbzw.  1588) 

'559 


ca.  57x6?  5077  ' 

ca.    265  330  > 

425 34» 

ca.    900 }  1 096 


>  [4'55] 
ca-  1 35°?  '523 

I 

1100?  1272 
ca.    500  ?  350 


ca.  550 3 
ca.  5090  = 


463 
5375 


.1 


1595 
1594 
»559 
1569 
163S 
1 644 

1573 
1612 

'559 
1 560 
164S 


ca.  380? 
ca.  180? 

S87 
ca.  S5o> 

?  1 

| 

443 : 
ca.  750? 

ca.  950' 
ca.  720? 

? 


4860 


'77 

863 

403 

L»»5j 
404 

810 

856 

75S 
[47o] 

4694 


4981 

7184 

4°  1 1 

1046 

"55 

1992 

[49»] 

1 

:s54i 

1650 

2912 

[7061 

142'] 

353 

'239 

'327 

385 

619 

1 

446 

725 

1  5696 

8974 

404 

495 

'57 

165 

749 

1093 

572 

954 

1542; 

;S64] 

JI221 

'253I 

288 

726 

6l6 

966 

596 

"37 

7'4 

1604 

!373l 

r755l 

4096 

7140 

t 


ca.  9950  10069     9792    161 14 


Bemerkungen 


>)  Mit  Spital. 

•)  1613  als  bes.  Pfarrei  von 
St.  Michael  abgetrennt, 
hier  ohne  Tullau  be- 
rechnet. 

3)  Links  vom  Kocher 
)  Der  zur  Stadt  gehörige 
Ted  der  Pf.  Gottwols- 
hausen— St.  Johann  (s. 
p.  264) 


)  Erst    seit    1S44  selb- 
ständige Pfarrei. 


Erst  seit  1844  eigene 
Pfarrei. 
7)  Vor  1808  mit  Unter- 
münkheim verbunden. 
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IV.  LITTERATUR. 

Die  Veröffentlichungen  des  Kaiserl.  Statistischen  Amts  über 
die  Ergebnisse  der  Berufs-  und  Gewerbezählung  vom  14.  Juni 
1895  im  Deutschen  Reich  (Schluss). 

VON 

Dr.  G.  v.  MAYR. 

Indem  ich  die  in  den  drei  vorhergehenden  Halbbänden  dieses 
Archivs  enthaltene  Besprechung  der  Veröffentlichungen  des  Kais.  Sta- 
tistischen Amts  über  die  Berufs-  und  Gewerbezählung  von 
1895  und  die  damit  verbundene  Mitteilung  der  Hauptergebnisse  dieser 
Erhebung  zum  Abschluss  bringe,  hebe  ich  zunächst  hervor,  dass  mir 
dabei  noch  eine  zweifache  Aufgabe  zufällt. 

Zunächst  habe  ich  die  aus  räumlichen  Rücksichten  im  vorigen  Halb- 
band l)  zurückgestellte  Erörterung  der  sechs  Schlussabschnitte  des  Ban- 
des in  der  Statistik  des  Deutschen  Reichs,  Neue  Folge:  (Die  be- 
rufliche und  soziale  Gliederung  des  Deutschen  Volks 
nach  der  Rerufszählung  vom  14.  Juni  1895)  211  bringen  und  daran  weiter 
die  Besprechung  des  seitdem  erschienenen  Schlussbandes  iBand  119: 
Gewerbe  und  Handel  im  Deutschen  Reich,  nach  der  ge- 
werblichen Betricbszählung  vom  14.  Juni  1895)  zu  reihen. 

Die  berufliche  und  soziale  Gliederung:  des  Deutschen  Volks  nach  der 
Berufszahlung  vom  14.  Juni  1895.  Bearbeitet  im  Kaiserl.  Statistischen  Amt.  Statistik 
des  Deutschen  Reichs,  Neue  Folge,  Bd.  in.  Berlin  1899,  X  und  279  S.  Text.  427  >• 
Tabellen,  1 6  Diagramme,  18  Kartogramme,  gr.  4 °.  8  M.  (Fortsetzung  der  Besprechung 
in  Band  V,  2  dieses  Archivs  S.  676  u.  ff.) 

IX.  Abschnitt.    Die  häuslichen  Dienstboten  und  die  nicht  er- 
werbend th  ütigen  Familienangehörigen. 

Ks  handelt  sich  hier  um  einen  weiteren  Beitrag  zur  sozialen  Charakteristik  der 
verschiedenen  Berufszweige  mittelst  des  Nachweises  des  zahlenmässigen  Verhältnisses 

i;  Vgl.  S.  724. 
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der  häuslichen  Dienstboten  zu  den  Erwerbstätigen,  von  welchen  sie  ihren  Unter- 
halt ableiten. 

Die  Gesamtverteilung  der  Berufsbevölkerung  in  Erwerbsthätige,  Dienende  und 
Angehörige  nach  Berufsabteilungen  (mit  Auseinanderhaltung  von  Selbständigen,  An- 
gestellten und  Arbeitern  —  a,  b,  c  —  bei  Landwirtschaft ,  Industrie  und  Handel) 
lässt  folgende  Uebersicht  entnehmen. 

Von  1000  Personen  jeder  Berufsabteilung  und  -Stellung  sind 


A.  Landwirtschaft 

h 

Erwerbsthätige 

27«  3 

S 

640.9 

Dienende 

369 
zu  S 

«•4 

Angehörige 

691.8 
*66  a. 

357-7 

zusammen 

44S.2 

20.3 

53>-5 

B.  Industrie 

S: 

3M  6 
35»  « 
459.9 

41.0 

36-3 
19 

644  4 

612.6 
538.2 

zusammen 

408.9 

15.8 

575  3 

C.  Handel  und  Verkehr 

2994 
424  0 
487.1 

86.9 
47-8 
3-7 

6i37 
528.2 

309  2 

zusammen 

39»-9 

47-6 

560.5 

D.  Häusliche  Dienste 

E.  l  Armee  und  Marine 

E.  2—8  Sonst,  öffentlicher  Dienst 

E.  Im  ganzen 

F.  Beruf  lose  Selbständige 

4877 
856.5 
378.9 
5030 
6441 

14 

23-9 
82.7 

67-4 
5°-5 

510.9 
11 9.6 

538.4 
4296 

305-4 

zusammen 

442.6 

25.9 

531-5 

a.  Die  häuslichen  Dienstboten. 

Die  Zahl  der  Dienstboten  hat  von  1882  auf  1895  der  absoluten  Zahl  nach  zwar 
etwas  zugenommen  (1  339316  gegen  1324924),  im  Verhältnis  zur  Gesamtbevölkerung 
aber  abgenommen  (2.59  gegen  2,93  Proz.).  Die  männlichen  Dienstboten  haben 
auch  absolut  stark  abgenommen  (25359  gegen  42510).  Von  der  Gesamtzahl  der 
Erwerbsthätigen  machen  die  Dienstboten  aus  im  Jahr  1895  :  6.06  gegen  6.99  im 
Jahr  18S2.  Eine  ganz  genaue  Abscheidung  der  bloss  häuslichen  von  den  in  der 
Erwerbsthätigkcit  mithelfenden  Dienstboten  ist  nicht  möglich.  Der  Bearbeiter  der 
hier  einschlägigen  Nachweise  findet,  dass  die  DienstbotenzifTer  einmal  in  Gegenden 
mit  grösserem  bäuerlichem  Grundbesitz  und  dann  in  Gegenden  mit  mehr  städtischer 
und  zugleich  wohlhabender  Bevölkerung  den  Reichsdurchschnitt  überragt.  Geringe 
Dienstbotenhaltung  zeigt  sich  in  Gegenden  mit  starker  auch  für  weibliche  Bethäti- 
gung  sehr  zugänglicher  Industrie  mit  ausgedehntem  Parzellenbesitz,  mit  geringerem 
städtischem  Charakter  und  geringerer  Wohlhabenheit.  Ungeachtet  der  hieraus  sich 
ergebenden  territorialen  Zonenunterschiede,  zeigt  sich  doch  eine  grosse  Regel- 
mässjgkeit  in  der  Gestaltung  der  Dienslbotenhäufigkeit  nach  der  Bevölkerungsan- 
häufung.   Die  Dienstboten  betragen  nämlich 

auf  dem  platten  Land  1  92  Proz.  der  Bevölkerung 

in  den  Landstädten  2. 48  »      >  > 

*     »    Kleinstädten  2.8 1  > 

.    Mittelstädten  3.64  >      »  » 

-     »    Grossstädten  4.12  »      -  » 
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Litteratur. 


Aus  der  vergleichenden  Altersstalistik  der  Dienstboten  von  1882  und  1S95  ist  be- 
achtenswert, dass  sie  einen  ausgesprochenen  Rückgang  der  Dienstbotenzahl  gerade 
bei  den  im  arbeitskräftigsten  Alter  stehenden  Personen  nachweist.  Die  Alterspyra- 
mide der  Dienstboten  von  1895  hat  dadurch  eine  noch  mehr  verbreiterte  Basis, 
als  solche  ohnedies  schon  ein  Charakteristikum  gerade  dieser  Alterspyramide  ist, 
erhalten. 

Die  einschlägigen  Zahleu  sind  folgende : 

...     .  ,  Prozentanteile : 

Altersklassen :  iggj  ^ 

unter  20  Jahren  41.5t  44-3' 

20    30  »  41.71  38.7S 

30—40  *  7.76  7.86 

40—50  »  3-97  3  35 

50—60  >  2.83  2.84 

60  —  70  »  1.70  t.70 

70  Jahre  u.  darüber  0.52  0.66 


Zusammen  100  100 

Die  weiteren  Untersuchungen  des  Bearbeiters  beschäftigen  sich  mit  der  Dar- 
legung der  Dienstbotenhaltung  nach  beruflichen  Verhältnis- 
sen auf  Grund  spezieller  Gegenüberstellung  der  nach  sozialen  Schichten  auseinan- 
der gehaltenen  Erwerbstätigen  und  der  von  diesen  ernährten  Dienstboten. 

Am  stärksten  ist  die  Gesindehaltung  bei  den  Erwerbstätigen  der  Berufsabtei- 
lung E  —  Oeffentlicher  Dienst  und  freie  Berufsarten  —  (>3-40  gegenüber  dem 
Reichsdurchschnitt  5.84  auf  100  Erwerbsthätige);  bei  Weglassung  der  Berufsart  Mi- 
litärdienst, in  der  die  Dienstbotenhaltung  wegen  Einrechnung  der  Mannschaft  unter 
die  Erwerbstätigen  selbstverständlich  geling  ist  (zumal  auch  die  Offizierburschen 
nicht  als  Dienstboten  gezählt  sind)  —  erhöht  sich  die  Ziffer  auf  21.83.  Mil  der 
nächst  höchsten  Gesamtzifter  erscheint  die  Dienstbotenhaltung  beim  Handel  (12.15) 
—  bei  den  Selbständigen  dieser  Abteilung  steigt  sie  auf  29.04.  Die  Dienstbolenziffer 
der  Abteilung  F  (7.85)  ist  eine  wertlose  rechnerische  Abstraktion,  da  hier  Mil- 
lionen-Rentner und  Armenhäusler  zusammengeworfen  sind. 

Die  Bearbeitung  behandelt  schliesslich  die  Dienstbotenhaltung  nach  Berufs  1  w  e  i- 
gen  und  Berufs  arten.  Mit  einem  U  e  b  e  r  s  c  h  u  s  s  der  Dienstboten  über  die 
Erwerbstätigen  erscheinen  der  Geld-  uud  Kredithandel  (IJO.56)  ,  die  Apotheker 
(118.48),  die  Forstwirtschaft  (105.57).  Dass  danach  zunächst  Brauerei  (88,90)  und 
Branntweinbrennerei  (S8.2S)  sich  reihen  —  uud  zwar  uberall  in  den  genannten 
Fällen  die  Gruppen  der  Selbständigen  —  lässt  vermuten,  dass  die  Scheidung  der 
.persönlichen«  von  den  sachlich  im  Gewerbe  mitthätigen  Dienstboten  recht  schwie- 
rig ist. 

b.  Die  nicht  erwerbend  thätigen  Familienangehörigen. 

Mag  man  sie  nun  vom  Standpunkt  der  »sozialen  Belastung >  oder  der  »■sozialen 
Tragfähigkeit*  ansehen,  die  zahle  nmässige  Beziehung  zwischen  Er- 
werbstätigen und  ernährten  Angehörigen  ist  eines  der  wichtig- 
sten statistischen  Ergebnisse ,  das  eine  entsprechende  berufliche  Erfassung  der  g  e- 
samten  Bevölkerung  im  Gegensatz  zu  der  mehr  technisch  als  sozial  be- 
deutsamen Erfassung  nur  der  E  r  w  e  r  b  s  t  h  ä  t  i  g  k  e  i  t  liefert. 

Zu  beachten  ist  dabei,  dass  analog  der  Ermittlung  der  Dienstbotenhaltung  nach 
Gestaltung  der  Ausbeutung  die  Angehörigen  nur  zur  Gesamtzahl  der  Erwerbstätigen 
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in  Beziehung  gesetzt  werden  können,  nicht  aber  zum  Bestand  jener  Erwerbstätigen, 
die  tatsächlich  Angehörige  haben  und  ernähren.  Bei  der  nächsten  Wiederholung 
der  deutschen  Berufsstatistik  wird  zu  erwägen  sein,  wie  die  Ermittlung  auch  dieses 
Bestandes  und  dessen  geeignete  Abstufung  nach  der  Grösse  der  Zahl  der  Ange- 
hörigen bewewerkstelligt  werden  kann. 

Die  Gc  samtgestaltung  der  Angehörigen-Häufigkeit  im 
Deutschen  Reich  ist  für  1882  und  1895  aus  folgenden  Zahlen  ersichtlich 

Ks  kommen  auf  100  Erwerbstätige 
unter  14  Jahr  über  14  Jahr  überhaupt 

1882      1895  '882      1895  1S82  1S95 


Angehörige 


männlichen  Geschlechts  39.72  35.61 
weiblichen  »  39-8g  35-87 

79.61  71.48 


2.85  3.01 
48.74  45.60 


42.57  3S.62 
88.63    81  47 


zusammen        79. 61     71.48  51.59    48.61         131.20  120.09 

Zur  Verringerung  der  »Belastungsziffer*  seit  1882  trägt,  nach  Auffassung  der 
Bearbeitung  einerseits  der  Umstand  bei,  dass  Familienangehörige  jetzt  ziemlich  früh- 
zeitig, auch  weibliche  mehr  als  früher  nach  Erwerb  sich  umsehen,  andererseits  aber 
auch  demologische  und  soziale  Verschiebungen ,  insofern  unter  den  die  Verhält- 
niszahlen mitbestimmenden  Erwerbstätigen  sich  eine  grössere  Zahl  solcher  befindet, 
die  nach  Alter  und  sozialer  Stellung  wenig  in  der  Lage  sind  Angehörige  zu  besitzen. 

Nach  Berufsabteilungen  und  innerhalb  dieser,  soweit  Landwirtschaft, 
Industrie  und  Handel  in  Frage  sind ,  nach  sozialen  Schichten  stellt  sich 
die  Angehörigenziffer  folgendermassen 


Berufsabteilung 


A.  Landwirtschaft 


B.  Industrie 


C.  Handel 


>  r 

f  c 

Se. 

c 
Se. 


t  c 

Se. 


A— C 


S 


a 
b 


D.  Lohnarbeit  wechslnd.  Art 
E  I.  Armee  und  Marine 
E  2 — 8.  Sonst,  öffentl.  Dienst 
und  freie  Berufsarten 


zusammen 


F.  Ohne  Beruf  u.  Berufsangabe. 

Summe  A— F 


Auf  100  Erwerbsthätige  beiderlei  Geschlechts  entfallen 

Angehörige 


überhaupt 


m. 

84.76 
47.14 

19.45 
40.00 

6396 
52.9S 
39  06 
43-70 

62.26 
35  47 
33  3° 
43-99 

73.46 
44.70 
29.90 
42.99 

35-«  5 
377 


w.    |  zus. 

170.24  255.00 

IOO.S2  147.96 

36.37  55  82 

7S.5S  II8.5S 

140.86  204  82 
121.48  174.46 

77.95 117.01 
95.00  140.70 

142  74  205.00 
89.08  J  24.55 
71.23  104  53 
99.02  I43-Q1 

154.94  228.40 
104.63  149  33 
59.04  88  94 
88.30  131.29 

69.60  104  75 
1020  13.97 


unter  14  Jahr 


m. 


w. 


zus. 


14  Jahr  und  dar- 
über 


m. 


w. 


40.72  IOI.39  I42.II 
24.37    6i.04>  8541 


10.25 

3S.62 


M  • «  / 
8147 


«7  47.42 
1 20.09 


76.62  76.9S  1 53.60 
43.46  44-24!  87.70 

18.20  I8.39  36.68 
36.Ö5  36.83|  73.48 

58. 98  59  30  I  l8.28 
49  2  149  32  98.53 

37-27  37  38  74.65 
43.05  43.22  S0.27 

54  69  35  93  110.62 
S«  54  3'-54  63.08 
31.523163  6315 
39.8840.38  80.26 

66.60  67.0S  13368 
40.88  4 1.04  81.92 
28.39  28.48 
39.85  40.07 

32-82  33.76 
3-41   3  5o 


56.87 
79.92 

66.58 
6.91 


358336.24  72.07 

21.49  2  1.75  43-24 

8.H    8  64  16.75 

35.61  35.87  7I-48 


8.14193.26 
3.68|  56.5S 
1.16  1 7.98 
3-354I-75 

4. 98  81.56 
3.77  7216 

1-79  40.57 
2.65  51.7s 

7  57  86.81 

3-93  57-54 
1  78  39  60 


4.1 1  58.64 

6.86  87  86 
3.82  63.59 
1.51  30.50 
3  «4  4S.23 

2  33  35-84 
0.36  6.70 

4.S9  65.1  5 

2.883929  4217 

2.142S.63  30.67 

3.OI4560  48  01 


zu>. 

101.40 
60.26 
19.14 
45  fo 

86.54 

75-9» 
42.36 

54-43 

94-3S 
ö  1  47 

4  1.3S 

62  75 

94  72 
'67.41 
32.07 

5  '37 

38.17 
7.06 

70.04 
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X.  Abschnitt.    Die  sozialen  Klassen  der  Selbständigen  unier 
Berücksichtigung  ihrer  beruflich  mitthätigen  und  nicht  mit- 
thätigen Familienangehörigen.  (Die  unbemittelte,  die  Mitte  1- 
und  die  wohlhabende  Klasse  der  Selbständigen.) 

Man  hat  es  hier  mit  einem  eigenartigen  Versuch  zu  thun  »einige  beson- 
dere  soziale  Klassen  der  Bevölkerung<  —  so  lautet  die  offizielle 
Bezeichnung  (vgl.  Jahrg.  IV.  dieses  Archivs  S.  654)  —  mittelst  Kombination 
berufs-  und  betriebsstatistischer  Ergebnisse  auf  dem  Wege  g e- 
sonderter  Auszahlung  zu  gewinnen.  Um  solche  zu  ermöglichen ,  sind  die 
in  Band  V.  2.  S.  142  erwähnten  Zählbldttchen  für  Familicnhüupter  nach 
sozialen  Klassen  —  5778347  Stück)  hergestellt  worden,  von  denen  5434463  für 
Ergebnisse  der  vorliegenden  Bearbeitung  nutzbar  gemacht  worden  sind.  Man  hat 
die  Selbständigen  der  drei  Berufsabteilungen  Landwirtschaft,  Industrie  und  Handel 
(ausgenommen  die  Berufsarten  :  Forstwirtschaft  und  Jagd,  sodann  Post-  und  Tele- 
graphenbetrieb und  Eisenbahnbetrieb  exkl.  Strasscnbahnbetrieb)  nach  Massgabe  der 
FlächengrÖsse  der  Betriebe  (Landwirtschaft)  bezw.  nach  der  Personenzahl  der  Be- 
triebe in  sechs  Klassen  zerlegt  (vgl.  Bd.  IV.  S.  654),  welche  in  der  Bearbeitung 
für  Hausindustrie  und  Handel  u  Verkehr  nach  oben  hin  durch  Zusammenlegung 
auf  4  bzw.  5  vermindert  wurden.  Dabei  wurde  im  Gegensatz  zur  sonstigen  Bear- 
beitung nicht  die  faktische  sondern  die  Wohn  bevölkerung  zu  Grunde  gelegt. 

Dieser  Ausgliedcrung  lag  der  Gedanke  zu  Grunde  eine  Klassierung  der  Selb- 
ständigen nach  wirtschaftlichen  Momenten  vorzunehmen.  Die 
Bearbeitung  gelangt  von  den  > besonderen  sozialen  Klassen«  mit  einem  etwas 
kühnen  nationalökonomischen  Sprung  zur  Schichtung  der  Selbständigen  in  die  Un- 
bemittelten, die  Mittelklasse  und  die  wohlhabende  Klasse. 
Dazu  ist  aber  die  Differenzierung  der  Selbständigen  nach  den  rein  äusserlichen 
Merkmalen  von  FlächengrÖsse  und  Personenzahl  bei  Weitem  nicht  ausreichend. 
Eine  befriedigende  Wohlstandsmessung  kann  in  solcher  Weise  nicht  vorgenommen 
werden.  Der  Bearbeiter  vermisst  auch  selbst  die  Ermittlung  der  Grösse  des  Anlagc- 
und  Betriebskapitals  und  des  Roh-  und  Reinertrags,  tröstet  sich  aber  mit  der  Er- 
wägung, dass  die  Ermittlung  der  Grösse  von  Kapital  und  Umsatz  viel  zu  schwierig 
sei,  als  dass  an  die  Beschaffung  solcher  Unterlagen  für  eine  umfassende  und  auch 
der  OefTentlichkcit  zugängliche  Spezialstatistik  in  nächster  Zeit  gedacht  werden  könnte. 
Dass  die  Ausgestaltung  der  Einkommens-  und  Vermögtnssteuerstatistik  Erhebliches 
verspricht,  erwähnt  der  Bearbeiter  hier  nicht,  er  kommt  aber  zum  Abschluss  seiner 
Wohlslands-  und  Schichtungshypothesen  im  Anschluss  an  einen  Vortrag  Schroollers 
darauf  zurück.  Ein  weiterer  Umstand  ,  welcher  den  Wert  der  vorliegenden  Dar- 
stellung schmälert,  ist  die  völlige  Nichtberücksichtigung  des  nebenberuflichen 
Momentes  selbst  in  den  Beziehungen,  in  welchen  die  Ausbeutung  Krgebnisse  geliefert 
hat.  Was  zur  Rechtfertigung  der  blossen  Berücksichtigung  des  Hauptberufs  in  der 
Bearbeitung  vorgebracht  wird  |  S.  1911  kann  als  durchschlagend  nicht  angesehen  wer- 
den. Auch  im  übrigen  bleibt  die  Bearbeitung  in  ihrer  ganzen  Ausgestaltung  einiger- 
maßen hinter  den  Erwartungen  zurück  ,  welche  die  umfangreiche  Beschaffung  des 
Sondcrmaterials  dieser  Auszählung  und  der  kühne  Flug  der  Gedanken  in  der  Ueber- 
schrift  dieses  Abschnitts  erwecken  muss.  Dies  gelangt  charakteristisch  in  den,  wie 
mir  scheint,  etwas  missmutigen  Worten  zum  Ausdruck,  mit  welchen  die  Vorbemer- 
kung schliesst,  dass  »bei  der  Weitschichtigkeit   des  das  vorliegende  Thema  betref- 
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fenden  Matcriales  die  einschlägigen  Ergebnisse  nur  für  das  Reich  als  Ganzes  be- 
sprochen werder.  können*.  Wenn  man  hier  wirklich  die  Schichtung  nach  Wohl- 
standskias:>en  vor  sich  hatte,  dann  musstc  gerade  die  VVeitschichtigkeit  des  Mate- 
rials zu  recht  eingehender  Bearbeitung  Anlass  geben. 

Vorliegende  Besprechung  der  Ergebnisse,  welche  in  diesen  Zahlen  der  Berufsstatistik 
eine  befriedigende  l'.rkeiintnis  der  Wohlstandsschichtung  nicht  zu  erblicken  vermag, 
darf  mit  grösserem  Rechte  der  Kürze  sich  befleissigcn.  Ich  verweise  deshalb  auf  die 
Ausführungen  der  Bearbeitung  selbst  und  gebe  hier  nur  die  summarischen  .Schlussresultate. 

Bei  Zurechnung  der  Inhaber  von  Betrieben  mit  unter  2  ha  (Landwirtschaft  im 
engeren  Sinn)  oder  —  für  Gärtnerei,  Tierzucht  und  Fischerei,  sodann  für  Industrie 
Handel  und  Verkehr  —  mit  1  Person  zur  untersten  ,  derjenigen  mit  100  ha  oder 
über  20  Personen  zur  obersten  Gruppe,  werden  für  die  Berufsabteilungen  folgende 
]  Iauptergebnisse  konstruiert. 


Selbständige 


Landwirtschaft 
absolut  Proz. 


der  unbemittel- 
ten Klassen  5485952141 

der  Mi  1 1  e  1  kl  a  sse  I  9S3  242  77.38 

der  vermögen- 
den Klasse  31  122    1.2  1 


Im  gan/.en     2  562  959  100 


Industrie 
absolut  Proz. 


1  267  6i3'6i.87 
73908636.07 


Handel  und 
Verkehr 

absolut  Proz 


453  S05  55.17 
362  235  44.04 


Zusammen 
absolut  Pro*. 


2  270  013  41.72 
3084  563156.76 


79887  1.47 
5  434  463  «OO 


42241  2. ob  6  524  0.79 
2048940  100  822564  100 
Wertvoller  als  vorstehende  einigermassen  in  das  Gebiet  der  wirlschaftsstatisti- 
schen  Phantasie  sich  verlierende  Zahlen  sind  verschiedene  Detailnachweisc  dieses 
Abschnittes,  z.  B.  über  die  Geschlechtsbeteiligung,  über  die  Alleinmeister  im  Gewerbe, 
sodann  die  weiteren  Nachweise  über  die  Stärke  der  Familienangehörig- 
k  c  i  t  bei  den  einzelnen  sozialen  Klassen  und  jene  über  die  beruflich  mitthätigen 
und  die  anderen  Familienmitglieder  in  den  sozialen  Klassen. 

Bei  Zusammenfassung  der  Selbständigen  und  der  Abhängi- 
gen —  für  welche  eine  Wohlstandsschichtung  hier  allerdings  nicht  versucht  ist  — 
kommt  die  Bearbeitung  zu   folgendem  Schlussergebnis  für  die  hier  überhaupt  in 
Betracht  gezogenen  Berufe  der  Landwirtschaft,  der  Industrie  und  des  Handels. 
Erwerbstätige  nebst  (in  i  t  t  h  ä  t  i  g  e  n  und  anderen) 
Familienangehörigen. 

in  der  Landwirtschaft.  Griit- 


überhaupt 


neret,  Fischerei 


Schicht  der  Selbständigen 

19  643  010 

46  69 

10  792  085 

60.67 

a.  vermögende  Klasse 

309  220 

0.74 

1  '9  344 

0.67 

b.  Mittelklasse 

13  17S  428 

31-32 

S  959  S69 

5o.37 

c.  unbemittelte  Klasse 

6  I  55  362 

'463 

1  712  872 

9-63 

Schicht  der  Abhängigen 

22  42.)  903 

53-3 1 

6  904  690 

39-33 

Zusammen 

42072913 

100 

1-  786  773 

100 

in  der  Industrie 

in  Handel  und  Verkehr 

Schicht  der  Selbständigen 

6  269  22  1 

3«-45 

2  5S1  704 

59-3 « 

a.  vermögende  Klasse 

'65  772 

0.83 

24  104 

o55 

b.  Mittelklasse 

2  006  1  36 

14.58 

1  312  423 

3o  «  5 

c.  unbemittelte  Klasse 

3  »97  31* 

1  6.04 

'  245  «77 

2S.01 

Schicht  der  Abhängigen 

13  663  SS6 

68.55 

1  77«  327 

40.69 

Zusammen 

19  933  «07 

100 

4  353  031 

100 

Allgem.  S»ati»ti»ch«  Archiv.   VI.  Band    I  H.dbbd. 
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Die  vorstehend  berücksichtigte  Bevölkerung  beträgt  81.27  Proz-  dcr  Reichsbe- 
völkerung. 

Den  Abschluss  der  konjektural-statistischen  Darlegungen  über  die  Wohlstands- 
schichtung der  Bevölkerung  findet  der  Bearbeiter  mittelst  einer  auf  freier  Schätzung ') 
beruhenden  Ergänzung  für  den  Rest  der  Bevölkerung.  Das  so  gefundene  Schluss- 
ergebnis ist  folgendes: 

Erwerbstätige  nebst  Familienangehörigen. 

Schicht  der  Selbständigen  19  643  Ol  o  ~J- 3  370  216  =  23013226  44-45 

a.  vermögende  Klasse  309  220  -f~    33702a  =  646242  I.25  )  2.81 

b.  Mittelklasse  13  1  78  428  4  2  096  172  =  15874600  30.66  >  68  98 

c.  unbemittelte  Klasse  6155  362  \-  337022  =  6492384  12.54  /  28. 21 
Schicht  der  Abhängigen  22  429  903  -J-  6  327  i  55  =  28  757  058  55  55 

Summe       42  072  91  3  -j-  9  697  37 1    =    51  770284      100  100 

Das  Ergebnis  der  oben  bereits  erwähnten  Schmoller'schen  KonjekturalstatUtik 
ist  folgendes : 

Haushaltungen  im  Deutschen  Reich  (rund  12  Millionen) 

absolut  Proz. 

Oberste  Klasse  250000  2.08 

Oberer  Mittelstand  2750000  2292 

Unterer        >  3750000  31-25 

Untere  Klassen  5250000  4375 


Zur  obersten  Klasse  (aristokratische  oder  vermögende)  sind  dabei  gerechnet  die 
grösseren  Grundbesitzer  und  Unternehmer  (Leiter  von  Betrieben  mit  über  50  ha  oder 
über  10  Personen),  höhere  Beamte,  Aerztc,  Künstler,  Rentner,  welche  Uber  ein  wirk- 
liches Einkommen  von  mindestens  8  —  9000  Mark  verfügen.  Die  zweite  Klasse 
(oberer  Mittelstand)  umfasst  die  mittleren  Grundbesitzer  und  Unternehmer  (Leiter 
von  Betrieben  mit  5  —  50  ha  oder  2 — 10  Personen),  die  meisten  höheren  Beamten, 
viele  Angehörige  der  liberalen  Berufe  mit  einem  wirklichen  Einkommen  von  2700 
bis  8000  Mark.  Zur  dritten  Klasse  (unterer  Mittelstand)  sind  gezählt  die  Klein- 
bauern, Kleinhandwerker,  Kleinhändler,  Subalternbeamten,  Werkmeister,  besser  be- 
zahlten Arbeiter  mit  einem  wirklichen  Einkommen  von  1800—2700  Mark.  Den 
Rest  umfassend  die  Lohnarbeiter ,  viele  untere  Beamte  ,  ärmere  Handwerker  und 
Kleinbauern  mit  einem  Einkommen  bis  zu  1800  Mark  bilden  die  unteren  Klassen. 


XI.  Abschnitt.  Frauenerwerb. 

Während  von  der  gesamten  männlichen  Bevölkerung  drei  Fünftel  als  hauptbe- 
ruflich erwerbstätig  ausgewiesen  sind,  ist  von  der  gesamten  weiblichen  Bevölkerung 
einschliesslich  der  Dienstboten  ein  Viertel  hauptberuflich  erwerbstätig. 

Im  ganzen  gliedern  sich  die  weiblichen  Erwerbstätigen  nach  der  Zählung  von 
1895  folgcndermasscn: 


1)  So  werden  *.  B.  die  von  Post-,  Eisenbahn-,  Telegraphen-  und  sonstigem  öffent- 
lichen Dienst  Lebenden  zu  «/»  der  Mittelklasse,  zu  je  Vi»  der  anbemittelten  und  der 
vermögenden  Klasse  angegliedert. 
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Weibliche  Erwerbstätige  seit  1882  mehr 


absolut 

Proz. 

absolut 

Proz. 

Selbständige 
Angestellte 

Häusliche  Dienstboten 
Mitthätige  Familienangehörige 
Sonstige  Arbeiterinren 

1  171  445 
54  042 

1  313  957 

1  158  944 

2  879  962 

17.81 

0.82 
19.97 
17.62  \ 
43.78  i 

92  3M 
29  830 

31543 

883  146 

8.55 
I  23.20 

2.46 
27.99 

Zusammen 

6  578  350 

'  OO 

1  036  833 

18.71 

Von  den  Arbeiterinnen  arbeitet  die  Mehrzahl  (1.4  Millionen)  in  der  Landwirt- 
schaft. Von  der  Zunahme  der  Arbeiterinnen  von  18S2  auf  1895  im  runden  Betrag 
von  900000  treffen  Über  400000  auf  die  Industrie,  über  200000  auf  Handel  und 
Verkehr,  über  100000  auf  die  Landwirtschaft. 

Bei  der  Vergleichung  der  Ermittlungen  von  1882  und  1895  ergiebt  sich ,  dass 
die  verhältnismässige  Beteiligung  der  Weiber  innerhalb  der  drei  Haupt-Berufsabtei- 
lungen,  insbesondere  bei  Handel  und  Verkehr,  sodann  bei  der  Landwirtschaft  ge- 
stiegen ist,  wie  folgende  Zahlen  zeigen  : 

Von  100  Erwerbstätigen  waren 
weiblich 
1882  1895 

/  Selbständige  12.11  13.50 

A.  Landwirtschaft      >  Angestellte  8  82  18.83 

(  Arbeiter  38  29  42.43 


30.78  33.20 

l  Selbständige                     26  33  25.20 

B.  Industrie              j  Angestellte                        2  29  3.54 

(  Arbeiter                          13  31  16  66 


zusammen                17.62  '8-37 

L  Selbständige                    21.46  24.02 

C.  Handel                j  Angestellte                       2.23  4.58 

'  Arbeiter                          "9.85  29.60 

zusammen                18.98  24.79 

Die  einzelnen  Berufsgruppen  mit  stärkster  Weiberbeteiligung  sind: 


Gast-  und  Schankwirtschaft  mit  weiblichen  Erwerbstätigen  auf  100 


/  1882 
l  '895 


Bekleidung  und  Reinigung      »  »  »  »     »      |  jg^2, 

I  1882 

\  1895 

Iju>d Wirtschaft,  Gärtnerei  etc.  »  »  >  »      »      j  ' 


Textilindustrie 


38.72 
5307 
43-22 
47.12 

38o5 
45.28 

31.18 

33-67 


1895 

Einen  lehrreichen  Einblick  in  das  Detail  der  Krauen-Beruflichkeit  gewährt  eine 
für  die  einzelnen  Berufsarien  aufgestellte  Uebcrsicht  der  Weiberbeteil igung  sowohl 
bei  den  verschiedenen  Gruppen  der  hauptberuflich  Erwerbstätigen  als  auch  bei  den 
nebenberuflich  Thätigen  der  bezüglichen  Berufsarten.  Die  Einbeziehung  der  Neben- 
berufe bildet  eine  ganz  wesentliche  Ergänzung  des  Bildes  von  der  Berufsthätigkeit 
der  Krauen.  Bei  weit  mehr  als  der  Hälfte  aller  Berufsarten  zeigt  sich  nämlich, 
dass  bei  der  nebenberuflich  ausgeübten  Erwerbsthätigkeit  die  Erauenbeteiligung 
grösser  und  vielfach  sehr  erheblich  grösser  ist,  als  bei  der  gleichen  hauptberuflichen 
Erwerbsthätigkeit.    Leider  verbietet  die  Rücksicht  auf  den  Raum  diese  auf  S.  207 
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bis  210  abgedruckte  L'ebersicht  hier  wiederzugeben.  Es  ist  deshalb  nicht  ganz  zu- 
treffend, wenn  die  Bearbeitung  nur  die  21  Berufsarten,  bei  denen  die  Krauen  über 
50  "/o  der  Erwerbstätigen  au>raachcn,  als  »spezifische  Frauenberufe«  charakterisieren 
will;  denn  ?..  B.  gleich  bei  der  in  der  Reihenfolge  der  Frauenberuflichkeit  an  23. 
Stelle  stehenden  Berufsart:  »Taback«  ist  zu  beachten,  dass  den  nur  47.4  °  o  unter 
den  hauptberuflich  Erwerbstätigen  bei  den  nebenberuflich  Erwerbstätigen  ein 
Frauenanteil  von  62.3  °/o  gegenübersteht.  Auch  hier  finde  ich  mit  einem  statistisch 
methodologischen  Caetcrum  censeo  wiederholt  die  Mahnung  zu  künftiger  besserer 
Berücksichtigung  der  Nebenberuflichkeit! 

Thntsäclilich  kann  der  Bearbeiter  im  weiteren  Verlauf  seiner  Darlegungen  über 
den  Frauenerwerb  nicht  umhin  zu  betonen,  dass  »mehr  als  für  die  Charakterisierung 
der  Krwerbsthätigkeit  der  Bevölkerung  im  allgemeinen  für  die  Darstellung  des 
Frauenerwerbs  ,  wenn  sie  nur  einigermassen  erschöpfend  sein  will  ,  erforderlich  sei, 
dass  auch  des  Nebenerwerb  Berücksichtigung  finde  .  Entscheidend  ist  dabei,  wie 
der  Bearbeiter  mit  Recht  hervorhebt ,  der  Umstand ,  dass  von  den  Angehörigen 
'auch  Dienenden),  die  in  erster  Linie  in  der  Haushaltung  sich  betätigen,  also  vor- 
nehmlich von  den  Ehefrauen  und  erwachsenen  Töchtern  eine  grosse  Reihe  neben- 
her einem  Erwerb  nachgeht  und  dass  diese  Fülle  weiblicher  Erwerbsthätigkeit  sta- 
tistisch nur  dann  in  die  Erscheinung  tritt,  wenn  man  die  Daten  über  Nebenerwerb 
heranzieht. 

Nach  Berufsabteilungen  gliedern  sich  die  weiblichen  Nebenberufsfällc  folgendcr- 
massen 


Zahl  der  weib- 
lichen Ncbcti- 
B  e  r  u  f  s  a  b  t  c  i  1  u  n  g  e  n  berufe 

«!«  der 
Gesamtzahl 
der  Nebenbe- 
rufe jeder 
Abteilung 

Von  100 

..  ,.  .  mann- 
we.bl.chen  ,ichen 

Berufen  überhaupt 
sind  Nebenberufe 

2931 

6.43 

1655 
3-bi 

631 

1    absolut  "/o 

A.  Landwirtschaft                    I  35  l  570  77.40 

B.  Industrie                               '53°55  8.7b 
(darunter  Hausindustrie)          38  IH)4     !3 'iH 

C    Handel  und  Verkehr            22 1  0S4  12.66 

D.  Häusliche  Dienste                    9329  0.53 

E.  ( öffentlicher  Dienst                 1 1  2SS  0.65 

3705 
24.71 
(i'}.45 
3S.S0 

11.83 
35.2S 

Im  ganzen       1  740  320  100 

* 

17.12 

Von  18S2  auf  1895  hat  bei  den  Frauen  nicht  nur  die  hauptberufliche  Thiitig- 
keit  sondern  auch  der  Nebenerwerb  zugenommen  ,  wahrend  beim  männlichen  Ge- 
schlecht allgemein  ein  Rückgang  des  Nebenerwerbs  sich  ergiebt.  In  der  Landwirt- 
schaft hahen  die  weiblichen  Nebenberufe  um  46.39  Proz.,  in  der  Industrie  um  69.43 
Proz.  und  im  Handel  um  176.31  Proz.  zugenommen.  Bei  der  Auflösung  in  die  ein- 
zelnen Berufsgruppc.i  erscheinen  Landwirtschaft,  Handel-  und  Gast-  und  Schank- 
wirtschaft ul>  Hauptgebiete  des  Nebenerwerbs  der  Frauen. 

Ich  kann  nur  den  dringlichen  Wunsch  aussprechen,  dass  die  lehrreiche  Studie 
über  den  weiblichen  Nebenerwerb,  auf  deren  weitere  Darlegung  ich  hier  nicht  ein- 
gehen kann,  dazu  beitragen  möge,  dass  künftig  nicht  bloss  in  Erfragung,  sondern 
auch  in  Ausbeutung  und  Bearbeitung  der  Nebenberuf  dem  Hauptberuf  gleichwertig 
behandelt  werde,  denn  auch  die  allgemeine  Bcrufsgcstaltung  erscheint  nicht 
zutreffend,  wenn  nur  die  Hauptberufe  berücksichtigt  werden. 
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Bei  der  Vergleichung  von  Stadt  und  Land  kommt  es  namentlich  darauf  an, 
ob  die  Dienstboten  einbezogen  werden  oder  nicht ;  im  ersten  Fall  stehen  die  Gross- 
städte in  der  Intensität  des  Frauenerwerbs  dem  platten  Land  noch  voran  (im  Jahr 
1895  allerdings  im  Zusammenhang  mit  dem  Rückgang  des  Dienstbotenbestandes 
nur  mehr  sehr  wenig);  im  zweiten  Fall  zeigt  das  platte  Land  wegen  des  Schwer- 
gewichts der  weiblichen  landwirtschaftlichen  Arbeit  (die  überdies  von  1S82  bis  1S95 
verstärkt  erscheint)  entschieden  das  Maximum  des  Frauenerwerbs.  Folgende  Zahlen 
lassen  dies  genauer  ersehen. 


Unter  100  weiblichen  Personen  überhaupt  sind : 

Erwerbstätige 

4 

Dienende 

Erwerbstätige  und 
Dienende  zusammen 

'!    1882  1895 

18S2  1895 

1882  1S95 

Grossstädte                    1765  1893 
Mittelstädte                      I4.64          '5-7  3 
Kleinstädte                    14.16  !5>3 
I-audstädte                     1 5.85         »7  59 
Plattes  Land                  22.91  22.91 

10.57  7.88 

8.72  7.19 

7.26  5.57 

5-47  4-79 
4.09  3.04 

28.22  26.81 
23.36  22.92 
2  I.43  20.90 
21.32  22.38 
24  7  1            26  55 
24.02  24.95 

Im  ganzen             24.16  19.97 

5.56  498 

XII.  Abschnitt.    Einige  besondere  B  e  r  u  f  s  z  w  e  i  g  c. 

In  diesem  Abschnitt  sind  behandelt:  l)  die  1 1  a  u  s  i  n  d  u  s  t  r  i  e  1  1  e  n  nach 
Masugabe  der  von  der  Berufsstatistik  erbrachten  Daten,  sodann:  2)  Hausierer, 
Ingenieure,  Techniker,  Buchhalter,  Handlungs  reisende, 
Schreiber,  Maschinisten,  Kutscher,  weil  es  sich  bei  diesen  —  hier 
allerdings  etwas  eigenartig  zusammengewürfelten  Personen  um  Berufszweige  handelt, 
die  in  der  allgemeinen  Berufsstalistik  an  verschiedenen  Stellen  erscheinen  und  des- 
halb nicht  ohne  Weiteres  in  ihrem  tatsächlichen  Umfang  ersichtlich  sind. 

l.  Hausindustrie:  Für  die  Hausindustrie  liegen  aus  den  Materialien 
der  Betriebsstatistik  weitere  Nachweise  vor  ,  die  in  dem  unten  zu  besprechenden 
Bande  »Gewerbe  und  Handel  im  Deutschen  Reich«  dargelegt  sind  und  zwar  in 
vergleichender  Betrachtung  mit  den  einschlägigen  Nachweisen  der  Berufsstatistik. 
Wie  schwer  die  Hausindustrie  bei  der  Methode  ausschliesslich  schriftlicher  Befra- 
gung erfassbar  ist ,  und  wie  insbesondere  die  persönliche  Fragestellung  in  der 
auf  Ermittlung  der  subjektiven  Berufsgestaltung  abzielenden  Haushaltungsliste  am 
weitesten  von  der  Vollerfassung  der  Hausindustrie  entfernt  ist ,  zeigen  folgende 
Zahlen. 

Es  sind  ermittelt  im  Ganzen  als  in  der  Hausindustrie  Thätige  aller  Art  ,  und 
zwar  im  Hauptberuf  und  im  Nebenberuf:  in  der  Berufsstatistik  401963,  in  der  Ge- 
werbestatistik, und  zwar  nach  den  Angaben  der  Hausindustriellen  selbst  457  9S4, 
nach  jenen  der  Unternehmer  490  7 II.  Dass  die  Unternehmer  die  Zahl  der  von 
ihnen  beschäftigten  Hausindustriellen  zu  hoch  angegeben  haben  sollten  ,  ist  nicht 
anzunehmen,  eher  das  Gegenteil ;  denn  der  gelegentlich  auftretenden  übertreibenden 
Berühmung  mit  Arbeitermassen  dürfte  überwiegend  die  —  vielfach  aus  Steuerfurcht 
auftretende  —  Neigung  zu  unvollständigen  Deklarationen  der  Arbeiterzahl  gegenüber- 
stehen. 

Die  Bedeutung  der  unvollständigeren  berufsstatistischen  Nachweise  ist 
gleichwohl  darin  zu  suchen ,  dass   sie  die  Schichtung  der  Masse  der  Hausgewcrbe- 


Digitized  by  Google 


294 


Litleralur. 


treibenden  nach  sachlicher  Berufsgliederung  und  nach  personlichen  Momenten  bieten. 
Leider  ist  bei  der  Klarlegung  dieser  Morphologie  der  Hausindustrie  ,  deren  Werl 
durch  die  Mangelhaftigkeit  der  Ermittlung  schon  erheblich  leidet,  des  Weiteren  nur 
ausnahmsweise  ausser  der  hauptberuflic  hen  Hausindustrie  auch  die  neben- 
berufliche berücksichtigt  —  gerade  bei  dieser  aber  ist  die  Grenzlinie  zwischen 
Haupt-  und  Nebenberuf  ganz  besonders  schwer  zu  ziehen. 

Üie  allgemeine  Schichtung  der  hauptberuflich  industriellen  Bevölkerung  ist  aus 
folgenden  Zahlen  ersichtlich  : 

c«       i  .1  -.•       f  a  fr  selbständig 
Erwerbsthatige    I  Familienan*gehorige 
im  Hauptberuf  |  c  a  f r 


zusammen 


Angehörige  ohne  Hauptberuf 
Dienstboten 


Summe 


mann!. 

weibl. 

zus. 

157  039 

1 30  409 

287  448 

>  497 

10073 

u  5"o 

29  37  1 

14  122 

4?  493 

187  907 

1 54  604 

342  5»« 

125 661 

261  386 

38/  047 

5 

3  2>» 

3  216 

313  573 

419  201 

732  774 

Von  der  Gesamtzahl  der  401963  in  Haupt-  und  Nebenberuf  thätigen  Hausindu- 
striellen entfallen  auf  die  Berufsgruppen:  Textilindustrie  I99833,  Bekleidungsindustrie 
•32753,  Holz-  und  Schnitzindustrie  28  131,  Nahrungs-  und  Genussmittelindustric  (insbes. 
Tabak)  11653,  Metallverarbeitung  11  471. 

Bei  einer  Vergleichung  der  Hausindustriellen  mit  der  Gesamtzahl  der  Ewerbs- 
thatigen  jeder  Gruppe  ergeben  sich  folgende  Prozentanteile  der  Hausindustriellen. 

Unter  100  Erwerbstätigen  sind  17.06  bei  der  Textilindustrie,  8.08  bei  der  Be- 
kleidungsindustrie, 3.46  bei  der  flolz-  und  Schnitzindustrie  2.91  bei  Kunst-  und  künst- 
lerischen Betrieben,  2.15  bei  der  Papierindustrie,  1.69  bei  der  Lederindustrie,  1.49  bei 
der  Steinindustrie  und  der  Maschinenindustrie,  I.24  bei  der  Metallverarbeitung,  1.15  bei 
der  Nahrungs-  und  Genussmittelindustrie ;  bei  den  übrigen  Berufsgruppen  ergiebt  sich 
weniger  als  1  Proz.  Uebcr  die  Schichtung  der  Hausgewerbetreibenden  nach  Selb- 
ständigen und  Gehilfen  und  die  Spe/ialnachweise  über  die  Zusammensetzung 
der  millhäligen  Familienangehörigen  aus  Ehefrauen,  Söhnen,  Töchtern  und  anderen 
Verwandten  Näheres  hier  mitzuteilen,  muss  ich  verzichten. 

Selbstverständlich  war  es  angesichts  des  grossen  Interesses,  das  sich  an  die  Er- 
kenntnis der  allgemeinen  Entwicklungstendenzen  der  gewerblichen  Entwicklung  knüpft, 
sehr  erwünscht,  die  hausindustiiellen  Erhebungen  von  1895  mit  jenen  von  1882  ver- 
gleichen zu  können.  Leider  ergab  sich  dabei  eine  erhebliche  Schwierigkeit.  Im  Jahre 
1882  waren  nämlich  die  hausindustriellen  Gehülfen  überhaupt  nicht  nachgewiesen 
worden  -  man  kann  also  nur  die  »Selbständigen*  vergleichen.  Wer  aber  bürgt 
dafür,  dass  man  bei  einer  Erhebung,  die  nur  auf  Selbständige  ausgeht  und  die  Ge- 
hülfen bei  Seite  liegen  lässt,  thatsächlich  nicht  etwa  mehr  Selbständige  findet  als  dann, 
wenn  das  Ventil  der  Verzeichnung  der  Gchülfen  offen  ist??  Jedenfalls  wird  man 
gut  thun,  das  Ergebnis  der  in  so  verschiedener  Weise  durchgeführten  beiden  Ermitt- 
lungen nur  mit  grov.tr  Vorsicht  zu  benutzen.  Das  Gesamtergebnis  ist  eine  Abnahme 
der  selbständigen  Hausindustriellen  von  339644  im  Jahr  18S2  auf  287  3S9  im  Jahr 
1895;  diese  Abnahme  trifft  fast  allein  auf  die  Textilindustrie  (Rückgang  von  205592 
auf  132614,  also  Abnahme  um  72078,  während  die  Gesamlabnahme  in  allen  Bcrufs- 
grujipen  nur  52255  betragt,  weil  in  der  Mehrzahl  der  anderen  Berufsgruppen  die 
Hausindustriellen  zugenommen  haben).  Insbesondere  die  hausindustrielle  Weberei 
hat  sich  um  44  000  Selbständige  vermindert. 
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Die  weiblichen  Personen  sind  unier  den  Hausindustricllcn  infolge  der  Aus- 
schlag gebenden  starken  Weiberbeteiligung  bei  der  Textilindustrie  und  der  Bekleidungs- 
industrie weit  stärker  (45.14  °/o)  als  unter  den  Erwerbstätigen  der  Industrie  überhaupt 
vertreten  (18.37  °/o).  Bei  Einschränkung  der  Betrachtung  auf  die  Selbständigen  der 
Hausindustrie  ergiebt  sich  ,  dass  gegen  1S82  der  Anteil  des  männlichen  Geschlechts 
nicht  nur  im  Ganzen  sondern  auch  in  der  Mehrzahl  der  Hausindustrien  gewachsen 
ist;  am  auffälligsten  unter  den  Ausnahmen  von  dieser  Erscheinung  ist  —  wie  die 
Bearbeitung  hervorhebt  —  die  Zunahme  der  weiblichen  Selbständigen  in  der  Tabak- 
fabrikntton  :  40.26  "ja  im  Jahr  1895  gegen  29.ll  °/o  im  Jahr  1882.  (Wenn  man  nur 
einigermassen  dessen  sicher  sein  könnte,  dass  in  beiden  Jahren  die  »Selbständigen« 
der  Hausindustrie,  und  zumal  die  weiblichen  Selbständigen  bei  beiden  Erhebungen 
annähernd  gleichmäßig  erfasst  wurden ;  mir  kehren  auch  bei  diesem  Anlass  die 
oben  erwähnten  Zweifel  wieder!) 

Der  Altersaufbau  der  erwerbstätigen  Hausindustriellen  weicht  von  jenem 
der  Erwerbstätigen  in  der  gesamten  Industrie  darin  ab,  dass  bei  der  Hausindustrie 
die  höheren  Altersklassen  viel  stärker  vertreten  sind  und  zwar  zunehmend  mit  an- 
steigendem Alter,  wie  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich  ist. 


Altersklassen 


Erwerbstätige  Haus- 
industrielle 


„. 

w. 

.  . 

zus. 

unter  12  Jahr 

8. 

55 

136 

12 — 14  » 

781 

700 

1  48  1 

14 — 16  » 

5  200 

5  266 

IO  466 

16—20  » 

>  3  238 

18985 

32  223 

unter  14  Jahr 

862 

755 

1  61  7 

14  —  20  » 

1843S 

24  25  1 

42  689 

unter  20  Jahr 

19  300 

25  006 

44  306 

20—30  • 

36932 

42  840 

79  772 

30—40  » 

42  076 

29  454 

71  510 

40-50  . 

35  301 

23  »94 

58  495 

50  —  60  » 

29  607 

'7  793 

47  400 

60—70  » 

17  676 

11  165 

28  841 

70  Jahr  11.  mehr 

7015 

5  172 

12  187 

zusammen 

187907 

l  54  604 

342  5>i 

Auf  die  in  der  Vorspalte  genannten 
Altersklassen  treffen  von  100 


erwerbstätigen 
Hausindustriel- 
len 

Erwerbstätigen 
in  der  gesamteu 
Industrie 

m.      w.   ■  zus. 

m.      w.  zus. 

0.04  0.04  0.04 
0.42  0.45  0.43 

2-  77  3  4'  3<>5 
7.04  12.28  9.41 

0.46  0.49  0.47 
9.81  15.69  12.46 

10  27  16.1812.93 
19.65  27.7123.29 
22.39  '9  °4  20.8S 
t  8.79  l  5.00  17.0S 
15.761  1.5  11  3.84 
9411  7.22  8.42 

3-  731  3-34  3  5° 


0.01  0.04  0.02 
0.44  0.46  0  44 
5.46  6.40  5.64 
14.42  21.65  15.74 

0.45  0.50  0.46 
19. SS  28.05  21.38 

20.33  28.55  21.84 
27.01  32.54  28.03 
22.61  14.64  21.14 
15.37  n  oi  14.57 

9-45  7-94  9'7 
4.08  3.97  4.06 

1  15   »-35   •  *9 


Die  Unterscheidung  nach  Bcrufsgruppen  ergiebt  bezüglich  der  alten  Leute,  dass 
solche  am  häufigsten  in  den  stark  besetzten  Hausgewerben  der  Textilindustrie  be- 
schäftigt sind,  ausserdem  in  einigen  Krwerbs/weigen  der  Holzindustrio.  Kinder  werden 
in  grösserem  Umfange  zur  hausindustriellen  Arbeit  herangezogen  in  der  Weberei, 
Korbmacherei ,  Schlosserei,  Spielwarenindustrie.  Die  Bearbeitung  sieht  sich  jedoch 
genötigt,  beizufügen,  dies  komme  auch  in  anderen  hausindustriellen  Zweigen  vor  (die 
Berufsslatistik  sei  hier,  wie  gesagt,  nicht  ausreichend);  wenigstens  betonten  die  Jah- 
resberichte der  Gewerbeaufsichtsbeamten  mehrfach  die  ausgedehnte  Thäti^keit  von 
schulpflichtigen  Kindern  in  der  Hausindustrie;  des  weiteren  gehe  aber  aus  diesen 
Veröffentlichungen  hervor  ,  dass  nicht  selten  die  .Schulinspektoren  die  Heschiiftigung 
von  Kindern  in  der  Hausindustrie  zu  verhindern  suchen;  möglicherweise  hätten  dicsei- 
halb  aus  Furcht,  mit  den  .Schulbehörden  in  Konflikt  zu  kommen,  die  Hausindustriellen 
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die  Erwerbsthätigkeit  ihrer  Kinder  häufig  verschwiegen.  —  Man  wird  hienach  kein 
allzugrosses  Vertrauen  /ur  Verlässigkeit  der  vorgeführten  Alterspyramide  der  1  lausin- 
dustriellen liegen  dürfen  ;  namentlich  wird  die  schmale  Kinderbasis  derselben  als 
nur  scheinbar  anzusprechen  sein.  Methodisch  aber  erhebt  sich  gerade  bei  diesem 
Anlass  wiederum  die  grundsätzliche  Frage  :  Warum  bat  man  bei  diesem  Punkte  mit 
der  rein  schriftlichen  Befragung  sich  hegmigt,  warum  hat  man  nicht  -  zumal  in  haus- 
industriell besonders  hervortretenden  Gegenden  —  mittelst  Ergänzung  wenigstens  durch 
nachträgliche  kommissionelle  Feststellungen  auf  Grund  mündlicher  Vernehmungen  der 
Beteiligten  einige  Klärung  in  die  nur  ungenügend  erfassten  Verhältnisse  zu  bringen 
versucht?  Meines  Fraehtcns  hätte  da/u,  wenn  niemand  vorher  dafür  eintrat,  auch 
noch  vom  Kaiser!.  Statistischen  Amt  aus  Anlass  der  Lücken,  die  ihm  bei  der  Bear- 
beitung des  Materials  klar  hervortraten,  der  Anstoss  gegeben  werden  können  • 

Auch  die  Unter  schiede  in  der  F  a  m  i  1  i  e  n  s  t  a  n  d  *  s  c  h  i  c  h  t  u  n  g  der  I  laus- 
industriellen  und  der  Industriellen  überhaupt  müssen  von  den  Lücken  in  der  Ver- 
zeichnung der  jugendlichen  I iausindustriellen  beeinflusst  werden;  vielleicht  ist  darauf 
allein  oder  doch  zu  gutem  Teil  das  relative  Defizit  an  Ledigen  zurückzuführen,  wel- 
ches die  Hausindustriellen  aufweisen.  Bei  diesen  sind  nämlich  39.12  %  ledig.  47.67% 
verheiratet  und  iS.21%  verwitwet  oder  geschieden  —  bei  der  Industrie  überhaupt 
aber  47.80 %  lcdig.  47.30",  0  verheiratet,  4.Si°/(i  verwitwet  oder  geschieden. 

Gegen  die  im  allgemeinen  durchgreifende  Nichtberücksichtigung  der  nebenbe- 
ruflichen Hausindustriellcn  sticht  die  folgende  Betrachtung  der  Bearbeitung  ,  die  sich 
mit  der  Hausindustrie  in  Verbindung  mit  anderen  Berufen  be- 
schäftigt, wohlthuend  ab. 

In  zutreffender  Weise  bezeichnet  die  Bearbeitung  die  Untersuchung  der  Frage 
als  besonders  wichtig,  in  wie  weit  die  Hausgewerbetreibenden  nebenher  thätig 
sind,  und  inwieweit  die  Hausindustrie  selbst  Nebenberuf  ist.  Leider  darf 
wohl  nicht  angenommen  werden,  dass  diese  Zahlen  irgendwie  vollständig  sind; 
mehr  als  eine  symptomatische  Bedeutung  kann  ihnen  deshalb  nicht  zugeschrieben 
werden. 

Von  342511  Hiiusindustiiellen  im  Hauptberuf  haben  58049  einen  Nebenberuf 
nachgewiesen,  52993  in  der  Laudwii tschalt  (unter  diesen  '/&  mit  einer  landwirt- 
schaftlich bewirtschafteten  Flache  von  1  ha  und  darüber'  —  nebenbei  bemerkt, 
sog.  »Nebenagrarier«  —  nach  der  meines  Wissens  von  Schiltfle  gemünzten  Bezeich- 
nung —  die  bei  der  üblichen  Gegenüberstellung  der  landwirtschaftlichen  und  der 
industriellen  Bevölkerung  unzutreffend  nur  bei  der  letzteren  gerechnet  werden./ 

Die  Zahl  der  Hausindustriellcn,  die  nur  im  Nebenberuf  th.ltig  sind,  ist 
mit  59452  nachgewiesen  (20540  männl. ,  3S912  weibl.).  Diese  Nebenberuflichen 
machen  Leun  Hausgewerlte  14.79%,  bei  der  Gesamlindusi rie  nur  6.960/0  sämt- 
licher Berufstätigkeiten  id.  h.  der  Haupt-  und  Nebenberufe  zusammen;  aus.  Na- 
mentlich kommen  Familienangehörige  weiblichen  Geschlechts  als  solche  Hausindu- 
dustrielle  im  Nebenbeiuf  in  Betracht.  Als  Nebenberuf  neben  Landwirtschaft  ist 
Hausindustrie  verzeichnet  bei  19101  Personen.  (Durch  Nichtberücksichtigung  der 
Nebenberutlichkeit  bei  der  allgemeinen  Berufsgliederung  kommt  hienach  bei  dieser 
Spezialität  der  hausgew erblichen  Nebeiibcrutlichkeit  die  ludustric  sehr  viel  weniger 
.'.u  kurz  als  die  Landwirtschaft  1. 

Die  geographische  Verbreitung  «1er  Hausindustrie  ist  eine 
sehr  verschiedenartige.  Bei  Festhaltung  der  grösseren  Verwaltungsbezirke  als  geo- 
graphische Kinheiten  bilden  die  sächsische  Kreishauptmannschaft  Zwickau  mit  S7.15 
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und  der  bayerische  Regierungsbezirk  Niederbayern  mit  0.24  Hausindustriellen  nuf 
IOOO  Einwohner  die  Extreme.  Der  grösste  Teil  der  mit  hausindustrieller  Be- 
völkerung stark  besetzten  Verwaltungsbezirke  bildet,  wie  in  der  Bearbeitung  her- 
vorgehoben wird,  ein  geographisch  zusammenhängendes  Territorium,  das  sich  vom 
Glatzer  Gebirgskessel  und  dem  Kulengebirge  an  den  Nnrdabhängen  des  Ricsen- 
und  Erzgebirges  entlang,  südwestlich  zum  Thüringerwald  und  dem  Eichsfeld  hin- 
zieht. Die  Hauptherde  innerhalb  dieses  Gebietes  sind  die  sächsischen  Kreishaupt- 
mannschaften Zwickau  und  Bautzen,  ferner  der  bayerische  Regierungsbezirk  Ober- 
franken. Zwei  weitere  hausindustrielle  Gebiete  weist  der  Nordwesten  auf:  den  Be- 
zirk Minden  und  Schaumburg-Lippc  ,  sodann  die  Bezirke  Düsseldorf  und  Aachen. 
Zwei  ausgedehntere  hausindustrielle  Gebiete  finden  sich  im  Südwesten:  der  Schwarz- 
waldkreis, Konstanz  und  Sigmaringen  einerseits,  Unter-Elsass,  l'falz  und  Birkenfeld 
andererseits.  Isoliert  liegt  das  stark  hausindustrielle  Berlin  ('35.05  "/uo).  Noch  hübscher 
wäre  es  gewesen,  wenn  der  Bearbeitung  eine  Karte  der  Verbreitung  der  Hausindu- 
strie nach  kleinen  Verwaltungsbezirken  hätte  beigegeben  werden  können  ;  frei- 
lich w  ürden  alsdann  die  Lücken  und  Ungleichmässigkeiten  der  auf  das  abschliessend 
schriftliche  Verfahren  gegründeten  Erhebung  wahrscheinlich  schärfer  hervorgetreten 
sein  ;  indes  würde  gerade  daraus  ein  Anhss,  sei  es  zu  rechtzeitiger  nachtraglicher 
Ergänzung  der  ursprünglichen  Erhebungen,  sei  es  wenigstens  zu  seinerzeitiger  besserer 
Gestaltung  des  Erhebungsverfahrens  bei  einer  neuen  Berufs-  und  Gewerbezahlung, 
haben  entnommen  werden  können. 

Die  Betrachtung  der  hausindustricllen  Besetzung  der  verschiedenen  Gruppen 
der  Revölkerungsanhäufung  ergiebt  ,  dass  im  Ganzen  die  Städte  eine  mehr  hausin- 
du>trielle  Bevölkerung  haben  als  das  Land  und  zwar  ganz  besonders  sowohl  die 
grössten  wie  die  kleinsten  Städte.  Das  Land  hat  im  Ganzen  eine  geringere  Be- 
setzung mit  Hausindustrie  ,  was  jedoch  nicht  ausschliessi ,  dass  in  einzelnen  Land- 
bezirken ,  z.  B.  in  Sachsen  und  Thüringen,  auch  auf  dem  Land  die  Hausindustrie 
m  starker  Verbreitung  auftritt.  Die  Zahlen  sind  folgende.  Es  treffen  hausindu- 
strielle Personen  auf  IOOO  Einwohner 

in  den  Grossstädten  21.97 

>  »    Mittelstädten  14.93 

>  »  Kleinstädten  1S.07 
»     »   Landstädten  20.03 

auf  dem  platten  Land  9.16 
Auf  die  Einzelheilen  der  Verschiebungen,  welche  bei  der  Hausindustrie  von 
1882  auf  1S95  eingetreten  sind,  näher  einzugehen,  unterlasse  ich  hier,  zumal  diese 
Verglcichung  —  da  sie  auf  die  Berücksichtigung  nur  der  sog.  selbständigen  Haus- 
industriellen beschränkt  ist  —  mit  befriedigender  Vollständigkeit  nicht  durchge- 
führt werden  kann.  Nur  im  Allgemeinen  sei  bemerkt,  dass  eine  Einheitlichkeit  der 
Entwickclung  nicht  nachweisbar  ist,  nicht  einmal  durchweg  bei  der  konkreten  haus- 
industricllen Thätigkcit  gleicher  Art.  Zurückgegangen  ist  beispielsweise  die  nieder- 
rheinische  und  mitteldeutsche  Hausindustrie  im  Zusammenhang  mit  dem  im  Allge- 
meinen eingetretenen  Verfall  der  hausgewerblichen  Textilindustrie  ,  vor  allem  der 
Weberei,  Strickerei  und  Wirkerei,  Hackelei  und  Stickerei  (obwohl  auch  hier  im 
Einzelnen  sich  Ausnahmen  zeigen!).  Zugenommen  hat  dagegen  die  Hausindustrie 
der  Pfalz  mit  dem  Aufblühen  der  hausindustriellen  Schuhmacherei,  in  Ohcrfranken  und 
Sachscn-Koburg-Gotha  mit  der  Ausdehnung  der  Korbmacherei.  Im  L'ebrigen  zeigen 
sich  mancherlei  Verschiebungen,  so  hat  z.B.  die  hausindustrielle  Tabakfabrikation 
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in  Bremen  im  Zusammenhang  mit  der  Konzentration  in  Fabriken  bedeutend  abge- 
nommen, in  Minden  dagegen  zugenommen.  Die  Grossstädte  zeigen  fast  durchweg 
eine  Zunahme,  bei  deren  Beurteilung  der  Umstand  des  starken  Bevölkerungszuwach- 
ses gerade  dieser  Anhäuftingskategorie  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf. 

2.  II  ausierge  werbetreibende.  In  nicht  geringerem  Masse  als  bei 
der  Hausindustrie  ergiebt  sich  auch  hier  die  Unzulänglichkeit  des  rein  schriftlichen 
Verfahrens  für  eine  erschöpfende  Ermittlung  der  mannigfaltigen  Arten  und  Formen 
des  Hausiergewerbes,  wie  dies  des  Näheren  aus  den  einleitenden  Ausführungen  der 
Bearbeitung  entnommen  werden  kann.  Alle  hier  vorgeführten  Zahlen  haben  deshalb 
nur  eine  mehr  oder  minder  symptomatische  Bedeutung.  Die  Hausiergewerbetreiben- 
den sind  in  drei  Gruppen  zerlegt  :  die  Hausierhändler,  Hnusierhand- 
w  e  r  k  e  r  und  das   fahrende  Volk. 

Als  Hausier  händler  sind  1 13505  nachgewiesen,  als  Hausierhandwerker 
nur  5124  (')  bei  der  Industrie  und  98  (!!)  bei  Kunst-Handclsgärtnerei.  Tierzucht;  als 
fahrendes  Volk  8118  (umherziehende  Schauspieler,  Artisten  u. s.  w.,  ausserdem  25  C> 
Personen,  die  Gesundheitspflege  und  Krankendienst  im  Umherziehen  ausüben). 

Uebcr  die  in  einzelnen  Gegenden  zur  Ausbildung  gelangten  r^ausierdörfer< 
bietet  das  Material  der  Kcichs-Berufszählung  nach  dem  geographischen  Aufbau  des 
Tabellenwerks  keine  Aufschlüsse  —  eine  durchgreifende  Bearbeitung  des  Original- 
materials nach  dieser  Richtung  hat  in  den  einzelnen  Staaten  auch  nicht  stattgefun- 
den. Es  ist  deshalb  begreiflich,  dass  die  Bearbeitung  zur  Ergänzung  der  dürftigen 
Statistik  des  Hausiergewerbes  einige  Notizen  aus  den  Schriften  von  Stieda  und 
Hampkc  giebt  und  zum  Schluss  eine  Vergleichung  der  in  den  Jahren  I&S4  und 
1893  in  den  einzelnen  Staaten  erteilten  Wandergewcrl.eschcine  beifügt.  (Im  ganzen 
Reich  212  341  bezw.  226364;  in  Preusscn  117  570  bezw.  12930t;  in  Bayern 
20663  bezw.  18077.» 

3.  Ingenieure,  Buchhalter  und  einige  andere  Berufe.  Es 
ist  eine  recht  eigentümliche  Sammelposition,  der  wir  hier  begegnen  Es  kommen 
nämlich  in  Betracht:  Ingenieure,  Techniker  —  Chemiker  -  Buchhalter,  Rechnungs- 
führer, Korrespondenten,  Kassierer  —  Geschäfts-  und  Handlungsreisende  —  Schrei- 
ber, Kanzlistcn,  Kopisten  —  Maschinisten  und  Heizer  —  Fuhrleute,  Kutscher.  Der 
leitende  Gedanke  war,  dass  diese  Berufe,  die  wegen  ihre»  Uebergreifens  in  verschie- 
dene Berufsarten  in  der  Berufsklassifikation  1  so  wie  man  sie  a  priori  festgesetzt 
hatte!»  eine  besondere  Stelle  nicht  finden  konnten,  ausserhalb  des  Rahmens  der 
Klassifikation  wenigstens  insoweit  Berücksichtigung  finden  sollten ,  als  es  sich  um 
die  Erwerbstätigen  (also  nicht  auch  deren  Angehörige  und  Dienstboten)  handelt, 
die  den  betreffenden  Beruf  ausüben.  Die  Matei  ialausbcutung  zum  Zweck  der  Er- 
mittlung der  Bestandteile  der  genannten  Sammclposilion  ist  in  einer  Weise  erfolgt, 
welche  das  erzielte  Gesamtergebnis  kaum  als  ein  symptomatisch  befriedigendes  er- 
scheinen liisst.  Die  Bearbeitung  teilt  nämlich  mit,  dass  für  die  besagten  Nachweise 
nicht  nur  alle  bei  Staats-  und  Gemeindebehörden  und  -betrieben  beschäftigten  Personen 
ausser  Betracht  gelassen  sind,  sondern  auch  alle  anderen  Angestellten  bezw.  Arbei- 
ter, =  die  nicht  die  Bezeichnung  der  obenerwähnten  Berufe  führen«,  z.  B.  Prokuristen, 
Disponenten,  Bauführer,  Komtoristen,  Expedienten,  Bankbeamte,  Zeichner,  Rech- 
nungsführer 1'  letztere  .Bezeichnung«  ist  aber  doch  unter  den  ausgewählten  Berufen 
enthalten!!  dagegen  wurden  inbegriffen  Personen,  deren  Berufsbezeichnungen  Kom- 
posita obengenannter  Berufe  sind  ,  z.  B.  Schreiber  gehülfen  ,  Kessel  heize  r 
Arbeits-,  Bier-,  Geschäfts-,  Roll-,  Droschkenkutscher. 
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Es  ist  hienach  klar,  dass  auch  diese  Sammelposition  des  erschöpfenden  und 
gleichartigen  Charakters  durchaus  entbehrt.  Ich  würde  auf  die  Sache  hier  näher 
überhaupt  nicht  eingegangen  sein,  wenn  nicht  das  offenbar  verfehlte  Ausbeutungsver- 
fahren, mit  dem  wir  es  hier  zu  thun  haben,  einen  klassischen  Beleg  für  die  Unzu- 
länglichkeit eines  in  allen  seinen  Teilen  vor  Beginn  der  Ausbeutungsthätigkeit  ab- 
schliessend festgelegten  Berufsschema's  bilden  würde1). 

Die  Bearbeitung  weiss  übrigens  —  wohl  in  Erkenntnis  der  Unzulänglichkeit  der 
vorliegenden  Nachweise  —  mit  den  Zahlenergebnissen  dieser  Sammelposition  nichts 
anzufangen  und  begnügt  sich  mit  einfacher  Wiedergabe  einiger  Hauptzahlen.  Er- 
mittelt sind  im  Ganzen:  25650  Ingenieure,  Techniker  —  3003  Chemiker  —  71 142 
Buchhalter  etc.,  Kassierer  —  33  357  Geschäfts-  und  Handlungsrcisende  —  41 501 
Schreiber  etc.,  Kopisten  —  41 623  Maschinisten  und  Heizer  —  105836  Fuhrleute 
Kutscher. 

XIII.  Abschnitt.    Die  beschäftigungslosen  Arbeitnehmer. 

Die  Arbeitslosigkeit,  wie  solche  an  einem  gegebenen  Stichtage  sich  herausstellt, 
ist  nicht  bloss  bei  der  Berufszählung  vom  14.  Juni  1895,  sondern  auch  bei  der  in 
dem  nämlichen  Jahre  am  2.  Dezember  vorgenommenen  Volkszählung  ermittelt  wor- 
den. Zu  diesem  Zweck  wurden  in  den  Erhebungsformularen  beider  Zählungen  an 
Arbeiter,  Dienstboten.  Gesellen  und  sonstige  Arbeitnehmer,  auch  an  Hausindustrielle 
und  Heimarbeiter,  mit  Ausschluss  der  dauernd  völlig  Erwerbsunfähigen,  folgende 
Fragen  gerichtet  : 

a.  ob  gegenwärtig  in  Arbeit  (in  Stellung!  ;  mit  ja  oder  nein  zu  beantworten  — 
b.  wenn  nein,  seit  wie  viel  Tagen  ausser  Arbeit  (Stellung),  —  c.  ob  ausser  Ar- 
beit 1  Stellung)  wegen  vorübergehender  Arbeitsunfähigkeit;  mit  ja  oder  nein  zu  be- 
antworten. 

Ueber  das  Gesaratergebnis  dieser  Erhebungen  habe  ich  auf  Grund  einer  darüber 
schon  früher  (Jahrg.  1896  der  Vierteljahrshefte  zur  Statistik  des  Deutschen  Reichs) 
erfolgten  Veröffentlichung  des  Kaiserl.  Statist.  Amts  in  diesem  Archiv  (V.  Band 
S.  278  u.  ff. )  berichtet.  Ich  verweise  hierauf  und  erinnere  hier  zunächst  nur  daran  zu- 
rück ,  dass  sich  bei  Nichtberücksichtigung  der  Berufsabteilung  öffentlicher  Dienst, 
freie  Berufsarten  die  Arbeitslosenziffer  (Arbeitslose  auf  100  Arbeitnehmer)  für  den 
Sommer  auf  I.89,  für  den  Winter  auf  4.88  stellte.  Mangels  einer  für  den  Dezem- 
bertermin zur  Durchführung  gelangten  allgemeinen  Berufsstatistik  sind  die  Intensitäts- 
berechnungen für  die  Winlerzählung  um  so  unsicherer,  je  weiter  in  die  Berufsgliede- 
rung eingegangen  wird  '-).    (Siehe  die  betreffenden  Zahlen  in  Band  V.  S.  280.) 

1)  Vgl.  meinen  Aufsatz:  »Zur  Technik  der  Ausbeutung  berufsstatistischer 
Angaben«  in  Band  IV  dieses  Archivs.   S.  483  u.  ff. 

2)  In  der  vorliegenden  Bearbeitung  ist  die  lakonische  Bemerkung  (S.  248)  ein- 
geschaltet, dass  für  die  Bearbeitung  der  übrigen«  minderwertigen  (!)  Daten  der  Winter- 
zählung neben  derjenigen  der  Junizählung  die  statistischen  Zentralstellen  weder  Zeit 
noch  Kräfte  gehabt  hätten.  —  Es  mag  ja  so  gewesen  sein ;  es  hätte  sich  aber 
doch  auch  anders  einrichten  lassen;  die  unvergleichliche  Gelegenheit,  die  so  rasch 
nicht  wiederkehrt,  die  berufliche  Schichtung  der  deutschen  Bevölkerung  in  dem- 
selben Kalenderjahr  sowohl  nach  der  Sommerschichtung  wie  nach  der  Winterschich- 
tung klarzulegen,  ist  leider  verpasst ! 
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In  einer  eingehenden  Besprechung  der  Methode  und  der  Krgebnis.se  dieser  Ar- 
bcitsloscnstatistik  in  der  vom  K.  K.  österr.  Handcls-Muscum  herausgegebenen  Zeit- 
schrift »Das  Handels-Muscum«  (1S97.  Nr.  1  u.  2)  habe  ich  die  vom  Kaiserl.  Statist. 
Amt  in  der  erwähnten  Sondcrvcröffentlichung  vertretene  Anschauung,  dass  die  Ar- 
bcitslosenzahlcn  bei  den  Erhebungen  als  Maximalzahlen  anzusehen  seien,  bezweifelt. 
Ich  habe  diesen  Zweifel  auf  die  Thatsache  gegründet,  dass  gegenüber  den  hier  an- 
gezogenen Erfahrungen  in  einzelnen  Städten,  wonach  Solche,  die  nicht  arbeitslos 
waren,  sich  als  solche  bezeichnet  hatten,  der  Umstand  in  Erwägung  komme,  dass 
die  viel  zahlreicheren  Fälle,  in  welchen  die  Krage  >ob  in  Arbeit«  (nicht  wie  ver- 
sehentlich im  Handelsmuseum  steht,  die  Krage  nach  der  »Arbeitslosigkeit ^ )  bejaht 
war,  zu  einer  Prüfung  überhaupt  keinen  Anlas*  gaben,  dass  also  Solche,  die  arbeits- 
los waren  und  dies  aus  irgend  welchem  Grunde  absichtlich  oder  unabsichtlich  nicht 
angaben,  überhaupt  nicht  entdeckt  werden  konnten.  Die  nunmehrige  Schlussbe- 
arbeitung des  Kaiserl.  Statist.  Amts  kommt  hierauf  zuruck  und  wiederholt  in  ge- 
sperrter Schrift,  dass  es  keinem  Zweifel  unterliege,  dass  die  ermittelten  Arbcüsloscn- 
zahlen  den  Umfang  der  Arbeitslosigkeit  für  die  Stichtage  der  Zählungen  grosser  er- 
scheinen lassen,  als  er  in  Wirklichkeit  war.  Zum  Beweis  wird  angeführt,  dass  von 
den  als  arbeitslos  Bezeichneten  als  nicht  dazu  gehörig  ausgeschieden  worden  seien 
in  Berlin  12.2  Proz.,  in  Hamburg  14.8  Proz. ,  in  Stuttgart  31.4  Proz.  Damit  ist 
aber  irgend  ein  Beweis  gegen  meine  Zweifel  nicht  erbracht;  das  einzige,  was  in  ent- 
fernter Weise  allenfalls  in  dieser  Richtung  sich  bewegt,  ist  die  Thatsache,  dass  in 
Lübeck  bei  den  Nachforschungen,  die  über  25  000  Kalle  erfolgten,  in  welchen  eine 
Eintragung  in  den  die  Arbeitslosigkeit  betreffenden  Spalten  überhaupt  unterlassen 
war,  die  Zahl  der  Fälle,  in  denen  arbeitslose  Personen  den  Eintrag  unterlassen 
hatten,  verschwindend  gering  gewesen  sei.  Vor  allem  müsste  man  doch  das  ver- 
schwindend gering«  zahlcnmässig  belegt  haben.  Ausserdem  aber  decken  sich  diese 
Kalle  mit  den  von  mir  angezogenen  in  der  grossen  Majorität  befindlichen  Källen 
überhaupt  nicht ;  denn  ich  habe  auf  jene  Kalle  hingewiesen,  in  denen  Nichtarbeits- 
losigkcit  direkt  behauptet  ist  —  also  auf  jene  Kalle,  die  das  volle  Gegenstück  zur 
Behauptung  der  Arbeitslosigkeit  bilden.  Warum  nun  gerade  die  letzteren  Dekla- 
rationen so  unzuverlässig,  die  erstereii  aber  zuverlässig  sein  sollen,  ist  nicht  einzu- 
sehen —  Aufschlug*  hätte  nur  eine  erschöpfende  Nachprüfung  selbstverständlich  nicht 
in  einer  einzelnen  Stadt  bieten  können.  Wenn  die  Bearbeitung  meint,  es  seien  sicher 
ganz  vereinzelte  Ausnahmen,  dass  Einzelne  sich  zu  Unrecht  als  in  Arbeit  befindlich 
bezeichnet  haben;  denn  bei  den  hier  in  Krage  stehenden  Personenkreisen  bestehe 
weder  Neigung  noch  Anlass  gelegentlich  von  Erhebungen,  Beschäftigung,  die  sie 
nicht  haben,  vorzuschützen  —  so  ist  dies  eben  eine  Behauptung  und  eine  allge- 
meine Vermutung,  der  gegenüber  ich  meine  logisch  begründete  Anzweifelung  solcher 
Auffassung  für  massgebender  erachte.  Ich  bedauere  deshalb  der  Anschauung  der 
Bearbeitimg  nicht  beitreten  zu  können  und  mindestens  ein  »non  liquet«  aufrecht  er- 
halten zu  müssen.  Unter  allen  Umständen  aber  wird  man  aus  den  leider  nur  in 
geringem  Umfang  vorliegenden  Erfahrungen  in  einzelnen  (irossstädten  die  Lehre 
ziehen,  dass  auch  diese  Ermittlung  zu  jenen  gehört,  die  mit  dem  einfachen  schrift- 
lichen Verfahren  befriedigend  nicht  durchgeführt  werden  können,  und  bei  denen  von 
Anfang  an  für  eine  zutreffende  Deklaration  auch  noch  in  anderer  Weise  Sorge  getragen 
werden  muss.  Die  Berufung  der  Bearbeitung  darauf,  dass  für  »das  Reich«  die  Nach- 
prüfung der  einzelnen  Antworten  nicht  thunlich  gewesen  sei,  hat  ja,  wenn  man  nur 
die  letzte  Etappe  der  reichsstatistischen  Erhebung,  nämlich  die  Ausbeulung  der  im 
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Urmatcrial  niedergelegten  Angaben,  ins  Auge  fasst,  ihre  Berechtigung,  das  ändert 
aber  nichts  an  der  Notwendigkeit,  bei  der  Wiederholung  einer  solchen  Erhebung 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  genaue  Feststellung  des  Sachverhalts  rechtzeitig,  d.  h.  im 
Stadium  der  Erhebung  selbst  erfolge.  Dass  hiefür  die  bei  der  Bearbeitung  diesmal 
in  einer  Anzahl  von  Fällen  zu  Grunde  gelegten  Hypothesen,  auf  die  ich  hier  nicht 
näher  eingehen  will,  keinen  befriedigenden  Ersatz  bilden  können,  liegt  auf  der  Hand. 

Die  vorliegende  Schlussbearbt-itung  der  Arbeitslosenstatistik  beschäftigt  sich  in 
den  Kinzelheiten  der  statistischen  Darlegung  des  Weiteren  nicht  mit  der  Gesamtzahl 
der  Arbeitslosen,  sondern  mit  den  arbeitsfähigen  Arbeitslosen.  Zu  diesem 
Zwecke  werden  von  den  299  352  im  Sommer  und  77t  005  im  Winter  überhaupt  als 
arbeitslos  Krmittclten  ausgeschieden  120348  im  Sommer  und  217  363  im  Winter  we- 
gen Krankheit  Arbeitslose,  so  dass  im  Sommer  179004  arbeitsfähige  Arbeitslose 
('32  737  Männer,  46  267  Weiber)  und  im  Winter  553640  Arbeitslose  (400017  Män- 
ner, 153  623  Weiber)  verbleiben.  Daraus  ergiebt  sich  die  besondere  Arbeitslosen- 
ziffer der  Arbeitsfähigen  von  1.11  im  Sommer,  3.43  im  Winter  (Männer:  1.26,  bezw. 
3.79;  Weiber  OfS3,  bezw.  2,74). 

Die  »Arbeitsfähigkeit*  dieser  Arbeitslosen  füllt  übrigens  mit  der  augenblick- 
lichen Arbeitswilligkeit  und  Arbeitsfähigkeit  doch  nicht  ganz  zusammen.  Die  Be- 
arbeitung hebt  in  dieser  Hinsicht  zutreffend  hervor,  dass  unter  den  arbeitsfähigen 
Arbcit>loscn  sich  solche  linden,  die  überhaupt  nicht  arbeiten  wollen,  sei  es  aus  Ar- 
beiisscheu,  sei  es  um  sich  zu  erholen,  oder  wegen  Streiks  u.  dgl. ,  insbesondere 
auch  wegen  Wanderschaft,  sowie  wegen  saisonweise  ruhender  Belrieb>thätigkeu. 
Man  könnte  hienach  noch  den  engeren  Kreis  der  t  h  a  t  s  a  c  h  1  i  c  h  arbeits- 
willigen Arbeitslosen  ausscheiden ;  ob  man  aber  die  »Arbeitsscheuen«  in 
der  schriftlichen  Arbeitslosenerklärung  finden  wird  Ich  bezweifle  es  sehr;  ich  vermute 
vielmehr,  dass  gerade  diese  es  recht  oft  für  zweckmässig  befunden  haben  dürften, 
»Beschäftigung«,  die  sie  nicht  haben,  vorzuschützen.  Alles  drängt  hienach  zu  einer 
sorgsameren  Feststellung  der  Motive  der  Arbeitslosigkeit  und  im  Zusammenhang  da- 
mit —  wie  ich  seinerzeit  schon  in  dem  oben  erwähnten  Artikel  im  Handels-Muscum 
hervorgehoben  habe  —  zur  Anerkennung  des  Bedürfnisses,  bei  der  Ausgestaltung 
einer  Arbeitslosen-Zählung  von  vorneherein  zu  einer  klaren  und  erschöpfenden  Ab- 
grenzung der  Arbeitslosigkeit  und  der  verschiedenen  Unterarten  derselben  zu  ge- 
langen. 

Unter  der  Annahme,  dass  die  Arbeitnehmer  im  Winter  im  gleichen  Verhältnis 
zur  Gesamtbevölkerung  standen  wie  im  Sommer  —  was  allerdings,  wie  bemerkt, 
um  so  weniger  zutrifft,  je  weiter  man  in  der  Berufsdifferenzierung  geht  —  ergiebt 
steh  zunächst  nach  Berufsabteilungen  folgende  Gestaltung  der  Arbeitslosigkeit  Ar- 
beitsfähiger: 


Berufsabteilungen 


Arbeitsfähige  Arbeitslose  in 
Proz.  der  Arbeitnehmer 


14.  Juni  1895    2.  Dezbr.  1895 


Auf  100  Ar- 
beitslose i.  Juni 
kamen  im  De- 
zember 


A.  Land-  und  Forstwirtschaft 

B.  Industrie 

C.  Handel  und  Verkehr 

D.  Häusliche  Dienste,  Lohnarbeit  wech- 

selnder Art 

E.  üeffentlicher  Dienst,  freie  Berufsarteti 

im  ganzen 


0.33 

2.81 

S46.03 

«•53 

4.18 

280  S5 

»75 

2.78 

160.40 

»74 

221.38 

0.70 

0.93 

124.23 

in 

3.40 

309.29 
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Nach  einzelnen  Berufsgruppen  der  Abteilungen  A  und  B  ergiebt  sich 
Folgendes : 


'1 

Arbeitsfähige 

Arbeitslose  in 

Auf  100  Ar- 

Berufsgruppen                Prozenten  der  Arbeitnehmer 

beitslose  i.  Juni 
kamen  im  De- 
zember 

l  1 

-_  _-         -/--,-=   —    -=■  -  —  . 

4.  Juni  1895  2-  Dezbr.  1895 

I.  Landwirtschaft  etc. 

°.33 

2.82 

858.58 

II.  Forstwirtschaft  und  Fischerei 

_   ✓  _ 
O.05 

3  54 

542.26 

III.  Berghau,  Hüttenwesen  etc. 

0.46 

0.61 

«30-5I 

IV.  Industrie  der  Steine  und  Kr  den 

0.65 

4.40 

674-I3 

V.  Metallverarbeitung 
VI.  Maschinen,  Werkzeuge  etc. 

'•77 

2.24 

126.57 

»•52 

2.00 

»35  57 

VII.  Chemische  Industrie 

0.97 

I.I4 

i'7-33 

VIII.  Forstwirtschaft).  Nebenprodukte 

l  .00 

1 .30 

122.58 

IX.  Textilindustrie 

0.74 

O.88 

1 18. 1 4 

X.r  TT» 

X.  Papier 

1.46 

I.46 

99.89 

XI  Leder 

2.30 

429 

1 86.4 1 

XII.  Holz-  und  Schnitzstoffe 

'•77 

2.42 

«36.75 

XIII.  Nahrungs-  und  Gcnussmittel 

2.18 

2.88 

«32  45 

XIV.  Bekleidung  und  Reinigung 

2.12 

3-61 

169.94 

XV.  Baugewerbe 

t.68 

12.60 

747-74 

XVI.  Polygraphische  Gewerbe 

2.67 

2.69 

100.60 

XVII.  Künstler  und  künstl.  Betriebe 

2.48 

379 

«52-79 

XVIII.  Gewerbliche  Personen  ohne  nähere 

Bezeichnung 

255 

18.19 

71403 

XIX.  Handelsgewerbe 

2-53 

2.92 

115.50 

XX.  Versicherungsgewerbe 

1.25 

111.82 

XXI.  Verkehrsgewerbe 

0.78 

2.18 

278  72 

XXII.  Beherbergung  und  Erquickung 

1.88 

3-73 

199.02 

Im  ganzen 

1.04 

3-49 

334-64 

In  einer  besonderen  Uebcrsicht  des  Anhangs  sind  diese  Berechnungen  auch 
nach  einzelnen  Berufsarten  durchgeführt,  für  welche  selbstverständlich  die  Winter- 
zahlen einen  hohen  Grad  der  Unsicherheit  erreichen.  G.  Schanz1)  hat  aus  den 
Sommer-  und  Winterprozenten  den  Durchschnitt  berechnet  —  als  beiläufigen  Aus- 
druck des  Grades  der  allgemeinen  Arbeitslosigkeit  in  jeder  Berufsart  (?)  — und  dem- 
nach 5  Gruppen  der  Intensität  der  Arbeitslosigkeit  {weniger  als  1  Prozent  —  I — 2 
Proz.  —  2 — 3  Proz.  —  3 — 5  Proz.  —  über  5  Proz.)  gebildet.  Das  Ergebnis  dieser 
Zerlegung  wird  in  der  vorliegenden  Bearbeitung  —  allerdings  unter  Reserve  mit 
Rücksicht  auf  die  Lnzuverlässigkcit  der  Winterberechnung  —  milgeteilt.  Die  Ver- 
teilung der  Arbeitslosen  auf  die  einzelnen  Gruppen  stellt  sich  folgendermassen : 


Arbeitnehmer 

Arbeitslose  absolut 

Durchschnitts- 
Arbeitslosen- 
ziffer 
•/• 

absolut 

i  •/. 

14.  Juni 

2.  Dezember 

Gruppe  I 
,  II 
>  III 
»  IV 

»  V 

2  562  477 
8779856 
2  293  320 
1  387  052 
1  123  966 

'5  9 
54-4 
14.2 

8.6 
6.9 

12419 
55669 
49  720 
2g  166 

32  030 

14  656 
210  112 

68  250 
75  267 
•85  355 

unter  1 

t— 2 

2-  3 

3-  5 
über  5 

Summa 

16  146  671 

100 

179004 

553  640 

2,27 

I)  Neue  Beiträge  zur  Arbeitslosenversicherung.   Berlin  1897. 
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Als  Schlussergcbnis  der  Einzelbetrachtung  nach  Berufsarten  verzeichnet  die  Be- 
arbeitung folgendes:  Im  allgemeinen  zeige  die  Unterbuchung,  dass  die  Arbeitslosig- 
keit in  den  Berufsarten,  in  welchen  feste  Anstellung  vorwiegt,  am  geringsten, 
in  solchen  mit  zahlreichen  ungelernten  Arbeitern  sowie  in  Berufen,  die  im  Winter 
ganz  oder  teilweise  nicht  ausgeübt  werden  können  (Saisonberufen),  am  intensiv- 
sten sei.  Den  ersteren  schlössen  sich  unmittelbar  solche  Berufe  an,  in  denen  der 
Grossbetrieb  besonders  entwickelt  sei,  in  denen  also  die  Kontinuität  der  Arbeit  durch 
die  Berriebstechnik  ermöglicht  sei  und  aus  wirtschaftlichen  Gründen  erwünscht  er- 
scheine. Eine  Mittelstellung  hinsichtlich  der  Intensität  der  Arbeitslosigkeit  im  grossen 
Ganzen  nähmen  die  handwerksmässigen  Berufe  ein. 

Die  Bearbeitung  hält  —  allerdings  mit  einiger  Abschwächung  —  die  in  der 
vorläufigen  Veröffentlichung  enthaltene  und  von  mir  in  der  bezüglichen  Besprechung 
bekämpfte  Behauptung  von  der  überwiegenden  Arbeitslosigkeit  der  ungelernten  Ar- 
beiter aufrecht.  Ich  vermag  jedoch  heute  so  wenig  wie  früher  ein  solches  Ergebnis 
aus  dem  Material  der  vorliegenden  Statistik  zu  entnehmen.  Die  starke  Vertretung 
der  Arbeitslosigkeit  bei  einer  ganzen  Anzahl  handwerksmässig  betriebener  Berufe 
mit  gelernten  Arbeitern  und  zwar  nicht  bloss  bei  solchen,  die  im  Winter  nur  in 
beschränktem  Masse  ausgeübt  werden ,  spricht  für  meine  Auffassung  Ich  nenne 
nur:  Töpferei,  Konditorei,  Bäckerei,  Fleischerei,  Kürschnerei,  Riemerei,  Sattlerei, 
Kupferschmiede,  Friseure. 

Die  allgemeinen  Nachweise  der  Reichsstatistik  über  die  Dauer  der  Arbeits- 
losigkeit sind  abgeleitet  aus  der  Beantwortung  der  in  der  Haushaltungsliste  an 
die  Arbeitslosen  gestellten  Frage:  »Seit  wie  viel  Tagen  ausser  Arbeit  (Stellung) '< 
Selbstverständlich  ergehen  die  Antworten  auf  diese  Fragen  ebensowenig  Aufschluss 
über  die  Gesamt-Dauerverhältnisse  der  Arbeitslosigkeit,  wie  etwa  aus  der  Frage 
nach  der  Dauer  der  stehenden  Ehen  bei  der  Volkszählung  ein  Schluss  auf  die  Ge- 
samt-Ehedauer  und  deren  Abstufungsvcrhftltnisse  gezogen  werden  kann.  Immerhin 
ist  es  jedoch  von  Interesse,  einen  symptomatischen  Ausdruck  für  das  Dauerver- 
hältnis der  Arbeitslosigkeit  aus  der  gelegentlich  der  Momentaufnahme  eines  Stich- 
tags ersichtlichen  Abstufung  der  bisherigen  in  ihrer  Gesamtdauer  noch  unge- 
wissen Arbeitslosigkeit  zu  entnehmen. 

Die  Hauptergebnisse  dieser  Abstufung  stellen  sich  nach  Massgabe  der  bei  der 
Ausbeutung  des  Materials  festgehaltenen  Gruppenbildung  folgendermassen : 


Arbeitslose 


Dauer  der  Arbeitslosig- 
keit am  Zählungstage 

absolut 

in 

•/• 

14.  Juni  1895 

2.  Dez.  1895 

14.  Juni  1895  1  2. 

Dez.  1895 

seit  1  Tag 

2  104 

15  791 

1.17 

2.85 

»    2—7  Tagen 

«7  47» 

70  589 

9.76 

«2.75 

>    8—14  > 

39  659 

t  55  206 

22.1  6 

28.03 

»  15 — 28  » 

19  782 

98  180 

1 1.05 

17  74 

»  29—90  > 

39  398 

132  810 

22.01 

2399 

>  90  u.  mehr  Tagen 

25256 

39  051 

14.ll 

7.05 

unbekannt 

35  334 

42  01  3  _ 

«9-74   

7-59 

Summe 

179  004 

553  640 

100 

100 

Die  Gruppenbildung  befiiedigt  nicht.  Das  Richtige  wäre  gewesen,  für  die  erste 
Woche  die  Abstufung  nach  einzelnen  Tagen  und  weiterhin  solche  nach  einzelnen 
Wochen  vorzunehmen;  dabei   musste  jede  Uberhaupt  vorkommende,  also  auch  die 
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längste  Wochendauer  ersichtlich  gemacht  worden.  Die  vorstehenden  Zahlen  lassen 
entnehmen,  dass  sehr  erhebliche  Beträgt;  der  Arbeitslosen  auf  die  am  Stichtag  be- 
reits mehr  als  4  Wochen  Arbeitslosen  entfallen  ;  diese  in  nur  7.  w  e  1  Gruppen  zer- 
legen, heisst  gerade  das  interessanteste,  mühsam  gewonnene  Ergebnis  der  Erhebung 
durch  unbefriedigende  Ausbeutung  entwerten.  Gerade  die  Vertretung  und  berufs- 
zweiglicho  wie  geographische  Verteilung  der  bereits  am  Stichtag  langfristigen  Ar- 
beitslosigkeit muss  genau  nachgewiesen  werden;  denn  von  dieser  steht  fest,  dass 
sie  in  den  Rahmen  der  eigentlichen  ein  chronisches  wirtschaftliches  Ucbcl  dar- 
stellenden Arbeitslosigkeit  fallt.  Eine  erst  eintägige  Arbeitslosigkeit  bedeutet  in 
dieser  Hinsicht  noch  gar  nichts;  im  vorliegenden  Fall  um  so  weniger,  als  die  Be- 
arbeitung selbst  hervorzuheben  sich  genötigt  sieht,  dass  die  Juniaufnahmc  am  Tage 
nach  dem  Fronleichnamsfeste  (katholischer  Feiertag) ,  die  Dezemberaufnahme  an 
einem  Montag  stattgefunden  habe  und  es  möglich  sei,  sdass  manche  Arbeitnehmer 
den  der  Zahlung  vorausgehenden  Sonn-  bezw.  Feiertag  sich  als  ai bettslosen  lag 
anrechneten«.  (Das  wäre  allerdings  eine  recht  seltsame  Auffassung  der  »Arbeits- 
losigkeit« seitens  der  Beteiligten;  die  Unterstellung  der  Möglichkeit  einer  solchen 
Auflassung  liefert  meiner  Annahme  von  der  Unzulänglichkeit  des  abschliessend 
schriftlichen  Verfahrens  für  berufsstatistische  Erhebungen  vortreffliche*  Beweisma- 
terial.) 

Für  die  drei  Berufsabteilungen  A.  Landwirtschaft  etc.,  B.  Industrie  etc., 
<\  Handel  und  Verkehr  ergiebt  sich  folgende  Abstufung  der  bis  zum  Stichtag 
»ler  Zählung  nachgewiesenen  Dauer  der  Arbeitslosigkeit : 


Dauer  der 
Arbeitslosigkeit 


Von  je  100  Arbeitslosen  waien  arbeitslos  seit  der  vor  bezeichneten 

Zahl  von  Tagen 


14.  Juni  1X95 


am  Zählungstag 

A. 

I^indwirt- 
schaft  1 

B. 

Industrie 

<:. 

Handel  it 
Verkehr 

A. 

Landwirt- 
schaft 

B. 

Industrie 

c. 

Handel  u. 
Verkehr 

seit  I  Tag 

1.6S  , 

II  0 

I.06 

2.44 

2.97 

3-°4 

=>   2—7  Tagen 

10.45 

'O.35 

8-43 

10.34 

I4.6S 

t  I.IO 

»   8— l  4 

1 6.S4  1 

23-5» 

20. 1 1 

28.29 

30.S8 

19-57 

»15-2S  , 

7-77  ! 

12.47 

9-"3 

22.21 

16.49 

1  2.65 

29—90  » 

'374 

2  1.60 

27.87 

23.89 

22.30 

32.40 

»  9lu.mehrTagen 

n.30 

13.88 

19.85 

4.2  3 

6.63 

15.9  t 

unbekannt 

3*  22  J 

17.02 

l  V05 

8. 60 

5  27 

im  ganzen 

too 

1 

100 

100 

loo 

IOO 

7-59 

2.  Dezember  1895 


Hienach  finden  sich  die  schwereren  Falle  der  Arbeitslosigkeit  im  Sinne  erheb- 
licher Vertretung  am  Stichtag  bereits  länget  andauernder  Arbeitslosigkeit  im  Sommer 
wie  im  Winter  bei  der  Industrie  und  dem  Handel  und  Veikchr;  insbesondere  ist 
bei  letzterem  die  Kategorie  der  über  4  Wochen  bezw.  2  Monate  dauernden  Nicht- 
beschältigung  sehr  stark  vertreten.  Allerdings  ist  dabei  nicht  zu  übersehen,  dass 
die  ungleiche  Vertretung  der  Fälle  mit  unbekannter  Dauer  der  Arbeitslosigkeit 
(nicht  weniger  als  35344  bezw.  42013')  cinigermassen  stört;  richtiger  gewesen 
wäre  deshalb  die  prozentuale  Ausgliederung  nicht  der  Gesamtzahl  der  Arbeitslosen- 
fälle, sondern  jener,  für  welche  Angaben  über  die  Arbeitsdauer  vorliegen. 

Die  Unterscheidung  nach  dem  Geschlecht  ergiebt,  dass  die  Männer  von 
der  Arbeitslosigkeit  durchweg  stärker  betroffen  waren  als  die  Weiber.  Für  die 
Männer  ergiebt  sich  eine  allgemeine   Arbeitslosigkeit   (einschl.  der  Kranken)  von 
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2.07  (Juni)  bezw.  5.25  (Dezember)  Proz.  der  Arbeitnehmer,  und  eine  besondere  Ar- 
beitslosigkeit (jene  der  Arbeitsfähigen)  von  1.26  bezw.  3.79  Proz.  Kür  «he  Weiber 
dagegen  stellen  »ich  diese  Verhältnisse  auf  1.44  bezw.  3. 88  und  0.S3  bezw.  2.74  Proz. 

Leider  fehlt  die  gleiche  Auseinanderhaltung  der  allgemeinen  und  der  besonderen 
Arbeitslosigkeit  bei  der  Untersuchung  der  Schichtung  der  Arbeitslosigkeit  nach  dem 
Alter.    Wir  erfahren  darüber  folgendes: 

Von  100  Arbeitnehmern  jeder  Altersklasse 
waren  beschäftigungslos 
Altersklassen   


am  14.  Juni 

1S95 

am  2. 

Dezbr.  1895 

männl.   weibl.  zus. 

männl. 

weibl.  zus. 

14- 

-20  Jahr 

'57  >o7 

136 

3.80 

2.62  324 

20— 

>o  > 

2.23  171 

2.03 

5-23 

396     4  74 

30- 

■50  - 

2.06  1.50 

1.92 

3.46 

4.69     5  27 

sO- 

70  > 

2.82  1.76 

2.48 

817 

6.5  t  7.64 

Jahr 

und  daiüber 

3.78  2.12 

321 

S.41 

5.10  _7-27_ 

.Summe 

2.10  1.46 

1.88 

5.32 

3-94  '   4  84 

Die  Bearbeitung  bemerkt  hiezu  ,  der  wesentliche  Grund,  warum  hienach  die  hö- 
heren Altersklassen  von  der  Gefahr  der  Arbeitslosigkeit  mehr  als  die  jüngeren  heim- 
gesucht seien,  sei  »wohl«  in  der  stärkeren  Erkrankungsgefahr  der  älteren  Leute  zu 
suchen.  Das  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zweifellos  richtig;  es  wäre  aber  mög- 
lich gewesen  die  Frage,  in  wie  weit  intensivere  Erkrankung  und  grossere  Nei- 
gung der  alleren  Arbeiter  eine  Stelle  zu  verlassen,  namentlich  aber  grössere  Nei- 
gung der  Arbeitgeber  ältere  Arbeiter  zu  entlassen,  die  Abstufung  der  Arbeitslosigkeit 
nach  Altersklassen  beeinflussen  ,  exakt  zu  beantworten  ,  wenn  man  nicht  bloss  die 
allgemein,  sondern  auch  die  besonders  Arbeitslosen  nach  Altersklassen  abgestuft  hätte, 
was  bei  der  Feststellung  der  einschlägigen  Ausbeutungsformulare  leider  unterblieben  ist. 

Noch  weniger  brauchbar,  auch  nur  zu  einem  symptomatischen  Einblick  in  die 
Schichtung  der  Arbeitslosigkeit  nach  Familienstands  Verhältnissen,  sind  die 
darüber  vorliegenden  Nachweise.  Alle  Familienslandsnachwcise  erlangen  nur  dadurch 
eine  tiefere  sozialstatistische  Bedeutung,  dass  sie  in  Kombination  mit  den  Altersnachweisen 
gebracht  sind.  Da  diese  Kombination  bei  der  Entwerfung  der  Ausbeutungsformulare 
nicht  berücksichtigt  ist.  kann  nur  die  allgemeine  Arbeitslosenhäufigkeit  nach  Familien- 
standsgruppen  als  symptomatische  Zahl   von   massiger  Bedeutung  vorgeführt  werden. 

Es  waren  am  14.  Juni  1S95  arbeitslos 

von  I0O  Arbeitnehmern  jeder  Familienstandskategorie 


männl.  weibl.  überhaupt 

ledig  208  1.41  1.79 

verheiratet  t.99  0,95  1.82 

verwitwet  3.53  265  2.96 


Bei  den  für  die  Arbeitslosen  angestellten  Ermittlungen  über  die  von  denselben 
zu  ernährend  enAnge  hörigen  fehlt  es  an  einer  Grundzahl  der  Vergleichung 
ganz,  weil  die  betreffenden  Nachweise  für  die  Arbeiterschaft  im  Ganzen  nicht  vor- 
liegen. 

Die  geographische  Verbreitung  der  Arbeitslosigkeit  ist   seitens  der 
Reichsstatistik  bis  herab  zu  den  kleinen  Verwaltungsbezirken  nicht  durchgeführt.  So- 
weit aus  den  Provinzial-  und  Staaten- Nachweisen  ein  annähernder  Anhalt  gewonnen 
A!l6e.n  Statmi.che*  Arthiv    VI    Bami     I    Halbbd  20 
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werden  kann,  tritt  namentlich  die  sehr  viel  geringere  Arbeitslosigkeit  der  Arbeits- 
fähigen in  Siiddeutschland  deutlich  hervor. 

Die  genauere  Erkenntnis  der  Abstufung  der  Arbeitslosigkeit  nach  dem  Anhäu- 
fungsverhältnis der  Kevölkerung  ist  dadurch  beeinträchtigt,  dass  >nach 
Massgabe  des  vorliegenden  Materials«  für  die  Arbeitslosen  nur  3  und  für  den  diesen 
gegenüberzustellenden  Gesamtbestand  der  Arbeiter  sogar  nur  2  Gruppen  der  Ortv 
grössenklassen  gebildet  werden  konnten,  so  dass  nicht  einmal  die  elementare  Gegen- 
überstellung der  Arbeitslosigkeit  in  Stadt  und  Land  möglich  ist.  Die  einschlägigen 
Zahlenergebnisse  sind  folgende : 


Ortsgrösscnklassen 


Keschäfti- 
gungslose  in 
I'roz.  der 
Einwohner 


am 
14.  Juni 
1S95 


am 
2.  De 
zember 
1S05 


Von  100  Arbeitern  waren 
beschäftigungslos 

ami4.Junii895  am  2.Dez.iSo,3 

aus  an-  iaus  an- 

legen :   .         wegen :  , 
.,      ,     deren   „     ,  1  deren 
Krank-      ..      Krank-  ~ 
,    .       Grun-      ,        ;  Grun- 

he'1    1    den       hei1  den 


Grossstädte  (Gemeinden  mit  100000 
und  mehr  Einwohnern) 

.66 

243 

1.58 

3-27 

2  53  , 

4.S9 

Gemeinden  mit  10  000  bis  100  000  Ein- 
wohnern 

! 

O.79 

I.50 

1 

Gemeinden  mit  weniger  als  to  000  Ein- 
wohnern 

O.32 

I.25 

J  0.62 

0.-4 

1 

1.19 

1 

3.29 

im  ganzen 

0.5S 

»47 

0.77 

1.12 

'•39 

3-53 

Aus  der  Sonderbetrachtung  der  Arbeitslosigkeit  in  den  Grossstädten  ergibt  sich 
übrigens,  dass  bei  Ermittlung  der  Arbeitslosen  namentlich  in  der  Richtung  nachträg- 
licher Ausscheidung  irrtümlich  als  arbeitslos  Eingetragener  in  den  einzelnen  Städten 
keineswegs  gleichmässig  verfahren  ist.  Wenn  hienach  die  Zahlen  fiir  die  Grossstädte 
auch  nur  unter  Vorbehalt  gewürdigt  weiden  können,  so  sind  die  Ergebnisse  doch  so 
stark  von  einander  abweichend  ,  dass  insbesondere  der  allgemeine  Eindruck  der  er- 
heblich grösseren  grossstädtischen  Arbeitslosigkeit  im  Norden  und  Osten  im  Vergleich 
mit  jener  im  Süden  und  Westen  unverkennbar  ist.  Es  betrug  die  Arbeitslosigkeit 
der  Arbeitsfähigen 


im  Sommer  über  3  Pro?,  in: 


im  Winter  über  6  Pro/,  in : 


Hamburg 

mit 

6  24  Pro?. 

Altona 

5-79 

Kerlin 

4.70 

» 

Leipzig 

4.05 

• 

Königsberg 

« 

3 .68 

> 

Kreslau 

3-43 

Danzig 

y 

3  =7 

> 

Malle 

3-2« 

Dagegen  betruq 

SIC 

Sommer  1,50  Pro/. 

und  darunter 

Strasburg 

mit 

O.63  Proz. 

Stuttgart 

■ 

0.83 

> 

Krefeld 

1  °3 

Nürnberg 

i.»5 

> 

Aachen 

. 

«23 

Kannen 

T 

L4S 

Köln 

■ 

i  50 

Altona 

mit 

0  5 1  Proz. 

Dan;.ig 

» 

9.09  » 

Königsberg 

7-57  • 

Stettin 

-I9  v 

Hamburg 

r 

0.94  ' 

Kcrlm 

» 

6.36  » 

Magdeburg 

» 

6.11 

im  Winter  unter  3 

Proz.  in: 

Nürnberg 

mit 

I.S4  Pr.iz. 

Karinen 

» 

I  S6  v 

Dortmund 

2  öS  » 

Strasburg 

» 

2.t  3 

(."hemmt?: 

• 

2  33  » 

Krefeld 

2.36  ' 

Stuttgart 

- 

241  » 

Elberfeld 

=  47  - 

Digitized  by  Google 


Ergebnisse  der  deutschen  Berufs-  und  Gewerbezählung. 


307 


XIV.  Die  berufliche  und  soziale  Gliederung  des  Deutschen 


In  der  Einleitung  werden  zutreffend  die  Schwierigkeiten  hervorgehoben,  welche 
auf  diesem  Gebiete  der  durchgreifenden  internationalen  Vergleichung  entgegenstehen. 
Dabei  wird  bemerkt,  dass  anderwärts  der  Nebenerwerb  regelmässig  unberücksichtigt 
bleibe  und  dass  die  berufsstatistischen  Daten  meist  in  Verbindung  mit  der  Volks- 
zählung und  zwar  im  Winter  zu  Erhebung  gelangen,  »was  von  vornherein  die  Ge- 
nauigkeit derselben  gegenüber  den  deutschen  Nachweisen  wesentlich  beeinträchtigt«. 
Eine  solche  Betonung  des  Nebenerwerbs  ist  sehr  richtig,  aber  es  drängt  sich  auch 
bei  diesem  Anlasse  die  Frage  wieder  zur  Erwägung,  die  ich  wiederholt  aufzuwerfen 
hatte,  ob  nämlich  die  Nebenberuflichkeit  bei  der  Ausbeutung  des  deutschen  Materials 
und  dessen  weiterer  Bearbeitung  vollauf  genügende  Berücksichtigung  gefunden  hat. 
Aus  der  Thatsache,  dass  die  fremden  Erhebungen  mit  der  » Volkszählunge  ver- 
bunden worden  seien,  ist  an  sich  ein  störendes  Element  für  die  internationale  Ver- 
gleichung nicht  abzuleiten  ;  denn  auch  die  deutschen  Berufs-  und  Gewcrbezählungen 
von  18S2  und  1895  um'  2un,a'  die  letzlere,  bei  der  alle  Individuen  namentlich  ver- 
zeichnet wurden,  waren  echte  und  rechte  Volkszählungen.  Und  was  endlich  die 
Disparität  der  Jahreszeit  anlangt,  so  ist  hienach  aus  dem  —  praktisch  meistens  viel 
zu  sehr  in  den  Hintergrund  gestellten  —  Gesichtspunkt  der  internationalen  Verglei- 
chung der  Mangel  der,  aus  Rücksicht  auf  die  volle  Klarlegung  der  nationalen  deut- 
schen Beruflichkeit  überaus  notwendig  gewesenen,  Herstellung  einer  ergänzenden  Be- 
rufsstatistik aus  dem  Material  der  deutschen  Winter- Volkszählung  von  1S95  nur  um 
so  mehr  zu  beklagen. 

Die  Länder,  deren  Berufsstatistik  in  der  vorliegenden  Bearbeitung  in  den  Bereich 
der  internationalen  Zusammenstellung  und  Vergleichung  gezogen  ist,  sind  Oesterreich, 
Ungarn,  Schweiz,  Frankreich,  Belgien,  die  Niederlande,  Dänemark,  Schweden,  Nor- 
wegen, Grossbriiannien  und  Irland,  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  Dabei  sind 
zunächst  in  knapper  Uebersicht  die  Hauptergebnisse  je  für  die  einzelnen  länder  dar- 
gelegt. Auf  diese  hier  einzugehen,  ist  nicht  möglich.  Die  am  Schluss  gegebenen 
internationalen  Ucb  ersichten,  bei  welchen  auch  die  Ergebnisse  der 
italienischen  Zählung  von  1881  berücksichtigt  sind,  beschränken  sich  auf  die  e  r  \v  e  r  bs- 
thätige  Bevölkerung,  und  zwar  einerseits  in  der  Verteilung  nach  dein  Ge- 
schlecht und  andrerseits  nach  Berufsabteilungen.  Die  dabei  ermittelten  Relativzahlen 
sind  folgende  (s.  Tabellen  S.  308). 

Die  Ausführungen  der  Bearbeitung  zu  der  ersten  von  den  bevorstehenden  Ueber- 
sichten  beschränken  sich  auf  folgendes: 

Hiernach  erscheint  die  Beteiligung  der  Bevölkerung  am  Erwerb  im  Vergleich  zu 
Deutschland  (42.7)  wesentlich  höher  nur  in  Oesterreich  und  Italien  (55.1  und  55.2), 
wesentlich  geringer  in  den  Niederlanden  (36.6) ,  den  skandinavischen  Staaten  (36.6 
bis  39  o)  und  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  (36.3).  Diese  Verschiedenheit 
besteht  aber  weniger  für  das  männliche  als  vielmehr  für  das  weibliche  Geschlecht  und 
muss  in  der  Hauptsache  auf  die  ungleiche  statistische  Behandlung  der  im  Beruf  des 
liaushaltungsvorstandes  mithelfenden  Familienangehörigen  (in  Italien  auf  die  an- 
scheinend genauere  Erfassung  der  Kinderarbeit)  zurückgeführt  werden.  Jedenfalls 
la**t  sich  die  bisweilen  aufgestellte  Behauptung,  dass  der  Erwerb,  insbesondere  der 
Fraucnerwerb .  von  Süden  nach  Norden  oder  von  Osten  nach  Westen  an  Intensität 
abnehme,  aus  den  mitgeteilten  Zahlen  nicht  beweisen,  hingegen  wird  es  den  That- 
sachen  entsprechen,  wenn  die  Erwerbsziffer  in  C.russbritannien  die  in  Deutschland  — 


Volks  im  Vergleich  zum  Ausland. 
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i.  Die  Erwerbstätigen1)  nach  dem  Geschlecht,  im  Verhältnis  zur  Bevöl- 
kerung. 


Länder 


Z  ä  h  1  u  n  g  s 
termin 


Männliche        Weibliche  Ueberhaupt 


Erwerbstätige  in  Proz.  der 

(Jesamt- 


männlichen  weiblichen 
Bevölkerung 


Deutschland 

14. 

VI. 

1895 

61.1 

25.0 

42.7 

Oesterreich 

3' 

XII. 

1890 

63.2 

47-3 

55  » 

Ungarn 

31. 

XII. 

1800 

62  8 

24.9 

43-7 

Italien 

31- 

XII. 

188 1 

60.3 

402 

53  2 

Schweiz 

1. 

XU. 

1888 

61.4 

29.0 

4  4.8 

Frankreich 

12. 

IV. 

1891 

58.8 

27.0 

42  8 

Belgien 

3i. 

XII. 

1890 

59-8 

26.2 

43  0 

Niederlande 

3«. 

XII. 

1889 

5«-3 

15  5 

306 

Dänemark 

t. 

II. 

1890 

575 

210 

38-8 

Schweden 

XII. 

1890 

54  5 

»9  7 

36.6 

Norwegen 

I: 

I. 

1891 

55* 

23.6 

39.o 

England  und  Wales 

5- 

IV. 

1891 

63.2 

26.8 

44-5 

Schottland 

5- 

IV. 

1891 

62.8 

26.7 

441 

Irland 

5- 

IV. 

1S9I 

649 

26.6 

455 

Grossbritannien  u.  Irland 

5- 

IV. 

1891 

63.4 

26.8 

45-5 

Vereinigte  Staaten  von 

Amerika 

1. 

VI. 

1890 

58.7 

12.8 

30  3 

2.  Die  Erwerbstätigen  nach  Berufsabteilungen. 


Länder 


Von  too  Erwerbstätigen  gehören  zur  Berufsabteilung 


r 
O 


rt  - 


->  'S 


Ii 


3  1 1 1  <  c 


O   £  = 


*  S 

■r.  O 


j  — 


n 
- 

s 

3-2 

Deutschland 

37-5 

37-4 

10.6 

28 

3-6 

Oesterreich 

64-3  ;> 

2 1.9  si 

6.4  *) 

1.4 

2-3 

Ungarn 

58.6  &i 

12.6  3) 

J  .» 

1-5*) 

2.1 

Italien 

56.7 

276 

3  9 

1.0 

3-3 

Schwei« 

>7-4 

40.7 

10.7 

0.  1 

3-8 

Frankreich 

40.0 

^7-9  , 

•3  4 

3  4") 

4-7 

Belgien  ") 

.  22  9 

38.2 

1  1.6 

'7 

Niederlande 

3=  7 

32.2 

16  > 

•  3 

5  9 

Dänemark 

27.1 

23  9 

8.2 

1.0 

53 

Schweden 

54  0 

'5° 

5  8 

■2.3 

2.6 

Norwegen 

496 

22.0 

l  1.7 

0  5 

3« 

England  und  Wales 

.0.4 

5M3> 

to.S 

1.0 

6  2 

Schottland 

14.0 

to  2 

0.4 

5-9 

Irland 

44.0 

30.7  "l 

4-5 

15 

8.2 

Grosslmtannien  und  Irland 

'5  ' 

53  7  :,> 

100 

1.0 

6.4 

Vereinigte  Staaten  von  Ame- 

Ii 

1 

rika 

3S.0 

24.1 

146 

0.1 

40 

=  5  ■  j? 


61 

3  5 
4-9 

3  9 
6.2 

9  9 


2.0 

17  o;i 
36 
11 

o  79) 


•5 

8.7 

6-7 
1  s 


25.6 
10  1 
25  s 
130 
10  5 

'4  7 
I  1.4 
111 

13-8 


192»)  - 


I)  Hierunter  sind  Personen  verstanden,   welche   bei  der  Aufnahme  sich  als  in 
einem   Hauptberuf  thätig  bezeichnet   haben   einschliesslich  der  Dienst- 
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und  zwar  dir  das  männliche  wie  für  das  weibliche  Geschlecht  —  übertrifft,  zumal  in 
der  britischen  Statistik  mithelfende  Familienangehörige  überhaupt  nicht  den  Erwerbs- 
tätigen zugerechnet  werden. < 

Offenbar  sind  die  Ungleichinässi^keiten  in  der  Erfassung  der  mithelfenden  weib- 
lichen F.»milienglieder  —  vermutlich  gerade  bei  der  I,andwirtschaft  -  so  gross,  dass 
die  internationale  Ergründung  der  Intensität  der  Enverbsthätigkeit  der  weiblichen 
und  damit  zugleich  der  Gesamlbevölkerung  vorerst  als  misshingen  betrachtet  werden 
mus.s.  Was  die  fragliche  Intensität  bei  den  Männern  anlangt,  so  bleibt  abgesehen  von 
der  auch  hier  zweifellos  störenden  Unglcichaitigkeit  der  Einreihung  zweifelhafter 
Typen  noch  das  allgemeine  bedenken  der  vollständigen  Nichtberücksichtigung  des 
Altersaufbaus  der  Bevölkerung  und  insbesondere  der  im  Einzelnen  doch  recht  ver- 
schiedenartig gestalteten  Kinderbasis  der  verschiedenen  Alterspyramiden,  deren  relative 
Starke  selbstverständlich  das  Erwerbsthätigkeitsprozent  stark  beeinflusst.  Näher  nach- 
zugehen wäre  nicht  bloss  dem  hohen  italienischen  Prozent ,  was  in  der  Bearbeitung 
mit  einem  Ausblick  auf  die  dort  ermittelten  erwerbstätigen  Kinder  von  9  bis  15 
Jahren  geschieht,  sondern  namentlich  auch  den  niedrigen  skandinavischen  Prozenten. 

Zu  der  zweiten  ITebersicht,  welche  die  Ilauptglicderung  der  Erwerbstätigen  nach 
dem  Beruf  giebt,  ist  zu  bemerken,  dass  dabei  durchweg  nur  Hauptberufe  berück- 
sichtigt sind.  Die  Bearbeitung  hebt  dies  nicht  besonders  hervor  trotz  der  in  den  ein- 
leitenden Bemerkungen  richtig  gekennzeichneten  Bedeutung  der  Xebenberuflichkeil. 
Zu  bedauern  bleibt  schliesslich ,  dass  nicht  noch  eine  dritte  L'ebersicht  beigegeben 
ist,  welche  —  soweit  dies,  allerdings  nur  in  beschränktem  Masse,  möglich  ist  —  auch 
zeigt,  wie  die  Gesamtbevölkerung  —  nicht  bloss  die  erwerbsthätige  —  sich  nach 
den  Hauptberufsgruppen  verteilt.  Dieser  Nachweis,  der  erst  das  Wesen  einer  wirklichen 
allgemeinen  Berufsstatistik  ausmacht,  und  leider  beispielsweise  traditionell  bei  den 
englischen  Ermittlungen  fehlt,  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  ;  es  ist  bedeutungsvoll 
zu  wissen,  nicht  bloss  wie  die  Massen  beschaffen  sind  ,  die  als  aktiv  und  erwerbend 
den  verschiedenen  Berufsahteilungcn  angehören,  sondern  auch  jene,  die  für  die  Aktiven 
dieser  Gruppen  nur  eine  passive  Masse  wirtschaftlicher  Belastung  darstellen.   Bei  der 

boten  für  persönliche  (häusliche)  Dienste.  Nicht  zu  den  Erwerbsthätige»  sind  also, 
ausser  den  noch  nicht  oder  den  nicht  mehr  am  Erwerbsleben  Beteiligten,  den  wegen 
Gebrechlichkeit  Arbeitsunfähigen,  auch  gerechnet  die  Hausfrauen,  welche  keinen  ei- 
genen Beruf  ausüben,  sowie  die  von  Vermögen,  Renten,  Pensionen  Lebenden. 

2)  Einschliesslich  der  Torfgräberei  und  der  Gewinnung  forstwirtschaftlicher  Neben- 
produkte. 

31  Darunter  Gast-  und  Schankwirtschaft. 

4)  Einschliesslich  der  Lohnarbeiter  wechselnder  Art. 

5)  Auch  die  Kohlenbrennerei,  soweit  sie  nicht  in  Verbindung  mit  einem  gewerb- 
lichen Betrieb  steht. 

6)  Einschliesslich  Gendarmerie. 

7)  Hauptsächlich  Tagelöhner  ohne  nähere  Angabe,  unbekannte  Berufe  etc. 
S)  Einschliesslich  Gendarmerie  und  Polizei. 

9)  Im  Dienste  von  Rentnern  thätige  Angestellte  und  Arbeiter. 

10)  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  Berufsfälle,  nicht  auf  erwerbsthätige  Personen. 

11)  Ausser  den  häuslichen  Dienstboten  sind  hier  Erwerbsthätige  der  Gast-  und 
Schankw  irtschaft,  der  Wäscherei  etc.  nachgewiesen ;  ausserdem  Barbiere,  Friseure  und 
Arbeiter  ohne  nähere  Angabe. 
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Bearbeitung  der  Berufsstatisik  von  1S82  war  eine  solche  internationale  Zusammen- 
stellung gegeben  worden,  die  ich  unter  Beifügung  der  deutschen  Ergebnisse  für  1895 
in  meine  Bevölkerungsstatistik  (Tübingen  1897)  S.  139  aufgenommen  habe. 

Gewerbe  and  Handel  im  Deutschen  Reich  nach  der  gewerblichen 
Betriebszählung  vom  14.  Juni  1895.  Bearbeitet  im  Kaiserl.  Statistischen 
Amt.  Statistik  des  Deutschen  Reichs,  Neue  Folge,  Bd.  119.  Berlin  1899.  Pultkammer 
u.  Mühlbrecht,  gr.  40.  X  und  245  S.  Bearbeitung.  313  S.  tabellarische  Uebersichten, 
14  Karlogramme.  8  M. 

Mit  diesem  Bande  ist  die  Reihe  der  im  Ganzen  in  iS  Bänden  erfolgten  Ver- 
öffentlichung des  Kaiserl.  Statistischen  Amts  zum  Abschlnss  gelangt.  Während  die 
Veröffentlichung  über  die  landwirtschaftliche  Betriebszählung  in  einem  Bande  so- 
wohl das  gesamte  Tabellenwcrk  wie  die  Bearbeitung  zusammengefasst  hat1),  ist  das 
Ergebnis  der  gewerblichen  Bctriebszählung  zunächst  in  6  besonderen  tabellarischen 
Quellenwerken  und  sodann  zusammenfassend  in  Bearbeitung ,  tabellarischen  Ueber- 
sichten und  kartographischer  Veranschaulichung  in  dem  vorliegenden  Bande  zur  Ver- 
öffentlichung gelangt. 

Die  in  Betracht  kommenden  6  Bande  des  Quellenwerks  (Statistik  des  Deutschen 
Reichs,  Neue  Folge)  sind  —  wie  bereits  im  Band  V.  2  S.  724  u  ff.  dargelegt  —  folgende: 

Band  113:  Gewerbe-Statistik  für  das  Reich  im  Ganzen.  Berlin 
1898.  u.  543  S.  gr.  40.  6  M. 

Dieser  Band  enthält  die  Gesamtergebnisse  für  das  Reich  in  der  durch  die  Aus- 
beutungsformulare bestimmten  Ausjjliederung.  Diese  Ausgliederung  bleibt  allerdings  so- 
weit die  sachliche  Auseinanderhaltung  der  verschiedenen  Gewerbethätigkeiten  in  Frage 
kommt,  hinter  dem  grundsätzlich  berechtigten  Ideal  des  Nachweises  der  vollen  tech- 
nischen Arbeitsteilung  der  Gewerbebetriebe  ebenso  zurück,  wie  die  Ausgliederung  des 
Berufsschemas  an  der  Wiedergabe  der  vollen  sozialen  Arbcitsgliederung  erheblich  ent- 
fernt ist-').   Vorangestellt  sind  dem  Tabellcnwerk  nicht  nur    ein  systematisches  und 

1)  Vgl.  Bd.  V.  2.  dieses  Archivs.  S.  654  u.  ff. 

2)  Man  vgl.  hiezu  Band  IV,  2  dieses  Archivs  S  485  u.  ff  und  Band  V  S.  688. 
Im  Vorwort  zu  dem  vorliegenden  Band  Ii 3  ist  hervorgehoben,  dass  die  neue  Gewerbe- 
statistik von  1895  eingehender  sei  als  jene  von  1882 ;  denn  es  seien  jetzt  320 
Gewerbearten  unterschieden  gegen  24S  Gewerbeordnungen  im  Jahr  1882.  Leider  stimmt 
aber  die  Bezeichnung  Gewerbe  arten  nicht  durchweg ;  es  befinden  sich  darunter 
Sammelpositionen  auch  noch  im  Jahr  1895  in  erheblicher  Zahl,  so  dass  die  alte  Be- 
zeichnung Gewerbeordnung  in  vielen  Fallen  zutreffender  gewesen  wäre.  Bei  der  Ge- 
werbestatistik von  1875  war  von  Reichswegen  die  Ausgliederung  in  203  Ordnungen 
vorgeschrieben  ;  ich  habe  aber  damals  bri  der  von  mir  geleiteten  Bearbeitung  des 
bayerischen  Materials  ausser  diesen  Oidnungen  noch  besonders  398  einzelne  Gewerbe- 
arten hervorgehoben  (Beitrage  zur  Statistik  des  Königreichs  Bayern,  XXXIX.  Heft. 
München  1879.  S.  XVI.).  Seitdem  ist  die  Differenzierung  in  der  Ausgestaltung  der 
Gewerbebetriebe  erheblich  fortgeschritten  ;  es  ist  hienach  klar,  dass  mit  320  Positionen 
eine  befriedigende  Statistik  der  einzelnen  Gewerbe  arten  nicht  geboten  werden  kann. 
Das  Vorwort  des  vorliegenden  Bandes  113  bietet  hiefür  trefflichen  Beleg.  Dort  ist 
bemerkt,  dass  freilich  auch  die  Gewerbe  arten  vielfach  noch  Sammelposiiionen  seien; 
denn  es  sei  nicht  möglich,  auf  ulle  in  Wirklichkeit  vorhandenen  Gewerbe-Speziali- 
täten das  Tabellenwcrk  einzurichten,  ohne  es  ms  Kiesenhafte  und  praktisch  L'nbrauch- 
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ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  110  Gewerbeklassen  und  320  Gewerbearten,  sundern 
auch  ein  systematisches  und  ein  alphabetisches  sog.  Gewerbe- Verzeichnis ,  d.  h.  ein 
Verzeichnis  aller  einzelnen  thalsächlich  ermittelten  im  Ausbeutungsformular  grösstenteils 
»ber  nicht  speziell  berücksichtigten  Arten  von  Gewerbebetrieben.  Ein  solches  Verzeich- 
nis war  von  vorneherein  schon  bei  der  Ausbeutungsarbeit  nicht  zu  entbehren  ;  nunmehr 
dient  es  in  ergänzter  Form  als  Hilfsmittel  der  Nutzbarmachung  der  vorliegenden  ge- 
werbestatistischen Ergebnisse.  Oft  genug  wird  es  freilich  ,  wenn  den  Besonderheiten 
einzelner  bestimmter  Gewerbethatigkeilen  nachgegangen  werden  will ,  nicht  Befrie- 
digung sondern  Enttäuschung  bereiten  ,  wenn  sich  nämlich  zeigt,  dass  die  über  eine 
solche  Besonderheit  im  Urmaterial  der  » Gewerbebogen <  ursprünglich  vorhanden  ge- 
wesene Aufklärung  bei  der  Ausbeutung  dieses  Materials  infolge  der  Ueberweisung  des 
speziell  Festgestellten  an  eine  allgemeine  Sammelposition  untergegangen  ist.  Darum 
caeterum  censeo  ;  wenn  wieder  eine  Berufs-  und  Gewerbestatistik  gemacht  werden  soll, 
muss  dafür  gesorgt  werden,  dass  innerhalb  des  von  vorneherein  schon  möglichst  ge- 
gliedert festgestellten  Rahmens,  auch  weiter  noch  alle  zur  Feststellung  gelangten  Be- 
sonderheiten beruflicher  und  gewerblicher  Art  statistische  Darstellung  finden  ! 

Band  114 :  Gewerbe-Statistik  der  Bundesstaaten.  Erster  Teil. 
Berlin  1898.   X.  u.  475  S.  gr.  40.   5  M. 

Dieser  Band  enthält  für  die  einzelnen  Bundesstaaten  die  nach  der  Reihe 
der  Gewerbearten  geordneten  tabellarischen  Nachweise  über  Zahl  und  Grösse  der 
Betriebe  und  das  Personal  nach  der  Stellung  im  Betriebe. 

Band  113.  Gewerbestatistik  der  Bundesstaaten.  Zweiter  Teil. 
Berlin  1898.    X.  und  390  S.  gr.  4".    5  M. 

Dieser  Band  enthält ,  gleichfalls  geordnet  nach  der  Reihenfolge  der  Gewerbe- 
arten, für  die  einzelnen  Bundesstaaten  die  tabellarischen  Nachweise  über  Mo- 
toren-Benützung. Hausindustrie  und  l'nternehmungsformen. 

Band  116.  Gewerbestatistik  der  Grossstädte.  Berlin  1898.  X.  u. 
391  S.  gr.  4°.   5  M. 

Für  die  28  einzelnen,  im  Jahr  1895  vorhandenen  >-G  rosss  t  ä  d  t  e«,  d.  h.  Städte 
mit  mehr  als  100000  Einwohnern,  enthält  dieser  Band  tabellarische  Nachweise  über 
Zahl  und  Grösse  der  Betriebe  der  320  Gewerbearten,  ihr  Personal  nach  Stellung  im 
Betriebe,  Motoren-Benützung.  Unternehmungsformen  und  über  die  Hausindustrie. 

Dass  die  Reichsstatistik  die  Sonderbetrachtung  der  gewerblichen  Verhältnisse  in 
den  Grossstädlen  nicht  —  wie  es  ja  auch  hätte  geschehen  können  —  der  Partikular- 
statistik und  insbesondere  der  vergleichenden  Kommunalstatislik  überlassen ,  sondern 
das  tabellarische  Material  in  einem  Sammelband  vereinigt  hat,  ist  bei  dem  Interesse, 
welches  sich  an  die  grossstädtische  Handwerks-  und  insbesondere  Industrieentwicklung 
knüpft,  durchaus  zu  billigen.  Dahingestellt  möge  bleiben,  ob  es  zweckmässig  war,  für 
die  Zusammenstellung  abweichend  von  den  Bänden  114  und  115  nicht  die  Reihenfolge 

bare  auszudehnen.  (Dieser  Auffassung  ist  zu  widersprechen;  gerade  diese  Spezialisierung 
ist  von  höchstem  praktischem  Interesse  ;  sie  lässt  sich,  wie  ich  bei  der  bayerischen 
Bearbeitung  von  1875  gezeigt  habe,  ohne  Schwierigkeit  erreichen).  Statt  der  Zahlen 
für  eine  Spezialität  —  z.  B.  Orgelbauer  —  muss  man  sich  daher  nicht  selten  mit 
denen  für  die  nächsthöhere  Einheit  —  hier  >Pianoforte-Fahrikation,  einschl.  Orqelbau- 
und  Orchestrion-Fabrikaiion<  —  begnügen«.  Die  Folge  dieser  erzwungenen  Genüg- 
samkeit ist,  ilass  man  that'ächlich  weder  über  den  Orgelbau  noch  über  die  Piano- 
fortefabrikation unterrichtet  ist  ! 
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der  Gewerbearten  in  erster  Linie  massgebend  sein  zu  lassen.  Jedenfalls  hätte  sich  bei 
Einhaltung  dieses  Grundprinzips  der  Gliederung  die  verhältnismässige  Bedeutung  jeder 
Stadt  für  jeden  Gewerbezweig  sofort  ersehen  lassen,  was  jetzt  nicht  der  Kall  ist. 

Wenn  man  erwägt,  dass  —  und  /war  mit  Recht  —  der  territorialen  Besonderheit 
grossstädtischer  Gewerbeentfaltung  bei  der  Zusammenstellung  des  Erhebungsmatcrials 
eine  spezielle  Berücksichtigung  zugewendet  worden  ist ,  so  kann  man  nichl  umhin, 
die  Nichtberücksichtigung  des  entsprechenden  Gesichtspunktes  bei  der  Zusammen- 
fassung  des  Erhebungsmaterials  der  landwirtschaftlichen  Betriebsstatistik  zu  vermissen 
und  zu  bedauern.  Selbstverständlich  hätte  es  geringes  Interesse  gehabt,  die  landwirt- 
schaftlichen Betriebsverhältnisse  der  Grossstädte  darzulegen ;  dagegen  wäre  es  von 
hohem  Interesse  gewesen,  für  ausgesprochen  agrarische  Bezirke  diese  Verhältnisse  unter 
Ausscheidung  der  in  dieselben  eingesprengten  städtischen  Gebiete  darzulegen  und  in 
diesem  Sinn  eine  landwirtschaftliche  Betriebsstatistik  abgegrenzter  für  den  deutschen 
Ackerbau  typischer  Bezirke  in  verschiedenen  Gegenden  des  Reichs  zu  liefern.  Dabei  wäre 
es  von  Wichtigkeit  gewesen,  bei  der  Auslese  dieser  ausgesprochen  agrarischen  Bezirke, 
die  gew  issermassen  den  Gegenpol  zu  dem  Grosssta<1tpol  bilden,  dafür  zu  sorgen,  dass 
entsprechend  abgegrenzte  Bezirke  sowohl  im  Gebiet  des  Dorfsystems  als  des  Höfe- 
systems zur  Darstellung  gebracht  worden  wären.  Das  ist  leider  nicht  geschehen  ;  es 
ist  mir  auch  nicht  bekannt,  dass  die  Partikularstatistik  irgendwo  sich  diese  Aufgabe  ge- 
setzt hätte.  Vielleicht  ist  da  oder  dort  das  Urmaterial  noch  vorhanden  —  es  hätte  über- 
haupt allenthalben  den  Gemeinden  zurückgegeben  und  dort  im  Gemeindearchiv  auf- 
bewahrt werden  sollen  —  und  kann  wenigstens  in  engerem  Rahmen  eine  solche  nach- 
trägliche Ausnützung  des  Materials  von  1895  auch  jetzt  noch  versucht  werden.  Jeden- 
falls wird  man  aber,  wenn  einmal  wieder  die  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  einer 
deutschen  Berufs-  und  Gcwerbezählung  in  Krage  ist,  darauf  bedacht  sein  müssen,  in 
dieser  Hinsicht  der  landwirtschaftichen  Betriebsstatistik  eine  gleich  weitgehende  Rück- 
sicht zuzuwenden,  wie  der  gewerblichen  Betriebsstatistik.  Dabei  wird  manneben  Anderem 
auch  zu  der  hier  aufgeworfenen  Krage  Stellung  zu  nehmen  haben. 

Band  I  I  7.  <  >  e  w  c  r  b  e  -  S  t  a  t  i  s  t  i  k  der  Verwaltungsbezirke. 
Erster  Teil.  Berlin  1898.  (Kleinere  Verwaltungsbezirke  Kreussens)  XVII  u.  413  S. 
gr.  4rt.  S  M. 

Band  l  I  8.  G  e  w  c  r  b  c  -  S  t  a  t  i  s  li  k  der  Verwaltungsbezirke. 
Zweiter  Teil.    Berlin  1S98.    XVII  u.  480  S.  gr.  40.  5  M. 

Diese  beiden  Bände  enthalten  einen  sachlich  auf  ein  meines  Krachtenv  gar 
zu  eng  bemessenes  —  Minimum  reduzierten  Nachweis  über  gewerbliche  Verhältnisse 
der  1008  einzelnen  kleineren  Verwaltungsbezirke  des  Reichs. 
Berücksichtigt  sind  dabei  die  einzelnen  preusNischen  Kreise ,  bayerischen  Bezirks- 
ämter, sächsischen  Amtshauptmannschaften,  württembergischen  Überämlcr  «.  s.  w. 
Die  gewerblichen  Nachweise  beziehen  sich  auf  die  Zahl  der  Hauptbetriebe,  der  Neben- 
betriebe  und  der  gewerblichen  Personen  der  einzelnen  320  Gewerbearten. 

Auch  hier  muss  auffallen,  dass  die  detailgeographischen  Nachweise  im  Tabellen- 
werk, soweit  solches  die  absoluten  Zahlen  zur  Veröffentlichung  bringt,  nur  bei  dem 
Gewerbe  nicht  aber  bei  der  Landwirtschaft  berücksichtigt  sind.  Letztere  hat  sich 
mit  der  Aufnahme  delailgeographischer  Nachweise  unter  die  dem  Band  112  beige- 
gebenen  l'ebersichten  relativer  Zahlen,  welche  zur  HerMellung  der  beigegebenen 
Kartogramme  erforderlich  waren,  begnügen  müssen.  Einiget  massen  ausgleichend 
wirkt  «1er  Umstand,  da*s  die  Gliederung  dieser  landwirtschaftlichen  Verhältniszahlm 
sachlich  nicht  gar  >o  maget    ist,  wie  jene  der  detailgcographischen  Nachweise  über 
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die  gewerblichen  Verhältnisse.  Wollte  nun  was  durchaus  zu  billigen  ist  —  Ma- 
terial für  eine  Detailgcographie  des  deutschen  Gewerbes  im  weitesten  Sinn  liefern, 
so  musste  man  dafür  sorgen ,  dass  ahnlich  wie  beim  Landwirtschaftsbetrieb,  die 
Abstufung  <lcr  Betricbsgrössen  so  /um  Ausdruck  gelangte,  dass  die  Vertretung  der 
Hauptgruppen  der  Betriehsgrösse  —  insbesondere  des  Klein-,  Mittel-  und  Grossbe- 
triebs  —  in  dieser  Detailgeographic  ersichtlich  wird.  Durch  die  Beschränkung  auf 
die  oben  angegebenen  drei  Zahlenspalten  ergibt  sich  die  bedauerliche  Thatsache, 
dass  nur  in  summarischer  Weise  über  die  Bedeutung  der  einzelnen  ( lewerbearten. 
insbesondere  nach  «lern  Verh.Hltnis  <ler  thiltigcn  Personen  zur  Gesamtbevölkerung 
eine  detailgeographische  Kenntnis  gewonnen  werden  kann,  während  solche  nach 
der  Richtung  der  Erkenntnis  der  Bctricbsstruktur  vollständig  fehlt.  Auch  hier  wird 
man  bei  einer  Wiederholung  einer  Berufs-  und  Gcwerbczählung  dem  besseren  Aus- 
bau der  Zusammcnstellungs-  und  Publikationstechnik  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden haben. 

Per  oben  genannte  Band  119  enthält  ausser  einem  von  dem  inzwischen  leider 
zu  früh  heimgegangenen  Direktor  v.  S  c  h  e  e  1  verfassten  Vorwort,  das  einen  l'cber- 
blick  der  ( itsamt  Veröffentlichungen  über  die  Ergebnisse  der  Berufs-  und  Gewerbe- 
zählung  von  1S95  gibt,  die  gesamte,  gleichfalls  von  Dt.  Zahn  mit  unermüdlichem 
Eifer  hergestellte  Bearbeitung  des  in  den  sechs  Bänden  113  bis  1 1 S  niedergelegten 
Materials.  Diese  Bearbeitung  ist  folgendermassen  gegliedert.  In  der  Einleitung 
wird  Einrichtung  und  Einfang  der  Erhebung  und  Gliederung  der  Darstellung  erörtert. 
Die  einzelnen  daran  sich  reihenden  elf  Abschnitte  sind  aus  dem  im  Eolgenden  ver- 
suchten kurzen  Hinweis  auf  deren  Inhalt  zu  entnehmen.  Der  Bearbeitung  ist  ein 
A  n  h  a  n  g  beigefügt,  welcher  zusammenfassende  l'ebersichten.  auch  Verhältniszahlen 
zur  (Iewerbczählung  1895.  nebst  Vergleichen  mit  den  Ergebnissen  der  Zählung  vom 
5.  Juni  1SS2  enthält.  Den  Sehluss  des  Werkes  bilden  14  Kartogramme,  die  für 
einzelne  als  wichtig  herausgegriffene  Gewerbegruppen  aus  dem  dctailgeographischen 
Nachweis  über  die  Gesamtzahl  der  in  den  betreffenden  Betrieben  thätigen  Personen 
unter  Beziehung  dieser  Personenzahl  auf  die  ( lesamtbevölkerung  hergestellt  sind. 

Leber  Einrichtung  und  Umfang  der  Erhebung  sowie  über  die  in  Aussicht  ge- 
nommene und  dcmgemäsN  thatsächlich  durchgeführte  Ausbeutung  des  Erhebungs- 
materials ist  der  Leser  durch  den  1.  Ilalbb.  des  IV.  Bandes  dieses  Archivs  ')  orien- 
tiert. Auf  die  einschlägigen  Darlegungen  in  der  Einleitung  ist  hier  deshalb 
nicht  einzugehen.  Vermisst  habe  ich  in  dieser  eingehendere  Mitteilungen  Uber  die 
bei  der  Durchführung  der  Gewcrbczählung .  insbesondere  über  die  bei  der  An- 
wendung des  ausschliesslich  schriftlichen  Verfahrens  gemachten  Erfahrungen.  Die 
kurze  Mitteilung,  dass  die  Einträge  sich  im  Allgemeinen  als  »sehr  befriedigend« 
erwiesen,  »mangelhaft  aber  freilich  blieben  die  Angaben  über  die  Hausindustrie, 
das  Hausiergewerbe  und  die  Arbeitstnnschincn«  —  genügt  nicht  Auch  über  die 
Technik  der  Ausbeutung  fehlen  nähere  Mitteilungen.  Aus  der  Vorrede  v.  Kchcel's 
ist  hieher  zu  übernehmen,  dass  sich  in  die  Prüflings-,  Auszählung*-  und  Rechnungs- 
Arbeit  behufs  Aufstellung  des  Tabellenwei ks  bei  der  Gewerbestatistik,  wie  überhaupt 

I)  Die  Grenzen  des  gewöhnlichen  schriftlichen  Verfahrens  bei  statistischen  Er- 
mittlungen, mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  bevorstehende  deutsche  Berufs-  und 
(Iewerbczählung  von  v.  Mayr  i>.  104  u.  ff.i  —  Die  für  die  deutsche  Hctur—  und 
Gewerbezählung  vom  14.  Juni  1S95  getroffenen  Gesetzes-  und  Vcrwaltungsbestimmungen. 
iS.  339  u.  ff.i 
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bei  der  gesamten  Ausbeutung  des  Materials  der  Berufs-  und  Gewerbezählung  von 
1S95  das  Statistische  Amt  des  Reiths  mit  den  Statistischen  Landesämtern  der  IO 
Staaten:  Prcussen,  Bayern,  Sachsen,  Württemberg,  Baden,  Hessen,  Mecklenburg- 
Schwerin,  Anhalt,  Lübeck  und  Hamburg  teilte,  indem  es  diese  Arbeiten  für  die  an- 
deren 16  Staaten  leitete.  Zur  Nicht  Verwendung  der  elektrischen  Zählmaschine  bei 
der  Ausbeutungsarbeit  bemerkt  v.  Scheel,  dass  man  nicht  etwa  aus  Unkenntnis  oder 
Abneigung,  sundern  nach  genauer  Kenntnisnahme  und  Erprobung  dieser  Maschine 
von  ihrer  Verwendung  für  die  in  Rede  stehenden  Arbeiten  abgesehen  habe,  deren 
umfangreichster  Teil  nicht  im  Aufrechnen,  sondern  in  der  Prüfung  des  Inhalts  der 
Zählpapiere  und  in  ihrer  Vorbereitung  für  die  Aufrechnung  bestehe  —  Operationen, 
die  ausserhalb  des  Bereichs  der  Maschinenarbeit  lägen. 

Den  Schluss  der  Einleitung  bildet  eine  eingehendere  Darlegung,  welche  bezweckt, 
die  Unverglcichbarkcil  nicht  nur  der  älteren  im  Zollverein  in  den  Jahren  1852  und 
1864  durchgeführten  gewerbestatistischen  Erhebungen ,  sondern  auch  der  Reichs- 
( iewcrbeslatistik  von  1875  Irnt  *'cn  Ergebnissen  der  Gewerbezählungen  \on  1S82 
und  1895  ganz  allgemein  festzustellen.  Ks  ist  ganz  begreiflich,  dass  der  Bearbeiter, 
der  mit  rastlosem  Eifer  das  gesamte  Ergebnis  der  Berufs-  und  Gewerbezählung 
von  1895  wissenschaftlich  durchgearbeitet  und  es  in  umfassender  Weise  mit  den 
Ergebnissen  von  1882  in  Vergleichung  gebracht  hat,  nicht  auch  noch  weiter  zurück- 
greifende Studien  anstellen  konnte.  Es  war  aber  nicht  völlig  und  auch  nicht  richtig, 
so  unbedingt  den  Ergebnissen  jener  älteren  Erhebungen ,  insbesondere  jener  von 
1875  nahezu  alle  Bedeutung  abzusprechen.  Es  wäre  bedauerlich ,  wenn  dies  mit 
Veranlassung  geben  könnte  ,  dass  die  eine  oder  andere  weiter  zurückgreifende  ver- 
gleichende Untersuchung,  die  recht  gut  angestellt  werden  kann,  unterbliebe.  Es 
ist  insbesondere,  was  die  Gewerbezählung  von  1875  betrifft,  in  der  Allgemeinheit, 
in  der  es  behauptet  wird,  nicht  richtig,  dass  diese,  weil  am  1.  Dezember,  zu  einer 
sehr  ungeeigneten  Zeit  des  Jahres«  erfolgt  sei.  Es  gibt  eine  ganze  Menge  von 
Gewerbebetrieben,  bei  denen  diese  Zeit  ebenso  geeignet  ist,  wie  die  Sommerzeit.  Es 
kommt  bei  historisch  vergleichenden  Studien  über  die  Gewerbeentfaltung  seit  1875 
doch  nicht  bloss  auf  die  Gesamtzahlen  ,  sondern  gerade  auf  die  Einzelheiten  für 
Gewerbegruppen  und  -Arten  an.  Hierüber  aber  liefert  die  <  Gewerbestatistik  von 
1873  da,  wo  sie  gut  aufgestellt  worden  ist,  wichtiges  Material,  das  bisher  an- 
scheinend noch  wenig  bearbeitet  worden  ist1).  Wie  ein  Vater  für  sein  Kind,  so  darf 
ich  insbesondere  für  die  damals  unter  meiner  Leitung  hergestellte  auf  sorgsam  ent- 
worfene Erhebiingsformulare  gegründete  bayerische  Gewerbestatistik  von  1875  cm" 
treten,  deren  Ergebnisse  in  der  von  mir  beabsichtigten  Weise  zu  verarbeiten,  aller- 
dings in  Eolge  meines  Eintritts  in  den  reichsländischen  Dienst  (1879t  mir  unmög- 
lich wurde,  die  ich  aber  im  Tabellenwerk  abgeschlossen,  zum  Teil  auch  veröffent- 
licht  und   auch   noch   mit  einer  eingehenden  Einleitung  zum  eisten  Band  des  Ta- 

I)  Bei  der  Drucklegung  geht  mir  der  VI.  Band  der  Beiträge  zur  tieschichte  der 
Bevölkerung  in  Deutschland,  herausg.  v.  Er.  F.  X  e  u  m  a  n  n  ,  enthaltend;  T  hissen. 
Beitrage  zur  Geschichte  des  Handwerks  in  Preusscti,  unter  Mitwirkung  des  Heraus- 
gebers bearbeitet  1  Tübingen  iqoi,  H.  Laupp)  zu,  worin  älteres  gewerbestatistisches 
Mateiial  eingehend,  jenes  von  1875  dagegen  aus  dort  dargelegten  Gründen  nur  aus- 
nahmsweise verwendet  ist.  Die  dort  angeführten  Bedenken  gegen  die  Verwert harkeit 
der  Ergebnisse  von  1S75  treffen  im  Allgemeinen  und  insbesondere  für  die  hayerische 
Gewerbestatistik  von  1875  nur  in  beschränktem  Masse  u. 
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bellcnwerks  versehen  habe ')  —  mein  Schwanengesang  als  Leiter  der  amtlichen 
bayerischen  Statistik.  Ich  würde  es  sehr  beklagen ,  wenn  die  Ausführungen  im 
vorliegenden  Band  der  Reichsstatistik  nützliche  Studien  über  die  Entfaltung  des 
bayerischen  Gewerbes  nicht  bloss  seit  18S2,  sondern  seit  1875  und  auch  seit  1861 
und  1852  und  weiter  zurück  seit  dem  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  s)  hindern  würden. 

Indem  ich  mich  den  einzelnen  Abschnitten  des  umfassenden  Werks 
»(lewerbe  und  Handel  im  Deutschen  Reich*  zuwende,  schicke  ich  voraus,  dass  ich 
zu  einiger  Einschränkung  bei  der  Uebernahme  der  einschlägigen  Ergebnisse  veran- 
lasst bin.  namentlich  deshalb,  weil  über  einzelne  Hauptergebnisse  der  ge- 
werblichen Betrieb  szählung  auf  Grund  einer  in  den  Vierteljahrsheften  zur 
Statistik  des  Deutschen  Reichs  (1898J  erfolgten  Veröffentlichung  bereits  auf  S.  635 
bis  654  des  vorigen  Bandes  berichtet  worden  ist. 

1.   Abschnitt.    Gewerbebetriebe   und   gewerbliches  Personal 

im  Allgemeinen. 

1.  Vorbemerkung.  >Als  Betrieb  betrachtet  die  < iewerbestatistik  jedes  ge- 
werbliche Unternehmen,  gleichviel  ob  es  auf  eigene  oder  fremde  Rechnung,  in 
eigener  Arbeitsstätte  oder  im  Hause  des  Kunden  (auf  Stör)  ausgeübt  wird.  Auch 
Unternehmungen  allerkleinslen  l'mfangs  kommen  als  Gewerbebetriebe  in  Erage, 
selbst  solche,  die  lediglich  die  nebensächliche  Erwerbsthätigkeit  eines  einzelnen  Ge- 
werbetreibenden darstellen.  Vorbedingung  der  Nachweisung  einer  gewerblichen 
Thätigkeit  als  eines  besonderen  Betriebs  ist  nur,  dass  derselbe  regelmässig  und 
selbständig  ausgeübt  werde.  Daher  ist  der  selbständige  Gewerbebetrieb  einer 
Strickerei  so  gut  eine  Betriebseinheit  wie  der  Struinpfw  irkerei-Betrieb  eines  grossen 
Hunderte  von  Menschen  beschäftigenden  Etablissements.*  So  lautet  die  allgemeine 
Eormulierung  des  Begriffs  der  t  Betriebseinheit«  ",  welche  Schwierigkeiten  sich  im  Ein- 
zelnen bei  den  konkreten  Abzweigungen  ergeben,  wird  im  Eolgenden  gelegentlich 
zur   Sprache  kommen 3). 

2.  Stärke  der  einzelnen  Gewerbe.  In  der  Zahl  der  «Betriebe« 
zeijit  die  vorliegende  Schhissveröffentlichung  nur  eine  minimale  —  thatsächlich  ganz 
bedeutungslose  —  Veränderung  der  Ziffern  —  es  sind  nämlich  nur  Ii  »Nebenbe- 
triebe« mehr  nachgew  iesen.  Bezüglich  der  gewerblich  t  h  ä  t  i  g  e  n  Personen 
ist  mir  bei  den  am  Erhebungstag  thätigen  Personen  e  i  n  Mann  weniger,  und  c  i  n 
Weib  mehr  nachgewiesen.  Ein  erneuter  Abdruck  der  betreffenden  auf  S.  636  ab- 
gedruckten Tabellen  ist  hiernach  nicht  veranlasst,  wohl  aber  eine  Bemerkung  über 
die  sowohl  für  1882  als  1S95  durchgeführte  Auseinanderhaltung  der  »Hauptbetriebe«, 
deren  18S2  nachgew  iesen  sind  3005457  oder  83.3  Proz.  aller  Betriebe  und  1895: 
3144977  oder  86.0  Proz.  aller  Betriebe  — und  der  >.Nebenbciriebc«,  die  1S82  und 
1S95  mit  604344  bezw.  513  III  d.i.  1 6.7  bezw.  14.0  Proz.  aller  Betriebe  vertreten 
sind. 

II  Bayerische  Gewerbe-Statistik.  Aufnahme  vom  l.Dezbr.  1875.  I.Teil.  XXXIX. 
Heft  der  Beilr.  zur  Stat.  des  Königr.  Bayern.  Herausg.  vom  kgl.  Statist.  Bureau. 
München  1879. 

2t  In  meiner  Studie  über  die  Entwicklung  des  Handwerks  in  den  Städten  des 
Königreich  Bayern  diesseits  des  Rheins  < Jahrb.  für  Nationalökonomie  und  Statistik, 
herausg.  v.  Br.  Hildebrand  VI.  Bd.  1S66  S.  113  u.  ff.  1,  habe  ich  bis  1800  10  zurück- 
gegriffen. 

3)  Man  vergl.  dazu  meine  Ausführungen  in  Band  V.  2  dieses  Archivs  S.  035. 
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Littcralur. 


In  der  Bearbeitung  ist  darüber  Folgendes  bemerkt ; 

>  Als  Hauptbetriebe  sind  hierbei  solche  Unternehmungen  angesehen ,  in 
welchen  mindestens  eine  Person  hauptberuflich  thntig  ist  —  als  Nebenbetriebe 
diejenigen,  in  denen  eine  Beschäftigung  von  Personen  nur  nebenher  stattfindet, 
ohne  dass  irgend  Jemand,  weder  Inhaber  noch  (Ichülfe  noch  ein  Familienglicd  eine 
hauptberufliche  Thätigkeit  ausübt.  (Kür  Personen  ohne  eigentlichen  Beruf  —  nicht 
eigentlich  erwerbstätige  Familienangehörige,  Dienstboten  für  vorwiegend  landwirt- 
schaftliche Zwecke,  Pensionäre  u.  s.  w.  —  welche  zwar  nur  nebensächlich,  aber 
regelmässig  im  Gewerbe  arbeiten,  gilt  diese  Arbeit  als  Hauptbeschäftigung.)  Der 
Umfang  des  Betriebs  ist  für  die  Unterscheidung  von  Haupt-  und  Nebenbetrieben 
ohne  Belang.  Sind  z.  B.  in  einer  mit  Getrcidemüllerei  verbundenen  Sägerei  alle 
Müllerburschen  beschäftigt,  aber  nur  nebenher,  während  sie  ihre  hauptberuf- 
liche Thütigkeit  ebenso  wie  der  Inhaber  selbst  in  der  Getreidemühle  üben,  so  ist 
die  Sägerei  als  Neben  betrieb  in  Ansatz  gebracht.  Wenn  dagegen  in  der 
Sägerei  auch  nur  ein  Arbeiter  hauptberuflich  thätig  ist,  so  zählt  sie  ebenso  wie  die 
Getrcidenriillerei  als  Hauptbetrieb,  gleichviel  ob  die  Müllerburschen  in  der 
Sägerei  mitarbeiten  oder  ausschliesslich  in  der  Mühle  beschäftigt  sind.  Der  Be- 
griff Nebenbetrieb  weicht  in  so  fern  vom  gewöhnlichen  Sinn  dieses  Wortes  ab,  als 
der  letztere  nur  darnach  zu  unterscheiden  pflegt  ,  ob  ein  (gewerbetreibender  neben 
einem  hauptsächlichen  noch  einen  oder  mehrere  Betriebe  nebenher  führt  und  nicht 
zugleich  darauf  Rücksicht  nimmt,  ob  und  in  welcher  Weise  derselbe  in  den  neben- 
sächlichen Betrieben  Personen  beschäftigt  oder  nicht.  —  Da  der  gewerblich  Thätige 
naturgemäss  nach  seiner  Haupt-  oder  alleinigen  Thätiükcit  in  die  statistischen  Ta- 
bellen einzuordnen  ist  und  zur  Vermeidung  von  Doppclzählungen  nicht  auch  noch  mit 
seiner  nebensächlichen  Thätigkeit  aufgeführt  werden  kann,  so  ergibt  sich,  dass  für 
Nebenbetriebe  ein  darin  thätiges  Personal  nicht  zur  Nachweisung  gelangt.« 

Diese  Ausführung  bestätigt  alle  Bedenken  ,  die  ich  im  vorigen  Band  dieses 
Archivs  S.  637  u.  ff.  über  die  Abgrenzung  der  Haupt-  und  Nebenbetriebe  darge- 
legt und  begründet  habe.  Ks  ist  durchaus  nicht  naturgemäss«  sondern  das  Gegen- 
teil davon,  dass  bei  Nebenbetrieben  ein  Personal  nicht  nachgewiesen  wird.  Will 
man  Uberhaupt  das  Kriterium  der  persönlichen  Haupt-  oder  Nebenberuflichkeit 
heranziehen,  dann  müsste  man  für  die  Haupt-  wie  für  die  Nebenbetriebe  das  Per- 
sonal in  haupt-  und  nebenberufliches  spalten.  Doppclzählungen  waren  hier  ebenso 
wenig  wie  bei  der  Berufsstalistik  zu  befürchten  ;  die  nebenberuflich  Thätigcn  waren 
nur  bei  Zusammenfassung  des  gewerblichen  Personals  nicht  in  Ansatz  zu  bringen. 
Das  ^tatsächlich  gewählte  Kriterium  für  Unterscheidung  von  Haupt-  und  Nebenbe- 
rufen beruht,  wie  ich  in  meiner  früheren  Darlegung  erwiesen  habe,  auf  einer  durch- 
aus willkürlichen  Fiktion.  Dabei  wird  einerseits  die  Nachweisung  der  Nebenbe- 
triebe mangels  eines  Personalausweises  höchst  unvollständig  —  andererseits  können 
durch  eine  Zufallskonjunktur  (wenn  z.  B.  von  den  obigen  Müllerburschcn  einer 
mehr  als  Sägemüller  wie  als  Gctreidemüller  angesprochen  wird,  > Hauptbetriebe 
gezählt  werden ,  die  solche  thatsächlich  nicht  sind.  Da  w  ärc  es  in  der  That  sehr 
viel  besser  gewesen,  bei  dem  Begriff  des  Ncbenbetrichs  »im  gewöhnlichen  Sinn  de* 
Worts«  zu  bleiben,  als  einen  derartig  statistisch-mechanisierten  SpezialbegrifT.  der 
mit  der  Wirklichkeit  sich  nicht  deckt,  zu  schaffen.  Ich  bedauere  ,  dass  an  dieser 
Stelle  die  Bearbeitung  der  ReichsstatUtik  auf  meine  Bedenken  nicht  eingegangen  ist. 
und  insbesondere  die  von  mir  aufgeworfene  Frage  nicht  erörtert  ist,  in  wie  ferne 
die  starke  Abnahme  der  Nebenbetriebe  von   1SS2  auf  1S95   etwa   nur   eine  Folge 
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veränderter  Begriffsabgrenzung  ist.  Im  Interesse  richtiger  Vorbereitung  einer  künf- 
tigen neuen  Gewerbestatistik  kann  die  F.rörterung  dieser  Fragen,  die  ich  mir  des- 
halb wiederholt  zu  erbitten  gestatte,  nicht  entbehrt  werden.  So  viel  ist  jedenfalls 
schon  jetzt  klar,  dass  ähnlich  wie  die  Nebenberuflichkeit  bei  der  Berufs- 
statistik  sorgsamer  als  bisher  zu  berücksichtigen  ist,  auch  bei  der  Gewerbestatistik 
eine  dem  tatsächlichen  Sachverhalt  entsprechendere  Begriffsabgrenzung  der  Ne- 
be n  b  e  t  r  i  eblichkeit  dringend  geboten  ist. 

Die  in  der  Gewerbestatistik  aufgeführten  >Hauptbetriebec  bestehen  zum  Teil 
nur  aus  Teilen  eines  zusammengesetzten  Betriebs.  Rechnet  man  solche  Betriebe 
nicht  als  mehrfache  sundern  als  einfache  Bclriebseinheiten,  so  nähert  man  sich  er- 
heblich mehr  der  l'ntcrnehmungseinheit.  die  in  diesem  Fall  »^besondere 
bei  den  Betrieben  physischer  Personen  fast  ausnahmslos  erreicht  wird.  Die  Zahl 
der  Hauptbetriebe  reduziert  sich  bei  diesem  Verfahren 
von  42  321  auf  42052  bei  Gärtnerei,  Tierzucht  und  Fischerei, 
..    2146972  „   2108874    „    Industrie  einschl.  Bergbau  und  Baugewerbe, 

955684  „     914305    ,,    Handel  u.  Verkehr,  einschl.  Gast-  u.  Schankwirtschaft. 
Die  Morphologie  der  Gesamtmasse  sowohl  der  Betriebe  als  der  gewerbelhätigen 
Personen  nach  Gewerbegruppen  und  zugleich  die  Gestaltung  der  Zu-  und  Abnahme 
seit  1S82  ist  aus  der  Tabelle  S.  318  ersichtlich. 

3.  Die  N  e  b  e  n  b  e  t  r  i  e  b  e.  Die  Bearbeitung  widmet  diesen  kaum  eine  halbe 
Seile  Text,  mit  der  Begründung,  dass  sie  »nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  unter 
der  Gesamtzahl  der  Betriebe  einnehmen-,  wie  solches  auch  hinsichtlich  der  ein- 
zelnen Gewerbegruppen  zutreffe.  Ist  dies  aber  wirklich  richtig,  wenn  sich  ergibti 
dass  1895  trotz  der  mutmasslichen  unzutreffenden  Verschiebung  zahlreicher  Neben- 
betriebe unter  die  Hauptbetriebe  immer  noch  14  Proz.  aller  Gewerbebetriebe  den 
Nebenbetrieben  zugehören,  und  z.  B.  speziell  bei  dem  Verkehrsgewerbe  22  l'roz., 
bei  Tierzucht  und  Fischerei  31  Pro/.,  bei  Bergbau.  Hütten-  und  Salinenwesen  und 
Torfgräberei  (welch'  letztere  im  Wesentlichen  hier  in  Betracht  kommt»  35  Proz.1 
und  bei  dem  Versicherungsgewerbe  sogar  62  Pro?..  : !  —  Nein  ;  die  Nebenbetriebc 
bedürfen  —  auch  hier  muss  ich  ein  caeterum  censeo  einschalten  —  in  Zukunft 
einer  entschieden  liebevolleren  statistischen  Behandlung  als  ihnen  bisher  zu  Teil 
geworden  ist.  gerade  so  wie  die  Nebenberufe  Auch  die  Hauptbetriebe-  werden 
in  Zukunft  nicht  bloss  nach  modifizierten  Kriterien  zu  bestimmen  ,  sondern  auch 
nach  Massgabe  ihres  Bestehens  neben  anderen  gleichfalls  als  selbständig  anzu- 
sprechenden Gewerbebetrieben  bezw.  neben  landwirtschaftlicher  oder  anderweitiger 
Berufstätigkeit  in  einige  Gruppen  zu  zerlegen  sein.  Ktwaigen  tabellenfurchtsamen 
Gegnern  möchte  ich  hiezu  bemerken,  dass  es  mir  möglich  war,  eine  <lerartige  Aus- 
emanderhaltung  der  verschiedenen  Gruppen  von  Haupt-  und  Nebenbetrieben  gewerb- 
licher Tbätigkeit  bei  der  bayerischen  Bearbeitung  des  Volkszählungsmaterials  von 
1875  durchzuführen  ,  während  von  Reichswegen  damals  nur  die  Hauptbetriebe  zu 
berücksichtigen  waren.  Das  Schema  »1er  Ausbeutung  stellte  sich  hiernach  für  die 
bayerische  Gewerbestatistik  von  1875  folgendermassen :  Hauptbetriebe,  Im 
Ganzen,  darunter:  solche  welche  von  Inhabern  anderweitiger  Gewerbebetriebe  be- 
trieben werden  als  2..  3..  4.  <event.  5.  11.  s.  w.i  Hauptbetriebe,  neben  Landwirtschaft, 
neben  anderweitiger  Berufstätigkeit  ;  N  e  b  e  n  b  e  t  r  i  e  b  e  :  neben  anderen  <  le- 
werben, neben  Landwirtschaft,  neben  anderweitiger  Berufstätigkeit ' ;.  In  der  Wei- 
li  Vgl.  Bayerische  < Gewerbestatistik  1  Aufnahme  vom  t.  Dezhr.  1 87 5 >  1.  Teil 
XXXIX.  Heft  der  Beiträge  zur  Statistik  des  Kgr.  Bayern  S.  XIII  u.  XIV. 
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terbildung  der  morphologischen  Nachweise  über  Haupt-  und  Nebenbetriebe  in  der 
Richtung  der  in  diesem  Schema  angedeutete  Gliederung  würde  ich  eine  erwünschte 
Verbesserung  der  bisherigen  in  der  Reichsstatistik  festgehaltenen  aber  unbefriedigen- 
den Unterscheidung  \on  Haupt-  und  Nebenbetrieben  erblicken. 


II.  Abschnitt.    Grosse  der  Gewerbebetriebe. 

I .  A  I  1  e  i  n  b  e  t  r  i  c  b  e   und   G  e  h  ü  I  f  c  n  b  e  t  r  i  c  b  e.       Eine    der  wesent- 
lichsten Aufgaben  der  Gewerbestatistik  ist,  die  Grösse  der  Gewerbebetriehe  festzu- 
stellen.   Zu  dem  Ende  unterscheidet  die  Gewerbestatistik  A  I  1  e  i  n  b  e  t  r  i  e  b  e.  d.  h 
solche  Unternehmungen,   in  denen  ein  einzelner  Inhaber  allein,    ohne  Mitinhaber' 
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ohne  Gehülfen  und  ohne  Benützung  von  Motoren  thätig  ist,  stellt  ihnen  die  anderen 
Betriehe  als  sog.  G  e  h  U  1  f  e  n  b  e  t  r  i  e  b  e  gegenüber,  eine  abgekürzte  Bezeichnung 
für  Mitinhaber-,  Gehülfen-  und  Motorenbetriebe,  und  zerlegt  die  Gehülfenbetriebe 
w  iederum  je  nach  der  Zahl  der  in  ihnen  beschäftigten  Personen  in  Grössenklassen. ' 

So  leitet  die  Bearbeitung  diesen  Abschnitt  ein.  Dazu  ist  zu  bemerken,  dass 
nirgends  geschrieben  steht,  es  habe  >die  Gewcrbe>tatistik«  in  solcher  —  mit  dem 
natürlichen  Begriff  des  Allein-  und  <  ichülfenbetriebs  in  Widerspruch  stehender  — 
Weise  zu  unterscheiden.  Ein  Alleinbctrieb  bleibt  ein  solcher,  auch  wenn  ein  Motor 
verwendet  wird.  Gerade  die  in  solcher  Weise  technisch  gestärkten  Alleinbetriebe 
bieten  besonderes  Interesse;  reisst  man  sie  gewaltsam  von  den  übrigen  Allcinbe- 
trieben  bis ,  dann  erscheint  nicht  nur  deren  Bedeutung  zahlenmässig  zu  gering, 
sondern  es  fehlen  gerade  die  lebenskräftigsten  Elemente  der  Alleinbetriebe.  Nur 
nach  dieser  Amputation  mag  einigermasseu  —  wenn  auch  keineswegs  in  der  All- 
gemeinheit wie  er  vorgebracht  ist  -  der  Ausspruch  des  Bearbeiters  zutreffen,  dass 
der  Alleinbctrieb  .las  einfachste,  wenn  auch  nicht  das  ursprünglichste  oder  ge- 
sundeste Gebilde  unserer  Wirtschaftsordnung  ist.'  Der  Bearbeiter  bemerkt  weiter : 
>Das  Vorkommen  zahlreicher  Alleinbetriebe  hat  sozial  die  Bedeutung  des  Vorhan- 
denseins einer  starken  Schicht  von  wirtschaftlich  kleinen  ,  meist  auch  schwachen 
Existenzen,  deren  Interessen  aber,  soweit  sie  wirtschaftlich  selbständig  sind,  d.  h. 
nicht  der  Hausindustrie  angehören,  mehr  mit  denen  der  Unternehmer  als  mit  denen 
der  Lohnarbeiter  oder  Angestellten  übereinstimmen. -  Wie  damit  das  ^Ungesunde 
des  Auslands  bewiesen  werden  will,  ist  mir  nicht  klar ;  ich  meine  sozial  sei  es  ein 
Zeichen  der  Gesundheit  ,  wenn  man  auf  sozial  selbständige  Existenzen  stösst  .  die 
in  der  Lage  sind  als  Unternehmer,  wenn  auch  ohne  <  Jehülfen,  dafür  aber  vielleicht 
unter  rationeller  Verwertung  motorischer  Kraft  aufzutreten.  Auch  nicht  völlig  zu- 
treffend, aber  immerhin  doch  annehmbarer  ist  die  weitere  summatische  Urteils- 
fällung über  die  hausindustriellen  Alleinbctriebe ,  wonach  diese  im  Grunde  nur 
Glieder  des  <  Gewerbebetriebs  ihres  Verlegers  und  wirtschaftlich  von  diesem  abhiingig 
seien.  Jedenfalls  ist  es  zweckmässig,  dass  in  der  alsdann  folgenden  Nauptiiber- 
sicht  der  Alleinbetriebe  und  der  Gehülfenbetriebe  die  Zahl  der  Alleingewerbetrei- 
benden  (leider  in  «lern  oben  bezeichneten  eigensten  Sinn)  und  jene  der  Gehülfen- 
betriebe auch  mit  Ausschluss  der  hausindustriellen  Betriebe  dargestellt  ist.  Ledig- 
lich wegen  dieser  Unterscheidung  bringe  ich  hier  diese  Zahlen  zum  Abdruck.  An 
sich  halte  ich  für  die  Erkenntnis  der  Bedeutung  der  Alleinbetriebe  die  Zahlen 
richtiger,  die  schon  im  Band  V.  S.  640  mitgeteilt  sind,  wo  —  in  Uebercinstimmung 
mit  dem  vom  Kaiserl.  Statist.  Amt  in  der  ersten  vorläufigen  Veröffentlichung  ein- 
gehaltenen Verfahren  —  den  Alleinbetriebcn  auch  jene  zugerechnet  sind ,  die  von 
nur  einer  Person  mit  motorischer  Hülfskraft  betrieben  werden,  und  wo  ich  auch 
meinen  Bedenken  gegen  die  willkürliche  BegrifTsbildung  Alleinbetrieb'  bereits 
Au>druck  gegeben  habe. 

Die  Zahlen  für  die  Alleinbctriebe  (im  künstlich  eingeengten»  und  die  Gehülfen- 
betriebe lim  künstlich  erweiterten  Sinni  stellen  sich  folge-ndermassen  <s.  Tab.  S.  320;. 

Schliesslich  kommt  übrigens  auch  die  Bearbeitung  doch  auf  die  anderweitige, 
natürliche  Kombination  der  Alleinbetricbe  und  Gehülfenbetriebe  zurück.  « ic  solche 
in  den  Zahlen  in  Band  V.  S.  640  enthalten  ist.  Wenn  aber  dabei  ge-.igt  wird, 
die  allgemeinen  Ergebnisse  i'iiber  die  Gestaltung  dieser  Morphologie  der  Gewerbe 
und  deren  Veränderung  von  1882  auf  18851  -wiederholten-  sich  bei  die>er  Be- 
trachtung, so  ist  dies  nicht  ganz  zutreffend;    denn  bei  dieser  richtigen  Betrachtung 
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Liuei  atur. 


Betriebe 
insgesamt 


Haupt- 
betriebe 


i  in  Jahre  1895 


Alleinbetriebe 

davon  nicht  hausindustriclle 
Gehülfenbetncbe 

davon  nicht  hausindustrielle 


Alleinbetriebe 

davon  nicht  hausindustriclle 
GehüHenbetrieoe 

davon  nicht  hausindustrielle 


-  «72  »97 
1  S<i<)  669 
I  4S3  S<)i 
1  41 5  $02 


1  7  '4  35  1 
14S2  78S 
1  430  626 

I  36l  2$S 


im  Jahre  1  S  8  2 

2423049       I  S77  872 

2I°5  577  '593  «39 
I1S6752       I  127  585 

I  1 1  7  80S      1  060  239 


folglich  Zu-  (f)  Abnahme  (— )  seit  1SS2  in 


Alleinbetriebe 

nicht  hausindustriclle 
Gehulfenbetriebe 

nicht  hausindustrielle 


auf 


Alleinbetriebe 

nicht  hausindustrielle 
Gehulfenbetriebe 

nicht  hausindustrielle 


—  10.4 

-  9-8 

-~  25  2 

-T  2*1.1 


-  8.7 

—  6.9 

+  26.9 
-f-  28.4 


Neben- 
betriebe 


457  846 
41 6  881 
55  265 
54  574 


545  «77 
5'2  43S 
59  «67 
57  569 

—  16.0 

—  18.6 

—  6.6 
-  5-2 


E>  treffen  von  100 


Betrieben 
insgesamt 


Haupt- 
betrieben 


Neben- 
betrieben 


1SS2 
671 

32.0 


«895 

59  4 

52.0 

40.0 
3S.7 


1SS2 
62.5 

37-5 


1895 

54-5 
47.« 
45-5 
43-3 


1SS2 


«895 

S9.2 
S1.2 
10.S 
10.6 


Personen 
der  Haupt- 
betriebe 


«  7>4  35« 
l  482  7S8 
8  554  9«8 
8328497 


1  877  S72 

1  593  « 39 
5  462  917 
5  27«  570 


-  8.7 

-  6.9 

4-  56.6 
+  58.0 


Personen 
der  Haupt- 
betriebe 

l S82    I  895 

.6.7 
«4  4 
833 
S1.1 


25.6 


74-4 


sind  die  Alleinbetriebe  von  1SS2  auf  1S05  nicht  um  10.4  sondern  nur  um  7.6  Pro?, 
zurückgegangen  und  die  Gehulfenbetriebe  haben  nicht  um  25  2  sondern  um  22.3 
Pruz.  zugenommen:  Unterschiede,  die  insbesondere  für  die  Feststellung  des  I  empo, 
in  welchem  die  Verminderung  der  F.inzelbelricbe  vor  sich  geht,  nicht  ohne  Be- 
deutung sind. 

In  Metreff  des  Anteils  der  Alleinbetriebe  und  <  i  e  h  ü  lf  e  n  b  e  t  r  i  e  b  e  an 
den  ein/einen  G  e  w  c  r  be  -  A  b  t  e  1 1  u  n  g  c  n  und  <  e  \v  e  r  be  g  r  u  p p  e  n  verweise  ich 
—  insoweit  zunächst  die  absoluten  Zahlen  in  Frage  sind  -  auf  S.  641  u.  ff.  des 
Bandes  V.  dieses  Archivs,  zumal  dort  die  beiden  Kombinationen  der  Alleinbetriebe 
mitgeteilt  sind.  I  lein  Prozentanteil  nach  überwiegen  die  Alleinbetriebe  tund  zwar  im 
eingeengten  Sinni  bei  den  Berufsabtcilungcn  A  1  Gärtnerei.  Tierzucht  und  Fischerei» 
mit  53.I  Pro?.,  aller  Betiiebe  und  bei  B  '.Industrie,  einschl.  Bergbau  und  Bauge- 
werbe, mit  57  0  Proz.  aller  Betriebe:  bei  C  illandel  und  Verkehr.  Gast-  und  Schank- 
wirtschall 1  sind  sie  immerhin  noch  mit  47.*)  l'roz.  vertreten.  Zieht  man  nicht  die 
Bctriebscinhencn  sondern  die  beteiligten  Persoticncinheiteu  in  Betracht,  so  verstärkt 
sich  selbstverständlich  der  Prozenlanteil  der  Gehülfciihetriche  sehr  erheblich.  Von 
dem  Gesiimtpersonal  treffen  alsdann  auf  Alleinbetriebe  bei  A.  B  und  (*  nur  noch 
21. S.  15.5.  21.0  Pro/.  —  aber  immerhin  auch  hier  noch  Sätze,  welche  die  ver- 
meintliche I.cbensunfähigkeit  des  kleinsten  Betriebs  keineswegs  bekräftigen.  Wie 
ausserordentlich  mannigfaltig  in  «1er  Thnt  bei  den  einzelnen  gewerblichen  Betäti- 
gungen die  Veiteilung  auf  Haupt-  und  Alleinbetriebe,    auf  Personal  der  einen  und 
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der  anderen  Betriebsart  gelagert  ist,  zeigt  eine  in  der  Bearbeitung  mitgeteilte  Ueber- 
sicht  der  »Stärke  der  Alleinbetriebe  in  den  einzelnen  < Jcwcvbeartcn  1895  und  lSS_*< 
für  206  einzelne  Gewerbearten,  die  mindestens  100  Alleinbetriebe  aufweisen.  Wenn 
die  Besprechung  dieser  l'cbersicht  in  der  Bearbeitung  damit  anhebt  .  »Unter  vor- 
stehenden 206  Ctewcrbearten  befinden  sich  nur  17,  in  denen  über  die  Hälfte ,  35, 
in  denen  über  ein  Drittel  und  57,  in  denen  über  ein  Viertel  der  < jewerbethätigen 
als  Alleingewerbetreibende  thätig  sind«,  so  ist  die  Berechtigung  dieses  »nur«  zwei- 
felhaft .  denn  gerade  bei  der  Beurteilung  nach  den  Personeneinheilen  sind  die  betref- 
fenden Zahlen  keineswegs  klein,  man  ist  ebenso  berechtigt  sie,  gerade  gegen- 
über der  Konzentrationstendenz  im  industriellen  Betrieb,  als  immerhin  recht  erheb- 
lich zu  bezeichnen.  Legt  man  nicht  die  Personal-  sondern  Betriebscinheiten  zu 
Grunde,  so  findet  man  nicht  weniger  als  115  unter  diesen  206  Gewerbsarten,  in  denen 
noch  1895  die  Alleinbetriebe  überwiegen.  Zweifellos  hat  der  Gehülfenbetrieb  und  ins- 
besondere dessen  ausgebildetste  Form,  wie  sie  im  Gross-  und  Kolossalbetrieb  zu 
Tage-  tritt,  für  weite  Produktionsgcbietc  erhebliche  technische  Vorzüge;  sozial  stellt 
die  gewerbliche  Verselbständigung  auch  des  Kinzelncn .  falls  dabei  wirtschaftliches 
Wohlbefinden  obwaltet,  eine  höhere  Form  dar,  als  jene  der  abhängigen  Lohnar- 
beit. Ks  ist  dcsshalb  von  Interesse  gerade  auch  den  einfachsten  Formen  des  Be- 
triebs, d.  i.  dem  Alleinbetrieb  —  selbstverständlich  unter  Zurechnung  der  Alteinhe- 
triebe  auch  mit  Motoren  —  nachzugehen,  und  zuzusehen,  bei  welchen  Besonderheiten 
gewerblicher  Produktion  solcher  vertreten  ist.  Die  vorhin  erwähnte  Zusammenstellung 
über  206  einzelne  Gewerbsarten  bietet  dafür  leider  nicht  genügenden  Anhalt.  Einmal 
fehlt  die  Einbeziehung  gerade  der  wichtigsten  von  den  Alleinbetrieben  nämlich  jener 
mit  Motoren  und  andererseits  erweist  sich  vereinzelt  der  Umstand  störend,  dass  nicht 
t'.urchweg  wirklich  einzelne  Gewerbearten  ausgewiesen,  sondern  gelegentlich  Sammel- 
positionen an  deren  Stelle  aufgenommen  sind,  so  1.  B.  bei  Kunst  und  Kunstgewerbe 
das  Zusammenwerfen  von  Malern  und  Bildhauern  und  die  Sammelgruppe  >sonstige 
künstlerische  Gewerbe*,  die  Sammelposilion  »Tabakfabrikation  <  ohne  Unterscheidung 
der  einzelnen  Hauptzweige  derselben. 

Mit  viel  grösserem  Nachdruck,  als  es  in  der  offenbar  für  den  Klein-  und  insbe- 
sondere den  Alleinbetrieb  wenig  günstig  gestimmten  Bearbeitung  geschieht,  ist  hervor- 
zuheben, dass  bei  einer  ganzen  Anzahl  dem  Handwerk  im  engern  Sinn  zugehörigen 
Betriebsarten  und  zwar  nicht  bloss  bei  solchen,  welche  Darbietung  von  Dienstleistungen 
enthalten,  sondern  auch  bei  storTbearbeitcnden,  der  Alleinbetrieb  —  und  zwar  sogar 
der  Alleinbetrieb  im  unzutreffend  eingeengten  Sinn,  d.  h.  ohne  Einbeziehung  der  Allein- 
belriebe  mit  Motoren  —  im  Jahre  1895  immerhin  noch  recht  erheblich  vertreten  war. 
Es  wäre  meines  Erachtens  eine  dankenswerte  Aufgabe,  an  Hand  der  in  den  ein- 
zelnen Bänden  des  Quellenwerks  enthaltenen  Nach  weise  eine  genaue,  das  geographische 
Detail  berücksichtigende  Morphologie  der  wichtigeren  Gruppen  der  Alleinbetriebe,  unter 
Auseinanderhaltung  der  hausindustriellen  und  der  voll  selbständigen  Ailcinbetriebe 
zu  geben. 

Was  die  von  1882  bis  1895  eingetretenen  Veränderungen  im  Anteil  der  Allein- 
bttriebe  (im  eingeengten  Sinn)  an  der  Gesamtheit  der  Betriebe  und  des  Personals 
betrifft,  so  muss  ich  in  der  Hauptsache  auf  die  Ausführungen  der  Bearbeitung  (S.  35 
u.  ff.)  verweisen.  Im  Ganzen  zeigt  sich  zunächst  bei  den  drei  Gewerbeabteilungen, 
dass  die  Alleinbetriebe  stark  zugenommen  haben  bei  Gärtnerei,  Tierzucht,  Fischerei, 
wenig  bei  Handel  und  Verkehr,  nicht  unbeträchtlich  abgenommen  dagegen  bei  der 
Industrie.  Im  Einzelnen  ergibt  sich,  dass  von  den  264  überhaupt  vergleichbaren  Ge- 
All«cm.  SialiitUches  Archiv.    VI.  Band    I.  Halbbd  21 
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werbearten  immerhin  nicht  weniger  als  99  eine  Zunahme  der  Alieinbetriebe  zeigen. 
Auf  die  Rinzelheiten  der  wirtschafts-  und  sozialpolitischen  Schlussfolgerungen  der  Be- 
arbeitung einzugehen  mu&s  ich  mir  versagen;  sie  macht  mir  den  Eindruck,  als  über- 
schätze sie  die  ungünstige  und  unterschätze  die  günstige  Seite  des  Allcinbetriebs. 

2.  Kleine,  mittlere,  Grossbetriebe.  Die  einleitenden  Bemerkungen 
erörtern  in  zutreffender  Weise  die  Grenzen  der  Bedeutung,  welche  der  rein  mechani- 
schen Bestimmung  der  verschiedenen  Abstufungen  der  Belriebsgrusse  lediglich  nach 
der  Zahl  der  im  Betrieb  thätigen  Fersonen  beizumessen  ist.  In  der  Gewerbestatistik 
von  1S95  smt'  11  Klassen  der  Betriebsgröße  unterschieden.  In  der  vorläufigen  Be- 
arbeitung, deren  Ergebnisse  im  Band  V.  dieses  Archivs  S.  644  mitgeteilt  sind  und 
ebenso  in  der  nunmehr  vorliegenden  endgültigen  Bearbeitung  sind  aber  mit  Rücksicht 
auf  die  Vcrgleichbarkeit  mit  den  Ergebnissen  von  1S82  nur  acht  Klassen  unterschieden. 
(Nicht  berücksichtigt  ist  der  Sondernachweis  der  Betriebe  mit  2  Personen  und  die 
Zerlegung  der  Grossbetriebe  in  5  statt  3  Klassen:  51 — 100;  101—200;  201  —  500; 
501 — 1000,  mehr  als  1000  Personen.)  Hienach  darf  ich  bezüglich  der  Hauptzahlen 
wie  hinsichtlich  der  daraus  sich  ergebenden  Charakterisierung  der  auf  die  Verstärkung 
der  grossbetrieblichen  Entfaltung  hinzielenden  Tendenz  auf  die  vorstehend  erwähnten 
Darlegungen  im  Band  V.  dieses  Archivs  verweisen.  Dasselbe  gilt  von  der  nach  nur 
drei  llauptgruppen  —  Klein-,  Mittel-,  Grossbetriebe  —  zusammengezogenen  Ver- 
glcichung  für  die  einzelnen  Gewerbe  gr  u  p  p  e  n,  da  die  hierauf  bezüglichen  Verhält- 
niszahlen in  Band  V.  S.  645  mitgeteilt  sind. 

Die  vorliegende  Veröffentlichung  bittet  weiter  für  1SS2  und  1895  eine  Vorfüh- 
rung der  einzelnen  Gewerbearten,  sofern  solche  überhaupt  mit  überioooo  Personen 
vertreten  sind  und  zwar  in  einer  Gruppierung,  welche  ersichtlich  macht  1)  Gewerbe- 
arien, deren  Schwerpunkt  in  den  Kleinbetrieben,  2)  Gewerbearten,  deren  Schwerpunkt 
in  den  Mittelbetrieben,  3)  Gewerbearten,  deren  Schwerpunkt  in  den  Grossbetriebeti 
liegt.  Diese  Zahlenzurüstung  dient  den  Zwecken  einer  Verfeinerung  der  Studien  über 
die  Morphologie  der  Gewerbe  nach  der  Belriebsgrösse  und  der  dabei  waltenden  zeit- 
lichen Entwicklungstendenzen. 

Eine  tiefer  eingreifende  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Materials  über  die  Be- 
lriebsgrösse gibt  die  Bearbeitung  sodann,  indem  sie  zunächst  die  in  einem  gegebenen 
Gewerbe  überhaupt  festgestellte  höchste  Betriebsklasse  als  deren  zur  Zeit  ersicht- 
liche »Entwicklungsfähigkeit'  betrachtet.  Ich  möchte  der  Auffassung,  dass  dies  ohne 
Weiteres  richtiger  Ausdruck  der  Entwicklungsfälligkeil  sei,  nicht  vollständig  beitreten. 
Der  Verfasser  hat  auch  selbst  verschiedene  berechtigte  Bedenken,  scheint  aber  doch 
im  Grund  sehr  stark  von  hoher  Wertung  des  Grossbelriebs  erfüllt  zu  sein.  Sehr  lehr- 
reich sind  übrigens  die  danach  sich  ergebenden  Gruppierungen  der  wichtigeren 
Handwerke.  Das  Gleiche  gilt  von  der  weiteren  Studie  über  die  spezielle  Entwick- 
lung der  Klein-,  Mittel-  und  Großbetriebe  nach  Gewerbegruppen  und  Arten  seit  1S82. 
Diese  Ausführungen,  in  denen  der  Verfasser  auch  auf  die  sonst  in  diesen  Fragen 
einschlägige  I.itteratur  Bezug  nimmt,  müssen  von  Jedem,  der  sich  mit  deutscher  Ge- 
werbepolilik  beschäftig  —  wenn  auch  mit  kritischem  Auge  —  nachgelesen  werden. 

3.  Durchschnittlicher  Betriebsumfang.  Mit  Recht  hebt 
der  Bearbeiter  hervor,  dass  die  Zahl  der  durchschnittlich  auf  einen  Betrieb  fallenden 
Persottcn  *cin  ziemlich  roher  aber  einfacher  Gradmesser  für  die  grössere  oder  ge- 
ringere Bedeutung  des  Klein-  oder  Grossbetriebs«  sei.  Kur  «He  Gewerbeabteiiungen 
stellt  sich  die  durchschnittliche  Verstärkung  des  nach  der  Personenzahl  bemessenen 
Bctriebsumfangs  folgendermassen: 
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Auf  1  Hauptbetrieb      Auf  1  Gehülfenbetrieb 
kommen  Personen 

1SS2  1895  tS$2  1S95 


A.  Gärtnerei,  Tierzucht  u.  Fischerei 

B.  Industrie ,  einschl.  Bergbau  und 


2.1  2.4  3.5  4.1 

2.6  3.7  5.4  7-4 


Baugewerbe 


C.  Handel  u.  Verkehr,  einschl.  Gast- 


»9 


2-3 


3-3 


3-4 


u.  Schankwirtschaft 


Im  Ganren  2.4 


33 


48 


6.0 


Schon  bei  der  Zerlegung  nach  Gcwerbegruppen  finden  sich  Minima  unter  2  bei 
den  Hauptbetrieben  und  unter  4  bei  den  Gehülfenbelrieben  bei  Tierzucht  und  Fischerei, 
Bekleidungsgewerbe,  Handelsgewerbe,  Gast-  und  Schankwirtschaft  —  dagegen  ein 
Maximum  bei  dem  Bergbau  und  Salinen  von  81.3  bezw.  129.8  bei  den  Hauptbetrieben 
und  86.6  bezw.  143.4  bei  den  Gehülfenbetiieben.  Zunächst  grossindustricll  entwickelt 
ist  die  chemische  Industrie  und  die  Industrie  der  Steine  und  Erden ,  bei  ausschliess- 
licher Betrachtung  der  Gehulfenbelricbc  zunächst  auch  noch  die  Textilindustrie. 

III.  Abschnitt.    Die  Arbeitsstellung  des  Gewerbe- Personals. 

I.  Im  Allgemeinen.  Die  Schichtung  der  Menschen  nach  ihrem  Beruf  kann 
als  eine  wirtschaftliche  bezeichnet  werden,  insoweit  es  sich  um  die  Scheidung 
der  beruflich  Aktiven  (der  K  r  w  e  r  b  s  t  h  ä  t  i  g  e  n)  und  der  Nichtaktiven 
(insbesondere  der  ohne  eigene  Erwerbsthätigkeit  anderen  aktiven  Wirtschaftskreisen 
physischer  oder  nichtphysischer  Personen  Angehörigen)  handelt,  wobei  dann 
weiter  der  Doppelrolle  der  persönlichen  Dienstleistung  der  häuslichen  Dienstboten, 
indem  sie  einerseits  Erwerbsquelle  ist,  andererseits  aber  ausschliesslich  das  Einkommen 
eines  gegebenen  Wirtschaflskreises  belastet,  durch  Sonderausscheidung  dieser  Gruppe 
Rechnung  zu  tragen  ist.  Ausser  der  wirtschaftlichen  Schichtung  ist  aber  auch  die 
soziale  Schichtung  —  und  zwar  nur  der  Erwerbstätigen  in  Selbständige 
und  Unselbständige  bedeutungsvoll.  Die  drei  I  Iauptgruppen  der  sozialen 
Schichtung  sind,  wenn  man  die  Unselbständigen  in  zwei  weitere  Gruppen  zerlegt,  wie 
bereits  im  vorigen  Band  des  Archivs  (S.  646)  dargelegt  ist:  Unternehmer,  Angestellte, 
Arbeiter,  wobei  die  Angestellten  weiter  in  Verwaltungs-  und  technisches  Personal 
unterschieden  und  bei  den  Arbeitern  die  mitarbeitenden  Familienangehörigen  noch 
besonders  ausgewiesen  werden.  Wie  sich  nach  der  allgemeinen  Gruppierung  die  vor- 
genannten drei  sozialen  Schichten  gemäss  den  Ermittlungen  von  1882  und  1895 
stellen,  ist  im  vorigen  Band  des  Archivs  (S.  648)  in  absoluten  und  Vcrhältniszahlen 
mit  Unterscheidung  der  drei  Gewerbeabteilungen  nachgewiesen  und  kommt  unten, 
jedoch  mit  Beschränkung  auf  die  Verhältniswahlen  (S.  326)  nochmals  zum  Abdruck, 
mit  F.inschiebung  der  im  vorigen  Band  nicht  berücksichtigten  Unterscheidung  der 
Alleinhetriebc  und  Gchiilfcnbetriebe  bei  den  Unternehmern. 

Die  vorliegende  Beatheitung  bietet  in  der  Behandlung  des  Zahlenmaterials  inso- 
fern Neues,  als  sie  eine  weitere  Kombination  durchführt,  indem  sie  die  unter  den 
Unternehmern  enthaltenen  295  768  Leiter  von  hausindustriellen  Betrieben  in 
der  Gruppe  der  Unternehmer  streicht  und  sie,  soweit  Inhaber  hausindustrieller  Ge- 
hulfenbelricbc, auch  Zwischenmeister  in  Frage  sind,  der  sozialen  Klasse  der  Ange- 
stellten, die  hausindustriellen  Alleingewerbelreibenden  aber  den  Arbeitern  zuweist. 
Ganz  und  gar  stimmt  zwar  auch  diese  Einzwängung  der  durchaus  eigenartig  gestal- 
teten Hausindustrie  in  die  soziale  Schichtung  der  sonstigen  Gewcrbebethiitigung  nicht; 
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immerhin  aber  ist  es  von  Interesse,  die  sich  so  ergebende  neue  Kombination  zu  über- 
blicken.   Solche  findet  tu  nachstehenden  Verhältniswahlen  Ausdruck  : 

zi al  e  Prozentanteile  der  sozialen  Schichten  am  Gesanubestand 

Schichten.  des  Gewerbepersonals 


1882 

1 

»895 

männl. 

weibl. 

zusammen 

mannl. 

weibl. 

zusammen 

Unternehmer 

344 

3^-7 

34  9 

26.3 

243 

25.S 

Angestellte 

4-4 

o.S 

3-7 

6.1 

I.I 

5.0 

Arbeiter 

6l.2 

62.5 

61.4 

67.6 

74.6 

69.2 

Im  Ganzen 

IOO 

100 

IOO 

IOO 

IOO 

IOO 

Gegen  1882  ergibt  sich  für  1895  bei  dieser  Kombination  folgende  Zunahme  in 
Prozenten  : 

männl.  weibl.  zusammen 

bei  den  Unternehmern  3.S  2.8  3.6 

»     »    Angestellten  90.0  117.8  91.2 

»    Arbeitern  50.2  84.8  57.5 

Im  Ganzen  36. 0  55.0  39.8 

Während  bei  der  ursprünglichen  Zuteilung  der  Hausindustriellen  die  Unternehmer 
28.7  °/o  des  gewerblichen  Personals  ausmachten,  sinkt  deren  Anteil  bei  dieser  Kom- 
bination auf  25.8  °/i>.  Immerhin  aber  bleibt  auch  bei  diesem  Verfahren  die  den  Fa- 
natikern des  Grossbetriebs  und  der  Arbeiterbataillone  mit  Recht  immer  wieder  vor- 
zuhaltende Thatsachc,  dass  vom  deutschen  Gewerbepersonal  des  Jahres  1895  doch 
noch  ein  volles  Viertel  in  Untcrnehmerstellung  stand.  Freilich  ist  dabei  der  «Unter- 
nehmer« im  Sinne  des  statistischen  Ermittlungs-  und  Ausbeutungsverfahrens  zu  ver- 
stehen, welches  für  die  Berufs-  und  Gewerbezahlung  massgebend  war.  Die  Bearbei- 
tung kann  nicht  umhin,  in  dieser  Hinsicht  einige  beachtenswerte  Geständnisse  /u 
machen,  welche  darauf  hinweisen,  dass  es  ein  klein  wenig  euphemistisch  ist,  wenn 
ohne  Weiteres  von  »Unternehmern«,  Angestellten  und  Arbeitern  als  statistisch  gleich- 
wertig ermittelten  Beslandsmassen  gesprochen  wird.  Die  Bearbeitung  weist  nämlich 
darauf  hin,  dass  die  Zahl  der  Unternehmer  insofern  nicht  ganz  vollständig  sei,  als 
diejenigen  Geschäftsleiler,  welche  das  Gewerbe  bloss  nebenher  ausüben,  aber  als 
Hauptberuf  einen  nicht  in  den  Rahmen  der  gewerblichen  Betriebsstatistik  fallenden 
Erwerbszweig  —  z.  B.  Landwirtschaft,  Amt  —  haben,  weder  bei  dem  beireffenden 
Gewerbe  noch  überhaupt  in  der  Betriebsstatistik  gezählt  sind 1 }.  Dass  dickes  Ver- 
fahren unbefriedigend  ist,  scheint  mir  ausser  Zweifel ;  es  tritt  hier  eine  neue,  den  Wert 
der  Gewerbestatistik  schädigende  Folge  der  ungenügenden  Berücksichtigung  der  Neben- 
beruflichkeit und  Nebenbetrieblichkeit  zu  Tage,  als  Gegenstück  zu  der  an  anderen 
Stellen  dieser  Ausführungen   von  mir  wiederholt  betonten  Schädigung  der  Landwirt- 

l)  Eine  weitere  Unebenmässigkeit  kommt  in  den  Begriff  des  Unternehmers  durch 
die  Gleichstellung  des  »Geschäfisleilers«  im  engeren  Sinn,  der  nicht  Unternehmer 
ist,  mit  dem  wirklichen  Unternehmer.  In  der  Bearbeitung  ist  an  anderer  Stelle  (Anm. 
zu  S.  62)  allerdings  ausgeführt,  dass  die  Zahl  solcher  »angestellten«  Geschäftsleiter 
auf  etwa  20000  zu  veranschlagen  sei  —  und  dass  dies  immerhin  erst  1.4  Proz.  von 
den  Unternehmern  der  Gchilfcnbelriebc  seien;  allein  es  fragt  sich,  ob  die  Schätzung 
zutrifft,  und  wenn  auch,  so  sind  1.4  Proz.  immerhin  ein  beachtenswerter  Ausdruck 
dieser  einen  Unebenmässigkeit,  der  ja  noch  erhebliche  andere  zur  Seite  stehen. 
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schaftsstatistik  durch  die  dort  sich  noch  viel  fühlbarer  machende  ungenügende  Berück- 
sichtigung des  nebenberuflichen  Landwirtschaftsbetriebs.  Weiter  hebt  die  Bearbeitung 
zutreffend  hervor,  dass  in  manchen  Betrieben  mehrere  selbständige  Gewerbetrei- 
bende —  Mitinhaber,  Direktoren  von  Aktiengesellschaften  —  thätig  sind.  Aus  diesen 
Gründen  könne  die  angegebene  Zahl  der  Unternehmer«  nicht  mit  der  Zahl  der 
Hauptbetriebe  —  Nebenbetriebe  bleiben  für  den  Vergleich  überhaupt  ausser  Betracht ! 
—  übereinstimmen,  abgesehen  davon,  dass  auch  die  Zahl  der  Hauptbetriebe  wegen  der 
Zerlegung  der  Gesamtbetriebe  von  der  Wirklichkeit  etwas  abweicht.  Durch  die  letz- 
tere Ausführung  ist  als  wichtiges  methodisches  Problem  für  eine  neue  Gewcrbczählung 
die  Aufgabe  einer  scharfen  und  konsequenten  Erfassung  der  wirtschaftlichen  »Unter- 
nehmungen« neben  den  technischen  Einzel-  und  Gesamtbetrieben  gestellt.  Als  Material 
der  Erwägung  sind  die  Vergleichszahlen,  die  für  die  Erhebung  von  1895  in  der  Be- 
arbeitung nn  dieser  Stelle  zusammengetragen  sind,  von  grossem  Wert,  ich  teile  sie 
deshalb  auch  htcr  mit: 

Zahl  der  mehr  (-{-)  weniger  ( — ) 

Betriebe  als  Unternehmer 

-f-  106  156 


Betriebe 

Unternehmer 

Hauptbetriebe 

3  '44  977 

2  948  S21 

darunter 

Alleinbetriebe 

1  7M  35' 

«  7'4  35' 

Gehülfenbetriebe 

l  430626 

'  234  470 

und  zwar  mit  Personen: 

bis  5 

l  220  372 

I  007  667 

6  —  20 

l6l  20-S 

167  47' 

21  und  mehr 

48q56 

59  332 

+  196156 

-{--   2  12  703 

-  6  173 

—  IO376 

Werden  die  Gesamtbetriebe  als  Betriebs  e  i  n  h  e  i  t  e  n  in  Ansatz  gebracht,  so 
ergibt  sich  Folgendes: 

Gehülfenbetriebe      Unternehmer      ~j  •  oder  —  der 

Betriebe 

Gehülfenbetriebe  überhaupt         1350SS0  I  234  470  -f  116  410 

und  zwar  mit  Personen: 

bis  5  114145t  1007667  -f-  133  784 

6  —  20  161  S8S  167  471  —  5583 

21  und  mehr  47  54«  59  33-  —  "79' 

2.  Unternehmer,  Angestellte,  Arbeiter  in  den  einxelnen 
Gewerben.  Für  die  drei  Gewerbeabteilungen,  die  rlarin  vielfach  abweichende 
Ergebnisse  aufweisen,  stellt  sich  die  Zunahme  bezw.  Abnahme  des  Bestandes  der  drei 
sozialen  Schichten  von  1882  auf  1895.  wenn  bei  dem  Unternehmer  die  in  diesem 
Falle  wichtige  Unterscheidung  der  Allein-  und  Gehülfenbetriebe  beigefügt  wird,  fol- 
gendermassen  |s.  Tabelle  S.  326). 

Auch  diese  Zahlen  spiegeln  die  grossbetriebliche  Entwicklungsrichtung  unseres 
Gewerbes  und  zwar  in  der  Besonderheit  der  Rückwirkung  «lieser  Entwicklung  auf 
die  soziale  Morphologie  des  gesamten  im  Gewerbe  thatigen  Menschenbestandes.  Ver- 
mehrung der  Unselbständigen,  Verminderung  der  Selbständigen  ist  das  unvermeidliche 
Ergebnis  dieser  Entwicklung.  Mag  auch  die  in  vielen  —  wenn  auch  nicht  in  allen 
—  Fällen  nachweisbare  technische  Ueberbgenhcit  des  grösseren  Betriebs  einen  wesent- 
lichen Anteil  an  der  Vermehrung  des  pro  Kopf  der  Bevölkerung  überhaupt  verfüg- 
baren Güterbestandes  und  damit  mittelbar  auch  an  der  mittleren  Ausstattung  des 
Einzelnen  mit  Befriedigungsmitte'n  der  Bedürfnisse  haben,  also  zur  Besserung  der 
durchschnittlichen  materiellen  Lage  beitragen,  so  bleibt  doch  das  Moment  der  wiit- 
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Soziale  Schichten. 


Zunahme  in  Prozenten  bei  den  Gewerbeabteilungen 

C.  Handel  u. 


A.  Gärtne-  B.  Industrie,  Ve  ein; 
ic.      .er-     e.nschl.  Berg-  ^  Gasl.  u_ 


i.  Unternehmer 

/inännl. 
a)  überhaupt  Veibl. 


davon  : 

b)  in  Allein- 
betrieben 


c)  in  Gehül- 
fenbetrieben 


2.  Ange- 
stellte 


t 


im  ganzen 


zucht  u 
Fischerei 


+  2Q.6 

+  48.1 
+  3°  3 


bau  und 


Im  Ganzen 


Schankwirt- 


Baugewerbe  schaft 


fmannl. 
Jweibl. 

'im  ganzen 


t 


nnännl. 
Jweibl. 

'im  ganzen 

f  männl. 
\veibl. 


26.8 

27.8 

4"  33-3 

±  35  3  - 
4-  33-4 

4  96  6 

4-  5°  o 


Um  ganzen    +   95  5 


—  4.4 

4  21.4 

+  2.4 

—  13.2 

+  48.0 

—  1.0 

-  6.7 

4-  26.6 

+     1  3 

-  ".7 

—  5.4 

-  95 

-  I65 

4-  41  4  1 

-  7-1 

-  13-5 

-  5-8 

-  8.7 

4  4.6 

4  63.0 

+  tS.o 

4-  22.3 

4  72-8 

+  40.3 

4  5-7 

4  64  r 

+  196 

4"  »23  9 

4- 104.2 

-4-  1 1  3  6 

+  264.2 

4  245-» 

4-254  7 

4"  l27  0 

4-  10S.0 

+  11S.9 

4  53.» 

+  5o-9 

+  52.8 

4  79-0 

+  1784 

+  104  9 

4  57.3 

4"  94-9 

+  626 

'        1      '33  | 

fmännl.  -{-  54.2 

3.  Arbeiter  jweibl.  150.1 
Mm  ganzen    +  72.8 

schaftlichen  Unselbständigkeit  in  seiner  zunehmenden  Verstärkung  und  in  der  Ab- 
hängigmachung  geordneter  gewerblicher  Bcthatiguug  von  den  Entschlüssen  immer 
starker  hervortretender  Minoritäten  von  Unternehmern  als  eine  sozial  unerwünschte 
Folge  der  fortschreitenden  wirtschaftlich-technischen  Entwicklung.  IJa-ss  dabei  in 
»ler  grossen  Gesamtschicht  der  Unselbständigen  sich  die  kleine  aristokratische  Schicht 
der  »Angestellten«  verhältnismässig  stärker  vermehrt  und  mit  Vordringen  der  gross- 
betrieblichen  Tendenzen  immer  stärker  vermehren  muss,  und  dass  dabei  Typen  von 
Existenzen  geschaffen  werden,  die  in  festerer,  gewissermassen  beamtenarliger  Stellung 
dem  »selbständigen«  Handwerker  älteren  Stils  in  mancher  —  wenn  auch  nicht  in  jeder 
- —  Hinsicht  zur  Seite  gestellt  werden  können,  verdient  alle  Beachtung;  vollen  Ersatz 
für  die  sozial  bedenkliche  Zurückdränguug  der  wirtschaftlich  voll  Selbständigen  ver- 
mag aber  auch  diese  Erscheinung  nicht  zu  bieten.  Wenn  dabei  das  relativ  starke 
Hervortreten  des  weiblichen  Elements  als  eine  dem  rationellen  Frauenerwerb  ent- 
sprechende Entwicklungstendenz  wird  bezeichnet  werden  dürfen,  so  erscheint  auf  der 
andern  Seite  die  verstärkte  Zunahme  der  gewöhnlichen  weiblichen  Arbcitsbethntigung 
als  eine  sozial  gleichfalls  zweifelhafte  Erscheinung. 

Auch  hier  zeigt  sich  ein  Widerspruch  der  wirtschaftlich-technischen  und  der  so- 
zialen Ideale.  Dass  überhaupt  solche  Widerspruche  möglich  und  wirklich  sind,  haben 
auch  die  »voraussetzungslosesten«  Sozialpolitiker  in  der  Entwicklung  der  sozialrefor- 
matorischen  Ideen  gegenüber  der  sozialpolitisch  unkontrolierten  Entwicklung  des 
Systems  des  freien  Arbeitsvertrags  bekundet.  —  Wie  gegenüber  der  die  gewerbliche 
Selbständigkeit  zersetzenden  neuzeitlichen  Strömung  mit  Nutzen  konservative  Gcwerbe- 
politik  getrieben  werden  kann,  namentlich  auch  der  Richtung,  die  bei  der  Agrarpolitik 
sich  als  aussichtsreich  erwiesen  hat,  nämlich  durch  Belebung  des  genossenschaftlichen 
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Gedankens  auch  auf  gewerblichem  Gebiet,  da/u  muss  sich  jeder,  der  die  hier  vorge- 
führten Zahlenergebnisse  aufmerksam  würdigt,  nachdrücklich  angeregt  fühlen. 

Wer  diese  Sonderfragen  weiter  verfolgen  will,  muss  selbstverständlich  das  gesamte 
Material,  das  die  deutsche  Gewerbestatistik  hierüber  bietet,  gründlich  durcharbeiten 
und  deshalb  nicht  bloss  die  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  in  dem  vorliegenden 
Band  119  der  ReichsstatistiU,  sondern  auch  die  Einzelnachweise  der  übrigen  Quellen- 
bände  berücksichtigen.  Iiier  möchte  ich  nur  noch  in  Kürze  der  Bearbeitung  des 
Bandes  119  die  Gegenüberstellung  der  Gewerbe  g  r  u  p  p  e  11  entnehmen,  in  welchen 
(bei  den  Gehülfenbetrieben)  die  Unternehmer  verhältnismässig  am  stärksten 
und  am  schwächsten  vertreten  sind. 

Am  stärksten  sind  sie  vertreten  : 


>ei         II.  Tierzucht  und  Fischerei 

XIV.  Bekleidung  und  Reinigung 

XVIII.  Handelsgewerbe 

I.  G.irtnerei 

XII.  Industrie  der  Holzstoffe  etc. 

XI.  Lederindustrie 

XIII.  Industrie  der  Nahrungsmittel 


mit  33.6  Proz.  des  Personals 


25  S  > 

24$  * 
20.7 

19.2  > 

IS  2  . 

1S.0  » 


■ 


Am  schwächste  n  sind  sie  vertreten : 


bei       III.  Bergbau  0.4 

IV.  Industrie  der  Steine  etc.  ">  4.$ 

IX.  Textilindustrie  >  6.2 

VII.  Chemische  Industrie  >  6.5 
X.  Papierindustrie  >  7.0 

VIII.  Industrie  der  Leuchtstoffe  -  7.5 
VI.  Industrie  der  Maschinen  etc.      >  7.6 


Bei  Betrachtung  der  einzelnen  Gewerbearten  erweitert  sich  selbstverständlich 
der  Spannrahmen  zwischen  Minimum  und  Maximum  noch  erheblich.  Man  findet  dann 
z.  B.  44.I  Proz.  Unternehmer  beim  Personal  der  Gehülfenbetriebe  des  Hausierhandels, 
während  die  Arbeiterquote  bei  der  Juteweberei  mit  97,6  ihr  Maximum  erreicht,  die 
Angeslelltenquote  dagegen,  die  im  Ganzen  bei  den  Versicherungsgewerben  schon  mit 
S3.3  Proz.  erscheint,  bei  der  Unfallversicherung  mit  87.9  Proz. 

3.  Lehrlinge.  Das  Material  der  Gewerbezählung  von  1S95  gestattet  eine 
ziemlich  weitgehende  Sonderbebandlung  der  Lehrlingsmasse  und  zwar  mit  Unter- 
scheidung :  l.  der  gewerblichen  Lehrlinge,  2.  der  Lehrlinge  des  Verwallungspersonals 
(einschliesslich  des  Kontor-  und  Bureaupersonals). 

a.  Gewerbliche  Lehrlinge.  Unter  den  verschiedenen  Berechnungen, 
welche  die  Bearbeitung  darbietet  ,  darf  wohl  die  Ermittlung  der  >  Lehrlingsziffer«, 
d.  i.  des  Prozentsatzes  der  Lehrlinge  an  der  Gesamtzahl  der  Arbeitenden  (die  Lehr- 
linge miteingeschlossen)  als  die  wichtigste  angesprochen  werden. 

Für  die  einzelnen  Gewerbeahteilungen  ergiebt  sich  dabei,  wenn  zugleich  die 
Grossenklassen  der  Betriebe  unterschieden  werden  —  eine  Unterscheidung,  die  aller- 
dings gerade  für  ilen  vorliegenden  Fall  eine  viel  zu  summarische  ist,  —  folgendes 
(s.  Tabelle  S.  328 J. 

Die  weitere  zusammenfassende  Betrachtung,  welche  die  Bearbeitung  über  die 
Lebrlingshaufigkeit  bei  der  ;  gelernten-  und  »ungelernten«  Arbeiterschaft  versucht,  ent- 
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Gewerbeabteilungen 


Beüiebs- 
grusscnklassen 


Lehrlinge  in  Proz.  der  Arbeiter 
jeder  Größenklasse  u.  Gewerbe- 
abteilung 


1 

mannl. 

weibl. 

im  ganzen 

Fischerei 

C  bis   5  Personen 
J  6 — 20  • 
f  über  20 

253 
26.4 

6.9 

2.S 

0.6 

22.1 

20.3 

 5-o_ 

zusammen 

22.1 

2.. 

17.9 

B.  Industrie,  einschl.  Berg- 
bau u.  Baugewerbe 

t  bis  5  Personen 
\  6— 20  i> 
f  über  20  > 

31-3 

Kl! 

*  5 

40 

20.3 

1  \J.  £ 

I.O 

30.2 
•4  9 
3-4 

zusammen 

»2.3 

4-7" 

.I.O 

C.  Handel  u.  Verkehr,  ein- 
schl. Gast-  u.  Schank- 
wirtschaft 

l  bis  5  Personen 
l  6— 20 
'  über  20 

'3  5 
12.5 

3-S 

5-' 
1 1.2 

_.  M  _ 

9.8 
12. 1 
4-1 

zusammen 

10.7 

6.9 

9-3 

Gewerbe  überhaupt 

... 

^  bis  5  Personen 

.6-20 

'  iibcr  20  » 

2S0 

»5  3 
4.0 

10.8 
10.5 

1-3 

24.7 
144 

3-5 

zusammen 

1  2.2 

5.2 

10.S 

behrt  der  sicheren  Unterlage.  Bei  der  Betrachtung  der  Gewerbe  g  r  u  p  p  c  n  erscheint 
die  Lehrlingshäufigkeit  am  grüssten  bei: 

XVII.  Künstlerische  Gewerbe  mit  2S.7  Proz. 

XIV.  Hekleidung,  Reinigung  ■>  24.0 

V.  Metallverarbeitung  22.2 

I.  Kunst-  und  Handelsgärtnerei  20.7      -  ; 

Dagegen  am  geringsten  bei : 

III.  Bergbau  >  0.3 

XIX.  Versicherungsgewerbe  -  o.S 

VIII.  Industrie  der  Leuchtstoffe  u.  Seifen   ■<  0.9 

IX.  Textilindusrie  -  1.5 

Auch  hier  zeigt  sich,  dass  eine  tiefergreifende  Nutzbarmachung  des  statistischen 
Materials  namentlich  für  die  Zwecke  wirtschafts-  und  sozialpolitischer  Kritik  der  »Lehr- 
lingszüchtung« aus  den  grossen  summarischen  Zusammenzügen  allein  nicht  möglich 
ist.  Hier  muss  in  weitere  sachliche  und  geographische  Ausglicderung  eingetreten 
werden.  Eine  Ausglicderung  der  erstcren  Art  bietet  die  Feststellung  der  Lehrlings- 
zitfer  für  die  einzelnen  Gewerbearten.  Eine  solche  bietet  die  Bearbeitung,  indem  sie 
die  40  Gcwerbcarten  vorfuhrt,  die  zwischen  21.4  und  47.1  Proz.  (Lackierer)  Lehrlinge 
unter  100  Arbeitern  aufweisen.  Wichtig  wäre  es  gewesen,  wenn  dieser  Spezialisierung 
noch  die  weitere  Unterscheidung  nach  der  Betriebsgrosse  und  zwar  mit  sorgsamer  Abstufung 
auch  der  kleinen  und  mittleren  Betriebe  beigefügt  worden  wäre.  Dass  übrigens  eine 
hohe  LchrlingszifTer  nicht  ohne  Weiteres,  wie  pessimistische  Sozialpolitikcr  wohl  ge- 
neigt sein  mögen  anzunehmen,  als  >Lehrlingsziichtung  weit  über  den  Bedarf  »ange- 
sprochen werden  darf,  giebt  die  Bearbeitung  selbst  zu,  indem  sie  hervorhebt,  dass 
Lehrlinge  gewisser  Gewerbe  später  /ahlreich  in  andere  Gewerbe  ubergehen.    Als  krit •- 
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männl. 

weibl. 

im  ganzen 

So.  3 

37  2 

76.S 

4*5 

3».' 

46.I 

5-3 

16  0 

60 

590 

32-1 

56.4 

scher  Zweifel  darf  schliesslich  vielleicht  noch  bemerkt  werden,  da«  wohl  kaum  an- 
zunehmen ist.  es  werde  bei  dem  ausschliesslich  schriftlichen  Verfahren  der  Erhebung 
die  Deklarierung  aller  im  Lehrlingsverhältnis  Gehenden  Aibeiter  durchweg  zuverlässig 
gleichmassig  erfolgt  sein. 

Sozialpolitisches  Interesse  bietet  der  Nachweis  über  die  llaushaltsgeinein- 
schaft  der  Lehrlinge  mit  den  Lehrherrn.  Dieselbe  stellt  sich  für  das  Gewerbe 
überhaupt  folgendermas?en : 

Pa,  ■.,,„  Von   '°°  Lehrlingen  wohnen  im  Haushalt 

netriebsgrossenklasien  ,   ,  , 

*  ihres  Lehrherrn 

männl. 

bis  211  5  Personen 
6—20  » 
über  20  » 

Zusammen 

Nach  Gewerbe  arten  ergeben  sich  die  höchsten  Prozentzahlen  bei  den  Bäckern 
(96.2^,  Fleischern  (04.6),  Schneidern  (92.7),  Stellmachern  (91.5).  Was  speziell  die 
weiblichen  Lehrlinge  anlangt,  so  stehen  an  erster  Linie  die  Krquickungsgewerbe  mit 
83.3.  worauf  die  Näherei  mit  40.0  folgt. 

b.  Lehrlinge  des  V  e  r  w  a  1 1  u  n  g  s  p  e  r  s  o  n  a  1  s.  Nach  der  Darlegung 
des  Bearbeiters  entspricht  «las  Personal  der  Verwaltungslehrlinge  im  grossen  Ganzen 
den  »höheren  Handelslehrlingen«;  ausser  Betracht  sollten  bleiben  die  Lehrlinge  im 
Ladenverkauf,  die  zu  den  Arbeitslehrlingen  zählen,  wie  denn  auch  die  Verkäufer  in 
offenen  Läden  »in  der  Regel«  noch  zu  den  Arbeitern  gerechnet  seien.  Man  hat  hie- 
nach  wohl  mit  Recht  den  Eindruck,  dass  eine  durchweg  befriedigende  Scheidung  der 
52694  Verwaltungslehrlitige  von  den  701033  gewerblichen  Lehrlingen  wohl  kaum 
erfolgt  sein  dürfte.  Die  Lelirlingsziffer  ist  bei  den  Verwaltungslehrlingen  im  Ganzen 
erheblich  höher  als  bei  den  Atheitslehrlingen ;  sie  beträgt  160  Proz.  (gegen  io.8  Proz. 
bei  den  Arbeitslehrlingen);  bei  dem  Handelsgewerbe  steigt  sie  auf  19.7  Proz.,  ein 
Prozentsatz,  der  —  wie  die  Bearbeitung  selbst  hervorhebt  —  »vielleicht  noch  etwas 
zu  niedrig  ist.  da  Lehrlinge  des  Verwaltungspersonals,  die  zeitweise  als  Verkaufer 
thiitig  waren,  im  Gewerbebogen  irrtümlich  als  Arbeitslehrlinge  eingetragen  wurden«. 
Dem  Handelsgewerbe  am  nächsten  steht  das  Bekleidungsgewerbe  {mit  den  vielen  rein 
kaufmännisch  geleiteten  Konfektions-  und  ähnlichen  Geschäften)  mit  17.6  Proz.  und 
die  Textilindustrie  (ebenfalls  mit  viel  Verla  gsgeschä'ften)  mit  16.4  Pro/.  Am  gering- 
sten ist  die  Lehrlingsziffer  unter  den  Gruppen  mit  über  100  Verwaltungslehrlingen 
beim  Bergbau  (6.2  Pro/..),  der  chemischen  Industrie  196  Proz.),  der  Industrie  der  Steine 
und  der  polygraphischen  Gewerbe  (je  g.S  Proz.).  Die  Bearbeitung  lehnt  bei  den 
Verwaltungslehrlingen  in  viel  entschiedenerer  Weise  als  bei  den  Arbeitslehrlingen  die 
Perechtigung  des  Schlusses  von  solcher  Lehrlingsziffer  auf  ungerechtfertigte  »Lehr- 
lingszüchtung" ab. 

4.  |  u  g  e  n  d  l  i  c  h  e  und  erwachsene  Arbeiter.  Eine  vollständige 
statistische  Klärung  der  Morphologie  der  Arbeitermasse  nach  den  demologisch  be- 
deutsamsten Gesichtspunkten  erheischt  eine  durchgreifende  Kombination  von  Geschlecht, 
Familienstand  und  Altersklassen.  Dabei  dürfen  die  Altersklassen  nicht  etwa  blos 
nach  den  vom  Standpunkt  der  Arbeiterschut/gcsetzgebung  bedeutungsvollen  Gruppen 
formiert,  sondern  sie  müssen  in  Uebereinstimmung  mit  den  Altersklassenformati« «ntn 
der  allgemeinen  Bevölkerungsstatistik  oder  doch  mindestens  der  Berufsstalisiik  ge- 
halten werden.    Eine  ausgiebige  Altcrsklassenabstufung  der  Bcrnfsstatistik,  auch  eine 
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solche,  die  noch  besser  ausgebaut  wäre,  wie  die  bei  der  deutschen  Berufsstatistik 
durchgeführte,  macht  eine  entsprechende  Altersgliederung  der  nach  den  Gesichtspunkten 
der  Betriebsstatistik  zusammengefassten  Arbeitermassen  keineswegs  überflüssig.  Ks  ist 
M>zialstatistisch  vom  höchsten  Interesse,  zu  sehen,  wie  gerade  nach  betrieblichen  Mo- 
menten, z.  B.  nach  der  Betriebsgrösse,  der  Alters-Kamilienstands-  und  Geschlechts- 
aufhau  der  Arbeitermasse  sich  im  Besonderen  gestallet.  Kin  solches  Ideal  allgemein 
demologisch  bedeutsamer  Nachweise  der  Betriebsstatistik  setzt  freilich  voraus,  düss 
.Nchon  bei  der  Materialsammlung  für  Beschaffung  der  eine  solche  Ausbeutung  ermög- 
lichenden Nachweise  gesorgt  ist.  Insbesondere  sind  namentliche  Verzeichnungen  der 
einzelnen  beschäftigten  Arbeiter  mit  Angabe  von  Geschlecht,  Alter  und  Kamdienstand 
notwendig,  und  kann  dieses  Detail  selbstverständlich  nicht  gut  für  die  statistisch  über- 
haupt etwas  minderwertige  Bestandsmassc  »in  der  Regel»  u.  s.w.  beschäftigter  Per- 
sonen, sondern  nur  für  die  am  Zahlungstag  thatsächlich  beschäftigten  Personen  an- 
gegeben werden.  Von  einer  solchen  elementaren  Krmittlung  der  Nachweise  über 
Geschlecht,  Aller  und  Familienstand  der  Arbeitsmasse  ist  der  Gewerbebogen  weit 
entfernt  *).  Er  bringt  an  Stelle  derselben  einen  methodisch  recht  bedenklichen  Rück- 
fall in  die  Vermischung  von  Frhebungs-  und  Ausbeutungsformulnr,  welche  die  ältere 
statistische  Krhebungswcise,  wie  sie  insbesondere  in  der  ersten  Hälfte  des  ig.  Jahr- 
hunderts vielfach  in  Uebung  war,  charakterisiert.  Statt  der  Krmittlung  der  Grund- 
daten, welche  erst  später  bei  der  zentralen  Bearbeitung  des  Materials  ausgebeutet 
werden,  ist  demjenigen,  der  den  Gewerbebogen  ausfüllt,  auf  der  zweiten  Seite  des- 
selben (siehe  Band  IV  dieses  Archivs  Drucksache  Nr.  III  nach  S.  340)  eine  Aus- 
beutungsarbeit zugemutet,  welche  vorgängige,  durch  eine  bestimmte  Erhebungsweise 
nicht  kontrolierte  Aufzeichnungen  voraussetzt,  also  ganz  und  gar  das  veraltete  Ver- 
fahren der  Vernachlässigung  der  elementaren  Feststellung  und  die  Zumutung  der 
Lieferung  eines  abgeschlossenen  tabellarischen  Nachweises  an  Stelle  der  Kiemente, 
ans  denen  solcher  erst  gewonnen  werden  kann. '-'). 

Selbstverständlich  gestattet  eine  so  veraltete  Methodik  nur  eine  minimale  Aus- 
gliederung des  tabellarischen  Nachweises  und  kann  niemals  davon  die  Rede  sein,  auf 
diesem  Weg  die  allgemein  sozinlstatistisch  bedeutsame  Gliederung  der  Arbeilsmasse  der 
betriebe  nach  Geschlecht,  Alter  und  Kamilienstand  kennen  zu  lernen.  Nur  einige 
Bruchstücke  von  Wissen,  die  in  allzu  »voraussetzungsvoller«  Weise  von  vornherein 
als  die  vermeintlich  Wesentlichen  bestimmt  sind,  lassen  sich  in  solcher  Weise  ah 
Ausbeutungselemente  in  das  eigentlich  zu  anderen  Zwecken  bestimmte  Erhebungs- 
formular gewissermaßen  einschmuggeln.  So  kommt  es,  dass  wir  —  um  zunächst  bei 
.ler  Krage  der  Altersgliederung  stehen  zu  bleiben  —  eine  Altersslatistik  der  Arbeits- 
masse unter  betrieblichen  Gesichtspunkten  überhaupt  nicht  haben,  sondern  nur  einige, 
in  ihren  Spannrahmen  durchaus  unvergleichbare  Scheidungen  der  Arbeitermasse  nach 
Aller  und  Geschlecht  nach  anschliessend  verwaltungsstatistischem  Gesichtspunkt.  Es 
ist  nämlich  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Arbeiterschutzgesetzgebung  —  und  zwar  auf 
»lern  vorbezeichneten  methodisch  rückständigen  Wege  —  ermittelt,'  in  welchem  Mass 
unter  den  Arbeitern  und  speziell  den  mitarbeitenden  Familienangehörigen  erwachsene 

1)  Man  vergl.  dazu  auch  die  kurzen  hierauf  bezüglichen,  bereits  in  Band  V. 
iS.  647)  enthaltenen  Bemerkungen. 

2)  In  noch  ausgiebigerer  Weise  findet  sich  dieser  Rückfall  in  veraltete  Methodik 
bei  dem  auf  S.  3  des  Gewerbebogens  verlangten  Nachweis  über  die  thauächliche 
Beschäftigung  des  Personals. 
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und  jugendliche  (d.  h.  unter  16  Jahre  alte  —  16  und  mehr  Jahr  alte)  vertreten  sind. 

Dieses  —  vom  demologischen  Standpunkte  nahezu  wertlose  —  Minimum  einer 
Altersstatistik  der  gewerblichen  Arbeitermassc  stellt  sich  folgendermassen  dar: 

Nach  der  Zählung  vom  14.  Juni  1895  waren  unter  den 


Arbeitern 
(einschl.  mitarbeitenden  Fa- 
milienangehörigen) 

mann!.  5  247  897 

weibl.  1623607 

Zusammen        6  87  I  504 


erwachsene  jugendliche 

91.1  464424  8.9 
01.5  138726  8.5 

91.2  C03  150  8.8 


4  7S3  473 
1  484  S81 

6268354 


Aber  auch  dieses  Ergebnis  wird  von  der  Bearbeitung  selbbt  als  unzuverlässig  be- 
zeichnet:  »Die  Zahlen  für  die  jugendlichen  Arbeiter  sind  jedoch  zu  klein,  die  viel 
verbreitete  gewerbliche  nicht  fabrikmässige  Beschäftigung  von  schulpflichtigen  Kindern, 
namentlich  in  der  Hausindustrie,  dann  als  Austräger,  Laufburschen,  Kegcljungen,  Mit- 
fahrer, wurde  nur  mangelhaft  angegeben  und  darum  unvollständig  erfasst«.  Es  scheint 
mir  zweifellos  zu  sein,  dass  zu  diesem  Misserfolg  der  Ermittlung  die  Methodik  der- 
selben im  Zusammenhang  mit  der  Beschränkung  auf  das  ausschliesslich  schriftliche 
Erhebungsverfahren  das  Wesentlichste  beigetragen  hat. 

Belasst  man  gleichwohl  den  gefundenen  Zahlen,  auch  wenn  sie  nicht  erschöpfend 
sind,  doch  eine  gewisse  symptomatische  Bedeutung,  so  ist  es  von  Interesse,  die  Er- 
wachsenen- und  Jugendlichen-Quote  für  die  mitarbeitenden  Familien- 
angehörigen, die  keine  eigentlichen  Gehülfen  und  Arbeiter  sind,  und  für  den 
Bestand  dieser  eigentlichen  Gc  hülfen  und  Arbeiter  gesondert  zu  be- 
trachten. 

Für  die  Arbeitermasse,  ausschliesslich  mitarbeitender  Familienangehörigen 
ergibt  sich  folgendes: 


Gewerbeabteilungen 


Betriebs- 
grössenkl, 


Von  IOO  Arbeitern  sind 


erwachsen 


männl.  weibl. 


A.  Gärtnerei,  Tier- 
zucht u.  Fischerei 


B.  Industrie,  einschl. 
Bergbau  und  Bau- 
gewerbe 


C.  Handel  u.  Verkehr, 
einschl.  Gast-  und 
.Schankwirtschaft 


Fers 


S  '-5 

\  6  —  20 

'  2!  u.  mehr 


im  ganzen 

l  1  —  5  Fers 

\  6 — 20 

(  21  u.  mehr  » 

im  ganzen 

/  1-5  Fers 

)  6—20 

(  21  u.  mehr  > 

im  ganzen 


Gewerbe  über 
h  a  u  p  t 


'-5 


1 


ers 


6-20 

21  u.  mehr  » 
im  ganzen 


84.I 
84  8 

9  l.i) 
S5.S 

82.5 
89-4 

94 .9 

91.I 

89.5 
9I.9 
96.6 

92.1 


92.4 

93-9 
uo.8 

92-5 

8>4 

S/-3 
90.0 

88.8 

92.4 
93.8 

9  3.8 

■  93-2 


zus. 

S53 
S7.I 

9  16 

S7.2 

S2.6 
89.1 

93-9 
90.7 

90.8 

92.5 
96.5 

92.5 


jugendlich 


männl.  1  weibl.  j 


8}  8 
S9.8 

95-o 
91.2 


89.0 
899 
9^3 
90.0 


84.S 
89.S 

94« 

90.9 


'5-9 

«3  2 
S.i 

14.2 

17-5 
10.6 

5  « 

89 

10.5 
8.1 

3.4 

7-9 


7.6 
6.1 
9.2 

7-5 

16.6 
127 
10.0 

1 1.2 

7.6 
62 

4.2 


6.8 


zus. 

14  7 

12.9 

84 
12.8 

'7-4 
10.9 
6.1 

9  3 
9.2 
7-5 
3-5 

7-5 


16.2 
10.2 
5o 

S.S 


1 1.0 
10. 1 

9-7 
10  o 


'5-2 

10.2 
5  9 
9  ' 
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Die  Bearbeitung  bemerkt  hiezu,  die  mit  der  Grösse  der  Betriebe  abnehmende 
Bedeutung  der  jugendlichen  Arbeit  kehre  in  allen  drei  Gewerbeabteilungen  wieder, 
am  deutlichsten  trete  sie  hei  der  Industrie  zu  Tage,  »hier  wohl  mit  unter  dem  Ein- 
fluß des  modernen  Arbeiterschutzes,  der  den  jugendlichen  Arbeitern  gerade  in  den 
Fabriken,  die  zumeist  die  grösseren  Betriebe  sind,  zu  Teil  wird.«  Diese  Bemerkung 
enthält  zweifellos  Richtiges;  sie  ist  aber  doch  geeignet,  zu  einer  missverständlichen 
Auffassung  zu  führen,  wenn  man  daraus  ohne  Weiteres  folgern  wollte,  die  stärkere 
Besetzung  der  Kleinbetriebe  mit  Jugendlichen  sei  ganz  und  gar  dem  mangelnden 
Arbeiterschutz  jugendlicher  Arbeiter  in  diesen  Betrieben  zuzuschreiben.  Es  kommt 
niimlich  noch  als  sehr  bedeutsam  in  Betracht,  dass  gerade  beim  Handwerk,  dem  die 
Aufgabe  der  Heranbildung  nicht  eines  blos  einseitig  leistungsfähigen  Fabrikarbeiters, 
sondern  eines  durchgebildeten  künftig  selbständigen  Handwerkers  obliegt,  naturgemäß 
das  Verhältnis  der  nachwachsenden  arbeitenden  und  lernenden  Jugend  zum  Bestand 
erwachsener  Arbeiter  ein  wesentlich  verstärktes  ist.  Es  wäre  schlimm,  wenn  es  nicht  so 
wäre.  Noch  wichtiger  aber  ist  die  Thatsache,  dass  bei  dem  Handwerk  das  Ausschei- 
den aus  dem  Arbeiterstand  nicht  bloss  durch  Tod  und  Invalidität  erfolgt,  sondern  in 
normaler  Entwicklung  ganz  besonders  durch  wirtschaftliche  Verselbständigung.  Bei 
dem  gesund  sich  entwickelnden  Handwerk  müssen  deshalb  die  höheren  Altersklassen 
der  Arbeitermasse  schwach  vertreten  sein.  Aus  den  Relativzahlen  der  Jugendlichen- 
quote beim  Grossbetrieb  und  beim  Kleinbetrieb  können  deshalb  irgendwie  bedeutsame 
Schlussfolgerungcn  über  grössere  oder  geringere  Verwirklichung  von  Jugendschutz  nicht 
gezogen  werden.  Was  hier  volle  statistische  Anfklärung  bieten  könnte,  ist  das,  was 
nach  der  Ausgestaltung  der  deutschen  Gewerbestatistik  —  wie  oben  dargelhan  — 
leider  fehlt,  nämlich  die  vollständig  dtirchgegliederte  Altersunterscheidung  auch  der 
> erwachsenen *.  Arbeiter  nach  den  Abstufungen  der  Betriebsgrösse.  Man  sieht  auch 
hier,  wie  die  Gefahr  besteht,  dass  die  Neigung  zu  summarischem,  nur  die  Vorzüge  des 
Grossbetriebs  beachtenden  Aburteilen  auch  auf  statistischem  Gebiet  zu  einer  gewissen 
Einseitigkeit  der  Auffassung  führt.  Gerade  die  auch  in  der  Bearbeitung  berück- 
sichtigte Spezialisierung  der  Nachweise  nach  einzelnen  Gewerbearten  lässt  sofort  er- 
sehen, wie  selbst  bei  der  Zusammenwerfung  aller  Betriebsgrössen  jene  Gewerbe,  in 
denen  das  Handwerk  auch  heute  noch  eine  erhebliche  Rolle  spielt,  mit  hohen  Quoten 
Jugendlicher  beteiligt  sind.    Diese  betragt  z.  B. : 

bei  der  Schlosserei  26.8  Proz.  bei  der  Schuhmacherei  16.0  Proz. 

v     »     Bäckerei  18.8      »  »     »    Fleischerei  15.7  ► 

Schneiderei  1S.4  »    Tischlerei  14.8  » 

-    Grobschmicderei       18.0  . 

Leider  hat  es  die  Bearbeitung  unterlassen,  mit  diesem  Eingehen  auf  die  ein- 
zelnen Gewerbearten  eine  vollständige  Untersuchung  der  Jugendlichenquote  nach 
Betriebsgrössen  zu  verbinden  .  und  insbesondere  für  die  Kleinbetriebe  diese  Unter- 
suchung durchzuführen.  Nur  für  die  Grossbetriebe  ist  eine  solche  angestellt,  wobei 
als  »sehr  auffallend  die  grosse  Zahl  jugendlicher  Arbeiter  in  den  Oossbetrieben 
der  Bauunternchmung  und  .Maurerei  bezeichnet  wird,  obwohl  die  betreffende  Jugend- 
lichenquote nur  4  bezw.  5.7  Proz.  betrügt  Die  Bearbeitung  fügt  bei,  man  erkenne 
hieran,  >d:iss  der  Grossbetrieb  im  Baugewerbe  sich  in  technischer  Hinsicht 
sehr  wenig  vom  Kleinbetrieb  unterscheidet,  daher  auch  an  das  Arbeilermaterial  keine 
veränderten  Anforderungen  stellt  .  Auch  bei  dieser  Würdigung  macht  sich  einiger- 
maßen voraussetzungsvoll  die  Annahme  einer  qualitativ  höher  stehenden  Ausge- 
staltung des  pArbeilennaterials*  des  Grossbetriebs  geltend,  während  die  Frage  der 
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Heranbildung  des  Nachwuchses  ganz  ausser  Acht  gelassen  wird.  Wer  ein  ordent- 
licher Maurer  und  Maler  werden  will,  rnuss  bei  Zeiten  anfangen  mitzuthun ;  dass 
die  Einführung  solcher  Kandidaten  einer  bestimmten  Gewerbebethätigung  in  die  Ar- 
beit nicht  bloss  beim  Kleinbetrieb,  sondern  auch  beim  Grossbetrieb  stattfindet,  ist 
keineswegs  als  eine  rückständige  Erscheinung  anzusehen. 

Kür  die  mitarbeit  enden  Familienangehörigen  ergiebt  sich  nach 
Gewerbeabteilungen  folgende  Schichtung  der  Jugendlichen  und  der  Erwachsenen : 

Von  100  mitarbeitenden  Famdicnangehöri- 


Gewcrbeableilungen 

A.  Gärtnerei,  Tierzucht  u.  Fischerei 

B.  Industrie,  einschl.  Bergbau  u.  Bau- 
gewerbe 

C.  Handel  u.  Verkehr,  einschl.  Gast-  u. 
Schankwirtschaft 

Gewerbe  überhaupt 


gen  sind 


erwachsen 
inännl.  weibl.  ms 
87.6  96.2 


S4.9  90.4 


893 
»7  I 


97.2 
969 


94  3 
945 

966 


jugendlich 
mannl   weibl.  zus 
12.4  3.8 


151 

10.7 


2.8 


95  9       12-9  3-' 


5-7 
5-5 

3-4 
4.1 


Die  Abgrenzung  der  Sondcrmasse  der  »mitarbeitenden  Familienangehörigen« 
wird  wohl  in  der  Praxis  erhebliche  Schwierigkeilen  geboten  haben.  Es  ist  nicht 
anzunehmen,  dass  bei  dieser  Abgrenzung  in  den  verschiedenen  Gebietsteilen  des 
Reichs  auch  nur  annähernd  gleichmassig  verfahren  worden  >ein  wird.  Mutmasslich 
würde  eine  darüber  anzustellende  detailgeographischc  Studie  beachtenswerte  Beiträge 
zur  Wertung  der  hier  ausgesprochenen  Vermutung  liefern.  Dass  die  mitarbeitenden 
Familienglieder  vorzugsweise  in  den  Kleinbetrieben  vorkommen ,  ist  selbstverständ- 
lich. Die  Bearbeitung  hat  auch  auf  Ableitung  von  Vcrhältniazahlen  für  die  Betriebs- 
grossen-Gruppen  verzichtet.  Die  absoluten  Zahlen  sind  für  das  Gewerbe  überhaupt 
folgende : 

Betriebe  von 


Mitarbeitende 
Familienangehörige 

Erwachsene 
Jugendliche 


/mannl. 
>wcibl. 

(        im  ganzen 

^mannl. 

'  weibl. 

'        im  ganzen 


'-5 

6—20 

uber  20 

Personen 

Personen 

Personen 

3>  2  >- 

4  6S2 

802 

319865 

22  S04 

l  043 

35«  097" 

27  4S6 

I  S45 

4  7S9 

5ÖI 

7» 

9825 

1  036 

67 

14614 

1  597 

.3* 

Die  Betrachtung  dieser  absoluten  Zahlen  bestärkt  ineine  oben  ausgesprochene 
Vermutung,  dass  bei  dem  massgebenden  ausschliesslich  schriftlichen  Verfahren  die 
mitarbeitenden  Familienangehörigen  und  unter  diesen  wiederum  die  Jugendlichen 
recht  unvollständig  zur  Verzeichnung  gekommen  sind.  Erwägt  man,  wie  gross  auch 
noch  nach  der  Ermittlung  von  1895  *"<■*  Zanl  (,er  Kleinbetriebe  der  verschiedensten 
Art  im  deutschen  Gewerbe  ist,  so  erscheint  es  unglaubhaft,  dass  in  diesen  nicht 
einmal  15000  jugendliche  Familienangehörige  mitgearbeitet  haben  sollten. 

5.  Das  weibliche  Geschlecht  unter  den  Unternehmern, 
Angestellten,  Arbeitern.  Demologisch  befriedigt,  wie  oben  bereits  aus- 
geführt, die  gesonderte  Betrachtung  der  Geschlechtatinteracheidung  der  Ai  bcitermasse 
ohne  gleichzeitige  Kombination  mit  Alter  und  Familienstand  keineswegs.  Sozialsta- 
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tistisch  im  engeren  Sinn  aber  bietet  allerdings  auch  diese  eingeschränkte  Betrach- 
tungsweise, welche  gewisse  summarische  Beitrüge  zur  exakten  Beleuchtung  der  Frauen- 
frage  im  Gewerbe  bringt,  immerhin  Interesse. 

Was  zunächst  die  Beteiligung  der  beiden  Geschlechter  an  der 
Gesamtzahl  d  e  r  Unternehmer,  Angestellten  und  Arbeiter, 
s  o  w  i  e  d  e  r  g  c  w  c  r  b  e  t  h  a  t  i  g  e  n  I»  e  r  s  o  n  e  n  überhaupt  anlangt ,  so  er- 
giebt  sich  im  ganzen  folgendes: 

Stellung  des  GewerbepersonaU.  Von  J*  IOC\ der  Ge- 

samtzahl sind  weiblich 

Unternehmer: 

Inhaber  von  Alleinbetrieben  34  4 

,  ,   ,  (.  mit  bis  zu  5  Personen  9.6 

Inhaber  von        1        ,  J 

Gchiilfenbctrieben    /  "     I        ,       ,  4 
(    0     2t  und  mehr  »  2.3 

L'  n  t  c  r  11  e  Ii  111  e  r  überhaupt  23.7 

Angestellte: 

Verwaltungspersonal  4.5 

Technisches  Aufsichtspcrsonal  2.3 


A  «»gestellte  überhaupt  3  9 

Arbeiter: 

..  ,   .,         ,   .       I  jugendliche  21.8 
Gehulfen  und  Ar-    }J  . 

heiter  i  erwachse«»«        _    _  19  4  _ 

*  überhaupt  19.6 

m  i  ir  a  v  r  (jugendliche  66.8 
Miihelfendetamilien.^^^^  ^ 

..»gehörige         <übeihai|pl  "S94 

Arbeiter  überhaupt  23.6 
GcwerbethÜtige  Personen  insgesamt  22  S 

Von  den  weiblichen  Alleinbetricbsinhabern  geboren  —  abgesehen  davon,  dass 
über  ein  Fünftel  in  der  Hausindustrie  sich  bethätigen  über  zwei  Fünftel  als 
Näherinnen,  Schneiderinnen,  Wäscherinnen,  Plätterinnen,  Putzmacherinnen,  Friseusen, 
dein  Bekleidung^-  und  Reinigungsgewerbe  an,  19  Proz.  sind  im  Handel  thälig,  11 
Proz,  als  Strickerinnen,  Wirkerinnen,  Posamcntierarbeiterinncii,  Baumwollenweberin- 
nen ,  Spitzenklöpplerinnen  und  Weisszcugstickerinnen  der  Textilindustrie ,  5  Pro;, 
sind  Inhaberinnen  von  Gast-,  und  Schunkwirtschaften  bzw.  Pensionaten.  Der  Bear- 
beiter scheint  nicht  sehr  fraueneman/ipaturisch  gestimmt ;  denn  er  meint,  aus  dem 
hier  angeführte«»  Sachverhalt  und  insbesondere  aus  dem  Unistand,  dass  in  nicht  we- 
niger als  115  Gewerbearten  weibliche  Alleinbetriebsinhaber  überhaupt  nicht  vorkom- 
men ,  ergebe  sich,  dass  von  einer  > allseitigen  UiUernehmerthätigkeit  der  Frauent 
nicht  zu  sprechen  ist.  Eine  solche  wird  wohl  auch  kaum  behauptet  werden.  Wenn 
aber  der  Bearbeiter  weiter  meint,  die  grosse  Masse  der  weiblichen  Alleingewerbe- 
treiben.len  beschranke  sich  im  Gegensatz  zu  den  männlichen  AlleinmeUtern  auf  nur 
wenige  Gcwerbcarlcn  und  zwar  solche,  wo  sie  kaum  als  eigentliche  in  einer  Werk- 
statt arbeitende  »Handwerkeiinnenc  bezeichnet  werden  können,  sondern  vielfach 
(wie  z.  B.  die  Näherinnen,  Schneiderinnen,  Wäscherinnen,  Kochfrauen,  Friseusen) 
auf  Kundschaft  gehend,  eine  dein  Gesinde  ähnliche  Stellung  einnehmen,  oder  auf 
Arbeiten,  die  (wie  Nähen,  Stricken,  Spinnen,  Schneidern  u.  s.  w.)  von  jeher  zum 
Bereich  der  weiblichen  Thäligkeit  gehörten  und  jetzt  zum  Teil  nur  aus  der  Haus- 
wirtschaft, wo  sie  sonst  hingehörten,  losgelöst  sind  und  zu  selbständigen  Gewerben 
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sich  entfallet  haben  ,  so  ist  dies  doch  nur  unter  gewissen  Einschränkungen  richtig. 
Gerade  die  verselbständigte  Schneiderin  und  Kochfrau  bildet  den  Gegensatz  zum 
hauslichen  Gesinde  und  die  Verselbständigung  ehemaliger  hauswirtschaftlicher  Thätig- 
keit  zum  Gewerbe  trifft  nicht  nur  bei  den  vorzugsweise  von  Weibern,  sondern  auch 
bei  den  von  Männern  betriebenen  Gewerben  zu,  sobald  man  nur  weit  genug  bis  zur 
allmählichen  Differenzierung  der  Gewerbethätigkeil  gegenüber  dem  undifferenzierten 
Produzieren  der  alten  Haus-  und  Hofwirtschafl  zurückgeht.  Sehr  zu  vermissen  ist 
hier  eine  wenigstens  in  grossen  Zügen  die  geographischen  Unterschiede  der  Gebiets- 
teile des  Reichs  und  die  Entwicklungstendenzen  mittels  Vergleichung  mit  älteren 
gleichartigen  Erhebungen  beleuchtende  Studie. 

Bezüglich  der  weiblichen  Inhaber  von  Gehülfenbetrieben  kann  zwar  der  Bear- 
beiter konstatieren,  dass  »nur«  108942  oder  15.6  Proz.  aller  weiblichen  Betriebs- 
inliaber  in  Frage  kommen,  muss  aber  beifügen,  dass  sie  nicht  mehr  so  ausschliess- 
lich wie  die  weiblichen  Alleingcwerbetreibenden  auf  eine  bestimmte  Reihe  von  Ge- 
werben beschränkt  sind  und  bloss  bei  37  Gewerbearten  fehlen. 

Die  Ausführungen  der  Bearbeitung  über  die  geringe  Zahl  der  weiblichen 
Angestellten  hier  wiederzugeben,  muss  ich  mir  versagen:  dagegen  möge  noch 
Einiges  aus  der  Bearbeitung  über  die  Arbeiterinnen«  und  die  »verheirate- 
ten Arbeiterinnen«  insbesondere  im  folgenden  zur  Mitteilung  gelangen. 

Im  Ganzen  sind  von  100  berufsmässigen  Arbeitern  19.6  weiblich  und  zwar  bei 
A.  Gärtnerei  etc.  21.2,  bei  B.  Industrie  etc.  17.0  und  bei  C.  Handel  und  Verkehr 
56.0;  von  100  mitarbeitenden  Familienangehörigen  dagegen  sind  im  Ganzen  weiblich 
S9  4  und  zwar  bei  A.  77.9,  bei  B.  83.23  und  bei  C.  92.5. 

Die  verhältnismässige  YVciberbethätigung  an  der  Arbeit  stellt  sich  nach  Berufs- 
a  b  t  c  i  1  u  n  g  e  n  und  Hauptgruppen  der  Betriebsgrössen  folgender- 
massen  : 


Von  loo 
Arbeit 

berufs 
e  r  n  sind 
Betrieben 

massigen 
weiblich  in 
mit 

Von  loo  mitarbeitenden 
Familienangehörigen 
sind  weiblich  in  Betrieben  mit 

Berufsabteilungen 

bis  5 
Personen 

e 

c 

7  5 

LS, 

1  w 

Z- 

0  F 

L-  O 

V  f> 

:=  £ 

i.  S 
-  5 
- 

8  § 

'  I 

— 

0  Z 

fi  ~ 

—  * 

:=  — 

A.  Landwirtschaft 

B  Industrie 

C   Handel  u.  Ver- 

«4-3 
9.8 

25  6 
15.2 

299 
19.9 

76.5 
844 

85.6 
77-9 

83-7 
44  2 

kehr 

44.0 

34.o 

20  2 

92.9 

»5-9 

797 

zusammen 

18.9 

>9Ö 

20.0 

90  2 

S2.0 

56.0 

Beachtenswert  ist  dabei  namentlich,  dass  in  der  Iudustric  der  Prozentsatz  der 
weiblichen  Arbeiter  mit  steigender  Betriebsgrösse  zunimmt.  Namentlich  in  den  Gross- 
betrieben gibt  es  —  wie  die  Bearbeitung  zutreffend  hervorhebt  —  viele  Beschäftigungen 
einfacher  und  mechanischer  Art  it.  B.  Bedienung  der  Aibeilsmaschincn),  für  welche 
Frauen  sich  gut  verwenden  lassen.  Es  würde  der  Bearbeitung  zur  Zierde  gereicht 
haben,  wenn  dies  durch  Zerlegung  der  allzu  summarischen  Gruppe  ■•  Betriebe  mit 
über  20  Personen«,  die  für  sich  durchaus  nicht  aU  Repräsentant  des  Grossbetriebs 
gelten  kann,  in  weitere  Untergruppen  auch  zahlenmäßig  nachgewiesen  worden  wäie. 

Für  die  einzelnen  G  e  w  e  r  b  e  g  r  u  p  p  e  n  ergeben  sich  sehr  starke  Unterschiede 
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in  der  Beteiligung  der  Weiber  an  der  Arbeit.  Von  100  berufsmässigen  Arbeitern  sind 
z.  B.  weiblich  nur  0.9  im  Veikehrsgewcrbe,  1.1  im  Baugewerbe,  2.6  bei  der  Maschinen- 
industrie, 3.1  beim  Bergbau  und  Salinenwesen  —  dagegen  24.5  bei  der  Kuust-  und 
Handelsgärtnerei,  29.2  beim  Handclsgewerbe,  35.5  bei  der  Papierindustrie.  37.6  beim 
Bekleidungsgewerbe,  50.8  bei  der  Textilindustrie  und  66.9  beim  Gast-  und  Schank- 
wirtschaftsgewerbe. Bei  der  Zerlegung  nach  einzelnen  Geweibearten  werden  die  Spann- 
rahmen der  Wcibcrbetciligung  noch  weiter  ausgedehnt,  von  99.3  Proz.  bei  der  Näherei 
bis  zu  7  Gewerbearten  ohne  alle  weiblichen  Arbeiter  und  3S  Gewerbearten,  welche 
1  Proz.  und  weniger  Arbeiterinnen  haben.  (Siehe  das  Verzeichnis  auf  S.  S6  der  Ver- 
öffentlichung.) 

Als  verheiratete  Krauen,  von  denen  es  als  durch  die  Krhebung  fest- 
gestellt angesehen  wird,  dass  sie  außerhalb  ihres  Haushalts  auf  ge- 
werbliche Arbeit  gehen,  wurden  160  49S  oder  2.5  Proz.  aller  Gehülfen  und 
Arbeiter  (bei  Nichtberücksichtigung  der  mitarbeitenden  Familienangehörigen)  ermittelt, 
bezw.  12.6  Proz.  aller  Arbeiterinnen   und  14.1  Proz.  aller  erwachsenen  Arbeiterinnen. 

Nach  Berufsabteilungen  und  Belricbsgrössengruppen  stellt  sich  die  Ouotc  der 
verheirateten  Arbeiterinnen  bei  Vergleichung  mit  der  Gesamtzahl  aller  Arbeiter,  der 
weiblichen  Arbeiter  allein  und  der  erwachsenen  Arbeiterinnen  insbesondere  folgender- 
massen  ; 


,  Die  verheirateten  Arbeiterinnen   betragen  in 


41  1     »  1    .    •  erwachsenen 

Betriebs  gru.se-  Arbeiter  Arbeiterinnen  Arbcitcrmneil 


g  r  u  p  p  e  n 


t 

der  Gewerbcabteilung  ; 
B   !   C        A        B      C        A  B 


Betriebe  mit  I—  5  Personen  2  4  0.5     26      16.7      5.1     5  S      iS.I      6.1     b. 3 

>     6-20  5.9   1.2      1.1       23.1    !   Sl     3.3       24.6      9.3  30 

»    über  20  »  IQ.o  3.6     ».7      33.6   1 7.9    8  3      37.0  19.9  So 

Im  ganzen        5.1  2.3     1.9     24.2   14  9    5.4      26.2   16.S  5.S 

Es  ist  hienach  ersichtlich,  wie  vorzugsweise  der  Grossbetrieb  die  Frau  zur  ge- 
werblichen Arbeit  ausserhalb  ihres  Haushaltes  veranlasst  und  damit  einen  sozial 
wenig  erwünschten  Zustand  herbeigeführt  hat.  Die  Versuche  der  Bearbeitung  aus 
älteren  Enqueten  und  Ermittlungen  wenigstens  für  die  industriellen  Betriebe  eine  Vor- 
stellung über  die  Entwicklungstendenz  der  Fabrikarbeit  der  verheirateten  Frau  zu 
gewinnen,  ruhen  auf  sehr  unsicherer  Grundlage.  Danach  hätte  die  Zahl  der  in  der 
Industrie  ausser  Haus  beschäftigten  Ehefrauen  absolut  zugenommen,  relativ  aber  wäre 
sie  von  1 87 5  bis  1S95  zurückgegangen  von  21.7  Proz.  der  erwachsenen  Arbeiterinnen 
auf  16.3  (ib.S:-  siehe  oben!). 

Auf  die  Einzelheiten  der  eheweiblichen  Arbeit  *  nach  Gewerbegruppen  und 
Arten  einzugehen,  muss  ich  mir  v  et  sagen 

IV.  Abschnitt.    T  h  a  1  &  ä  c  h  1  i  c  h  e  Beschäftigung  der  Arbeiter 

in  de  n  einzelnen  B  e  t  r  i  e  b  e  n. 

1.  V  o  r  b  e  m  e  r  k  u  n  g.  In  dein  Erhebungsformular  —  dem  (iewerbebogen  — 
ist  bei  der  Erfragung  des  Gewerbepersonals  in  erster  Linie,  wie  dies  auch  dem  Wesen 
exakt  statistischer  Bearbeitung  entspricht,  der  ^tatsächliche  Stand  vom  14.  Juni  1S95 
erfasst  ,  er-t  in  zweiter  Einte  ist  für  das  Arbeitspersonal  auch  eine  summarische  An- 
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gäbe  (lediglich  mit  Unterscheidung  des  Geschlechts)  der  »in  der  Regel,  im  Jahres- 
durchschnitt oder  in  der  Betriebszeit  <  Beschäftigten  verlangt.  Bei  der  Bearbeitung 
ist  den  Nachweisen  der  zweiten  Art  im  Allgemeinen  eine,  meines  Erachtens  zu  weit- 
gehende. Bevorzugung  zu  Teil  geworden.  Bei  der  nunmehr  zur  Erörterung  stehenden 
Krage  aber  musste  auch  die  Bearbeitung  lediglich  an  den  faktischen  Arbeiterbestand 
am  Zählungstag  anknüpfen ;  denn  die  Sonderfrage,  wie  innerhalb  der  gleichen 
Betriebszugehörigkeit  die  thatsächliche  Arbeitsbethätigung  der  einzelnen 
Arbeiter  sich  verschiedenartig  und  insbesondere  derartig  gestaltete,  dass  dadurch  in 
einem  gegebenen  Gewerbebetrieb  sich  eine  Beschäftigung  herausstellte,  die  ihrer 
technischen  Beschaffenheit  nach  einer  anderen  Gewerbeart  zugehört  —  konnte  zweck- 
mä-ssigerweise  nur  für  die  am  Zählungstag  thatsächlich  Beschäftigten  gestellt  wer- 
den. Die  ganze  Untersuchung  über  die  »thatsächliche  Beschäftigung  der  Arbeiter 
in  den  einzelnen  Betrieben«,  welche  eine  andere  Gruppierung  der  Arbeiter  als  jene 
nach  ihrer  Betriebszugehörigkeit  ergibt,  musste  demgemäss  »ausnahmsweise  im  Gegen- 
satz zu  den  sonstigen  Nachweisen,  die  mit  der  Zahl  der  im  Durchschnitt  des  Jahres 
u.  s.  w.  beschäftigten  Personen  operieren-  —  wie  in  der  Bearbeitung  gesagt  ist  — 
das  für  den  Zählungstag  —  14.  Juni  1895  —  ermittelte  Arbeitspersonal  erfassen. 
(Richtig  wäre  es  wohl  gewesen,  alle  Personalstudien  in  vergleichender  Weise  vor 
Allem  auf  den  thatsächlichen  Bestand  vom  14.  Juni  1895  und  erst  in  zweiter  Linie 
auf  den  ein  gleich  scharfes  Beobachtungsergebnis  immerhin  nicht  darstellenden  Regel- 
Durchschnitts-  oder  Saisonbestand  zu  stützen.  Die  Gleichstellung  des  Saisonbestandes 
mit  dem  Durchschnittsbestand  enthält  eine  zweifellose  Ueberhöhung  des  industriellen 
Arbeiterbestandes.) 

Der  Erfassung  der  thatsächlichen  Beschäftigung  war  im  Erhebungsformular  weit- 
gehende Berücksichtigung  zugewendet ;  sie  nahm  eine  ganze  Seite  —  die  dritte  — 
von  den  vier  Seiten  des  Gewerbebogens  ein.  (Siehe  den  Abdruck  des  Gewerbe- 
bogens in  Band  IV  dieses  Archivs  nach  S.  340.)  Um  so  mehr  ist  zu  bedauern,  dass 
der  Zweck  dieser  eingehenden  Befragung  nicht  erreicht  worden  ist.  In  der  Bearbei- 
tung wird  in  dieser  Beziehung  bemerkt  (S.  90),  die  Nachweisung  der  thatsächlichen 
Beschäftigung  des  Arbeitspersonals  wolle  im  Hinblick  auf  die  vielen  Schwierigkeiten, 
mit  denen  ihre  Erfassung  verbunder.,  nur  als  ein  Versuch,  das  hier  in  Frage  stehende 
Problem  seinem  Ziele  näher  zunicken,  betrachtet  sein;  Anspruch  auf  Vollständigkeit 
und  Genauigkeit  könne  der  Versuch  nicht  erheben,  weil  die  Angaben  auf  S.  3  des 
Gewerbebogens  nicht  durchweg  exakt  erstattet  worden  seien,  manche  Arbeitgeber 
hätten  die  Spezialisierung  der  Beschäftigung  der  Arbeiter  sehr  weit  geführt,  andere 
hingegen  durch  die  kurze  Bezeichnung  Fabrikarbeiter«  mehr  pauschalier  erledigt. 
Man  sollte  nun  meinen,  es  wäre  die  Aufgabe  der  Erhebungsorgane  gewesen,  diese 
unzutreffende  Beantwortung  zur  Berichtigung  zu  bringen.  Das  ist  aber  anscheinend 
in  vielen  Fällen  nicht  geschehen.  Dann  musste  vor  der  Ausbeutung  noch  nachträg- 
lich die  Ergänzung  der  ungenügenden  Angaben  verlangt  werden.  Dies  ist  aber  nicht 
geschehen.  Die  Bearbeitung  teilt  vielmehr  Folgendes  mit:  »Die  Gewerbebogen  mit 
solch'  mangelhafter  Spezialisierung  zur  Ergänzung  wieder  hinauszugeben,  erwies  sich 
zu  der  Zeit,  wo  die  betreffenden  Nachweise  zur  Bearbeitung  gelangen  konnten,  nicht 
mehr  angängig.  Man  verfuhr  in  solchen  Fällen  nach  dem  Grundsatz,  da,  wo  das 
Personal  zuerst  spezialisiert  war  und  dann  noch  schlechthin  »Arbeiter«  aufgeführt 
waren,  letztere  regelmässig  unter  die  Rubrik  »Arbeiter  mit  sonstiger  Beschäftigung« 
zu  subsumieren,  dagegen,  wo  nur  >Arbeiter«  ohne  vorherige  Spezialisierung  an- 
gegeben waren,  sie  als  Arbeiter  der  eigenen  Gewerbeart  nachzuweisen;  beispielsweise 
Allgein.  StatittUches  Archiv.   VI.  Band.    1.  Halbbd  2  2 
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sind,  wenn  eine  Spinnerei  nur  » Arbeiter c  neben  dem  Aufsichtspersonal  etc.  ange- 
geben hatte,  ohne  vorher  Arbeiter  spezialisiert  zu  haben,  diese  als  Spinnerei-Arbeiter 
gezählt.«  Die  Ersetzung  einer  unbedingt  gebotenen  Nacherfragung  durch  eine  von 
der  Ausbeutungsstelle  aufgestellte  den  Thatsachen  sicher  in  vielen  Fällen  nicht  ent- 
sprechende Hypothese,  ist  methodisch  unzulässig.  Konnte  man  wirklich  nicht  mehr 
nachfragen,  dann  musste  man  die  ungenauen  Gewerbebogen  aussondern  und  unter 
Benutzung  der  in  ihnen  enthaltenen  summarischen  Angaben  eine  Sonderausbeutung 
derselben  vornehmen,  um  das  Ergebnis  der  mit  richtigen  Antworten  versehenen  Ge- 
werbebogen rein  zu  erhalten.  Die  Einschaltung  der  vorbezeichneten  Hypothesen  hat 
zur  Folge,  dass  allerdings,  wie  die  Bearbeitung  selbst  hervorhebt,  nur  von  einem 
»Versuch«  die  Rede  sein  kann.  Mir  scheint  aber,  es  trügen  daran  weniger  die 
»Schwierigkeiten  der  Erfassung«  schuld  als  die  verfehlte  Anwendung  des  ausschliess- 
lich schriftlichen  Verfahrens  für  die  Gewinnung  des  Materials  der  Gewerbestatistik, 
lür  dessen  Unzureichendheit  die  oben  angeführten  Darlegungen  der  Bearbeitung  einen 
klaren  Beleg  liefern. 

Die  Betrachtung  der  nach  Vorstehendem  nur  als  symptomatisch  anzusehenden 
Zahlen  gliedert  sich  in  die  Darlegung  des  Nachweises  einerseits  der  Arbeiter  der 
einzelnen  Betriebe  nach  ihrer  thatsächlichen  Beschäftigung,  andererseits  der  Arbeiter 
gleichartiger  Beschäftigungen  in  verschiedenen  Betrieben. 

2.  Die  Arbeiter  der  einzelnen  Betriebe  nach  ihrer  that- 
sächlichen Beschäftigung.  Die  Gesamtzahl  der  am  14.  Juni  1895  ^ci,~ 
gestellten  Arbeiter  ohne  mitarbeitende  Familienangehörige  beträgt  6  380  790,  wäh- 
rend die  im  L'ebrigen  bei  der  deutschen  Gewerbestatistik  benutzte  Zahl  von  Durch- 
schnitts- bezw.  Saisonarbeitern  6474727,  also  fast  icoooomehr!  beträgt.  Von  diesen 
63S0790  Arbeitern  sind  ermittelt  925030  als  Arbeiter  mit  einer  nicht  gewerb- 
lichen Beschäftigung,  d.  h.  als  Lohnarbeiter  wechselnder  Art,  Tagelöhner,  Handlanger, 
Maschinisten,  Heizer  etc.  Von  den  verbleibenden  5455  "60  Arbeitern  mit  gewerblicher 
Beschäftigung  waren  Arbeiter  der  eigenen  Gewerbeart  4670333,  einer  anderen  Ge- 
werbeart der  eigenen  Gewerbegruppe  294  568,  einer  anderen  Gewerbegruppc  490  859. 

Setzt  man  den  Arbeiterbestand  je  der  Kleinbetriebe,  der  Mittelbetriebe,  der  Gross- 
betriebc  und  der  Betriebe  überhaupt  =  100,  so  ergibt  sich  folgender  Anteil  der  vor- 
genannten Gruppen  von  Arbeiterbeständen. 

Arbeiter: 

mit  gewerblicher  Beschäftigung 

irgend  einer  Art 
und  zwar  der  eigenen  Gewerbeart 
>       »     einer  anderen  Gewerbeart  der 

eigenen  Gewerbegruppe 
»       »    einer  anderen  Gewerbegruppe 
mit  sonstiger  Beschäftigung 

Sowohl  die  betriebsfremden  gewerblichen  als  die  nichtgewerblichen  Arbeiter 
sind  selbstverständlich  in  den  Grossbetrieben  am  stärksten  vertreten.  Noch  höhere 
Prozentantcile  würden  sieh  für  diese  Gruppen  ergeben,  wenn  nicht  —  wie  nach 
Massg.ibe  der  Verzeichnung  der  Nachweise  in  den  einzelnen  Gewerbebogen  geschehen 
musste  -  die  Einzelbetriebe,  sondern  die  unten  noch  zu  besprechenden  Gesamt- 
betriebe berücksichtigt  würden.  In  diesem  Falle  würde  sich  wegen  der  Weiterführung 
der  Arbeitsvereinigung  die  Quote  der  betriebsfremden  gewerblichen  Arbeiter  erheb- 
lich höher  stellen.    Doch  kann  den  Ausführungen  der  Bearbeitung  zugestimmt  wer- 
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den,  wenn  sie  das  überwiegende  Interesse  an  der  Durchführung  der  vorwürfigen 
Unterscheidung  gerade  für  die  Einzelbetriebe  betont.  (Im  Anhang  zu  diesem  Ab- 
schnitt ist  übrigens  an  einigen  als  Beispiel  herausgegriffenen  Betrieben  der  Einfluss 
der  Zusammenfassung  zum  Gesamtbetriebe  auf  die  Vermehrung  der  Quote  der  gegen- 
über dem  Stammbetrieb  betriebsfremden«  Arbeit  dargethau.) 

Unterscheidet  man  bei  den  Grossbetrieben  die  drei  («ewerbeabteilungen, 
so  findet  man,  wenn  man  je  den  Arbeiterbestand  dieser  Gewerbeabteilungen  =  100 
setzt,  folgendes: 


Arbeiter 


mit   gewerblicher  Beschäftigung 

irgend  einer  Art 
und  zwar:  der  eigenen  Gewerbeart 
»       >      einer  anderen  Gewerbeart  der 

eigenen  Gewerbegruppe 
»        •      einer  anderen  Gewerbegruppe 
mit  sonstiger  Beschäftigung 

Auf  die  Ausgestaltung  des  Anteils  der  > betriebsfremden«  Arbeiter  nach  Gcwe  rbe- 
arten  einzugehen,  muss  ich  mir  versagen.  Das  Gleiche  gilt  von  der  in  der  Bearbeitung 
ziemlich  ausführlich  behandelten,  aus  dem  Rahmen  streng  statistischer  Betrachtung  etwas 
heraustretenden  Beschreibung  der  Beschäftigung  des  in  Gross- 
betrieben thätigen  Personals  für  jede  einzelne  Gewerbeart. 
Der  Bearbeiter  zeigt  entschieden  ausgesprochene  Neigung  für  Beschreibung  gerade 
grossbetrieblicher  Verhältnisse ;  ich  komme  darauf  unten  bei  Besprechung  des  VI.  Ab- 
schnitts noch  zurück.  An  dieser  Stelle  mag  gerade  der  Umstand,  dass  die  Zahlen- 
nachweise über  die  > betriebsfremde«  Arbeit  nicht  zuverlässig  sind,  einigermassen  zur 
Rechtfertigung  einer  von  Zahlcncrgcbnissen  Umgang  nehmenden  deskriptiven  Dar- 
stellung dienen.  Bemerkt  sei  übrigens,  dass  eine  spezielle  Berechnung  der  Beschäfti- 
gungsweise auch  der  Arbeiter  in  Kleinbetrieben  (S.  96)  gegeben  wird,  wobei  aller- 
dings prozentual  nur  die  gewerbliche  Beschäftigung  überhaupt  und  die  nichtge- 
werbliche andererseits  ausgewiesen  ist,  nicht  aber  die  gesamte  betriebsfremde 
Beschäftigung.  Was  in  der  kurzen  Erläuterung  der  Tabelle  vorgebracht  ist  ,  dürfte 
nicht  genügen,  um  die  Nichtberücksichtigung  der  letzterwähnten  Berechnung  zu  recht- 
fertigen. 

3.  Arbeiter  gleichartiger  Beschäftigungen  in  verschie- 
denen Betrieben.  Auf  eine  zusammenfassende  Betrachtung  nach  ( lewerbe- 
abteilungen  verrichtet  die  Bearbeitung;  sie  setzt  sich  vielmehr  sofort  die  Aufgabe, 
darzuthun,  in  welch'  verschiedenen  Gewerbebetrieben  handwerks  massige  Be- 
schäftigungen, wie  die  der  Schlosser,  Schmiede,  Tischler  etc.  jetzt  Eingang  gefunden 
haben.  Dabei  ergibt  sich,  dass  sich  für  folgende  Beschäftigungen  herausstellt,  dass 
von  der  Gesamtzahl  der  zugehörigen  Personen  nicht  in  dem  betreffenden  Gewerbe 
oder  verwandten  Gewerben  der  nämlichen  Gruppe,  sondern  ausserhalb  Gewerben 
dieser  Gruppe  beschäftigt  sind,  bei 
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Schlossern 
Graveuren 
Musterzeichnern 

Kutschern,  Fuhrleuten,  Geschirrführern 
Grob-  und  Hufschmieden 
Böttchern 

Vergoldern,  Lackierern 
Kupferschmieden 
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Weiter  wird  im  Einzelnen  dargelegt,  wie  nach  Gewerbegruppen  innerhalb  der 
Kleinbetriebe  die  mit  solchen  verbundene  Arbeitsbethätigung  im  Kleinhandel 
auf  fremdbetriebliche  Thätigkcit  Kinfluss  äussert.  An  Bedeutung  steht  diese  Art  der 
Fremdbetrieblichkeit  gegen  die  beim  G  r  o  s  s  b  e  t  r  i  e  b  hervortretende  Arbeitsver- 
einigung mannigfaltigster  Beschäftigung  erheblich  zurück.  Demgemäss  liegt  auch  das 
Schwergewicht  der  weiteren  Bearbeitung  in  einer  mit  entsprechenden  Zahlennach- 
weisen ausgestatteten  beschreibenden  Darlegung  über  die  Verbreitung  der 
Fabrikhandwerker  in  den  verschiedenen  Arten  von  Be- 
trieben. 

In  einem  Anhang  unternimmt  sodann  die  Bearbeitung  eine  Vergleichung  der 
hier  erörterten  gewerbestatistischen  Arbeiterzahlen  mit  jenen  der 
Berufsstatistik.  Dabei  sollte  zwischen  beiden  Gesamtheiten  »eine  gewisse 
Uebereinstimmung»  obwalten.  Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Die  Untersuchung  der 
Gründe  der  Abweichungen  verdient  eine  weitergehende  Vertiefung.  In  den  kurzen 
Bemerkungen  des  Anhangs  sind  nur  einige  hiehcr  bezügliche  Andeutungen  enthalten. 
Wertvollen  Anhalt  musste  namentlich  eine  eingehende  geographische  Auseinander- 
haltung bieten.  Gewiss  ist,  dass  eine  genaue  Untersuchung  der  vorliegenden  Dis- 
paritäten nicht  nur  für  die  Kritik  des  rein  schriftlichen  Erhebungsverfahrens  wert- 
volles Material  liefern,  sondern  auch  zur  Klärung  des  Wesens  der  «Berufs «Statistik 
beitragen  würde.  Dabei  spielt  das,  was  ich  als  blosse  Titnlaturberuflichkeit  be- 
zeichnen möchte,  eine  erhebliche  Rolle.  Die  Bearbeitung  deutet  kurz  darauf  hin, 
wenn  sie  hervorhebt,  dass  der  Begriff  des  erfragten  »Berufs«  keineswegs  identisch 
mit  der  in  der  Gewerbestatistik  erhobenen  »thatsächlichen  Beschäftigung«  sei;  eine 
grosse  Zahl  Arbeiter  betbätigten  sich  nicht  in  ihrem  gelernten  und  zum  Lebenszweck 
erwählten  Beruf,  sondern  in  Beschäftigungen  anderer,  meist  minderwertiger  Art. 
Erwiesenerraassen  würde  in  solchen  Fällen  gerne  der  gelernte  an  Stelle  des  augen- 
blicklich ausgeübten  Berufes  angegeben.  So  erkläre  es  sich,  wenn  bei  den  Berufen 
mit  vielen  gelernten  Arbeitern,  wie  z.  B.  bei  den  Steinmetzen  und  Steinhauern,  den 
Kupferschmieden,  Klempnern,  Grobschmieden,  Schlossern,  Stellmachern,  Sattlern, 
Tapezierern,  Tischlern,  Böttchern,  Drechslern,  Näherinnen,  Schreibern,  Maurern, 
Zimmerern,  Graveuren  etc.  die  Berufsstatistik  mehr  gelernte  Arbeiter  nachweise  als 
die  Gewcrbezählung  überhaupt  Arbeiter  der  entsprechenden  Beschäftigung  ermittelte 
—  Gegenüber  der  eingehenden  Betrachtung,  welche  ich  in  Band  V  dieses  Archivs 
S.  650  dieser  wichtigen  Frage  der  Vergleichung  des  Personalbestandes  der  Arbeit 
nach  der  Gewerbestatistik  einerseits  und  nach  der  Berufsstatistik  andererseits  ge- 
widmet habe,  sind  die  kurzen  Bemerkungen  des  vorerwähnten  Anhangs  durchaus  un- 
zulänglich. Insbesondere  bedauere  ich,  dass  die  endgiltige  Bearbeitung  dieses  Problems 
sich  nicht  —  wie  ich  es  a.  a.  O.  als  wünschenswert  bezeichnet  hatte  —  auf  eine  sorg- 
same Fortführung  dieser  wichtigen  Vergleichung  in  geographisches  und  sachliches 
Detail  und  eine  Verbindung  derselben  mit  direkten  örtlichen  Rückfragen  gründet. 
Das  Wenige,  was  in  dem  erwähnten  Anhang  vorgebracht  ist,   bestätigt  durchaus 
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meine  Ausführungen  über  die  Bedeutung  einer  durch  Berufstitulatur  zum  Ausdruck 
gebrachten  nur  nominellen  gewerblichen  Berufszugehörigkeit  und  die  daraus  abge- 
leitete Vermutung,  dass  nach  den  Zahlen  der  Berufsstatistik  auch  aus  diesen  — 
neben  verschiedenen  anderen  —  Gründen,  die  der  Industrie  zugehörige  Gesamtheit 
der  Bevölkerung  zu  hoch  und  umgekehrt  die  landwirtschaftliche  Bevölkerungsgesamt- 
heit zu  niedrig  erscheint. 

V.  Abschnitt.    Gewerbliche  Benutzung  von  Motoren  und 

Arbeitsmaschinen. 

1.  Vorbemerkung.  Als  Motoren  sind  ermittelt  durch  Vorerfragung  in 
der  Haushahungsliste  und  endgültige  Erfragung  in  dem  —  in  diesem  Kalle  auszu- 
stellenden —  Gewerbebogen :  ümtriebs-  oder  Kraftmaschinen,  bewegt 
durch  elementare  Kraft,  nämlich  Wind,  Wasser,  Dampf,  Gas,  Petroleum,  Benzin, 
Aether,  Heissluft,  Druckluft  oder  Elektrizität,  ferner:  Dampffässer,  Dampf- 
schiffe, Segelschiffe.  —  Dabei  war  —  abgesehen  von  Windkraft  und  Elek- 
trizität —  die  Kraftleistung  bei  regelmässigem  Betrieb  in  Pferdestärken  anzugeben. 
Zu  einer  ganz  vollständigen  Erfassung  der  Tür  den  Gewerbebetrieb  verwendeten 
motorischen  Kraft  ist  man  übrigens  nicht  gekommen.  An  anderer  Stelle  (bei  Be- 
sprechung der  Motorenbenutzung  im  Allgemeinen)  hebt  die  Bearbeitung  hervor,  dass 
die  Fälle,  in  welchen  eine  nicht  in  dem  betreffenden  Betriebe  selbst  befindliche 
Ümtriebs-  oder  Kraftmaschine  eine  Arbeitsmaschine  des  Betriebs  bewegt  —  wie  z.  B. 
bei  elektrischen  Zentralanlagen  —  offenbar  nicht  berücksichtigt  seien.  Auch  hier 
wieder  zeigt  sich  m.  E.  die  offenbare  Unzulänglichkeit  des  schriftlichen  Verfahrens » 

Bei  den  Arbeitsmaschinen  hatte  man  sich  bei  der  Feststellung  des 
Gewerbebogens  für  eine  —  grundsätzlich  m.  E.  zu  missbilligende  —  Einschränkung 
auf  die  Feststellung  von  100  Arten  von  Arbeitsmaschinen  entschieden,  von  welchen 
man  annahm,  dass  sie  die  für  gewisse  Gewerbe  besonders  charakteristischen  Aibeits- 
maschinen,  Apparate,  Oefen  etc.  darstellen.  Durch  diese  vorgreilliche  Einschränkung, 
welche  dem  auch  für  das  allgemeine  Schema  der  Gewerbearten  verhängnisvollen 
Gedankengang  entspricht,  dass  die  endgültige  Ausgliederung  der  Nachweise  schon 
vor  der  Erhebung  feststehen  müsse,  während  doch  erst  aus  der  Erhebung  die  wirk- 
liche Gestaltung  dieser  Ausgliederung  sich  ergibt,  hat  man  bedauerlicherweise  auf  die 
erschöpfende  Erfassung  der  thatsächlichen  Gestaltung  der  gesamten  Arbeitsmaschi- 
nerie im  Gewerbebetrieb  verzichtet.  Man  konnte,  wenn  man  das,  zumal  bei  dem 
gewählten  ausschliessend  schriftlichen  Verfahren,  zur  Anleitung  der  Befragten  für 
nötig  hielt,  immerhin  eine  Anzahl  gewisser  weitverbreiteter  Arbeitsmaschinen  fragend 
aufzählen,  dazu  aber  musstc  man  die  Reservefrage  nach  sonstigen  besonders  zu  be- 
nennenden Arbeitsmaschinen  belassen.  Eine  weitere  L'nvollstäudigkeit  der  Ermittlung 
der  Arbeitsmaschinen  ergibt  sich  daraus,  dass  solche  zwar  grundsätzlich  allgemein, 
d.  h.  nicht  inF.inschränkung  auf  die  von  Motoren  bewegten,  erfolgt  ist,  thatsächlich 
aber  gegenüber  den  motorenlosen  Alleinbelriebeu  nicht  zum  Zuge  kam,  weil  diese 
keine  Gewerbebogen  auszustellen  hatten,  die  Frage  nach  den  Arbeitsmaschinen  aber 
nur  im  Gewerbebogen  enthalten  war. 

2.  Motorenbenutzung  im  Allgemeinen.  Die  auf  S.  649  des  V. 
Bandes  dieses  Archivs  nach  der  Veröffentlichung  in  den  Vierteljahrsheflen  zur  Sta- 
tistik des  Deutschen  Reichs  (1898  Ergänzungshefl  zu  Heft  I)  bereits  mitgeteilte  Haupt- 
Übersicht   der   Motorenverwendung  zeigt  in  der  vorliegenden  definitiven  Gestaltung 
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nur  geringe  Abweichungen.  Immerhin  aber  erscheint  es  doch  geboten,  dieselbe  hier 
mitzuteilen. 


Betriebe  mit 


Fälle,  in 
denen  Be- 
triebe mit 
Motoren 
arbeiten 

'i 


im  Vergleich 
zur  Gesamtzahl 


v  a. 
.a  s 


o  x 


■3  Et   ~  ■=  f 


auf  einen 
Betrieb  mit 
vor- 


kommen die 
vorgenannten 
Betriebe  vor 
Proz. 


Prozent-  i 
anteile  der 
einzelnen 
Arten  von 
Motoren-  t>'cnannler 
...      I  kraft 
betrieben  1  , 

.  kommeu 
an  der 


Pferde- 
stärke 


in 


Pferde- 
stärken 


Wind 

18362 

0.5 

'°-3 

V 

Wasser 

54  259 

629  065 

»•5 

30.5 

IS.4 

1 1.6 

Dampf 

58  530 

2  721  21 8 

1.6 

329 

79  4 

46.5 

Gas 

14  760 

53  909 

04 

8-3 

1 

1.6 

3-7 

Petroleum 

2083 

7  249 

O.I 

1.2 

1 

0.2 

3-5 

Benzin,  Aether 

3  5°« 

0.0 

0.7 

O.I 

2.8 

Hcissluft 

'  & 

1  298 

0.0 

0.4 

0.0 

2.0 

Druckluft 

3«  2 

ti  085 

0.0 

0.2 

1 

03 

35  5 

Elektrizität1) 

2259 

O.I 

«■3 

t 

Dampf  kesseln  ohne  Kraf  t- 

übertragung ') 

t 

1 

/ 

Dampffässern 

6  9S4 

0.2 

3-9 

1  )ainpf-,Segelschiff 

18272 

0.5 

10.3 

1 

Summe  obiger  Zahlen 

177  714 

3  427  325 

4  9 

100 

100 

26.0 

Sämtl.  Motorenbetriebe 

164  483 

3  427  325 

45 

I 

Die  Bearbeitung  bringt  im  Anschluss  an  die  Erörterung  der  vorstehenden  Zahlen 
die  in  Band  V  dieses  Archivs  (S.  649)  kritisch  gewürdigte,  »freilich  etwas  rohe, 
wissenschaftlich  keineswegs  einwandfreie  Schätzung«,  bei  welcher  die  mechanische, 
nicht  ermüdende  Pferdestärke  gleich  der  von  3  lebendigen  Pferden,  und  die  Muskel- 
kraft eines  Pferdes  gleich  der  von  8  Männern  gesetzt  ist.  Nach  den  obigen  Zahlen 
stellen  hiernach  die  in  deutschen  Gewerben  verwendeten  Pferdestärken  die  Arbeit 
von  82255800  Personen  dar;  rechnet  man  zu  dieser  Zahl  noch  die  thatsächlich  im 
Gewerbe  thäligen  Personen,  so  ergibt  sich,  dass  »wenn  das  Gewerbe  aus- 
schliesslich mit  menschlicher  Kraft  betrieben  werden 
konnte  und  sollte,  nicht  weniger  als  92  525  069  arbeitsfähige 
Menschen  hiezu  erforderlich  wären.«  Die  Bedenken,  die  ich  gegen 
diese  Art  der  Berechnung,  sowie  gegen  die  Unterlassung  einer  Kraftveranschlagung 
der  in  Anwendung  gebrachten  Elektrizität  in  meiner  vorerwähnten  Besprechung  vor- 
gebracht habe,  sind  in  der  lediglich  die  vorläufige  Veröffentlichung  reproduzierenden 
Bearbeitung  nicht  berücksichtigt. 

Eine  Gegenüberstellung  der  verglcichsfähigen  Zahlen  von  1882  und  1895,  wobei 
nur  die  Hauptbetriebe  in  Betracht  gezogen  werden  können,  ergibt  folgendes  (s.  S.  343). 

Eine  Vergleichung  mit  der  Erhebung  von  1875  ist  möglich,  wenn  nur  die  Be- 
triebe mit  über  5  Gehülfen  berücksichtigt  werden.  Dann  wird  insbesondere  —  wie 
in  der  Arbeit  ausgeführt  ist,  ersichtlich,  dass  der  von  18S2  auf  1895  nachgewiesene 
Rückgang  der  Zahl  der  Betriebe  mit  Wassermoloren  nicht  besage,  dass  die  Wasser- 


1)  Auch  elektrische  Kraftübertragung. 

2)  Kessel  mit  gespannten  Dämpfen. 
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Zu-  oder 

Abnahme 

Motorenbetriebe 

Zahl  der  Betriebe 

( — )  derselben  seit 

mit 

18S2 

18S2 

1895 

absolut 

0 t 

n 

Wind 

18  901 

16  11  5 

—  2  786 

—  147 

Wasser 

53  319 

45  459 

—  7860 

—  147 

Dampf 

34 

57  245 

22  554 

65.O 

Gas-  oder  Heiß- 

luft 

2746 

15247 

12  501 

455-2 

Dampfkessel  ohne 

Kraftübertragung 

3903 

6746 

2843 

72.8 

Zusammen 

1 13  360 

140  Si  2 

27  232 

24.0 

Von  100  Haupt- 
betrieben be- 
nutzten Motoren 
vorstellender 
Art 

1882  1895 

0.6  0.5 
1.8  1.5 
12  1.8 


0.1 

0.1 

3-S 


0.5 

0.2 
4.1 


kraft  jetzt  bei  der  Gewerbeproduktion  weniger  verwertet  werde  als  1882;  in  der 
Hauptsache  seien  nur  kleine,  wenig  leistungsfähige  Wassermotoren-Betriebe  verschwun- 
den ;  dagegen  haben  grössere  und  vollkommenere  Wasserkraft-Anlagen,  besonders 
auch  infolge  der  lebertragbarkeit  der  Wasserkräfte  mittels  Elektrizität  im  Gewerbe 
an  Verbreitung  gewonnen.  Das  ergibt  sich  aus  folgender  Uebersicht,  in  der  man 
mit  Bedauern  die  infolge  damaliger  allzu  summarischer  Ausbeutung  des  Urmaterials 
fehlenden  Zahlen  für  1882  vermissen  wird. 


im  Jahre 


Zahl  d. 

Betriebe 

mit 

über  5 

Verwen 

Motorenbetriebe  mit 

Ge- 

Per- 

hulfcn 

sonen 

»S75') 

1895 

1S75 

Wind 

180 

296 

Wasser 

6  067 

8422 

16S  92  ( 

Dampf 

tS  115 

37  752 

885  5S2 

Gas 

61  1 

,     9  90I 

942 

Heissluft 

•59 

300 

305 

Petroleum,  Benzin,  Aether,  Druck- 

luft, Elektrizität 

'     3  505 

Zusammen  (Falle) 

25  132 

60  1  76 

•  055  750 

}>*47j 


1895 

321  S12 

2  557  362 


59352 0 


2  938  526 

Bei  einer  bis  zur  Zollvereinsaufnahme  von  1861  rückgreifenden  Vergleichung  — 
welche  die  Bearbeitung  hier  in  dankenswerter  Weise  im  Widerspruch  mit  der  früher 
erwähnten  prinzipiellen  Ablehnung  einer  solchen  —  anstellt,  kommt  die  gewaltige 
Entfaltung  der  gewerblichen  Ausnutzung  der  Dampf-  und  Wasserkraft  noch  deutlicher 
zum  Ausdruck.  Im  Jahre  186t  wurden  fast  gleichviel  Getreidewindmühlen  und  mehr 
Getreidewassermühlcn  als  im  Jahre  1895  ermittelt,  nämlich  Getreidewindmühlen  1861: 
16  813;  1895:  17803  —  Wassermühlen  1S61 :  39  41 5;  1895  :  31869. 

Im  Weiteren  werden  die  Ergebnisse  der  allgemeinen  Dampfmaschinenstatistik  von 
Prcusscn  benutzt,  um  einen  Beleg  für  die  auch  seit  1895  fortgesetzt  steigende  Ver- 
wendung der  motorischen  Kraft  zu  geben. 

3.  Motoren  benutz  11  ng  in  den  einzelnen  Gewerben.  Auf  alle 
Einzelheiten  dieser  Darlegung  hier  einzugehen  ist  nicht  möglich  ;  es  sei  zunächst  nur 
erwähnt,  dass  nach  Gewerbe  gruppen  von  der  Gesamtzahl  der  Pferdestärken  der 
Motorenbetriebc  treffen  auf:   Bergbau  und  Hüttenwesen  29.1  Proz.,   Nahrungs-  und 

1)  Für  1873  kommen  Haupt-  u  n  d  Neben  betriebe  in  Betracht. 

2)  Darunter  die  PS  der  Petroleum-,  Benzin-,  Aclher-  und  IJruckluft-Motoren. 
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Genussmittelindustrie  20.1  Proz.,  Textilindustrie  15.1  Proz.,  Papier-  und  Holzindustrie 
je  5.9  Proz.,  Industrie  der  Steine  und  Erden  5.8  Proz.,   Maschincnindustrie  5.3  Proz. 

Im  Ucbrigen  greife  ich  zunächst  die  von  der  Bearbeitung  gegebene  Antwort  auf 
die  Frage  auf:  >In  welchem  Masse  wird  das  im  Gewerbe  thätige 
Personal  durch  die  Motorenkraft  unterstützt?« 

Die  Antwort  lautet  nach  Gewerbeabteilungen  und  für  die  im  vorstehenden  ange- 
führten, mit  Motorenkraft  überhaupt  besonders  stark  ausgerüsteten  Gewerbegnippen, 
sowie  ferner  für  die  Chemische  Industrie  und  die  Industrie  der  Leuchtstoffe  und  Seifen 
(bei  denen  die  Motorenkraft  im  Verhältnis  zur  Menschenkraft  gleichfalls  erheblich  ist)  fol- 
gendermaßen ; 


Gewerbe- 
abteilungen 
bezw.  ausgewählte 
Ge werbegruppen 

A.  Gärtnerei,  Tierzucht 

B.  Industrie,  einschliessl. 

Bergbau 

C.  Handel  und  Verkehr 


Auf  100 

gewerbthätige  in  Gehülfenhe 
Personen     trieben  thhtige 
überhaupt    '  Personen 

kommen  Pferdestärken 


Gewerbe  überhaupt 

III.  Bergbau  etc 

IV.  Steine  und  Erden 
VI.  Maschinen  ,  Instru- 
mente 

VII.  Chcm.  Industrie 
VIII.  Leuchtstoffe,  Seifen 
IX.  Textilindustrie 
X.  Papierindustrie 
XII.  Holz-  und  Schnitz- 
stoffe 

XIII.  Nahrungs  und  Ge- 
nussmittel 


I.l 

42.0 

33.» 

«85-7 
35-4 
3»-7 

72.5 
5  "-7 
519 
>3i-7 

34-0 

67.2 


! 


1.4 

49.6 
4.0 


40.0 

■S5-5 
30.1 
34-0 

74-2 
52.2 
61.0 

'37  7 
42.1 

7  «-3 


Auf  1  Betrieb  kommen 

gewerbthätige 

Personen  Pferdestarken 
überhaupt 


1 


1-9 


1.8 


2.S 

S5.5 
IO.5 

5-7 

10.0 

7-1 

4.0 

8.2 

2-  3 

3-  2 


0.0 
'4 

O.I 

0.9 
158.6 

3-7 
i.S 

7.2 
3-7 

10.S 

0.8 
2.2 


Bei  der  in  der  Ausgliederung  der  Nachweise  durchgeführten  Zuteilung  der  Mo- 
toren je  zu  einer  Gcwerbcart  bezw.  Gruppe  ergeben  sich  in  jenen  Fallen  Ungenauig- 
keiten,  in  welchen  verschiedene  Betriebe  mit  gemeinsamer,  anteilweise  aber  nicht  fest- 
stellbarer Moiorcnbenutzur.g  in  Frage  sind.  Diese  Falle  werden  unter  näherer  Dar- 
legung der  Art  und  Häufigkeit  der  Stammbetriebe  und  der  ihnen  angegliederten  Be- 
triebe zahlenmassig  klar  gelegt. 

4.  Motor  enbcnutzun  g  in  Neben  betrieben.  Diese  ist  zwar  nicht 
erlieblich,  aber  immerhin  beachtenswert;  die  einschlagigen  Ausführungen,  auf  deren 
Detail  ich  hier  leider  nicht  eingehen  kann,  sind  um  so  wichtiger,  als  es  sich  dabei  in 
der  Hauptsache  um  thatsrichliche  M  o  t  o  r  e  n  b  c  n  ü  t  /.  u  n  g  in  Kleinbetrie- 
ben handelt,  die  beider  folgenden  Untersuchung  (Ziff.  5.)  unberücksichtigt  bleibt1», 
weil  dort  nur  die  Hauptbetriebe  in  Betracht  gezogen  sind.  Immerhin  handelt  es  Mch 
um  12  78S  solche  Nebenbetriebe  mit  4999S  Pferdestärken,  in  denen  also  ein  Motor 
benützt  wird,  ohne  dass  dabei  eine  Person  ausschliesslich  oder  wenigstens  im  Haupt  - 


1)  Dass  sie  nicht  hatten  berücksichtigt  werden  können  ,  wie  in  der  Bearbeitung 
bemerkt  ist,  trifft  nicht  zu. 
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beruf  thätig  ist.  Von  den  49998  Pferdestärken  entfallen  38139  auf  Wasser,  10  991 
auf  Dampf,  86S  auf  sonstige  Elementarkräfte.  Auf  Getreidemüllerei  und  Sägmüllerei 
treffen  über  vier  Fünftel  dieser  Betriebe,  nämlich  10  408  von  12  788. 

5.  Motorenbenutzung  in  Klein-,  Mittel  -  und  Grossbetrie- 
b  e  n.  Die  einleitenden  Bemerkungen  beschäftigen  sich  mit  einer  knappen  auch  die 
einschlägige  private  Litteratur  heranziehenden  Betrachtung  über  die  Bedeutung  der 
Motoren  Verwendung  beim  Grossbetrieb  einerseits  und  beim  Kleinbetrieb  andererseits. 
Wenn  die  Bearbeitung  mit  dem  Satze  schliesst  »man  begreife  hienach,  dass  die  Ein- 
führung von  Motoren  in  die  handwerksmäßigen  Betriebe  diese  zwar  leistungs-  und 
widerstandsfähiger,  aber  nicht  dem  Grossbetrieb  technisch  und  wirtschaftlich  gleich- 
wertig macheu  kann«,  so  gelangt  darin  doch  vielleicht  eine  dem  Grossbetrieb  über- 
mässig zugeneigte  Stimmung  des  Bearbeiters  zum  Ausdruck.  Selbst  technisch  kann 
der  Kleinbetrieb  gewisser  Art  seine  Vorzüge  vor  dem  Grossbetrieb  haben,  noch  mehr 
wirtschaftlich  ,  ganz  besonders  aber  —  worauf  die  Bearbeitung  hier  gar  nicht  ein- 
geht —  sozial  durch  die  bedeutungsvolle  Erhaltung  wirtschaftlicher  Unabhängigkeit 
der  kleinen  Unternehmer ! 

Welche  Art  von  Motoren  im  Klein-,  Mittel-  und  Grossbetriebe  vorzugsweise  ver- 
wendet werden,  würde  zahlenmässig  besser  ersichtlich  gemacht  worden  sein,  wenn  die 
betreffenden  Gliederungszahlen  nur  je  für  die  Motorenbetriebc,  nicht  für  die  Gesamt- 
zahl der  Betriebe  berechnet  worden  wären.  Die  Gliederungszahlen  der  letztgenann- 
ten Art  gestalten  sich  folgenderraassen. 

Unter  100 
Kleinbetrieben         betrieben  Grossbetrieben 
benützen  die  vorgenannten  Elementarkräfte 


Art  der  Elementar- 
kraft 


Wind 

054 

0  13 

0.18 

Wasser 

1.20 

3.0S 

7-o5 

Dampf 

0.66 

9.SS 

44  64 

Gas 

0.16 

4.07 

6.81 

Petroleum 

0.04 

0.3S 

0.44 

Benzin,  Aether 

0.02 

0.27 

0.28 

Heissl  uft 

001 

0.1 4 

0.16 

Druckluft 

0.03 

0.41 

Elektrizität 

001 

0.42 

2.40 

Dampfkessel  ohne  Kraftübertra- 

gung, Dampffässer 
Dampfschiffe,  Segelschiffe 

0.13 

1.06 

2.67 

o.57 

0.4S 

I.Oy 

Im  ganzen 

341 

19.94 

66.13 

Sämtliche  Motorenbetriebe 

3  26 

18.12 

5495 

Wxsser 
Dampf 

Andere  zur  Bewegung  von  Urn- 
triebs-  oilcr  Kraftmaschinen 
verwendete  Elementarkraft 

Im  ganzen 


Durchschnittlich  in  1  Motorenbetrieb  verwendete 
Pferdestärken 


7-3 
7-9 


4.6 


24.1 
14.6 


3.o 


12.8 


5S.6 
106.4 


9.0 
95-3 


Zutreffend  führt  die  Bearbeitung  aus,  dass  sich  über  die  Verbreitung  elektri- 
scher Kraft,  besonders  auch  im  Kleingewerbe  nach  der  ( iewerbestattslik  von  1895 
kein  Urtheil   fällen  lasse.     Ihre  Verwertung  in  Kleinbetrieben  sei  sicher  »heute  im 
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Jahre  1899«  —  und  man  darf  betsetzen  noch  mehr,  »heute  im  Jahre  1902«  !  —  eine 
sehr  ausgedehnte,  die  Kleinge werbtreibenden  suchten  in  fortgesetzt  steigendem  Masse 
Anschluss  an  Zentralkraftanlagen  für  Elektrizität.  Bleibe  die  elektrische  Kraft  zwar 
von  einer  solchen  Zcntralanlage  stets  abhängig,  so  sei  doch  die  Zuleitung  auch  auf 
weitere  Entfernungen  überaus  einfach.  Zur  Aufstellung  des  Elektromotors  bedürfe  es 
nur  wenig  Raum,  ein  Fundament  sei  nicht  erforderlich,  der  Motor  könne  auf  Wand- 
konsolen gesetzt  oder  an  die  Decke  angehängt  werden.  Geräuschloser  und  von  Er- 
schütterung freier  Gang  gestatte  die  Aufstellung  unter,  neben  und  über  Wohnräumen; 
die  Wartung  beschränke  sich  auf  Schmierung  der  Lager.  Mittels  eines  Handgriffs 
lasse  sich  der  Motor  an-  oder  abstellen,  so  dass  Leerlauf  auch  während  kurzer  Pausen 
vermieden  werden  könne.  Besonders  wichtig  sei,  dass  der  Elektromotor  seinen  Ener- 
gieverbrauch fast  genau  der  jeweiligen  Leistung  anpasse  und  auch  bei  geringer  Be- 
lastung nur  wenig  verringerten  Wirkungsgrad  zeige;  ausserdem  sei  eine  wirtschaft- 
liche Verteilung  auch  kleinster  Energiemengen  ('/io  PS)  möglich.  Vermöge  dieser 
seiner  vorzüglichen  Eigenschaften  entspreche  der  Elektromotor  den  besonderen  An- 
forderungen, welche  durch  die  Eigenart  der  Kleinbetriebe  an  die  zu  verwendenden 
Motoren  gestellt  werden,  in  hohem  Grade.  Hinderlich  sei  seiner  weiteren  Verbreitung 
einstweilen  noch  die  Kostspieligkeit  des  Betriebs ,  der  sich  teurer  stelle  ,  als  für  die 
Gaskraftmaschine.  Mit  der  steigenden  Verbesserung  der  Elektrizitätswerke  würden 
sich  übrigens  die  Kosten  für  elektrische  Energie  erheblich  verringern. 

So  die  Bearbeitung,  die  vorher  ganz  allgemein  verneint  hatte,  dass  der  hand- 
werksmässige  Betrieb  durch  Einfügung  von  Motoren  dem  Grossbetrieb  technisch  und 
wirtschaftlich  gleichwertig  werden  könnte.  Hoffentlich  ist  der  Bearbeiter  der  nächsten 
Gewerbezählung,  die  wohl  für  die  Mitte  des  laufenden  Jahrzehnts  in  Aussicht  genom- 
men werden  darf,  in  der  Lage,  uns  über  günstige  Erfolge  gerade  der  Elektrizitäts- 
verwendung  im  Gebiete  der  handwerksmäßigen  Kleinbetriebe  zu  berichten.  Die  sorg- 
samen Einzelbetrachtungen  über  die  Motorenbenutzung  im  Klein-  und  Grossbetriebe 
bei  den  verschiedenen  Gewerben,  welche  die  vorliegende  Bearbeitung  im  weiteren 
Verlauf  der  Darstellung  bietet ,  werden  alsdann  werlvolles  Vergleichsmaterial  bilden. 
Die  Gesamtauffassung  des  Bearbeiters  der  Ergebnisse  von  1895,  der  «r  mit  der 
Bemerkung  Ausdruck  giebt,  man  sehe,  wie  wenig  gerade  in  den  handwerksmässigen 
Betrieben,  in  den  eigentlichen  kleinen  Industriewerkstälten  die  Motoren  vertreten  seien, 
wird  man  bei  dieser  Verglcichung  allerdings  nicht  ohne  Weiteres  gelten  lassen.  Die 
wirtschaft5-statistische  Würdigung  von  »viel«  und  »wenig*  ist  eine  sehr  komplizierte 
Aufgabe  —  was  rechnerisch  nicht  hoch  erscheint,  kann  gleichwohl  als  Symptom  le- 
bensfähiger Entwicklung  bedeutsam  sein.  So  wird  hoffentlich  die  nächste  Gewerbe- 
statistik eine  bedeutsame  Entwicklung  des  Motorenbetriebs  beim  Handwerk  darthun, 
und  wir  wollen  uns  in  der  wirtschafte-  und  sozialpolitisch  wohlbegründeten  Erhoffung 
einer  solchen  Gestaltung  dadurch  nicht  beirren  lassen,  dass  die  Bearbeitung  auch  hier, 
die  —  übrigens  selbstverständliche  —  Thatsache  betont,  dass  an  Kraftentfaltung  wie  Ver- 
breitung der  Motorenbenutzung  auch  die  Mittelbetriebe  —  die  ihrerseits  noch  zum  grossen 
Teil  dem  Handwerk  zuzurechnen  sind  —  noch  sehr  hinter  den  Grossbetrieben  zurück- 
stehen. (Ausnahmen  hiervon  werden  übrigens  in  der  Bearbeitung  selbst  alsbald  dargelegt.) 

Den  Abschluss  der  Betrachtung  über  die  Motorcnbenulzung  im  Klein-,  Miticl- 
und  Grossbetriebc  bildet  eine  Veigleichung  der  Erhebungen  von  1S82  und  1895,  die  je- 
doch wegen  der  Ungleicbartigkeit  der  bezüglichen  Feststellungen  nur  unvollkommen 
möglich  ist.  Dass  dabei  nur  für  1SS2  aber  nicht  für  1895  (,ic  einc  ßa,u  interessante 
Gruppe  der  kleinsten  Motorenbelncbc  bildenden  > Motorenhauptbetriebe  ohne  Gchal- 
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fen«  nachgewiesen  sind,  ist  ein  schwerer  Ausbeutungsfehler.  Im  Zusammenhang  mit 
der  bedauerlichen  Ungleichartigkeit  von  Erhebung  und  Ausbeulung  steht  es,  dass  die 
Antwort  des  Bearbeiters,  der  über  das  ganze  statistische  Material  verfügt,  auf  die  vor- 
liegende so  wichtige  Frage  sehr  unstatistisch  unter  Berufung  auf  verschiedene  Privat- 
arbeiten zunächst  dahin  lautet,  dass  »erfahrungsgemäß«  jetzt  im  Kleingewerbe  Motoren 
mehr  verwendet  werden  als  früher,  dass  aber  in  den  mittleren  und  Grossbetrieben  die 
Motorenbenützung  sich  auch  viel  stärker  entfaltet  haben  dürfte.  Erst  in  zweiter  Reihe 
werden  zur  Begründung  dieser  allgemeinen  Vermuthungen  verschiedene  symptomatisch 
bedeutsame  Zahlenangaben  vorgeführt.  —  Man  wird  hieraus,  wie  ich  glaube,  für  zu- 
künftige Erhebungs-  und  Ausbeutungsgestaltung  die  ernste  Mahnung  entnehmen,  nichts 
zu  unterlassen,  was  unbeschadet  gleichzeitiger  Verbesserung  der  neuen  Formulare  die 
Möglichkeit  durchgreifender  Vergleichung  mit  älteren  Feststellungen  wahrt. 

6.  Gewerbliche  Benützung  von  Arbeitsmaschinen.  Die  Einzel- 
heiten der  hier  einschlägigen  Nachweise  entziehen  sich  schon  ihrer  Vielgliedrigkeit 
wegen  der  Wiedergabe  an  dieser  Stelle.  Wer  sich  über  die  Verwendung  von  Arbeits- 
maschinen im  deutschen  Gewerbe  näher  orientieren  will,  muss  die  Veröffentlichungen 
des  kaiserl.  statistischen  Amtes  zur  Hand  nehmen.  Dabei  wird  er  freilich  alsbald 
finden ,  das*  die  Belehrung  weit  davon  entfernt  ist,  eine  vollständige  zu  sein.  Die 
einschlägige  Elementarbefragung  leidet  an  einem  methodischen  Fehler.  In  verfehlter 
Nachahmung  des  Verfahrens,  das  vor  Zeiten  in  Uebung  war,  als  man  die  Trennung  von 
Erhebungs-  und  Konzentrationsformularen  noch  nicht  kannte,  wollte  man  nur  das  Vor- 
handensein gerade  der  lOO,  auf  Seite  4  des  Gewerbebogens  namentlich  aufgeführten  Ar- 
beitsmaschinen bzw.  Apparate ,  Oefen  u.  s.  w.  feststellen.  Von  anderen  Arbeitsma- 
schinen wollte  man  nichts  wissen.  Man  gab  sich  dabei  der  durchaus  unstatistischen 
Auffassung  hin,  a  priori  die  für  gewisse  Gewerbe  besonders  charakteristischen  Maschi- 
nen bezeichnen  zu  können  und  hoffte  damit  zugleich  über  die  Verwendung  von 
Arbeitsmaschinen  in  Kleinbetrieben  einigen  Aufschluss  zu  beschaffen.  Die  Bearbeitung 
plädiert  mildernde  Umstände  für  dieses  Verfahren ,  zerstört  aber  die  Wirkung  dieses 
Plädoyers  selbst  durch  die  Aufzählung  der  thatsächlich  in  weit  reichlicherer  Aus- 
gestaltung als  der  Gewerbebogen  es  vorsieht,  in  einigen  beispielsweise  herausgegriffenen 
Gewerben  verwendeten  Arbeitsmaschinen.  Zudem  wird  weiter  zugestanden ,  dass  die 
eingeschränkte  Ermittlung  nicht  einmal  als  solche  gelungen  ist;  vielleicht  wäre  es  zu- 
treffend gewesen,  einen  Teil  der  Schuld  dem  ausschliessend  schriftlichen  Verfahren  der 
Erhebung  zuzuschreiben.  Jedenfalls  steht  fest,  dass  bei  einer  neuen  Gewerbezählung 
die  Ermittlung  der  überaus  wichtigen  Arbeitsmaschinerie  anders  eingerichtet  werden 
muss  als  im  Jahre  1895.  Als  gewerbehistorische  Notizen  für  die  neuzeitliche  Ent- 
wicklung sind  von  Interesse  die  —  allerdings  nicht  ganz  vollständig  vergleichbaren  — 
Angaben  über  solche  Arbeitsmaschinen,  die  auch  schon  im  Jahre  1875  ermittelt  wurden. 
Wie  unzuverlässig  Mangels  einer  erschöpfenden  Ermittlung  der  wirklich  verwendeten 
Arbeitsmaschinen  die  Darlegungen  der  Bearbeitung  über  die  verhältnismässig  getinge 
Verwendung  der  Arbeitsmaschinen  im  Kleinbetrieb  sind,  geht  wohl  zur  Genüge  aus 
der  Thatsache  hervor,  dass  die  für  den  Kleinbetrieb  so  wichtige  Nahmaschine  nicht 
erfragt  ist,  wohl  aber  z.  B.  die  Stickmaschinc  mit  Kraftbetrieb  und  mit  Handbetrieb. 
Uebrigens  kann  gleichwohl  die  Bearbeitung  nicht  umhin,  die  grosse  Bedeutung  der 
Arbeitsmaschinen  für  das  Kleingewerbe  und  »für  das  mehr  und  mehr  niederge- 
hende Handwerk«  anzuerkennen  und  hervorzuheben,  dass  sie  wohl  am  meisten  ge- 
eignet sind,  das  Handwerk  im  Kampfe  gegen  die  Konkurren/,  der  überlegenen  Gross- 
betriebe etwas  widerstandsfähiger  zu  machen.     Dabei  wird  betont,  dass  jetzt  voll- 
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kommenere  Maschinen  auch  in  solchen  Kleingewerben  vorkommen,  wo  man  sich  zu- 
meist noch  —  früher  ausschliesslich  —  primitiverer  Hilfsmittel  bedient.  >Schon  in 
einer  ganzen  Reihe  kleinerer  Bäckereien  gelangt  die  Knetmaschine  zur  Benutzung  ; 
der  kleine  Tischler,  Stellmacher,  Böttcher,  Drechsler,  Zimmerer,  Glaser  etc.  arbeitet 
mit  einer  Holz-,  Kreis-  oder  Bandsäge  oder  einer  Fräsmaschine,  der  handwerksmassige 
Schlosser  oder  Schmied  verwendet  mehrfach  Metall-Fräsen,  Schleif-  und  Polierma- 
schinen ,  Schmiedepressen  ,  Schraubenschneidraaschinen  <  Wäre  es  da  nicht  von  der 
grössten  Wichtigkeit  gewesen,  alle  überhaupt  verwendeten  Arbeitsmaschinen,  sowohl 
die  mit  Kraft-  als  Handbetrieb  genau  feststellen  zu  lassen?  Man  hätte  dann  noch 
viel  besser  als  jetzt  Ubersehen  können,  welche  Gruppen  von  handbetriebenen  Arbcits- 
maschinen ,  insbesondere  wo  sie  in  grösserer  lokaler  Konzentration  sich  befinden,  der 
Regeneration  durch  geeignete,  insbesondere  elektrische  Kraftverteilung  harren. 

VI.  Abschnitt.    Gesamtumfang  und  Leistungsfähigkeit  der 
gewerblichen  Unternehmungen. 

i.  Gewerbliche  Unternehmungen  nach  ihrem  Gesamt  um- 
fang. Die  Betriebsgliederung  der  deutschen  Gewerbestatistik  beruht,  wie  bereils 
oben  auf  Seile  317  kurz  erwähnt  ist ,  in  der  Hauptsache  auf  dem  technisch  abge- 
grenzt sich  darstellenden  »lietrieh«  nicht  der  wirtschaftlich  in  Betracht  kommenden 
»Untcrnehmung€.  Zusammengesetzte  Unternehmungen  wurden  demgemäss  in  die 
Spezialbetriebe  (Teilbetriebe)  aufgelöst.  Fine  solche  Auflösung  fand ,  wie  auch  in 
der  Bearbeitung  hervorgehoben  ist,  sowohl  dann  statt,  wenn  ein  Inhaber  dasselbe 
Gcwetbe  an  verschiedenen  Plätzen  betrieb,  also  Zweigniederlassungen,  Filialen,  unter- 
hielt ,  als  auch  in  Fällen ,  wo  ein  Unternehmer  mehrere  Gewerbezweige  unter  ein- 
heitlicher Geschnftsleitung  und  Buchführung  mit  einander  vereinigte  (z.  B.  Getreide- 
muhle mit  einer  Sagemühle,  Eisengiesserei  mit  einer  Maschinenfabrik). 

Fs  ist  nun  der  Versuch  gemacht,  an  Stelle  der  technischen  Einheit  Spezialbetrieb 
eine  höhere  technische  Einheit  Gesamtbetrieb  zu  setzen,  welche  zugleich  als  annä- 
hernd identisch  mit  der  wirtschaftlichen  Einheit  Unternehmung  erscheint.  Die  Ueber- 
schrift  des  vorliegenden  Abschnitts  geht  von  der  Voraussetzung  dieser  Identität  aus, 
vollständig  ist  aber  eine  solche  wohl  nicht  gegeben  ;  denn  es  kann  und  wird  auch 
thats.Hchlich  e  i  n  e  Unternehmung  auch  zwei  oder  mehrere  Gesamtbetriebe  umfassen. 
Bei  I'rivat-Unternehmern  wird  solches  allerdings  selten  der  Fall  sein ;  häufiger  ergiebt 
sich  der  Fall  bei  nichtphysischen  Unternehmern,  1.  B.  beim  Staat,  dessen  gesainte 
Kohlen-Bergwerksproduktion  beispielsweise  als  ein  einheitliches  Unternehmen  auf 
den»  Gebiete  der  Urproduktion  erscheint.  Indessen  kann  man  immerhin  «lern  gegen- 
über geltend  machen,  dass  ein  Unternehmer  verschiedene  getrennte  Unterneh- 
mungen nicht  bloss  auf  verschiedenen  Gebieten  der  Produktion  sondern  auch  auf 
einem  und  demselben  I'roduktionsgebiele  haben  könne.  In  diesem  Sinne  kann  nun 
wie  bereits  oben  (S.  317)  hervorgehoben,  in  der  Statistik  der  Gesamtbetriebe  annä- 
hernd einen  Ausdruck  der  Untertiehmungsstatislik  linden. 

Selbstverständlich  muss  bei  solcher  Zusammenfassung  in  stärkerem  Maassc  als 
bei  der  Statistik  der  Spezialbetriebe  »die  volle  Wucht  der  Grossunternehmungen  mit 
den  in  ihnen  konzentrierten  menschlichen  und  mechanischen  Kräften  zu  Tage  treten.« 
Gar  so  beträchtlich,  wie  die  Bearbeitung  dies  im  Text  der  Darstellung  zum  Ausdruck 
bringt,  gestaltet  sich  aber  dabei  die  Verschiebung  der  Struktur  der  gewerblichen  Ver- 
haltnisse zu  Gunsten  der  Grossbetriebsform  denn  doch  nicht.  Diese  Verschicbungen 
sind,  wie  die  folgenden  Zahlen  ersehen  lassen,  viel  geringer  als  die  Unterschiede,  die 
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in  der  oben  (S.  319)  berührten  Struktur  der  Betriebe  je  nach  Zurechnung  oder  Weg« 
lassung  der  Alleinbetriebe  mit  Motoren  bei  den  Alleinbetrieben  sich  ergeben.  Diese 
letzteren  Unterschiede  fand  die  Bearbeitung  belanglos;  hier  werden  geringere  Unter- 
schiede als  beträchtlich  bezeichnet.  In  dieser  Beurteilungsweise  kommt  m.  E.  die 
dem  Grossbetrieb  überwiegend  zugeneigte  wirtschaftspolitische  Grundstimmung  des  Be- 
arbeiters einigermassen  mit  zum  Ausdruck. 

Die  in  Frage  kommenden  Verschiebungen  gestalten  sich  —  in  absoluten  und 
relativen  Zahlen  —  folgendermassen. 


Grössenklassen 
der  Betriebe 


Betriebe 

Gesamt-  ,  Gcsamt- 
betr.  als  betriebe 
Einheiten  zerlegt 


Alleinbetriebe  ohne 

Motoren 
Gchiilfenbetriebe 
mit 

■ 


>7M 


35"  7«4  35i 


bis  5  Pers.    1  141  45  1  1  220  372 


» 


6 —  20 
21  u.  mehr 
21—  100 
101  — 1000 
über  1000 


161 SüS 
47  541 

3"  997 
8  248 

296 


161  29S 

48  956 
40  522 

S179 
255 


Gewerbe  überhaupt      3  065  23  1  3  1 44  977 


Personen 


Gesamt-  Gesamt- 
betriebe als  betriebe 
Einheiten  '  zerlegt 


I  7>4  35  1    '  7'4  35» 


Pferdestärken 

Gesamt-  Gesamt- 
betr.  als  betriebe 
Einheiten  zerlegt 


2  947  430 

>  5' 3  446 
4  094  042 
1  62 1 702 
1  909  71  2 
562  628 


3  056  31  8 
1  517  697 
3  9S0  903 
1  671  512 
1  S60  660 

438  73' 


:r 

Hienach  stellt  sich  je  der  Prozentanteil 
massen  : 

Allcinbetriebe  ohne 

Motoren  55,9 
Gehülfenbetriebe 

mit            bis  5  Pers.  37.3 

6—    20    »  53 

»       21  u  mehr  »  1.5 

21 —  100    •  1.2 

101  — 1000    *  0.3 

über  1000    »  0.0 

100 


10  269  269  10  269  269 


391924'  438801 

355  558    375  645 

2  640  706  2  562  881 

655  23' 
1  329  2 10 

665  265 

3  397  188  3  377  327 


der  Grössenklasse  der  Betriebe  folgender- 


Gewerbe  überhaupt 


54.5 

1 

16.7 

16.7 

38.8 

287 

298 

11.5 

13.0 

5« 

14-7 

14  8 

10.5 

1  1.1 

1.6 

39-9 

387 

7S.0 

75-9 

'•3 

158 

16.2 

I  9.3 

03 

18.6 

1S.1 

39  « 

0.0 

5-5 

44 

1 9.6 

100 

100 

100 

100 

100 

Eine  genauere  Würdigung  dieser  Zahlen  ergibt ,  wie  auch  die  Bearbeitung  zu- 
zutreffend hervorhebt  ,  dass  die  Gesamtbetriebe  hauptsächlich  in  zwei  Erscheinungs- 
formen zu  Tage  treten.  Einerseits  nämlich  sind  sie  »häufige  Begleiterscheinungen 
handwerksmäßigen  Betriebs«.  Dass  diese  Kombination  *  meist  ein  Zeichen  primitiver 
wirtschaftlicher  Zustände  seic  ,  wie  die  Bearbeitung  beifügt,  ist  nur  vom  Standpunkt 
einer  Wirtschaftspolitik ,  welche  unbedingt  dem  Grossbetrieb  zustrebt ,  verständlich. 
Die  Charakterisierung  als  « primitiver*  Zustand  ist  für  den  ersten  der  hier  angezoge- 
nen Fälle  schon  nicht  zutreffend.  Es  kann  gerade  in  den  kleinen  Städten  und  auf 
dem  Lande  eine  durchaus  gesunde  moderne  Gestaltung  sein,  dass  ein  rühriger  Hand- 
werker eine  »vielseitige«  Thäligkeit  entfaltet,  und  sei  es  selbst  in  den  von  der  Be- 
arbeitung zitierten  Fällen,  dass  ein  Buchbinder  zugleich  Buchdrucker  (für  lokalen  Spe- 
zialbedarf ') ,  ein  Zimmerer  zugleich  Tapezierer  ist.  Noch  weniger  aber  kann  der 
andere  hier  zitierte  Fall  als  eine  primitive  Erscheinung  bezeichnet  werden,  dass  näm- 
lich >das  Handwerk   sich  im  Kampfe  um  seine  Existenz   mit  dem  Detailhandel  ver- 
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bindet,  der  Schumacher  beispielsweise  zugleich  Schuhwarcnhändlcr,  der  Klempner- 
meister  zugleich  Händler  mit  Blechwaren  wird.<  Diese  namentlich  für  das  kleinstädtische 
und  ländliche  Handwerk  durchaus  moderne  und  gesunde  Entwicklung  ist  gerade  das 
Gegenteil  eines  primitiven  Zustande».  Eine  Entwicklung  ,  welche  die  Erhaltung  des 
wirtschaftlich  Selbstständigen  mittelst  Kombination  von  GUtererzeugung  lokalen  Be- 
darfscharakters, Reparatur  und  geeigneter  Handelstätigkeit  mit  fabrikmässig  ge- 
fertigten Waren  aus  dem  betreffenden  Handwerksgebiet  ermöglicht,  ist  durchaus 
modern  und  zugleich  sozialpolitisch  gegenüber  der  ausschliesslichen  Entwicklung  des 
fabrikatorischen  oder  hausindustriellen  Grossbetriebs  einerseits  und  der  ausschliess- 
lichen Handelsbethätigung  im  Gross-  und  Kleinbetrieb  andererseits  mit  aller  Ent- 
schiedenheit zu  fördern.  Die  andere  Erscheinungsform  der  Gesaratbetriebe  ist  jene, 
welche  bei  der  fabrikmäßigen  Grossindustrie  hervortritt,  als  —  wie  die  Bearbeitung 
sich  nun  hier  ausdrückt  —  »hochentwickelter,  wirtschaftlich  und  technisch  ausser- 
ordentlich vorgeschrittener  Betrieb,  wie  z.  B.  die  Vereinigung  einer  Eisengiesserei  mit 
einer  Maschinenfabrik  oder  Emaillierwcrken,  eines  Hochofenbetriebs  mit  einem  Walz- 
werk.« Mit  begreiflichem  und  gerechtfertigtem  Stolze  verweist  dabei  der  Bearbeiter 
auf  die  spater  gegebene  Beschreibung  einzelner  »Riesenunternehmungen  an  der  Jahr- 
hundertwende«. Wäre  die  Bearbeitung  nur  ein  par  Jahre  später  geschrieben,  so 
wäre  zu  dem  hellen  Licht,  das  sie  durchweg  auf  den  Grossbetrieb  und  insbesondere 
die  grossbetrieblichen  Gesamtbetriebe  fallen  lässt,  vielleicht  auch  ein  kleiner  Schatten 
von  Zukunflsahnung  der  Gefahren  gefallen  ,  welche  die  übermässig  und  insbeson- 
dere durch  Kartell,  Trust  und  Fusion  monopolistisch  sich  gestaltende  Betriebsverei- 
nigung  der  Kulturerrungenschaft  unserer  heutigen  volkswirtschaftlichen  Organisation 
bereiten  kann. 

Wie  sich  die  Grössenklassen  der  Betriebe  unter  Einreihung  der 
Gesamtbetriebe  als  Betriebseinheiten  stellen  und  wie  sich  dabei  insbesondere  die  296 
»Riesenunternehmungen«  mit  durchschnittlich  fast  2000  Personen  und  erheblich  mehr 
als  2000  Pferdestärken  von  den  übrigen  abheben,  zeigt  folgende  Tabelle  : 


Grössenklassen  der 
Betriebe 


Zahl  der 
Betriebe 


Thäligc 
Personen 


Verwen- 
dete 
Pferde- 
stärken 


C  s2 


v  f 


Auf  einen  Be- 
trieb entfallen 

n-erT^lMcrde^  «3  ggf 
starken  <  ?  5 


— 


soneii 


mit  bis  5  Personen 

6 —    20  » 
2  t —  100  » 
»      101  — 1000  » 
*     1001  u.  mehr 

zusammen 


2S55802  4661  78 1     391924  1.6  0.1  84 

161  8SS  1513446    355  55s  9-3  2.2  23.5 

38997  162 1702    655231  416  16.8  40.4 

S  248  1  909  712  1  329  210  231.5  161. 2  69.6 

296      562628    665  265  1900.S  2247.5  I,s-2 

3065  231  lo~269  269  3  39T1 88  3.4  I.Ii  33-1 


Das  »gewaltige  Uebergewicht«  ,  welches  der  Grossbetrieb  in  unserer  heutigen 
Wirtschaft  erlangt  hat,  glaubt  der  Bearbeiter  in  überaus  mechanischer  —  für  die 
Gesamtheit  der  gewerblichen  Thätigkeit  unzulässiger  und  überdies  im  Arbeitswert 
der  Pferdestärke  sehr  hoehgreifender  und  damit  dem  Grossbetrieb  zu  übertriebenen 
Zahlen  verhelfender  —  Weise  dadurch  darthun  zu  können,  dass  er  nach  Klassen 
der  Beiriebsgrossen  Menschenkraft  und  Pferdestärkenkraft  zusammenfasst ,  dabei 
PS  -~  24  menschlichen  Arbeitskräften  rechnend.  Dass  dabei  höchstens  Muskelkraft, 
aber  Gehirnleistung  nicht  gleichgestellt  werden  können,  dass  ferner  die  motorischen  Kräf- 
te voraufgegangene  Menschenkraft  schon  verzehrt  haben,  die  bei  einem  solchen  Lei- 
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stungsvergleich  abgesetzt  werden  niuss,  übersieht  der  Bearbeiter  ganz  und  gar.  Allen 
Respekt  vor  der  Technik  und  den  Motoren  insbesondere,  aber  soweit  sind  wir  doch 
noch  nicht,  dass  wir  wirtschaftlich  und  sozial  eine  Pferdestärke  und  24  Arbeiter  für 
gleichwertig  halten  dürften  !  Die  in  Nachstehendem  wiedergegebenen  Zahlcnergcb- 
nisse,  zu  denen  der  Verfasser  bei  dieser  Berechnungsweise  kommt,  sind  hiemach  im 
höchsten  Grade  anfechtbar. 


Betriebe  mit 
Personen 

5 

6—  20 
21—  100 
101 -1000 
über  1000 


zusammen 


Zahl  der  ge- 
samten 
Arbeitskräfte 

14067  957 
to  046  S38 
17  347  246 
33810752 
16  528  qSS 
91  801  781 


Auf  1  Betrieb 

entfallen 
Arbeitskräfte 

4-9 
62.1 
444.8 

4  099-3 
55  84 1-2 


29.9 


Von  100  Arbeitskräf- 
ten entfallen  auf  jede 
Betriebsgrössenklasse 

i5o 
1 1.0 
1S.9 
36.S 
18.0 

too 


2.  Gesamtbetriebe  insbesondere.  Wahrend  bisher  sämtliche 
Betriebe,  jedoch  mit  der  Massgabe  behandelt  waren,  dass  dabei  die  Gesamtbetriebe 
nur  als  eine  Einheit  eingereiht  wurden ,  wendet  sich  nunmehr  die  Betrachtung 
ausschliesslich  den  89 201  Gesamtbetrieben  zu,  welche  1  696  120  Per- 
sonen und  1  209  280  Pferdestärken  vereinigen,  d.  h.  etwa  '/«  (  in  der  Industrie  '  s) 
aller  gewerblich  ihätigen  Personen  und  ungefähr  Vs  der  gesamten  motorischen  Kraft 
des  Gewerbes.  Wollte  man,  bemerkt  die  Bearbeitung,  wie  oben  (siehe  die  vorher- 
gehende Tabelle)  aus  der  Personenzahl  und  den  Pferdestärken  auf  die  Produktion  selbst 
schliessen,  so  würde  ca.  ein  Drittel  derselben  auf  die  Gesamtbetriebe  treffen.  >  Durch 
diese  Thatsachen  kennzeichnen  sich  die  Gesamtbetriebe  als  eine  der  wichtigsten  und 
leistungsfähigsten  Formen  des  Grossbetriebs.  <  So  meint  der  Bearbeiter ;  er  hat  dabei 
leider  nur  ganz  vergessen,  was  er  vorher  eingehend  dargelegt  hat,  dass  nämlich  die 
Gesamlbetriebe  nicht  bloss  beim  Grossbetrieb,  sondern  auch  >uls  Zeichen  primitiver 
wirtschaftlicher  Zuständet  als  > häufige  Begleiterscheinung  handwerksmassigen  Be- 
triebs« vorkommen  —  die  Begeisterung  für  die  Grössten  unter  den  Grossen  licss 
ihn  übersehen,  dass  auch  Kleine  unter  den  Gesamtbetrichen  stecken  '  Erst  im  wei- 
teren Verlauf  der  Zerlegung  der  Gesamtzahl  der  Grossbetriebe  findet  «1er  Bear- 
beiter, dass  der  absoluten  Zahl  nach  die  meisten  Gesamtbetriebe  da  vorkommen, 
wo  ihre  Bildung  hauptsächlich  durch  kleinbetriebliche  und  »wirtschaftlich  meist 
rückständige  1  woher  dies  der  Statistiker  weis-.,  ist  nicht  ersichtlich,  m.  E.  kommt 
darin  nur  nationalökonomische  Schulmeinung  zum  Ausdruck Verhältnisse  veran- 
lasst wird,  insbesondere  bei  Nahrungs-  und  Genussmittelindustrie  26510.  Handel 
16341,  Beherbergung  und  Erquickung  13207.  Baugew  erbe  505  l ,  Industrie  derllolz- 
und  Schnilzstoffe  4491  Gcsamtberiebe.  Und  doch  vorher  uneingeschränkt  das  — 
hienach  nach  dem  eigenen  wirtschaftspulitischen  Standpunkt  des  Bearbeiters  für  die 
grosse  Mehrzahl  gar  nicht  haltbare  —  Loblied  auf  die  Gesamtbetriebe  schlechthin. 

3.  E  i  n  1  g  e  R  i  e  s  e  n  u  n  t  e  r  n  e  h  m  u  n  g  e  n  a  n  d  e  r  J  a  h  r  h  u  n  d  e  1 1  w  e  n  d  e. 
Mit  der  —  übrigens  ganz  dankenswerten  —  Vorführung  einer  zudem  nach  dem 
Stand  von  1S99  ergänzten  Beschreibung  von  10  Ricscnuniernehmungeii.  die  übri- 
gens von  gründlicher  monographischer  Behandlung  rinn  Teil  sehr  weit  entfernt  ist, 
tritt  die  Bearbeitung  aus  dem  Rahmen  «ler  Statistik  heraus.  Es  ist  deshalb  kein 
Anlas s  gegeben,  hier  auf  diese  Ausführungen  einzugehen. 

4.  G  e  w  e  r  b  e  k  r  a  f  t  und   <  i  e  w  e  r  b  e  p  r  o  d  u  k  li  o  n.    Unter  diesen  bei- 
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den  Stichworten  schaltet  die  Bearbeitung  eine  Studie  konzentrierter  Nutzbarmachung 
einiger  Hauptergebnisse  aus  dem  Gebiete  der  Gewerbe-,  Produktions-  und  Waren- 
verkehrsstatistik zu  /ahlenmassiger  Formulierung  von  Symptomen  gewerblicher 
Leistungsfähigkeit  und  gewerblichen  Leistungserfolges  ein.  Diese  Studie  ist  in  der 
Hauptsache  bereits  in  der  Darstellung  enthalten,  welche  im  Ergänzungsheft  zu  den 
Yiertcljahrsheftcn  zur  Statistik  des  Deutschen  Reichs  1898  I.  abgedruckt  ist,  über 
die  ich  in  Band  V.  S.  653  dieses  Archivs  berichtet  habe.  Die  kritischen  Bemer- 
kungen, die  ich  dort  namentlich  an  den  Versuch  einer  viel  zu  engen  Umgrenzung 
des  Begriffs  >f iewerbekraft<  geknüpft  habe,  sind  gelegentlich  der  L'ebernahme  der 
Studie  in  die  vorliegende  Gesamtdarstellung  der  gewerbestatistischen  Ergebnisse 
nicht  berücksichtigt,  was  ich  um  so  mehr  bedauere,  als  der  Verfasser  dieser  Dar- 
stellung im  übrigen  die  >weitere  wis>enschafilichc  Verwertung«  derselben,  insbeson- 
dere durch  Sombart  und  Ernst  von  Halle  ausdrücklich  hervorhebt.  Bei  dieser 
Sachlage  habe  ich  keinen  Anlass  hier  auf  diese  Ausführungen  zurückzukommen  ; 
ich  muss  vielmehr  den  Leser  auf  die  vorerwähnte  Erörterung  in  Band  V.  dieses 
Archivs  verweisen.  Auch  die  dort  mitgeteilten  Zahlenergebnisse  bleiben  nach  der 
nunmehrigen  definitiven  Feststellung  der  Untersuchung  bestehen  ;  mit  Ausnahme  einer 

—  allerdings  für  die  zurückblickende  Vergleichung  nicht  unwichtigen  Zahl.  Nach 
der  ursprünglichen  Bearbeitung  sollten  die  Pferdestärken  der  Elementenkräfte  des 
deutschen  Gewerbes  von  1875  bis  1895  um  222  Proz.  gewachsen  sein;  nunmehr 
ist  dieses  Zunahmeprozent  auf  17S.3  Proz.  reduziert  (aus  welchen  Gründen''  ist 
nicht  angegeben).  Uebrigens  ist  dazu  wie  auch  schon  in  der  vorläufigen  Bearbei- 
tung darauf  hingewiesen  ,  dass  die  Pferdestärken  von  I S75  und  1895  nicht  ganz 
exakt  vergleichbar  sind. 

VII.  Abschnitt.  Rechtsform  der  gewerblichen  Unternehmungen. 

Zutreffend  ist  hier  von  der  Rechtsform  der  gewerblichen  > Unternehmungen« 
die  Rede  ;  denn  die  Rechtsform  ist  eine  F.igenschaft  der  wirtschaftlichen  Einheit 
der  Unternehmung,  nicht  der  technischen  Einheit  des  Betriebs,  weder  des  Spczial- 
betriebs  noch  auch  des  Gesamtbetriebs;  auch  dieser  vermag  nicht  sämtliche  Bc- 
triebszubchör,  namentlich  die  betrieblich  durchaus  selbständigen  Filialen  zutreffend 
zu  erfassen.  Gleichwohl  knüpft  die  Betrachtung  auch  hier  an  die  Betriebe  und 
zwar  zweckmässig  nicht  an  die  Spezialbetriebe  sondern  an  die  Gesamtbetriebe 
an.     Man   darf  also   —   namentlich  gegenüber   der  Ueberschrift  dieses  Abschnitts 

—  nicht  vergessen,  dass  man  bei  den  Kollektivformen  der  Unternehmungen  und 
namentlich  bei  den  wichtigsten  derselben,  /..  B.  den  Aktiengesellschaften  nichts  über 
die  Zahl  dieser  Unternehmungen,   sondern  über  die   —   im  Ganzen  etwas  grössere 

—  Zahl  von  Gesamtbetrieben  erfährt,  welche  nach  dem  rechtlichen  Charakter  der 
Unternehmung,  die  sie  bilden  oder  der  sie  angehören,  den  verschiedenen  Rechts- 
formen  zugehören.  Weiter  ist  zu  beachten,  dass  die  ganze  Ermittlung  über  die 
Rechtsform  der  gewerblichen  Unternehmungen  sich  lediglich  auf  die  Gchülfcnhnupt- 
betriebe  erstreckt.  Das  ist  offenbar  in  der  Unterstellung  geschehen,  dass  die  Allein- 
betriebe wie  auch  die  Gehülfen-Nebcnbctricbe  in  Händen  von  Einzclinhabern  und 
nicht  in  solchen  von  Kolltklivunlernehmungen  sich  befinden.  Wenn  jetzt  die  Be- 
arbeitung hervorhebt,  dass  dies  in  der  ganz  überwiegenden  Zahl  der  Fälle«  zu- 
treffen werde .  dass  aber  doch  Kollektivbetriebe  dieser  Art  keineswegs  vereinzelt 
seien,  so  rechtfertigt  dies  doch  nicht,  die  Bedeutung«  der  Kollektivunternehmungen 
für  das  gewerbliche  Leben   überhaupt   nach  Betriebszahl    und  Personal  gegenüber 
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der  Einzeluntcrnehmung  lediglich  nach  dem  einschlägigen  Zahlenverhällnis  der  Ge- 
hülfenbetriebe  zu  bemessen,  wie  es  die  Bearbeitung  in  folgender  Zusammenfassung 
thut.  »Von  allen  —  unter  Zusammenfassung  der  Gesamtbetriebe  als  Betriebsein- 
heiten gezahlten  -  Gehülfenbetrieben  waren  1S95 :  12S0S30  oder  94.8  I'roz.  in 
Händen  von  Einzelinhabcrn  und  70050  oder  5.2  Proz.  in  Händen  vonKol- 
I  e  k  t  i  v  11  n  l  e  r  n  e  h  m  u  n  g  e  n.  Nach  diesen  Zahlen  würde  die  Bedeutung  der 
Kollektivunternehmung  für  das  gewerbliche  Leben  nicht  sonderlich  gross  sein,  allein 
zu  jenen  70  050  Kollektivbetrieben  gehören  nicht  weniger  als  2831697,  also  ein 
Drittel  (33. 1  I'roz.)  aller  in  Gehülfenbetrieben  thätigen  Personen.  Speziell  von 
den  Gehülfenbetrieben  der  Industrie  sind  nur  40414  oder  4.6  Proz.  Kollektivbe- 
triebe ,  aber  sie  umfassen  vom  Personal  der  Gehülfeubetricbe  nicht  weniger  als 
-497  735  °^er  3°-^  Proz.«  Die  Bearbeitung  musstc  zur  möglichsten  Berichtigung 
des  schiefen  Bildes  ,  welches  sich  über  die  Bedeutung  von  Einzel-  und  Kollektiv- 
Unternehmung  im  deutschen  Gewerbsleben  ergibt,  daran  anschliessend,  wenn  die 
Nel>enbetricbe  auch  jjanz  bei  Seite  gelassen  werden  wollten  ,  zum  mindesten  her- 
vorheben, dass  zur  Kechtsform  der  Einzelunternchmung  mit  verschwindenden  Aus- 
nahmen weiter  noch  I  714  351  Hauptbetriebe,  welche  Alleinbetriebc  ohne  Motoren 
sind,  mit  einem  Personal  in  gleichem  Betrage  zu  rechnen  sind  ,  da  die  Unrichtig- 
keit der  Betrachtung,  welche  aus  der  Nichtberücksichtigung  dieser  Betriebe  sich  er- 
gibt, sehr  viel  grösser  ist,  als  der  kleine  Fehler,  der  daraus  entsteht,  dass  einige 
Inhaber  von  Alleinbetricben,  wie  die  Bearbeitung  meint,  Kollcktivunternchmungcn 
darstellen,  so  z.  B.  Konsum-  oder  Vorschussvereine  mit  nur  einer  Betriebsperson. 
Auch  der  Entgang  einzelner  Kollektivbctriebe,  z.  B.  von  Genossenschaftsbetrieben, 
kann  zahlcnmässig  nicht  ins  Gewicht  fallen.  Der  Abschluss  der  Zahlen  zur  Klar- 
ierung der  Bedeutung  von  Einzel-  und  Kollektivbetrieb  war  also  so  zu  machen  : 
12S0S30  -f-  I  714  351  d.  i.  2995  181  Gcsaintbetriebe  gehören  von  den  überhaupt 
vorhandenen  3065  231  Gesamtbetrieben  der  Einzclunternehmung  an,  d.  i.  97.7  Proz. 
und  70050  oder  2.3  Proz.  der  Kollektivunternchmung.  Für  das  Personal  ergibt 
sich  folgende  Rechnung.  Das  Gesamlpersonal  der  Gesaintbctriebe  beläuft  sich  auf 
lo  269  269  Personen,  das  Personal  der  Kollektivbelriebc  beträgt  2831697  Pers. 
oder  27.7  Proz.  des  Gesamtpersonals.  Sicht  man  also  auch  von  einer  Berücksich- 
tigung der  Betriebszahl  ab ,  und  bemisst  man  die  Bedeutung  der  Einzel-  und  Kol- 
lektivunternehmung —  wofür  sich  gute  (künde  anführen  lassen  —  nach  der  Menge 
des  Personals,  das  beiden  Gruppen  zugehört,  so  fallen  der  Kollektivform  —  richtig 
gerechnet'  —  nicht  ein  Drittel,  sondern  nur  wenig  über  ein  Viertel  zu,  und  der  Einzel- 
unternehmung ,  die  ja  selbstverständlich  gerade  bei  den  kleinsten  Betrieben  massge- 
bend ist.  fast  volle  drei  Viertel !  In  der  Bearbeitung  sind  auch  in  diesem  Fall  die 
Kleinen  zu  kurz  gekommen.  Die  Rechtsformen  der  Unternehmungen  sind  im  Jahre 
1895  detaillierter  als  1882  und  zwar  mittelst  kasuistischer  auf  dem  Gewerbebogen 
enthaltener  Fragestellung  (»Zutreffendes  zu  unterstreichen»),  gegen  die  methodisch 
und  technisch  allerlei  einzuwenden  wäre  —  ermittelt  worden.  Es  sind  ermittelt: 
Einzcl-Iuhabcr,  mehrere  Gesellschafter,  Vereine  ,  Kommanditgesellschaften ,  Aktien- 
gesellschaften, Kommanditgesellschaften  auf  Aktien,  eingetragene  Genossenschaften, 
Gesellschaften  mit  beschränkter  Haltung,  Innungen,  Gewerkschaften,  andere  wirt- 
schaftliche Korporationen,  Gemeinden,  andere  kommunale  Korporationen,  Staat, 
Reich. 

Die  Verbreitung  der  Kollektiv-  oder  Gesellschaftsbetriebe  in  den  drei  Gcwcrbe- 
Aligem.  Statiuwche*  Archiv.   VI.  Band.   I.  Halbbd.  23 
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abteilungcn  sowie  in  einzelnen  mit  solchen  Betrieben  besonders  stark  bczw.  schwach 
besetzten  Gewerbegruppen  stellt  sich  folgendermassen. 


G«  Werbeabteilungen 
b  e  z  w. 
G  e  w  e  r  b  e  g  r  u  j>  p  e  n 


Kollektivbetriebe 


Betriebe  Personen 


A.  Gärtnerei,  Tierzucht  und  Fischerei 

679 

9  934 

3-5 

12.3 

15.  Industrie  einschl.  Bergbau  u.  bauge- 

werbe 

40  414 

2  497  735 

4.6 

|  36.3 

C.  Handel  und  Verkehr ,  einschlief. 

Gastwirtschaft 

J*!  957. 

^324028 

6.3 

19.! 

Im  ganzen 

70050 

1 

2  831  697 

5-2 

33' 

Darunter  bei. 

Bergbau,  Hütten-  und  Salinenwesen, 

1 298 

4S3 160 

42.0 

00.3 

Versicherungggewerbe 

6S6 

1 1  462 

39-6 

68.9 

Industrie  der  Leuchtstoffe,  Seifen,  Fette, 

Oele 

12S1 

39  « 39 

299 

67-5 

Chemische  Industrie 

95* 

72  040 

13-9 

647 

Textilindustrie 

399" 

5°4  477 

74 

5*>  4 

Industrie  der  Maschinen,  Instrumente 

3008 

300  37  1 

7.2 

53-5 

Papier-Industrie 

1025 

67  31  2 

>o-3 

47- 1 

Polygraphische  Gcwerhc 
• 

1276 

• 

51  419 

• 

140 

• 

414 

• 

► 

• 
• 

Kunst-  und  Handelspartnern 

368 

• 

7  324 

• 

2.7 

• 

1  1.4 

Beherbcrgungs-  u.  Erquickungsgcwerbe 

"593 

16S82 

1.0 

3-3 

Von  100  Gehülfenbe- 
trieben    bczw.  deren 
Personen  entfallen  auf 
Kollektivbetriebe 

Betriebe  Personen 


Unter  dem  statistischen  Gesamthegriff  des  Kolleklivbctriebs  finden  sich  Kin-'el- 
gestaltungen  dieses  Betriebs  zusammen  ,  die  wirtschafts-  und  sozialpolitisch  sehr 
wesentlich  von  einander  verschieden  sind.  Bei  einer  Anzahl  dieser  Gebilde  kommt 
die  Vergesellschaftung  privatrechtlichen  Charakters  und  zwar  mit  der  massgebenden 
Unterscheidung  in  Frage  ,  dass  nur  wenige  einnnder  persönlich  nahestehende  Per- 
sonen oder  dass  ein  weiterer  Kreis  in  geringerer  oder  verschwindender  Berührung 
befindlicher  Personen  die  Vergesellschaftung  darstellt.  Das  Gebilde  der  erstge- 
nannten Art  die  Kollektivform  »mehrere  Gesellschafter«  oder  »das  Kompagniege- 
schäft«  gravitiert  wirtschafts-  und  sozialpolitisch  nicht  nach  der  Kollektivgcsell- 
schaft  im  wahren  Sinn  des  Wortes,  sondern  durchaus  nach  der  Unternehmungsform 
»Kinzelinhaber«.  Erwägt  man  dies  und  bedenkt  man,  dass  das  KompagniegeschKft 
von  dem  Kolleklivbclricbe  nicht  weniger  als  55239  oder  79  Proz. ,  und  vom  Per- 
sonal dieser  Betriebe  immerhin  1 47508 1  oder  52  Proz.  erfasst,  so  wird  man  zu  einer  wei- 
teren Einschränkung  des  Kindrucks  von  der  ^tatsächlichen  Bedeutung  der  unter  beson- 
deren w  irtschafts-  und  sozialpolitischen  Gesichtspunkten  sich  darstellenden  Gestaltung 
der  eigentlichen  Kollektivbetricbe  gelangen.  Allerdings  darf  alsdann  nicht  über- 
sehen werden,  dass  die  öffentlich-rechtlichen  Kollcktivbetriebe  nach  der  Ausge- 
staltung der  deutschen  Gewerbestatistik  leider  nur  unvollständig  zur  Ermittlung  ge- 
kommen sind. 

Die  Vertretung  der  Einzelbetriebe  und  aller  einzelnen  Arten  von  Kollcktivbe- 
trivben  unter  deti  Gehiilfenbctriebcn  ist  aus  folgender  Uebersicht  zu  ersehen. 
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Unternehmung*- 

Betriebe 

formen 


Ei  nzcl  -Inhaber 

1  2S0  S*o 

Kollektivunternehmunge 

n : 

I. 

Kompagniegeschäfte 

55  239 

2. 

Aktiengesellschaften 

3- 

Eingetragene  Genossen- 

schaften 

2  212 

4- 

Gemeinden 

I  642 

5- 

Vereine 

I  M  1 

6. 

Kommanditgesellschaf- 

ten 

l  117 

7- 

Gesellschaften  mit  be- 

schränkter Haftung 

t  028 

8.  Staaten 

782 

9- 

Andere  kommun.  Kor- 

porationen 

542 

io. 

Gewerkschaften 

440 

Ii 

Andere  wirtschaftliche 

Korporationen 

336 

12 

Kommanditgesellschaf- 

ten auf  Aktien 

334 

»3- 

Reich 

277 

14. 

Innungen 

41 

Ordnung*-    •/*»  aller  Gehül 


Personen 

Nr.  nach  d. 
Zahl  der 
Personen 

fenbetriebe 

Be-  Per- 
lriebe sonen 

5  723  221 

(•) 

948.1 

669.0 

1  475  08  1 
801 143 

(2) 

(3) 

40.9 
35 

172.4 

93-7 

17952 
20  992 
1 1  20S 

0«) 

(10) 

(12) 

1.6 
1.2 

1.0 

2. 1 

2-5 
»•3 

90  155 

(6) 

O.8 

10.5 

66055 

(7) 

O.8 
O.6 

7-7 
.5.8 

4  406 
1 32  1 04 

(14) 

(5) 

O.4 
0.3 

0.5 
«5-4 

5609 

C3) 

0.3 

0.7 

42  945 
2S057 

833 

(8, 
(9) 
(«5) 

0-3 
0.2 
O.O 

50 
3  3 
o.r 

In  der  weiteren  Darlegung  widmet  die  Bearbeitung  den  einzelnen  Formen  der 
Kollektivunternehmung  eine  knappe  gesonderte  Erörterung,  unter  Heranziehung 
anderweitigen,  durch  die  Gewerbestatistik  selbst  nicht  gewonnenen  Materials,  insbe- 
sondere bei  der  Aktiengesellschaft.  Die  Darlegung  Uber  die  Reichs-  und  Staats- 
betriebe zeigt,  wie  wenig  befriedigend  die  gewerbestatistische  Erhebung  auf  diesem 
Gebiete  sich  darstellt.  Die  Kontroverse,  ob  die  elsass-Iothringischen  Betriebe  bei 
der  Gewerbestatistik  als  »staatliche«  geführt  werden  durften  oder  nicht  ,  mit  dem 
Herrn  Bearbeiter  zu  erörtern  ,  scheint  mir  hier  im  Allg.  Stat.  Archiv  kein  Anlass 
gegeben;  nur  das  möchte  ich  in  aller  Kürze  hervorheben,  dass  mir  bei  aller  Hoch- 
achtung vor  der  staatsrechts-wissenschaftlichen  Autorität  Labands  die  blosse  Be- 
rufung auf  dessen  Autorität  zur  Entscheidung  der  vom  Bearbeiter  aufgeworfenen 
schwierigen  staatsrechtlichen  Fragen  nicht  zu  genügen  scheint.  Vollends  für  che 
Frage  der  statistischen  Gliederung  scheint  mir  ein  Bedenken  dagegen,  dass  die  el- 
sass-Iothringischen Landesbetriebe ,  die  keine  Reichsbetriebe  sind,  der  Gruppe  der 
Staatsbetriebe  zuzurechnenen  sind,  nicht  begründet. 

Die  Entwicklungstendenz  der  Kollektivunternehmung 
von  1882  bis  1895  im  ganzen  korrekt  zum  Zahlcnausdruck  zu  bringen,  ist  durch 
Ungleichmässigkeiten  beider  Ermittlungen  erschwert;  immerhin  aber  kann  doch  in 
befriedigender  Weise  die  Entwicklungstendenz  des  Kompagniegeschäftes  einerseits 
und  der  Kollektivbetriebe  des  Privatrechts  andererseits  charakterisiert  werden.  Da- 
nach zeigt  das  Kompagniegeschäft  verhältnismässig  einen  kleinen  Rückgang  gegenüber 
dem  starken  Vordringen  der  eigentlichen  privaten  Kollektivbetriebe. 

Es  trafen  nämlich  von  je  1000  Personen  auf  Betriebe  (s.  Tabelle  S.  356). 

Im  Anschluss  an  die  von  der  Gewerbestatistik  erfassten  Rechtsformen  der  Unter- 
nehmung kommt  die  Bearbeitung  auch  noch  auf  die  bei  dieser  Statistik  nicht  be- 
rücksichtigten Unter  nehmer  verbände  zu  sprechen.   Als  Notiz  sind  die  Daten, 

23* 
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Litteratur. 


mehrerer  Gesell- 
Gewerbeabteilungen  schafter 

  ■          ■  ■   in  ■■ 

wirtschaftl.  Gesell- 
schaften und  Genos- 
senschaften 

1882  1895 

1882 

1895 

A.  Gärtnerei,  Tierrucht,  Fischerei               1 1 2.2    1  88.9 

K.  Industrie,  einschl.  Bergbau  und  Hau- 
gewerbe                                        180.4  185.2 

C.  Handel  und  Verkehr,  einschl.  Gast- 

und  Schankwirtschaft                        161.6  125.1 

12.9 

"7-5 
444 

21.6 
156  7 
««S 

Im  ganzen         176.6  172.4 

104.4  136.5 

welche  die  Bearbeitung  dem  Liefmann'schen  Buch  entnimmt,  nicht  ohne  Interesse. 
Ich  habe  aber  den  Eindruck,  wenn  diese  Materie  überhaupt  angeschnitten  werden 
sollte,  dann  war  sie  gründlich  oder  gar  nicht  zu  behandeln,  und  selbständig  —  nicht 
im  Zusammenhang  mit  der  Bearbeitung  des  ohnedies  riesigen  Stoffs  der  Gewerbezäh- 
lung —  aufzunehmen. 


VIII.  Abschnitt.    Kampagne  —  Saisongewerbe 

Die  Ausbeute,  welche  die  gewerbestatistische  Erhebung  über  die  Gestaltung  des 
Kampagne-  oder  Saisongewerbes  gewährt,  ist  nicht  gross.  Bei  jener  Angabe  über 
den  Personalstand,  welche  eigentlich  nicht  auf  streng  statistischer  Augenblicksermitt- 
lung, sondern  auf  Zulassung  einer  schätzenden  Berechnung  beruht,  nämlich  bei  der 
Krage  nach  der  Zahl  der  im  Durchschnitt  des  Jahres  oder  der  Betriebszeit 
beschäftigten  Personen,  hebt  sich  zunächst  der  Kampagnebetrieb  von  sonstigem  Be- 
trieb nicht  ab.  Nur  aus  der  Verglcichung  dieser  Personalangabcn  mit  jenen  über 
den  thatsächlichen  Stand  am  14.  Juni  1895  können  «ich  Anzeichen  unterbrochener 
Betriebsgestaltung  ergeben,  wenn  die  thatsächlich  beschäftigte  Zahl  erheblich  unter 
dem  Durchschnitt  steht').  Eine  unmittelbare  Kennzeichnung  der  Kampagne-  und 
Saisongewerbe  wurde  dadurch  versucht,  dass  an  anderer  Stelle  (Frage  5)  des  Ge- 
werbebogens die  Monate  des  vollen  Betriebes  angegeben  werden  sollten,  wenn  das 
Gewerbe  nicht  während  des  ganzen  Jahres  in  gleichmäßigem  Betrieb  sei. 

Die  Durchschnittszahl  der  beschäftigten  Personen  übersteigt  um  mehr  als  10  Pro- 
zent jene  der  Stichtagszahl  bei  folgenden  Gewerbearten  . 

Rübenzuckerfabrikation  und  Zuckcrraffmerie    155.8  Proz. 


Fischsalzerci  und  Pökelei  39.3 

Verleihungsgeschäfte  35.3 

Stärke-,  Stärkesyrupfabrikation  34.8 

Mälzerei  27-7 

Flachsrostanstalten  22.8 

Konserven  und  Senl  I4.9 

Strohliutfabrikation  12.7 


l)  In  der  Bearbeitung  ist  bemerkt,  dass  die  Durchschnittszahlen  «im  Hinblick 
auf  die  Art  und  Weise  der  Durchschnittsbildung«  nur  grösser,  nicht  kleiner  sein 
könnten,  als  die  Stichtagszahlen.  Das  verstehe  ich  nicht ;  wenn  am  Stichtag  zur 
Bewältigung  ausserordentlicher  Aufträge  vorübergehend  eine  Personalverstärkung  ein- 
getreten war,  dann  müsste  doch  der  «Durchschnitt«  unter  diesen  Zahlen  stehen  — 
wenn  nicht,  dann  ist  er  überhaupt  kein  Durchschnitt,  und  wären  die  früher  ausge- 
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Nach  der  Antwort  zu  Frage  5  des  Gewerbebogens  stellt  sich  die  Zahl  der  Be- 
triebe und  der  dabei  beschäftigten  Personen,  welche  nur  einen  Teil  des  Jahres  in 
voller  Thätigkeit  sind,  folgendermassen 

Betriebe  Personen 

...    in  Proz.  aller  it.      in  Proz.  aller 

absolut        1»  .    1  absolut  u  ,  . 

Betriebe  Betnebe 

Gesamtes  Gewerbe                   '55  979          '°-9  l  3*7  '74  15.5 

Gärtnerei,  Tierzucht,  Fischerei       3748           18.9  16474  20.4 

Industrie,  einschliessl.  Bergbau    1 24  461           13.7  1194615  17.7 

Handel  und  Verkehr                  27770           5.5  1 16  085  6.8 

Von  diesen  »periodischen«  Betrieben  sind  in  Thätigkeit 

1  Monat  400 

2  Monate  2711 

3  >  6  980 

4  9  807 

5  14  98S 

6  »  3'5lS 


7  Monate  31  S60 

8  >  30  085 

9  »  209S3 
IO  v  5991 
11»  656 


Diese  Zahlenreihe  lässt  wohl  darüber  keinen  Zweifel,  dass  die  Antwort  auf 
Frage  5  nicht  blos  eigentliche  Kampagne-  und  Saisongewerbe,  sondern  auch  solche 
ergeben  hat,  in  welchen  die  Ungleichmässigkeiten  des  Betriebs  jahreszeitlich  weniger 
von  Bedeutung  sind.  Für  die  Feststellung  von  Kampagne-  und  Saisonbetrieb  in 
seiner  feineren  Ausgestaltung  reicht  eben  das  rein  schriftliche  Verfahren  nicht  aus. 
Immerhin  aber  wird  man ,  wenn  man  eine  allgemeine  Orientierung  über  die  hier  in 
Frage  stehenden  Verhältnisse  gewinnen  will,  mit  Interesse  die  Gegenüberstellung  der 
periodischen  und  nichtperiodischen  Betriebe  und  den  Nachweis  der  einzelnen  Monate 
voller  Thätigkeit  für  die  ersteren,  wie  die  vorliegende  Bearbeitung  sie  in  reichlicher 
Ausgliederung  bietet,  zur  Hand  nehmen. 

IX.  Abschnitt.   Hausindustrie,  Hausiergewerbe,  gewerbliche 

Gefängnis  arbeit. 

I.  Hausindustrie.  Dass  über  die  Hausindustrie  sowohl  die  Berufetatistik 
wie  die  Gewerbestatistik  Nachweise  und  bei  den  letzteren,  sowohl  bei  den  Hausindu- 
striellen selbst  als  bei  den  Unternehmern  gesammelte,  enthält,  die  in  ihren  Ergeb- 
nissen jedoch  nicht  übereinstimmen,  ist  bereits  oben  S.  293  hervorgehoben.  Die  Be- 
arbeitung gibt  in  einer  Vorbemerkung  zu  dem  Unterabschnitt  »Hausindustrie«  eine 
dankenswerte  Uebersicht  aller  einzelnen  Umstände,  welche  die  Abweichung  der  ver- 
schiedenen Zahlenergebnisse  rechtfertigen,  ohne  jedoch  den  Gesamteindruck  zu  ver- 
wischen, dass  die  Hausindustrie  thatsächlich  bei  weitem  nicht  vollständig  erfasst 
wurde 

An  hausindustriellen  Betrieben  sind  1895  ermittelt  342  557  gegen 
386416  im  Jahr  1882.  Zurückgegangen  sind  und  zwar  im  Wesentlichen  durch  die 
Entwicklung  bei  der  Textilindustrie  jedoch  nur  die  Hauptbetriebe  von  352  079  auf 
300901,  während  die  Nebenbetriebe  von  34337  auf  41656  gestiegen  sind:  bei  den 
Hauptbetrieben  trifft  der  Rückgang  nur  auf  die  Alleinbetriebe,  die  von  284733  auf 
231563  gesunken  sind,  während  die  Gehülfenbetriehe  unter  den  Hauptbetrieben  eine 
Zunahme  von  67346  auf  69338  zeigen,  also  auch  hier  eine  —  wenn  auch  recht  be- 
scheidene —  Konzentrationslendenz ! 

sprochenen  Bedenken,  dass  die  Durchschnittszahlen  den  Arbeiterbestand  der  deutschen 
Inilustrie  etwas  zu  hoch  erscheinen  lassen,  um  ein  weiteres  bereichert. 
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Auf  die  Nachweise  über  «las  in  der  Hausindustrie  thätige  Personal 
hier  einzugehen  unterlasse  ich,  weil  oben  die  berufsstatistischen  Zahlen  für  das  Per- 
sonal ,  welche  über  die  Schichtung  desselben  viel  eingehendere  Nachweise  geben, 
näher  dargelegt  sind  (S.  296  u.  ff.) 

Von  der  Gesamtzahl  der  hausindustriellen  Betriebe  entfallen  47.4  Pro*,  auf  die 
Textilindustrie  und  35. 1  Proz.  auf  das  Ankleidungs-  und  Reinigungsgewerbe. 

Betriebsverhältnisse  der  Hausindustrie.  Die  allgemeine  Be- 
deutung der  hausindustriellen  Betriebsform  findet  darin  ihren  Ausdruck,  dass  bei  der 
eigentlichen  Industrie  im  Ganzen  von  100  Gewerbebetrieben  14.1  zu  Haus  für  fremde 
Rechnung  geführt  werden,  während  vom  Gewerbepcrsonal  5.7  Proz.  Hausindustriclle 
sind.  In  der  Textilindustrie  steigen  diese  Zahlen  auf  65.3  bzw.  19  7  Proz.  Dass  der 
Bearbeiter  auch  hier  aus  der  selbstverständlich  bei  der  Hausindustrie  gegenüber  dem 
Fabrikbetrieb  relativ  geringeren  Zahl  des  Personals  ohne  Weiteres  und  ohne  l'nter- 
scheidung  der  einzelnen  Gewerbearten  auf  die  »nur  untergeordnete  Bedeutung«  dieser 
Betriebsweise  schliesst,  kann  nach  seiner  allgemeinen  Stellungnahme  zur  Grossbctrieb- 
lichkeit  nicht  auffallen.  Aus  derselben  Stimmung  erklärt  sich  auch,  dass  die  Bear- 
beitung mehr  bei  der  zurückgehenden  als  der  zunehmenden  Hausindustrie  verweilt 
und  nur  bei  der  letzteren  die  Zahlenergebnisse  mit  dem  Hinweis  nuf  vermutlich  nur  for- 
melle, zum  Teil  auf  irrtümlichen  Einträgen  in  den  Zählpapiercn  beruhende  Zunahme« 
begleitet.  Sollten  gerade  nur  da  die  irrtümlichen  Einträge  gemacht  sein  •  Zum  Schlus«. 
freilich  kommt  nach  der  Konstatierung  des  »offensichtlichen  Verfalls  der  Hausindu- 
strie in  wichtigen  Gewerben«  das  aus  der  differenzierenden  Betrachtung  der  einzelnen 
Gewerbeaiten  unvermeidliche  Geständnis,  dass  es  falsch  wäre,  hieraus  den  Schluss  zu 
ziehen,  dass  die  Hausindustrie  überhaupt  eine  absterbende  Betriebsform  sei.  »In  einer 
Reihe  von  Gewerbzweigen  erfreut  sie  sich  vielmehr  einer  lebhaften  Entwicklung,  vor 
allem  in  der  Tabakfabrikation,  Schuhmacherei,  Tischlerei,  Konfektion.  Korbmacheiei, 
Haarflechterei,  Böttcherei,  Drechslerei,  Uhrmacherei  ,  Spitzenverfertigung,  Weisszeug- 
stickerei,  Woll-  und  Baumwollfärberei  etc.,  Sattlerei,  Kürschnerei  und  andere  mehr.« 
Wenn  der  Bearbeiter  daran  die  Bemerkung  reiht,  die  Ursachen  für  die  Ausdehnung 
der  hausindustriellen  Produktion  seien  mannigfacher  Art,  so  trifft  dies  gewiss  zu.  Ein- 
seitig aber  ist  es,  wenn  er  in  den  darauffolgenden  kurzen  Ausführungen  nur  den  In- 
teressenstandpunkt  des  Fabrikanten  hervorhebt ,  für  die  durchaus  nicht  zu  unter- 
schätzenden Interessen  auch  des  Hausindustriellen  aber  an  der  Aufrcchterhallung  die- 
ser Betriebsform  kein  WTort  findet.  Aus  solcher  Darstellung  spricht  mehr  der  S0zi.1l- 
politiker  einer  gewissen  weitverbreiteten  Schule  als  der  Statistiker. 

Bezüglich  der  Frage  ob  Haupt-  oder  Neben  betrieb  ist  kein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  der  Hausindustrie  und  dem  Gesamtgewerbc,  bei  diesem 
sind  86.0  Proz.,  bei  der  ersteren  87.8  Proz.  Hauptbetriebe,  der  Rest  besteht  aus 
Nebenbetrieben. 

Nach  der  Grösse  des  Betriebs  umfang  s  zeigt  sich  insofern  eine  Ver- 
stärkung der  hausindustriellen  Betriebe  ,  als  die  Gehülfenbetriebe  im  Jahr  1895  20.4 
Proz.,  gegen  17.8  Proz  im  Jahr  1882  ausmachen  ,  die  Allcinbetricbe  also  von  8:. 2 
auf  79.6  Proz.  zurückgegangen  sind.  An  diese  Thatsache  knüpft  der  Bearbeiter  sofort 
die  Bemerkung,  man  könne  den  hausindustriellen  Betrieb  trotzdem  als  einen  Kleinbe- 
trieb, grossenteils  sogar  als  einen  Zwergbetrieb  (!)  charakterisieren  ,  weil  im  Gesamt- 
gewerbe in  einem  Betrieb  3.3,  bei  der  Hausindustrie  nur  1.5  Personen  thälig  seien 
und  auch  bei  den  Gehülfenbetrieben  dort  6,  und  hier  3.3.  Gar  so  fürchterlich  ist 
aber  —  scheint  mir  —  namentlich  im  letzteren  Fall    der  Abstand  denn  »loch  nicht' 
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Die  sog.  Familienbetriebe,  d.  h.  solche,  in  denen  ausschliesslich  Fa- 
milienangehörige thätig  sind,  und  auf  welche  demgemäss  die  Bestimmungen  über  Ar- 
beiterschaft nicht  erstreckt  werden  können,  sind  —  wie  auch  die  Bearbeitung  zugiebt 
—  vermutlich  nur  mangelhaft  erfasst;  immerhin  aber  machen  sie  42.0,  Proz.  aller 
Mau*industrie-Betriebe  aus,  und  ihr  Personal  stellt  sich  auf  30.4  Proz.  des  Gesamt- 
personals  der  hausindustriellen  Gehü Ifenbetriebe.  Die  dabei  in  Frage  kommenden 
6S933  Personen  bestehen  aus  2260S  männlichen  und  3464  weiblichen  Selbstrindigen 
und  17574  männlichen  und  25287  weiblichen  Unselbständigen. 

Arbeitsstellung  des  ha  n  sin  dustriellen  Personals.  Im  Gan- 
zen machen  die  Meister  64.6  Proz.  (int  Jahre  1882  noch  73.1  Proz.),  die  Gehiil- 
ten  35.4  Proz.  aus.  In  den  Gehülfenbetriehen  allein  machen  die  Meister  immer  noch 
28.4  Proz.  des  Personals  aus,  gegen  nur  14.4  Proz.  im  Gesamtgeweibe.  Bei  diesen 
betrieben  muss  sich  —  wie  dies  aus  «1er  Natur  der  -  Hausindustrie  übrigens  hervor- 
geht —  die  Zahl  der  mitarbeitenden  Familienangehörigen  viel  höher  als  im  Gesamt- 
iiewerbe  stellen.  Wenn  gegen  4.6  Proz  solcher  mitarbeitender  Familienglieder  im 
•  iesamtgewerbe  nicht  mehr  als  10.2  Proz.  bei  der  Hausindustrie  nachgewiesen  sind, 
>o  hat  dies  darin  seinen  Grund,  dass  diejenigen  Familienglieder,  die  ihre  ganze  Ar- 
beitskraft in  den  Dienst  des  Betriebsleiters  stellen,  nicht  als  Familienglicder  sondern 
als  Gehiilfen  gerechnet  sind.  Daraus  ergiebt  sich  zugleich,  dass  die  Erfassung 
der  > Familienbetriebe-  der  Hausindustrie  auch,  soweit  es  sich  um  die  Erstreckung 
ihres  Personals  handelt ,  unvollständig  ist  ;  denn  gerade  die  ihre  ganze  Kraft  dem 
Familienbetriebe  Widmenden  gehören  erst  recht  zu  diesem.  Auch  die  weiteren  Nach- 
weise Uber  die  Familienkinderarbeit  müssen  davon  sehr  stark  beeinflusst  werden.  Man 
weiss  zwar  aus  der  Erhebung,  dass  2667  (!)  Personen  unter  16  Jahren  als  mitar- 
beitende Familienangehörige«  aufgeführt  sind,  wieviel  aber  von  den  21834  jugend- 
lichen Gehülfen  auch  Familienangehörige  sind,  weiss  man  nicht.  Im  Ganzen  machen 
die  jugendlichen  Gehiilfen  in  der  Hausindustrie  15.1  Proz.,  im  Gesamtgewerbe  8.8 
Proz.  aus. 

M  o  t  o  r  e  n  b  e  n  ü  t  z  u  n  g  in  il  c  r  Hausindustrie.  Nur  3042  von  den 
342557  Betrieben  der  Hausindustrie  benützten  motorische  Kraft,  mit  zusammen 
10156  Pferdestärken,  wovon  2829  PS  Wasserkraft.  Der  Weiterverbreitung  moto- 
rischer Kraft  insbesondere  mittelst  Anschlusses  an  Elektrizitätswerke  steht  hier  noch 
ein  weites  Feld  offen. 

Das  V  e  r  1  a  g  s  g  e  s  c  h  ä  f  t.  Die  Bearbeitung  führt  aus,  die  Gewerbe- 
statistik von  1895  gebe  hierüber  »einigen  Aufschluss  ,  und  zwar  auf  Grund  der  An- 
gaben, welche  die  Unternehmer  (Verleger)  zur  Frage  10 Ba  des  Gewerbebogens  lie- 
ferten; dort  war  gefragt,  wieviele  Personen  von  ihnen  ausserhalb  der  Betriebsstätten, 
aber  für  Rechnung  des  Geschäfts  in  ihrer  eigenen  Wohnung  (Hausindustrielle,  Heim- 
arbeiter, Platzgesellcn  etc.)  beschäftigt  werden,  auch  deren  Gehülfen  oder  Mitarbeiter 
sollten,  wenn  nötig,  nach  Schätzung  angegeben  werden*.  Aus  diesen  Antworten  sind 
22307  Unternehmer  mit  490  711  Hausarbeitern  ermittelt.  Die  nähere  Darlegung  der 
Bearbeitung  aber  lässt  ersehen,  und  hebt  dies  sogar  ausdrücklich  hervor,  dass  dabei 
zahlreiche  Betriebe  in  Frage  sind,  deren  Leiter  k  c  1  n  c  Verleger  sind  (Hausindustriclle 
kleine  Handwerksmeister,  Zwischenmeister),  sondern  nur  Gliedern  in  der  Organisation 
dieser  Unternehmungsform  vorstehen.  Es  ist  deshalb  unzutreffend  ,  wenn  an  anderer 
Stelle  der  Bearbeitung  angeführt  ist,  es  seien  22307  >  Verlagsgeschäfte«  ermittelt. 
Thatsächlich  hat  die  Methodik  und  Technik  der  Erhebung  die  Erfassung  dieser  bedeu- 
tungsvollen Form  der  gewerblich-kommerziellen  Unternehmung  nicht  ermöglicht 
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IL  Hausiergewerbe.  Was  hierüber  die  Gewerbestatistik  liefert,  ist  ganz 
wertlos.  Es  genügt,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Bearbeitung  selbst  hervorhebt,  es 
handle  sich  bei  der  in  der  Klassifikation  Gewerbearten  unter  XVIII  e  vorgesehenen 
Position  »Hausierhandel«  nur  um  eine  Sammelposition,  in  welcher  jene  Betriebe  ihre 
Stelle  fanden,  für  die  aus  den  Einträgen  in  der  Haushaltungsliste  und  den  Gewerbe- 
bogen nicht  ersichtlich  war,  welcherlei  Waren  sie  im  Umherziehen  vertrieben.  Der 
spezialisierte  Hausierbetrieb  ist  vom  konkreten  Gewerbebetrieb  im  Allgemeinen  nicht 
unterschieden;  Methodik  und  Technik  der  Gewerbestatistik  haben  hiernach  für  die 
Erfassung  des  Gcsamtumfangs  des  Hausiergewerbes  —  die  Wirtschaft«-  und  sozialpo- 
litisch von  hohem  Interesse  wäre  —  sich  als  unzureichend  erwiesen. 

III.  Gewerbliche  Gefängnisarbeit.  Die  Nachweise  über  die  gewerb- 
liche Gefängnisarbeit  sind  ganz  unvollständig.  Berücksichtigt  sind  —  auf  Grund  der 
Angaben  unter  loBc  des  Gewerbebogens  —  nur  die  Betriebe,  die  ausserhalb  der  Be- 
triebsstätte aber  für  Rechnung  des  Geschäfts  Personen  in  Straf-  und  Besserungsanstal- 
ten beschäftigen.  Jene  Fälle',  in  denen  diese  Anstalten  selbst  Betriebsinhaber  sind, 
blieben  keineswegs  unberücksichtigt,  für  diese  waren  Nachweise  wie  für  jeden  andern 
Betrieb  geliefert.  Ucbersehen  wurde  nur,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Angaben  über 
diese  Regiebetriebe  der  Gefängnisarbeit  auch  noch  gesondert  ausgebeutet  wurden. 
Wäre  dies  geschehen,  so  hätte  die  Erhebung  ein  volles  Bild  der  Gefängnisarbeit  ge- 
geben. Dies  ist  einer  von  den  zahlreichen  Fällen,  in  denen  gut  gesammeltes  Material 
infolge  verfehlter  Ausbeutung  zum  Teil  seinen  Zweck  verfehlt.  Berücksichtigt  sind  im 
Ganzen  653  Betriebe  mit  30576  Gefangenen.  Die  betreffenden  Einzelnachweise  las- 
sen ersehen,  dass  sehr  mannigfaltige  Gcwerbethätigkeit  dabei  in  Frage  kommt.  Mit 
den  für  Preussen,  Bayern,  Sachsen  ,  Württemberg  vorliegenden  Angaben  der  Gefäng- 
nisverwaltungen  über  die  Gefangenenbeschäftigung  durch  Unternehmer  stimmen  übri- 
gens die  durch  die  Gewerbezählung  ermittelten  Zahlen  wenig  überein. 

X.   Abschnitt.     Gewerbe   und   Handel   i  n  d  e  n  einzelnen 

Bundesstaaten. 

Die  Betrachtung  der  gewerblichen  Verhältnisse  in  der  Abgrenzung  nach  Bundes- 
staaten kann  selbst  dann,  wenn  für  Preussen  dazu  noch  die  Provinzen  und  für 
Bayern  die  Gebietsteile  rechts  und  links  des  Rheins  gesondert  behandelt  sind,  kein 
befriedigendes  Bild  der  deutschen  Gewcrbcgeographie  geben.  Immerhin  sind  auch 
solche  Spezialisierungen  der  Reichsnachweise  von  Interesse.  Sie  können  gewissermaßen 
als  die  vom  Kais.  Statistischen  Amt  geleistete  Vorarbeit  für  die  einleitenden  Kapitel 
einer  gründlich  die  Geographie  des  deutschen  Gewerbes  behandelnden  Arbeit  ange- 
sehen werden,  einer  Arbeit,  die  allerdings  fruchtbar  nur  in  Gestalt  von  Monographien 
für  Gewerbegmppen  und  Gewerbearten  geleistet  werden  kann.  Darin  kann  —  da  -<> 
bald  «He  Wiederholung  der  Gewerbearten  wohl  nicht  zu  erwarten  ist  —  aus  den  QucI- 
lenbänden,  die  das  Kaiserl.  Statistische  Amt  veröffentlicht  hat  und  darüber  hinaus  nti> 
einzelstaatlichen  Publikationen  und  wohl  auch  aus  aufbewahrtem  ungedrucktem  Ta- 
bellenmaterial noch  Vieles  mit  Nutzen  geleistet  werden.  Solche  einleitende  Zahlen- 
Übersichten  mit  erläuternden  Bemerkungen  bietet  dieser  Abschnitt  in  einigen  Tabellen, 
welche  bezwecken,  die  Reichsteile  in  gewerblicher  Hinsicht  in  knappen  Zahlen\*er- 
hältnissen  einer  allgemeinsten  Charakterisierung  zu  unterziehen.  In  einer  anderen  Ta- 
belle ist  der  Versuch  gemacht,  die  Bundesstaaten  bzw.  Uandesteile  »nach  ihrem  be- 
sonderen gewerblichen  Charakter  t  dadurch  zu  charakterisieren,  dass  für  die  einzelnen 
Gewerbegruppen  bei  den  betreffenden  Gebietsteilen  die  Zahl  der  auf  10000  Einwohner 
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treffenden  gewerblichen  Personen  nur  dann  aufgeführt  ist,  wenn  diese  Zahl  den 
Reichsdurchschnitt  überschreitet.  Im  besonderen  schliesst  die  allgemeine  Charakteri- 
sierung auch  den  Versuch  ein,  über  die  Grösse  der  Gewerbebetriebe  in  den  einzelnen 
Bundesstaaten  und  die  Arbeitsstellung  des  Gewerbepersonals  durch  einige  knappe 
Zahlenreihen  zu  unterrichten.  Aehnliche  Charakterisierung  —  und  zwar  in  abgekürz- 
ter Weise  —  ist  auch  für  die  28  Grossstädte  des  Reichs  versucht. 

Die  bedeutungsvollste  wirtschaftsgeographische  Leistung  aber  liegt  in  dem  dazu 
gebotenen  kartographischen  Beitrag,  auf  den  in  der  Einleitung  hinge- 
wiesen ist,  dessen  sachlicher  Inhalt  aber  den  Gegenstand  einer  Erörterung  in  der  vor- 
liegenden Arbeit  nicht  bildet. 

Die  geographische  Verbreitung  von  13  einzelnen  »wich- 
tigslen<  Gewerbezweigen  nach  den  1008  kleinen  Verwaltungs- 
bezirken des  Reichs  ist  kartographisch  in  der  Art  veranschaulicht,  dass  die 
Gesamtzahl  der  Gewerbethätigen  auf  10000  Einwohner  für  die  Bildung  der  Zahlen- 
gruppen und  der  diesen  entsprechenden  Farbenabstufungen  massgebend  ist.  Die  frag- 
lichen Gewerhezweige  sind:    Steinbruchbetrieb;    Glasindustrie;  Maschinenindustrie; 
chemische  Grossindustrie;  Spinnerei;  Weberei;  Stickerei,  Wirkerei  und  Posamenten- 
fabrikation ;  Bleicherei  und  Färberei ;  Papierfabrikation ;  Lederfabrikation ;  Bäckeref 
und  Konditorei ;  Brauerei;  Tabakfabrikation.    In  einem  weiteren  Kartogramm  ist  eine 
Veranschaulichung    der   Verbreitung    der   industriellen  Grossbetriebe   versucht  und 
zwar  in  der  Art,  dass  die  Relation  des  in  industriellen  Grossbetrieben  (ausschliesslich 
Bergbau  und  Hüttenwesen)  mit  mehr  als  100  Personen   beschäftigten  Personals  zum 
Gesamtpersonal  der  Industrie  in  den  einzelnen  Bezirken  zu  Grunde  gelegt  ist.  Was 
im  vorigen  Band  dieses  Archivs  (S.  678  u.  ff.)  über  die  methodischen  Fehler  <1er 
Kartogramme  der  Beruflichkeit  bemerkt  ist,  gilt  in  gleichem  Masse  auch  für  die  vor- 
liegenden Kartogramme.  Ich  beschränke  mich  deshalb  hier  darauf,  auf  das  dort  Ge- 
sagte zu  verweisen ,  und  nur  noch  besonders  hervorzuheben  ,  dass  auch  bei  diesen 
Kartogrammen  und  zwar  bei  den  einzelnen  in  mehr  oder  minder  grosser  durch  die 
willkürliche  Wahl  der  Gruppenbildung  veranlasster  Intensität  die  geringe  Vertretung 
der  betreffenden  Industrie  in  einer  dem  thatsächlichen  Verhältnis  widersprechenden 
Weise  viel  zu  stark,  dagegen  die  wirklich  starke  Vertretung  derselben  viel  zu  wenig 
charakteristisch  hervortritt.   Leberblickt  man  z.  B.  das  Kartogramm  der  Maschinenin- 
dustrie, so  findet  man  fast  das  ganze  deutsche  Gebiet  mit  violetten  (für  diesen  Fall 
gewählten)  Farben-  und  Schraffumuancen  (die  zudem  recht  schwer  zu  unterscheiden 
Mild!)  bedeckt.    Die  wirklich  charakteristische  Konzentration   der  Maschinenindustrie 
in  einzelnen  Orten  und  Bezirken  ist  gar  nicht  zu  erkennen.    Dies  rührt  von  der  un- 
geheuer unsymmetrischen  —   methodisch  vollkommen  verfehlten  —  Bildung  der  8 
Gruppen  her.  die  folgendermassen  abgestuft  sind :  In  Betrieben  der  Maschinenindtistrie 
thntige  Personen  auf  10000  Einwohner:  o;o.2  — 1.0;  1.1 — 5.0;  5.1 — 20.0;  20.1 — 70.0; 
70.1 — 150.0;  150.1 — 300.0;  300.1  und  darüber  (höchste  Zahl  784.0  Stadt  Chemnitz). 
Wie  man  sieht,  macht  sich  hier  die  ganz  unbedeutende  Maschinenindustrie  der  vier 
ersten  Gruppen  ungerechtfertigt  breit  und  verwischt  dadurch  das  Bild  der  wirklich 
bedeutungsvollen  Standorte  dieser  Industrie  in  den  verschiedenen  deutschen  Gebieten. 

XI.   Abschnitt.    Deutschlands   Gewerbe   und    Handel  im 

Vergleich   zum  Auslände. 

Die  Bearbeitung  verzichtet  auf  den  Versuch  einer  abschliessenden  internationalen 
gewerbestatistischen  Vergleichung.    Sie  verzichtet  darauf  wegen  der  Unzulänglichkeit 
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und  Unvergleichbarkeit  des  einschlägigen  Materials,  das  noch  ungunstiger  für  inter- 
nationale Vergleichung  als  der  berufsstatistische  Stoff  gelagert  ist.  F.s  wäre  aber  auch 
dann,  wenn  die  Vorbedingungen  für  Herstellung  einer  internationalen  Gewerbestatistik 
günstiger  wären,  dem  Bearbeiter  der  deutschen  Gewerbezählung  nicht  zuzumuten  ge- 
wesen, im  Anschluss  au  die  Riesenarbeit,  welche  die  Bewältigung  des  deutschen  Stof- 
fes erforderte,  auch  noch  die  weitere,  fast  noch  gewaltigere  Arbeit  einer  erschöpfen- 
den internationalen  Gewerbestatistik  zu  knüpfen.  Am  wenigsten  hätte  man  solches 
schon  zu  dem  Zeitpunkt  erwarten  dürfen,  in  welchem  die  wissenschaftliche  Bearbei- 
tung der  deutschen  Ergebnisse  zum  Abschluss  gebracht  werden  konnte.  Eine  durch- 
greifende internationale  Gewerbestatistik,  mag  sie  nun  auf  Grund  des  bis  jetzt  vielfach 
unvergleichbaren,  vielfach  aber  doch  auch  vergleichbaren  Materials  versucht  werden, 
oder  mag  sie  nach  künftiger  besserer  Annäherung  der  Erhebungsweisen  der  einzelnen 
Länder  auf  Grund  brauchbareren  Materials  versucht  werden,  aufzustellen,  wird  immer 
eine  selbständige  bedeutende  Arbeit  sein,  die  nicht  nebenbei  im  Anschluss  an  die 
Bearbeitung  einer  nationalen  Gewerbestatistik  wird  geleistet  werden  können. 

Das  schtiesst  jedoch  nicht  aus,  anzuerkennen,  dass  die  summarischen  Nachweise 
uber  die  Hauptergebnisse  ausländischer  Gewerbestatistiken,  welchen  Notizen  über  die 
Erhebungsmethoden  beigefügt  sind  .  durchaus  dankenswert  erscheinen.  Auf  diese  für 
die  einzelnen  Staaten  der  Reihe  nach  vorgeführten  Daten  hier  einzugehen,  unterläge 
ich;  ich  bemerke  nur  noch,  dass  folgende  Länder  berücksichtigt  sind:  Oesterreich, 
Ungarn.  Schweiz,  Belgien,  Dänemark,  Schweden,  Norwegen,  Grossbritannien  und  Ir- 
land, die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika. 

1  Jen  Abschluss  dieses  letzten  Abschnittes  der  Bearbeitung  der  deutschen  Gewerbe- 
statistik bildet  eine  auf  Heranziehung  statistischer  Nachweise  über  den  auswärtigen 
Warenverkehr  der  wichtigeren  Länder  der  Erde,  sowie  die  Handelsflotte  der  wichti- 
geren Kulturstaaten  gegründete  knappe  Schlusserörterung  unter  der  L'eberschrift 
»Deutschland  und  der  Welthandel«.  Diese  kleine  Studie  bildet  gewissermassen  eine 
Parallele  zu  der  oben  (S.  35t)  erwähnten  Studie  »Gewerbekraft  und  Gewerbeproduk- 
tiüu«.  Vielleicht  hätte  der  Bearbeiter  gut  gethan ,  beide  Studien  zu  vereinigen,  zu- 
gleich sie  zu  erweitern  und  zu  vertiefen.  Freilich  wäre  dann  ein  selbständiges  Buch 
daraus  geworden,  das  als  Annex  zur  vorliegenden  Bearbeitung  des  deutschen  gewer- 
bestatistischen  Materials  nicht  hätte  untergebracht  werden  können.  Was  der  Verfasser 
im  vorliegenden  Abschnitt  mehr  andeutet  als  ausführt,  das  hätte  aber  in  der  That 
m  ein  selbständiges,  die  persönliche  nationalökonomische  Arbeit  seines  Verfassers  dar- 
stellendes Buch  wohl  besser  gepasst  als  in  den  vorliegenden  Hand  der  amtlichen 
Keichsstalistik.  Im  Einzelnen  gilt  dies  insbesondere  von  den  Ausführungen  über  den 
'  Industrialisierungsprozess«  und  über  das  »Hinstreben  zum  Grossbetrieb«,  sowie  von 
der  Methodik  der  Nutzbarmachung  der  Warenverkehrsstatistik  für  diese  Untersuchun- 
gen, und  dabei  weiter  von  den  kurzen  ,  an  die  Darlegung  des  Gesamtwarenumsatzes 
im  internationalen  Handelsverkehr  anknüpfenden,  die  wichtige  Frage  der  passiven  und 
der  aktiven  Handelst/Inn/,  nur  flüchtig  streifenden  Erörterungen. 

♦  * 

* 

H-emit  schliche  ich  die  Besprechung  nicht  nur  des  Schlussbandcs  der  VerotTent- 
liJiungen  des  Kaiser!.  StatM.  Amts  über  Gewerbe  und  Handel  im  Deutschen  Reich«, 
sondern  der  gesamten  der  Dailegung  der  Ergebnisse  der  deutschen  Berufs-  und  Ge- 
wcrbe/ählung  von  1S95  gewidmeten  Bändereihe.    Wenn  dieser  Besprechung  im  Allg. 
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Statist.  Archiv  ein  breiter  Raum  zugestanden  ist,  und  wenn  um  ihretwillen  die  Ver- 
schiebung verschiedener,  ursprünglich  für  diesen  Halbband  in  Aussicht  genommener 
Mitteilungen  auf  den  nächsten  Halbband  eintritt,  so  finde  ich  die  Berechtigung  dieses 
Verfahrens  in  folgenden  Erwägungen. 

Die  Veröffentlichung  über  die  deutsche  Berufs-  und  Gewerbezählung  von  1895 
und  darunter  insbesondere  die  drei  Textbände  über  Beruf,  Landwirtschaftsbetrieb  und 
«jewerbebettieb  des  deutschen  Volkes  stellen  die  großartigste  und  in  der  wissenschaft- 
lichen Durcharbeitung  der  Ergebnisse  aus  einem  Gusse  erllossene  I^istung  der 
deutschen  Kcichsstatistik  dar.  Die  wissenschaftliche  Ausgliederung  der  Nachweise, 
welche  diese  drei  Bande  darbieten  ,  ist  für  den  Aufbau  eines  wichtigen  Stücks  der 
Wirtschaftsstatistik  auch  allgemein  methodisch  von  grosster  Bedeutung.  Hienach  habe 
ich  es  für  meine  Pflicht  gehalten,  von  dem  Inhalt  des  gewaltigen  Werks  den  Lesern 
des  Archivs  eine  auch  diese  mannigfaltige  Ausgliederung  der  Nachweise  berücksich- 
tigende Uebcrsicht  zu  geben.  Damit  aber  konnte  ich  die  Aufgabe  dieses  Archivs  als 
eines  speziellen  fachwissenschaftlichen  Organs  nicht  als  erledigt  ansehen.  Neben  die 
Aufgabe,  den  Leserkreis  über  die  Ergebnisse  der  deutschen  Berufs-  und  Gcwerbczäh- 
Jung  zu  unterrichten,  trat  die  weitere  Aufgabe  der  Kritik  der  Ausgestaltung  der  Er- 
hebung selbst,  der  Art  der  Ausbeutung  des  gewonnenen  Urmaterials  und  schliesslich 
auch  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  Gesamtergebnisse  in  den  vorerwähnten 
drei  Textbänden. 

Soweit  die  Kritik  bei  der  Erhebung  und  der  Ausbeulung  einsetzt ,  liegt  deren 
Bedeutung  hauptsächlich  in  der  Ansammlung  für  nützlich  erachteter  Erwägungen  für 
e'.ne  wohl  nicht  in  gar  zu  ferner  Zeit  bevorstehende  Vorbereitung  einer  neuen  Berufs- 
bild Gewerbezählung.  Diese  vorwärtsschauende  Bedeutung  der  Kritik  überragt  meines 
Erachtens  sehr  erheblich  die  aus  solcher  Kritik  sich  ergebende  rückschauend e  Ein- 
schränkung des  Wertes,  der  im  Einzelnen  der  einen  oder  anderen  Gruppe  von  Zah- 
Icnergebnissen  der  jüngsten  Erhebung  beizumessen  ist.    Ein  etwas  weiter  gehender 
Spielraum  erwächst  der  berechtigten  Kri'ik   gegenüber  der  in  den  Textbänden  zum 
Ausdruck   kommenden   wissenschaftlichen  Bearbeitung  des   Gesamtstoffs  der  Berufs- 
und Gewerbezählung    Auch  hier  wird  Einzelnes  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Kri- 
tik der  Erhebung  und  der  Ausbeutung  auf  eine  zweckmässigere  Ausgestaltung  einer 
zukünftigen  neuen  Bearbeitung  abzielen.   Während  aber  bei  der  Kritik  der  Erhebung 
und  der  Ausarbeitung  die  Rücksichtnahme  auf  die  individuellen  Anschauungen  eines 
Einzelnen  gänzlich  ausscheidet  und  jegliche  Kritik  solcher  Art  in  keiner  Weise  gegen 
den  Bearbeiter  der  Schlussergcbnisse  sich  richtet,   ist  es  mit  der  Kritik  der  wissen- 
schaftlichen Bearbeitung  selbst  notwendig  verbunden,  dass  sie  auch  den  wissenschaft- 
lichen Grundauffassungen   des  Bearbeiters  und  der  Art  und  Weise,   wie  aus  diesen 
heraus  da  und  dort  die  wirtschafts-   und  sozialpolitische  Verwertung  der  statistischen 
Nachweise  sich  gestaltet,  prüfend  gegenüberiritl.   Dass  überhaupt  die  Bearbeitung  im 
amtlichen  Quellenwerk  zur  freien  wissenschaftlichen  Würdigung   der  gewonnenen  Er- 
gebnisse vorschreitet  und  sich  nicht  mit  einer  farblosen  Beschreibung  der  tabellarischen 
Ergebnisse  begnügt ,   ist  meines  Erachtens  dankbarst  zu  begrüssen.    Ich  habe  es  sei- 
nerzeit bei  meinen  Bearbeitungen  der  Ergebnisse  der  amtlichen  bayerischen  Statistik 
ebenso  gehalten.  Die  notwendige  Folge  aber  «lieser  mit  Recht  dem  Bearbeiter  einge- 
räumten wissenschaftlichen  Freiheit  aber  ist  es,   dass  gleiche  Freiheit  auch  dem  Kri- 
tiker  zusteht.    Je  wissenschaftlich  bedeutsamer  hienach  eine  solche  Bearbeitung  sich 
gestaltet,   um  so  breiter  wird  hienach  auch  die  Bahn  der  wissenschaftlichen  Kritik. 
L'nerlasslich  wird  solche  insbesondere  dann,  wenn  der  Kritiker  die  reberzeugung  ge- 
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winnt,  dass  grundlegende  nationalökonomische  Anschauungen  von  massgebendem  Em- 
fluss  für  die  konkrete  Wertung  der  vorliegenden  statistischen  Ergebnisse  werden.  Sol- 
chen Eindruck  habe  ich  beim  Studium  der  Textbände  bei  einer  Reihe  von  Proble- 
men, 7.  B.  bei  der  Abwägung  der  agrarischen  und  industriellen  Interessen,  der  Beur- 
teilung der  Grossbetrieblichkeit  und  der  handwerklichen  Selbständigkeit  u.  s.  w. 
gefunden,  wie  der  aufmerksame  Leser ,  der  meinen  Ausführungen  gefolgt  sein  sollte, 
wohl  ersehen  haben  wird. 

Bei  der  Ausübung  der  Pflicht  so  mannigfaltig  gearteter  Kritik  kann  es  gelegent- 
lich den  Anschein  gewinnen ,  als  überwiege  das  Mass  der  kritischen  Beanstandung 
das  Mass  voller  und  rückhaltloser  Anerkennung  des  Geleisteten.  Selbstverständlich 
muss  die  Besprechung  da  ausführlicher  sein,  wo  sie  kritische  Bedenken  darzulegen 
hat,  als  da,  wo  sie  der  Gestaltung  der  Erhebung,  Ausbeutung  und  Bearbeitung  unbe- 
dingt beistimmt  und  deren  Ergebnisse  als  wertvolle  Errungenschaften  der  vaterländischen 
Statistik  und  der  wissenschaftlichen  Wirtschaftsstatistik  freudigst  begriisst.  Daher  mag  der 
Kritiker  in  den  Einzelheiten  seiner  Darstellung  gelegentlich  ein  Nörgler  /u  sein  scheinen ; 
er  ist  es  aber  nicht ;  denn  es  ist  ihm  nicht  darum  zu  thun,  das  Vergangene  darin, 
worin  nun  einmal  nichts  mehr  zu  ändern  ist,  herabzusetzen,  sondern  mittelst  der 
Kritik  einerseits  die  richtige  Nutzbarmachung  dieses  Vergangenen  zu  fördern  ,  vor 
allem  aber  auf  die  entsprechende  Ausgestaltung  des  Zukünftigen  hinzuweisen.  Was 
aber  speziell  die  Hervorhebung  nationalökonomischcr  und  sozialpolitischer,  mit  den 
Ansichten  des  Bearbeiters  nicht  übereinstimmender  Grundauffassungen  anlangt ,  so 
kann  eine  solche  Gegenüberstellung  für  die  abschliessende  wissenschaftliche  Würdi- 
gung der  vorliegenden  Gesamtergebnisse  einer  wirtschafts-  und  sozialpolitischen  Er- 
hebung ersten  Ranges  wohl  nur  förderlich  sein.  Auch  hier  führt  sachliche  Utber- 
zeugung  die  Feder;  auch  hier  aber  ist  nach  der  Natur  der  Sache  in  der  fortlaufen- 
den Einzeldarstellung  mehr  Anlass  gegeben,  den  Widerspruch  und  zwar  ausführlicher 
darzulegen,  als  Uebereinstimmung  und  Anerkennung  im  Einreinen  immer  wieder  festzu- 
stellen. Umso  mehr  aber  ist  es  am  Platz,  am  Schluss  dieser  Besprechung  zweierlei 
ausdrücklich  hier  niederzulegen.  Das  Erste,  was  gesagt  werden  muss,  das  ist,  dass 
die  deutsche  Berufs-  und  Gewcrbe/ählung  in  der  Durchführung  der  Beobachtung 
und  Ausbeutung  trotz  mannigfacher  in  der  Detailkritik  dargelegter  Bedenken,  zu  den 
bedeutendsten  und  in  ernsthaftester  Gründlichkeit  durchgeführten  wirtschaftsstatisti- 
schen Erhebungen  gehört,  die  irgendwo  bisher  veranstaltet  worden  sind.  Das  Zweite, 
was  der  Berichterstatter  festzustellen  nicht  unterlassen  darf,  ist  die  Thatsaehe.  dass 
kaum  irgendwo  in  ähnlicher  Vollständigkeit,  mit  gleichem  Erfolg  gründlicher  Beleh- 
rung und  Orientierung  und  mit  solcher  wissenschaftlichen  Frische  durch  die  Arbeit 
eines  einzigen  Mannes  ein  so  gewaltiger  Stofl  bewältigt  worden  ist,  wie  das  der  Re- 
gicrungsrat  Dr.  Zahn  in  der  wissenschaftlichen ,  in  den  vorliegenden  drei  Text- 
bänden niedergelegten  Arbeit  gethan  hat.  Hier  ist  der  Ort ,  an  dem  der  Kritiker 
ausdrücklich  zuzugestehen  hat ,  dass  das  Mass  der  im  Einzelnen  ausgesprochenen 
eine  Nichtübereinstimmung  mit  des  Bearbeiters  Ansichten  und  Darlegungen  tnthal- 
tenden Kritik  weit  zurücksteht  gegen  das  Mass  der  bei  der  Durcharbeitung  jener 
Bände  sich  ihm  ergebenden  zustimmende  Anerkennung,  welche  hier  noch  zusammen- 
fassend zum  Ausdruck  zu  bringen  ihm  besonderes  Bedürfnis  ist ,  zugleich  mit  den 
besten  Glückwünschen  für  die  deutsche  Reichsstatistik  dazu,  dass  eine  so  ausgezeich- 
nete Kraft,  wie  die  Dr.  Zahns,  die  sie  in  Gefahr  schien,  an  das  Gebiet  der  kom- 
munalen Selbstverwaltung  zu  verlieren,  ihr  glücklich  erhalten  bleibt. 


G.  Cauderlier,  Les  lois  de  la  population  et  leur  application  a  la  Belgtque.  ^65 

G.  Cauderlier,  Ingenieur«  Les  lois  de  la  population  tl  leur  applkation  a  la 
Belgtque.  Bruxelles  1899.  Societc  beige  de  librairie.  Oscar  Schcpens  et  Cie.  572  S. 
Mit  einer  Karte  und  zahlreichen  Diagrammen. 

Wie  der  Verfasser  selbst  sagt,  hat  er  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Gesetze 
der  Bevölkerungsbewegung  aufzusuchen.  Noch  optimistischer  glaubt  er,  dass  «ihre 
Kenntnis  die  Lösung  verschiedener  wichtiger  Probleme  —  wie  beispielsweise  das 
der  Entvölkerung  Krankreichs  —  erlauben  werde.  <  Zu  diesem  Zwecke  unterzieht 
er  zunächst  die  Ergebnisse  der  Volkszählungen  in  den  Jahren  1841—91  von  Frank- 
reich, Grossbritannien,  Deutschland,  darunter  auch  Preussen,  Sachsen,  Bayern,  dann 
Belgien  und  Holland  einer  kritischen  Durchsicht,  wobei  er  zu  lobender  Anerkennung 
der  deutschen  Statistik  gelangt,  dagegen  bei  den  übrigen  Staaten  verschiedentliche 
Nachbesserungen  für  notwendig  erachtet. 

Es  folgt  eine  Darstellung  der  hauptsächlichsten  demographischen  Erscheinungen, 
zunächst  der  Geburten.  Ein  Vergleich  der  für  je  zwei  Jahre  und  auf  je  eine  Mil- 
lion Einwohner  berechneten  Geburtenziffern  —  ein  schon  an  und  für  sich  wenig 
empfehlenswertes  Verfahren  —  bringt  Cauderlier  zu  der  ihm  offenbar  ganz  neuen 
Erkenntnis ,  dass  sich  bei  allen  europäischen  Staaten  eine  Zunahme  der  Geburten- 
ziffer in  den  Jahren  von  1841  —  76  und  eine  Abnahme  derselben  in  den  Jahren 
1876—91  konstatieren  lasse.  Eine  Ausnahrae  hievon  machten  nur  England,  welches 
diese  Abnahme  in  weniger  ausgeprägtem  Masse  zeige,  und  Frankreich,  bei  welchem 
die  Geburtenziffer  der  Jahre  1875  —  77  die  der  Jahre  1841 — 45  nicht  erreicht.  Wahr- 
scheinlich, meint  der  Verfasser ,  würde  hier  eine  Beschränkung  der  Geburten  durch 
künstliche  Mittel  erzielt. 

An  diese  historische  Betrachtung  schliesst  sich  eine  geographische ,  indem  das 
Verhältnis  der  Geburtenziffern  der  einzelnen  europäischen  Staaten  rücksichtlich  ihrer 
geographischen  Lage  in  Betracht  gezogen  und  hierbei  von  neuem  festgestellt  wird, 
dass  die  Geburtenhäufigkeit  von  Osten  ausgehend  nach  Westen  hin  abnimmt.  Eine 
nähere  Erläuterung  wird  durch  eine  Berechnung  für  1883  und  die  beigefügte  Karte 
gegeben.  Die  höhere  Geburtenziffer  Spaniens  im  Verhältnisse  zu  Frankreich  erklärt 
sich  Cauderlier  durch  die  Annahme  eines  ähnlichen  Centrums  mit  einem  Maximum 
von  Geburten  wie  in  Russland ,  etwa  in  Nordafrika  ,  überhaupt  vermutet  er  noch 
mehrere  solcher  Zentren  teils  in,  teils  ausser  Europa. 

Hinsichtlich  der  Sterblichkeit  vertritt  er  zwar  im  allgemeinen  die  Anschauung, 
dass  zwischen  Geburten-  und  Sterbeziffer  in  historischer  und  geographischer  Beziehung 
ein  gewisser  Parallelisraus  obwalte,  kommt  aber  doch  abschliessend  zu  dem  Urteil, 
dass  die  Sterblichkeit  in  allen  Ländern  Europas  von  1841—75  sich  nahezu  gleich 
geblieben  sei,  von  da  bis  1891  überall  sinke. 

Auf  Grund  dieser  Thatsachen  kommt  nun  der  Verfasser  zur  Aufstellung  seiner 
Gesetze  und  zwar  meint  er  sei  es  logischer,  diese  Untersuchung  mit  den  Ehe- 
schließungen zu  beginnen,  mit  den  Geburten  fortzusetzen  und  den  Sterbefällen  ab- 
zuschliessen ;  denn  die  Eheschliessungen  dürften  naturgemäss  einen  grossen  Einfluss 
auf  die  Geburten  haben,  ebenso  wie  diese  einen  solchen  auf  die  Heiraten  hätten. 
Gestützt  nämlich  auf  eine  Vergleichung  von  Geburten,  Todesfällen  und  Heiraten  mit 
den  Getreidepreisen  für  die  Jahre  1815—1826  bei  Quetelet,  ferner  auf  eine  ähnliche 
Tabelle  für  die  Jahre  1841 -1867  im  Belgischen  Statistischen  Jahrbuch  von  1870, 
eine  Veröffentlichung  Bcrüllons  für  1801  - 1869  in  den  Annales  de  Demographie 
Internationale,  Bd.  I  und  auf  eine  ebensolche  in  der  Statistik  des  Deutschen  Reichs 
für  die  Jahre  1841—1885,  sagt  der  Verfasser ;  »Die  Ziffer  der  Eheschliessungen  einer 
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bestimmten  Bevölkerung  ist  ein  sicheres  Anzeichen  für  die  Leichtigkeit,  mit  welcher 
sich  diese  Bevölkerung  die  nötigen  Lebensmittel  verschafft.  Die  Ziffer  der  EheschÜes- 
sungen  steigt  mit  der  Erleichterung  dieser  Möglichkeit  und  sinkt  mit  ihrer  Erschwe- 
rung, vorausgesetzt,  dass  die  (Gesetzgebung,  welche  die  Eheschliessungen  regelt,  keine 
wesentliche  Veränderung  erleidet«.  Abgesehen  davon,  dass  um  diese  >scine  Ent- 
deckung«, wie  Cauderlier  .sie  selbst  nennt,  schon  Joh.  Peter  Süssmilch  wusste.  ver- 
sucht er  den  alten  Parallelismus  zwischen  Getreidepreis  und  Heiratsziffer  sogar  Uber 
1890  hinaus  an  Belgien,  Deutschland  und  Frankreich  nachzuweisen.  Gerade  aber 
in  Frankreich  sinkt  in  den  Jahren  1877—84,  wie  Cauderlier  selbst  zugiebt,  der  Ge- 
treidepreis nahezu  andauernd,  aber  auch  die  Trauungsziffer  zeigt  eine  sinkende  Ten- 
denz, was  der  Verfasser  nur  dem  Steuerdruck  und  sonstigen  harten  Lebensbedin- 
gungen zuschreiben  will.  Aehnliches  liesse  sich  auch  gegen  sein  weiteres  Gesetz 
gellend  machen,  wonach  »die  nilgemeine  wirtschaftliche  Entwickelung  für  jedes  Volk, 
einer  normalen  und  regelmässigen  Linie  folgend,  die  jährliche  Trauungsziffer  be- 
stimmt, wie  sie  stattgefunden  hätte,  wenn  keine  störenden  Ereignisse  dazwischen 
getreten  wären.« 

In  einem  dritten  Teile  folgt  eine  Betrachtung-  der  Natalität,  zunächst  der  durch 
Quetelet  und  Bertillon  vertretenen  Theorien  derselben,  die  aber  ebenso  wie  die  Ber- 
lillon  verwandten  Ideen  von  Tall<|uist,  Leroy-Beaulieu  und  Jacques  Bertillon  von 
Cauderlier  verworfen  werden.  Er  stellt  dafür  folgendes  »Gesetz«  auf:  »Die  eheliche 
Fruchtbarkeit  der  Frauen  ist  eine  sich  gleichbleibende,  vorausgesetzt,  dass  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  ebenso  wie  die  von  Alter  und  Aufenthaltsort ,  sowie  der 
Dauer  der  Ehe  nicht  wechseln.  Die  eheliche  Fruchtbarkeit  steigt,  wenn  1)  die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  sich  verbessern  ;  2)  wenn  das  Durchschnittsalter  ?ur 
Zeit  der  Heirat  abnimmt:  v  wenn  die  durchschnittliche  Dauer  der  Ehe  abnimmt; 
41  wenn  das  Verhältnis  der  Stadt-  zur  Landbevölkerung  abnimmt.  Die  eheliche 
Fruchtbarkeit  sinkt,  wenn  die  entgegengesetzten  Fälle  eintreten.« 

Die  nächstliegende  Folgerung  aus  diesem  Gesetze,  behauptet  der  Verfasser  nun 
weiter,  sei  die,  dass  die  Abnahme  «1er  Geburten  in  Frankreich  nicht,  wie  man  nur 
zu  oft  behaupte,  der  Degeneration  der  Rasse  zuzuschreiben  sei,  was  ja  ein  unheil- 
bares Uebel  wäre,  sondern  äusseren  und  wieder  zu  bessernden  Umständen.  Das 
Studium  dieses  Gesetzes  verdiene  daher  die  ernsteste  Beachtung  von  Seiten  der 
französischen  Staatsmänner.  Allerdings  habe  die  < Geburtenziffer  in  Frankreich  von 
1874 — <)i  um  nahezu  2o",o  abgenommen,  aber  dem  gegenüber  stünde  ein  ähn- 
licher Rückgang  bei  anderen  Staaten  in  demselben  Zeitraum.  Logischen» eise  müsse 
man  den  Rückgang  der  Geburtenziffer  auch  dieser  Staaten  ebenfalls  einer  Degene- 
ration hinsichtlich  ihrer  Reproduktivfähigkeit  zuschreiben,  indessen  niemand  wage, 
soweit  zu  gehen.  Es  müssten  sich  also  noch  andere  Gründe  geltend  machen  lassen, 
welche  die  Schwankungen  der  Geburtenziffer  gegenüber  einer  sich  gleichbleibenden 
ehelichen  Fruchtbarkeit  erklärten.  Verfasser  findet  diese  Ursache  zunächst  in  dem 
Eintluss  der  Trauungs/.iffer ;  denn  es  sei  doch  klar,  dass,  wenn  die  eheliche  Frucht- 
barkeit sich  gleich  bleibe,  die  Trauungsziffer  einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  die 
Geburtenziffer  haben  müsse,  eine  Thatsachc.  welche  von  der  ganzen  Welt  noch  nicht 
bcmeikt  worden  sei.  Weiter  seien  die  Fortschritte  der  Hygiene,  das  Alter  der  Frau 
zur  Zeit  «1er  Ehcschlicssung  und  ebenso  die  inneren  Wanderungen  und  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  von  Bedeutung.  Allerdings  lasse  sich  auch  in  der  Beschrän- 
kung «1er  Fruchtbarkeit  durch  künstliche  Mittel  eine  Ursache  des  (Geburtenrückgangs 
erblicken,   indessen   hätten  diese  Mittel  von  jeher  existiert  und  er  sehe  nicht  ein, 
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weshalb  sie  auf  einmal  so  inrichtig  geworden  seien ,  dass  sie  die  festgestellte  Ab- 
nahme der  französischen  Geburtenziffer  hätten  herbeiführen  können.  Auch  sei  die 
Wirkung  derselben  viel  geringer  als  man  im  allgemeinen  annehme  und  viel  eher 
als»  diese  oder  die  Degeneration  der  Rasse  trügen  die  schlechten  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  Frankreichs  Schuld  an  der  geringen  Fruchtbarkeit  der  französischen 
Krauen. 

Der  vierte  Teil  enthalt  eine  Kritik  der  Malthusschen  Lehre  ,  darauf  noch  ein 
Gesetz  über  die  Sterblichkeit,  worin  der  Verfasser  die  Schwankungen  derselben  eher 
der  Unwissenheit  als  dem  Klend  zuschreiben  will,  indem  die  Fortschritte  von  Wis- 
senschaft und  Industrie  die  hygienischen  Forderungen  des  Lebens  befriedigten  und 
auf  diese  Weise  sowohl  die  natürliche  Sterblichkeit  als  auch  die  Wirkung  störender 
Ursachen  wie  Epidemiecn,  Hungersnöte  und  Kriege  verringerten. 

All'  diese  einzelnen  Gesetze  gipfeln  schliesslich  in  einem  allgemeinen  Bevöl- 
kerungsgesetze, welches  folgendermassen  lautet:  »Die  Grösse  der  <  iesamtbevölkerung 
ist  begrenzt  durch  die  Möglichkeit  der  Befriedigung  der  Lebensbedürfnisse.  Sic 
steigt  überall,  wo  diese  Möglichkeit  grösser  wird,  sie  nimmt  ab  mit  der  Verringe- 
rung dieser  Möglichkeit.  In  letzterem  Falle  vermindert  sich  die  Bevölkerung  durch 
Auswanderung,  durch  freiwillige  Verringerung  der  Eheschliessungen  und  durch  mehr 
oder  minder  freiwillige  Abnahme  der  ehelichen  Fruchtbarkeit.  Das  Streben  nach 
der  Befriedigung  der  Lebensbedürfnisse  ist  also  die  Hauptursache  der  Schwankungen 
der  Gesamtbevölkerung ,  doch  hat  diese  Hauptursache  verschiedene  Wirkungen  je 
nach  Rasse,  Sitte,  Temperament  und  sozialer  Gliederung. <  F.ine  Anwendung  dieses 
allgemeinen  Gesetzes  und  seiner  Untergesetze  auf  Belgien  liefert  dann  dem  Ver- 
fasser den  letzten  Beweis  für  die  l'numstösslichkeit  seiner  Aufstellungen. 

Abgesehen  von  diesem  Streben  der  Verallgemeinerung  von  Thatsachen  macht 
sich  bei  dem  ganzen  Werke  wie  insbesondere  bei  der  Behandlung  der  Bevölkerungs- 
frage  in  Frankreich  die  Nichtberücksichtigung  der  doch  gerade  hier  sehr  zahlreichen 
Speziallitteratur  in  starkem  Masse  geltend.  Immerhin  mag  das  umfangreiche  Werk 
als  schätzbare  Materialsammlung  willkommen  sein.  Friedrich  Glaser. 

Bedaktionsbemerknng.  Wie  bereits  oben  S.  363  bemerkt  ist,  musste  der  in 
diesem  Band  des  Archivs  verfügbare  Raum  in  starkem  Masse  für  den  Abschluss  der 
Berichterstattung  über  die  Ergebnisse  der  deutschen  Berufs-  und  Gewerbezählung  in 
Anspruch  genommen  werden.  Daraus  ergiebt  sich  anch  die  Notwendigkeit,  eine  in 
Vorbereitung  begriffene  umfassende  Bücherschau  über  die  bei  der  Redak- 
tion eingegangenen  Schriften  für  den  nächsten  I laibband  zurückzustellen.  Diese  Ueber- 
schau  wird  in  systematischer  Gliederung  die  einzelnen  Veröffentlichungen  nach  ihrer 
Zugehörigkeit  zu  den  Gebieten  der  theoretischen  und  praktischen  Statistik  vorführen. 

V.  STATISTISCHE  GESETZGEBUNG  UND 
VERWALTUNG.  —  VERSCHIEDENES. 

Vorbemerkung.  Eine  Uebersicht  der  wichtigeren  Erscheinungen  auf  dem  Ge- 
biete der  statistischen  Gesetzgebung  und  Verwaltung  in  Deutschland  und  im  Ausland, 
insbesondere  im  Zusammenhang  mit  dem  um  die  Jahrhundertwende  besonders  hervortreten- 
den Bedürfnis  der  sozialen  Inventaraufnahme  muss  auf  den  nächsten  Halbband  verscho- 
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ben  werden.  Nur  über  die  in  erfreulicher  Entwicklung  begriffene  A  u  s  g  e  s  t  a  1 1  u  n  g 
der  deutschen  kummunalstatischen  Verwaltung  soll  auf  Grund 
der  Veröffentlichung  Dr.  Ncefe's,  des  Direktors  de»  Statistischen  Amts  der  Stadt 
Hreslau ,  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  und  der  von  demselben  wie 
von  Amtsleitungen  bezw.  städtischen  Verwaltungen  mir  zugekommenen  gütigen  weiteren 
Mitteilungen  in  der  Art  knapp  berichtet  werden ,  dass  die  einzelnen  zur  Zeit  beste- 
henden Aemter,  deren  Errichtungsjahr  und  die  Namen  ihrer  Leiter  aufgeführt  werden. 
Für  die  darunter  befindlichen  in  neuester  Zeit  errichteten  Aemter,  über  welche  bisher 
im  Archiv  noch  nicht  berichtet  ist,  bleiben  eingehende  Mitteilungen  für  den  nächsten 
Halbband  vorbehalten. 


Deutsche  kommunalstatistische  Aemter  nach  dem 

Stand  von  1902  (April). 


Städte 

Aachen 

Altona 

Berlin 

Breslau 
Charlotlen- 
burg 


Düsseldorf 
Dortmund 
Elberfeld 
Essen 

Frankfurt  a./M 
Görlitz 

Hannover 

Kiel 

Köln 

Königsberg 


Grün- 
dungs   Namen  des  Leiters 
jähr 

1901  Dr.  Mendelson 

1871  E.  Tretau 

1865  Dr-  Böckh,  Geh.  Re- 
gierungsrat ,  Prof. 

1873  Dr.  Neele 

1 897  Prof.  Dr.  Hirschberg 
Direktorial- Assist, 
am  BerlinerStatist. 
Amt  (nebenamtl.) 

1900  Dr.  Feig 

1895  I^r-  Tenius 
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1)  Diese  Aemter  sind 
liehe  Statistische  Aemter. 


zugleich  staat- 


HanS  von  Scheel  f.  —  Arthur  Geissler  f. 

Die  statistische  Verwaltung  und  die  Wissenschaft  haben  durch  den 
am  27.  September  1901  erfolgten  Tod  des  Direktors  des  Kaiserl.  Sta- 
tistischen Amts  in  Berlin,  Hans  von  Scheel,  Kais.  Geheimer  Ober- 
regierungsrat. Ehrendoktor  der  Universität  Tübingen,  Dr.  jur.  et  phil., 
einen  nicht  bloss  in  deutschen  Landen ,  sondern  auch  weit  darüber 
hinaus  schmerzlich  empfundenen  Verlust  erlitten.  Einen  weiteren  schwe- 
ren Verlust  hat  die  deutsche  amtliche  Statistik  und  die  Wissenschaft 
durch  den  in  der  Nacht  vom  4.  zum  5.  Februar  1902  erfolgten  Tod  des 
Direktors  des  konigl.  sachsischen  Statistischen  Bureau,  Geh.  Regierungs- 
rat Dr.  Arthur  Geissler  erlitten.  Im  nächsten  Halbband  soll  ausser 
den  im  vorigen  Halbband  in  Aussicht  gestellten  Erinnerungen  an 
KrnstEngel  und  K.  Viktor  v.  R  i  e  c  k  e  auch  Hansv.  ScheePs 
und  Arthur  Geissler 's  näher  gedacht  werden. 
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I.  ABHANDLUNGEN. 


DAS  BEVÖLKERUNGSGESETZ. 

VON 

Dr.  FRIEDR.  PRINZING 

in  Ulm  a.lD. 


i.  Rückblick. 

Die  Bevölkerungstheorieen,  die  bisher  aufgestellt  worden  sind, 
können  nicht  befriedigen.  Sie  leiden  alle  an  dem  Fehler,  dass 
sie  nur  auf  die  Ergebnisse  einer  kurzen  Spanne  Zeit,  höchstens 
eines  Jahrhunderts  sich  gründen,  und  daran,  dass  die  Erfahrungen, 
die  aus  der  Geschichte  gewonnen  werden,  nicht  genügend  ver- 
wertet wurden.  Letzteres  ist  aber  notwendig.  Denn  wenn  wir 
auch  keine  zifTernmässigen  Belege  über  die  Bevölkerungsdichte 
früherer  Jahrhunderte  haben ,  so  sind  doch  ungefähre  Angaben 
vorhanden,  die  wertvolle  Fingerzeige  dafür  geben,  welche  Fak- 
toren auf  die  Entwicklung  der  Bevölkerung  von  Einfluss  gewesen 
sind. 

Das  Gesetz,  das  am  meisten  Anhänger  gefunden  hat,  ist  das 
Malthus'sche  Bevölkerungsgesetz.  Es  ist  allgemein 
bekannt,  so  dass  es  nicht  nötig  ist,  dasselbe  näher  zu  zergliedern  ; 
es  sollen  nur  die  allgemeinen  Grundsätze  kurz  wiedergegeben 
werden.    Diese  sind: 

i)  Die  Volkszahl  wird  bedingt  durch  die  Masse  der  Nah- 
rungsmittel. Nach  Malthus  hat  das  menschliche  Geschlecht  die 
Tendenz,  sich  schneller  zu  vermehren  als  die  vorhandenen  Nah- 
rungsmittel. Die  notwendige  Folge  davon  müsse  Mangel  und 
Elend  in  den  unteren  Bevölkerungsschichten  sein. 

Allgem.  Si«ti.ti»che»  Archiv.    VI.  Band.   II.  Halbbd.  I 
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2)  Die  Volkszahl  nimmt  unbedingt  zu,  wo  die  Masse  der 
Nahrungsmittel  sich  vermehrt,  wenn  nicht  starke  Hemmnisse  dem 
entgegenwirken. 

3)  Diese  Hemmnisse  sind  moralische  Enthaltsamkeit,  Laster 
(Abtreibung,  Kindstötung,  Prostitution)  und  Elend  (Kriege,  Er- 
höhung der  Sterblichkeit  durch  Laster  und  Elend). 

Am  meisten  Widerspruch  hat  der  Malthus'sche  Satz  gefun- 
den, dass  das  menschliche  Geschlecht  sich  schneller  vermehre  als 
die  Nahrungsmittel.  Bewiesen  ist  dieser  Satz  niemals  werden, 
thatsächlich  ist  er  auch  unrichtig.  Ganz  passend  sagt  hierüber 
Fr.  Fetter1):  >Die  Steigerung  der  Bevölkerung  und  der  Nahrungs- 
mittel sind  scheinbar  gleichzeitige  Erscheinungen.  Aber  indem 
die  Nahrungsmittel  nicht  ohne  Arbeit  zu  gewinnen  sind,  müssen, 
um  eine  Steigerung  derselben  zu  bewirken,  entweder,  erstens  die 
Menschen  sich  entschliessen,  mehr  Arbeit,  resp.  Kapital  auf  ihre 
Produktion  zu  verwenden,  und  ein  Motiv  zu  diesem  Entschluss 
muss  vorhanden  sein,  nämlich  eine  grössere  Bevölkerung;  oder 
zweitens,  technische  Fortschritte  müssen  einen  grösseren  Ertrag 
für  denselben  Aufwand  ermöglichen  d.  h.  die  Möglichkeit  der 
Produktion  erhöhen  .  Und  Julius  Wolf»)  hält  Malthus  mit  Be- 
ziehung auf  die  Abnahme  der  Geburtsziffern  in  Stadt  und  Land 
in  Frankreich  und  in  den  Städten  Deutschlands  entgegen ,  dass 
die  Bevölkerung  in  den  Kulturstaaten  nicht  einmal  die  Tendenz 
habe,  den  Nahrungsspielraum  auszufüllen,  sondern  dass  sie,  je  mehr 
der  Nahrungsspielraum  wachse,  um  so  mehr  hinter  ihn  zurück- 
weiche. Ein  Beweis  dieses  Satzes  liegt  darin,  dass  die  Zahl  der 
Geburten  in  den  höheren  Gesellschaftsschichten  viel  geringer  ist, 
als  in  den  unteren  Volkskreisen.  Die  Unrichtigkeit  des  zweiten 
Malthus'schen  Satzes,  dass  die  Bevölkerung  immer  da  steige,  wo 
die  Nahrungsmittel  sich  vermehren,  ergiebt  sich  aus  dem  eben 
Gesagten. 

Der  Grund,  warum  die  Malthus'sche  Bevölkerungstheorie  bis 
in  unsere  Zeit  herein  ihr  Dasein  hat  fristen  können,  liegt  nicht 
in  ihrer  wissenschaftlichen  Bedeutung,  die  sehr  gering  ist;  er  ist 
vielmehr  in  den  pessimistischen  Schlussfolgerungen  zu  suchen,  die 
sich  notwendig  daraus  ergeben.    Wenn  das  Menschengeschlecht 

Ii  Verbuch  einer  lievolkcrungslehie ,  ausgehend  vom  einer  Kritik  des  Malthus'- 
schen Bevolkcrungsprinzips.  Jena,  (J.  Fischer  1S94,  S.  4t.  (J.  Conrads  Samml.  nat. 
u.  stat.  Abh.  Hcl.  9  11.  41. 

2)  Hin  neuer  Gegner  des  Malthus     Zeitschr.  f.  So*.  Wiss.  Bd.  4,    I90I,  S.  2S5. 
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stets  über  den  Nahrungsspielraum  hinauswächst,  so  ist  Not  und 
Elend  der  ständige  Begleiter  des  Menschen,  mögen  die  Nahrungs- 
mittel sich  noch  so  sehr  vermehren.  »Das  beständige  Streben, 
sich  über  das  Mass  der  vorhandenen  Nahrungsmittel  zu  vermeh- 
ren, sagt  Malthus  ist  die  wahre  Ursache,  weswegen  die  untern 
Klassen  der  Gesellschaft  allzeit  und  allenthalben  zum  Mangel  und 
Elend  verurteilt  sind,  weswegen  alle  Bemühungen,  den  Zustand 
derselben  permanent  zu  bessern,  scheitern  müssen«.  Es  muss 
also  nach  Malthus,  wenigstens  in  Kulturstaaten  beständig  Ueber- 
völkerung vorhanden  sein,  wenn  nicht  alle  paar  Jahre  Kriege, 
Hungersnot  und  Seuchen  mit  dem  überschüssigen  Menschenmate- 
rial aufräumen. 

Die  Furcht  vor  Uebervölkerung  hat  nur  zu  oft 
bei  der  Behandlung  der  Bevölkerungsfrage  mithereingespielt  und 
die  Gedanken  von  dem  Kern  derselben  abgelenkt,  da  der  Begriff 
der  Uebervölkerung  ein  sehr  schwankender  ist a).  Schon  lange 
vor  Malthus  war  sie  in  den  Gemütern  wirksam.  Man  findet  sie 
schon  bei  Plato  und  Aristoteles,  später  bei  Giovanni  Botero,  Ra- 
leigh,  Genovesi,  Child,  Franklin  u.  a. 3) ;  von  den  Nationalökono- 
men des  19,  Jahrhunderts  stellte  sich  eine  stattliche  Anzahl  auf 
Seite  von  Malthus,  wie  J.  G.  Hoffmann,  Moni,  Roscher,  Rümelin, 
A.  Wagner,  Elster,  Conrad,  G.  Cohn  u.  a.  Doch  fehlte  es  auch 
nicht  an  entschiedenen  Gegnern.  Einer  derselben  war  Fr.  List, 
nach  welchem  die  Malthus'sche  Lehre  im  Widerspruch  mit  der 
Erfahrung  steht,  dass  die  Fruchtbarkeit  des  Menschen  von  sehr 
verschiedenen  Faktoren  abhängt,  und  dass  ein  Land  um  so  wohl- 
habender ist,  je  dichter  es  bevölkert  ist.  Auch  Wirth,  Carey, 
L.    HofTroann4) ,    Dühring5)  u.   a.   sind   Gegner    des  Malthus. 

!)  T.  R.  Malthus,  Versuch  über  die  Bedingungen  und  die  Folgen  der  Volks- 
vermehrung.   Aus  dem  Engl,  von  F.  H.  Hegewtsch.    Altona  1807.    Bd.  1  S.  20. 

2)  Die  Einfuhrung  des  Begriffs  der  srelativen  Uebervölkerung«  hat  viel  Verwir- 
rung angestiftet.  Wie  vage  der  Begriff  der  Uebervölkerung  in  der  neueren  National- 
ökonomie geworden  ist,  zeigt  folgende  Stelle  :  »Auf  höherer  Stufe  tritt  Uebervölke- 
rung nur  lokal,  klassen-  oder  berufsweise  auf  und  mehr  oder  weniger  vorübergehend ; 
betrifft  nicht  unmittelbaren  Mangel  an  Nahrungsmitteln,  sondern  nur  mangelnde  Kauf- 
kraft infolge  von  Arbeits-  und  Verdienstlosigkeit«  (J.  Conrad,  Grundriss  zum  Studium 
der  i>olit.  Oekonomie  Teil  2,  Jena  1897,  S.  86). 

3)  Siehe  v.  Mohl,  Die  Geschichte  und  Lilteratur  der  Staatswissenschaften  Bd.  3  1858. 

4)  Die  Bevölkerungszunahme  ist  keine  Gefahr.  Gegen  die  Malthusianer.  Stutt- 
gart 1892 

5)  Kursus  der  National-  und  Sozialökonomie  1893.  —  Kritische  Geschichte  der 
Nationalökonomie.    Leipzig  1899. 

I* 
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Fr.  Oppenheimer  *)  führt  aus,  dass  nur  bei  einer  erheblichen  Volks- 
dichte eine  zeitlich  und  räumlich  gleichmässige  Verteilung  der 
Nahrungsmittel  möglich  sei,  da  nur  bei  dichter  Bevölkerung  die 
kostspieligen  Anlagen,  die  hiezu  nötig  seien  (Eisenbahnen,  Kon- 
servenfabriken, grosse  Speicher),  rentabel  werden. 

Die  heutigen  Volkswirtschafter  nehmen  meist  einen  vermit- 
telnden Standpunkt  ein,  indem  sie  darauf  hinweisen,  dass  die 
verwickelten  Vorgänge  der  Bevölkerungsvermehrung  nicht  leicht 
in  eine  einfache  Formel  aufgelöst  werden  können.  So  sagt  G. 
v.  Mayr*):  >Je  tiefer  die  Forschung  eindringt,  um  so  deutlicher 
wird  es,  dass  es  nicht  ein  einfaches  sog.  »Gesetz  der  Bevölkerung« 
giebt,  sondern  eine  reich  verschlungene  Masse  historisch  und  re- 
lativ massgebender  Gesetzmässigkeiten  und  Regelmässigkeiten  auf 
dem  Gebiete  der  Wechselwirkung  demologischer  und  anderer  so- 
zialer, insbesondere  wirtschaftlicher  Momente«.  Eine  ganz  ähn- 
liche Stellung  nimmt  Schmoller  ein.  »Das  Verdienst  von  Malthus 
ist  es,  sagt  er3),  dass  er  mit  Nachdruck  und  wissenschaftlichen 
Beweisen  den  Zusammenhang  der  Menschenzahl  mit  der  Ernäh- 
rungsmöglichkeit betont  und  die  vorhandenen  Grenzen  der  letz- 
teren erläutert  hat,  aber  seine  Zahlenformeln  sind  falsch  und  er 
stellt  die  sicher  vorhandene  Vermehrungstendenz  zu  sehr  als  na- 
türliche, absolute,  stets  vorhandene  hin,  unterscheidet  nicht  genug 
die  verschiedenen  Wirtschaftszustände  und  Möglichkeiten  des  Un- 
terhalts und  des  Auswegs;  er  sieht,  wie  viele  seiner  pessimisti- 
schen Anhänger,  auch  Zustände  als  Uebervölkerung  an,  die  mehr 
Folge  von  schlechter  Einrichtung  der  Produktion  und  Verteilung 
der  Güter,  von  technischer  Rückständigkeit  als  zu  grosser  Men- 
schenzahl sind«. 

Dass  die  Sozialisten  Gegner  des  Malthus'schen  Bevölkerungs- 
gesetzes sein  müssen,  liegt  eigentlich  im  Wesen  ihrer  Lehre*). 
Nur  wenige  haben  es  daher  als  richtig  anerkannt,  wie  Proudhon, 
Mario,  KautskyV,  die  meisten  sind  vielmehr  der  Ansicht,  dass 
das  Elend  nicht  auf  übermässiger  Vermehrung  der  Arbeiterbevöl- 

1)  Das  Bevölkerungsgesetz  des  T.  R.  Malthus  und  der  neueren  Nationalökonomie 
2.  Aufl.  Herlin  1901.  S.  29. 

2)  Statistik  und  Gcscllschaftslchre  Bd.  2  1897  S.  447. 

3)  Grundriss  der  allgemeinen  Volkswirtschaftslehre.    Leipzig  1900.  S.  175. 

4)  H.  Soetbeer,   Die  Stellung  der  Sozialisten  zur  Malthus'schen  Bevölkerungs- 
lehre. Berlin  1886. 

51  Einlluss  der  Volksvermehrung  auf  die  Fortschritte  der  Gesellschaft.   Wien  1880. 
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kerung,  sondern  auf  der  ungleichen  Verteilung  der  Güter  und  auf 
andern  sozialen  Faktoren  beruhe  '). 

Malthus  konnte  nur  deshalb  zu  einer  so  einseitigen  Theorie 
gelangen,  weil  er  sich  hauptsächlich  an  die  Erfahrungen  hielt,  die 
ihm  sein  eigenes  Land  bot.  Seine  abgeschlossene  Lage  bewahrte 
England  Jahrhunderte  lang  vor  feindlicher  Invasion,  so  dass  es 
das  namenlose  Elend  des  Kriegs  im  Lande  —  von  den  Bürger- 
kriegen der  früheren  Jahrhunderte  abgesehen  —  nicht  durchge- 
kostet hatte,  wie  Deutschland  im  17.  und  18.  Jahrhundert  und 
am  Anfang  des  19.;  zudem  konnte  Malthus  den  ungeheuren  Auf- 
schwung der  Industrie  und  des  Verkehrswesens  im  19.  Jahrhun- 
dert und  die  Möglichkeit  der  Verbesserung  der  Lage  der  Arbeiter 
auf  dem  Wege  der  Versicherung  nicht  ahnen.  Das  Malthus'sche 
Gesetz  kann  daher  höchstens  der  Ausdruck  davon  sein,  wie  sich 
die  Bevölkerung  Englands  entwickelt  hätte,  wenn  die  Bevölke- 
rungsvermehrung in  dem  damaligen  Tempo  weitergegangen  wäre 
ohne  Erschliessung  neuer  Hilfsquellen,  ohne  die  Entwicklung  der 
Industrie,  ohne  den  Reiz  lohnender  Auswanderung. 

Es  war  ein  Nachteil  für  die  Erforschung  der  ganzen  Bevöl- 
kerungsfrage, dass  viele  über  den  engen  Malthus'schen  Gesichts- 
kreis sich  nicht  erheben  konnten,  und  dass  die  Bevölkerungsvor- 
gänge immer  und  immer  wieder  mit  der  englischen  Lupe  be- 
trachtet wurden. 

Ein  neuer  Verfechter  der*  Idee,  dass  die  Bevölkerungsvor- 
gänge allein  durch  die  vorhandenen  Subsistenzmittel  bedingt  wer- 
den, ist  in  dem  Belgier  G.  Cauderlier  erstanden,  der  diesen 
Gedanken  in  einem  gross  angelegten  Werke  vertritt2).  '  Seine 
Untersuchungen  sind,  mag  man  sich  zu  seinen  Schlussfolgerungen 
stellen  wie  man  will,  deshalb  von  Wert,  weil  er  ein  grosses  sta- 
tistisches Material  bearbeitet  und  hiebei  soweit  als  möglich  zu- 
rückgeht, und  weil  er  stets  eine  kritische  Sichtung  dieses  Mate- 
rials vornimmt.  Zwei  Gesetze  regeln  nach  ihm  die  Bevölkerung 
eines  Landes  : 

l)  Die  Grösse  der  Bevölkerung  wird  durch  die  Leichtigkeit 
bedingt,  mit  welcher  die  Lebensbedürfnisse  befriedigt  werden 
können,  wobei  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  dass  die  Lebensbedürf- 
nisse nicht  immer  und  überall  die  gleichen  sind.  Eine  Gefahr  der 

1)  M.  Schippel,  Das  moderne  Elend  und  die  moderne  Uebervölkerung.  Stutt- 
gart 1888. 

2)  Les  lois  de  la  population  et  leur  application  ä  la  Kclgiquc.    Paris  1900. 
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Uebervölkerung  existiere  demnach  nicht. 

2)  Zur  Verminderung  der  Volkszahl  dient  die  Auswanderung, 
kleinere  Fruchtbarkeit,  Abnahme  der  Eheschliessungen.  Die  Völ- 
ker wählen  je  nach  ihrem  Charakter  das  eine  oder  andere  dieser 
Mittel. 

Man  beachte  den  grossen  Unterschied  der  Gesetze  Cauder- 
liers  gegenüber  der  Maithus 'sehen  Theorie;  weder  von  Uebervöl- 
kerung noch  von  Not  und  Elend  ist  bei  jenem  die  Rede,  diese 
werden  vielmehr  durch  vorbeugende  Massregeln  vermieden.  Be- 
sonders hebt  dies  Cauderlier  in  dem  Vortrag  hervor,  den  er  in 
der  Sitzung  der  Societe  de  Statistique  in  Paris  am  16.  Januar  1901 
hielt  '). 

Cauderlier  stellt  für  die  Eheschliessungen,  Geburten  und  Stcrb- 
fälle  ebenfalls  je  zwei  Gesetze  auf.  Da  diese  drei  Faktoren  neben 
den  Wanderungen,  die  er  nur  kurz  berührt,  die  Bevölkerungszahl 
bedingen,  so  müssen  sie  notwendig  mit  dem  allgemeinen  Bevöl- 
kerungsgesetz in  Einklang  stehen,  wenn  letzteres  begründet  sein 
soll.  Nun  wird  die  Zahl  der  Eheschlicssungen  nach  ihm  fast  nur 
durch  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  bedingt;  die  eheliche 
Fruchtbarkeit  ebenfalls  durch  diese,  daneben  aber  durch  das  mitt- 
lere Hciratsalter,  durch  die  mittlere  Dauer  der  Ehe,  durch  die 
Verteilung  von  Stadt  und  Land.  Die  grossen  Schwankungen  der 
Sterblichkeit  dagegen  haben  nach  Cauderlier  ihre  Ursachen  viel- 
mehr in  der  Unwissenheit  als  in  der  Armut  und  der  Rückgang 
der  Sterblichkeit  beruhe  auf  den  Fortschritten  der  Hygiene;  der 
Gunst  oder  Ungunst  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  schreibt  er 
nur  eine  sekundäre  Bedeutung  zu.  Es  hat  demnach  die  Begründung 
des  allgemeinen  Bevölkerungsgesetzes  Cauderliers  manche  Lücken, 
so  die  beträchtliche  Beeinflussung  der  Geburtsziffer  durch  das 
mittlere  Heiratsalter  und  durch  die  Verteilung  von  Stadt  und 
Land  und  die  der  Mortalität  durch  die  hygienischen  Kenntnisse f). 

Cauderlier  hat  seine  Bevölkerungstheorie  auch  auf  Frankreich 
angewandt3):  der  Stillstand  der  Bevölkerung  müsse  ungünstigen 
wirtschaftlichen  Zuständen  zugeschrieben  werden.    Während  die 


1)  Journal  de  la  Soc.  de  Statist.  1901  Bd.  42  S.  51. 

2)  Vgl.  A.  Coste,  Les  lois  de  la  population  d'apres  G.  Cauderlier.  Journ.  de 
la  soc.  de  Stat.  1901  Bd.  42  S.  9. 

3)  Les  lois  de  la  population  cn  France  avec  un  atlas  de  200  cartes.  Paris  1901 
und  La  loi,  qui  regle  les  naissances  nebst  dem  dazu  gehörigen  Atlas  von  51  Karten. 
Daselbst  1902  Bd.  43  S.  11. 
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Fortschritte  der  Civilisation  neue  Bedürfnisse  erzeugen,  können 
die  neuen  Erwerbsquellen  zur  Befriedigung  derselben  nicht  ver- 
wendet werden ;  die  vermehrten  Einnahmen  werden  durch  die 
riesige  Steuerlast,  durch  die  Invasion  der  Phylloxera,  durch  Han- 
dels- und  Börsenkrisen  aufgezehrt.  Dass  die  Schwankungen  der 
Geburtszifler  in  Frankreich  durch  wirtschaftliche  Faktoren  bedingt 
werden,  wird  niemand  in  Abrede  ziehen,  dass  aber  die  abnorm 
niedere  Geburtsziffer,  unter  der  Frankreich  seit  Jahren  leidet,  nur 
auf  solche  zurückzufuhren  sei ,  ist  auf  grossen  Widerspruch  ge- 
stossen  und  es  wurde  allgemein  von  französischer  Seite  betont, 
dass  der  Reichtum  in  Frankreich  gewachsen  sei,  dass  der  Arbeits- 
lohn sich  erhöht  habe  und  dass  die  Steuerlast  nicht  drückend 
empfunden  werde1).  Da  die  physische  Fruchtbarkeit  der  fran- 
zösischen Frau  nicht  in  dem  Masse  geringer  sein  kann,  dass  sich 
daraus  die  kleine  Geburtsziffer  erklären  Hesse'),  so  können  wir 
eine  Erklärung  derselben  nur  in  moralischen  und  sozialen  Fak- 
toren finden:  die  französische  Familie  will  durch  das  Aufziehen 
der  Kinder  in  ihrer  Bequemlichkeit,  in  ihren  gesellschaftlichen 
Beziehungen  nicht  gestört  sein  und  will  das  Erbe,  das  sie  hinter- 
lässt,  nicht  einer  zu  grossen  Teilung  aussetzen. 

2.  Das  Bevölkerungsproblem  vom  biologischen  Standpunkt. 

Üas  Bevölkerungsproblem  darf  nicht  einseitig  vom  wirtschaft- 
lichen Standpunkt  aus  betrachtet  werden,  wie  es  häufig  geschieht, 
vielmehr  müssen  alle  Faktoren,  die  auf  die  Vermehrung  oder  Ver- 
minderung der  Bevölkerung  von  Einfluss  sein  können,  in  den 
Kreis  der  Untersuchung  gezogen  werden.  Drei  Standpunkte  sind 
es,  von  denen  aus  wir  uns  dem  Bevölkerungsproblem  nähern 
können,  der  biologische,  der  historische  und  der  soziologische. 

Die  Biologie  muss  uns  die  Gesetze  erkennen  lassen,  unter  denen 
die  Fortpflanzung  und  das  Absterben  des  menschlichen  Geschlechts 
vor  sich  geht,  wenigstens  soweit  diese  Gesetze  in  der  natürlichen 
Anlage  des  Menschen  begründet  sind.    Es  ist  von  Wert,  hiebei 

1)  Jouni.  de  la  soc.  de  Stat.  1902  S.  71. 

2)  Auch  Cauderlier  (les  lois  de  la  population.  Paris  1900  S.  199)  befasst  sich 
mit  dem  Nachweis,  dass  die  Fruchtbarkeit  in  Krankreich  gleich  gross  sei  wie  in  an- 
dern Ländern.  Er  berechnet  für  die  einzelnen  Länder  Indices  der  Fruchtbarkeit,  be- 
geht aber  dabei  den  Fehler,  dass  er  für  die  andern  Länder  die  Dauer  der  Geburts- 
thätigkeit  auf  15  Jahre,  für  Frankreich  auf  10  Jahre  anschlägt.  Der  Fruchlbarkeits- 
index  für  Frankreich  fällt  daher  viel  zu  gross  aus  und  kann  nicht  mit  dem  der  an- 
dern Länder  verglichen  werden. 
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die  Unterschiede  kennen  zu  lernen,  die  in  dieser  Hinsicht  zwischen 
den  einzelnen  Rassen  bestehen. 

Die  erste  Frage,  die  sich  hiebei  erhebt,  ist  die:  wie  viele 
Kinder  bringt  eine  Frau  unter  normalen  Verhaltnissen  zur  Welt  t 
Sie  lässt  sich  nicht  leicht  beantworten.  Die  Fruchtbarkeit  der 
Frau  nimmt  mit  dem  höheren  Alter  ab,  aber  sehr  viele  Frauen 
hören  schon  nach  10— isjähriger  Ehe  auf,  Kinder  zur  Welt  zu 
bringen,  zu  einer  Zeit,  wo  die  physiologische  Möglichkeit  hiezu 
noch  lange  vorhanden  wäre.  Berechnen  wir  die  physiologische 
Fruchtbarkeit  des  weiblichen  Geschlechts  bei  einem  gesunden 
Naturvolk.  Wenn  man  die  Zeit  vom  18. — 45.  Lebensjahre  als 
Geburtszeit  rechnet  und  annimmt,  dass  vom  18. — 30.  Lebensjahre 
alle  3  Jahre  ein  Kind  geboren  wird,  da  9  Monate  zum  Austragen 
des  Kindes  gehören  und  bei  Naturvölkern  die  Kinder  mindestens 
zwei  Jahre,  sehr  oft  noch  länger  gestillt  werden,  dass  sodann  vom 
31. — 45.  Lebensjahre  nur  alle  4  Jahre  ein  Kind  geboren  wird,  so 
wäre  die  Zahl  der  Kinder,  die  von  einer  Frau  unter  normalen 
Verhältnissen  zur  Welt  gebracht  werden  könnte,  8 — 9  mit  Ein- 
schluss  der  Totgeborenen  1).  In  Wirklichkeit  wird  aber  diese  Zahl 
der  Kinder  bei  Natur-  und  Kulturvölkern  nur  selten  erreicht,  wenn 
auch  18  —  20  mal  Gebärende  häufiger  sind  als  man  gewöhnlich 
glaubt').  In  Berlin  war  1885  nach  Boeckh  die  durchschnittliche 
Kinderzahl  aller  Ehen  4.1  Kinder  (mit  Einschluss  der  Gestorbenen), 

1 )  In  Wirklichkeit  kommt  eine  so  hohe  durchschnittliche  Fruchtbarkeit  nirgends 
vor.  Die  Verdopplungsperiode  wäre  dabei  sehr  kurz.  Nach  der  Altersbesetzung  in 
Deutschland  bei  der  Zahlung  von  1890  kommen  auf  1000  Einwohner  193.3  weibliche 
Personen  im  Alter  von  18 — 45  Jahren  ;  davon  sind  etwa  10  Proz.  (=  '9>3)  steril. 
Nehmen  wir  an.  dass  sich  alle  andern  in  obigem  hohen  Masse  an  der  Fortpflanzung 
beteiligen,  wobei  vorausgesetzt  ist ,  dass  keine  Frau  durch  Wochenbetterkrankungen 
und  anderes  steril  wird  ,  so  würden  von  den  174  Frauen  in  27  Jahren  der  Geburts- 
thätigkeit  174  X  8  Kinder  geboren,  mithin  wäre  die  jährliche  Geburtsziffer  auf  1000 
Einwohner  51.5  und  mit  Abzug  von  3  Proz.  Totgeborenen  50.0.  Nimmt  man  ferner 
eine  Kindersterblichkeit  von  20  Proz.  der  Lebendgeborenen  (also  =  10  %o  Einwoh- 
ner) und  eine  Sterblichkeit  der  Uebereinjährigen  von  l5°/oo  an  (alles  sehr  klein  ge- 
wählte Zahlen  im  Verhältnis  zu  der  grossen  Geburtsziffer) ,  so  betrüge  der  jährliche 
Zuwachs  2  5°/oo  und  die  Bevölkerung  würde  sich  unter  diesen  Verhältnissen  in  etwa 
28  Jahren  verdoppeln. 

2)  Diese  schnell  aufeinander  folgenden  Geburten  schädigen  die  Gesundheit  der 
Mutter  und  sind  nur  da  möglich,  wo  diese  nicht  stillt.  Stets  ist  dabei  die  Kinder- 
sterblichkeit gross.  In  Baden  haben  z.  B.  1889 — 98  durchschnittlich  im  Jahr  31 
Frauen  18—20  mal  und  4  Frauen  noch  öfter  geboren  (Stat  Jahrb.  f.  d.  Grosso. 
Baden  Bd.  31  S.  360),  in  Ungarn  1897  660  Frauen  mehr  als  15  mal  u.  s.  w. 
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in  Kopenhagen  nach  Rubin  und  Westergaard  1878 — 82  bei  einer 
Ehedauer  von  mehr  als  25  Jahren  4.9  Kinder.  Nach  meinen  Be- 
rechnungen1) war  die  durchschnittliche  Kinderzahl  länger  dauern- 
der Ehen  1894 — 97  in  Deutschland  in  den  Städten  niederer  als 
auf  dem  Lande;  aber  auch  auf  dem  Lande  beträgt  sie  nur  in 
vier  grösseren  preussischen  Landesteilen  5.0  oder  mehr  (Rhein- 
land, Westpreussen,  Posen,  Reg.-Bez.  Oppeln).  Die  Polygamie 
ist  ein  starkes  Hindernis  der  vollen  Ausnützung  der  weiblichen 
Fruchtbarkeit;  bei  den  Waganda  in  Innerafrika  z.  B.,  bei  denen 
sie  wegen  des  grossen  Weiberüberschusses  sehr  verbreitet  ist,  soll 
die  Frau  selten  mehr  als  2  oder  3  Kinder  haben  s). 

Sterilität  ist  bei  beiden  Geschlechtern  ziemlich  häufig ; 
sie  kann  angeboren  oder  erworben  sein.  Bekannt  ist,  dass  bei 
Schwachsinnigen  und  Idioten  häufig  die  Geschlechtsorgane  nur 
ungenügend  entwickelt  sind.  Die  Krankheiten,  die  Sterilität  beim 
Mann  bedingen,  sind  namentlich  die  Geschlechtskrankheiten  (Gon- 
norrhöe),  bei  den  Frauen  ebenfalls  solche  oder  Entzündung  und 
Lageveränderungen  der  Gebärmutter,  vorausgegangenes  Kindbett- 
fieber. Vagabunden  und  Trunksüchtige  sind  sehr  häufig  kinder- 
los. Im  allgemeinen  darf  man  annehmen,  dass  etwa  10 — 12  Proz. 
aller  Ehen  unfruchtbar  sind;  mit  Einrechnung  der  gestorbenen 
und  totgeborenen  Kinder  waren  in  Berlin  1885  von  IOO  Ehen  bei 
einer  Ehedauer  von  20—25  Jahren  12.3  und  in  Rio  de  Janeiro 
1890  1 1.4  Proz.  kinderlos3). 

Ob  die  einzelnen  Völkerrassen  bezüglich  der  Fruchtbarkeit 
Unterschiede  zeigen,  ist  statistisch  zwar  nicht  genügend  festge- 
stellt, ist  aber  sehr  wahrscheinlich.  Für  besonders  gross  gilt  die 
Fruchtbarkeit  der  Negerrasse,  die  trotz  der  kolossalen  Menschen- 
verluste, die  ihr  durch  Jahrhunderte  lange  Sklavenjagden  zugefügt 
wurden,  zu  einer  zahlreichen  Bevölkerung  angewachsen  ist,  wäh- 
rend die  Indianer  und  Australneger  nur  eine  geringe  Vermeh- 
rungskraft zeigen  und  beim  Zusammentreffen  mit  der  Kultur  aus- 
sterben. In  keiner  Weise  gilt  dies  vom  Neger4).  Bei  vielen 
Naturvölkern  ist  eine  absichtliche  Beschränkung  der  Kinderzahl 


1)  Zeitschr.  f.  Soz.-Wiss.  1901  Bd.  4  S.  190. 

2)  Fr.  Ratzel,  Völkerkunde.    2.  Aufl.    Leipzig  und  Wien  1S94.    Bd.  I  S.  349. 

3)  J.  Bertillon  ,  nombre  des  enfants  par  famille.  Journ.  de  la  soc.  de  Statist. 
Bd.  42.  1901.  S.  130. 

4)  Ratzel  a.  a.  O.  Bd.  I  S.  672  ff. 
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sehr  gewöhnlich  l),  wie  z.  B.  bei  den  Mongolen,  Polynesiern  und 
Indianern ;  Kindsmord  und  Abtreibung  sind  sehr  verbreitet.  In 
Süd-  und  Westaustralien  soll  den  Männern  im  späteren  Lebens- 
alter die  Harnröhre  aufgeschlitzt  werden,  um  Kindererzeugung  zu 
verhüten  a).  Vielfach  ist  bei  den  Naturvölkern  die  Zahl  der  Kin- 
der deshalb  gering,  weil  das  Stillen  sehr  lang  dauert  (bei  den 
Indianern  3—4  Jahre,  bei  den  Austrainegern  2 — 3,  bei  den  Negern 
Afrikas  2  Jahre). 

Zum  Zweck  einer  fortschreitenden  Entwicklung  des  Menschen- 
geschlechts muss  die  Fortpflanzung  einen  Ueberschuss  an 
Kraft  erzeugen.  Denn  es  ist  stets  damit  zu  rechnen,  dass  ein 
Teil  der  Neugeborenen  infolge  von  Lebensschwäche  bald  nach 
der  Geburt  oder  infolge  von  unpassender  Ernährung  und  Mangel 
an  Pflege  während  des  ersten  Lebensjahres  stirbt.  Auch  der 
späteren  Kinderzeit  ist  eine  grosse  Anzahl  von  Krankheiten  sehr 
gefährlich  (Diphtherie,  Masern,  Scharlach,  Keuchhusten,  Pocken, 
Malaria).  Ferner  kann  eine  Kräftigung  der  vorhandenen  Eigen- 
schaften des  Menschen  und  eine  Entwicklung  neuer,  für  das  Fort- 
kommen günstiger  nur  dann  erzielt  werden,  wenn  dem  Menschen 
die  notwendigen  Lebensbedürfnisse  nicht  von  selbst  in  den  Schoss 
fallen;  in  der  That  sind  diese  ja  nirgends  in  der  Natur  so  zur 
Verfügung  gestellt,  dass  sie  der  Mensch  nur  zu  verzehren  braucht; 
er  muss  sie  mindestens  ernten,  meist  aber  pflanzen.  Erst  dann 
aber,  wenn  der  Mensch  hiebei  Konkurrenten  findet,  wird  er  ver- 
anlasst, seine  geistige  und  körperliche  Begabung  in  möglichst  aus- 
giebiger Weise  zur  Verwendung  und  zur  Entwicklung  zu  bringen. 
Denken  wir  uns  eine  Insel,  die  Nahrungsmittel  für  100  Menschen 
bietet ;  sobald  die  Bevölkerung  die  Zahl  von  101  erreicht  hat, 
muss  sie  auf  Erweiterung  ihres  Nahrungsspielraums  bedacht  sein, 
seis  dass  sie  gezwungen  ist  selbst  zu  pflanzen  oder  dass  sie  ein 
Floss  baut  und  auf  einer  Nachbarinsel  den  Ueberschuss  an  Men- 
schen absetzt. 

Die  menschliche  Lebensdauer  steht  ebenfalls  mit  dem 
Heranwachsen  der  Nachkommenschaft  in  Beziehung;  sie  muss  so 
bemessen  sein,  dass  die  zuletzt  geborenen  Kinder  noch  so  lange 
die  elterliche  Obhut  geniessen  dürfen,  bis  sie,  selbständig  ge- 
worden, ihren  Unterhalt  selbst  verdienen  und  gegen  fremde  Ueber- 

l)  R.  Lasch,  Leber  Vcrmehrungslendenz  bei  den  Naturvölkern  und  ihre  Gegen- 
wirkungen.   Ztschr.  f.  Soz.-VViss.  1902  S.  81  ff. 

2  1  Fr.  Ratzel  a.  a.  O.  Ud.  1  S.  349.    Auch  Lasch  a.  a.  O.  S.  84. 
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griffe  sich  wehren  können.  Dieser  Zeitpunkt  wird  auch  bei  Na- 
turvölkern für  den  männlichen  Nachwuchs  kaum  vor  dem  20.  Le- 
bensjahre anzunehmen  sein.  Da  die  Frau  etwa  bis  zum  45.  Jahre 
coneeptionsfahig  ist  und  der  Gatte  gewöhnlich  nur  einige  Jahre 
älter  ist  als  die  Frau,  so  muss  die  physiologische  Dauer  des 
menschlichen  Lebens  zwischen  65  und  70  Jahren  schwanken,  da- 
mit die  Forderung  erfüllt  werden  kann,  dass  der  bei  einem  Alter 
der  Frau  von  45  oder  46  Jahren  geborene  Sohn  noch  20  Jahre 
der  elterlichen  Fürsorge  geniessen  soll.  In  der  That  entspricht 
die  Zahl  der  Jahre ,  die  der  Mann  im  50.  Lebensjahre  voraus- 
sichtlich noch  zu  durchleben  hat,  ungefähr  dieser  Forderung;  denn 
diese  Zahl  war 

in  Deutschland  187 1— 81    18.0  Jahre 

in  den  Niederlanden  1880—89  20.5 
in  England  188 1— 91  18.8 

in  Schweden  1881—90   21.9  * 

in  Norwegen  188 1— 91    23.1  » 

in  Italien  1876 — 87    19.4  » 

in  Indien  1881  — 91    14.3  » 

Nur  in  weniger  kultivierten  Ländern  wie  Indien  ist  die  mittlere 
Lebensdauer  des  Mannes  vom  50.  Lebensjahre  an  gerechnet  ge- 
ringer als  der  obigen  Forderung  entspricht,  ein  Zeichen  davon, 
dass  das  Leben  der  Erwachsenen  in  unkultivierten  Ländern  weit 
mehr  bedroht  ist  als  in  Kulturstaaten,  und  dass  die  Zahl  der  un- 
erzogen hinterlassenen  Waisen  in  erstem  daher  viel  grösser  sein 
muss.  Eine  Ausgleichung  findet  hiebei  vielleicht  dadurch  statt, 
dass  die  Frau  bei  unkultivierten  Völkern  infolge  der  schweren 
Arbeit,  die  ihr  aufgeladen  wird,  schneller  altert  und  die  Concep- 
tionsfähigkeit  daher  früher  erlischt,  oder  dadurch,  dass  die  spät 
geborenen  Kinder  von  den  Eltern  gar  nicht  mehr  aufgezogen, 
sondern  gleich  bei  der  Geburt  beseitigt  werden. 

Unter  den  E  i  g  e  n  s  c  ha  ft  e  n  des  Menschen  ,  die  auf  die 
Bevölkerungsentwicklung  von  Einfluss  sind,  sind  zu  nennen  der 
Paarungs-,  bezw.  Geschlechtstrieb,  der  Selbsterhaltungstrieb  und 
die  Kinderliebe.  Alle  drei  sind  für  die  Bevölkerungszunahme  von 
hohem  Wert.  Es  ist  in  der  langen  Hilfsbedürftigkeit  des  mensch- 
lichen Nachwuchses  begründet,  dass  der  Mensch  mit  einer  Ge- 
nossin des  andern  Geschlechts  dauernd  sich  vereinigt.  Denn  die 
Frau  allein  ist  wegen  ihrer  schwächeren  Körperkonstitution  nicht 
im  Stande,  wenigstens  bei  unkultivierten  Völkern,  die  Nahrung 
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für  ihre  Kinder  herbeizuschaffen  und  zugleich  ihr  Besitztum  gegen 
andere  zu  verteidigen.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  es  nicht 
wahrscheinlich,  dass  es  jemals  ein  Volk  gegeben  hat,  bei  dem 
freier  geschlechtlicher  Verkehr  ohne  Familiengründung  die  Regel 
war.  Der  Zeitpunkt,  in  welchem  diese  stattfindet,  ist  bei  den 
einzelnen  Völkern  sehr  verschieden.  Beim  Weibe  hängt  dies  zum 
grossen  Teil  mit  dem  Eintritt  der  Geschlechtsreife  zusammen; 
meist  findet  derselbe  in  Nordeuropa  im  15. — 16.  Lebensjahre  statt, 
in  Deutschland  im  15.,  in  Norditalien  im  14.,  in  Siiditalien  im  13. 
Lebensjahre.  In  Persien,  in  der  Türkei,  in  Arabien  tritt  die  Men- 
struation früher,  oft  schon  im  10.  Lebensjahre  ein,  während  dies 
bei  den  Chinesen,  Japanesen  und  Hindu  gewöhnlich  später  der 
Fall  ist  (im  14.  — 15.  Lebensjahre).  In  Polynesien,  Australien  und 
Amerika  tritt  die  Geschlechtsreife  des  Weibes  sehr  frühe,  bei  den 
Negerinnen  dagegen  gewöhnlich  erst  nach  dem  13.  Lebensjahre 
ein1).  Beim  Manne  dagegen  kommt  viel  weniger  die  geschlecht- 
liche Reife  als  der  Eintritt  der  wirtschaftlichen  Selbständigkeit 
beim  Eingehen  der  Ehe  in  Betracht,  nicht  allein  bei  den  Kultur- 
völkern, bei  denen  dadurch  die  Möglichkeit,  sich  zu  verheiraten, 
oft  sehr  weit  hinausgeschoben  wird,  sondern  auch  bei  den  Natur- 
völkern, bei  denen  nahezu  überall  die  Kaufehe  existiert ;  infolge 
des  oft  übertrieben  hohen  Kaufpreises  kommen  viele  erst  sehr  spät 
zum  Heiraten  *). 

Der  Selbsterhaltungstrieb  ist  eine  der  wichtigsten  Grundlagen 
des  Bestands  der  Bevölkerung:  er  ist  trotz  des  grössten  Elends 
im  Menschen  lebendig,  so  dass  wir  die  Bevölkerungsvorgänge 
durch  Selbstmord  niemals  in  merklichem  Masse  beeinflusst  sehen. 
Auch  die  Kinderliebe  ist  nur  eine  besondere  Form  dieses  Triebs, 
da  die  Kinder  als  ein  Teil  des  eigenen  Ichs  angesehen  werden. 
Die  Kinderliebe  ist  für  den  Bestand  einer  Bevölkerung  von  ganz 
besonderer  Bedeutung;  ohne  sie  wäre  jede  Rasse  dem  Aussterben 
verfallen.  Es  erweckt  zwar  den  Anschein,  als  ob  sie  bei  den 
vielen  Naturvölkern,  die  den  Kindsmord  ausüben,  in  geringerem 
Grade  vorhanden  wäre.  In  Wirklichkeit  ist  dies  nicht  der  Fall. 
Denn  wie  die  Kindsmörderin  nur  im  Momente  der  Geburt  oder 
bald  nachher  es  über  sich  bringt,  das  eigene  Kind  aus  der  Welt 
zu  schaffen,   wozu  sie  nur  in  den  seltensten  Fällen  im  Stande 

1)  Ptoss,   Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde.    5.  Aufl.    Leipzig  1897 
Bd.  I  S.  286  ff. 

2)  Z.  B.  bei  den  Indianern,  Ratzel  a.  a.  O.  Bd.  1  S.  556. 
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wäre,  nachdem  sie  es  einmal  genährt  hat,  ebenso  wird  auch  bei 
den  Naturvölkern  das  Neugeborene ,  wenn  einmal  beschlossen 
wurde  es  am  Leben  zu  erhalten ,  mit  grösster  Sorgfalt  gepflegt. 
Besonders  wird  die  starke  Mutterliebe  der  Negerinnen  gerühmt1). 

3.  Das  Bevölkerungsproblem  in  historischer  Beleuchtung. 

Ein  grosses  Hindernis  einer  genauen  Kenntnis  der  Gesetze, 
die  die  Bevölkerungsschwankungen  beeinflussen,  ist  der  Mangel 
genauer  statistischer  Aufzeichnungen  aus  früheren  Jahrhunderten. 
Einige  Ziffern  haben  v.  Fircks*)  und  Schmoller3)  aus  früheren 
Jahrhunderten  gesammelt.  Von  Bedeutung  sind  namentlich  die 
Untersuchungen  J.  Bclochs,  die  teils  in  selbständigen  Werken, 
teils  in  J.  Wolfs  Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  niedergelegt 
sind4). 

Griechenland  war  nach  J.  Beloch  im  4.  Jahrhundert 
v.  Chr.  am  dichtesten  bevölkert,  nicht  schon  zur  Zeit  der  Perser- 
kriege, wie  zuweilen  angenommen  wird.  Die  Abnahme  wurde 
eingeleitet  durch  die  starke  Auswanderung  nach  Osten,  nach 
Aegypten  und  nach  Kleinasien,  wodurch  sich  das  Zentrum  des 
Hellenentums  von  Athen  nach  Alexandria  verschob.  Zur  Zeit 
Casars  und  Augustus  war  Griechenland  sehr  schwach  bevölkert 
und  das  Ackerland  lag  aus  Mangel  an  Bebauern  brach.  Wenn 
auch  wirtschaftliche  Verhältnisse  auf  die  Entvölkerung  des  Landes 
mit  von  Einfluss  waren,  so  waren  doch  die  politischen  die  Haupt- 
ursache derselben,  die  fortgesetzten  Bürgerkriege,  die  das  Empor- 
kommen einer  zentralisierten  Macht  in  Griechenland  unmöglich 
machten,  und  der  Zug  Alexanders  des  Grossen,  der  den  Osten 
dem  Hellenentum  erschloss.  Denn  dass  ein  Land,  das  seine  besten 
Söhne  durch  Auswanderung  verliert,  an  Einwohnerzahl  zurück- 
gehen muss,  das  erleben  wir  heute  in  der  gleichen  Weise  in  Ir- 
land. 

Ebenso  auffallend  ist  der  Rückgang  der  Bevölkerung  in 
Italien.    Die  Angaben  über  die  Bevölkerungszahl  sind  wider- 


1)  Ratzel  a.  a.  O.  Bd.  1  S.  114.  337  ff.  558.  Bd.  II  S.  19. 

2)  Bevölkerungslehre  und  Bevölkerungspolitik.    Leipzig  1898.  S.  288  ff. 

3)  Grundräs  der  allgemeinen  Volkswirtschaftslehre.  Leipzig  1900.  S.  168. 

4)  J.  Beloch,  Die  Bevölkerung  im  Altertum.  Ztschr.  f.  Soz.-Wiss.  1899.  S.  505. 
Derselbe,  Die  Bevölkerung  Europas  im  Mittelalter,  ebenda  1900.  S.  405  und  die 
Bev.  Europas  zur  Zeil  der  Renaissance,  ebenda  1900.  S.  765. 
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sprechend,  da  nur  die  civium  capita  gezählt  wurden  und  die  Be- 
deutung dieses  Ausdrucks  nicht  ganz  klar  ist,  und  da  die  Zahl 
der  Familienmitglieder  und  die  der  Sklaven  sich  nur  schätzungs- 
weise bestimmen  lässt.  Aber  darin  stimmen  die  Autoren  überein, 
dass  die  Bevölkerung  Italiens  schon  am  Ende  der  Republik  und 
zu  Anfang  der  Kaiserzeit  nicht  mehr  so  zahlreich  war  wie  früher ; 
eine  Anzahl  gesetzgeberischer  Massnahmen,  die  der  Entvölkerung 
Einhalt  thun  sollten,  liegen  aus  dieser  Zeit  vor.  Die  Ursachen 
des  Rückgangs  sind  verschiedener  Art:  der  Zerfall  der  Sitten 
und  die  häufige  Ehelosigkeit,  die  Sklavenwirtschaft,  die  das  Klein- 
gewerbe zerstörte,  und  die  Aufsaugung  der  kleinen  Bauerngüter 
durch  den  Grossgrundbesitz.  Die  Ursachen  des  Rückgangs  der 
Bevölkerung  liegen  demnach  hauptsächlich  in  einer  falschen  Wirt- 
schaftspolitik, die  dem  gemeinen  Mann  das  Fortkommen  ausser- 
ordentlich erschwerte. 

Das  Wachstum  der  Bevölkerung  während  des  Mittelalters 
war  wegen  der  grossen  Sterblichkeit  in  Folge  der  vielen  Kriege 
und  Seuchen  nur  gering ;  der  schwarze  Tod  soll  allein  in  3  Jahren 
(1347—49)  25  Millionen  Menschen  in  Europa  weggerafft  haben, 
ein  Verlust,  der  erst  etwa  nach  hundert  Jahren  wieder  eingeholt 
wurde. 

Nach  J.  Beloch  betrug  die  Bevölkerung  der  pyrenäischen 
Halbinsel  zur  Zeit  des  Kaisers  Augustus  etwa  7  Millionen; 
sie  wurde  durch  die  Stürme  der  Völkerwanderung  sicher  erheb- 
lich vermindert,  hob  sich  aber  wieder  unter  der  Blüte  der  ara- 
bischen Herrschaft.  Durch  die  Vereinigung  von  'Kastilien  und 
Aragonien  wurde  den  fast  zwei  Jahrhunderte  dauernden ,  nur 
von  kurzen  Ruhepausen  unterbrochenen  inneren  Zwistigkeiten 
ein  Ende  gemacht;  das  ganze  Land  nahm  einen  mächtigen  Auf- 
schwung, wozu  die  Entdeckung  und  Eroberung  Amerikas,  ein 
Zeichen  der  damaligen  grossen  Lebenskraft  des  spanischen  Reichs, 
viel  beitrug.  Die  Bevölkerung  der  Halbinsel  soll  am  Ende  des 
Mittelalters  (1500)  etwa  11  Millionen  betragen  haben1).  Die  schlechte 
Regierung  Philipps  II.  und  seiner  Nachfolger  machte  dieser  Blüte- 
zeit ein  rasches  Ende,  es  trat  in  den  zentralen  Teilen  des  Landes 

1 )  Ob  diese  Ziffer  nicht  zu  hoch  ist ,  müssen  weitere  Untersuchungen  ergeben. 
Die  Schätzungen  der  Bevölkerungszahl  der  pyrenäischen  Halbinsel  gehen  weit  ausein- 
ander. J.  Heloch  schät/t  die  Bevölkerung  der  Halbinsel  in  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts auf  6  Millionen,  was  in  Anbetracht  der  Berechnung  J.  Belochs  für  den  An- 
fang der  römischen  Kaiserzeit  sicher  zu  nieder  ist. 
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eine  starke  Entvölkerung  ein,  an  der  allerdings  die  Küstenstriche 
nicht  teilnahmen,  so  dass  die  Einwohnerzahl  Spaniens  1575  auf 
6.75  Millionen1)  gefallen  sein  soll,  eine  Schätzung,  die  nach 
J.  Beloch,  der  auf  1000  für  die  ganze  Halbinsel  10  Millionen  an- 
nimmt, zu  niedrig  ist.  Auch  um  1724  hat  die  Bevölkerung  der 
ganzen  Halbinsel  nicht  mehr  als  10  Millionen  betragen.  Die 
Zählung  von  1787  ergab  für  Spanien  allein,  ohne  Portugal,  10.2 
Millionen. 

Frankreich  war  schon  zu  Caesars  Zeit  reich  bevölkert 
und  hatte  eine  Einwohnerzahl  von  etwa  6  Millionen,  die  durch 
die  Völkerwanderung  jedenfalls  beträchtlich  vermindert  wurde; 
für  die  Zeit  Karls  des  Grossen  nimmt  Beloch  8  Millionen  an. 
Sie  ist  dann  in  der  Blütezeit  der  Capetinger  rasch  gewachsen 
und  soll  um  1328  etwa  14  Millionen  betragen  haben  *).  Der 
schwarze  Tod  und  die  hundertjährigen  Kriege  mit  England 
brachten  einen  starken  Rückgang  der  Bevölkerung,  so  dass  diese 
in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  jedenfalls  erheblich  kleiner  war 
als  1328.  Im  Jahre  1560  betrug  die  Einwohnerzahl  etwa  16,  am 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  19—20  Millionen,  1806  dagegen  29 
Millionen. 

England  war  gegenüber  Gallien  bei  Beginn  des  Mittel- 
alters entsprechend  seinem  niederen  Kulturzustand  nur  gering  be- 
völkert und  die  Bevölkerungszunahme  war  sehr  langsam.  1086 
wird  die  Einwohnerzahl  auf  i1/*  Millionen  Einwohner,  300  Jahre 
später  (1377)  auf  2'/s  Millionen  berechnet;  zu  letzterem  Zeitpunkt 
war  allerdings  der  starke  Verlust  durch  den  schwarzen  Tod 
(1348  —  49)  noch  nicht  ausgeglichen.  Am  Ende  der  Regierungs- 
zeit  Elisabeths  (1603)  soll  die  Einwohnerzahl  etwa  4 — 4'/s  Millionen 
betragen  haben.  Von  jetzt  an  geht  die  Zunahme  rascher:  1700 
waren  es  6,  1801  nahezu  9  Millionen.  Bekanntlich  hat  sich  die 
Einwohnerzahl  seitdem  mehr  als  verdreifacht. 

Auf  die  Entwicklung  der  Bevölkerung  in  Deutschland 
werden  wir  weiter  unten  zurückkommen. 

Es  sind  die  hier  berührten  historischen  Verhältnisse  bekannte 
Thatsachen,  aber  die  Geschichte  des  Bevölkerungsgesetzes  zeigt, 
dass  ein  Hinweis  darauf  dringend  nötig  ist,  da  im  Detail  der 
statistischen  Erforschung  nur  zu  leicht    die  Beziehung  zu  den 

2)  Ohne  Portugal,  für  welches  Land  2  Millionen  zu  rechnen  waren. 
I)  Levxsseur  berechnet  che  Bevölkerung  auf  20—22  Millionen,   was   sicher  ru 
hoch  ist. 
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grossen  Gesichtspunkten  verloren  geht. 

4.  Das  Bevölkerungsproblem  soziologisch  betrachtet. 

Wir  kommen  zu  dem  Standpunkt,  von  dem  aus  man  allge- 
mein das  Bevölkerungsproblem  zu  untersuchen  pflegt.  Da  hiezu 
genaue  statistische  Erhebungen  nötig  sind,  so  müssen  sich  diese 
Untersuchungen  fast  ganz  auf  das  19.  Jahrhundert  beschränken, 
da  für  frühere  Zeiten  nur  selten  genauere  statistische  Angaben 
vorliegen. 

Auf  die  Volkszahl  eines  Landes  sind  vier  Vorgänge  von 
Einfluss:  die  Eheschliessungen,  Geburten,  Sterbefälle  und  Wan- 
derungen, und  wir  müssen  diese  daher  einzeln  einer  kurzen  Be- 
trachtung unterziehen. 

1)  Die  Zahl  der  Ehe  Schliessungen  eines  Landes  wird 
durch  wirtschaftliche  und  gesetzgeberische  Faktoren,  durch  den 
Prozentsatz  der  im  heiratsfähigen  Alter  Stehenden,  überdies  durch 
Sitten  und  Gebräuche  der  Völker  bedingt.  Alle  diese  Faktoren 
können  von  tief  eingreifender  Wirkung  sein.  Früher  war  ein 
regelmässiger  Zusammenhang  zwischen  Höhe  der  Fruchtpreise 
und  Zahl  der  Eheschliessungen  nachzuweisen  ;  mit  der  bedeuten- 
den Entwicklung  des  Verkehrs,  wodurch  eine  reiche  Zufuhr  von 
Getreide  in  schlechten  Erntejahren  gesichert  ist,  verlor  sich  dieses 
constante  Verhältnis.  Die  Thatsache  aber,  dass  in  wirtschaftlich 
günstigen  Jahren  die  Zahl  der  Heiraten  steigt,  bleibt  bestehen. 
Ügle,  Cauderlier  u.  a.  haben  versucht,  die  Höhe  des  Exports 
mit  der  Zahl  der  Eheschliessungen  in  Beziehung  zu  bringen;  es 
ist  aber  begreiflich,  dass  hiebei  nicht  dieselbe  constante  Regcl- 
mässigkeit  stattfinden  kann  wie  früher  bei  dem  Vergleich  mit 
den  Getreidepreiscn,  da  das  Gedeihen  der  Industrie  nicht  bloss 
durch  die  Exportziffer  ausgedrückt  wird,  sondern  auch  durch  den 
Verbrauch  im  Inland,  und  da  auch  in  Industrieländern  die  land- 
wirtschaftliche Bevölkerung  nicht  als  Null  behandelt  werden  kann. 

Die  gesetzgeberischen  Massnahmen,  mit  denen  man  die  Zahl 
der  Ehen  beschränken  kann,  sind  Festsetzung  einer  unteren 
Grenze  des  Heiratsalters  und  die  Forderung  des  Nachweises  eines 
genügenden  Einkommens.  Namentlich  die  letztere  hat  früher  in 
Deutschland,  besonders  in  Süddeutschland ,  die  Zahl  der  Ehen 
herabgedrückt,  in  Oesterreich  besteht  dieser  Einfluss  in  den  Alpen- 
ländern heute  noch  fort.  Im  allgemeinen  kann  man  annehmen, 
dass  da,  wo  keine  künstlichen  Schranken  die  Eheschliessung  er- 
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schweren,  diese  seitens  des  Mannes  durchschnittlich  in  dem  Alter 
eingegangen  wird,  in  welchem  die  wirtschaftliche  Selbständigkeit 
erreicht  wird  ;  beim  Weibe  dagegen  ist  nach  Ploss  das  mittlere 
Heiratsalter  um  so  niederer,  auf  je  tieferer  Kulturstufe  das  be- 
treffende Volk  steht. 

Wo  die  heiratsfähigen  Altersklassen  mit  grösseren  Zahlen 
vertreten  sind,  muss  die  Heiratshäufigkeit  eine  höhere  sein.  Sie 
ist  daher  in  Stadt  und  Land  und  bei  den  einzelnen  Berufsarten 
von  sehr  verschiedener  Höhe.  Nach  einer  von  mir  angestellten 
Berechnung *)  kamen  in  Preussen  1894 — 96  durchschnittlich  im 
Jahr  auf  IOOO  Angehörige  jeder  Berufsgruppe  Eheschliessungen 

bei  Land»  und  Forstwirtschaft  6.4 

*    Bergbau  und  Industrie  10.4 

»    Handel  und  Verkehr  9.8 

>    öfl".  Beamten,  freien  Berufen 2)  9.2 

bei  allen  Berufen  8.1 

Dass  dieser  Unterschied  zu  Ungunsten  der  Landwirtschaft  nur 
von  der  verschiedenen  Altersbesetzung  dieser  Berufsgruppen  her- 
rührt, geht  daraus  hervor,  dass  im  selben  Zeitraum  von  1000  un- 
verheirateten Männern  im  Alter  von  20 — 60  Jahren  in  allen 
preussischen  Städten  65.8  und  auf  dem  Lande  69.9  eine  Ehe 
eingingen,  während  die  allgemeinen  Heiratsziffern  in  den  Städten 
und  Industriebezirken  höher  sind  als  auf  dem  Lande. 

Ein  gröberes  Missverhältnis  zwischen  der  Zahl  der  mann- 
lichen und  weiblichen  Erwachsenen  in  einem  Lande  muss  die 
HeiratszifTer  herabdrücken  s).  Hieher  gehört  der  starke  Männer- 
uberschuss  in  Kolonien,  nach  welchen  eine  starke  Auswanderung 
stattfindet.  In  alten  Kulturländern  dagegen,  besonders  da,  wo 
eine  grössere  Abwanderung  stattfindet,  besteht  ein  erheblicher 
Weiberübcrschuss.  Bei  unzivilisierten  Völkern  ist  dies  ebenfalls 
oft  nachgewiesen  worden,  wenn  durch  fortdauernde  Kriege  die 
Reihen  der  heiratsfähigen  Männer  gelichtet  werden.  So  kamen 
nach  Felkin  bei  den  Waganda  in  Innerafrika  auf  2  Männer  7 
Weiber  *)  und  1883  waren  in  Paraguay  a/:»  der  Bevölkerung  weib- 


1)  HeiratshÜufigkeit  und  Heiratsalter  nach  Stand  und  Beruf.  Ztschr.  f.  Soz.- 
Wivs.  1903. 

2)  Ohne  Armee  und  Marine. 

3)  K.  Bücher,  Ueber  die  Verteilung  der  beiden  Geschlechter  auf  der  Erde.  Stat. 
Arch.  Bd.  2  S.  369.  —  A.  Rauber,  Weibliche  Auswanderung.    Leipzig  1901. 

4)  Fr.  Ratzel  a.  a.  O.  Bd.  I  S.  673  und  Bd.  II  S.  249. 
Aligem.  Siatiititchcs  Archiv    VI    Band.  II.  Halbbd  2 
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liehen  Geschlechts 1 ).  Anderwärts  findet  man  wieder  bei  un- 
zivilisierten  Völkern  ein  Ueberwiegen  des  männlichen  Geschlechts, 
da  die  neugeborenen  Mädchen  in  grösserer  Menge  beseitigt  wer- 
den als  die  Knaben,  und  weil  die  Arbeit  fast  ganz  auf  dem  Weibe 
lastet ;  bekannt  ist  der  Männeriibcrschuss  bei  den  Mongolen,  in 
Indien,  China,  namentlich  in  Polynesien  und  Australien;  auf 
Hawai  sollen  auf  ein  Weib  4—  5  Männer  kommen  a). 

Soziale  Stellung  und  Beruf  sind  von  grossem  Einfluss  auf 
das  Alter,  in  welchem  die  Khe  eingegangen  wird;  die  Unter- 
schiede sind  bedingt  durch  die  verschiedene  Dauer  der  Vorbe- 
reitung für  den  Beruf,  durch  die  grösseren  oder  geringeren 
Schwierigkeiten,  die  der  Gründung  eines  eigenen  Geschäftes  sich 
in  den  Weg  stellen,  durch  die  ländlichen  Besitzverhältnissc.  Durch- 
schnittlich wird  in  allen  Berufsarten  in  dem  Lebensalter  geheiratet, 
in  welchem  die  wirtschaftliche  Selbständigkeit  erreicht  wird.  Am 
frühesten  können  daher  Kleingewerbetreibende  und  Arbeiter  eine 
Ehe  eingehen,  während  dies  bei  den  studierten  Berufen  und  bei 
der  Bauerschaft  meist  erst  viel  später  möglich  ist.  Nach  meinen 
Berechnungen  betrug  das  mittlere  Heiratsalter  des  Mannes  bei 
sämtlichen  Eheschliessungen  (also  auch  der  der  Witwer)  1895 — 97 
in  Oesterreich  ohne  Galizien  und  Bukowina 

hei  den  selbständigen  Bauern  33.5 

»      »  landwirtschaftlichen  Tagelöhnern  31.9 

»     »  Selbständigen  in  Industrie  und  Gewerbe  32.2 

»      »  Arbeitern         »        »          »          »  29.5 

»      »  Bergleuten  und  Hüttenarbeitern  28.9 

»      »  Selbständigen  in  Handel  und  Veikehr  33.2 

»  Arbeitern         »        »         ,         »  30.S 

»      >  Beamten,  Geistlichen,  Lehrern  32.5 

Bei  den  Erstheiratenden  war  das  mittlere  Heiratsalter 

Schweiz  England  Italien 

1886—00  1886  1896—99 

bei  Land-  und  Forstwirtschaft                  29.5  29.2  27.0 

bei  Gewerbe  und  Industrie                      27.6  22.5—24.3  26.5—27.2 

beim  Handel                                          28.7  24.2  —  24.4  28.6 

bei  Beamten,  freien  Berufen                    28. 9  26.4  30.2 — 34.3*) 

2.  Die  Geburten.    Die  sozialen  Faktoren,  die  auf  die 
Zahl  der  Geburten  einwirken,  sind  mannigfaltigster  Art. 


1)  Fr.  Ratzel  a.  a.  O.  Bd.  I  S.  107. 

2)  Fr.  Ratzel  a   a.  O.  Bd.  II  S.  252. 

3)  Vgl.  meine  Berechnungen  in  der  /.eiisch.  f.  Soz.-Wiss.  1903. 
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a)  Die  wirtschaftlichen  Faktoren.  In  günstigen 
Zeiten  steigt  die  Geburtsziffer,  in  ungünstigen  fallt  sie.  Der  Satz 
ist  so  oft  bewiesen  worden,  dass  gegen  seine  Giltigkeit  nirgends 
Zweifel  erhoben  werden.  Erst  jüngst  hat  G.  Cauderlier  die  Ab- 
hängigkeit der  Schwankungen  der  Geburtsziffer  von  den  wirt- 
schaftlichen Faktoren  für  die  einzelnen  französischen  Departements 
in  überzeugender  Weise  dargelegt.  Falsch  aber  ist  es,  aus  der 
Geburtsziffer  verschiedener  Länder,  mag  diese  nun  eine  Bezieh- 
ung auf  die  ganze  Bevölkerung  oder  nur  auf  deren  gebärfähigen 
Teil  darstellen,  auf  wirtschaftlich  günstige  oder  ungünstige  Zu- 
stände in  diesen  Schlüsse  zu  ziehen.  Denn  die  räumlichen  Ver- 
schiedenheiten der  Geburtsziffer  werden  durch  ganz  andere  Ur- 
sachen bedingt ,  durch  die  Art  der  Verteilung  des  Grundeigen- 
tums, durch  die  Entwicklung  der  Industrie  und  der  Städte,  durch 
gesetzgeberische  Faktoren,  durch  die  Höhe  des  mittleren  Heirats- 
alters, durch  die  Ausdehnung  des  Präventivverkehrs  und  durch 
andere  Dinge. 

b)  Alle  gesetzgeberischen  Faktoren,  die  das  Heiraten 
erleichtern  oder  erschweren,  kommen  in  Betracht.  Einer  der 
einschneidendsten  war  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in 
Preussen,  die  im  östlichen  Teile  des  Landes  eine  stürmische  Zu- 
nahme der  Heiraten  und  der  Geburten  zur  Folge  hatte.  Bekannt 
ist  die  Wirkung  der  Aufhebung  der  Ehebeschränkungen  in  Süd- 
deutschland, besonders  in  Bayern,  wo  sich  nicht  bloss  die  Ge- 
burtsziffer nach  1862,  bezw.  1868  rasch  hob,  sondern  auch  eine 
qualitative  Verbesserung  durch  Abnahme  der  unehelichen  Ge- 
burten eintrat.  In  Oesterreich  wirkt  das  Einspruchsrecht  der 
Gemeinden  in  den  Alpenländem,  auch  da,  wo  es  faktisch  nicht 
mehr  besteht,  immer  noch  ehehemmend  ein. 

c )  Das  Heiratsalter,  in  welchem  die  Ehe  eingegangen 
wird,  ist  von  grossem  Einfluss  auf  die  Kinderzahl,  da  die  Frucht- 
barkeit der  Frau  mit  dem  Alter  abnimmt.  Wie  bedeutend  die 
Einwirkung  der  Höhe  des  mittleren  Heiratsalters  auf  die  Höhe 
der  Geburtsziffer  ist,  beweist  uns  die  folgende  Tabelle  schlagend, 
die  von  mir  aus  den  reichhaltigen  Angaben  der  österreichischen 
Bevölkerungsstatistik  berechnet  wurde. 

Geburtsziffer  Durchschnittliches  Alter  aller 

(einschliesslich  Totgeborene)  Heiratenden  (1895—97) 

1886  —95  Männer  Frauen 

Niederösterreich                35.5  32.0  28.4 

Oberösterreich                  32.0  33  S  29-3 

2* 
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Geburtsziffer  Durchschnittliches  Alter  aller 

(einschliesslich  Totgeborene)  Heiratenden  (1895 — 97) 


1886-95 

Männer 

Frauen 

Salzbarg 

34- 1 

297 

Steiermark 

31.6 

33-7 

29.3 

Kärnthen 

32.8 

34.3 

29.7 

Krain 

36.5 

3»-7 

27.O 

Küstenland 

37-4 

30-4 

25.8 

Tirol  und  Vorarlberg 

29.7 

33-6 

285 

Böhmen 

37-7 

30« 

26.2 

Mähren 

37-6 

30.0 

26.5 

Schlesien 

40.0 

3°  3 

26.6 

Galizien 

45-6 

305 

25.2 

Bukowina 

46.0 

30.9 

24.6 

Dalmatien 

40.0 

30.3 

24-5 

Diese  geringe  Geburtsziffer  infolge  der  Verspätung  der  Ehen 
in  den  Alpenländern  hat  für  das  Deutschtum  in  Oesterreich  weit- 
tragende Folgen,  da  bei  dem  an  Zahl  so  kleinen  Nachwuchs  der 
Zufluss  deutscher  Arbeiter  in  die  deutschen  Städte  nur  ein  schwa- 
cher ist  und  hier  daher  der  slavische,  bezw.  italienische  Arbeiter 
so  sehr  in  den  Vordergrund  tritt ,). 

d)  In  den  einzelnen  Gescllschaftsschichten  ist  die 
Geburtenzahl  sehr  verschieden ;  sie  ist  am  höchsten  in  den  unter- 
sten, klein  in  den  obern;  die  Armen  haben  mehr  Kinder  als  die 
Reichen.  Die  Ursachen  liegen  nicht  bloss  in  dem  höheren  Heirats- 
alter der  Bessergestellten ,  sondern  namentlich  auch  darin ,  dass 
der  Aufwand  für  die  Erziehung  und  Ausbildung  der  Kinder  sehr 
viel  höher  ist,  als  bei  den  Kindern  der  Arbeiter.  Nach  Bertillon8) 
war  die  eheliche  Fruchtbarkeit  (ehelich  Geborene  auf  100  ver- 
heiratete Frauen  im  Alter  von  15 — 50  Jahren): 

Wien  Berlin  Paris 

in  den  ärmsten  Bezirken  20.0  22.2  14.0 

in  den  reichsten  Bezirken  7.1  12.2  6.9 

Nach  andern  Untersuchungen  sind  allerdings  die  Unterschiede 
nicht  so  sehr  gross.  Nach  Verrijn  Stuart 3)  kamen  in  Rotterdam 
und  Dordrecht  bei  den  bestgestellten  Familien  4.2  Kinder  auf 
eine  Familie  und  bei  den  ärmeren  5 — 6  Kinder  und  auf  dem 
Lande  4.5  bezw.  5.2  Kinder.  Nach  Rubin  und  Westergaard  4) 
war  in  Kopenhagen  die  Kinderzahl  bei  einer  Dauer  der  Ehe  von 
25  und  mehr  Jahren  bei  den  wohlhabenden  Klassen  4.80  und  bei 

1)  A.  SchäfTle,  Deutsche  Kern-  und  Zeitfragen.    Neue  Folge.    Berlin  1S95. 

2)  Statist.  Monatsschrift  1900.     N.  F.  Bd.  5.  S.  568. 

3)  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  zwischen  Wohlstand,  Natal ität  u.  s.  w. 
Zeitschr.  f.  Soz.-Wiss.  1901.  Bd.  4.  S.  649. 

4)  Statistik  der  Ehe.  S.  85. 
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der  Arbeiterbevölkerung  5.26  Kinder. 

e)  Die  Ansicht  ist  weit  verbreitet,  dass  die  Geburtenzahl 
auf  dem  Lande  höher  ist  als  in  den  Städten.  Nach  meinen 
Berechnungen  war  die  eheliche  Fruchtbarkeit  1894 — 97  in  Preussen 


in  Berlin  16.9 

in  den  Grossstädten  ohne  Berlin  23.5 

in  den  Städten  von  20 — 100000  Einw.  25.7 

»    >        >       unter  20000  Einw.  25.9 

auf  dem  Lande  29.0 


Die  Fruchtbarkeit  ist  in  Deutschland  im  letzten  Viertel  des 
vergangenen  Jahrhuriderts  in  den  Städten  zurückgegangen,  auf 
dem  Lande  dagegen  gleichgeblieben.  Ks  scheint  jedoch  die 
grössere  Fruchtbarkeit  auf  dem  Lande  keine  allgemeine  Erschei- 
nung zu  sein ;  denn  nach  Verrijn  Stuart  kamen  in  Rotterdam  und 
Dordrecht  5.3  und  in  40  Landgemeinden  nur  5.2  Geburten  auf 
die  Familie.  Auch  in  Frankreich  ist  längst  bekannt  geworden, 
dass  gerade  in  den  ländlichen  Bezirken  die  Fruchtbarkeit  sehr 
zurückgegangen  ist. 

f)  Die  Geburtsziffer  in  Ackerbau-  und  Industrie- 
ländern. Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  in  Industrieländern 
die  Geburtsziffer  grösser  ist  als  in  Ackerbauländern.  Es  muss 
sich  dies  schon  daraus  ergeben,  dass  in  Industriebezirken  die 
Zahl  der  gebärfähigen  Frauen  eine  grössere  ist  als  in  landwirt- 
schaftlichen. Andere  Resultate  erhalten  wir,  wenn  die  Zahl  der 
Geburten  auf  die  gebärfähige  Bevölkerung  bezogen  wird.  Es 
kommen  dabei  aber  so  viele  lokale  Einflüsse  in  Betracht,  dass 
bei  derartigen  Untersuchungen  Schlüsse  nur  mit  grosser  Vorsicht 
gezogen  werden  dürfen.  So  ist  die  eheliche  Fruchtbarkeit  (Zahl 
der  ehelich  Geborenen  auf  100  verheiratete  Frauen  im  Alter  von 
1 5 — 50  Jahren)  in  den  industriereichsten  Bezirken  Sachsens  höher 
als  in  den  andern;  sie  war  1891 — 95 


im  Kreis  Zwickau  27.1 

>     Dresden  23.3 

>      »     Leipzig  24.4 

»      »     Bautzen  20.4 


sie  ist  aber  auch  klein  in  den  beiden  industriereichen  Amts- 
hauptmannschaften Löbau  und  Zittau,  die  dem  Kreise  Bautzen 
angehören  a).    Auch  die  folgenden  Ziffern  für  einige  schlesische 

1)  Die  eheliche  Fruchtbarkeit  in  Deutschland.    Ztscb.  f.  Soz.-Wiss.  1901.  S.  99. 

2)  G.  Lommatzsch,  Beitrag  zur  Frage  der  Geburtshäufigkeit  in  Sachsen.  Ztschr. 
des  sächs.  stat.  Bür.  1898.  Bd.  4.  S.  107. 
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Kreise  mögen  beweisen ,  wie  wenig  es  von  Belang  ist,  ob  In- 
dustrie oder  Landwirtschaft  vorwiegende  Beschäftigung  ist,  und 
wie  stark  schon  auf  verhältnismässig  kleinem  Umfang  die  ehe- 
liche Fruchtbarkeit  wechselt1). 

Von  ioo  Ortsanwesenden  gehörten 
1895 

zu  Bergbau  zur  Landwirt- 


Breslau  (Land) 

Gross- VVartenberg 

Waldenburg 

Striegau 

Retchenbach 

Bi.eg 

Guhrau 

Wohlau 

Habelschwerdt 


und  Industrie 

33-0 

17.4 
70.1 

43-3 
58.9 
30.4 
20.8 
20.9 
32.3 


schaft 

49-8 
66.7 
9.2 

33-7 
21.6 

39-7 
62.6 
58.8 
44-8 


auf  IOO  verh.  Frauen  von 
»5—5°  Jahren  1893—97 
eheliche  Geburten 


30.8 
29.8 
29.4 

29-3 
25.9 

24.6 

24«3 
24.2 
22.4 


Wir  ersehen  ferner  den  verhältnismässig  geringen  Einfluss 
von  Ackerbau  und  Industrie  auf  die  Geburtenzahl  auch  daraus, 
dass  z.  B.  die  eheliche  Fruchtbarkeit  im  Königreich  Sachsen  nur 
etwa  26,  in  der  Rheinprovinz  dagegen  30.5  beträgt,  und  daraus, 
dass  auch  in  der  Rheinprovinz  und  in  Westfalen  kein  konstantes 
Verhältnis  nach  dieser  Seite  in  den  einzelnen  Regierungsbezirken 
herrscht. 

Von  100  Ortsanwesenden  gehören 
zu  Bergbau 


Münster 

Minden 

Arnsberg 

Koblenz 

Düsseldorf 

Köln 

Trier 

Aachen 

Wenn  wir 


zur  Landwirt- 

und  Industrie  schaft 

40.S  39.7 

37  4  42.4 

645  '3-4 

33-8  44-2 

62.5  12.1 
46.2  23.2 
44.2  35-8 

48.6  28.1 

also  in  Industriebezirken  eine 


eheliche  Fruchtbarkeit 
1894-97 


33-7 
29.2 

323 
27.7 
30.6 
29.4 

32-3 
32.6 

grössere  allgemeine 


Geburtsziffer  finden,  wie  dies  ja  zweifellos  häufig  der  Fall  ist,  so 
kann  darum  noch  nicht  dem  Fabrikarbeiter  der  Vorwurf  gemacht 
werden,  dass  er  zu  viele  Kinder  in  die  Welt  setze,  sondern  es 
hängt  dies  hauptsächlich  damit  zusammen,  dass  die  jüngeren 
Altersklassen  in  den  Industriebezirken  zahlreicher  vertreten  sind. 

Auch  für  Frankreich  Hess  sich  von  Goldstein  kein  konstantes 
Verhältnis  zwischen  Ausdehnung  der  Landwirtschaft  und  Ge- 
burtsziffer berechnen.    Es  war  nach  ihm  *) 

1)  F.  Prinzing,  Die  eheliche  Fruchtbarkeit  in  Deutschland.  Ztsch.  f.  Soz.-Wiss. 
1901.  Bd.  4.  S.  93  und  94. 

2)  J.  Goldstein,  Bevölkerungsproblcm  und  Berufsgliederung  in  Frankreich.  Ber- 
lin 1900.  S.  152. 
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der  Prozentsatz  der  von  der  Land-  die  Zahl  der  Geburten  1895 — 96 
Wirtschaft  lebenden  Bevölkerung  1891  auf  15— 45jährige  Frauen 


I. 

Gruppe  (9.  Dez.) 

30.2 

1 1.2 

II. 

(16.    »  ) 

42.9 

9-5 

III. 

>      (19.    »  l 

52.5 

9.2 

IV. 

>       (22.    >  ) 

57-4 

9.0 

v. 

120.    »  ) 

63-4 

10.8 

3.  Die  Sterblichkeit.     Die  Grösse  der  Sterblichkeit 
wird  vor  allem  durch  den  Kulturzustand  bedingt;  je  höher  der- 
selbe ist,  desto  geringer  ist  die  Mortalität.    Während  sich  in 
günstigen  Zeiten  die  Geburtsziffer  und  die  Zahl  der  Eheschliess- 
ungen hebt,  wird  die  Sterbeziffer  dadurch  nur  wenig  beeinflusst; 
nur  die  Säuglingssterblichkeit  wird   von  diesen  Schwankungen 
mehr  berührt.    Im  übrigen  werden  die  Schwankungen  in  der 
Höhe  der  Sterblichkeit,  wenn  wir  von  Krieg  und  Hungersnot  ab- 
sehen, durch  die  Ausbreitung  der  Seuchen  bedingt,  die  um 
so  heftiger  auftreten,  je  unkultivierter  und  je  unwissender  die  Be- 
völkerung ist.    Vor  den  Fortschritten  der  medizinischen  Wissen- 
schaften,   insbesondere   der  Hygiene  musste   eine  Anzahl  von 
Seuchen,  die  früher  viele  Opfer  gefordert  haben,  aus  den  Kultur- 
ländern zurückweichen,  so  die  Pocken,  die  Pest,  der  Typhus,  der 
Flecktyphus  (morbus  hungaricus),  und  beim  plötzlichen  Einbrechen 
von  Seuchen  wie  z.  B.  der  Cholera  kann  man  durch  vernünftige 
Massregeln  Einhalt  thun.    Auch  gegen  die  Malaria  hat  bereits 
der  Kampf  begonnen.    Dies  sind  nur  einzelne  Beispiele  des  weit- 
verbreiteten Schutzes  von  Gesundheit  und  Leben  in  den  Kultur- 
staaten ;  noch  viele  andere,  wie  Verbesserung  der  künstlichen 
Ernährung  der  Säuglinge,  Fürsorge  gegen  gewerbliche  Erkran- 
kungen und  Unfälle,  Behandlung  der  Tuberkulösen  in  Heilstätten 
u.  a.  liessen  sich  anführen.    Da  alle  die  gesundheitspolizeilichen 
Massnahmen  allgemeiner  Art,  die  in  erster  Linie  auch  zur  Seuchen- 
bekämpfung notwendig  sind,  die  Kanalisierung,  die  Versorgung 
mit   gutem  Trinkwasser,  die  Fürsorge  für  gesunde  Wohnungen 
in  den  Städten  viel  ausgiebiger  getroffen  wurden  als  auf  dem 
Lande,  so  ist  gerade  in  ihnen  die  Sterblichkeit  gegen  früher  sehr 
herabgegangen.    Trotzdem  ist  sie  aber,  wenn  man  die  verschie- 
dene Altcrsbesetzung  in  Betracht  zieht,  in  den  Städten  immer 
noch  grösser  als  auf  dem  Lande,  wenigstens  beim  männlichen 
Geschlecht. 

Bei  den  Bessersituierten  ist  die  Sterblichkeit  geringer 
als  bei  den  Armen.  Statistische  Erhebungen  hierüber  müssen 
aber  mit  Vorsicht  gebraucht  werden,  da  die  Altersbesetzung  bei 
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beiden  sehr  verschieden  ist.  Die  Kindersterblichkeit  ist  bei  den 
Wohlhabenden  viel  geringer.  Nach  Verrijn  Stuart  starben  in 
Dordrecht  und  Rotterdam  bei  den  bestgestellten  Familien  von 
IOO  Lebendgeborenen  14.5  vor  dem  5.  Lebensjahre  und  bei  den 
Aermsten  28.1,  auf  dem  Lande  bei  den  Gutsituierten  13.8  und 
bei  den  Armen  18.3.  Aus  den  von  M.  NeefeM  für  Breslau  in 
den  Jahren  1880—90  mitgeteilten  Ziffern  lässt  sich  für  die  ärm- 
sten Bezirke  (mit  einem  Durchschnittseinkommen  von  unter  300 
Mark)  eine  Säuglingssterblichkeit  von  36.95  und  für  die  besser 
situierten  Bezirke  (mit  einem  Durchschnittseinkommen  von  über 
900  Mark)  eine  solche  von  19.6  berechnen.  Ueber  die  Verhält- 
nisse in  den  höheren  Altersklassen  geben  die  Berechnungen,  die 
Th.  Sörensen  für  Kopenhagen  angestellt  hat,  gute  Auskunft*). 
Danach  starben  dort  1865—74  von  1000 

im  Alter  „  ^  Beamten,  Aerzten,  Gross- 

.  .  Arneitern  etc.  .  ..  .. 

von  Jahren  handlern  etc. 


m. 

w. 

m. 

w. 

20—25 

7-9 

72 

40 

4-4 

25-35 

9.6 

77 

5-8 

8.0 

35  45 

19.1 

»3-4 

9.2 

7-8 

45—55 

356 

20.4 

15.9 

10.4 

55 — °5 

64.2 

380 

31.2 

•74 

65 — 75 

106.0 

77» 

56.5 

43  3 

75  und  mehr 

207.1 

192.7 

•39  3 

120.3 

Von  tief  einschneidender  Bedeutung  für  die  Lebensdauer  ist 
die  Wahl  des  Berufs,  doch  kann  ein  grosser  Teil  der  Berufs- 
gefahren durch  sachgemässe  Einrichtungen  beseitigt  werden. 
Trotzdem  wird  stets  die  Arbeit  im  Freien  gesünder  sein  als  die 
in  geschlossenen  Räumen.  Ganz  beträchtliche  Unterschiede  weisen 
die  einzelnen  Berufsarten  in  England,  wo  allein  ausreichende 
Berechnungen  derart  angestellt  wurden,  bezüglich  der  Sterblich- 
keit auf,  insbesondere  zeigte  sich  die  grössere  Lebensgefährdung 
der  Industriearbeiter.  Von  1000  Personen  jeder  Kategorie  starben 
1890—92  jährlich  bei  einem  Alter  von  3) 

25-  35  35-45  45-55  55-65  J^n 

Farmer                               4.3  7.0  lt. 2  24.0 

Feldarbeiter                         5.2  8.3  12.8  24.6 

Textilinduslric                      7.5  12.3  22.3  46.0 

Metallindustrie                      7.5  13.7  25.1  47.4 

1)  Ueber  den  EinHuss  der  Wohlhabenheit  auf  die  Sterblichkeit  in  Breslau.  Zeit- 
sehr.  f.  Hyg.  u.  Infekt.  Bd.  24.  1897.  S.  247. 

2)  H.  Wcbtergaard,  Die  Lehre  von  der  Mortalität  und  Morbilität.  2.  Aufl.  Jena 
1901.  S.  478. 

3)  Citiert  nach  Westergaard  a.  a.  O. 
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Bauhandwerker 
Bergleute 


25-35 
6.5 
6.4 


35-45 

12.5 
9  7 


45-55 


210 
iq.6 


55—65  Jahren 

38.7 


44-3 


4.  Wanderungen1)-  Die  Wanderungen  haben  zwei  Ur- 
sachen: unbefriedigende  Zustände  der  Heimat  und  verlockende 
Aussichten  (positive  oder  eingebildete)  in  fremden  Ländern.  Die 
Massenwanderungen  zur  Zeit  der  Völkerwanderung,  der  Hunnen- 
und  Mongolenzüge,  deren  Ursachen  uns  nur  unzulänglich  bekannt 
sind,  werden  durch  die  langsamen  und  friedlichen  Wanderungen 
nach  Amerika  und  andern  fremden  Weltteilen  im  letzten  Jahr- 
hundert an  Zahl  der  Wanderer  jedenfalls  weit  übertreffen.  Nach 
einer  Zusammenstellung  von  Fircks  2)  sind  in  den  Jahren  1S21 — 95 
nahezu  16  Millionen  Personen  aus  Europa  nach  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  ausgewandert. 

Die  Auswanderung  ist  für  die  Bevölkerungsentwicklung  auch 
abgesehen  von  dem  direkten  Menschenverlust  von  grosser  Be- 
deutung. Denn  es  wandern  gerade  die  Altersklassen  aus,  die  für 
die  Erzeugung  des  Nachwuchses  wichtig  sind,  und  es  bleibt  sich 
hiebei  für  das  Abwanderungsland  gleich,  ob  die  Abwanderung  in 
Familien  oder  seitens  der  Männer  allein  stattfindet,  da  im  letzteren 
Fall  die  zurückbleibenden  weiblichen  Personen  in  grösserer  An- 
zahl nicht  in  den  Stand  der  Ehe  treten  können.  Bei  starker 
Auswanderung  kann  also  ein  Volk  nur  langsam  zunehmen  oder 
muss  an  Zahl  zurückgehen  (z.  B.  in  Irland). 

Ausgedehnter  Grossgrundbesitz  zwingt  den  Nachwuchs  zu 
starker  Abwanderung,  da  derselbe  weder  Unterkommen  noch 
Beschäftigung  findet;  Länder,  in  denen  dieser  vorherrscht,  werden 
daher  immer  nur  eine  wenig  dichte  Bevölkerung  haben,  wenn 
nicht  die  Grossgrundbesitzer  selbst  der  Industrie  sich  zuwenden. 


Ein  Leitsatz  der  Bevölkerungsentwicklung  soll  uns  in  kurzer 
Weise  die  wichtigsten  Momente  angeben,  denen  wir  überall  bei 
den  Bevölkerungsvorgängen,  bei  der  Zunahme,  dem  Stillstand 
und  der  Abnahme  der  Volksdichte  begegnen.  Bei  der  Auf- 
stellung  eines  solchen  Leitsatzes  müssen  sämtliche  Erfahrungen 

1)  Die  Bedeutung  der  Wanderungen  für  das  Bevülkerungsproblem  behandeln  ein- 
gehend G.  Schmoller,  Grundriss  der  allgemeinen  Volkswirtschaftslehre.  Leipzig  iqoo. 
•S.  176  fl*.  und  G.  v.  Mayr,  Statistik  und  Gesellschaftslehre.    Bd.  2.  1897.  S.  342  ff. 

2)  A.  n.  O.  S.  191. 
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der  Völkerkunde,  der  Geschichte  und  der  Bevölkerungsstatistik 
berücksichtigt  werden,  nicht  nur  die  Erfahrungen  eines  kurzen 
Zeitraums.  So  ist  das  Malthus'sche  Bevölkerungsgesetz  nur  der 
Ausdruck  davon,  wie  sich  die  Bevölkerung  Englands  am  Ende 
des  l.S.  und  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  entwickelte,  eine 
Erklärung  der  Zunahme  des  Arbeiterproletariats  und  des  Armen- 
elends des  damaligen  Englands.  Man  muss  sich  aber  hüten,  aus 
der  heutigen  Bevölkerungsentwicklung  ohne  Rücksicht  auf  frühere 
Zustände  ein  Bevölkerungsgesetz  konstruieren  zu  wollen,  das  ja 
doch  nur  für  kurze  Zeit  Geltung  haben  könnte.  Die  Entwicklung 
der  Volksdichte  in  verschiedenen  Ländern  und  in  verschiedenen 
Zeiten  zeigt  reiche  Abwechslung  und  es  ist  von  grossem  Wert 
diese  Bedingungen  im  Einzelnen  zu  verfolgen  und  die  Gesichts- 
punkte, die  sich  dabei  ergeben,  herauszuheben.  Bei  der  Auf- 
stellung eines  Leitsatzes  aber,  dessen  Wirken  wir  überall  finden 
sollen,  müssen  wir  von  den  Einzelheiten,  die  nur  für  gewisse 
Länder  Geltung  haben,  absehen  und  die  Momente  herausheben, 
die  wir  als  die  wichtigsten,  als  die  fuhrenden  erkennen. 

Bei  der  Behandlung  der  Bevölkerungsfrage  wird  nicht  selten 
der  Fehler  begangen,  dass  bei  Untersuchung  des  Bevölkerungs- 
zuwachses nur  die  Geburten  berücksichtigt  werden,  unter  Ver- 
nachlässigung der  Sterbcfälle  und  der  Wanderungen,  während 
doch  zwischen  diesen  drei  Elementen  der  Bevölkerungsbewegung 
ein  inniger  Zusammenhang  besteht.  Dass  dabei  Einseitigkeiten 
das  Resultat  sein  müssen,  liegt  auf  der  Hand. 

Für  das  Bevölkerungsproblem  ist  die  Berücksichtigung  der 
Rassenanlage  ungemein  wichtig.  Der  Thatendurst,  der 
Unternehmungsgeist,  die  Lebenskraft  ist  bei  den  einzelnen  Rassen 
sehr  verschieden.  Trotz  Jahrhundertc  lang  getriebenen  Menschen- 
raubs, trotz  der  dauernden  Berührung  mit  Europäern  hat  sich 
nicht  nur  in  Afrika,  sondern  auch  in  Amerika  eine  zahlreiche 
Negerbevölkerung  entwickelt,  während  die  Australier  und  Indianer 
bei  der  Berührung  mit  Europäern  stark  an  Zahl  zurückgegangen 
sind.  »In  der  Bevölkerungszahl  ist  bis  heute  die  geschichtliche 
Kraft  der  Afrikaner  gelegen«,  sagt  Ratzel1).  Beispiele  einer 
weiten  Ausbreitung  infolge  stark  entwickelten  Handelssinns  sind 
die  Phönizier,  die  Griechen  und  die  Juden.  Und  die  Einfälle  der 
Germanen  ins  Römerreich,  die  Züge  der  Hunnen,  der  Araber, 

1)  a.  a.  o.  Bd.  I  s.  674 
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der  Mongolen,  der  Türken,  was  anderes  hat  sie  veranlasst  als 
der  Thatendurst  und  Unternehmungsgeist  ehrgeiziger  Heerführer 
oder  ganzer  Völkerschaften?  Und  sehen  wir  nicht,  wie  heutzu- 
tage das  Germanentum  alle  andern  Rassen  an  Ausdehnung  und 
an  Macht  überflügelt?  Rasseneigentümlichkeiten  spielen  danach 
bei  der  Bevölkerungsfrage  sicher  eine  grosse  Rolle. 

Die  Geschichte  lehrt  uns  ferner,  dass  mit  der  Machtent- 
faltung eines  Volkes  stets  auch  dessen  Zahl  ganz  bedeutend 
wächst,  während  die  Nachbarvölker  dieser  Kntwicklung  nicht  oder 
nur  in  geringem  Masse  folgen.  Aber  dieses  Wachstum  ist  nir- 
gends ein  unbegrenztes ;  mag  es  auch  lange  dauern,  sicher  kommt 
endlich  der  Umschwung,  die  geringere  Zunahme,  der  Stillstand, 
die  Abnahme.  Die  Ursachen  hievon  liegen  in  der  Verweich- 
lichung des  Volkes  bei  lang  dauerndem,  ungestörtem  Wohler- 
gehen, in  der  daraus  sich  entwickelnden  Bequemlichkeit  und  Un- 
lust zu  ausgreifenden  Unternehmungen.  Man  begnügt  sich  mit 
dem,  was  man  hat,  wenn  es  nur  zur  Befriedigung  der  Lebens- 
bedürfnisse ausreicht ;  da  unter  solchen  Umständen  das  Vermögen 
nicht  wächst,  so  kann  auch  keine  grosse  Kinderzahl  ernährt 
werden,  und  erhebliche  Beschränkung  derselben  muss  die  Folge 
sein.  Beispiele  derart  bietet  uns  die  Geschichte  genug.  Es  han- 
delt sich  also  hier  um  ein  biologisches  Gesetz:  das  Volk  ver- 
mehrt seine  Bevölkerungszahl  am  raschesten,  das  den  grössten 
Unternehmungsgeist,  die  grösste  Thatkraft  entwickelt.  Wir  könnten 
dies,  um  einem  alten  Herkommen  zu  genügen,  auch  so  ausdrücken  : 
Nicht  der  Nahrungsspielraum  bedingt  die  Grösse  der  Bevölke- 
rung, sondern  die  Lebenskraft  einer  Bevölkerung  schafft  den 
Nahrungsspielraum.  Freilich  geht  diese  Ausdehnung  eines  Volks 
oft  auf  Kosten  eines  andern,  das  weniger  Thatkraft  besitzt  oder 
weniger  mächtig  ist.  Im  ersten  Fall  wird  die  Niederlage  die 
Spannkraft  des  unterlegenen  Teils  stählen  und  es  wird  sich  zum 
Wettbewerb  mit  dem  gefährlichen  Nachbar  aufraffen,  wenn  nicht 
schon  die  Degeneration  weite  Fortschritte  gemacht  hat;  im 
letztern  Fall  wird  dem  unterlegenen  Volke  die  Einsicht  sagen, 
einen  aussichtslosen  Kampf  aufzugeben  und  unter  der  Herrschaft 
des  Gegners  zu  erneuter  wirtschaftlicher  Blüte  zu  gelangen,  wenn 
es  nicht  vorzieht  ruhmvoll  unterzugehen. 

Was  die  letzten  Ursachen  davon  sind,  dass  ein  Volk  gerade 
in  einer  bestimmten  Zeit  zum  Aufblühen  kommt,  das  sind  Ge- 
setze der  Geschichte,  die  vielleicht  nie  endgiltig  gelöst 
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werden.  Es  ist  eine  der  interessantesten  Aufgaben  der  Geschichte, 
den  Gründen  des  ungeahnten,  raschen  Aufschwungs  mancher 
Völker  nachzugehen.  Sicher  sind  die  Ursachen  nicht  rein  wirt- 
schaftlicher Natur,  wie  etwa  eine  plötzliche  Erweiterung  des  Nah- 
rungsspielraums, viel  wichtiger  ist  die  Durchdringung  eines  Vol- 
kes mit  Idealen  politischer  oder  religiöser  Art.  Die  Begeisterung 
für  diese  Ideale  freilich  thut  es  nicht  allein,  sie  muss  auch  in 
Thaten  umgesetzt  werden.  Das  eine  ist  sicher:  wenn  die  Ideale 
eines  Volkes  nach  jahrelangem  Ringen  endlich  erreicht  werden, 
so  muss  der  wirtschaftliche  Aufschwung  und  die  rasche  Bevölke- 
rungszunahme auf  dem  Fusse  folgen. 

In  diese  grossen  Züge  der  Bevölkerungsentwicklung,  die  sich 
während  längerer  Zeiträume,  meist  während  mehrerer  Jahrhunderte 
abspielen,  schieben  sich  zahlreiche  grössere  oder  kleinere  Schwan- 
kungen der  Bevölkerungszahlen  ein,  die  von  den  verschiedensten 
Faktoren  bedingt  werden.  Wir  haben  sie  oben  im  Einzelnen 
aufgeführt;  dass  die  wirtschaftlichen  und  die  hygienischen  Zustände 
dabei  die  Hauptrolle  spielen,  ist  ohne  weiteres  klar. 

Wählen  wir  ein  Beispiel,  um  nicht  missverstanden  zu  werden. 
Die  Bevölkerung  Deutschlands  war  zur  Zeit  der  Römer 
noch  sehr  wenig  zahlreich,  aber  auch  nach  den  Stürmen  der  Völ- 
kerwanderung nahm  sie  nur  langsam  zu,  so  dass  J.  Beloch  l)  für 
Deutschland  in  seinem  jetzigen  Umfang  zur  Zeit  Karls  des  Grossen 
nicht  mehr  als  3  Millionen  Einwohner  annehmen  zu  dürfen  glaubt. 
Vom  9.— 13.  Jahrhundert  war  das  Wachstum  rascher,  wie  schon 
die  Entwicklung  des  Städtewesens  beweist.  In  der  Mitte  des  14. 
Jahrhunderts  aber  ging  die  Bevölkerung  durch  die  Verluste,  die 
der  schwarze  Tod  verursachte,  beträchtlich  zurück  und  erreichte 
erst  nach  etwa  hundert  Jahren  die  frühere  Höhe  wieder;  für  die 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  berechnet  J.  Beloch  eine  Einwohner- 
zahl von  11  Millionen  auf  das  heutige  Areal  Deutschlands.  Die 
Bevölkerungszunahme  ging  dann  während  des  16.  Jahrhunderts 
stetig,  aber  nur  langsam  weiter,  da  die  Sterblichkeit,  namentlich 
im  Kindesalter,  ganz  ungemein  gross  war.  Nach  Beloch  hatte 
Deutschland  vor  dem  dreissigjährigen  Krieg  etwa  20  Millionen 
Einwohner2).  In  diesem  Krieg  ging  die  Bevölkerung  Deutschlands 
mindestens  auf  die  Hälfte  ihres  früheren  Bestands  zurück,  ein 

1)  Zeitschr.  f.  Soz.-Wiss.  1900.  S.  407. 

2)  Ebenda  S.  783.  Nach  anderer  Berechnung  25  Millionen;  Schmoller  nimmt 
15  Millionen  an. 


Digitized  by  Google 


Das  Bevölkerungsgesetz. 


29 


Ausfall,  der  erst  am]  Ende  des  18.  Jahrhunderts  wieder  eingeholt 
war.  Nach  den  Napoleonischen  Kriegen,  die  wieder  einen  Rück- 
gang brachten,  vermehrte  sich  die  Bevölkerung  Deutschlands  so 
rasch,  dass  sie  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts  56  Millionen  zählte1). 
Diese  starke  Zunahme,  die  noch  grösser  erscheint,  wenn  man 
bedenkt,  dass  in  dieser  Zeit  mindestens  6  Millionen  Deutsche 
ausgewandert  sind *),  ist  nicht  in  einer  Erhöhung  der 
G  e  b  u  r  t  s  z  i  f  f  e  r  ,  sondern  in  einer  rapiden  Abnahme 
der  Sterblichkeit  begründet.  Die  letztere  ist  aber  nur  zum 
kleineren  Teil  durch  die  Besserung  der  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse bedingt3);  es  müsste  sonst  auch  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
bei  der  damaligen  Wohlhabenheit  die  Sterblichkeit  sich  niedrig 
gehalten  haben,  was  nicht  der  Fall  war.  Vielmehr  hat  die  wach- 
sende Intelligenz,  der  Fortschritt  der  medizinischen  Wissenschaf- 
ten, der  Hygiene,  der  Technik  den  früher  ganz  Europa  durch- 
ziehenden Seuchen  Einhalt  gethan.  Dass  diese  hygienischen 
Fortschritte  nur  in  wirtschaftlich  günstigen  Zeiten  errungen  und 
praktisch  verwertet  werden  können ,  ist  allerdings  nicht  zu  be- 
streiten. 

Die  Entwicklung  der  Bevölkerung  Deutschlands  seit  der  Völ- 
kerwanderung lässt  sich  demnach  als  eine  aufsteigende  Kurve 
mit  mehreren  Senkungen  darstellen,  deren  Höhepunkt  noch  nicht 
erreicht  ist.  Für  die  meisten  europäischen  Staaten  ergiebt  sich 
bei  näherer  Betrachtung  ein  ähnlicher  Verlauf  der  Bevölkerungs- 
entwicklung. 

Man  hat  aus  Furcht  vor  Ucbervölkerung  bange  in  die 
Zukunft  blicken  zu  müssen  geglaubt,  wenn  die  Vermehrung  der 
Bevölkerung  in  demselben  Tempo  weiter  gehe  wie  bisher.  Mit 
Unrecht.  Zunächst  ist  es  sehr  fraglich,  ob  die  ruhige  Entwick- 
lung Europas  andauert  oder  ob  nicht  schwere  Störungen  diese 
hemmen.  Aber  angenommen,  solche  treten  nicht  ein  und  die 
geringe  Sterblichkeit  der  letzten  Jahrzehnte  daure  fort.  So  lange 
nun  die  Industrie  sich  weiter  ausdehnt,  wozu  ja  in  den  östlichen 

1)  Vgl.  J.  Wernicke,  Das  Verhältnis  zwischen  Geborenen  und  Gestorbenen  in 
historischer  Entwicklung.  Jena  1889.  —  J.  Giuelin,  Bevölkerungsbewegung  im  Häl- 
lischcn  seit  Mitte  des  16.  Jahrh.    Dieses  Archiv  Bd.  VI  S.  240. 

2)  Nach  v.  Fircks  (a.  a.  O.  S.  191)  betrug  die  Einwanderung  in  den  Vereinigten 
Staaten  1821 — 95  aus  Deutschland  allein  4,94  Millionen. 

3)  Auch  J.  Conrad  (Grundr.  zum  Studium  der  polit.  Oekon.  IV*.  Teil.  I.  2.  Aufl. 
S.  138)  schreibt  den  natürlichen  Verhältnissen  einen  tiefgreifenderen  Einrluss  auf  die 
.Sterblichkeit  zu  als  den  wirtschaftlichen  und  sozialen. 
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preussischen  Provinzen  und  in  einem  grossen  Teil  Süddeutsch- 
lands Platz  genug  ist,  wird  sie  auch  ein  grosses  Plus  von  Men- 
schen ernähren  können.  Geht  aber  die  Industrie  wegen  Mangels 
an  Absatz  zurück ,  so  wird  die  Bevölkerung  alsbald  mit  einem 
starken  Rückgang  der  Geburtszifler  und  mit  verspätetem  Eingehen 
der  Heiraten  antworten,  die  Kindersterblichkeit  wird  sich  erhöhen, 
die  Auswanderung  zunehmen.  W  ürde  dagegen  die  günstige  Zeit 
für  die  Industrie  andauern,  so  müssten  doch  allmählich  alle  Ab- 
satzgebiete für  diese  erschlossen  sein  und  eine  weitere  Aufnahme 
von  Arbeitern  in  die  Industrie  wäre  nur  in  beschränktem  Masse 
möglich.  Nun  hat  sich  aber  bis  dahin  die  allgemeine  Lage  des 
Industriearbeiters  teils  durch  Staatshilfe  teils  durch  Selbsthilfe 
ganz  bedeutend  gebessert ,  seine  Lebensbedürfnisse  haben  sich 
vermehrt,  ein  Prozess,  der  in  seinen  Anfängen  vor  unsern  Augen 
vor  sich  geht.  Es  wird  sich  also  der  Absatz  der  Industrie  im 
Binnenlande  erhöhen.  Die  soziale  und  kulturelle  Höherstellung 
des  Arbeiters  muss  ferner  eine  Verminderung  der  Geburtsziflfer 
zur  Folge  haben,  da  wir  stets  finden,  dass  mit  einer  höheren  Bil- 
dungsstufe der  Familie  die  Kinderzahl  abnimmt.  Dieser  Vorgang 
wird  bedeutend  unterstützt  werden,  wenn  die  Ausbildung  der 
Kinder  der  Arbeiter  eine  bessere  sein,  und  wenn  die  gewerbliche 
Arbeit  der  Kinder  durch  gesetzliche  Bestimmungen  verboten  wird, 
so  dass  also  die  Kosten,  die  der  Arbeiter  für  seine  Kinder  auf- 
wenden muss,  sich  gegenüber  dem  bisherigen  Gebrauch  erheblich 
steigern.  Thatsächlich  sehen  wir  auch  auf  dieser  Grundlage  in 
Deutschland  einen  Rückgang  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  in  den 
Städten1);  in  Berlin  hat  diese  sogar  bereits  die  geringe  Ziffer 
Frankreichs  erreicht2). 

l)  Zeitschr.  f.  Soz.-WUs.  1901.  S.  99.    Es  betrug  die  eheliche  Fruchtbarkeit  in 
Prciissen  1879—82  1894 — 97 

in  den  Städten  überhaupt  26.9  24.0 

in  Berlin  23.8  16.9 

auf  dem  Lande  28.8  29.0 

21  Das  Beispiel  Frankreichs  zeigt  uns,  wie  gefährlich  es  ist,  Malthus'schc  Ideen 
in  die  Praxis  umzusetzen.  Treffend  sagt  hiezu  Th.  llerlzka  (Die  Gesetze  der  sozialen 
Entwicklung,  Leipzig  1886,  S.  188):  »Man  müsste  es  schlechthin  als  eine  Verkennung 
der  nächsten  Kulturaufgaben  des  Menschengeschlechts  bezeichnen,  wenn  man  sich 
jetzt  schon  mit  Massnahmen  zur  Abwendung  eines  Entwicklungsgangs  beschäftigen 
wollte,  der  noch  für  eine  ganze  Reihe  von  Generationen  nützlich  und  daher-  notwen- 
dig ist.  Jedes  Zeitalter  hat  seine  speziellen  Aufgaben,  auf  deren  Erfüllung  es  sich 
beschränken  muss.  —  Wir  können  dereinstiger  Uebervölkerang  heute  nicht  vorbeugen, 
ohne  den  Anforderungen  der  unmittelbaren  Zukunft  zuwider  zu  handeln*. 
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Wenn  wir  als  Ergebnis  unserer  Untersuchung  einen  Leit- 
satz aufstellen  wollen,  eine  Art  Bevölkerungsgesetz,  das  uns  im 
Laufe  der  Geschichte  stets  entgegentritt,  so  muss  derselbe  lauten: 

»Das  Wachstum  einer  Bevölkerung  wird  durch 

ihre  Lebenskraft  und  Intelligenz  bedingt«. 

Das  Wort  Lebenskraft  bedarf  einer  Erklärung.  Es 
schliesst  zwei  Eigenschaften  der  Menschen  in  sich :  einerseits 
drückt  es  die  Stärke  der  Fortpflanzung  aus,  die  bei  den  einzelnen 
Rassen,  wie  wir  gesehen  haben,  sehr  verschieden  ist,  und  die  bei 
aufstrebenden  Völkern  auch  in  ungünstigen  Zeiten  nicht  allzusehr 
herabsinkt,  andererseits  die  Thatkraft,  mit  der  neue  Ziele  ins  Auge 
gefasst,  und  die  Energie,  mit  der  die  erstrebten  Ziele  verfolgt 
und,  wo  es  nötig  ist,  nach  ihrer  Erreichung  gegen  äussere  Feinde 
verteidigt  werden.  Die  Intelligenz,  die  Einsicht,  die  Kultur 
ist  aber  selbst  bei  höchster  Entfaltung  der  Lebenskraft  nötig,  da 
sonst  die  errungenen  Erfolge  it\  kurzer  Zeit  durch  Seuchen  wegen 
Unkenntnis  der  notwendigen  hygienischen  Vorkehrungen  oder 
durch  Hungersnot  wegen  mangelnder  Verkehrsmittel  in  Frage 
gestellt  werden.  Ein  richtiges  Verhältnis  zwischen  Lebenskraft 
und  Intelligenz  muss  in  Bezug  auf  die  Bevölkerungszunahme  die 
günstigste  Wirkung  haben. 

Stärke  der  Fortpflanzung  und  Thatkraft  stehen  in  engster 
wechselseitiger  Beziehung  zu  einander,  so  dass  oft  nicht  unter- 
schieden werden  kann,  welche  von  beiden  primär  wirken.  Starke 
Fortpflanzung  drängt  dazu,  von  dem  Gebräuchlichen  abzugehen 
und  neue  Erwerbsquellen  aufzusuchen;  viele  Unternehmungen  sind 
nur  bei  einer  gewissen  Volksdichte  ausführbar  (Grossindustrie, 
Verkehrseinrichtungen  u.  s.  w.)1).  Andererseits  erzeugt  die  ener- 
gische Thätigkeit  seis  einzelner  hervorragender  Männer  seis  eines 
grossen  Teils  der  Nation  Arbeitsgelegenheit  für  viele  Jahre  hin- 
aus, so  dass  ein  weiter  Raum  für  eine  mächtige  Entwicklung  der 
Bevölkerung  gewonnen  wird. 

Es  giebt  eine  grosse  Anzahl  von  Faktoren,  welche  die  einem 
Volke  eigentümliche  Lebenskraft  zur  Entfaltung  bringen  oder  ihrer 
Bethätigung  einen  Hemmschuh  anlegen  können. 

Unter  den  Faktoren,  die  auf  die  Bethätigung  der  Lebens- 
kraft einen  fördernden  Einfluss  haben,  ist  vor  allem  die  Not- 
wendigkeit zu  nennen,  die  für  die  meisten  Menschen  vorliegt,  für 


1)  Schmoller  a.  a.  O.  S.  184. 
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ihr  Fortkommen  zu  sorgen ,  wobei  sie  sich  um  so  mehr  regen 
müssen,  je  dürftiger  der  Boden  ist,  auf  dem  sie  leben,  und  je 
mehr  Nachbarn  dasselbe  Ziel  verfolgen.  Beim  Kulturmenschen 
wie  bei  den  Naturvölkern  geht  jedoch  der  Erwerbstrieb  häufig 
weit  über  die  Beschaffung  des  Notwendigen  hinaus ; 
der  Mensch  will  mehr  besitzen  als  der  Nachbar ,  er  will  wohl- 
habend, er  will  reich  werden.  In  was  der  Reichtum  besteht,  ist 
bei  den  einzelnen  Völkern  natürlich  sehr  verschieden ;  viele  Wei- 
ber, grosse  Viehherden,  Schmuckgegenstände  sind  bei  den  Natur- 
völkern das  am  meisten  Begehrte;  in  was  der  Kulturmensch  seinen 
Reichtum  sucht,  braucht  hier  nicht  näher  ausgeführt  zu  werden. 
Dies  Streben  im  Erwerb  es  anderen  zuvorzuthun  ist  auch  heute 
eine  der  Hauptursachen  des  Aufblühens  von  Handel  und  Indu- 
strie, der  Erschliessung  neuer  Absatzgebiete,  der  Verwertung  neuer 
Erfindungen,  der  Entdeckung  neuer  Handelswege.  Von  ganz  be- 
deutendem Einfluss  auf  die  Bethätigung  der  Lebenskraft  ist  eine 
weise  Regierung;  wie  viel  eine  solche  vermag,  das  zeigt  der  wirt- 
schaftliche Aufschwung  Preussens  unter  Friedrich  dem  Grossen 
nach  dem  siebenjährigen  Krieg  oder  die  Hebung  des  Arbeiter- 
standes durch  die  soziale  Gesetzgebung  in  Deutschland.  Die 
Wirkung  politischer  und  religiöser  Ideale  haben  wir  schon  oben 
erwähnt. 

Der  Bethätigung  der  Lebenskraft  eines  Volkes  treten  ande- 
rerseits wieder  sehr  viele  Hemmnisse  hindernd  in  den  Weg. 
Unter  diesen  sind  zu  nennen  Hungersnot,  Seuchen,  Kriege,  Skla- 
verei, Leibeigenschaft,  Grossgrundbesitz,  Bevorzugung  eines  Erben, 
Erschwerung  der  Niederlassung  und  der  Heiraten,  falsche  Wirt- 
schafts- und  Handelspolitik.  Eine  schlechte  Regierung  kann  die 
Lebenskraft  eines  Volkes  in  kurzer  Zeit  nahezu  zerstören;  ein 
Beispiel  derart  ist  der  plötzliche  Niedergang  Spaniens  unter  Phi- 
lipp II.  und  seinen  Nachfolgern.  Die  Stärke  der  Lebenskraft  eines 
Volkes  zeigt  sich  gerade  darin,  dass  diese  Hemmnisse  sie  nur 
vorübergehend  schwächen,  aber  nicht  zum  Erlöschen  bringen. 
Ein  lebenskräftiges  Volk  erhebt  sich  sofort  wieder,  wenn  sie  nicht 
mehr  oder  weniger  intensiv  wirken,  und  wird  sich  dann,  wenn  die 
hemmenden  Schranken  gefallen  sind,  um  so  thatkräftiger  zeigen, 
um  das  Versäumte  wieder  einzubringen. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  die  Lebenskraft  aller  Volker,  ab- 
gesehen von  diesen  fördernden  und  hemmenden  Einflüssen  einer 
Zu-   und  Abnahme  ausgesetzt  ist,   und  dass  dementsprechend 


Digitized  by  Google 


Das  Bevölkerungsgesetz. 


33 


jedes  Volk  eine  bestimmte  Zeit  auf  dem  aufstrebenden  Ast  einer 
Kurve  fortschreitet,  bis  es  den  Höhepunkt  erreicht  hat  und  von 
da  an  infolge  von  Degeneration,  von  Mangel  an  Thatkraft  und 
Unternehmungsgeist,  von  Bequemlichkeit  und  Egoismus  auf  dem 
absteigenden  Ast  der  Kurve  bis  zu  seinem  völligen  Erlöschen 
oder  bis  zum  Aufgehen  in  einem  andern  Volke  sich  bewegt. 
Zeugnisse  hievon  liefert  die  Geschichte  genug:  es  sei  an  die 
Assyrer  und  Perser,  an  die  Mexikaner  und  Peruaner  erinnert. 
Auch  die  Malayen  und  Polynesier  standen  früher  auf  einer 
höheren  Kulturstufe,  was  schon  aus  der  Bevölkerung  der  zahl- 
reichen Inseln  des  grossen  Ozeans  durch  sie  hervorgeht.  Welches 
der  heutigen  Völker  sich  auf  der  Höhe  der  Kurve  oder  schon 
auf  dem  absteigenden  Ast  bewegt,  kann  natürlich  erst  die  ferne 
Zukunft  lehren;  sicher  lässt  sich  dies  nur  von  den  Indianern  und 
Australiern  behaupten. 

Ob  der  Stillstand  der  Bevölkerungszunahme  in  Krankreich 
ein  dauernder  sein  oder  wieder  einer  kräftigen  Entwicklung  Platz 
machen  wird,  lässt  sich  heute  noch  nicht  beurteilen.  Neben  der 
altfranzösischen  Gewohnheit  einer  geringen  Kinderzahl  in  der 
Familie,  die  sich  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
so  bedeutend  gesteigert  hat,  trägt  sicher  der  xMangel  an  That- 
kraft und  Unternehmungsgeist  die  Hauptschuld  daran  ;  da  infolge 
deren  der  Ackerbau  keine  Verbesserung  und  die  Industrie  keine 
Ausdehnung  erfährt,  so  hat  die  Familie  keine  grosse  Aussicht 
das  überkommene  Eibe  zu  vermehren,  und  die  Einschränkung 
der  Kinderzahl  muss  allein  die  drohende  Verarmung  abwenden  l). 
Unter  allen  Umständen  ist  es  eine  bedenkliche  Erscheinung,  wenn 
bei  einem  Volk  ohne  mächtige  äussere  Hemmnisse  die  Bevölke- 
rungszahl stillsteht  oder  abnimmt. 

Man  könnte  einwerfen,  das  Wort  »Lebenskraft*  sei  unklar 
und  nur  eine  Umschreibung;  es  werde  damit  das  nicht  erklärt, 
was  eigentlich  gesucht  werde.  Vielmehr  erhebe  sich  sofort  die 
Frage  nach  den  Ursachen,  die  ein  Volk  lebensfähiger  machen 
als  das  andere,   und  weiter  die  Frage,  warum  ein  Volk  zu  be- 


l)  Auch  I\  I.croy  l'.eaulieu  (La  question  de  la  populalion  en  France,  Journ.  de 
la  soc.  de  Statist.  Bd.  21.  1880.  S.  117)  hält  seinen  Landsl  etilen  ihren  Mangel  an 
Initiative  und  Unternehmungsgeist,  ihren  engen  Horizont  vor.  Ebenso  bieht  (Joldstein 
la.  a.  O.  S.  200)  die  Ursache  des  Bevölkerung-stillMands  in  Frankreich  in  der  man- 
gelhaften Entwicklung  der  Grossindustrie,  der  Arbeiterfürsorge,  der  sozialen  Hy- 
giene u.  s.  \v. 

Allgctn.  Statistische*  Archiv.    VI.  Rand.  II.  Halbbd.  3 
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stimmten  Zeiten,  auch  ohne  dass  äussere  Förderung  oder  Hem- 
mung wahrnehmbar  sei,  seine  Lebenskraft  so  energisch  bethätige 
und  in  andern  Zeiten  nicht. 

Was  mit  dem  Wort  Lebenskraft  gesagt  sein  soll,  kann  nach 
den  obigen  Ausführungen  niemand  zweifelhaft  sein.  Vor  allem 
soll  mit  unserem  Leitsatz  betont  werden,  dass  für  die  zahlen- 
massige  Entwicklung  eines  Volkes  vielmehr  die  ihm  eigentümliche 
Lebenskraft  und  Intelligenz  den  Ausschlag  giebt  als  der  ihm  zu 
Gebot  stehende  Nahrungsspielraum,  als  vorliegende  günstige  wirt- 
schaftliche Verhältnisse,  die,  wie  unbestritten  ist,  von  weittragen- 
dem Einfluss  sein  können,  aber  erst  eine  Folge  der  Bethätigung 
jener  Eigenschaften  sind.  Unbedingt  geben  wir  zu,  dass  unser 
Leitsatz  die  letzten  Ursachen  der  Bevölkerungsentwicklung  nicht 
enthüllt;  es  bleibt  darüber  vorerst  der  Schleier  gebreitet,  der 
immer  erscheint,  wenn  wir  in  das  eigentliche  Wesen  der  Dinge 
eindringen  wollen. 
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DIE  DEUTSCHE  HANDELSSTATISTIK  IN 
IHREM  GEGENWÄRTIGEN  STAND  UND  DIE 
VORSCHLÄGE  ZU  IHRER  VERBESSERUNG. 

VON 

Referendar  HANS  GRIMM. 

Im  heutigen  wirtschaftlichen  Leben  nehmen  die  Handelszahlen 
eine  immer  steigende  Bedeutung  in  Anspruch,  und  es  wird  den- 
selben aus  den  Kreisen  der  Wissenschaft  und  aus  den  verschie- 
densten Interessenkreisen  fortgesetzt  grosse  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet, ganz  abgesehen  von  dem  mehr  ephemeren,  aber  darum 
um  so  überschwänglicheren  Kultus,  welcher  gerade  in  unseren 
Tagen  des  heissesten  Kampfes  um  Zolltarif  und  Handelsverträge 
mit  diesen  Zahlen  getrieben  wird.  Das  grösste  Weltblatt  wie  der 
kleinste  Stadt-  und  Dorfanzeiger  lassen  heute  fast  Tag  für  Tag 
die  Millionen-  und  Milliardenzahlen  unseres  auswärtigen  Handels 
vor  den  Augen  ihrer  erstaunten  Leser  aufmarschieren,  um  daraus 
die  Notwendigkeit  dieser  oder  jener  Handelspolitik,  Getreide-, 
Holz-,  Eisen-  oder  Garnzölle  nachzuweisen.  Bei  dieser  Sachlage 
dürfte  es  von  Interesse  sein,  auch  einmal  einen  Einblick  in  die 
Werkstätte  zu  thun,  wo  jene  schönen  statistischen  Zahlenreihen 
erschaffen  werden,  um  das  Verfahren  und  die  Einrichtungen  ken- 
nen zu  lernen,  auf  dem  unsere  deutsche  Handelsstatistik  beruht, 
zumal  da  gegenwartig  auf  diesem  Gebiete  Reformen  zur  Diskus- 
sion stehen,  welche  für  dasselbe  von  fundamentaler  Bedeutung 
sind.  Die  nachfolgende  Betrachtung  wird  demgemäss  zunächst 
eine  Darstellung  des  gegenwärtigen  Standes  unserer  Handelssta- 
tistik bringen,  alsdann  die  gemachten  Reformvorschläge  kurz  er- 
örtern, um  schliesslich  eine  Kritik  insbesondere  der  letzteren  Vor- 
schläge hieran  zu  knüpfen. 

Die  deutsche  Handelsstatistik  in  ihrer  jetzi- 
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gen  Verfassung  beruht  auf  dem  Reichsgesetz  über  die  Sta- 
tistik des  Warenverkehrs  des  deutschen  Zollgebietes  mit  dem 
Auslände  vom  20.  Juli  1879.  Aus  der  Ueberschrift  des  Gesetzes 
ist  ersichtlich,  dass  es  sich  nicht  um  die  Handelsstatistik  des 
Deutschen  Reiches,  sondern  um  die  Handelsstatistik  des 
deutschen  Zollgebietes  handelt.  Die  Begriffe  Deutsches 
Reich  und  deutsches  Zollgebiet  decken  sich  bekanntlich  nicht, 
vielmehr  sind  zur  Zeit  von  dem  deutschen  Zollgebiete  folgende 
Teile  des  Deutschen  Reiches:  die  Freihafengebiete  Hamburg,  Cux- 
haven, Bremerhaven,  Geestemünde  und  neuerdings  Emden,  die 
Insel  Helgoland  und  einige  badische  Gemeinden  an  der  Grenze 
gegen  die  Schweiz  ausgeschlossen,  dagegen  das  Grossherzogtum 
Luxemburg  und  die  österreichischen  Gemeinden  Jungholz  und 
Mittelberg  in  dasselbe  einbezogen.  Die  Nichteinbeziehung  des 
über  die  Freihafengebiete  sich  bewegenden  auswärtigen  Waren- 
|  Verkehrs  in  die  deutsche  Handelsstatistik  ist  schon  bei  wieder- 

holten Gelegenheiten  als  ein  grosser  Mangel  empfunden  worden, 
und  es  ist  von  Wichtigkeit,  dass  man  sich  stets  vor  Augen  hält, 
dass  der  Warenversandt  nach  den  Zollausschlüssen   in  unserer 
Handelsstatistik  als  Ausfuhr  fungiert,  was  sich  entsprechend  um- 
gekehrt beim  Import  verhält.    Das  Gesetz  vom  20.  Juli  1879  ent- 
hält nun  weiter  die  Bestimmungen  über  das  Verfahren  und 
die    Einrichtungen    unserer   Handels  Statistik. 
Der  technische  Prozess  zur  Erschaffung  einer  solchen  Statistik 
gliedert  sich  naturgemäss  in  zwei  Abschnitte:   die  Bereitstellung 
des  statistischen  Urmaterials  und  dessen  Verarbeitung.  Zum  Zwecke 
der  Gewinnung  des  statistischen  Urmaterials  handelt  es  sich  darum, 
Subjekte  zu  finden,  denen  die  Verpflichtung  zur  Abgabe  der  er- 
forderlichen statistischen  Erklärungen  über  die  ein-,  aus-  und  durch- 
geführten Waren  auferlegt  wird  (Anmeldepflichtige),  ferner  Stellen 
zu  schaffen  und  Einrichtungen  zu  treffen,  um  die  Anmeldungen 
entgegenzunehmen  und  zugleich  die  Anmeldepflichtigen  dahin  zu 
kontrollieren,  dass  auch  alle  über  die  Zollgrenze  geführten  Waren 
zur  Anmeldung  gelangen  (Anmeldestellen).    Die  Verarbeitung  des 
statistischen  Urmaterials  richtet  sich  ganz  danach,  welche  Art  und 
welchen  Umfang  man  den  Zusammenstellungen  geben  will.  Sie 
ist  wesentlich  interner  Natur,   insofern  als  nur  der  beteiligte  Be- 
amtenkörper davon  berührt  wird.    Der  Schwerpunkt  der  Statistik 
beruht  offenbar  auf  der  Bereitstellung  des  Urmaterials.    Die  hier- 
für erforderlichen  Vorschriften  bilden  demgemäss  auch  den  we- 
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scntlichen  Inhalt  des  Gesetzes  vom  20.  Juli  1879  unc*  der  dazu 
erlassenen  bundesrätlichen  Ausführungsbestimmungen,  in  ihrer 
letzten  Fassung  vom  29.  Oktober  1896,  während  in  den  Dienst- 
vorschriften, teilweise  auch  in  den  Ausführungsbestimmungen  die 
Verarbeitung  des  Urmateriales  geregelt  ist. 

Ueber  den  wesentlichen  Inhalt  des  statistischen 
Urmateriales  (der  Anmeldescheine) ,  über  die  Anmelde- 
pflichtigen und  die  Anmeldestellen  bestimmt  nun  das 
Gesetz:  die  über  die  Grenzen  des  deutschen  Zollgebietes  ein-, 
aus-  oder  durchgeführten  Waren  sind  den  mit  den  Anschreibungen 
für  die  Verkehrsstatistik  beauftragten  Amtsstellen  nach  Gattung, 
Menge,  Herkunfts-  und  Bestimmungsland  anzumelden  (ij  1).  In 
der  Regel  muss  die  Gattung  jeder  Ware  nach  deren  spezieller 
Benennung  und  Beschaffenheit,  die  Menge  nach  dem  Gewicht  an- 
gegeben .werden.  Das  Gewicht  verpackter  Waren  ist  netto  anzu- 
melden,  doch  genügt  für  Kolli,  welche  nur  eine  Warengattung 
enthalten,  das  Bruttogewicht  unter  Angabe  der  Verpackungsart 
t §  2).  Die  Anmeldung  erfolgt  durch  den  Warenführer 
mittels  Uebergabe  eines  Anmeldescheines  an  die  Anmeldestelle. 
Beim  kleinen  Grenzverkehr  genügt  mündliche  Anmeldung.  A  n- 
melde stellen  sind  die  Zollämter  im  Grenzbezirk,  ausserdem 
werden  Anmeldestellen  nach  Bedarf  dort  errichtet.  Ausnahms- 
weise können  auch  andere  Zoll-  und  Steuerämter  zu  Anmelde- 
stellen bestimmt  werden  l§  3).  Die  Ausstellung  des  Anmelde- 
scheines liegt  dem  Absender  ob.  Dem  Warenführer  ist 
die  Vertretung  gestattet,  öffentlichen  Transportanstalten  und  Gü- 
terbeförderung gewerbsmässig  betreibenden  Personen  jedoch  nur 
dann,  wenn  der  Absender  weder  im  deutschen  Zollgebiet ,  noch 
in  den  Zollausschlüssen  wohnt.  Für  die  Richtigkeit  und  Voll- 
ständigkeit der  Angaben  des  Anmeldescheines  ist  der  Aussteller, 
wenn  dieser  aber  ausserhalb  des  deutschen  Zollgebiets  und  der 
Zollausschlüsse  wohnt,  der  Warenführer  verantwortlich  (§5).  Hier 
ist  zu  beachten,  dass  der  Absender  der  Ware  derjenige  ist, 
welcher  durch  Ausstellung  des  Frachtbriefes,  Konnossements  etc. 
den  Frachtvertrag  mit  dem  Warenführer  abschliesst.  Für  die 
überaus  zahlreichen  Fälle,  wo  der  Absender  ein  Spediteur  ist, 
der  nur  im  Auftrag  und  für  Rechnung  eines  Dritten  den  Fracht- 
vertrag abgeschlossen  hat,  mithin  von  Gattung,  Gewicht  und  Be- 
stimmungsland der  Ware  nichts  weiss,  bestimmt  §  JO  der  Aus- 
führungsbestimmungen: der  V  e  r  sender,  d.  h.  derjenige,  für  dessen 
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Rechnung  ein  Frachtvertrag  abgeschlossen  wird,  hat  dem  Ab- 
sender (Spediteur)  die  für  die  Ausstellung  des  Anmeldescheines 
erforderlichen  Angaben  durch  Uebergabe  einer  .Erklärung 
für  die  Ausfuhr4  zu  liefern.    Schliesslich  seien  hier  noch 
zwei   wichtige  Spezialbestimmungen  für  die  unter  Zollkontrolle 
gehenden  Waren  und  für  die  Ausfuhr  mit  der  Post  genannt.  §  4 
des  Gesetzes  bestimmt,  dass  für  die  Waren,  welche  nach  Mass- 
gabe der  Zoll-  und  Steuergesetze  bei  der  Hin-,  Aus-  oder  Durch- 
fuhr den  Zoll-  oder  Steuerbehörden  schriftlich,  desgleichen  für  die 
zollpflichtigen  Waren,  welche  ihnen  mündlich  deklariert  werden, 
die  Zoll-  oder  Steuerdeklaration  tritt.    §  26  der  A.B.  gestattet, 
dass  bei  der  Ausfuhr  mit  der  Post  die  Ausfuhranmelde- 
scheine durch  Duplikate  der  den  Sendungen  beizugebenden  Zoll- 
deklarationen vertreten  werden  können.    Im  übrigen  werden  die 
Anmelde-  und  Erklärungspflichtigen  (Ver-   und   Absender  und 
Warenführer)  durch  das  statistische  Warenverzeich- 
n  i  s  unterrichtet,  welche  Angaben  über  die  Waren  hinsichtlich  der 
Gattung  und  Menge,  eventuell  auch  der  Stückzahl  und  des  Wer- 
tes zu  machen  sind.    Das  statistische  Warenverzeichnis  zählt  die 
einzelnen  Waren  und  Warengruppen  auf,  die  bei  der  Anmeldung 
auseinanderzuhalten  sind,  und  für  welche  bei  der  späteren  Ver- 
arbeitung gesonderte  Gewichts-  und  Wertzahlen  zu  berechnen  sind. 
Wegen  der  zoll-  und  handelspolitischen  Zwecke,  welche  die  Han- 
delsstatistik verfolgt,  muss  sich  das  statistische  Warenverzeichnis 
dem  Zolltarif  anschliessen.    Es  bewegt  sich  in  dem  Rahmen 
des  Zolltarifs,  indem  es  innerhalb  der  Hauptabteilungen  desselben 
die  Unterabteilungen,  welche  Sammelnummern  enthalten,  soweit 
es  irgend  zweckmässig  erscheint,  spezialisiert.    So  sind  in  erster 
Linie  für  alle  Handelswaren  mit  grossem  Umsatz  besondere  Po- 
sitionen gebildet.    Soweit  im  Zolltarif  solche  Waren  mit  anderen 
zusammengefasst  sind,  werden  sie  im  statistischen  Warenverzeich- 
nis ausgeschieden  und  namentlich  aufgeführt.  Ferner  ist  man  be- 
strebt, alle  Waren,  die  im  Laufe  der  Zeit  aus  irgend  welchen 
volkswirtschaftlichen  oder  handelspolitischen  Gründen  eine  beson- 
dere Bedeutung  erlangt  haben,  besonders  auszuscheiden  und  für 
sich  aufzuzeichnen.    Freilich  werden  Sammelpositionen,  so  wün- 
schenswert dies  auch  im  Interesse  einer  genauen  Statistik  sein 
mag,   im  Hinblick  auf  die  grosse  Anzahl  der  Handelswaren  und 
mit  Rücksicht  auf  den  Umfang  der  Nachweise  nie  vermieden 
werden  können,  insbesondere  wird  in  der  Regel  zwischen  C^uali- 
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taten  und  Sorten  einzelner  Waren  nicht  unterschieden  werden 
können.  Schon  heute  umfasst  das  statistische  Warenverzeichnis 
über  iooo  Benennungen  von  Waren  und  Warengattungen,  die  in 
der  Statistik  besonders  aufgeführt  werden,  und  die  zu  diesem 
Zwecke  gesondert  anzumelden  sind.  Dem  statistischen  Waren- 
verzeichnis dient  das  amtliche  Warenverzeichnis  zum 
Zolltarif  als  alphabetisches  Register,  aus  dem  zu  ersehen  ist, 
unter  welche  statistische  Benennung  und  Nummer  jede  Ware  fällt. 
Wegen  des  Zusammenhangs  zwischen  Zolltarif,  Handelsstatistik 
und  Warenverzeichnis  ist  es  klar,  dass  die  völlige  Umgestaltung 
unseres  Zolltarifs  auch  zu  einer  entsprechenden  Umgestaltung 
unserer  Handelsstatistik  und  des  Warenverzeichnisses  führen  muss. 

So  ist  nach  den  vorstehenden  gesetzlichen  und  Ausführungs- 
Bestimmungen  unsere  Statistik  des  Warenverkehrs  mit  dem  Aus- 
lande etwa  folgendermassen  gestaltet.  Das  Fundament  der  gan- 
zen Institution  bilden  die  Anmeldestellen,  denen  die  Er- 
hebung der  statistischen  Angaben  durch  das  Gesetz  übertragen 
ist.  Die  Anmeldestellen  werden  unterschieden  in  Anmeldeposten 
und  Anmeldeämter.  Als  Anmeldeämter  fungieren  die  Or- 
gane der  bundesstaatlichen  Zollverwaltung,  die  Zollämter  im  Grenz- 
bezirk, sowie  die  Zoll-  und  Steuerämter  im  Innern,  soweit  bei  den 
letzteren  nach  Massgabe  der  Zollgesetze  Waren  für  die  Ein-,  Aus- 
oder Durchfuhr  behandelt  werden.  Die  Anmeldeposten 
sind  im  Grenzbezirk  nach  Bedürfnis  lediglich  für  statistische  Er- 
hebungen errichtete  Stellen  oder  mit  statistischen  Erhebungen  be- 
sonders betraute  Gemeindebehörden,  an  deren  Sitze  sich  ein  Zoll- 
amt nicht  befindet.  Den  Anmeldeämtern  und  Anmeldeposten 
wird  in  gleicher  Weise  je  eine  bestimmte  Strecke  der  Zollgebiets- 
grenze zugeteilt,  für  welche  sie  die  den  Anmeldestellen  obliegen- 
den Geschäfte  wahrzunehmen  haben.  Sie  haben  darauf  zu  achten, 
dass  ihnen  alle  Waren,  bei  deren  Transport  die  Zollgebietsgrenze 
innerhalb  der  ihnen  zugeteilten  Grenzstrecke  überschritten  wird, 
soweit  Ausnahmen  nicht  besonders  zugelassen  sind,  vorschrifts- 
mässig  angemeldet  werden.  Die  zu  ihrer  Kenntnis  gelangenden 
Zuwiderhandlungen  gegen  die  Vorschriften  des  Gesetzes  und  der 
Ausführungsbestimmungen  haben  sie  bei  dem  Hauptzoll-  oder 
Hauptsteueramt  ihres  Bezirks  zur  Anzeige  zu  bringen.  Der  Un- 
terschied zwischen  den  Anmeldeposten  und  Anmeldeämtern  be- 
steht darin,  dass  sich  der  Geschäftskreis  der  Anmeldeposten,  die 
lediglich  für  statistische  Erhebungen  errichtet  sind,  nicht  auf  solche 
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Waren  erstreckt,  welche  der  Zoll-  und  Steuerabfertigung  unter- 
worfen sind.  Es  dürfen  also  bei  den  Anmeldeposten  nur  zollfreie 
Güter  die  Grenze  überschreiten,  wozu  bekanntlich  die  Ausfuhr- 
güter durchweg,  sowie  z.  B.  verschiedene  Rohstoffe  für  die  Indu- 
strie bei  der  Einfuhr  gehören.  Zollpflichtige  Waren  jedoch  und 
solche  Gegenstände,  welche  zwar  zollfrei,  aber  dergestalt  verpackt 
sind,  dass  ihre  Beschaffenheit  nicht  sogleich  erkannt  werden  kann, 
dürfen  über  die  Zolllinie  zu  Wasser  oder  zu  Lande  nur  auf  einer 
Zollstrasse  eintreten.  Ihre  handelsstatistische  Abfertigung  unter- 
liegt allein  den  Anmeldeämtern,  die,  wie  gesagt,  gleichzeitig  Zoll- 
ämter sind  und  als  solche  der  Zollabfertigung  dienen.  Die  An- 
meldeposten unterstehen  gleichwie  die  Anmeldeämter  dem  Haupt- 
amt, in  dessen  Bezirk  sie  ihren  Sitz  haben,  und  sind  so  in  den 
Organismus  der  Zollverwaltung  eingereiht.  Die  Überbeamten  der 
Zollverwaltung  haben  bei  den  Bezirksbereisungen  die  Geschäfts- 
führung der  Anmeldestellen  zu  prüfen. 

In  dieser  Besetzung  der  Zollgrenze  mit  zollamtlichen  Aufsichts- 
und Abfertigungsstellen  dürfte  die  Gewähr  gegeben  sein,  dass  alle 
über  dieselbe  geführten  Waren  auch  zur  Anmeldung  gelangen. 
Hinsichtlich  der  Einfuhr  und  des  Teiles  der  Ausfuhr  und  Durch- 
fuhr, der  unter  Zollkontrolle  stattfindet,  darf  man  die  erhobenen 
statistischen  Angaben  auch  für  durchaus  zuverlässig  erachten. 
Auch  liegen  keine  Anzeichen  dafür  vor,  dass  gegen  die  Zuver- 
lässigkeit der  lediglich  auf  Deklaration  beruhenden  statistischen 
Angaben  über  die  Ausfuhr  erhebliche  Zweifel  geltend  zu  machen 
sein  möchten.  Irrtümer  in  den  amtlich  nicht  zu  kontrollierenden 
Angaben  für  die  Ausfuhr  sind  nicht  immer  zu  vermeiden.  Doch 
wird  auf  diesen  Umstand  kein  zu  grosses  Gewicht  zu  legen  sein, 
da  jeder  ersichtliche  Grund  fehlt,  der  die  Anmeldepflichtigen  zu 
unrichtigen  Angaben  anreizen  könnte,  die  Handel-  und  Gewerbe- 
treibenden aber  selbst  das  grösstc  Interesse  an  einer  richtigen 
Darstellung  des  Ausfuhrhandels  haben.  Auch  wird  man  die  An- 
gaben über  die  Durchfuhr,  die  das  handelsstatistische  Interesse 
weniger  berühren  als  Einfuhr  und  Ausfuhr,  als  befriedigend  an- 
sehen können. 

Bei  diesen  eben  geschilderten  Anmeldestellen  sind  nun  sei- 
tens der  Anmeldepflichtigen  die  handelsstatistischen  Anmeldungen 
zu  bewirken.  Der  praktische  Hergang  der  Sache,  vom  exportie- 
renden Eabrikanten  oder  Händler  angefangen  und  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  diesen  obliegenden  Verpflichtungen,  gestaltet 
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sich  nun  folgendermassen.    Es  ist  zu  scheiden  zwischen  Versen- 
dung mit  der  Post  oder  als  Frachtgut.    Bei  Versendung  mit  der 
Post  —  dieselbe  ist  im  Exporthandel  namentlich  bei  den  leicht- 
wiegenden Gegenständen  der  Luxusindustrieen  und  namentlich  im 
Verkehr  mit  Frankreich,  England  und  den  übrigen  europäischen 
Ländern  sehr  häufig  —  giebt  der  Absender  für  die  Zwecke  der 
Statistik  den  Sendungen  Duplikate  der  Zolldeklarationen 
bei.    Die  Post  ist  der  Warenführer,   dem  die  Deklarationen  zu 
übergeben   sind,   der  Unterschied  zwischen  Ab-  und  Versender 
kommt  bei  dieser  Beförderungsart  nicht  in  Frage,  da  der  expor- 
tierende Fabrikant  oder  Händler  die  Beförderungsverträge  mit  der 
Post  stets  direkt  abschliesst  und  der  selbständigen  Thätigkeit  einer 
die  Versendungen  besorgenden  Mittelsperson  entraten  kann.  Be- 
treffend den  Inhalt  der  Zolldeklarationen  bei  Postsendungen  ist 
hier  mit  Rücksicht  auf  weiter  unten  zur  Erörterung  gelangende 
Vorschläge  auf  Einführung  der  obligatorischen  Wertdeklaration  zu 
erwähnen,  dass  in  denselben  neben  Gattung  und  Menge  schon 
heute  der  Wert  der  einzelnen  Waren  anzugeben  ist.  Bei  Fracht- 
gutsendungen nach  dem  Auslande  bedient  sich  der  exportierende 
Fabrikant  oder  Handler  regelmässig  der  Vermittlung  eines  an  der 
Anmeldestelle  wohnenden  Spediteurs,  der  für  Rechnung  des  Ex- 
porteurs, aber  im  eignen  Namen  mit  den  Frachtführern  (bei  Land- 
transport) oder  den  Verfrachtern   von  Seeschiffen  die  Verträge 
über  die  Beförderung  der  Waren  abschliesst.    Der  Exporteur  ist 
der  Versender,  auf  dessen  Rechnung  der  Frachtvertrag  abge- 
schlossen wird,  der  Spediteur  ist  der  A  b  sender,  der  den  Fracht- 
vertrag abschliessende.    Als  solcher  ist  der  Spediteur  zur  Aus- 
stellung des  Anmeldescheines  verpflichtet.  Der  Versender 
1  Exporteur)  hat  jedoch  dem  Absender  (Spediteur)  die  für  die 
Ausstellung  des  Anmeldescheines  erforderlichen  statistischen  An- 
gaben durch  Uebergabe  einer  Erklärung  für  die  Ausfuhr 
(auf  grünem  Papier  mit  blauem  Rande)  zu  liefern.    Diese  Erklä- 
rungen sind  den  Anmeldescheinen  des  Spediteurs  anzufügen,  und 
es  sind  dementsprechend  in  diesen  Anmeldescheinen  (auf  grünein 
Papier)  nur  der  Name  des  Auftraggebers,  die  Nummer  der  ange- 
fugten Erklärung  etc.,  nicht  aber  Gattung  und  Menge  der  einzel- 
nen Waren  anzugeben.    Bedient  sich  der  exportierende  Fabrikant 
nicht  der  Vermittelung  eines  Grenzspediteurs ,   schliesst  er  viel- 
mehr den  Frachtvertrag  mit  dem  die  Sendung  über  die  Grenze 
befördernden  Warenführer  direkt  ab,  dann  hat  er,  als  der  Ab- 
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sender,  den  Anmeldeschein  (auf  grünem  Papier)  auszustellen.  In 
diesem  Falle  sind  in  dem  Anmeldescheine  dieselben  Angaben  wie 
vorhin  in  der  Erklärung  für  die  Ausfuhr  zu  machen,  nämlich  über 
Zahl  und  Art  der  Kolli,  das  Land  der  Bestimmung  der  Waren, 
die  Gattung  und  die  M  enge  der  Waren. 

Dies  ist  der  heutige  Zustand.  Der  deutsche  Exporteur  hat 
für  die  Zwecke  der  Statistik  des  Warenverkehrs  entweder  Zoll- 
deklarationen sowohl  mit  Gewichts-  wie  Wertangaben 
jeder  Warengattung,  oder  Anmeldescheine,  bezw.  Erklärungen  für 
die  Ausfuhr,  in  denen  nur  Gewichts-  und  keine  Wert- 
angaben enthalten  sind,  auszustellen.  Das  weitere  Verfahren 
ist  alsdann  folgendes:  Die  Zolldeklarationen,  die  Anmeldescheine 
sowie  die  Erklärungen  für  die  Ausfuhr  sind  von  dem  Absender 
dem  Warenführer,  d.  h.  den  öffentlichen  Transportanstalten 
und  denjenigen  Personen,  weiche  Güter  gewerbsmässig  befördern, 
zu  übergeben.  Letztere  dürfen  nach  dem  Auslande  gerichtete 
Sendungen  nur  dann  befördern,  oder  falls  ihnen  die  Bestimmung 
der  Waren  in  das  Ausland  erst  während  des  Transports  bekannt 
wird,  weiter  befördern,  nachdem  ihnen  die  erforderlichen  Anmelde- 
scheine überwiesen  worden  sind  und  wenn  letztere  sowohl  in  for- 
melier  Hinsicht  den  erteilten  Vorschriften  entsprechen,  als  auch 
ihrem  Inhalte  nach  mit  den  Frachtbriefen  und  Deklarationen  über- 
einstimmen. Nach  dieser  wichtigen  Bestimmung  dürfen  also  Post 
und  Eisenbahn  für  das  Ausland  bestimmte  Sendungen  zur  Beför- 
derung nur  annehmen,  wenn  denselben  neben  Packetadresse 
und  Frachtbrief  die  erforderlichen  Zolldeklarationen  bezw.  An- 
meldescheine beigegeben  sind,  ferner  liegt  ihnen  ob,  die  Anmelde- 
scheine —  was  im  folgenden  über  die  Anmeldescheine  gesagt 
wird,  gilt  im  Zweifel  auch  für  die  Zolldeklarationen  —  in  der  ge- 
kennzeichneten formellen  und  materiellen  Richtung  zu  prüfen. 
Dabei  hat  der  Warenführer  unvollständige  oder  als  unrichtig  be- 
fundene Angaben  in  den  Anmeldescheinen  vor  der  Beförderung 
der  Waren  ergänzen  oder  berichtigen,  auf  unrichtige  Formulare 
geschriebene  Anmeldungen  durch  neue  Scheine  ersetzen  zu  lassen 
('§  33  der  A.B.).  Hierauf  kann  die  Beförderung  der  Ware  bis  an 
die  Grenze  vor  sich  gehen.  Von  dort  aus  wird  die  Ware  ent- 
weder durch  denselben  Warenführer,  z.  B.  bei  Post-  oder  Fracht- 
gutbeförderung von  Plauen  nach  Paris,  weiter  geführt,  oder  es 
findet  ein  Wechsel  der  Warenführer,  z.  B.  bei  Sendungen  von  Plauen 
nach  New-York ,  zwischen  einer  Eisenbahn  und  einem  Schiffer, 
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statt ,  in  welch  letzterem  Falle  in  der  Regel  durch  einen  beauf- 
tragten Spediteur  abgeschlossen  wird,  an  den  die  Güter  zunächst 
gesandt  werden.  Der  Warenführer,  und  zwar  derjenige,  welcher 
die  Ware  über  die  Grenze  befördern  wird,  hat  nun,  nachdem  eine 
der  Anmeldepflicht  unterliegende  Sendung  am  Sitze  der  Anmelde- 
stelle angekommen,  oder  dort  zur  Beförderung  aufgegeben  ist, 
ohne  Verzug  die  Anmeldung  zu  bewirken,  indem  er  den  Anmelde- 
schein der  Anmeldestelle  übergiebt  und  schriftlich  erklärt,  dass 
die  übergebenen  Anmeldescheine  alle  der  Anmeldepflicht  unter- 
liegenden Güter  umfassen.  Zur  Kontrolle  sind  auf  Erfordern,  so- 
weit dies  nicht  anderweit  ausdrücklich  vorgeschrieben,  den  An- 
meldestellen alle  über  die  Sendungen  vorhandenen  Frachtkarten, 
Ladeverzeichnisse,  Schiffsmanifeste  etc.  zur  Einsichtnahme  vorzu- 
legen (§  7  des  G.  und  §  15  der  A.B.).  Für  die  Verschiffung  von 
Waren  aus  einem  im  Zollgebiete  belegenen  Hafen  seewärts  ist 
abgesehen  von  der  Anmeldung,  welche  vom  Schiffsführer  durch 
Uebergabe  der  Anmeldescheine  alsbald  nach  Ankunft  der  Waren 
an  der  Ladestelle  des  Schiffes  zu  bewirken  ist,  ausdrücklich  vor- 
geschrieben,  dass  nach  Beendigung  der  Verladung  der  Schiffs- 
führer der  Anmeldestelle  eine  Abschrift  des  Manifestes  oder  des 
Ladebuches  bezw.  der  Ladeliste  einzureichen  hat.  Diese  Abschrift 
ist  mit  der  unterschriftlichen  Versicherung  des  Schiffsführers  zu 
versehen,  dass  darin  alle  geladenen  Waren  des  namentlich  zu  be- 
nennenden Schiffes  aufgeführt,  und  die  Anmeldescheine  über  alle 
darunter  befindlichen  anmeldepflichtigen  Waren  abgegeben  sind 
(§  23  der  A.B.). 

Bei  der  Ausfuhr  nach  den  Freihafengebieten  Hamburg,  Cux- 
haven, Bremerhaven  und  Geestemünde,  oder  über  dieselben  nach 
fremden  Ländern,  hat  die  Anmeldung  genau  so  zu  geschehen, 
als  ginge  die  Ware  z.  B.  nach  Paris  oder  Wien ,  denn  die  Frei- 
hafengebiete gehören  nicht  zum  deutschen  Zollgebiet,  sondern 
sind  Zollausland.  Jedoch  ist  ein  Bestimmungsland  nur  dann  im 
Anmeldescheine  anzugeben ,  wenn  der  Frachtbrief  ausdrücklich 
die  Auslieferung  der  Ware  im  Freihafengebiet  vorschreibt,  und 
die  Sendung  zum  ungeteilten  Ausgang  dahin  bestimmt  ist.  Bei 
allen  anderen  aus  dem  Binnenlande  zunächst  nach  den  im  Zoll- 
gebiete belegenen  Teilen  der  Städte  Hamburg,  Cuxhaven,  Bre- 
merhaven, Geestemünde  gehenden  Gütern,  welche  erst  von  dort 
aus  nach  den  Freihäfen  oder  anderen  Ländern  versendet  werden, 
gelten  die  genannten  Plätze  Hamburg,  Cuxhaven  etc.  als  Versen- 
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dungsorte,  und  als  Versender  die  in  denselben  wohnenden  Fracht- 
briefadressaten, in  deren  Eigenhandel  die  Waren  vor  der  Ausfuhr 
nach  dem  Auslande  übergegangen  sind.  Dieser  Fall  ist  der  über- 
aus häufige  bereits  mehrfach  erwähnte,  wo  der  binnenländische 
Versender  sich  der  Vermittelung  z.  B.  eines  Hamburger  Spedi- 
teurs bedient,  oder  wo  das  Exportgut  erst  durch  die  Hände  eines 
Hamburger  Exporteurs  geht.  Man  will  durch  diese  Vorschriften 
auf  eine  möglichst  richtige  Angabe  des  Bestimmungslandes,  d.  i. 
des  Landes,  für  dessen  Verbrauch  die  Ware  bestimmt  ist,  hin- 
wirken, und  es  ist  allgemein  zu  diesem  Zwecke  in  §  3  der  A.B. 
bestimmt,  dass  die  Freihafengebiete  als  Bestimmungsland  nur  dann 
anzugeben  sind ,  wenn  die  dahin  ausgeführten  Waren  zum  Ver- 
brauch oder  zur  Bearbeitung  daselbst  bestimmt  sind,  oder  wenn 
zur  Zeit  der  Ausfuhr  über  die  Zollgrenze  gegen  eines  dieser  Frei- 
hafengebiete das  schliessliche  Bestimmungsland  noch  nicht  be- 
zeichnet werden  kann. 

Dieses  sind  die  Bestimmungen  über  die  statistische  Anmel- 
dung der  Waren  bei  der  Ausfuhr.  Bei  der  Einfuhr  gestaltet  sich 
die  Sache  wesentlich  einfacher.  Die  statistische  Anmeldung  hat 
hier  gleichzeitig  mit  der  zollamtlichen  Abfertigung  zu  erfolgen  und 
schliesst  sich  hinsichtlich  der  Angaben  über  Gattung  und  Menge 
der  Waren  den  verschiedenen  Zollabfertigungsarten  an.  Die  nach 
dem  Vereinszollgesctzc  über  die  eingehenden  Waren  schriftlich 
abzugebenden  Deklarationen  vertreten  die  Anmeldescheine.  In 
denselben  ist  alsdann  ausser  der  Gattung  und  Menge  der  Waren 
das  Herkunftsland,  eventuell  das  Bestimmungsland  anzugeben. 
Demgemäss  kommen  bei  der  zollamtlichen  Abfertigung  die  Ein- 
gangsdeklarationen, auch  Ladungsverzeichnisse  und  Manifeste  als 
Anmeldeschein  in  Anwendung,  und  bedarf  es  nicht  der  Abgabe 
eines  besonderen  Anmeldescheines. 

Mit  der  Uebergabe  der  Anmeldescheine  an  die  Anmelde- 
stellen bezw.  der  eben  geschilderten  Anmeldung  bei  der  Einfuhr 
ist  die  Thätigkeit  der  Anmeldepflichtigen,  der  Laien  (exportieren- 
den und  importierenden  Fabrikanten,  Händler,  Spediteure),  er- 
schöpft. Die  Anmeldestellen,  über  deren  Organisation 
oben  berichtet  worden  ist,  haben  nun  die  Anmeldescheine  sofort 
bei  der  Empfangnahme  zu  prüfen ;  erforderlichen  Falles  haben  sie 
deren  Angaben  mit  den  Frachtpapieren  und  dem  Warenbefund 
zu  vergleichen  und  die  Berichtigung  oder  Vervollständigung  zu 
veranlassen.    Bei  der  Einfuhr  vertreten  die  schriftlich  abzugeben- 
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den  Deklarationen  für  die  Zwecke  der  Verzollung  die  Anmelde- 
scheine. Die  Prüfung  hat  sich  also  auf  diese  zu  erstrecken.  Zu 
dem  Zwecke  ist  vorgeschrieben,  dass  die  nach  den  zoll-  oder 
steuergesetzlichen  Vorschriften  vorzunehmenden  allgemeinen  und 
speziellen  Revisionen  sich  auch  auf  die  Prüfung  und  Richtigstel- 
lung der  statistischen  Angaben  zu  erstrecken  haben.  Insbeson- 
dere ist  die  Gattung  der  Waren  von  den  Revisionsbeamten  stets 
so  genau  zu  ermitteln,  dass  die  Ware  nach  dem  Revisionsbefund 
einer  statistischen  Nummer  mit  Sicherheit  zugerechnet  werden 
kann.  Zweifelhaft  erscheinende  Angaben  über  das  Land  der  Her- 
kunft oder  Bestimmung  von  Waren  sind  bei  der  Einfuhr  mit  den 
Empfängern,  bei  der  Ausfuhr  mit  den  Absendern,  geeignetenfalls 
mit  den  Versendern  zu  erörtern. 

Die  auf  diese  Weise  gewonnenen  und  geprüften  statistischen 
Angaben  über  die  ein-,  aus-  oder  durchgeführten  Waren  werden 
nun  von  den  Anmeldeämtern  notiert  und  halbmonatlich  in  beson- 
deren ,  den  einzelnen  Verkehrsrichtungen  entsprechenden  Nach- 
weisungen dem  kaiserlichen  Statistischen  Amt  in  Berlin 
eingesendet.    Zur  Beurteilung  des  Umfanges  der  dadurch  verur- 
sachten Arbeit  sei  bemerkt,  dass  auf  diese  Weise  aus  dem  gan- 
zen Zollgebiet  von  nicht  weniger  als  2200  statistischen  Anmelde- 
ämtern zweimal  im  Monat  dem  kaiserlichen  Statistischen  Amte 
Nachweisungen  zugestellt  werden.    Dort  werden  diese  Nachwei- 
sungen in  Zählstreifen  zerlegt  —  dieselben  beziffern  sich  auf  un- 
gefähr 13  Millionen  im  Jahre  — ,  welche  nochmals  einer  sorgfäl- 
tigen Prüfung  unterzogen  werden.    Dabei  werden  Zweifel  erre- 
gende Angaben  über  Gattung,  Menge,  Herkunfts-  oder  Bestim- 
mungsland einer  Ware  den  Anmeldestellen  zur  Erörterung,  wenn 
erforderlich  mit  den  Anmeldepflichtigen  oder  den  Versendern  der 
Waren  zurückgegeben.    Nunmehr  werden  von  dem  kaiserlichen 
Statistischen  Amte,  nachdem  alle  Vorkehrungen  getroffen  sind, 
um  möglichst  vollständige  und  zutreffende  Angaben  über  Gattung, 
Menge,    Herkunfts-  und  Bestimmungsländer  der  ein-  und  ausge- 
führten Waren  zu  erhalten,  folgende  Nachweisungen  bearbeitet 
und   mit  thunlichster  Beschleunigung  in  geeigneten  Uebersichten 
und  Zusammenfassungen  veröffentlicht: 

1.  Die  monatlichen  Nachweise  über  den  aus- 
wärtigen Handel  des  deutschen  Zollgebietes, 
worin  die  Waren  nach  Gattung,  Menge,  Herkunfts-  und  Bestim- 
mungsländern gesondert  geordnet  erscheinen,  Wertangaben  aber 
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nicht  enthalten  sind, 

2.  die  Jahresnachweise  des  auswärtigen  Han- 
dels, worin  neben  den  eben  genannten  Angaben  noch  Angaben 
über  den  VV  e  r  t  der  einzelnen  Warengattungen  enthalten  sind. 

Diese  Statistik  der  Handelswerte,  die  uns  hier 
zum  ersten  Male  entgegentritt,  und  die  bekanntlich  einen  sehr 
wesentlichen,  wichtigen  und  geschätzten  Teil  unserer  Handelssta- 
tistik bildet,  beruht,  wie  aus  den  bisherigen  Ausführungen  zu  ent- 
nehmen ist,  nicht  auf  direkten  Angaben  der  Anmeldepflichtigen 
über  den  Wert  der  ein-  und  ausgeführten  Warenposten,  diese 
machen  nur  Angaben  über  Gattung  und  Menge,  sie  wird  vielmehr 
auf  dem  Wege  der  Berechnung  im  Schosse  des  kaiserlichen  Sta- 
tistischen Amtes  hergestellt.    Die  Ermittelung  der  Warenwerte 
beruht  auf  Schätzung,  abgesehen  von  einigen  wenigen  beson- 
deren Fällen,  in  denen  die  Anmeldepflichtigen  zu  Wertdeklaratio- 
nen verpflichtet  sind.  Dieses  Schätzungsverfahren  ist  nun  im  ein- 
zelnen folgendermassen  geordnet:  *  Alljährlich  —  die  Schätzungen 
werden  jährlich  einmal  eben  zur  Erstattung  der  Jahresnachweise 
vorgenommen  —  werden  von  dem  kaiserlichen  Statistischen  Amte 
aus  allen  Gebieten  des  Handels  und  der  Industrie  Sachverstandige 
einberufen,  deren  Zahl  von  Jahr  zu  Jahr  in  demselben  Masse  ver- 
mehrt wurde,  als  man  zu  immer  weiterer  Spezialisierung  der  han- 
delsstatistischen Aufzeichnungen  fortschritt.    Gegenwärtig  werden 
gegen  70  Sachverständige  zu  den  Beratungen  hinzugezogen.  Zu- 
gleich wendet  sich  das  Statistische  Amt  zur  Erzielung  richtiger 
Schätzungen  noch  an  verschiedene  Handelskammern,  kaufmänni- 
sche und  industrielle  Vereine,  Kaufleute,  Industrielle,  landwirt- 
schaftliche Körperschaften  etc.,  um  über  die  Preisgestaltung  der 
Waren  Nachrichten  einzuziehen.  Die  hierauf  eingehenden  Angaben 
werden  bei  dem  Amte  übersichtlich  geordnet  und  dienen  als  we- 
sentliche Grundlage  für  die  Arbeiten  der  in  sieben  Gruppen  ein- 
geteilten Sachverständigen-Kommission,  die  in  mündlicher  Bera- 
tung die  Einheitswerte  festsetzt,  welche  dann  das  Statistische  Amt 
für  seine  Berechnungen  benutzt.    Die  Mitglieder  der  Kommission 
gehören  zum  grössten  Teil  derselben  schon  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  an  und  stehen  in  andauernder  Verbindung  mit  dem  Sta- 
tistischen Amt.    Sie  werden  fortlaufend  mit  den  von  dem  Amte 
herausgegebenen  handelsstatistischen  Nachweisen  versehen,  um 
schon  im  Laufe  des  Jahres  den  Gang  der  Warenbewegung  des 
auswärtigen  Handels  verfolgen  zu  können  und  zur  Vorbereitung 
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der  ihnen  nach  Ablauf  des  Jahres  in  der  Schätzungskommission 
zufallenden  Arbeiten  zweckdienliche  Informationen  einzuziehen  und 
Berechnungen  anzustellen.  Bestimmte  Warenartikel ,  für  welche 
die  Einheitspreise  von  jedem  selbständig  zu  ermitteln  sind,  sind 
mehreren  Schätzern  gleichzeitig  zugeteilt.  Den  unter  Mitwirkung 
von  Mitgliedern  des  Statistischen  Amtes  stattfindenden  mündlichen 
Beratungen  von  Sachverständigen  liegen  daher  nicht  allein  die 
vom  Statistischen  Amt  gelieferten  Unterlagen  zu  gründe,  sondern 
auch  in  Ausgedehntem  Umfange  die  von  den  Sachverständigen 
selbst  in  weiten  Kreisen  des  Handels  und  der  Industrie  einge- 
holten Informationen  und  die  auf  dieselben  basierten  Berech- 
nungen.« (Zitat  aus  der  auch  im  übrigen  mehrfach  benutzten 
Publikation  des  kaiserlichen  Statistischen  Amtes:  Die  deutsche 
Handelsstatistik  nach  ihren  gegenwärtigen  Einrichtungen  und  Lei- 
stungen.   Berlin  1898.) 

Wir  sind  hier  mit  der  Schilderung  des  gegenwärtig  bei  der 
Erschaffung  unserer  Handelsstatistik  in  Anwendung  befindlichen 
Verfahrens  zu  Ende.  Als  wichtige  Momente  desselben  haben  wir 
zunächst  die  Gewinnung  des  statistischen  Urmaterials  aus  Angaben 
der  am  auswärtigen  Handel  beteiligten  Personen,  alsdann  die  Ver- 
arbeitung desselben  durch  die  amtlichen  Stellen,  insbesondere  das 
kaiserliche  Statistische  Amt  kennen  gelernt.  Bei  dieser  Verarbei- 
tung endlich  zeigte  sich  als  besonders  wichtig  das  zur  Ermittelung 
der  Warenwerte  unseres  auswärtigen  Handels  in  Anwendung  be- 
findliche Schätzungsverfahren. 

Die  Darstellung  wird  sich  nunmehr  mit  den  Aenderungen 
befassen ,  welche  für  unsere  Handelsstatistik  in  nächster  Zukunft 
in  Aussicht  stehen,  bezw.  mit  den  Neuer  ungs  Vorschlägen, 
weiche  inbezug  auf  Verfahren  und  Einrichtungen  unserer  Handels- 
statistik gegenwärtig  auch  an  den  massgebenden  amtlichen  Stellen 
ernstlich  in  Erwägung  gezogen  werden. 

Eine  Aenderung  mehr  formaler  Natur,  aber  nichtsdestoweniger 
von  recht  grosser  praktischer  Bedeutung  wird  unsere  Handels- 
Statistik  infolge  der  Schaffung  eines  neuen  deutschen 
Zolltarifs  erhalten.  Es  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden, 
dass' wegen  der  zoll-  und  handelspolitischen  Zwecke,  welche  die 
Handelsstatistik  verfolgt,  insofern  als  sie  eine  Grundlage  für  die 
Beurteilung  zoll-  und  handelspolitischer  Massnahmen  bilden  soll, 
sich  die  Handelsstatistik  eng  an  den  Zolltarif  anschliessen  muss. 
So  bewegt  sich  denn  das  statistische  Warenverzeich- 
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n  i  s  ,  welches  die  einzelnen  Waren  und  Warengruppen  aufzählt, 
die  bei  der  statistischen  Aufzeichnung  auseinander  zu  halten  sind, 
welches  also  gewissermassen  das  Inhaltsverzeichnis  für  unsere 
statistischen  Monats-  und  Jahresnachweise  bildet,  im  Rahmen  un- 
seres gegenwärtig  geltenden  Zolltarifs;  es  fängt  mit  den  Abfällen 
an,  um  mit  Zinn  und  Zinnwaren  aufzuhören,  und  es  spezialisiert 
dann  innerhalb  der  Hauptabteilungen  des  Zolltarifs  die  Unterab- 
teilungen, welche  Sammelnummern  enthalten,  soweit  dies  irgend 
zweckmässig  erscheint.  Es  leuchtet  ein,  dass  bei  diesem  innigen 
formalen  Zusammenhange  zwischen  Handelsstatistik  und  Zolltarif 
die  in  Aussicht  stehende  völlige  Umgestaltung  der  Anordnung 
unseres  Zolltarifs  zu  einer  entsprechenden  völligen  Umgestaltung 
der  Anordnung  unserer  Handelsstatistik  führen  muss.  Sie  wird 
in  Zukunft  mit  den  Erzeugnissen  der  Land-  und  Forstwirtschaft 
beginnen  und  dem  Kinderspielzeug  aufhören,  vorausgesetzt  dass 
der  Zolltarif  in  der  Anordnung  des  vorliegenden  Entwurfs  zum 
Gesetze  wird. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  in  der  nächsten  Zeit  unbedingt  not- 
wendig werdende  Umgestaltung  unserer  Handelsstatistik  hat  man 
es  für  gut  befunden,  eine  andere  schon  seit  langem  schwebende 
Frage  von  prinzipieller  Wichtigkeit  für  unsere  Handelsstatistik 
von  neuem  anzuschneiden,  um  sie  bei  dieser  günstigen  Gelegen- 
heit zur  Entscheidung  zu  bringen. 

Unsere  Handelsstatistik ,  insbesondere  die  Ermittelung  der 
Warenwerte  beruht  heute  auf  dem  Schätzungsverfahren,  wie  dies 
oben  ausführlich  geschildert  worden  ist.  Man  hat  nun  in  gerech- 
ter Erkenntnis  der  hohen  Bedeutung,  welche  gerade  einer  zutref- 
fenden Statistik  der  Warenwerte,  d.  i.  der  vom  Inland  an  das 
Ausland,  bezw.  der  vom  Ausland  an  das  Inland  für  die  ein-  und 
ausgeführten  Waren  thatsächlich  gezahlten  Frei  se,  aus  den  ver- 
schiedensten Gründen,  namentlich  aber  für  die  Aufstellung  einer 
Zahlungsbilanz  unserer  Volkswirtschaft  innewohnt,  vielfach  in 
Zweifel  gezogen,  ob  jene  Methode  der  Schätzung,  wie  sie  zur 
Zeit  bei  uns  in  Anwendung  ist,  durchweg  zu  genügenden  und  im 
allgemeinen  zutreffenden  Ergebnissen  hinsichtlich  der  F>mittelung 
der  Warenwerte  führe,  und  man  hat  demgegenüber  entweder 
unter  Beibehaltung  des  Prinzips  der  Schätzung  eine  bessere  Art 
seiner  Durchführung  angeregt,  oder  man  hat  die  Schätzungsme- 
thode überhaupt  prinzipiell  verworfen  und  an  deren  Stelle  zum 
Zwecke  einer  zuverlässigeren  Ermittelung    der  Warenwerte  die 
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Einführung  des  Zwanges  zur  Wertdeklaration  durch  Warenabsen- 
der und  -empfänger  verlangt.  Die  zur  Entscheidung  stehende 
wichtige  prinzipielle  Frage  ist  die,  ob  wir  zur  Ermittelung  der 
Warenwerte  unseres  Aussenhandels  für  den  Zweck  unserer  Han- 
delsstatistik uns  wie  bisher  des  Schätz  ungs  Verfahrens, 
sei  es  auch  in  umgestalteter  Form,  bedienen,  oder  ob  wir  die 
obligatorische  Wertdeklaration  einführen  sollen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  durch  Schätzung  nicht  genaue 
Waren» werte«,  d.  s.  thatsächlich  gezahlte  Preise,  ermittelt  werden 
können.  Die  Schätzung  wird  stets  nur  Annäherungsresultate  lie- 
fern. Diese  Resultate  werden  bei  Massengütern,  für  welche  offi- 
zielle Notierungen  vorliegen,  oder  bei  denen  die  Preise  sonstwie 
allgemein  bekannt  sind  (Getreide,  Roheisen,  Zucker,  Wolle,  Baum- 
wolle, Kohlen),  den  thatsächlichen  Verhältnissen  sehr  nahe  kom- 
men, sie  werden  sich  aber  von  denselben  um  so  mehr  entfernen, 
je  seltener  eine  Ware  gehandelt  wird  und  je  mehr  qualitative 
Unterschiede  in  derselben  Warenart  vorkommen.  Insbesondere 
aber  bieten  sich  der  Schätzung  da  erhebliche  Schwierigkeiten,  wo 
die  Statistik  die  Waren  nur  in  Sammelgruppen  aufführt,  und  der 
Anteil  der  einzelnen  in  die  Gruppe  fallenden  Warenarten  nicht 
erkennbar  ist.  Solche  Sammelgruppen  werden  niemals  zu  ver- 
meiden sein.  Wenn  man  auch  möglichst  für  alle  Waren  mit  er- 
heblichem Umsatz  oder  sonstwie  besonderer  handelspolitischer 
Bedeutung  getrennte  Aufzeichnungen  vorschreibt,  so  ist  es  doch 
schon  aus  äusserer  Rücksicht  auf  den  Umfang  der  Nachweise  ein- 
fach unmöglich,  jede  Ware  besonders  anzuschreiben.  Gerade  aber 
in  der  Schwierigkeit  der  Schätzung  der  in  Sammelgruppen  zu- 
sammengefassten  Waren  liegt  die  wesentlichste  Schwäche  unseres 
heutigen  Schätzungsverfahrens,  und  man  hat  daher  hier,  soweit 
man  das  Prinzip  der  Schätzung  beibehalten  will,  zunächst  mit  Re- 
formvorschlägen eingesetzt.  Man  verlangt ,  dass  den  Schätzern 
die  in  Sammelgruppen  zusammengefassten  Waren  gesondert  mit 
den  auf  die  einzelne  Warenart  entfallenden  Mengen  bekannt  ge- 
geben werden  sollen.  Zu  diesem  Zwecke  müsste  dem  exportie- 
renden Fabrikanten  oder  Händler  die  Verpflichtung  auferlegt 
werden,  in  den  Anmeldescheinen  alle  Waren  namentlich  nach 
ihrer  handelsüblichen  Benennung  und  den  auf  sie  entfallenden 
Mengen  aufzuführen,  zugleich  würden  die  Anmeldestellen  zu  ver- 
pflichten sein,  in  den  dem  Statistischen  Amt  einzureichenden 
Nachweisungen  neben  der  statistischen  Nummer  zugleich  die  han- 
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delsübliche  Warenbenennung  anzugeben.  Das  Statistische  Amt 
wäre  alsdann  in  der  Lage,  die  unter  eine  Sammelnummer  fallen- 
den Waren  in  geeignete  Untergruppen  oder  einzeln  mit  den  ent- 
sprechenden Mengen  zu  Schätzungszwecken  zusammenzustellen. 
Ein  derartiges  Verfahren  würde  sicherlich  eine  wesentliche  Bes- 
serung des  derzeitigen  Schätzungsverfahrens  bedeuten,  jedoch  ist 
zu  beachten,  dass  die  Spezialisierung  der  unter  eine  Sammelnum- 
mer fallenden  Waren  immer  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
durchführbar  ist,  und  dass  sie  niemals  auf  Qualitätsunterschei- 
dungen einzelner  Waren  eingehen  kann.  Die  Schwierigkeit  und 
Unsicherheit  der  Schätzung  wird  auch  nach  dieser  Verbesserung 
in  einem  wenn  auch  verminderten  Masse  fortbestehen. 

Wegen  dieser  Unmöglichkeit,  das  Schätzungsverfahren  soweit 
auszugestalten,  als  es  im  Interesse  einer  zutreffenden  Statistik  der 
Handelswerte  wünschenswert  erscheint,  hat  man  es  verschiedent- 
lich prinzipiell  verworfen  und  an  seiner  Stelle  die  Einführung  der 
obligatorischen  Wertdeklaration  vorgeschlagen.  An  Stelle 
des  so  komplizierten  Schätzungsverfahrens  will  man  die  Warenabsen- 
der bezw.  Empfänger  zwingen,  in  jedem  einzelnen  Falle  die  that- 
sächlich  erhaltenen  bezw.  gezahlten  Preise  zu  deklarieren,  und  die 
Wertermittelung  würde  dann  in  das  einfachste  Additionsverfahren 
verwandelt  sein.  Die  Einrichtung  hat  auf  den  ersten  Blick  offen- 
bar viel  für  sich,  und  mancher  wird  sich  fragen,  warum  man  nicht 
schon  längst  diesen  so  naheliegenden  Weg  eingeschlagen  hat. 
Der  Verfasser  dieses  wohnte  selbst  einer  Versammlung  Industri- 
eller zur  Beratung  dieser  Frage  bei,  in  der  man  zunächst  fast  ein- 
stimmig für  die  Wertdeklaration  sich  aussprach,  um  dann  bei 
näherem  Zusehen  immer  kühler  zu  werden  und  endlich  die  Wert- 
deklaration ganz  zu  verwerfen;  denn  leider  ist  für  unsere  Han- 
delsstatistik die  Einführung  der  obligatorischen  Wertdeklaration 
nicht  das  Ei  des  Kolumbus,  wie  wir  aus  einer  eingehenderen 
Darstellung  der  möglichen  Art  und  Weise  ihrer  Durchführung  er- 
sehen werden.  Diese  Darstellung  wird  hauptsächlich  die  Ver- 
hältnisse beim  Export  von  Deutschland  nach  dem  Auslande  und 
die  dem  exportierenden  Fabrikanten  oder  Händler  aufzuerlegen- 
den neuen  Verpflichtungen  berücksichtigen,  denn  es  ist  klar,  dass 
bei  der  Wertdeklaration  die  Güte  der  Statistik  abhängig  ist  von 
der  Zuverlässigkeit  der  Wertangaben  der  Deklaranten. 

Als  einfachster  Weg  der  Durchführung  der  Wertdeklaration 
kommt  in  Betracht,  die  erforderlichen  Wertangaben  mit  den  schon 
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bisher  erforderlichen  Angaben  über  Gattung,  Menge  und  Bestim- 
mungsland in  den  um  diese  Rubrik  zu  erweiternden  Anmelde- 
scheinen zu  verbinden.    Die  somit  dem  Exporteur  durch 
die  Einführung  der  obligatorischen  Wertdekla- 
ration   erwachsenden    neuen  Verpflichtungen 
wiirden  dann  einzig  und  allein  darin  bestehen, 
dass  er  in  den  schon  längst  gebräuchlichen  An- 
meldescheinen bezw.  Erklärungen  für  die  Aus- 
fuhr noch  eine  neue  Spalte  mit  den  Angaben  über 
den  Wert  der  exportierten  Waren  auszufüllen 
hätte.    Es  kann  aber  auch,  falls  diese  Durchführung  der  Wert- 
deklaration keine  genügende  Gewähr  für  Geheimhaltung  berech- 
tigter Geschäftsinteressen  bieten  sollte,  die  Abgabe  einer  von  dem 
bisherigen  Anmeldeschein  getrennten  Wertdeklaration  in  Frage 
kommen.    Dieselbe  könnte  als  besondere  statistische  Anmeldung 
in  einem  verschlossenen,  an  die  Anmeldestelle  gerichteten  Brief- 
umschlag dem  eigentlichen  Anmeldescheine  beigegeben  werden. 
Die  Anmeldescheine   könnten  eventuell  auch  in  doppelter 
Ausfertigung  abgegeben  werden,  wovon  das  eine  Exemplar, 
das  die  Wertangaben  zu  enthalten  hätte ,  sofort  nach  erfolgter 
Prüfung  dem  Statistischen  Amte  einzusenden  wäre,  während  das 
andere,   auf  welches  die  Gebührenmarke  aufzukleben  wäre,  bei 
der  Anmeldestelle  verbliebe.  Vielleicht  könnte  auch  eine  grössere 
Gewähr  gegen  eine  missbräuchliche  Verwendung  der  Anmelde- 
scheine und  insbesondere  der  Wertangabe,  als  sie  die  jetzige 
Vorschrift,  dass  die  Scheine  bei  den  Anmeldestellen  gut  zu  ver- 
wahren sind,  und  keinem  Unberechtigten  die  Einsichtnahme  der- 
selben zu  gestatten  ist,  bietet,  dadurch  gegeben  werden,  dass  die 
sofortige  Einsendung  der  Scheine  an  das  Statisti- 
sche  Amt  nach  erfolgter  Prüfung  durch  die  Anmeldestellen 
vorgenommen  wird.    Es  sind  dies  Formalien,  deren  glückliche 
Lösung  geeignet  ist,   einerseits  die  dem  Exporteur  im  Interesse 
der  Statistik  aufzubürdende  Mehrarbeit  auf  ein  Minimum  zu  redu- 
zieren, und  andererseits  die  in  den  Kreisen  von  Mandel  und  In- 
dustrie gegen  die  obligatorische  Wertdeklaiation  bestehende  Ab- 
neigung  aus  Furcht  vor  unnötigen  Belästigungen  und  der  Preis- 
gabe von  Geschäftsgeheimnissen  von  vornherein  zu  überwinden. 
Wichtig  ist  an  diesen  formalen  Bestimmungen  aber  dies,  dass  in 
allen  Fällen  die  Weitdeklaration,  gleichwie  bisher  die  übrigen  Er- 
klärungen  in  den  Anmeldescheinen,  vor  Absendung  der  Ware 
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abgegeben  werden  muss,  und  dass  sie  die  Ware  bei  ihrer  Ver- 
sendung bis  an  die  Grenze  begleiten  soll.  Beim  Uebergang  über 
die  Grenze  müssen  die  Erklärungen  an  die  Anmeldestelle  abge- 
geben werden.  Dieses  Verfahren  allein  kann  die  Gewähr  bieten, 
dass  auch  alle  Uber  die  Grenze  gehenden  Sendungen  angemeldet 
werden,  und  man  darf  deshalb  auch  bezüglich  der  Wertangaben 
nicht  davon  abweichen. 

Was  nun  die  Wertangaben  selbst  betrifft,  so  ist  zu  be- 
achten ,  dass  für  die  Zwecke  unserer  Handelsstatistik  der  Wert 
der  Waren  an  der  Grenze  zu  ermitteln,  und  daher  dieser  von  dem 
Absender  anzugeben  ist.  Dieser  Wert  an  der  Grenze  setzt 
sich  zusammen  aus  dem  Fakturenwerte  am  Orte  der  Versendung, 
dem  Werte  der  Verpackung  und  aus  Spesen,  Gebühren  und  Fracht 
bis  zur  Landesgrenze.  Es  fragt  sich,  ob  es  genügt,  dass  in  den 
Anmeldescheinen  der  Wert  einer  Sendung  derselben  Waren-jat- 
tung  im  ganzen  angegeben  wird,  oder  ob  derselbe  in  der  oben- 
genannten Weise  von  den  Erklärungspflichtigen  spezialisiert  wer- 
den soll.  Jedenfalls  ist  von  Wichtigkeit  und  muss  gefordert  wer- 
den, dass  alle  Wertangaben  nach  einem  und  demselben  Grundsatz 
gemacht  werden. 

Schliesslich  sind  noch  die  Massnahmen  von  Wichtigkeit, 
welche  getroffen  werden,  um  den  Fehlern  entgegenzuwirken,  die 
bei  Wertdeklarationen  sei  es  durch  Nachlässigkeit  oder  absicht- 
lich unrichtige  Angaben  sei  es  durch  Unkenntnis  des  wirklichen 
Wertes  bei  den  Deklarationspflichtigen  entstehen.  Es  handelt 
sich  um  die  etwa  zu  erlassenden  Kon  troll-  und  Strafvor- 
schriften, die  möglicherweise  einen  wesentlichen  Einfluss  auf 
die  ganze  Ausgestaltung  des  Verfahrens  ausüben  können.  In 
dieser  Hinsicht  fragt  es  sich,  ob  es  geboten  erscheint,  die  Wert- 
angaben im  einzelnen  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen,  oder  ob  den 
Anmeldestellen  die  Ermächtigung  zu  erteilen  ist,  erforderlichen 
Falles  eine  Revision  der  zur  Ausfuhr  angemeldeten  Waren  vor- 
zunehmen, während  heute  die  Anmeldestellen  nur  zur  äusseren 
Besichtigung  der  Waren  berechtigt  sind,  wodurch  natürlich  die 
Richtigkeit  der  Wertangaben  nicht  nachgeprüft  werden  kann. 

Was  die  obligatorische  Wertdeklaration  für  die  Einfuhr 
betrifft,  so  ist  dabei  zunächst  die  schwierige  Frage  zu  lösen,  wem 
die  Verpflichtung  zur  Abgabe  der  Wertdeklaration  auferlegt  wer- 
den soll.  Es  erscheint  zwar  auf  den  ersten  Blick  gerechtfertigt, 
diese  Verpflichtung,  wie  bei  der  Ausfuhr  dem  inländischen  Wa- 
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renabsender,   so   bei   der  Hinfuhr   dem   ausländischen  Waren- 
absender aufzuerlegen.    Jedoch   ist  bei  einer  solchen  Regelung 
die  Befürchtung  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  sie  zu  einer 
Hemmung  und  Belästigung  des  auswärtigen  Handels  führen  könnte, 
während  sie  andererseits  doch  keine  Gewähr  für  zuverlässige  An- 
gaben bieten  dürfte.  Dagegen  dem  inländischen  Warenempfänger 
auch  diese  Deklaration  aufzubürden,  wird  in  allen  den  Fällen,  wo 
der  Empfänger  nicht  am  Orte  der  Eingangsabfertigung  seinen 
Wohnsitz  hat,  als  eine  ungebührliche  Belastung  desselben  erschei- 
nen, und  überdies  mit  vielem  Aufwand  von  Arbeit,  Zeit  und 
Kosten  verbunden  sein.    Was  die  formelle  Seite  der  Anmeldung 
bei  Einfuhrgütern  betrifft,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dass  zur  Zeit 
die  statistische  Anmeldung  der  in  das  Zollgebiet  eingehenden 
Waren  gleichzeitig  mit  der  zollamtlichen  Abfertigung  zu  erfolgen 
hat ,  und  dass  demgemäss  die  Eingangsdeklarationen ,  auch  La- 
dungsverzeichnisse und  Manifeste  als  Anmeldescheine  in  Anwen- 
dung  kommen ,  und  es  der  Abgabe  eines  besonderen  Anmelde- 
scheines nicht  bedarf.    Im  Interesse  möglichster  Einfachheit  des 
Verfahrens  dürfte  es  sich  empfehlen,  auch  nach  Einführung  der 
obligatorischen  Wertdeklaration  keine  besonderen  Anmeldescheine 
hierfür  zu  fordern,  vielmehr,  wie  bisher  die  Angaben  über  Gat- 
tung, Menge  und  Herkunftsland,  so  auch  in  Zukunft  die  Wertan- 
gaben  in  die  Zolldeklarationen   aufzunehmen.    Alsdann  werden 
auch  diese  statistischen  Angaben  in  die  Zolleinnahmebücher  mit 
eingetragen,  denen  sie  dann  summarisch  für  die  Aufstellung  der 
an  das  kaiserliche  Statistische  Amt  einzuschickenden  Verkehrs- 
nachweisungen entnommen  werden  können. 

Mit  der  vorstehenden  Darstellung  des  Wertdeklarationsver- 
fahrens  sind  wir  am  Ende  des  zweiten  Teiles  unserer  Ausfüh- 
rungen angelangt.    Es  ist  nunmehr  in  die  Kritik  des  eben  ge- 
schilderten Verfahrens  und  seiner  Vorteile  und  Nachteile  gegen- 
über dem  Schätzungsverfahren  einzutreten.    W'ertdeklaration  und 
Schätzung  dienen  dem  gleichen  statistischen  Zwecke  der  Ermit- 
telung   der  Werte  der  ein-  und  ausgeführten  Waren.    Es  fragt 
sich,  welche  Methode  der  Wertermittelung  zu  den  zuverlässigsten 
Ergebnissen  führt.    Die  Mängel  der  Schätzungsmethode 
haben  wir  schon  berührt.    Sie  beruhen  auf  den  Schwierigkeiten 
der  Schätzung  der  in  Sammelgruppen  vereinigten  und  der  erheb- 
liche Qualitätsverschiedenheiten  aufweisenden  Waren.    Weil  die 
statistischen  Nachweise,  um  übersichtlich  zu  bleiben,  hinsichtlich 
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der  namentlichen  Aufführung  einzelner  Waren  auf  ein  angemes- 
senes Mass  beschränkt  werden  müssen ,  und  nur  die  besonders 
hervorragenden  Waren  in  der  Handelsstatistik  namentlich  auf- 
geführt werden  können,  so  sah  man  sich  zu  einer  Zusammen- 
fassung der  minder  hervorragenden  gleichartigen  Waren  in  klei- 
neren oder  grösseren  Gruppen  veranlasst  und  hat  —  was  nicht 
unbedingt  nötig  war,  und  was  der  an  geeigneter  Stelle  aufgeführte 
Abänderungsvorschlag  auch  beseitigt  wissen  will  —  diese  Zusam- 
menfassung in  Gruppen  auch  für  die  Zwecke  der  statistischen 
Anmeldung  seitens  der  Exporteure  und  Importeure  beibehalten. 
Infolgedessen  ist  aus  den  bisherigen  Anmeldungen  und  statistischen 
Aufzeichnungen  das  anteilige  Verhältnis  der  verschiedenen,  im 
Preise  von  einander  abweichenden  Waren  der  Sammelgruppe  nicht 
ersichtlich  und  muss  von  den  Schätzern  nach  eigenem  Wissen 
oder  durch  besondere  geschäftliche  Informationen  ermittelt  wer- 
den.   Aus  diesem  Grunde  bietet  für  solche  Sammelgruppen  die 
Schätzung  eines  gemeinschaftlichen  Einheitswertes  häufig  nahezu 
unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Aber  selbst  bei  Waren,  die  ein- 
zeln aufgezeichnet  werden,  bietet  die  Ermittelung  des  Einheits- 
wertes durch  Schätzung  grosse  Schwierigkeiten  und  führt  nur  zu 
Annäherungswerten  innerhalb  weiter  Grenzen,  wenn  verschiedene 
Qualitäten  der  Ware  in  Betracht  kommen.    Die  Qualitäts- 
unterschiede einzelner  Waren  (z.  B.  Tabak,  Kaffee,  Kakao) 
können  im  Einheitswerte  nur  mangelhaft  zum  Ausdruck  gebracht 
werden.    Zwar  wenn  ein  bestimmtes  Land  besondere  Qualitäten 
einer  Ware  liefert,  kann  das  in  einem  besonderen  Preisansatz  für 
das  betreffende  Land  zum  Ausdruck  kommen,  aber  die  Qualitäts- 
unterschiede einer  Ware  eines  und  desselben  Landes  müssen  in 
der  Regel  ganz  unberücksichtigt  bleiben,  weil  man  eben  hier  die 
auf  die  einzelnen  Qualitäten  entfallenden  Mengen  nicht  kennt. 
Grosse  Schwierigkeiten  ergeben  sich  ferner  bei  der  Ermittelung 
von  jährlichen  durchschnittlichen  Einheitswerten,  wenn  im  Laufe 
eines   Jahres   grosse   Preisschwankungen  stattgefunden 
haben ,  wiederum  weil  die  Mengen  der  je  zu  den  verschiedenen 
Preisen  gehandelten  Waren  sich  nur  selten  mit  Sicherheit  fest- 
stellen lassen,  besonders  wenn  Geschäftsabschlüsse  auf  längere 
Lieferungsfristen  gemacht  worden  sind.    Ausserdem  lassen  sich 
fur  eine  Reihe  von  Waren,  wie  Kunstgegenstände,  Gemälde,  Bü- 
cher, für  welche  es  allgemeine  Marktpreise  nicht  giebt,  deren 
Wert  sich  vielmehr  für  jede  Ware  besonders  bestimmt,  annähernd 
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zuverlässige  Schätzungswerte  überhaupt  nicht  finden  und  man  hat 
sich  bisher  bei  diesen  Waren  meist  mit  den  einmal  als  Norm  an- 
genommenen Einheitswerten  begnügen  müssen. 

Alle  diese  Nachteile  der  Wertermittelung  durch  Schätzung 
fallen  bei  einer  Wertermittelung  auf  Grund  einer  obligatorischen 
Wertdeklaration  offenbar  weg.    Einheitswerte  zu  berechnen  hat 
man  überhaupt  nicht  nötig,  will  man  es  doch  thun,  d.  h.  will  man 
den  Durchschnittspreis  berechnen,  welcher  für  den  Doppelzentner 
einer  zur  statistischen  Anschreibung  gelangenden  Ware  oder  Wa- 
rengruppe bezahlt  worden  ist,  dann  wird  man  durch  einfache  Di- 
vision der  Summe  der  deklarierten  thatsächlich  gezahlten  Preise 
durch  die  Gesamtmenge  einen  nicht  bloss  ungefähren,  sondern 
ganz  genauen  Durchschnittspreis  ermitteln.    Dies  gilt  in  gleicher 
Weise  für  die  in  Sammelgruppen  vereinigten  Waren  wie  für  die 
erhebliche  Qualitätsunterschiede   aufweisenden  Waren  oder  für 
Bücher,  Gemälde,  Kunstgegenstände  usw.;   auch  irgendwelche 
Preisschwankungen  werden  für  die  Wertermittelung   auf  Grund 
obligatorischer  Deklaration  gleichgültig  sein.    Man  braucht  sich 
bei  der  Wertdeklaration  nicht  mehr  mit  Annäherungswerten,  wie 
bei  der  Schätzung,  zu  begnügen,  sondern  man  wird  mit  einem 
Schlage  eine  genaue  Statistik  der  thatsächlich  vom  Inland  an  das 
Ausland  und  vom  Ausland  an  das  Inland  gezahlten  Warenpreise 
haben.    Dadurch  wird  unsere  Statistik  der  Handelswerte  für  Wis- 
senschaft und  Praxis  ausserordentlich  an  Bedeutung  gewinnen. 
Um  an  eben  Gesagtes  anzuknüpfen,  so  wird  eine  solche  genaue 
Statistik  der  thatsächlich  gezahlten  Preise  bei  grösseren  Preis- 
schwankungen einer  zur  Anschreibung  gelangenden  Ware  einen 
interessanten  Einblick  in  den  Verlauf  der  Preisbewegung  geben, 
vorausgesetzt,  dass  die  Statistik  in  kürzeren  Zwischenräumen,  viel- 
leicht monatlich,  aufgestellt  würde.    Sodann  würde  eine  solche 
Statistik  das  beste  Material  zur  Untersuchung  der  wichtigen  Frage 
geben,  ob  und  inwieweit  deutsche  Fabrikanten  ihre  Erzeugnisse 
nach  dem  Auslande  zu  billigeren  Preisen  verkaufen  als  an  das 
Inland.    Schliesslich  wird  erst  eine  solche  Statistik  eine  genaue 
Handelsbilanz  der  Summe  der  ein-  und  ausgeführten  Werte  er- 
möglichen.   So  könnte  alles  an  der  Wertdeklaration  im  rosigsten 
Lichte  erscheinen,   wenn  nicht  ein  trübes  Aber  wäre.    Die  Vor- 
aussetzung für  das  Lob,  welches  soeben  der  Wertdeklaration  im 
reichsten  Masse  gespendet  worden  ist,  ist  die,  dass  die  Wertan- 
gaben in  jedem  einzelnen  Falle  von  den  Erklärungspflichtigen 
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auch  richtig  und  den  Thatsachen  entsprechend  gemacht  werden. 
An  dieser  Frage  hängt  das  ganze  System,  ihre  Bejahung  oder 
Verneinung  wird  den  Ausschlag  zu  geben  haben  für  die  Stellung- 
nahme für  oder  gegen  die  VVertdeklaration ,  und  es  liegen  hier 
die  wichtigsten  Gründe,  welche  von  gegnerischer  Seite  zur  Ver- 
werfung der  Wertdeklaration  geltend  gemacht  werden.  Der  Ge- 
dankengang dieser  Gegner  ist  etwa  folgender. 

Man  geht  davon  aus,  dass  wohl  sicherlich  in  den  Kreisen 
des  Handels  und  der  Industrie  ein  Widerstreben 
gegen  die  Einführung  der  obligatorischen  VVert- 
deklaration zu  erwarten  sei.  Wenn  man  auch  die  Wert- 
deklaration so  einfach  wie  nur  möglich  gestalte ,  wenn  sie  z.  B. 
so  durchgeführt  werde ,  dass  der  Exporteur  in  die  schon  längst 
gebräuchlichen  Anmeldescheine  bezw.  Erklärungen  für  die  Aus- 
fuhr nur  noch  eine  Spalte  mit  Angaben  über  den  Wert  der  ex- 
portierten Wrarengattun  gen  auszufüllen  hätte,  so  würde  doch  eine 
solche  Bestimmung  bei  vielen  Kaufleuten  auf  Widerstand  stossen, 
weil  immerhin  eine  gewisse  Mehrarbeit  damit  verbunden  sei  und 
weil  sie  darin  —  ob  mit  Recht  oder  Unrecht  sei  ja  gleichgültig 
—  eine  Preisgabe  von  Geschäftsgeheimnissen  fürchteten.  Nament- 
lich werde  man  auch  trotz  der  ausdrücklichen  Versicherung,  dass 
die  Wertangaben  lediglich  zu  statistischen  Zwecken  benutzt  wur- 
den, mit  dem  in  manchen  Kreisen  vorhandenen  Argwohn  rechnen 
müssen,  dass  derartige  Angaben  irgendwie  für  steuerliche  Zwecke 
verwendet  würden.  Der  Widerwille  vieler  Geschäftsleute  gegen 
Mitteilung  der  Warenwerte  aber  werde  dazu  führen,  dass  viele 
Kaufleute,  sei  es  aus  Nachlässigkeit  oder  aus  Absicht,  unrichtige 
Wcrtdeklarationen  ausstellten,  möchten  sie  auch  sonst  gar  kein 
anderes  Interesse  an  der  nicht  wahrheitsgetreuen  Wertdeklaration 
haben.  Dadurch  aber  werde  mit  einem  Schlage  der  von  der  ob- 
ligatorischen VVertdeklaration  erhoffte  Nutzen  ein  höchst  zweifel- 
hafter. Wenn  nämlich  das  Bedenken  gerechtfertigt  sei,  dass  viele 
Kaufleute  aus  Widerwillen  gegen  die  Wertdeklaration  oder  aus 
Furcht  vor  Preisgabe  von  Geschäftsgeheimnissen  zur  Abgabe  un- 
richtiger Deklarationen  veranlasst  werden  würden,  dann  könne 
man  auch  mit  Hilfe  der  obligatorischen  Wertdeklaration  keine 
genaue  Statistik  der  Handelswerte  erwarten.  Und  zwar  sei  dabei 
zu  bedenken,  dass  zunächst  jeder  Anhalt  dafür,  in  welchem  Um- 
fange falsche  Deklarationen  zu  verschiedenen  Zeiten  abgegeben 
würden,  fehle.    Dadurch  werde  ein  Moment  der  Unsicherheit  in 
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die  Handelsstatistik  hineingetragen,  worunter  namentlich  die  re- 
lative Vcrgleichbarkeit  der  Handelszahlen  —  Vergleiche  über  den 
Umfang  des  Handelsverkehrs  in  einer  bestimmten  VVarengattung 
zu  verschiedenen  Zeiten  —  erheblich  leiden  würde.  Dies  würde 
sogar  eine  nicht  unwesentliche  Verschlechterung  der  Statistik 
gegenüber  dem  bisherigen  Verfahren  der  Ermittelung  der  Waren- 
werte durch  Schätzung  bedeuten,  denn,  wenn  auch  ohne  weiteres 
zuzugeben  sei,  dass  die  Schätzungsergebnisse  vielfach  den  in 
Wahrheit  gezahlten  Preisen  nicht  entsprächen,  so  seien  doch  hier 
die  Fehler  wegen  der  sich  gleichbleibenden  Methode  der  Schätz- 
ung annähernd  konstante,  sodass  das  relative  Verhältnis  der  durch 
Schätzung  gefundenen  Zahlen  den  wirklichen  Verhältnissen  und 
deren  Aenderungen  meist  entspräche.  Dies  Bedenken  gegen  die 
Wertdeklaration  sei  deshalb  sehr  beachtlich,  weil  es  ja  in  der 
Statistik  weniger  auf  die  absoluten  Zahlen,  als  vielmehr  auf  ihre 
Vergleichbarkeit  ankomme. 

Zur  Entkräftung  dieses  wichtigen  Einwandes  gegen  die  Wert- 
deklaration, dass  dieselbe  zu  einer  besonders  zuverlässigen  und 
wahrheitsgetreuen  Statistik  der  Handelswerte  wegen  der  zu  er- 
wartenden vielen  unrichtigen  Deklarationen  doch  nicht  führen 
werde,  könne  man  auch  die  Erwägung  nicht  geltend  machen,  dass 
ja  durch  eine  mehr  oder  weniger  weitgehende  Kontrolle  und 
Strafandrohungen  solchen  unrichtigen  Deklarationen  ent- 
gegengetreten werden  könne.    Eine  Kontrolle  sei  kaum  durch- 
führbar.   Die  Vereinigten  Staaten   von  Nordamerika  hätten  die 
Vorschrift,  dass  der  Wertdeklaration  eine  Probe  der  einzelnen 
Waren  beigelegt  werde.    Eine  solche  zur  Kontrolle  ja  offenbar 
sehr  geeignete,  im  einzelnen  Falle  jedoch  zu  ganz  ausserordent- 
lichen Belästigungen  und  sicherlich  auch  zur  Preisgabe  wichtigster 
Geschäftsgeheimnisse  führende  Vorschrift  sei  aber  für  die  Zwecke 
unserer  Statistik  keinesfalls  gutzuheissen,   auf  andere  Weise  aber 
scheine  eine  wirksame  Kontrolle  unmöglich.    Zunächst  nämlich 
habe  man  gar  keinen  Anhalt  dafür,  ob  eine  Wertangabe  richtig 
oder  falsch  sei.    Der  Wert  einer  100  Kilo-Kiste  mit  Spitzen,  Mu- 
sikinstrumenten könne  beispielsweise  20000,  er  könne  auch  nur 
2000  M.  betragen.   Es  sei  unmöglich  zu  kontrollieren,  ob  im  ge- 
gebenen Falle  der  Wert  richtig  oder  falsch  angegeben  sei,  wenn 
man  nicht  die  Sendung  zurückhalten,  öffnen  und  untersuchen  oder 
die  Offenlegung  der  Geschäftsbücher  des  Exporteurs  verlangen 
wolle.    Dieselben  Schwierigkeiten  würden  bei  der  Kontrolle  von 
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Stichproben  entstehen.  So  sei  es  unmöglich,  den  Fehlern,  welche 
bei  Wertdeklarationen  sei  es  durch  Nachlässigkeit  oder  absicht- 
lich unrichtige  Angaben  sei  es  auch  durch  Unkenntnis  des  wirk- 
lichen Wertes  der  Waren  seitens  der  Deklarationspflichtigen  ent- 
ständen, entgegenzuwirken,  weil  es  unmöglich  sei,  die  Fehler  zu 
erkennen.  Auch  in  dem  Falle,  wo  der  Ausfuhrschein  wider  die 
Vorschrift  gar  keine  Wertangabe  enthalte,  weil  der  Fabrikant  für 
die  abgehende  Ware  die  Faktura  noch  nicht  aufgestellt  habe  und 
daher  den  Fakturenbetrag  auch  nicht  kenne  —  ein  Fall  der  sehr 
häufig  vorkomme  —  würde  eine  Vorschrift,  dass  etwa  die  Ware 
wegen  ungenügender  Deklaration  von  der  Versendung  zurückzu- 
halten sei,  vielfach  die  schwersten  Nachteile  für  den  Exporteur 
haben,  da  oft  eine  Verzögerung  von  wenigen  Stunden  in  der 
Versendung  der  nach  überseeischen  Ländern  bestimmten  Waren 
wegen  des  verhältnismässig  seltenen  Schiffsverkehrs  Nichtab- 
nahme oder  erhebliche  Preisabzüge  wegen  verspäteter  Lieferung 
zur  Folge  habe.  Ebenso  werde  die  nach  Abgabe  des  Anmelde- 
scheines erfolgte  Wertdeklaration  vielleicht  durch  den  Waren- 
fiihrcr,  der  die  Ware  über  die  Grenze  befördere,  und  dem  der 
Versender  die  Preise  mitzuteilen  habe,  oft  Schwierigkeiten  machen 
und  sehr  umständlich  sein.  Zur  Kontrolle  darüber  aber,  dass  für 
jede  Sendung  auch  eine  Wertdeklaralion  abgegeben  werde,  müsse 
verlangt  werden,  dass  die  Wertdeklaration  gleichzeitig  mit  den 
übrigen  Erklärungen  in  den  Anmeldescheinen  geschehe,  da  bei 
Zulassung  späterer  direkter  Einsendung  der  Deklaration  an  die 
Anmeldestelle  oder  das  statistische  Amt  diese  Angaben  aus  Nach- 
lässigkeit oft  unterbleiben  würden. 

Wie  mit  der  Kontrolle,  so  sei  es  mit  Strafbestimmungen 
für  schuldhafte  Uebcrtretungen  der  Vorschriften  über  die  Wert- 
deklaration.  Erschienen  dieselben  einerseits  als  Garantie  für  eine 
wahrheitsgetreue  Wertdeklaration  unbedingt  erforderlich,  so  sei 
doch  ihre  Durchführung  überaus  schwierig  und  zwar  aus  den  eben 
für  die  Unmöglichkeit  einer  Kontrolle  der  Wertdeklarationen  an- 
gegebenen Gründen,  denn  die  Voraussetzung  von  Strafvorschrif- 
ten sei  die  Möglichkeit  einer  Prüfung  und  Kontrolle  des  Einzel- 
falles. So  würden  Kontroll-  und  Strafbestimmungen  eine  stete 
Gefahr  der  schwersten  Belästigungen  für  die  Exporteure  bedeuten, 
und  doch  würden  sie  für  die  Güte  und  Wahrheitstreue  der  Wert- 
deklarationen gar  keine  Gewähr  bieten. 

Die  hohe  Bedeutung  der  gegen  die  obligatorische  Wertdekla- 
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ration  bisher  angeführten  Gründe  werde  noch  verstärkt,  wenn 
man  die  Schwierigkeiten  erwäge,  die  bei  der  Abgabe  der  VVert- 
deklarationen  im  einzelnen  Falle  sehr  häufig  entstehen  könnten. 
Um  für  die  Zwecke  der  Statistik  brauchbare  Angaben  zu  erlangen, 
müsse  von  den  einzelnen  Wertdeklarationen  selbstverständlich  ge- 
fordert werden,  dass  jeweilig  der  Wert  bis  zur  Grenze  an- 
gegeben werde ,  ferner  dass  alle  Wertangaben  nach 
einem  und  demselben  Grundsatze  berechnet  würden. 
Zu  diesem  Zwecke  sei  zu  bestimmen ,  entweder  dass  der  Wert 
der  Warensendung  zu  spezialisieren  sei ,  z.  B.  bei  der  Ausfuhr 
nach :  a)  Fakturenwert  am  Orte  der  Versendung,  b)  Verpackung, 
c)  Spesen,  Gebühren,  Fracht  bis  zur  Landesgrenze,  oder  es  werde 
eventuell  auch  genügen,  dass  der  Wert  derselben  Warengattung 
im  ganzen  angegeben  werde,  d.  h.  also  inklusive  der  unter  b  und 
c  angeführten  Kosten ,  insbesondere  der  Fracht  bis  zur  Landes- 
grenze. Es  sei  vorauszusehen,  dass  gerade  diese  für  die  Genauig- 
keit und  Einheitlichkeit  einer  Wertdeklaration  unbedingt  erforder- 
lichen Vorschriften  mit  Rücksicht  auf  die  vielgestaltigen  Verkaufs- 
bedingungen im  Exportgeschäft  zu  ganz  ausserordentlichen,  oft 
unüberwindlichen  Schwierigkeiten  führen  würden.  Ein  kurzer  Hin- 
weis auf  die  Verhältnisse  im  Exportgeschäft  möge  hier  genügen, 
wobei  bemerkt  sei,  dass  die  nachfolgenden  gleichwie  die  eben 
vorhergehenden  Darlegungen  direkt  aus  dem  Kreise  beteiligter 
Industrieller  von  dem  Verfasser  geschöpft  worden  sind.  Bei  den 
meist  recht  umfangreichen  Verkäufen  nach  dem  Ausland  sei  es 
die  Regel,  dass  der  Verkaufspreis  der  Ware  für  jeden  einzelnen 
Kunden  speziell  bestimmt  werde  wegen  der  Verschiedenheiten 
der  jeweiligen  Vertragsbestimmungen.  Die  Verkaufsbedingungen 
nach  Frankreich  lauteten  z.  B.  in  der  Regel  franko  Bestimmungs- 
ort inklusive  Verzollung,  nach  den  nordischen  Ländern,  Däne- 
mark, Schweden-Norwegen,  Finnland  werde  franko  Hafen  ver- 
kauft, wobei  aber  wieder  die  Häfen  bald  die  deutschen  Grenz- 
häfen, bald  fremdländische  Häfen  seien.  Wenn  nun  der  franzö- 
sische Käufer,  weil  er  zu  bequem  sei,  Zoll  und  Fracht  zu  kalku- 
lieren, die  Ware  franko  Paris  inklusive  Verzollung  verlange,  so 
müssten  natürlich  Fracht  und  Zoll,  beispielsweise  bei  Tüllspitzen 
1400— 1616  Francs  Zoll  für  den  Doppelzentner,  in  die  Preise  ein- 
gerechnet werden,  und  die  Preise  seien  anders  zu  kalkulieren  wie 
bei  einer  Lieferung  von  Plauen  franko  Berlin.  Wenn  man  nun 
aber  verlange,  dass  der  Fabrikant  einzig  und  allein  für  die  Zwecke 
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der  Statistik  seine  Preise  wieder  zerlege  in  Fakturenwert,  Fracht  etc. 
bis  zur  Landesgrenze  und  Zoll  und  Fracht  im  fremden  Lande 
aussondere,  so  würde  das  eine  ganz  ungeheuerliche  Belastung 
bedeuten.  Noch  drastischer  sei  ein  anderes  Beispiel:  Wenn  ein 
Wollwarenfabrikant  in  Reichenbach  drei  Kunden  in  Alexandrien 
habe,  welche  von  ihm  dieselbe  Ware  kauften,  so  komme  es  vor, 
dass  der  eine  den  Preis  franko  Alexandrien,  der  andere  franko 
Triest,  der  dritte  franko  Eger  verlange.  In  allen  drei  Fällen  müsse 
also  der  Fabrikant  den  Preis  für  dieselbe  Ware  anders  kalkulieren  ; 
kein  Mensch  aber  könne  von  ihm  verlangen,  dass  er  für  statisti- 
sche Zwecke  sich  die  Mehrarbeit  aufbürde,  für  die  beiden  erst- 
genannten Fälle  noch  einen  Fakturenpreis  franko  Landesgrenze 
zu  berechnen.  Und  wenn  man  es  schon  verlange,  kein  Fabrikant 
würde  solche  überaus  lästigen  Vorschriften  befolgen,  zumal  da  ja 
niemand  solche  Angaben,  auch  wenn  es  sich  dabei  um  eine  Dif- 
ferenz von  100  und  iooo  Mark  handle,  kontrollieren  könne,  und 
Strafbestimmungen  hier  einerseits  undurchführbar  und  anderer- 
seits höchst  unbillig  sein  würden.  So  werde  man  in  ausserordent- 
lich vielen  Fällen  nicht  die  Warenwerte  an  der  Grenze  in  den 
Deklarationen  finden,  vielmehr  in  einem  regellosen  Durcheinander 
bald  Werte  nach  Paris,  Manchester,  London,  Alexandrien,  Bom- 
bay ,  Finnland  inklusive  ausländischer  Fracht  und  Zoll.  Hierin 
werde  ein  ganz  wesentlicher  Mangel  einer  auf  Wertdeklarationen 
gegründeten  Statistik  der  Handclswerte  zu  erblicken  sein,  und  es 
werde  diesem  Mangel  auch  wohl  kaum  abgeholfen  werden  können. 

Zu  weiteren  Bedenken  werde  die  Bestimmung  Veranlassung 
geben,  wonach  die  Wertdeklarationen  gleichzeitig  mit  Aufgabe 
der  Waren  an  die  Eisenbahn  zugleich  mit  dem  Frachtbriefe  ab- 
zugeben seien.  Dadurch  würden  die  mit  jeder  Exportsendung 
schon  jetzt  verbundenen  vielfachen  Umständlichkeiten  noch  um 
eine  wesentliche  vermehrt  werden.  Das  Aufstellen  der  Faktura 
für  eine  derartige  grössere  Sendung  erfordere  meist  eine  recht 
erhebliche  Arbeit,  woran  ein  Buchhalter  vielleicht  einen  Tag  und 
länger  zu  thun  habe.  Häuften  sich  nun  mehrere  derartige  Sen 
düngen  an  einem  Tage  zusammen,  wie  dies  vielfach  geschehe, 
wenn  die  Verschiffung  mit  einem  und  demselben  Dampfer  in 
Frage  komme,  so  sei  es  heute  eine  Erleichterung,  dass  der  Ware 
die  Rechnung  nicht  beigegeben  zu  werden  brauche,  dieselbe  viel- 
mehr erst  nach  einigen  Tagen  dem  Grenzspeditcur,  dem  die  Be- 
sorgung der  Weiterbeförderung  der  Ware  an  ihren  Bestimmungs- 


Digitized  by  Google 


Die  deutsche  Handelsstatistik  in  ihrem  gegenwärtigen  Stand  etc.  6l 

ort  übertragen  sei,  direkt  übersandt  werden  könne.  Diese  Er- 
leichterung würde  eine  Bestimmung,  wonach  die  Wertdeklaration 
zugleich  mit  der  Uebergabe  der  Ware  an  die  Eisenbahn  abzu- 
geben sei,  hinfällig  machen,  der  Fabrikant  müsste  dann,  um  über- 
haupt den  Wert  deklarieren  zu  können,  vor  Absendung  der  Ware 
die  Faktura  aufstellen.  Dies  würde  nach  dem  Vorstehenden  eine 
fühlbare  Belästigung  sein.  Wenn  aber  in  solchen  Fällen  beim 
Fehlen  der  Wertdeklaration  die  Ware  in  rigoroser  Weise,  gleich- 
wie heute  beim  Fehlen  der  Anmeldescheine,  von  der  Bahnbeför- 
derung bis  zur  Beibringung  der  Wertdeklaration  ausgeschlossen 
werden  würde,  so  werde  das  masslos  ungerecht  und  schaden- 
bringend sein. 

Das  sind  im  wesentlichen  die  Einwendungen  und  Bedenken, 
welche  auf  Seiten  des  deutschen  Exporteurs  gegen  die  obligato- 
rische Wertdeklaration  bestehen.  Mehr  oder  weniger  müssen  die- 
selben auch  für  die  Einfuhr  gelten,  nur  dass  hier  noch  die  Schwie- 
rigkeit hinzukommt,  wem  man  die  Verpflichtung  zur  Abgabe  der 
Wertdeklaration  auferlegen  soll.  Legt  man  dieselbe  dem  auslän- 
dischen Warenabsender  bei,  so  wird  einerseits  zwar  die  Kontrolle 
bei  Gelegenheit  der  zollamtlichen  Abfertigung  der  Waren  eine 
etwas  erleichterte  sein,  andererseits  die  Durchfuhrung  von  Straf- 
bestimmungen, abgesehen  von  einem  Ausschlüsse  der  Waren  von 
der  Weiterbeförderung,  wegen  des  Mangels  der  Strafgewalt  des 
Inlandes  gegen  den  Ausländer  wesentlich  erschwert. 

So  sieht  man,  dass  auch  an  der  obligatorischen  Wertdekla- 
ration nicht  alles  eitel  Gold  ist,  dass  vielmehr  auch  ihr  mancher- 
lei Gebrechen  anhaften.  Freilich  werden  die  Einwendungen  der 
Interessenten,  die  wir  bisher  in  sehr  eingehender  Weise  haben  zu 
Worte  kommen  lassen,  sich  in  vielen  Punkten  als  gar  zu  schwarz- 
seherisch erweisen,  uncl  es  wird  ihnen  gegenüber  ein  gewisser 
Optimismus  nicht  weniger  berechtigt  sein.  Man  darf  wohl  hoffen, 
dass  der  in  den  Kreisen  des  Handels  und  der  Industrie  gegen 
die  Einführung  einer  obligatorischen  Wertdeklaration  zu  erwar- 
tende Widerstand  kein  allzu  erheblicher  sein  wird,  wenn  man  sich 
erst  der  unabänderlichen  Thatsache  gegenübersehen  wird,  und 
dass  sich  auch  dieses  Widerstreben  bald  legen  wird,  wenn  die 
möglichst  wenig  belästigend  ausgestalteten  Vorschriften  nach  an- 
fänglichem Zwange  zur  Gewohnheit  geworden  sind.  Dann  wer- 
den auch  alle  die  schwarzen  Schlussfolgerungen  hinfällig  werden, 
welche  die  Gegner  oben  an  diesen  erwarteten  Widerstand  ge- 
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knüpft  haben,  und  man  darf  erwarten,  dass  auch  ohne  belästi- 
gende Kontroll-  und  Strafbestimmungen  die  Deklarationspflichtigen 
im  allgemeinen  nach  Möglichkeit  zutreffende  Werterklärungen  ab- 
geben werden.  Von  wesentlich  ernsterer  Bedeutung  sind  ja  die 
Schwierigkeiten ,  die  Abgabe  der  Wertdeklarationen  auf  gleich- 
massiger  Grundlage  seitens  der  Anmeldepflichtigen  zu  sichern. 
Man  wird  den  Erklärungspflichtigen  nicht  zumuten  können,  hier 
Belästigungen  in  der  oben  angeführten  Weise  auf  sich  zu  nehmen, 
und  lediglich  für  statistische  Zwecke  weitläufige  Berechnungen 
über  Fakturenbeträge,  Spesen  und  Kracht  bis  zur  Landesgrenze 
aufzustellen.  Vielleicht  aber  könnte  diesem  Mangel  in  der  Weise 
abgeholfen  werden,  dass  dem  Exporteur  nur  aufgegeben  würde, 
im  statistischen  Scheine  den  Fakturenwert  mit  dem  Bemerken  an- 
zugeben, dass  sich  derselbe  franko  Grenze,  bezw.  franko  Paris, 
London,  Manchester,  Alexandrien  inklusive  oder  exklusive  Ver- 
zollung verstehe,  während  es  dem  statistischen  Amte  überlassen 
bleiben  könnte,  nach  diesen  Angaben  eventuell  den  Wert  der 
Ware  an  der  Grenze  zu  berechnen.  Jedenfalls  wird  auch  hier 
ein  Ausweg  aus  den  bestehenden  Schwierigkeiten  sich  finden 
lassen. 

Alles  in  allem  glaubt  der  Verfasser,  dass  die  obligatorische 
Wertdeklaration  unbedingt  dem  Schätzungsverfahren  vorzuziehen 
ist.  Dieselbe  dürfte  eine  wesentliche  Besserung  der  Wertzahlen 
der  Statistik  unseres  auswärtigen  Handels  herbeifuhren  und  doch 
den  beteiligten  Kreisen  von  Handel  und  Industrie  keine  erheb- 
liche Belästigung  bringen,  wenn  sie  nur  so  einfach  wie  möglich 
und  den  Anforderungen  des  Verkehrs  entsprechend  ausgestaltet 
wird. 
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ÜBER  DIE  NOTWENDIGKEIT  EINER  SYSTE- 
MATISCHEN ORGANISATION  DER  GETREIDE- 
STATISTIK. 

VON 

Professor  Dr.  G.  RUHLAND. 


I.  Der  heutige  Stand  der  Getreidestatistik  in  Europa. 

Die  beste  übersichtliche  Information  über  den  Stand  und 
die  Durchführung  der  sogenannten  landwirtschaftlichen  Statistik 
findet  sich  wohl  in  jenem  Bericht,  welchen  der  französische  Sta- 
tistiker Emile  L  e  v  a  s  s  e  u  r  in  der  Sitzung  des  internationalen 
statistischen  Institutes  vom  September  und  Oktober  1902  in  Bu- 
dapest vorgelegt  hat.  Nach  den  Angaben  des  Verfassers  setzt 
sich  dieser  Bericht  aus  direkten  Mitteilungen  der  statistischen 
Aemter  der  Einzelstaaten  zusammen.  Inzwischen  ist  neuerdings 
derselbe  Bericht  mit  einigen  weiteren  Ergänzungen  von  der  So- 
ciete  nationale  de  l'agriculture  de  France,  rue  de  Bellechasse  18 
unter  dem  Titel  Commission  de  statistique,  Rap- 
port sur  les  Proccdes  et  les  Resultats  de  la  sta- 
tistique agricole  dans  les  princip  eaux  etats 
producteurs  neu  erschienen.  Dieser  Bericht  bietet  auf  136 
Seiten  eine  ganz  ausgezeichnete  Uebersicht  der  einschlägigen  Ma- 
terie, welche  gewiss  von  allen  Spezialinteresscnten  dankbarst  be- 
grüsst  wird.  Ein  Vergleich  speziell  mit  dem  inzwischen  publizier- 
ten neuesten  Spezialbericht  des  National  Board  of  Trade 
in  Nordamerika  zur  Untersuchung  der  Frage  ,  in  welcher  Weise 
die  nordamerikanische  Ackerbaustatistik  verbessert  werden  könnte, 
zeigt  freilich  in  seinen  zifTermässigen  Angaben  nicht  unerhebliche 
Differenzen  gegen  die  Zusammenstellung  Emile  Levasseurs.  Da 
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es  sich  aber  in  dem  letzteren  Falle  um  den  Bericht  einer  Unter- 
suchungskommission  handelt,  welche  9  Tage  lang  die  nordameri- 
kanischen Einrichtungen  genau  inspizierte  und  zwar  unter  spe- 
zieller Mitwirkung  des  Herausgebers  des  Cincinnati  Price  Cur- 
:ent  Charles  B.  Murray,  so  sollen  im  nachfolgenden  die  Angaben 
dieses  Spezialberichtes  in  Nordamerika  vom  September  1902  ver- 
wendet  werden.    Nebenbei  bemerkt  bedaure  ich,  dass  Kmile  I.e- 
vasseur  nicht  auch  die  analogen  Einrichtungen  aus  dem  indischen 
Kaiserreich  mitgeteilt  hat.    Schreiber  dieses  war  im  Jahre  1889 
in  der  Lage ,   hier  an  Ort   und  Stelle  und  zwar  speziell  in  der 
Bombaypräsidentschaft  die  denkbar  vollkommenste  Organisation 
einer  landwirtschaftlichen  Produktionsstatistik  kennen  zu  lernen. 
Unter  der  Initiative  des  damaligen  Gouverneurs  dieser  Provinz, 
Lord  Reay ,  war  nämlich  hier  der  Apparat  der  Verwaltungsbe- 
hörde, der  Steuerbehörde,  der  Gerichtsbehörde  und  der  Vermes- 
sungsbehörde in  der  Weise  mit  einander  verknüpft  worden,  dass 
der  letzte  Beamte,  welcher  all  diesen  Behörden  zu  dienen  hatte, 
in  jedem  grösseren  bzw.  für  je  2  und  3  kleinere  Dörfer  stationiert 
war.   Dieser  Mann  hatte  alsdann  nicht  nur  die  Steuern  zu  erhe- 
ben ,   in  Bagatellsachen  gerichtliche  Entscheidungen  zu  treffen, 
den  Verwaltungsbehörden  als  letzter  Berichterstatter  zu  dienen, 
er  hatte  gleichzeitig  auch  die  Vermessungspläne  seiner  Gemeinde 
in  Ordnung  zu  halten,  und  für  jeden  einzelnen  Plan  der 
Gemarkung  alljährlich  fortlaufend  einzutragen,  was  auf  der  be- 
treffenden Parzelle  angebaut,   wie  gedüngt  und  wieviel  geerntet 
wurde.    Diese  an  Ort  und  Stelle  ermittelten  Angaben  ,  Parzelle 
fiir  Parzelle,  wurden  alsdann  nach  Bezirken  und  schliesslich  für 
die  ganze  Präsidentschaft  zusammengestellt.    Es  bestand  damals 
das  Bestreben,  diese  ausserordentlich  vollkommene  Organisation 
auch  in  anderen  Provinzen  des  indischen  Kaiserreichs  einzuführen 
und  es  wäre  gewiss  von  Interesse,  wenn  gelegentlich  weitere  Kreise 
erfahren  könnten,  was  nach  dieser  Richtung  in  Indien  geschehen 
ist.    Für  andere  Provinzen  wie  z.  B.  namentlich  für  die  grosse 
Madraspräsidentschaft  beruhten  in  der  gleichen  Zeit  alle  amtlichen 
Angaben  über  Anbau  ,  Fläche  und  Ernteertrag  auf  ganz  vagen 
allgemeinen  Schätzungen  mit  höchst  ungenügender  Unterlage. 

Die  Frage  indes,  welche  hier  erörtert  werden  soll,  ist  mehr 
prinzipieller  Art.  Sie  bezieht  sich  zunächst  auf  die  Tatsache, 
dass  heute  die  allgemeiner  übliche  statistische  Unterscheidung 
eine  Trennung  von  Produktionsstatistik  und  Handelsstatistik  auch 
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der  bei  der  gleichen  Ware  wie  z.  B.  beim  Getreide  beliebt  ist. 
Man  versteht  deshalb  unter  landwirtschaftlicher  Statistik  zumeist 
die  üblichen  Angaben  über  Anbaufläche,  Saatenstand  und  Ernte- 
ertrag. Soweit  die  damit  erfasste  Getreidemenge  dann  in  der 
Produktions  Wirtschaft  selbst  zum  Konsum  ge- 
langt oder  aber  sich  in  den  verschiedensten  Formen  fortbe- 
wegt, in  Vorräten  sich  sammelt,  durch  Importe  von  aus- 
sen ergänzt  oder  durch  Exporte  nach  aussen  in  ihrem  Be- 
stände vermindert  wird,  um  schliesslich  in  den  verschiedenen  For- 
men zum  Konsum  zu  gelangen  ,  all  diese  weiteren  Phasen  in 
der  Behandlung  derselben  Ware  Getreide  werden  nicht  von  der 
landwirtschaftlichen  Statistik  erfasst,  sondern  unter  den  verschie- 
densten Rubriken  wie  Konsumstatistik,  Handelsstatistik,  Verkehrs- 
statistik der  Eisenbahnen  und  Wasserstrassen  u.  s.  w.  nicht  nur 
in  ihrer  theoretischen  Gruppierung,  sondern  ,  was  weit  wichtiger 
ist ,  auch  in  ihrer  praktischen  Verarbeitung  und  Publikation 
scharf  getrennt.  Diese  spezifische  Gepflogenheit  führt  sich 
bekanntlich  auf  historische  Gründe  zurück.  Ganz  hervorragende 
praktische  Bedürfnisse  indes  drängen  meines  Erachtens  darauf 
hin,  in  dieser  Einteilung  eine  prinzipielle  Aenderung  in  der  Weise 
eintreten  zu  lassen  ,  dass  nach  bestimmten  Warengruppen  eine 
mehr  systematische  Organisation  der  Statistik  platz- 
greift, die,  weil  sie  von  unmittelbar  praktischen  Bedürfnissen  aus- 
geht und  eben  diesen  praktischen  Bedürfnissen  zu  dienen  berufen 
ist,  vielleicht  ihrem  Wesen  nach  als  ausgeprägt  praktische 
Statistik  auch  in  einem  gewissen  Gegensätze  steht  zu  der  auf  die- 
sem Gebiet  bisher  in  Europa  fast  allein  üblichen  amtlichen 
Statistik.  Es  soll  im  nachfolgenden  zunächst  der  Versuch  ge- 
macht werden,  die  Gründe  anzugeben,  welche  eine  solche  syste- 
matische Organisation  der  Getreidestatistik  fordern,  um  dann  das 
beste  Beispiel  dieser  Art,  der  nordamerikanischen  Praxis  entnom- 
men ,  kurz  zu  skizzieren ,  im  weiteren  eine  spezifische  Art  von 
Einwendungen  gegen  ein  Vorgehen  nach  dieser  Richtung  zu  be- 
handeln, und  schliesslich  in  grossen  Zügen  die  Linien  zu  zeich- 
nen ,  nach  welchen  eine  Durchführung  dieser  Art  von  Statistik 
für  den  europäischen  Kontinent  möglich  wäre. 

II.  Von  den  Gründen  für  eine  praktisch- systematische  Ge- 
treidestatistik. 

Jede  praktische  Statistik  ist  sich  nicht  »selbst  genug«  ,  son- 
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dem  dient  bestimmten  praktischen  Zwecken.    So  scheint  auch 
vom  praktischen  Standpunkt  aus  die  sogenannte  landwirtschaft- 
liche Produktionsstatistik  hinsichtlich  ihrer  Zweckmässigkeit  und 
ihrer  Bedeutung  nicht  schon  mit  der  Mitteilung  über  die  Grösse 
der  landwirtschaftlichen  Produktion   selbst  sich  zu  erschöpfen. 
Auch   die  landwirtschaftlichen  Produkte  werden  ja  überwiegend 
heute  für  den  Markt  produziert,  und  ein  Blick  auf  das  praktisch 
politische  Gebiet  zeigt,  dass  das  aktuelle  Interesse  des  Tages  sich 
auch  hier  hauptsächlich  der  Preisbildung  zuwendet.    Eine  mehr 
praktische  Beurteilung  der  landwirtschaftlichen  Produktionsstati- 
stik wird  also  vor  allem  den  Massstab  der  Frage  anlegen :  Was 
bedeuten  diese  Ziffern  uns  für  die  Preisbildung  der  landwirtschaft- 
lichen Produkte,  bczw.  für  die  Preisbildung  für  Getreide?  Da 
muss  nun  jede  eingehendere  Beobachtung  vor  allem  zu  dem 
Schlüsse  kommen ,   dass  mit  der  modernen  weltwirtschaftlichen 
Verkehrsentwickelung  die  Zeit  vorbei  ist,  in  welcher  die  Ziffern 
der  nationalen  Produktionsstatistik  für  Getreide  für  sich  allein  in 
der  Lage  wären ,  selbst  unter  Hinzurechnung  des  üblichen  Kon- 
sumbedarfs ein  richtiges  Urteil  über  die  Lage  des  Marktes  zu  ge- 
statten.   Es  kann  heute  nicht   mehr  gegen  die  Tatsache  ange- 
stritten  werden,  dass,  trotz  der  Zollgrenzen  ,  der  Weltmarkt  für 
Getreide  eine  gewisse  Einheit  repräsentiert,  welche  ihren  Einfluss 
auf  die  Preisbildung  in  allen  Teilen  der  Erde  in  ganz  bestimmter 
Weise  auszuüben  vermag.  Der  alte  Lokalmarkt  mit  seiner  einen 
Ernte  im  Jahre,  mit  seinem   alten  sogenannten  »Martinischlagc, 
mit  seiner  Information  an  den  einzelnen  Markttagen  über  die  zu- 
treffende Höhe  der  Marktpreise  nach  Massgabe  der  zum  Markt 
gefahrenen  Marktwagen  —  sie  alle  sind  heute  verschwunden  oder 
doch  in  ihrer  Bedeutung  wesentlich  zurückgetreten.    Der  an  ihre 
Stelle  getretene  Weltmarkt  für  Getreide  rechnet  bei  Weizen  z.  B. 
fortlaufend  allmonatlich  mit  neuen  Ernten.    Es  ist  deshalb  nicht 
mehr  möglich  ,  sich  mit  seinen  eigenen  Augen  selbst  über  die 
Lage  des  Marktes  zu  informieren ;  an  Stelle  der  Ware  ist  heute 
die  »Nachricht  über  die  Wäret  getreten.    Die  Gesamtheit  dieser 
Nachrichten  bildet  die  herrschende  Marktmeinung,  und  die  Markt- 
meinung bestimmt  den  Preis.    Schon  diese  Tatsache  lässt  erken- 
nen, welch  gewaltige  Bedeutung  die  sogenannte  praktische  Or- 
ganisation des  Nachrichtendienstes  für  die  Preisbildung  für  Ge- 
treide haben  muss.    Und   nachdem   die  beste  Darstellung  einer 
Nachricht  immer  eine  ziffernmässige  sein  wird,  bedeutet  notwendi- 
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gerweise  die  beste  Organisation  des  Nachrichtendienstes  für  den 
Getreidemarkt  nichts  anderes  als  die  beste  praktische  Organisa- 
tion einer  systematischen  Getreidestatistik. 

1)  Wenn  der  Weltmarkt  für  Getreide  die  lokalen  Märkte  be- 
herrscht, so  giebt  die  Nachricht  über  den  nationalen  Ernte- 
aus fa  1 1  den  Interessenten  erst  dann  eine  brauchbare  Unterlage 
für  eine  zutreffende  Beurteilung  des  Marktes,  wenn  dieser  lokale 
Ernteausfall  in  Verbindung  gebracht  wird  mit  dem  Ausfall 
d  e  r  W  e  1 1  e  r  n  t  e.  In  diesem  Punkte  ist  die  europäische  Praxis 
auf  Seiten  der  Landwirte  ,  Händler  und  Müller  noch  sehr  hinter 
den  modernen  Anforderungen  zurückgeblieben.  Es  herrscht  noch 
viel  zu  allgemein  eine  nicht  mehr  gerechtfertigte  Ueberschätzung 
des  Einflusses  der  lokalen  Getreideernte  auf  die  Bewegung  der 
Getreidepreise.  Beispiele  :  weil  Deutschland  im  Herbst  1901  eine 
aussergewöhnlich  grosse  Haferernte  eingeheimst  hatte,  verkauften 
die  Landwirte  zu  Anfang  Oktober  190 1  in  Berlin  ihren  Hafer  zu 
einem  Preise  von  143  M.  per  1000  Kilo.  Bis  August  1902  hatte 
der  Einfluss  der  internationalen  Missernte  in  Futtergetreide  die 
Berliner  Haferpreise  auf  185  M.  per  1000  Kilo  für  mittlere  Quali- 
tät steigen  lassen.  Diejenigen  deutschen  Landwirte  also,  welche 
angesichts  der  sehr  grossen  heimischen  Ernte  im  Herbst  1901  mit 
einem  wesentlich  billigeren  Preise  zufrieden  waren,  haben  zu  ih- 
rem eigenen  Schaden  zu  billig  verkauft.  Weil  die  Donauländer 
mit  Sudrussland  im  Herbst  1901  eine  aussergewöhnlich  grosse 
Maisernte  erzielt  hatten ,  verkauften  die  dortigen  Landwirte  bis 
Ende  Juni  1902  ihren  Mais  zu  weichenden  Preisen.  Dann  erst  ist 
unter  dem  Einfluss  der  Maismissernte  in  Nordamerika  und  weil 
auch  der  Donaumais  in  seinen  Vorräten  immer  knapper  gewor- 
den war,  die  Maisnotierung  in  Wien  vom  1.  August  bis  20.  Ok- 
tober um  rund  33  M.  per  1000  Kilo  gestiegen.  Auch  hier  ist  also 
unter  dem  Einfluss  einer  wesentlichen  Ueberschätzung  der  Be- 
deutung des  heimischen  Ernteausfalls  wahrscheinlich  die  grössere 
Hälfte  der  Maisernte  zu  billig  verkauft  worden. 

2)  Auch  die  Verbindung  der  heimischen  Ernte  mit  der  Welt- 
ernte genügt  noch  nicht  zur  Beurteilung  des  Marktes.  Nicht  min- 
der wichtig  ist  die  gleichzeitige  Beachtung  der  Vorräte  in 
erster  und  zweiter  Hand,  d.  h.  der  Vorräte  in  der  Hand 
der  Landwirte  und  in  der  Hand  des  Handels,  welche  aus  der 
alten  Ernte  in  die  neue  Ernte  hinübergenommen  werden  u.  s.  w. 
Die  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  haben  gezeigt,  dass  z.  B.  das 
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Erntejahr  1898/99  bei  einer  Welt  weizenernte  von  etwa  rund  79' /j 
Millionen  Tonnen  einen  durchschnittlichen  Weizenpreis  von  rund 
l62,/2  M.  per  IOOO  Kilo  erreichte,  während  das  Erntejahr  1899/1900 
mit  einer  Weltweizenernte  von   nur  70  Millionen  Tonnen  den 
durchschnittlichen  Weizenpreis  in  Berlin  auf  149V2  M.  per  1000 
Kilo  zurücksinken  sah.    Die  grössere  Ernte  hat  also  hier  die 
um  13  M.  per  IOOO  Kilo   besseren  Preise,   die  kleinere 
Ernte  die  um  13  M.  per  IOOO  Kilo  schlechteren  Preise.  Die 
Erklärung  für  diese  überraschende  Erscheinung  findet  sich  allein 
in  der  Vorratsstatistik,  die  leider  nur  für  die  Vorräte  in  /.weiter 
Hand  und  auch  da  noch  eine  nur  recht  lückenhafte  Ziffer  für  den 
internationalen  Verkehr  bieten  kann.    Bei  all  dieser  Ünvollkom- 
menheit  aber  sagt  uns  diese  Statistik  ,  dass  die  internationalen 
Weizenvorräte  im  Jahre  1898  am  1.  September  auf  53  Millionen 
Busheis  zurückgegangen  waren,  während  im  nachfolgenden 
Jahre  1899,  als  die  kleinere  Ernte  an  den  Markt  kam,  diese  Vor 
räte  von  53  Millionen  auf  117  Millionen  Bu.  angewachsen 
sein  sollten.    Daraus  folgt  sofort  für  eine  praktische  Statistik  die 
Notwendigkeit,  sich  niemals  mit  einer  Produktionsstatistik  allein 
zu  begnügen,  sondern  diese  Produktionsstatistik  stets  in  innigste 
Verbindung  zu  setzen  mit  einer  rationell  organisierten  Vorrats 
Statistik.    So  wie  es  für  jede  geordnete  Buchführung  ein  gro- 
ber Fehler  wäre,  den  Kassen-  und  Warenbestand  aus  dem  einen 
Jahre  nicht  in  das  zweite  Jahr  mit  hincinzunehmen  und  so  von 
allem  Anfange  an  mit  der  Produktion  und  den  Einnahmen  des 
neuen  Jahres  in  Verbindung  zu  bringen,  ebenso  inuss  auch  jede 
reine  Produktionsstatistik  immer  wieder  die  Praxis  zu  falschen 
Schlüssen  veranlassen. 

3)  Die  amtliche  und  ebenso  auch  die  rein  wissenschaftliche 
Statistik  kann  den  Kak  tor  der  Zeit  mehr  und  minder  völlig 
ausser  acht  lassen,  und  dafür  desto  konsequenter  dem  Prinzip 
der  Genauigkeit  folgen.  Jede  praktische  Statistik  aber  ,  die  im 
letzten  Ende  nach  der  hier  vertretenen  Auffassung  nichts  anderes 
ist  als  die  beste  Form  des  Nachrichtendienstes  für  den  Markt 
und  seine  Preisbildung,  ist  vor  allem  dem  Prinzip  der  Zeit  unter- 
worfen. Es  liegt  in  der  Natur  einer  jeden  praktischen 
Nachricht  fiir  den  Markt,  dass  sie  um  so  wertvoller  ist,  je  mehr 
das  Heute  in  ihren  Mitteilungen  sich  wiederspiegelt.  Eine  Nach- 
richt, welche  auf  Grund  einer  Ermittelung  von  heute  gefunden 
wurde  und  morgen  im  Markte  bekannt  wird,  besitzt  für  die  Preis- 
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bildung  selbst  die  allergrösste  Bedeutung.  Mit  jedem  Tage  ihrer 
späteren  Verbreitung  verliert  sie  wesentlich  an  Wert,  und  nach 
etwa  8  Tagen  ist  sie  für  die  Praxis  der  Preisbildung  im  Markte 
fast  schon  wertlos  geworden,  denn  die  tatsächliche  Situation  im 
Markte  kann  sich  inzwischen  mehr  oder  minder  vollständig  ver- 
ändert haben.  Die  Ergebnisse  jeder  praktischen  Organisation  des 
statistischen  Nachrichtendienstes  können  mithin  gar  nicht  rasch 
genug  publiziert  werden.  Mit  diesem  Prinzip  der  möglichsten 
Raschheit  muss  naturnotwendig  die  Genauigkeit  der  Krmittelung 
entsprechend  vernachlässigt  werden.  Um  aber  trotzdem  zu  mög- 
lichst zuverlässigen  Ziffern  zu  gelangen ,  bietet  sich  der  in  der 
Praxis  höchst  wichtige  Ausweg,  den  Nachrichtendienst  derart  zu 
organisieren,  dass  in  dem  System  desselben  die  eine 
Ziffer  immer  zur  Kontrolle  der  zweiten  dient.  Speziell 
in  der  Getreidestatistik  lässt  sich  das  etwa  folgendermassen  aus- 
führen. Wenn  ein  Land  einen  möglichst  rasch  funktionierenden 
Apparat  der  Ernteerhebung  besitzt,  dazu  fortgesetzt  der  Getreide- 
konsumstatistik besondere  Aufmerksamkeit  widmet  und  mit  einer 
rationellen  Einfuhr-  und  Ausfuhrstatistik  eine  nicht  minder  kon- 
sequente Vorratsstatistik  verknüpft  hat ,  so  ist  man  aus  diesen 
Ziffern  heraus  nicht  nur  in  der  Lage,  z.  B.  am  I.  März  eines  je- 
den Jahres  die  Grösse  der  wahrscheinlich  disponiblen  Ausfuhr 
bezw.  der  wahrscheinlich  benötigten  Einfuhr  bis  zur  neuen  Ernte 
in  der  Weise  zu  berechnen,  dass  man  unter  Berücksichtigung  der 
Vorrate  in  erster  und  zweiter  Hand  neben  der  letzten  Ernte  und 
nach  Einsetzung  der  Konsumziffern  diese  Menge  kalkuliert,  man 
ist  auch,  um  ein  weiteres  Beispiel  zu  geben,  nach  Ablauf  des 
Erntejahres  in  der  Lage,  aus  der  sogenannten  Verteilungskalku- 
lation heraus  die  letzte  Ernteerhebung  auf  ihre  Richtigkeit  zu  kon- 
trollieren und  nach  den  so  gefundenen  Ziffern  zu  korrigieren  oder 
die  Aussichten  des  Frühjahrstermins  z.  B.  damit  aufzuklären  l). 


1)  So  war  es  zu  Anfang  März  d.  |.   möglich ,   mit  Hülfe   der  statistischen  Er- 
hebungen m  den  Vereinigten  Staaten   von  Amerika   folgende   äusserst  wichtige  Be- 
rechnung zur  Aufklärung  des  Marktes  bis  zur  neuen  Ernte  aufzustellen: 
An  Weizen  waren  am  I.  Juli  1902 : 
die  Voirale  in  der  Hand  der  Landwirte  "  52000000  Bu. 

die  Vorräte  in  der  Hand  des  Handels  45000000  » 

ergibt  im  ganzen  eine  Reserve  an  altem  Weizen  von  95  000  000  Bu. 

Dazu  kommt  die  neue  Weizenernte  von  1902/03  mit  670000000  > 

also  stehen  zur  Verfügung  765  000  000  > 
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Dazu  kämen  endlich  besonders  umfassende  amtliche  Spezial- 
erhebungen,  welche  bald  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung 


Davon  wurden  bis  zum  I.  März  1903  verbraucht  : 

für  Kxport  aus  den  Vereinigten  Staaten  150000000  Bu. 

zur  Saat  des  Winterweizens  50  OOO  000  » 

verfüttert,  weil  zum  Verkauf  unbrauchbar  40000000  » 

für  heimischen  Konsum  2  50  000  OOO  > 


ergibt  in  Summa  :       490  000  000  Uu. 

Es  verbleibt  also  rechnerisch  für  den  1.  März  1903  ein  dis- 
ponibler Vorrat  von  275000000  Bu 
Nun  waren   nach  den  statistischen  Erhebungen   am  I.  März 

1903  die  Weizenvorriite  in  der  Hand  der  Farmer  164  000  000  Bu. 

die  Weizenvorrate  in  der  Hand  des  Handels  (dazu  die  Wei- 

zenmehlvorräte  in  Weizen  umgerechnet)  85  000  000  > 

ergibt  zusammen:  24Q  000  000  Bu. 
oder  rund  250000000  Bu.  Diese  Erhebungsrcsultate  stimmen  also  mit 
dem  voraus  rechnerisch  ermittelten  Vorrat  für  den  l.  Marz  a.  c.  auf 
rund  25  Millionen  Busheis  überein.  Das  ist  ein  gutes  Kontrollresultat;  denn  in 
den  letzten  Jahren  zeigen  sich  bei  dieser  Berechnung  für  die  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  wiederholt  Differenzen  von  100  bis  125  Millionen  Busheis.  Nehmen  wir 
also  den  Vorrat  von  265  Millionen  Busheis  an  ,  so  ergibt  sich  daraus  eine  wahr- 
scheinliche Verteilung  bis  zur  neuen  Ernte  auf  Grund  der  Erfahrungen  der  letzten 
Jahre  etwa  wie  folgt: 

zur  Saat  von  Sommerweizen  30000000  Bu. 

für  den  heimischen  Konsum  125000000  » 

für  4  Monate  Export  40  000  000  » 

macht  im  ganzen        195000000  Bu. 
sodass  also  für  den  l.  Juli  1903  eine  Reserve  von  70000000  Bu. 

an  altem  Weizen  verbliebe.  Da  der  Anbau  von  Winterwcizen  in  Nordamerika  neuer- 
dings abermals  eine  solche  Ausdehnung  erfahren  hat,  dass  man  nach  dem  bisherigen 
Stande  der  Saaten  auf  eine  Winterweizenernte  von  544  Millionen  Bushels  rechnen 
kann  und  eine  durchschnittliche  Sommerweizenernte  den  Gesamtweizenertrag  auf  <lie 
ausserordentliche  Höhe  von  800  Millionen  Bushels  erheben  würde  ,  gegenüber  einet 
durchschnittlichen  Gesamtweizenerntc  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  in  den 
letzten  6  Jahren  von  runtl  600  Mdlionen  Bushels,  so  lässt  diese  wahrscheinlich  ver- 
bleibende geringe  Reserve  von  nur  rund  70  Millionen  Bushe  1s  trotzdem  keine  we- 
sentliche Preissteigerung  für  Weizen  bis  zur  neuen  Ernte  erwarten.  Aber  —  während 
die  Marktsituation  für  Nordamerika  sich  in  solcher  Weise  ziffernmässig  klar  und  be- 
stimmt aufklären  lässt  ,  fehlen  zu  einer  analogen  Aufklärung  der  Maiktsituation  für 
den  europäischen  Kontinent  vor  allem  irgendwelche  Angaben  über  die  Grosse 
der  Vorrttte  in  der  Hand  der  Landwirte,  über  die  Grosse  der 
Vorräte  in  der  Hand  des  Handels  und  über  die  Grösse  des  Kon- 
sums im  eigenen  Lande.  Und  weil  die  europäischen  Länder  nach  dieser 
Richtung  so  weit  hinter  den  Anforderungen  eines  gut  organisierten  modernen  Nach- 
richtendienstes für  Getreide  zurückstehen  ,  bleibt  der  Weltmarkt  im  wesentlichen  un- 
aufgeklärt;   und  in  diesem  Halbdunkel   ist  es  dann   der   grossen  Spekulatioiisfirroa 
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ganz  überwiegend  nach  dem  Prinzip  der  Genauigkeit  nachträg- 
lich Kontrolle  üben,  um  so  zu  einer  immer  fortschreitenderen 
Verbesserung  des  statistischen  Nachrichtendienstes  zu  gelangen. 
Zur  gleichen  Krage  der  systematischen  Organisation  gehört  auch 
die  Möglichkeit,  verschiedene  Interessenkreise  zur  selben  Erhebung 
getrennt  heranzuziehen,  um  aus  der  Uebereinstimmung  dieser  An- 
gaben nach  Interessengruppen  einen  Schluss  auf  die  Zuverlässig- 
keit derselben  zu  ziehen.  So  hat  die  Wochenschrift  > Getreide- 
markt* z.  B.  in  diesem  Frühjahre  am  I.  März  den  Versuch  gemacht, 
die  Grösse  der  Getreide  Vorräte  in  der  Hand  der  Landwirte  zu 
ermitteln:  a)  durch  eine  Erhebung  bei  den  Landwirten  selbst, 
b)  durch  eine  Erhebung  bei  den  Müllern  und  Brauereien,  c)  durch 
eine  Erhebung  bei  den  Händlern. 

Ein  Blick,  auf  die  heutige  Getreidestatistik  der  europäischen 
Staaten  zeigt  sofort ,  dass  diesen  praktischen  Anforderungen  in 
der  Getreidestatistik  bis  jetzt  noch  wenig  Rechnung  getragen  wird. 

III.  Die  praktische  Getreidestatistik  in  Nordamerika. 

Das  beste,  was  die  Praxis  auf  diesem  Gebiet  heute  besitzt, 
hat  das  moderne  Nordamerika  geschaffen.  Das  ist  in  weiteren 
Kreisen  bekannt.  Trotzdem  muss  man  sich  sehr  hüten,  die  da 
und  dort  in  der  Presse  auftauchenden  Ausführungen  dieser  Art 
als  bare  Münze  zu  nehmen.  Hierzu  statt  vieler  Belege  nur  e  i  n 
Beispiel.  Die  »Vierteljahreshefte  zur  Statistik  des  Deutschen 
Reichs«  zitieren  noch  in  ihrer  neuesten  Ausgabe  des  ersten  Hef- 
tes für  das  Jahr  1903  als  Fachquelle  für  die  Getreidepreise  in 
Odessa  die  >Bank-  und  H  a  n  d  e  1  s  z  e  i  t  u  n  g  in  Berlinc. 
Jeder  nicht  speziell  Eingeweihte  wird  deshalb  Ausführungen  in 
der  Bank-  und  Handelszeitung  als  solche  eines  »Fachblattes* 
bezeichnen.  Nun  —  diese  »Bank-  und  Handelszeitung«  vom 
11.  September  1900  enthält  eine  längere  Spezialausführung  über 
die  praktische  Getreidestatistik  in  Nordamerika,  der  wir  die  fol- 
genden Hauptsätze  entnehmen: 

1)  >Man  kann  zwar  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  aber  doch 
relativ  mit  den  nordamerikanisch-statistischen 
Angaben  recht  gut  rechnen,  so  dass  man  in  der  günsti- 

Armour  Grain  Comp,  in  Chicago  wieder  einmal  ein  Leichtes,  den  Welt- 
weizcnmaikt  von  Chicago  aus  durch  die  willkürlichsten  »Manipulationen' 
hald  nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Richtung  zu  tauschen,  nur  zum  Vorteil 
ihrer  eigenen  Tasche. 
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gen  Lage  ist  ,  gerade  den  Haupt-  und  wichtigsten  Kaktor  (des 
Getreidemarktes)  jeweilig  beurteilen  zu  können.«  —  In  Wirk- 
lichkeit hat  der  letzte  amerikanische  Zensusbericht  z.  B.  fest- 
gestellt,  dass  für  das  Jahr  1899  die  statistischen  Angaben  des 
nordamerikanischen  Ackerbaudepartements  sich  zu  den  weit  um- 
fassenderen Erhebungen  des  Spezialzensusberichtes  hinsichtlich 
der  mit  Weizen  bebauten  Flächen  in  Idaho  verhalten  wie  100  : 
187,  hinsichtlich  der  mit  Mais  bebauten  Flächen  in  Oklahoma  ver- 
halten wie  100  :  248,  hinsichtlich  der  mit  Hafer  bebauten  Fläche 
für  Kalifornien  verhalten  wie  100  :  259.  Im  Krtrag  pro  Flächen- 
einheit werden  durch  die  gleiche  Kontrollerhebung  für  die  Flä- 
cheneinheit bei  Weizen  Differenzen  von  loo  :  123,  bei  Mais  solche 
von  100  :  152  festgestellt.  Für  die  ganzen  Vereinigten  Staaten 
zeigt  die  Zensuserhebung  gegenüber  der  Erhebung. des  Ackerbau- 
ministeriums bei  der  Angabe  des  Ertrags  an  Mais  pro  Flächen- 
einheit eine  Differenz  von  10%.  Ausserdem  wird  konstatiert, 
dass  die  statistische  Angabe  dieses  Zensusbureaus  über  die 
Grösse  der  landwirtschaftlich  benutzten  Fläche  für  8  Einzelstaaten 
Nordamerikas  die  gesamte  Oberfläche  dieser  Einzelstaaten  um 
mehr  als  2ü%  uberschreitet. 

2)  Diese  »Bank-  und  H  a  n  d  e  1  s  z  e  i  t  u  n  gc  schreibt  in  die- 
ser ihrer  Nummer  vom  II.  September  1900  ferner:  >die  visible 
supply,  d.  h.  die  sichtbaren  Vorräte  Amerikas  werden  allwöchent- 
lich am  Dienstag  durch  den  Telegraphen  nach  allen  Plätzen 
der  Erde  gekabelt«.  —  In  Wirklichkeit  handelt  es  sich  hier 
um  die  sogenannten  »offiziellen  Vorräte«,  die  nicht  am  Dienstag 
sondern  am  Montag  bereits  nach  allen  Plätzen  der  Erde  durch 
den  Telegraphen  bekannt  gegeben  werden.  Diese  Ziffer  ist  des- 
halb stets  mit  besonderer  Vorsicht  zu  behandeln,  weil  diese  An- 
gaben sich  lediglich  auf  den  Lagervorrat  der  sogenannten  ö  f  fent- 
liehen  Elevatoren  beziehen ,  die  im  Grunde  doch  nur  Privat- 
elevatoren sind  und  nach  den  in  Nordamerika  geltenden  Gesetzen 
je  nach  Belieben  ihres  Privateigentümers  jederzeit  aus  einem  öf- 
fentlichen Elevator  in  einen  Privatelevator  oder  umgekehrt  verwan- 
delt werden  können.  In  diesen  Fällen  genügt  nämlich  eine  Wil- 
lenserklärung des  betreffenden  Elevatoreneigentümcrs,  dann  wird 
dementsprechend  der  statistische  Beamte  vom  Lagerhaus  entwe- 
der eingezogen  oder  aber  entsendet.  Da  es  ein  bekanntes  Ma- 
növer der  nordamerikanischen  Spekulanten  ist ,  gelegentlich  3,  4 
bis  5  ihrer  Elevatoren  auf  einmal  entweder  in  Privatelevatoren 
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oder  in  öffentliche  Elevatoren  umzuwandeln  ,  so  verändert  sich 
infolgedessen  diese  Ziffer  der  offiziellen  sichtbaren  Vorräte 
um  Millionen  von  Busheis,  während  in  der  gleichen  Zeit  die  Markt- 
situation in  Nordamerika  fast  gleich  geblieben  sein  kann.  Weil 
aber  der  telegraphische  Nachrichtendienst  von  Nordamerika  nach 
Europa  über  diese  Veränderungen  in  der  Zahl  der  »öffentlichen« 
Elevatoren  nichts  berichtet,  bedarf  es  stets  bei  den  überraschen- 
den Veränderungen  dieser  Ziffern  einer  Kontrolle  nach  der  hier 
angegebenen  Richtung. 

3)  Die  »Bank-  und  Handelszeitung«  schreibt  hier 
ferner:  »Mittwoch  jeder  Woche  erscheint  die  sogenannte 
Bradstreets-Schätzung  der  sichtbaren  Vorräte  aus  einer  grossen 
Zahl  von  Orten  östlich  des  Felsengebirges  .  —  In  Wirk- 
lichkeit beziehen  sich  diese  Bradstreet'schen  Schätzungen  all- 
wöchentlich1) auch  auf  die  Vorräte  westlich  des  Felsengebirges, 
die  jedoch  in  der  Kegel  durch  den  Telegraphen  nach  Europa  nicht 
verbreitet  werden.  Dabei  kommt  das  Bradstrectsche  Telegramm 
über  die  Vorräte  östlich  des  Eelsengebirgs  nicht  am  Mittwoch, 
sondern  bereits  jeden  Dienstag  nach  Europa.  Hinsichtlich 
der  Unzuverlässigkeit  dieser  Ziffer  endlich  habe  ich  in  der  ersten 
Nummer  meiner  »Monatlichen  Nachrichten  zur  Regulierung  der 
Getreidepreise«  vom  26.  Juni  1900  nachgewiesen,  dass  für  sie  in 
der  Tat  nicht  selten  das  Wort  der  New- Yorker  Getreidefirma 
P  r  i  c  e  ■  M  c.  Cormick  u.  Comp,  gilt:  diese  Ziffern  seien 
nicht  wert,  sich  mit  ihnen  zu  beschäftigen.  — 

4)  Die  »Bank-  und  Handelszeitung«  schreibt  weiter : 
»Die  Anlieferung  der  nordamerikanischen  Farmer  in  den  haupt- 
sächlichsten Distrikten  des  Westens,  nämlich  in  die  Städte  Chi- 
cago, Milwaukee,  Toledo,  Detroit,  Kansas  City,  St.  Louis,  Minea- 
polis  und  Duluth  weiden  am  Donnerstag  jeder  Woche 
gleichfalls  mitgeteilt^.  —  In  Wirklichkeit  werden  diese  sogenann- 
ten »westlichen  Ablieferungen«  nicht  jeden  Donnerstag,  sondern 
täglich  mit  Ausnahme  des  Sonntags  über  die  ganze  Erde  be- 
kanntgegeben, und  diese  westlichen  Ablieferungen  sind  selbst  in 
günstigen  Jahren  nach  den  Schätzungen  der  besten  Sachverstän- 
digen Nordamerikas  höchstens  zu  12  b  i  s  15  %  als  sogenannte 
Farmerablieferungen  und  zu  85  bis  88%  bereits  als  Ab- 
lieferungen zweiter  Hand  zu   betrachten.    Für  die  neueste  Zeit 

1)  Mit  Ausnahme  von  St.  Francisco,  welcher  Platz  nur  am  i.  eines  jeden  Mo- 
nats berücksichtigt  wird. 
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war  ich  in  der  Lage,  in  Nr.  37  der  Wochenschrift  »Getreidemarktt 
vom  11.  März  1903  auf  Grund  eines  direkten  Spezialberichtes  aus 
Chicago  mitzuteilen,  dass  es  dem  nationalen  Getreidehändlerver- 
ein in  Nordamerika  gelungen  sei,  die  nordamerikanischen  Eisen- 
bahnen zu  der  Erklärung  zu  veranlassen,  dass  nur  Getreide 
aus  Elevatoren,  welche  nicht  den  Farmervereinigungen 
angehören,  zur  Zeit  des  Wagenmangels  nach  Chicago  transpor- 
tiert werden  kann.  Den  Farmern  wurde  also  hier  selbst  dann 
die  direkte  Ablieferung  nach  den  Hauptmärkten  des  Westens  ab- 
geschnitten, wenn  sie  die  Verladung  durch  einen  ihnen  gehörigen 
Elevator  bewirken  konnten.  Hier  handelt  es  sich  also  um  ein 
Beispiel,  in  welchem  die  sämtlichen  westlichen  Ab- 
lieferungen an  die  Hauptmärkte  im  Innern  Nordamerikas 
mit  »Farmerablieferungen«  gar  nichts  zu  tun  haben.  Zur 
Kontrolle  dieser  Ziffer  ist  eine  fortlaufende  Information  darüber 
nötig,  ob  nicht  die  Schätzungsziffer,  mit  welcher  als  Gewichtsein- 
heit die  an  den  betreffenden  Marktplätzen  einlaufenden  gezählten 
Getreidewaggons  multipliziert  werden  ,  aus  Gründen  der  Raum- 
veränderung der  nordamerikanischen  Eisenbahnwagen  abermals 
eine  störende  Veränderung  erfahren  hat  und  ob  nicht  Doppel- 
zählungen vorkommen. 

5 )  Die  »Bank-  und  Handels  zeitung«  schreibt  eben- 
da: »Es  wird  jede  amtliche  Schätzung  der  Getreideernte  (in  Nord- 
amerika) mitgeteilt,  die  allmonatlich  vorgenommen  wird-. 
—  In  Wirklichkeit  kennt  man  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  eine  vorläufige  Ernteschätzung  im  August  für 
Winterweizen  und  im  Oktober  für  Sommerweizen,  sowie  eine  de- 
finitive Ernteschätzung  im  Dezember.  Ausserdem  werden  Saaten- 
standsberichte für  Winterweizen  im  Dezember,  April  und  Mai,  für 
Winter-  und  Sommerweizen  im  Juni  und  Juli,  für  Sommerweizen 
im  August  veröffentlicht.  Es  sollte  der  >Bank-  und  Handelszei- 
tung <  schwer  werden,  für  die  Monate  November,  Januar,  Februar 
und  März  auch  nur  amtliche  Saatenstandsberichte  von  dem  Bu- 
reau in  Washington  ,  wieviel  weniger  amtliche  Schätzungen  der 
Getreideernte  vorzuweisen. 

Diese  Belege  dürften  genügen  ')  darzutun ,  dass  die  genaue 

1)  Wir  haben  oben  schon  bemerkt,  dass  die  >  Yierteljahrshefte  zur  Statistik  des 
Deutschen  Reichs«  auch  wieder  in  ihrer  neuesten  Ausgabe  I ,  S.  24  1.  B.  die 
Odessa-Roggcnpreise  mit  den  Berliner  Roggenpreisen  in  Vergleich  seUen, 
und  zwar,  wie  unten  in  einer  Note  angegeben  wird  ,  nach  Tagesnotierungen  in  der 
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Kenntnis  der  praktischen  Getreidestatistik  Nordamerikas  noch 
keineswegs  allgemein  verbreitet  ist,  und  dass  man  im  allgemeinen 

Berliner  »Bank-  und  Handelszeitung'.  Ein  Blick  auf  diese  Ziffern  lässt 
sofort  erkennen,  dass  hier  die  Odessa  er  Feiertage  sich  ganz  genau  mit  den 
Berliner  Feiertagen  decken,  was  nicht  möglich  ist,  weil  der  russische  Kalen- 
der bekanntlich  zu  ganz  anderen  Zeiten  seine  Wtihnachts-,  Neujahrs-,  Oster-,  Pfingst- 
festc  u.  s.  w.  feiert.  Bestätigt  wird  diese  Auffassung  von  dem  »Calendar  of 
Business  Holidays  Throughout  The  World«,  welcher  vom  inter- 
nationalen »Commercial  Tele  gram  Bureau«  herausgegeben  wird.  Der 
Chef  der  Getreideabteilung  dieses  internationalen  Nachrichtenbureaus  hat  seinen 
Sitz  in  London  und  ist  zu  gleicher  Zeit  verantwortlicher  Redakteur  für  die  Getreide- 
nachrichten der  »Times«  in  London.  Ausserdem  wird  von  diesem  Bureau  in 
London  die  bekannte  Fachzeitschrift  für  den  Getreidehandel  G.  Dornbusch's 
»Kvcning  List«  herausgegeben.  Nach  diesem  Kalender  der  Geschäftsfeiertnge 
fiir  die  Welt  ,  welcher  in  den  grossen  Getreidegeschäften  fast  aller  Länder  an  der 
Wand  hängt,  veröffentlicht  die  deutsche  Reichsstatistik  nach  der  »Bank*  und 
Handelszeitung«  pro  1902  an  31  Tagen  Marktpreise  fiir  Odessa,  an  welchen 
Odessa  Geschäftsfeiertage  hatte.  Umgekehrt  werden  an  3  Tagen  keine 
Roggenpreise  veröffentlicht,  während  in  Odessa  tatsächlich  Geschäftstage  waren  und 
nur  Berlin  seine  Börse  geschlossen  hatte.  Diese  auffallende  Tatsache  war  für 
uns  Anlass  zu  weiteren  Erkundigungen  ,  in  deren  Verlauf  wir  von  einer  der 
angesehensten  Getreide  firmen  in  Odessa  folgende  Auskunft  er- 
hielten :  » Hier  in  Odessa  existiert  überhaupt  keine  Getreidebörse. 
Es  erscheinen  nur  tägliche  Bulletins  der  vereidigten  Makler,  in  denen  stattgehabte 
Platzgeschäfte  notiert  werden.  Aber  auch  diese  sind  nicht  immer  massgebend,  da 
sehr  viele  Abschlüsse  nicht  notiert  werden.  Ebenso  gelangen 
diejenigen  Umsätze,  die  die  hiesigen  Häuser  im  Innern  mit  den  Produ- 
zenten selbst  betätigen,  nicht  zur  Notierung.  Da  nun  gerade  diese 
nicht  notierten  Abschlüsse  sehr  bedeutend  sind  ,  so  bilden  die  Preise  der 
Bulletins  keinen  Massstab  zur  richtigen  Beurteilung  der  hiesi- 
gen Marktlage.  Ebensowenig  existiert  hier  natürlich  ein  Terminhandel,  höch- 
stens kommen  im  Mai/Juni  Abschlüsse  auf  neue  Ernte  vereinzelt  vor.  Was  endlich 
die  Tage  anbelangt,  an  denen  hier  Geschäfte  abgeschlossen  werden,  so  ist  folgen- 
des zu  bemerken.  l*m  die  vielen  russischen  Feiertage  kümmert  sich  hier  kein 
Mensch,  da  die  hiesigen  Exporteure  zu  99  °o  Juden  sind,  die  weder  den  jüdischen 
Sabbath  noch  den  christlichen  Sonntag  innehalten  und  höchstens  einmal  an  hohen 
jüdischen  Feiertagen  und  bei  ruhiger  Tendenz  nichts  handeln.  Ich  habe  das  Jour- 
nal desjenigen  hiesigen  Getreidemaklers,  dessen  Bücher 
als  *offiziös«  gelten,  durchgesehen  und  gefunden,  dass  im  Jahre  1902  nur 
an  folgenden  Tagen   keine  Abschlüsse  notiert  wurden : 

17.  Febr.  a.  St.  19.  März  a  St.  18.  19.  Sept.  a./St.  28.  Sept.  a  St. 

4.  Mätz  n.  St.  2.  Mai  n  St.  1.  2.  Okt.  n  St.  lt.  Okt.  n.  St. 

(jüd.  Neujahr.)     (jüd.  Versöhnungsfest.) 

Aus  Riga  erhalten  wir  von  einer  der  angesehensten  Getreidefirmen  dieses  Platzes 
die  Auskunft:  »Die  Getreidebörse  an  hiesigem  Platze  wird  an  allen  Tagen  abge- 
halten mit  Ausnahme  der  Sonn-  und  hohen  Festläge  ,   sowie  der  russischen  Feier- 
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gut  daran  tut,  Mitteilungen  über  dieses  Gebiet  mit  grosser  Vor- 
sicht zu  behandeln. 

tnge.  deren  es  recht  viele  im  Jahre  gibt;  doch  findet  au  den  letzteren  Tagen  die 
sog.  *S  t  r  a  s  s  e  n  b  ö  r  s  c«  statt,  weil  das  Rigaer  Gelrcidegeschäft  zum  grössten 
Teile  in  judischen  Händen  sich  befindet*. 

Auch  nach  dieser  genauen  Kontrolle  veröffentlicht  die  Reichsstatistik  nach  der 
>Bank-  und  Ii  a  n  d  e  1  s  z  e  i  t  u  n  g<  für  das  Jahr  1902  und  für  Odessa  am  I. 
und  2.  Oktober  und  am  11.  Oktober  Roggenpreise,  trotzdem  nach  dem  »Journal* 
jenes  vereidigten  Maklers  in  Odessa,  des  Odessaer  Hofmaklers,  dessen  Certifikate 
gerichtliche  Beweiskraft  besitzen  und  der,  weil  besonders  vertrauenswürdig,  dort  ab 
offiziös«  angesehen  wird,  in  Odessa  selbst  keine  Geschäfte  abgeschlossen  worden 
sind.  Man  wird  nach  all  diesen  Angaben  unmöglich  zu  dem  Schluss  kommen  kön- 
nen, dass  es  sich  in  diese  11  O  d  e  s  s  a  -  P  r  e  i  s  e  n  der  »B  a  n  k-  und  Hau- 
d  eis  zeitung-  um  weilvolle  statistische  Angaben  handeln  wurde,  die  etwa  ge- 
eignet wären,  bei  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  über  die  Wirkung  der  Gc- 
treidczülle  11.  dgl.  Verwendung  zu  finden.  Es  kommt  hier  endlich  noch  hinzu,  dass 
nach  einer  ulten  Erfahrung  die  Märkte  bald  da  bald  dort  von  lokalen  Spekulatio- 
nen einseitig  beherrscht  werden  und  deshalb  oft  unter  sich  ganz  entgegengesetzte 
Preisbewegungen  verzeichnen.  So  ist  z.  1J.  der  Mais  im  Jahre  1901  vom  15.  bi» 
30.  Mai  in  Chicago  per  1000  kg  um  22,75  'm  Preise  gesunken  und 
gleichzeitig  in  Berlin  um  10  M.  per  1000  kg  gestiegen.  Im  Jahre  1902 
ist  vorn  30.  Juni  bis  S.  Juli  der  Maispreis  per  1000  kg  in  Chicago  um  22,50  M. 
gestiegen,  wählend  er  in  Berlin  unverändert  geblieben  ist.  Im  Jahre 
I903  sind  vom  18.  bis  28.  Mätz  die  Maispreise  in  Berlin  etwa  gleich  ge- 
blieben, in  N  e  w  -  V  o  r  k  um  18,50  M.  gestiegen.  Wahrend  die  Weizen- 
preist im  Monat  April  1901  an  den  meisten  deutschen  Markt  e  n  um 
rund  20  M.  per  1000  kg  sich  erhöhten,  ist  die  Freisbewegung  auf  dem 
Weltmarkt  gleichzeitig  um  einige  Mark  abgeflaut.  Ks  mag 
hier  unerörtert  bleiben,  welche  Ursachen  hier  mitwirken,  nur  soviel  ist  sicher, 
dass  eine  Parallele  zwischen  weit  entfernt  liegenden  Markt- 
plätzen der  Krde  in  der  Ihnd  von  Statistikern,  welche  mit 
den  Getreide  markt  Verhältnissen  nicht  auf  das  gründlichste 
vertraut  sind,  zu  höchst  bedenklichen  Trugschlüssen  fuh- 
ren k  a  n  n.  Diese  Beziehungen  zwischen  Auslandspreisen  werden  dadurch  nicht 
gebessert,  dass  man  die  allgemein  veröffentlichten  Trnnsporttaiifsätzc  mit  Umschlag- 
Spesen  u.  s.  w.  noch  zu  Paritätsbcrcchiningen  in  Rechnung  setzt ,  denn  die  allge- 
mein zur  Veröffentlichung  gelangenden  Tarifsätze  haben  insbesondere  für  die  See- 
frachten nur  eine  nominelle  Bedeutung,  für  die  Praxis  der  grossen  Ex- 
portfirmen gehen  diese  Sätze  in  keiner  Weise  Wer  deshalb  eine  wirklich 
zuverlässige  Information  darüber  besitzen  will,  wie  sich 
die  Auslandsware  in  ihrer  Preisbewegung  zu  den  inländi- 
schen Markt  Preisfestsetzungen  verhält,  dem  kann  nach  der 
Praxis  der  grossen  internationalen  Getreidegeschäfte  kein  besserer  Rat  ge- 
geben weiden,  als  sich  nach  den  Offerten  des  Auslandes  in  den 
wichtigsten  Ein  fu  h  r  p  1  ä  t  z  e  n  ,  also  nach  den  Offerten  für  russische,  ame- 
rikanische, argentinische  Ware  in  Hamburg,  Antwerpen,  Königsberg. 
Dan /ig  etc.  zu  erkundigen,  wie  solche  fortlaufend  seit  Jahr  und  Tag  in  der  von 
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Nach  denjenigen  Informationen,  welche  mir  am  zuverlässig- 
sten scheinen ,  lässt  sich  folgendes  über  diese  nordamerikanische 
Getreidestatistik  als  Bericht  in  grossen  Linien  zusammenstellen : 
Im  landwirtschaftlichen  Departement  zu  Washington  besteht  eine 
besondere  statistische  Abteilung ,  welche  über  folgende  Katego- 
rieen  von  Korrespondenten  verfügt: 

1 )  Besondere  landwirtschaftliche  Vertrauensmänner  in  jeder 
Getreide  bauenden  Grafschaft  ,  welche  direkt  an  das  Landwirt- 
schaftsdepartment berichten,  und  in  der  Grafschaft  selbst 
durch  eigene  Korrespondenten  oder  Assistenten  unterstützt  werden; 

2)  Landwirtschaftliche  Vertrauensmänner  in  Gemeinde- 
bezirken, welche  ebenfalls  über  die  Verhältnisse  ihrer  Gegend 
direkt  an  das  Landwirtschaftsdepartment  berichten. 

Die  Angaben  dieser  beiden  Kategorieen  von  Berichterstattern 
werden  im  statistischen  Bureau  gesondert  für  sich  in  zwei 
verschiedene  Abteilungen  verarbeitet,  um  dadurch  eine  gegen- 
seitige Kontrolle  zu  bieten. 

3)  In  den  Einzelstaaten  von  Nordamerika  gibt  es  besondere 
statistische  Agenten  mit  ihren  eigenen  landwirtschaftlichen  Ver- 
trauensmännern und  die  Resultate  dieses  Apparates  werden  nur 
in  ihren  Schlussziffern  nach  Washington  an  das  Zentralbureau 
mitgeteilt.    Dazu  kommen  endlich 

4)  die  sogenannten  »special  field  agents«,  welche 
dem  Zentralbureau  in  Washington  angehören  und  all  diejenigen 
Gegenden  persönlich  zu  bereisen  haben,  aus  denen  von  den  ver- 
schiedenen Berichterstattungsorganisationen  erheblich  differierende 
Berichte  vorliegen. 

Ursprünglich  war  nur  die  erste  und  dritte  Klasse  der  vor- 
stehenden Berichterstatter  organisiert.  Im  Jahre  1895  ist  dann, 
und  zwar  über  Anregung  der  vereinigten  nordamerikantschen  Han- 
delskammern, die  zweite  Klasse  von  Agenten  geschaffen  worden, 
welchen  im  Jahre  1897,  über  Veranlassung  des  leitenden  Sta- 
tistikers, die  vierte  Klasse  von  Spezialberichterstattern  folgte. 
Die  Zahl  der  Grafschaftsberichterstatter  wird  auf  2500  angegeben 
bei  im  ganzen  2800  Grafschaften  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Die  Zahl  der  Gemeindeberichterstatter  soll  ungefähr  30000  sein. 
Statistische  Agenten  in  den  Einzelstaaten  gibt  es  in  Nord- 
amerika 38;    >special  field  agentsc  soll  das  Bureau  in  Washing- 

mir  herausgegebenen  Wochenschrift  >Getrc  idemarkt«  (Herlin)  veröffentlicht 
werden. 
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ton  für  Getreide  6  beschäftigen  und  dazu  kommt  endlich  noch 
ein  besonderer  Vertreter  des  statistischen 
Zcntralbureaus  von  Washington  in  London, 
welcher  den  Auftrag  hat,  die  einschlägigen  statistischen  Veröf- 
fentlichungen der  verschiedenen  Einzelstaaten  in  Kuropa  immer 
so  rasch  als  möglich  zu  sammeln  und  dann  nach  Amerika  hin- 
über bekanntzugeben. 

Die  Berichterstatter  unter  i  und  2  erhalten  für  ihre  Bemühungen 
keineBezahlung,  wohl  aber  die  sämtliche  vom  Ackerbaudepartment 
herausgegebene  landwirtschaftliche  Litteratur  und  gelegentlich  auch 
einmal  Saatgetreide.  Den  beiden  anderen  Klassen  von  Bericht- 
erstattern werden  Vergütungen  gewährt ;  die  Leiter  der  statisti- 
schen Agenturen  in  den  Einzelstaaten  erhalten  300  bis  800  Dol- 
lars, die  »special  field  agents«  5  bis  7  Dollars  täglich  und  dazu 
besondere  Reisediäten  für  ihre  Reisetage.  Die  Zahl  der  monat- 
lich bei  dem  Ackerbaudepartment  eingehenden  Berichte  während 
der  Ernte-  und  Saatenstandsbcrichtsmonate  beträgt  im  Durch- 
schnitt 25000.  Die  Berichterstatter  sollen  zu  85  bis  90%  Farmer 
sein.  Die  Angaben  über  die  bebauten  Flächen  beruhen  auf  Pro- 
zentangaben, wobei  100  die  Anbaufläche  des  vorigen  Jahres  be- 
deutet. Je  nach  der  Zeit  bedeutet  also  100  einmal  das  mit  Ge- 
treide bestellte  und  ein  anderes  Mal  das  tatsächlich  abgeerntete 
Areal.  Die  Angaben  über  den  Saatenstand  werden  ebenfalls  nach 
dem  Prozentsystem  gemacht.  Dabei  bedeutet  die  Ziffer  100  nach 
offizieller  Erklärung  einen  Saatenstand  völlig  gesund,  ungeschä- 
digt  durch  Trockenheit,  Hagel,  Insekten  und  andere  ungünstige 
Einwirkungen  und  von  solchem  Wuchs  und  solcher  Entwicklung, 
als  unter  solch  günstigen  Verhältnissen  erwartet  werden  darf. 

Bei  der  Verarbeitung  der  Nachrichten  werden  die  Resultate 
dieser  4  Gruppen  von  Berichterstattern ,  wie  schon  angedeutet, 
gesondert  behandelt.  Stimmen  diese  Angaben  überein,  so  dienen 
sie  als  Grundlage  der  Veröffentlichung.  Zeigen  die  verarbeiteten 
Ziffern  nach  den  verschiedenen  Berichtsgruppen  erhebliche  Ab- 
weichungen von  einander,  so  ist  es  der  Instruktion  gemäss  Pflicht 
des  leitenden  Statistikers  in  Washington,  die  Ursache  dieser  Ab- 
weichungen möglichst  aufzuklären,  um  dann  auf  dieser  Basis  sich 
für  ein  bestimmtes  Resultat  zu  entscheiden.  Die  Resultate  der 
neuesten  Untersuchung  dieses  amerikanischen  statistischen  Ap- 
parates, wobei  abermals  die  Initiative  aus  den  Reihen  der  nord- 
amerikanischen Handelskammern  hervorging,  wurde  in  dem  Be- 
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schluss  zusammengefasst ,  die  statistische  Abteilung  beim  Land- 
wirtschaftsdepartment in  Washington  grösser  und  noch  wesent- 
lich selbständiger  zu  gestalten  und  mit  noch  reichlicheren  Mitteln 
als  bisher  auszugestalten.  Die  definitive  Entscheidung  darüber 
ist  noch  nicht  bekannt  geworden. 

Nach  dieser  Methode  und  mit  diesem  Apparat  wird  also  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  fortlaufend  die  An- 
baufläche, der  Saatenstand  und  der  Ernteausfall 
in  Nordamerika  amtlich  ermittelt  und  bekannt  gegeben  und 
gleichzeitig  fortlaufend  in  Verbindung  gebracht  mit  dem  tatsäch- 
lichen Ausfall  der  Welternte.  Zur  Seite  steht  eine  sehr  umfas- 
sende private  Ermittelung  des  Ernteausfalles,  welche  als  » com- 
mercial  estimats<  wiederholt  schon  eine  Reihe  von  Monaten  früher 
als  die  amtliche  Statistik  den  Ernteausfall  richtig  ermittelt  hat. 
Die  praktische  nordamerikanische  Getreidestatistik  ist  sich  indes 
längst  darüber  klar,  dass  es  mit  der  Ermittelung  des  allmählichen 
Heranwachsens  und  der  tatsächlichen  Einbringung  der  Jahresernte 
nicht  genügt,  um  dem  Markte  die  erforderlichen  Nachrichten  zu 
liefern.  Denn  die  Marktpreise  richten  sich  nicht  nur  nach  der 
sogenannten  Jahressituation,  sie  sind  gleichzeitig  auch 
und  nicht  selten  sogar  in  entscheidendem  Masse  von  der  Ta- 
ges- und  Wochensituation  des  Marktes  beherrscht. 
Wenn  an  den  grossen  Märkten  Tag  für  Tag  Börse  ist  und  dort 
täglich  die  Preise  festgestellt  werden,  so  muss  auch  die  Frage 
eine  entscheidende  Rolle  spielen,  wie  gross  ist  das  Angebot  bzw. 
die  Nachfrage  von  gestern  und  heute?  Um  dieser  nicht 
minder  wichtigen  Seite  des  Aufklärungsdienstes  im  Markte  Rech- 
nung zu  tragen,  erfassen  die  praktischen  Nordamerikaner  die  Ware 
in  folgenden  Stadien. 

i)  in  dem  Stadium  der  Bewegung  und  zwar 

a)  als  tägliche  Warenzulieferung  an  die  8  gröss- 
ten  Marktplätze  im  Innern  von  Nordamerika, 

b)  als  tägliche  Warenverschickung  von  den 
Hauptmarktplätzen  im  Innern  nach  den  Hauptexport- 
bezw.  Küstenplätzen  im  Osten  von  Nordamerika, 

c)  als  tägliche  Verschiffung  von  den  wichtigsten 
Exportplätzen  der  Küste. 

Diese  Gruppen  von  Ziffern  werden  durch  die  Eisenbahnen  an- 
gegeben und  durch  den  Elevatorring  täglich  bekanntgegeben  und 
in  der  Weise  gefunden,  dass  man  nur  bei  dem  Verkehr  zu  Wasser 
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die  betreffende  Getreidemenge  direkt  einsetzt ,  beim  Eisenbahn- 
verkehr sich  aber  begnügt,  die  Zahl  der  mit  Getreide  beladenen 
Eisenbahnwaggons  zu  zählen  und  die  Endziffer  dadurch  zu  fin- 
den, dass  man  heute  annimmt,  ein  Waggon  Weizen  fasse  850 
Busheis,  ein  Waggon  Mais  850  Busheis  und  ein  Waggon  Hater 
1400  Busheis.    Dazu  kommen  noch 

d)  tägliche  Angaben  über  die  Grösse  der  Export- 
nachfrage in  Bootladungen  und  über  die  Grösse  des  Uni- 
satzes an  der  Terminbörse  in  New- York. 

Beide  Ziffern  werden  indes  nur  als  Schätzungsziffer  durch 
den  Sekretär  der  New- Yorker  Getreidebörse  publiziert. 

2)  in  dem  Stadium  der  V  o  r  ra  t  sbi  ld  u  n  g  und  zwar 

a)  als  Vorräte  in  der  Hand  des  Handels  (zweite 
Hand), 

b)  als  Vorräte  in  der  Hand  der  Landwirte  (erste 
Hand. 

Die  Vorräte  in  der  Hand  des  Handels  werden  in  den 
privaten  Bureau  Bradstreet',  das  ein  allgemeines  Handelsinforma- 
tionsbureau nach  Art  des  Schimmelpfennig'schen  Bureau  für 
Deutschland  und  Mitteleuropa  ist ,  durch  ihre  Privatagenten  für 
1000  Plätze  in  Nordamerika  einschliesslich  Kanada  ermit- 
telt und  allwöchentlich  am  Dienstag  bekanntgegeben.  Der 
Telegraph  nach  Europa  berichtet  hier  als  Regel  nur  die  Gesamt- 
ziffer. Die  Wochenschrift  Bradstreet  Journal  gibt  jedoch  für  diese 
1000  Plätze  gruppenweise  die  detaillierten  Angaben.  Danach  wird 
es  möglich,  einerseits  die  Vorräte  in  den  Elevatoren  östlich 
der  8  Plätze  im  Westen,  dann  die  Vorräte  an  diesen 
8  Hauptplätzen  des  Innern  selbst  und  endlich  die  Grösse  der 
Vorräte  an  den  Küstenplätzen  besonders  zu  unterscheiden, 
was  aus  naheliegenden  Gründen  für  die  Beurteilung  der  voraus- 
sichtlichen Bewegung  der  Preise  in  der  nächsten  Zukunft 
sehr  häufig  von  besonderer  Bedeutung  ist.  Ein  bestimmter  Teil 
dieser  Elevatoren  von  ganz  Nordamerika  wird  —  wie  oben  be- 
reits erwähnt  —  auf  bestimmten  Plätzen  gemäss  der  Bestimmung 
der  einschlägigen  Spezialgesetzgebung  der  Einzelstaaten  in  »öffent- 
liche« Elevatoren  dadurch  umgewandelt ,  dass  die  Privateigen- 
tümer der  betreffenden  Elevatoren  der  zuständigen  Behörde  an- 
melden, den  und  den  Elevator  in  einen  öffentlichen  Elevator  zu 
verwandeln.  Dann  wird  die  Gradierung  sowohl  wie  auch  Ein- 
gang und  Ausgang  am  Elevator  durch  besondere  Beamte  erho- 
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ben,  und  über  die  eingelagerte  Warenmenge  werden  amtlich  be- 
sondere »Lagerhausempfangsscheine«  ausgestellt,  welche  —  soweit 
sie  sich  auf  lieferbare  Ware  beziehen  —  an  den  nordamerikani- 
schen  Börsen  selbst  kurzweg  als  Lieferware  gelten.  Diese  öffent- 
lichen Elevatoren  sind  deshalb  vor  allem  der  Lagerraum  für  die 
an  den  Börsen  andienbare  Liefervvare  in  Nordamerika  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  jede  zur  Andienung  gebrachte  Lieferware  in 
einem  solchen  öffentlichen  Elevator  lagern  muss.  Gleichzeitig 
enthalten  diese  öffentlichen  Elevatoren  aber  auch  noch  andere 
Sorten  von  Getreide,  die  nicht  lieferbar  sind,  so  dass  aus  der 
Grösse  der  offiziellen  sichtbaren  Vorräte ,  welche  allwöchentlich 
am  Montag  bekannt  gegeben  werden,  nicht  auf  die  Grösse  der 
Lieferware  selbst  geschlossen  werden  kann.  Diese  Ziffern  wer- 
den von  dem  sogenannten  Inspektionsdepartment  zusammenge- 
stellt und  veröffentlicht.  Die  Vorräte  in  der  Hand  der  Landwirte 
werden  in  Nordamerika  mit  dem  offiziellen  Apparat  des  Zentral- 
bureaus in  Washington  für  Weizen,  Hafer  und  Mais  am  i.  März 
und  für  Mais  zum  zweiten  Male  am  i.  November  erhoben.  Für 
Weizen  und  Hafer  berechnen  die  Fachleute  der  privaten  Han- 
delsstatistik in  Nordamerika  für  den  I.  Juli,  als  Beginn  des  neuen 
Erntejahres,  nochmals  die  Grösse  der  Vorräte  in  der  Hand  der 
Landwirte. 

So  bildet  also  die  Zusammenfassung  der  Ernte-,  der  Getrci- 
debewegungs-  und  G et r e i  d  e  vorra tss t a t i stik  in  seinen 
Grundlinien  das  System  der  praktischen  Getreidestatistik  in  Nord- 
amerika, dem  sich  naturgemäss  die  Konsumstatistik  anschliesst. 

IV.  Von  den  Einwendungen. 

All  diese  Ziffern  der  praktischen  Getreidestatistik  spielen  des- 
halb in  der  Praxis  eine  bedeutende  Rolle,  weil  sie  die  wichtig- 
sten Unterlagen  für  die  Preisbildung  des  Tages  und  für  die  Be- 
urteilung der  Marktlage  in  der  nächsten  Zukunft  bieten.  In  der 
sogenannten  guten  alten  Zeit ,  als  es  noch  möglich  war  ,  durch 
»gute  Männer«  am  io.  November  den  sogenannten  >Martini- 
schlag«  zu  setzen  und  darin  gewissermassen  für  das  ganze  Jahr 
einen  Normalpreis  zu  schaffen,  da  bildeten  sich  für  die  einzelnen 
Markttage  die  Preismeinungen  in  der  Art,  dass  die  Interessenten 
die  auf  dem  Markt  zusammengefahrenen  Warenmengen  mit  ihren 
eigenen  Augen  abzählten  und  damit  die  bekannte  Ziffer  des  Be- 
darfs in  Verbindung  brachten.    Diese  Möglichkeit  einer  Informa- 
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tion  über  die  Marktlage  durch  die  eigenen  Augen  an  der  Ware 
selbst  ist  heute  geschwunden.  Durch  die  Herrschaft  des  moder- 
nen Weltmarkts  für  Getreide,  welcher  im  letzten  Ende  die  Preis 
büdung  der  einzelnen  Märkte  an  jedem  Teile  der  Erde  unter 
worfen  ist,  ist  —  wie  wir  bereits  gesagt  haben  —  an  die  Stelle 
der  Ware  selbst  die  Nachricht  über  die  Ware  getreten.  Die  Ge- 
samtheit dieser  Nachrichten  über  die  Ware  bildet  die  Marktmei- 
nung, und  die  Marktmeinung  bestimmt  den  Preis.  So  wenigstens 
unter  normalen  Verhältnissen  ,  wenn  nicht  bestimmte  grosskapi- 
talistische Vereinigungen  gewaltsam  in  den  Markt  eingreifen.  Doch 
dann  spielen  ja  auch  wieder  die  Nachrichten  über  diese  Eingriffe 
eine  grosse  Rolle.  Insofern  bestätigt  auch  diese  Ausnahme  die 
obige  Regel.  Die  Gesamtheit  der  Nachrichten  ist  aber  nicht  nur 
dazu  geeignet,  die  Bildung  einer  Meinung  über  den  Preis  von 
heute  zu  ermöglichen,  sie  dient  gleichzeitig  als  Unterlage  zur  Be- 
antwortung der  nicht  minder  wichtigen  Frage,  wie  wird  sich 
d  er  Preis  voraussichtlich  in  der  nächsten  Zukunft 
gestalten.  Ja,  es  erscheint  gar  nicht  zweifelhaft,  dass  der  Wert 
und  die  Vorzüglichkeit  der  Organisation  eines  bestimmten  Nach- 
richtendienstes vor  allem  an  der  Brauchbarkeit  gemessen  wird, 
welche  derselbe  für  die  Beurteilung  der  nächsten  Zukunft  des 
Marktes  besitzt. 

Gerade  auf  diesem  Punkte  herrschen  leider  in  Mitteleuropa  und 
speziell  auch  in  Deutschland  noch  verschiedene  recht  bedeutungs 
volle  Irrtümer.  Durch  die  bekannten  statistischen  Spezialunter- 
suchungen von  Prof.  Cohn  und  seinen  Schülern  soll  der  Nach- 
weis geliefert  sein,  dass  speziell  dje  Preisnotierungen  an 
der  Getreideterminbörse  für  die  späteren  Termine  eine 
sogenannte  -signalisierende  Bedeutung«  besitzen.  Das 
sei  gerade  die  eminente  Bedeutung  allgemeiner  Art ,  dass  diese 
Terminpreisfestsetzung  durch  die  Spekulanten,  die  mit  einem  be- 
wundernswerten Instinkt  die  künftige  Gestaltung  herausfühlen,  den 
weitesten  Kreisen  der  Interessenten  unverblümt  ansagen ,  ob  die 
Preise  in  der  nächsten  Zukunft  steigen,  bezw.  fallen  werden?  Seit 
Jahren  bin  ich  bemüht,  diese  Irrungen  durch  das  umfassendste 
Material  aus  der  täglichen  Praxis  der  Preisbildung  als  solche  zu 
beweisen,  aber  —  der  Irrtum  wiederholt  sich  auch  hier  fortwäh- 
rend in  der  Tat,  und  so  kann  denn  auch  die  Wahrheit  nicht  oft 
genug  in  Worten  wiederholt  werden.  So  ist  nämlich  auch  in  dem 
neuesten  Vierteljahresheft  zur  Statistik    des  Deutschen  Reichs, 
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1.  Heft  pro  1903  auf  Seite  I  64  wieder  folgendes  zu  lesen:  »Da 
ein  Vorherwissen  auf  dem  Gebiete  des  Handels,  des  Wetters  und 
der  Ernte  von  der  hervorragendsten  praktischen  Wichtigkeit  ist, 
wird  in  umfangreichster  Weise  von  Interessenten  und  Börsen  der 
Versuch  der  zeitigen  Aufdeckung  des  Zukünftigen  unternommen. 
Im  Handel  ist  es  die  Spekulation ,  das  Termingeschäft ,  bei  wel- 
chem jeder  Beteiligte  sich  über  die  zukünftigen  Preise  eine  Vor- 
stellung schafft.  Bei  den  Abschlüssen  auf  Zeit  bedeutet  der  Ver- 
tragspreis den  Preispunkt,  bei  dem  die  anbietenden  Verkäufer 
meinen,  dass  ein  Sinken  des  Preises  unter  ihn,  die  Käufer ,  dass 
ein  Steigen  des  Preises  über  ihn  bevorstehe.  Nur  in  dem  Falle, 
dass  der  Preis  an  den  Terminen  sich  gerade  auf  den  vorher  in 
Aussicht  genommenen  Preispunkt  einstellt ,  war  die  Vorhersicht 
bei  den  Vertragsschliessenden  richtig,  in  allen  übrigen  Fällen  hat 
nur  die  eine  Hälfte  der  Vertragsschliessenden  richtig,  die  andere 
aber  unrichtig  kalkuliert.  Ein  grosser  Teil  der  Vertragsschlies- 
senden hat  sich  also  über  den  zukünftigen  Preis  geirrt  und  das 
obgleich  er  das  denkbar  grösste  Interesse  hatte  ,  den  richtigen 
Preispunkt  zu  treffen,  weil  er  bei  Irrtum  mit  Schaden  an  seinem 
eigenen  Vermögen  einzustehen  hat*.  —  Ks  muss  unbedingt  zu- 
gegeben werden ,  dass  diese  Satze  in  voller  Klarheit  und  Präzi- 
sion den  heutigen  Stand  der  wissenschaftlichen  Auffassung  wie- 
dergeben, wie  derselbe  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften 
von  Conrad  sich  darstellt.  Aber  —  diese  Darstellung  ist  nichts 
desto  weniger  in  die  Irre  geraten. 

Als  sich  mir  vor  kurzer  Zeit  Gelegenheit  bot,  in  der  Unter- 
haltung mit  einem  Mitinhaber  einer  der  grössten  Getreidefirmen 
Nordamerikas,  nämlich  Harris,  Gates  &  Co.  diesen  heutigen 
Stand  der  deutschen  Wissenschaft  vorzutragen ,  erzielte  ich  damit 
einen  durchschlagenden  Heiterkeitserfolg.  Und  die  zu  Papier  ge- 
brachte sachverständige  Antwort  lautete  folgendermassen  :  In  nor- 
malemZustand  derGetreidemärkte  sollten  die  späteren  Termine  eines 
respektiven  Erntejahres  eine  Prämie  von  ca.  i1/»  Cents  per  Bushel 
und  Monat  bringen.  Sie  tun  es  aber  selten,  da  die  Lagerhäuser 
in  einzelnen  Fällen  geneigt  sind,  zu  einer  etwas  geringeren  Prä- 
mie die  späteren  Termine  abzugeben.  Diese  I1/»  Cents  berech- 
nen sich  in  der  Weise,  dass  die  Lagerkosten  für  Getreide  3/5  Cents 
per  Bushel  und  Monat  oder  !/&o  Cents  für  jeden  Tag  und  Bushel 
und  die  Assekuranzkosten  rund  Cents  per  Bushel  und  Monat 
betragen.   Diese  sogenannten  >carrying  chargesc  bieten  für 
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das  laufende  Erntejahr  die  wichtigsten  Unterlagen  zur  Be- 
rechnung der  Preisdifferenz  zwischen  dem  laufenden  und  spateren 
Monat.    Für  den  Eintritt  der  neuen  Ernte  naturlich  kommen 
vor  allen  Dingen  deren  Ernteaussichten  in  Betracht.    Wir  beob- 
achten deshalb  fast  durchweg,  dass  an  der  grössten  Getreideter- 
minbörse der  Welt,  in  Chicago  nämlich,  auch  in  Zeiten  mit  dau- 
ernd fallenden  Preisen  im  laufenden  Erntejahr  die  spä- 
teren Monate  immer  höher  notiert  werden ,  als  der  laufende 
Monat.    In  einzelnen  Fällen  freilich  ist  die  Spekulation  mächtiger 
als   die  sonst  herrschende  Meinung   der  Elevatoreneigentümer, 
und  dann  treten  von  diesem  Grundsatze  entsprechende  Abweich- 
ungen ein.'    So  der  Mitinhaber  einer  der  allerersten  führenden 
Getrcidefirmen  in  Chicago.    Der  hier  in  Frage  kommende  Irrtum 
ist  indes  viel  zu  wichtig ,  als  dass  man  nicht  noch  eingehender 
mit  demselben  sich  beschäftigen  müsste.    Zu  diesem  Zwecke  sol- 
len in  den  beiden  hier  eingefügten  Cliches  die  tatsächliche  Preis- 
notierung an  der  Chicagoer  Börse  zur  Zeit  der  »Padridge< -Baisse- 
spekulation im  Jahre  1893/94  und  zur  Zeit  des  »Leiter-Corner« 
im  Jahre  1897/98  zur  Darstellung  kommen.    Aus  diesen  Linien 
geht  sofort  hervor,  dass  damals,  als  die  Baisscpartei  den  Markt 
beherrschte  und  die  Preise  immer  tiefer  gesunken  sind  ,  tatsäch- 
lich fortgesetzt,  das  sogenannte  Preissignal  der  Terminbörse  ä  la 
Hausse  also  gerade  umgekehrt  und  mithin  prinzipiell  falsch 
eingestellt  war.    Als  umgekehrt  die  Leiter'sche  Uaussepartci  den 
Markt  beherrschte,  wurde  abermals  das  Preissignal  an  den  Ter- 
minbörsen prinzipiell  falsch,  nämlich  ä  la  Baisse,  einge- 
stellt.   In  beiden  Fällen  lag  diese  prinzipiell  falsche  Signaleinstcl- 
lung  der  Terminpreisnotierungen  notwendigerweise  im  Plan  der 
herrschenden  und  führenden  Spekulation.    Denn:  wer  die  Preise 
immer  tiefer  herabzudrücken  bestrebt  ist ,  kann  nichts  besseres 
tun,  als  der  Masse  der  uneingeweihten  Interessenten  die  Meinung 
vorzuspiegeln ,   die   Preise  würden  bald  steigen.    Die  Wirkung 
dieser  Vorspiegelung  wird  immer  sein,  dass  diese  Masse  der  Un- 
eingeweihten die  Ware  zurückhält,  dass  die  Lagerhäuser  mit  Ware 
angefüllt  bleiben  und   dann  in  der  entscheidenden  Zeit  es  ein 
Leichtes  ist,  durch  starke  Blancoabgaben  auf  dem  Terminmarkte 
die  Preise  weiter  zu  werfen.    Wenn  umgekehrt  eine  möglichst 
intensive  Preissteigerung  geplant  ist,  dann  liegt  es  im  eigensten 
Interesse  der  führenden  Spekulation,  der  Masse  der  Uneingeweih- 
ten die  Meinung  vorzuspiegeln  ,  die  Preise   würden   fallen.  Die 
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Folge  dieser  Vorspiegelung  wird  sein ,  dass  die  Masse  der  Un- 
eingeweihten ihre  Ware  verkauft ,  dass  die  führende  Spekulation 
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auf  diese  Weise  den  Markt  von  der  effektiven  Ware  möligchst 
entlasten  kann  und  dann  desto  leichteres  Spiel  hat,   für  die  zu- 
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rückbleibende  kleinere  Warenmenge  die  Preise  gewaltsam  in  die 
Höhe  zu  schrauben.  Diese  ganze  Technik  der  Spekulation  steht 
ja  auch  innigst  in  Verbindung  mit  dem  alten  Erfahrungsgrund- 
satz an  der  Terminbörse :  Ks  kommt  immer  anders.  So- 
bald die  Masse  der  Mitläufer  oder  wie  der  harte  Ausdruck  an 
der  Terminbörse  auch  lautet:  die  Masse  der  > I lammelherde«  in 
der  einen  oder  anderen  Richtung  sich  engagiert  hat ,  ist  es  für 
die  führende  Spekulation  immer  am  dankbarsten,  den  gerade  ent- 
gegengesetzten Weg  zu  gehen,  um  auf  diesem  Wege  dann  den 
reichsten  Fischzug  zu  halten.  Aus  eben  diesem  Grunde  gehört 
es  bei  jeder  Beurteilung  der  künftigen  Bewegung  der  Preise  zu 
den  allerwichtigsten  Fragen,  Auskunft  darüber  zu  erhalten,  ob  in 
grosserem  Umfange  die  Aussenseite  nach  einer  bestimmten  Rich- 
tung sich  durch  die  Vorspiegelungen  der  Terminbörse  hat  en- 
gagieren lassen.  Wird  diese  Frage  mit  ^>ja«  beantwortet,  dann 
wird  der  denkbar  beste  Rat  immer  lauten :  sich  sofort  den  Ope- 
rationen nach  der  gerade  entgegengesetztenSeite 
anzuschliessen.  Mit  all  diesen ,  dem  Kenner  der  Terminbörsen 
längst  geläufigen  Tatsachen  lässt  sich  doch  die  Theorie  der  so- 
genannten signalisierenden  Bedeutung  der  Getreideterminpreisno- 
tierungen nicht  wohl  vereinbaren. 

Es  stecken  in  diesen  Darstellungen  indes  auch  noch  eine 
Reihe  anderer  Irrungen,  die  hier  nur  ganz  kurz  als  solche  ange- 
deutet werden  sollen :  Es  ist  unrichtig  ,  sich  die  Sache  so  vor- 
zustellen, als  ob  die  Festsetzung  der  Preisnotierung  eines  späte- 
ren Termines  mit  der  Absicht  irgendwie  in  Verbindung  stände, 
die  spätere  tatsächliche  Preisbewegung  voraussehen  oder  voraus- 
ahnen zu  wollen.  —  Es  ist  unrichtig  ,  dass  ,  von  ganz  seltenen 
Fällen  abgesehen,  die  Spekulanten  daran  denken,  Kauf  oder  Ver- 
kaut für  spätere  Termine  in  fester  Hand  zu  behalten.  Das 
fortlaufende  Prinzip  der  Spekulation  ist  vielmehr,  jeden  sich  bie- 
tenden Gewinn  an  der  Terminbörse  zu  realisieren  und  niemals 
grössere  Engagements  für  längere  Zeit  durchzuhalten.  Der  nor- 
male Markt  an  der  Terminbörse  ist  deshalb  der  sogenannte  >scal- 
ping-Markt«.  In  der  Regel  ist  das  Interesse  der  Terminbörse  für 
einen  bestimmten  Monat  völlig  erloschen  ,  sobald  dieser  Monat 
erst  »laufend«  geworden.  Dies  namentlich  deshalb,  weil  die 
Terminspekulation  ihrem  Wesen  nach  in  dem  weniger  aufgeklar- 
ten Zeitraum  des  Marktes  aus  ganz  bestimmten  Gründen  zu  ar- 
beiten beliebt.    Welches  Börsensignal  soll  das  Richtigere  sein. 


Digitized  by  Google 


Leber  die  Notwendigkeit  einer  systematischen  Organisation  der  Getreidestatistik.  $y 

wenn  2  Börsen  in  der  Motivierung  der  späteren  Termine  sich 
prinzipiell  widersprechen,  wie  das  so  oft  vorkommt?  u.  s.  w. 

Ans  all  diesen  Gründen  ist  sehr  mit  Unrecht  erst  jüngst  wie- 
der im  Reichstag  gesagt  worden,  die  modernen  Bestrebungen  zu 
gunsten  einer  besseren  Ausgestaltung  der  Getreidestatistik  und 
des  Nachrichtendienstes  für  den  Getreidemarkt  seien  nur  darauf 
gerichtet,  zur  anderen  Türe  das  wieder  hereinzubringen,  was  man 
durch  die  Bestimmungen  des  deutschen  Börsengesetzes  vom  22.  Juni 
1896  in  dem  Getreideterminspiel  vernichtet  habe.  Nein,  die  Ter- 
minpreisnotierungen der  Getreidebörsen  sind  im  allgemeinen  ab- 
solut nicht  geeignet,  der  Masse  der  Interessenten  ein  zutreffendes 
Urteil  über  die  künftige  Bewegung  der  Preise  zu  erleichtern.  Eben 
diese  Masse  der  Interessenten  kann  gar  nicht  dringend 
genug  davor  gewarnt  werden,  diesen  späteren  Termin- 
preisnotierungen eine  solche  Bedeutung  beizumessen  ;  denn  wür- 
den sie  es  tun,  dann  würden  sie  damit  am  meisten  Gefahr  laufen, 
empfindliche  Verluste  zu  erleiden.  Gerade  die  praktischen  Nord- 
amerikaner sind  nach  dieser  Richtung  die  besten  Zeugen  für 
diese  Auffassung.  Denn  trotzdem  der  nordamerikanische  Kon- 
tinent die  weitaus  mächtigste  und  einflussreichste  Getreidetermin- 
börse der  Erde  trägt  ,  sind  gerade  die  vereinigten 
Handelskammern  von  Nordamerika  die  eigent- 
lichen Träger  jener  Initiative,  welche  die  immer 
bessere  systematische  Ausgestaltung  der  Getreidestatistik  in  Nord- 
amerika herbeizuführen  bemüht  ist.  Und  damit  kommt  doch  wohl 
aufs  deutlichste  zum  Ausdruck,  dass  das  Vorhandensein  und  das 
Verbreitetwerden  von  Terminpreisnotierungen  der  Börse  absolut 
nicht  geeignet  ist,  eine  gute  ,  tüchtige  und  praktische  Getreide- 
statistik für  eine  zutreffende  Beurteilung  der  Marktlage  überflüs- 
sig zu  machen. 

V.  Praktische  Vorschläge  für  die  europäischen  Verhältnisse. 

»Wissen  ist  Machte  und  -bessere  Kenntnisse  über  die  Markt- 
lage« bedeuten  eine  »bessere  Verwertung  der  landwirtschaftlichen 
Produkte«.  Dabei  spielen  nicht  nur  die  Kenntnisse  als  solche, 
sondern  auch  die  Zeit,  in  welcher  man  diese  Kenntnisse  erhalten 
hat,  eine  grosse  Rolle.  Eine  Stunde  früher  oder  später 
mit  einer  bestimmten  Nachricht  ausgerüstet  sein,  bedeutet  in 
dem  einen  Falle  ein  Vermögen,  in  dem  anderen  nichts.  Es  ist 
eine  bekannte  Tatsache,  dass  der  Londoner  Rothschild  den  Grund- 


SS 


Dr.  G.  Ruhland, 


stock  zu  seinem  Vermögen  dadurch  gesammelt  hat ,  dass  er 
früher  als  die  übrigen  Mitglieder  der  Londoner  Geldbörse  über 
den  Ausfall  der  Schlacht  bei  Waterloo  unterrichtet  war.  Der 
moderne  internationale  Grosshandel  ist  sich  längst  der  eminenten 
Bedeutung  dieses  Nachrichtendienstes  bewusst.  Wie  oft  hört 
man  im  Verkehr  mit  den  Grossgetreidehändlern  die  Worte  aus- 
sprechen :  »An  den  Spesen  zur  Aufklärung  der 
Marktlage  darf  eine  gute  Firma  niemals  s  p  a  - 
r  e  n«.  Der  Leiter  einer  der  ersten  russischen  Getreideexport- 
firmen  äusserte  sich  vor  kurzem  dahin :  »Ich  gebe  jährlich  für 
meinen  Nachrichtendienst  im  Getreidemarkt  40000  Rubel  aus, 
und  deshalb  erziele  ich  jährlich  etwa  eine  halbe  Million  Rubel 
Ueberschuss.  Würde  ich  nur  4000  Rubel  per  Jahr  für  Marktnach- 
richten ausgeben,  so  würde  ich  wahrscheinlich  in  wenigen  Jahren 
bankrott  sein.«  Die  Getreidegrossfirma  und  Grossschlächterei- 
firma Armour  &  Co.,  die  heute  den  nordamerikanischen  Ge- 
treide- und  Fleischmarkt  derart  beherrscht,  dass  man  wiederholt 
mit  Recht  von  ihr  sagen  konnte:  es  liege  in  ihrer  Macht,  die 
Marktpreise  ganz  nach  Belieben  steigen  oder  fallen 
y.u  lassen,  hat  ein  so  grosses  Heer  von  privaten  Telegraphen- 
beamten und  ein  so  ausgedehntes  privates  Telegraphennetz  nur 
zu  dem  Zwecke  ihrer  Information  und  ihrer  geschäftlichen  Dispo- 
sitionen, dass  in  allerjüngster  Zeit  bekannt  werden  konnte,  die 
Einführung  des  Marconischen  Systems  der  Funkentelegraphie 
würde  für  diese  Firma  an  Spesen  ihres  privaten  Telegraphen- 
dienstes eine  jährliche  Ersparnis  von  2  00000  Dollars 
bedeuten.  Die  Kenntnisse  aber,  welche  sich  die  Privatfirmen 
auf  diese  Weise  verschaffen  ,  hängen  sie  natürlich  nicht  im  In- 
teresse der  Allgemeinheit  an  die  grosse  Glocke,  sondern  sie  be- 
halten sie  sorgfältigst  gehütet  für  sich,  um  daraus  möglichst  viel 
Gewinn  zu  schlagen.  Sie  gehen  sogar  gelegentlich  in  höchst  ge- 
schickter Weise  noch  einen  wesentlichen  Schritt  weiter  und  lan- 
cieren mit  Hilfe  des  Telegraphen  und  unseres  auf  diesem  Ge- 
biete recht  unvollkommen  geschulten  Zeitungspersonals  gerade 
entgegengesetzte  und  also  wissentlich  gefälschte  Nachrich- 
ten in  die  Presse,  um  einesteils  ihre  geschäftlichen  Manöver  da- 
durch zu  verdecken  und  andernteils  durch  die  Irreleitung  der 
Masse  der  uneingeweihten  Interessenten  ihren  zu  erzielenden  Ge- 
winn zu  steigern.  Nach  dieser  Richtung  war  ich  in  der  Lage, 
schon  Vorjahren  in  den  von  mir  herausgegebenen  Monatlichen 
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Nachrichten  zur  besseren  Regulierung  der  Getreidepreise«  eine 
Reihe  von  krassen  Beispielen  aufzudecken ,  aus  denen  ich  hier 
nur  das  Nachfolgende  entnehmen  will : 

Am  20.  Juni  1900  bringt  eine  englische  Fachzeitung  die  Nach- 
richt ,   dass  Snow,   der  ausgezeichnete  Privatstatistiker  in  Chi- 
cago die  gesamte  nordamerikanische  Weizenernte  auf  ca.  430  Mil- 
lionen Busheis  schätzt.    Diese  in  Europa  sich  verbreitende  Nach- 
richt regt  die  Beteiligung  der  Spekulation  in  Chicago  derart  zum 
Kaufen  an,   dass  die  Preise  rasch  in  die  Höhe  steigen.  Bald 
darauf  wird  in  Europa  die  Nachricht  verbreitet,  Snow  sei  unter 
die  Spekulanten  gegangen,  man  dürfe  seiner  Schätzung  nicht  mehr 
trauen.  Darauf  sofort  ein  Rückgang  der  Weizenpreise  in  Chicago. 
Am  12.  Juli  veröffentlicht  der  »Cincinnati  Price-Current«  ,  das 
Organ  der  Baissepartei  der  nordamerikanischen  Grossschlächter, 
seine   Ernteschätzung  von  550  Millionen  Busheis  Weizen.  Am 
5.  August  erscheint  in  den  englischen  Fachblättern   eine  Mittei- 
lung des  Statistikers  Sno  w ,  er  habe  die  amerikanische  Ernte 
niemals  auf  430  Millionen  Busheis  geschätzt,  sondern  auf  rund 
500  Millionen  Busheis  mit  dem  Hinzufügen  ,   dass  sie  vielleicht 
auch  nur  480  Millionen  Busheis  erreicht.    Aus  diesen  »480*  sei 
dann  bei  der  Verbreitung  der  Nachricht  ein  »430«  Millionen  ge- 
worden.   Am  10.  August  schätzt  die  »Deutsche  Tageszeitung«  in 
ihrem  Marktbericht  von  der  Berliner  Börse  die  nordamerikanische 
Weizenernte  auf  reichlich  550  Millionen  Busheis.    Am  12.  August 
bringt  die  »Kreuzzeitung«  den  gleichen  Bericht  mit  550  Millionen 
Busheis  der  nordamerikanischen  Ernte.    Am   16.  August  bringt 
das    Baisseorgan    der   nordanierikanischen  Grossschlächter  eine 
neuerliche  Ernteschätzung  auf  555  Millionen  Busheis,  während  am 
gleichen  Tage  das  bekannte  Fachorgan  »Chicago-Trade-Bulletin« 
die  nordamerikanische  Ernte  nur  auf  490  Millionen  Busheis  schätzt. 
Von  diesen  niedrigen  Schätzungen  kommt  nichts  in  die  Bör- 
senberichte  der  »Deutschen  Tageszeitung«   und  der  -Kreuzzei- 
tung«.   Beide  agrarisch  -  konservative  Organe  bringen  vielmehr 
wiederholt  die  Schätzungsziffer  von    555  Millionen  Busheis  und 
teilen  dann  am  17.  September  mit,   dass  die  Weizenernte  zwar 
jetzt  in  den  Vereinigten  Staaten  auf  nur   508  Millionen  Busheis 
geschätzt  werde,  die  Fachblätter  seien  indes  noch  der  Meinung, 
dass  550  bis  555  Millionen  die  richtigere  Schätzung  sei,  was 
auch  durch  die   grossen   Anlieferungen  an  den  Markt  in 
Nordamerika  bestätigt  werde.    Gleichzeitig  wird  indes  in  der 
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Fachpresse  von  Nordamerika  mitgeteilt ,  dass  die  Anlieferungen 
auf  den  Markten  im  September  deshalb  namentlich  wesent- 
lich grösser  sei,  weil  der  Weizen  zumeist  dumpf  und  schlecht 
zu  lagern  wäre  und  infolge  seines  Transports  durch  mehrere 
Marktplätze  im  Westen  in  der  Statistik  Doppelan- 
Schreibungen  vorkämen ,  welche  in  diesem  Herbst  bis  zum 
9.  Oktober  auf  rund  12  Millionen  Bush  eis  geschätzt 
werden  müssten!  —  Von  alledem  wird  selbst  in  den  Börsenbe- 
richten der  »Deutschen  Tageszeitung«  und  der  »Kreuzzeitung« 
nichts  bekannt.  Inzwischen  gibt  die  revidierte  Schätzung  für 
Nordamerika  diese  Weizenernte  auf  522  Millionen  Bush  eis 
an.  Kur  weitere  Beispiele  dieser  Art  verweise  ich  auf  meine 
»Monatlichen  Nachrichten  zur  Regulierung  der  Getreidepreise* 
und  zwar  Nr.  6,  1.  Jahrgang  vom  22.  November  1900. 

Man  wird  ohne  Zögern  behaupten  können,   dass  dieser  Zu- 
stand der  Berichterstattung  im  Interesse  einer  besseren  Verwer- 
tung der  landwirtschaftlichen  Produkte,  wie  ebenso  im  Interesse 
einer  möglichsten  Stabilisierung  der  Getreidepreise  nicht  gelegen 
ist.    Aber  uberraschen  kann  dieser  Zustand  nicht.    Die  Spezial- 
kenntnis all  dieser  Verhältnisse  beschränkt  sich  heute  auf  einen 
sehr  kleinen  Kreis  von  Personen.    Die  wissenschaftliche  Forsch- 
ung hat  dieses  ebenso  wichtige  wie  schwierige  Gebiet  noch  nicht 
berührt.    In  den  Redaktionen   unserer  angesehensten  Zeitungen 
findet  sich  niemand  ,   der  mit  diesen  Vorgängen  vertraut  wäre, 
und  die  Börsenberichterstatter  der  Zeitungen  verfügen  vor  allein 
auch  nicht  über  die  Mittel  ,   um  sich  das  Material  zur  Kontrolle 
der  so  häufig  sehr  tendenziösen  Berichterstattung  beschaffen  zu 
können.    Von  dem  einzelnen  Landwirt  ist  selbstredend  erst  recht 
nicht  zu  erwarten,  dass  er  in  der  Lage  wäre  ,  diese  in  den  ver- 
schiedensten Sprachen  erscheinenden  Fachzeitschriften  und  teuren 
Telegramme  sich  zu  halten  und  fortlaufend  zu  verarbeiten.  Hier 
muss  also  eine  Arbeitsteilung  in  der  Weise  eintreten  ,   dass  ein 
Spezialbureau  für  die  Masse  der  Interessenten  und   zwar  insbe- 
sondere für  die  Landwirte  die  Aufgaben  übernimmt ,  den  Nach- 
richtendienst iiber  den  Getreidemarkt  zu  pflegen,  möglichst  rasch 
die  besten  Nachrichten  zu  beschaffen,  allen  Fälschungen  jederzeit 
entgegenzutreten,  und  die  Masse  der  Interessenten  so  unterrichtet 
zu  halten,  dass  eine  ruhigere  Bewegung  der  Preise  sich  von  selbst 
ergibt.    Auf  diesem  Gebiete  ist    »billig«   gleichbedeutend  mit 
»schlecht^.    Jeder  gute  Nachrichtendienst  wird  immer  teuer 
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sein  ,  wie  am  besten  die  Praxis  der  grossen  Getreidefirmen  be- 
weisen dürfte. 

Dass  gerade  auf  dem  Gebiet  der  Getreidepreisbildung  eine 
tüchtige  und  in  die  breite  Masse  der  Interessenten  hineingreifende 
Aufklärung  ganz  ausserordentliche  Resultate  nicht  nur  erzielen 
könnte,  sondern  erzielen  muss,  lässt  sich  leicht  beweisen : 

Wenn  man  nämlich  in  dem  letzten  Jahrzehnt  1892  bis  1902 
die  Situation  des  internationalen  Weizenmarktes  am  1.  März  her- 
ausgreift —  die  entscheidende  Zeit  für  die  Aufklärung  des  Früh- 
jahrstermins —  so  findet  man  ,  dass  mit  Ausnahme  des  Jahres 
1895  der  tiefste  Stand  der  Weizenpreise  dem  höchsten  Stand  der 
sichtbaren  Vorräte  der  Welt  und  umgekehrt  der  niedrigste  Stand 
dieser  Vorräte  dem  höchsten  Weizenpreis  entspricht.  Die  Aus- 
nahme, welche  das  Jahr  1895  macht,  erklärt  sich  leicht  durch  die 
damalige  Herrschaft  der  sogenannten  W'cizenkonkurrenz  von  Ar- 
gentinien«, welches  Land  damals  einen  so  schlechten  Stand  sei- 
ner Valuta  hatte  ,  dass  100  Goldpesos  mit  465  Papierpesos  be- 
zahlt werden  mussten.  Lassen  wir  diesen  Ausnahmefall  beiseite, 
so  haben  wir  in  diesem  Jahrzehnt  als  Gegensätze  den  1.  März 
1894  und  den  1.  März  1S98.  Die  sichtbaren  Weizenvorräte  der 
Welt  waren  am  1.  März  1894  24^2  Millionen  (Jrs.,  am  1.  März  1898 
1472  Millionen  Qrs.  Das  ergibt  eine  Differenz  von  rund  10  Mil- 
lionen (jrs.  oder  eine  Abnahme  der  Vorräte  um  ca.  40%.  Bei 
einer  durchschnittlichen  Weltweizenernte  der  beiden  Jahre  von 
rund  320  Millionen  Qrs.  bedeutet  diese  Abnahme  der  sichtbaren 
Weizenvorräte  der  Welt  am  1.  März  1898  gegenüber  dem  1.  März 
1894  nur  ca.  3%  der  Weltcrnte.  Dabei  waren  aber  am 
1.  März  1894  die  Weizenpreise  in  England  114,  am  1.  März  1898 
166V2  M.  per  1000  Kilo,  was  einer  Preissteigerung  um  46%  ent- 
spricht. Eine  Abnahme  der  sichtbaren  Vorräte  der  Welt  um  nur 
3  "o  von  der  Welternte  hat  also  hier  eine  Preissteigerung  um  46% 
herbeigeführt,  und  es  ist  deshalb  durchaus  gerechtfertigt  im  all- 
gemeinen zu  sagen:  Wenn  die  Vorräte  in  der  Hand 
des  Handels  um  1%  der  Welternte  abnehmen, 
s  o  s  t  e  i  g  e  n  d  i  e  Weizenpreise  um  10  % ,  und  wenn 
diese  Vorräte  um  I  %  zunehmen,  so  fallen  die 
Preise  um  10%.  Aus  diesen,  der  Praxis  des  internationalen 
Getreidehandels  direkt  entnommenen  Ziffern  dürfte  doch  wohl  vor 
allem  hervorgehen,  dass  die  so  oft  gebrauchte  Redensart  von 
der   Ueberproduktion   in  Getreide  als  Ursache 
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des  Rückganges  unsererGetreidepreise  auf  einem 
erweisbaren  Irrtum  beruht.  Wohl  aber  eröffnen  uns  diese  Ziffern 
sofort  den  Hinweis  darauf,  dass  es  für  die  Masse  der  Landwirte 
doch  eine  Kleinigkeit  wäre ,  unter  dem  Einfluss  einer  rechtzeiti- 
gen und  zuverlässigen  Aufklärung  der  Marktsituation ,  zu  veran- 
lassen, dass  in  dem  betreffenden  Erntejahre  von  je  lOO  Sack  ge- 
erntetem Getreide  je  nach  Bedarf  I  bis  2  Sack  Getreide  mehr 
als  sonst  in  ihren  Futterställen  verwendet  würden,  um  damit  s  o- 
f  o  r  t  die  Chance  einer  Preisbesscrung  für  ihre  Produkte  um  10 
bis  20%  zu  erhöhen.  Wenn,  wie  es  heute  nur  zu  häufig  in  den 
grellsten  Farben  uns  entgegentritt,  die  ungenügendeKennt- 
nis  der  Masse  der  Interessenten  eine  der  wichtigsten  Faktoren 
unbefriedigender  Preisbewegung  ist ,  dann  muss  die  möglichst 
zuverlässige  Aufklärung  der  Masse  der  Interessenten  hier 
auch  zu  einer  wesentlich  befriedigenden  Preisbildung  führen.  So 
würde  auf  diesem  einfachen  und  natürlichen  Wege  der  besseren 
Aufklärung  ein  ganz  beachtenswerter  Teil  jenes  Preisproblems  ge- 
löst werden  ,  das  heute  den  politischen  Kampf  in  Deutschland 
immer  mehr  vergiftet. 

Gerade  diese  Bedeutung  einer  praktischen  Ausgestaltung 
der  Getreidestatistik  ist  eine  viel  zu  schwerwiegende  und  in  wei- 
testen Kreisen  viel  zu  wenig  bekannte,  als  dass  es  nicht  notwen- 
dig wäre,  hier  ganz  bestimmte  Beispiele  anzuführen. 

Im  Herbst  1901  haben ,  wie  bereits  oben  dargelegt  wurde, 
die  deutschen  Landwirte  eine  aussergewöhnlich  grosse  Haferernte 
eingeheimst  und  unter  dem  Eindruck  dieser  grossen  Ernte  sahen 
sich  eine  grosse  Zahl  von  Produzenten  veranlasst,  bis  zu  Anfang 
Oktober  1901  zu  weichenden  Preisen  ihren  Hafer  zu  verkaufen. 
Die  Hafernotierung  erreichte  dabei  in  Berlin  einen  Tiefstand  von 
143  M.  per  1000  Kilo.  Nun  war  aber  die  Marktsituation  im  Herbst 
1901  eine  solche,  dass  diese  übergrosse  Haferernte  Deutschlands 
zusammentraf  mit  einer  internationalen  Missernte  in  Futterge- 
treide und  zwar  namentlich  in  Mais,  aber  auch  in  Hafer.  Danach 
war  es  also  ausgeschlossen,  dass  speziell  auch  für  Hafer  von  einer 
ungünstigen  Marktlage  geredet  werden  konnte.  Die  weit  über- 
durchschnittliche reiche  deutsche  Halerernte  musste  sich  zu  we- 
sentlich besseren  Preisen  verkaufen  lassen.  Seit  August  und  Sep 
tember  1901  war  ich  bemüht,  in  der  Wochenschrift  -Getreide- 
markt diese  Gesichtspunkte  andauernd  zu  vertreten.  Dann  zo- 
gen in  der  Tat  von  Anfang  Oktober  ab  die  Haferpreise  in  Berlin 
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dauernd  an  und  erreichten  im  August  1902  in  Berlin  für  mitt- 
lere Ware  einen  Höchststand  von  1S5  M.,  Primaware  aber  wurde 
bis  dahin  wiederholt  im  Deutschen  Reich  mit  200  M.  und  mehr 
per  IOOO  Kilo  bezahlt.  Es  handelt  sich  hier  offenbar  um  die  lei- 
der noch  viel  zu  häufig  übliche  Ueberschätzung  des  Einflusses 
der  lokalen  Getreideernte  auf  die  Bewegung  der  Getreidepreise. 
Weil  die  deutschen  Landwirte  reichlich  Hafer  geerntet  hat- 
ten, hielten  sie  es  für  selbstverständlich,  diese  Frucht  zu  billi- 
gen Preisen  abgeben  zu  müssen.  Die  internationale  Lage  des 
Getreidemarktes  war  ihnen  unbekannt  ,  sie  sind  nicht  gewohnt, 
damit  zu  rechnen,  und  deshalb  war  hier  eine  Aufklärung  von  einem 
weiter  reichenden  Gesichtspunkte  aus  von  grosser  Bedeutung. 
Diejenigen  Landwirte,  welche  ohne  Information  aus  dem  Welt- 
markt für  Getreide  ihren  Hafer  zu  143  M.  per  IOOO  Kilo  im  Ok- 
tober 1901  verkauft  haben  ,  haben  40  bis  50  M.  per  1000  Kilo 
weniger  erhalten  als  jene  Landwirte,  welche  auf  Grund  eines 
besseren  Nachrichtendienstes  die  Chance  des  Marktes  richtig  be- 
urteilen konnten. 

Ein  Beispiel  nach  zwei  Richtungen  bietet  der  Verlauf  des 
Maismarktes  vom  Jahre  1901,1902.  Die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  hatten  damals  einen  Minderausfall  an  Mais  von  rund 
1000  Millionen  Busheis  zu  verzeichnen.  Die  Folge  war,  dass  sich  ver- 
hältnismässig früh  schon  ein  Kapitalistenkonsortium  in  Nordame- 
rika bildete  mit  der  Absicht,  den  Maismarkt  zu  >cornern<.  Es 
war  das  die  sogenannte  Gatesgruppe,  welcher  zu  diesem 
Zweck  ein  Kapital  von  135  Millionen  Dollars  zur  Verfügung  stand, 
mit  welchem  sogar  die  Herrschaft  der  wichtigsten  Maiszufuhr- 
bahnen  in  Nordamerika  durch  Aufkauf  der  grösseren  Hälfte  der 
Aktien  dieser  Bahnen  erworben  wurde.  So  standen  die  Dinge  in 
Nordamerika  im  April  und  Mai  1902.  Durch  besonders  gute 
direkte  Beziehungen  nach  Nordamerika  wurden  diese  Vorberei- 
tungen uns  bekannt ,  und  durch  die  Wochenschrift  »Getreide- 
markt* in  breiteren  Kreisen  der  OefTentlichkeit  zugängig  gemacht. 
Die  Folge  davon  war,  dass  man  sich  allgemeiner  in  Europa  auf 
den  bevorstehenden  Maiscorner  vorbereitete.  Der  Berliner 
Platz  z.  B.,  welcher  sonst  in  der  Regel  um  diese  Zeit  einen  Mais- 
bestand von  nur  rund  2000  Tonnen  hält ,  legte  ein  Lager  von 
12000  Tonnen  in  Mais  an  und  wie  hier  in  Berlin  so  war  es  auch 
anderwärts.  Als  nun  im  Juni  und  Juli  die  Spekulation  unter  dem 
Einfluss  der  sogenannten  Mitläufer  in  Chicago  zu  früh  schon  mit 
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einer  hastigen  Preissteigerung  für  Mais  begonnen  hatte,  zeigte  es 
sich,  dass  fast  der  ganze  europäische  Kontinent  von  den  Mais- 
zufuhren aus  Nordamerika  unabhängig  war.  Und  dieser  Umstand 
bot  für  das  Maiskonsortium  in  Chicago  einen  wesentlichen  An- 
lass ,  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Monats  Juli  aus  eigenem 
Antriebe  zur  Liquidation  des  Maiscorners  zu  schreiten.  Hier  hatte 
also  zunächst  die  rechtzeitige  bessere  Aufklärung  der  Interessen- 
ten, die  Durchführung  des  so  ungewöhnlich  umfassend  angelegten 
Maiscorners  unmöglich  gemacht.  Inzwischen  trat  sofort  ein  ganz 
anderes  Bild  im  Maismarkte  an  Stelle  der  Cornerbewegung.  Die 
ungewöhnlich  grossen  Vorräte  Mitteleuropas  hatten  die  mittel- 
europäische Nachfrage  nach  Mais  zum  Stocken  gebracht.  Der 
Zusammenbruch  der  Maiscorner  in  Chicago  unterstutzte  im  wei- 
teren die  Zurückhaltuug  der  Käufer.  Und  deshalb  wurden  auf 
einmal  die  Mais  ve  rkäufer  »williger«.  Die  Donauländer  und  Süd- 
russland hatten  nämlich  in  der  gleichen  Zeit,  in  der  Nordamerika 
eine  Missernte  in  Mais  verzeichnete ,  eine  selten  günstige  Mais- 
ernte erzielt.  Bei  dem  mangelnden  Ueberblick  der  Masse  der 
Produzenten  über  die  Gcsamtlage  des  Weltmarktes  bildeten  sich 
nun  die  Interessenten  an  der  unteren  Donau  und  in  Südrussland 
die  Meinung,  dass  sie  angesichts  ihrer  sehr  reichen  Maisernte 
ihren  Mais  selbstverständlich  auch  billig  verkaufen  müssten.  Von 
der  Missernte  in  Nordamerika  war  hier  gar  keine  Rede.  Und 
so  notierte  der  Donaumais  in  den  Monaten  Juni  und  Juli  zu  fort- 
während weichenden  Preisen.  Das  konnte  unmöglich  von  langer 
Dauer  sein.  Denn  gegenüber  dem  Minderausfall  der  Maisernte 
in  Nordamerika  war  der  Mehrertrag  in  Süd-Osteuropa  von  ganz 
untergeordneter  Bedeutung.  Es  musste  also  vor  Ablauf  des 
Maiserntejahres  noch  zu  einer  ganz  wesentlichen  Steigerung  der 
Maispreise  kommen.  Die  Donauländer  und  Südrussland  verkauf- 
ten deshalb  in  den  Monaten  Juni  und  Juli  1902  ihren  Mais  un- 
bedingt zu  billig ,  und  wer  in  Mitteleuropa  Mais  brauchte,  der 
musste  diese  günstige  Gelegenheit  zur  Eindeckung  seines  Bedarfs 
mit  Vorteil  benutzen.  Ich  zögerte  nicht,  in  dieser  Richtung  meine 
Auffassung  in  alle  Oeffentlichkeit  bekanntzugeben.  Von  der 
deutschen  Börsenpresse  wie  insbesondere  von  dem  »Berliner  Tage- 
blatt«, der  Frankfurter  Zeitung«  u.  s.  w.  wurde  ich  daraufhin 
zwar  Mitte  Juli  1902  verhöhnt  mit  Ausführungen,  welche  bestäti- 
gen sollten,  dass  mir  offenbar  die  Verhältnisse  des  Maismarktes 
völlig  unbekannt  seien  ,   der  Maismarkt  selbst  iiules  kam  rasch 
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zu  einer  Aenderung  seiner  Auffassung  im  Sinne  meiner  Vorher- 
sagungen. Die  Maisnotierungen  in  Wien  stiegen  vom  i.  August 
bis  zum  20.  Oktober  um  rund  33  M.  per  IOOO  Kilo.  Die  Fichtel- 
gebirgskornhausgenossenschaften,  welche  unter  Leitung  des  Reichs- 
tagsabgeordneten Dr.  H  e  i  m  stehen  und  meinen  Rat  zum  recht- 
zeitigen Eindecken  ihres  Bedarfes  in  Mais  befolgten ,  haben  an 
diesem  Einkauf  allein  8000  M.  gewonnen.  Von  gegnerischer 
Seite  wurde  mir  freilich  dann  vorgeworfen ,  ich  hatte  den  deut- 
schen Landwirten  den  Mais  verteuert.  Meine  Antwort  darauf 
kann  ganz  kurz  sein:  an  bestimmten  Teilen  der  chinesischen 
Küste  soll  es  für  einen  Meteorologen  bedenklich  sein,  einen  nahen 
Sturm  vorherzusagen,  weil  dann  die  Küstenbewohner  ihn  für  die- 
sen Sturm  verantwortlich  machen.  Man  sollte  annehmen  dürfen, 
dass  in  Mitteleuropa  die  Zahl  der  Personen,  welche  in  ähnlich 
oberflächlicher  Weise  den  Zusammenhang  zwischen  Ursache  und 
Wirkung  auf  dem  Getreidemarkt  verkennen,  nicht  so  gross  ist, 
um  für  einen  Fachmann  auf  diesem  Gebiete  gefährlich  zu  wer- 
den. Die  rechtzeitige  Aufklärung  der  ungerechtfertigten  Baisse- 
bewegung für  Donaumais  in  den  Monaten  Juni  und  Juli  im  Jahre 
1902  konnte  naturgemäss  nur  d  i  e  Folge  haben,  dass  die  Interes- 
senten diesen  billigen  Preisstand  zur  Eindeckung  ihres  Bedarfs 
ausnutzten,  und  dass  dadurch  ein  noch  längeres  Anhalten  unge- 
rechtfertigt billiger  Preise  verhütet  wurde,  dem  dann  naturgemäss 
für  die  letzten  Monate  des  Jahres  eine  ganz  wesentlich  stärkere 
Verteuerung  des  Mais  hätte  folgen  müssen,  als  sie  infolge  die- 
ser Aufklärung  tatsächlich  eingetreten  ist. 

Mit  dieser  internationalen  Missernte  in  Futtergetreide  im 
Erntejahr  1901/02  steht  bekanntlich  innigst  die  viel  beklagte  und 
viel  erörterte  Fleischnot  in  Verbindung.  Denn  Fleisch  und  na- 
mentlich Mastfleisch  ist  eigentlich  nur  uimgewandeltes  Getreide«. 
Steigen  die  Futtergetreidearten  im  Preise,  so  ist  eine  Steigerung 
für  Fleisch  mit  aller  Sicherheit  zu  erwarten  und  umgekehrt.  Die- 
ser internationale  Zusammenhang  zwischen  der  Bewegung  der 
Fleischpreise  und  der  Bewegung  der  Getreidepreise  ist  natürlich 
im  allgemeinen  noch  weniger  bekannt,  als  die  Verbindung  zwi- 
schen dem  Ausfall  der  nationalen  Ernte  und  der  Welternte.  Würde 
aber  mit  entsprechender  Energie  im  Herbst  1901  schon  die  Masse 
der  europäischen  Landwirte  nachdrücklich  auf  die  kommenden 
Ereignisse  hinsichtlich  der  Bewegung  der  Fleischpteise  aufmerk- 
sam gemacht  worden  sein,  so  wäre  ganz  bestimmt  dadurch  ein 
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solcher  Einfluss  auf  die  Fleischproduktion  in  Europa  ausgeübt 
worden,  dass  die  europäischen  Landwirte  daraus  nicht  nur  M  i  1- 
lionen  hätten  mehr  verdienen  können,  sondern  auch 
die  europäischen  Konsumenten  Millionen  hätten  ersparen 
können,  weil  die  Fleischteuerung  hierdurch  nicht  unwesentlich 
gemindert  worden  wäre.  So  liegen  tatsächlich  im  Markte  Millio- 
nen auf  der  Strasse ,  die  durch  einen  praktischen  und  voraus- 
sehenden Nachrichtendienst  leicht  zu  Gunsten  des  Volkes  geho- 
ben werden  können. 

Um  nur  noch  ein  Beispiel  nach  dieser  Richtung  anzuführen, 
soll  darauf  hingewiesen  weiden,  dass  bei  den  Produzenten,  ins- 
besondere aber  auch  bei  Händlern  und  Müllern  in  überraschen- 
dem Umfange  die  Erfahrung  des  unmittelbar  vorher- 
gegangenen Jahres  die  Marktmeinung  für  das  neue  Jahr  be- 
stimmen. Wenn  in  dem  vorausgegangenen  Jahre  die  Herbstpreisc 
wesentlich  kleiner  waren,  als  die  Frühjahrspreise,  dann  sagen  sich 
die  Interessenten  in  der  grossen  Mehrzahl  —  namentlich  dann, 
wenn  sie  zumeist  schon  zu  ihrem  Nachteil  im  Herbst  verkauft 
hatten  —  •:  »Nun  will  ich  es  mir  aber  merken,  wie  ich  es  machen 
muss,  um  einen  besseren  Preis  für  meine  Produkte  zu  erzielen  ; 
ich  werde  jetzt  im  Herbst  nichts  verkaufen  und  mit  dem  Verkauf 
bis  zum  Frühjahr  warten!«  Sobald  aber  eine  solche  Auffassung 
zur  herrschenden  wird,  ist  nichts  sicherer,  als  dass  gerade 
diejenigen  Landwirte  am  besten  fahren,  die  umgekehrt  jetzt 
im  Herbst  verkaufen  und  nicht  bis  zum  Frühjahr  warten.  Diese 
Meinung  nach  der  Erfahrung  des  vorausgegangenen  Jahres  spielt 
eine  so  grosse  Rolle,  dass  dadurch  schon  wiederholt  die  Vorräte 
in  erster  und  zweiter  Hand  derart  verschoben  wurden,  dass  eine 
grössere  Ernte  nicht  unwesentlich  bessere  Preise  und  eine  klei- 
nere Ernte  nicht  unwesentlich  schlechtere  Preise  erzielte.  So  war 
es ,  wie  bereits  oben  erwähnt  ist ,  z.  B.  in  den  beiden  Jahren 
1898/99  und  1899/1900.  Das  Jahr  189//98  hatte  unter  dem  Ein- 
fluss des  Leitercorners  im  Mai  den  höchsten  Preisstand  erreicht. 
Als  dann  im  Herbst  die  Preise  wesentlich  zurückgingen ,  nahm 
die  Masse  der  Landwirte  naturgemäss  an  ,  dass  ebenso  wie  im 
vorhergehenden  Jahre  bis  zum  April,  Mai  und  Juni  schon  bessere 
Preise  kommen  würden.  Man  hielt  deshalb  mit  dem  Verkauf 
der  Ware  zurück ,  und  trotz  der  ungewöhnlich  grossen  Wcltwei- 
zenernte  von  rund  797a  Millionen  Tonnen  erreichte  der  durch- 
schnittliche Weizenpreis  in  Berlin  im  Erntejahr  1898/99  162'/»  M. 
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per  iooo  Kilo.  Das  folgende  Erntejahr  1899/1900  verzeichnete 
zwar  nur  einen  Weltweizenertrag  von  rund  70  Millionen  Tonnen, 
aber  durch  die  Politik  der  ungerechtfertigten  Zurückhaltung  der 
Ware  im  vorausgegangenen  Erntejahre  sind  so  bedeutende  Vor- 
räte zur  kleineren  Ernte  hinübergenommen  worden,  und  der  Markt 
ist  damit  so  sehr  in  eine  pessimistische  Stimmung  hineingedrängt 
worden,  dass  jetzt  bei  der  kleineren  Ernte  der  durchschnitt- 
liche Weizenpreis  in  Berlin  für  das  Erntejahr  um  13  M.  zurück- 
gesunken ist  und  nur  149V3  M.  erreicht. 

All  diese  Beispiele  durften  doch  wohl  keinen  Zweifel  darü- 
ber lassen,  welch  ausserordentliche  Interessen  für  die  Ausgestal- 
tung einer  praktischen  Getreidestatistik  in  Frage  stehen,  und  dass 
es  kaum  eine  dankbarere  Aufgabe  geben  kann,  als  die  hier  er- 
forderliche Aufklärung  der  Interessenten  durchzuführen.  Sollte 
aber  der  Einfluss  einer  solchen  Aufklärung  wirklich  noch  einer 
Bestätigung  bedürfen,  so  findet  sich  dieselbe  in  der  3.  Beilage 
der  »Berliner  Börse  nzeitu  ng-  Nr.  207  vom  4.  Mai  1902, 
wo  es  im  Hinblick  auf  die  grosse  deutsche  Haferernte  von  1901/02 
und  auf  die  Tätigkeit  der  Wochenschrift  »Getreidemarkt-  in 
der  Aufklärung  der  deutschen  Landwirte  heisst:  >Die  grosse 
Ernte  Deutschlands  hat  die  Interessenten  (soll  heissen :  Getreide- 
händler) verblendet  iso  dass  sie  daraufhin  vom  Herbst  ab  die 
Haferpreise  möglichst  niedrig  zu  halten  versuchten).  Wenn  die 
heimische  Landwirtschaft  nicht  selbst  in  spekula- 
tiver Hinsicht  in  den  letzten  Jahren  ausserordent- 
liche Gelehrigkeit  gezeigt  hätte,  würden  die  Händler 
mit  ihrer  Auffassung  vielleicht  auch  kaum  so  unrecht  gehabt 
haben.  Aber  Pommern  hat  für  seine  reichen  Erträge  Abzug  nach 
dem  Ausland  und  denkt  nicht  daran,  nach  Berlin  zu  liefern.  In 
dem  für  Hafer  schier  unerschöpflichen  Schlesien  aber  blicken  die 
Landwirte  auf  die  Situation  in  Berlin  ,  das  Zufuhr  in  grösserem 
Masse  nötig  hat,  und  sie  suchen  durch  entsprechende  Steigerung 
ihrer  Forderungen  und  Zurückhaltung  ihres  Materials  von  der 
Sachlage  zu  profitieren«.  Das  ist  doch  wohl  mit  anderen  Wor- 
ten von  durchaus  gegnerischer  Seite  eine  völlige  Bestätigung  des- 
sen, was  oben  gesagt  wurde. 

So  wird  denn  der  Schluss  gerechtfertigt  sein:  die  Wei- 
terführung einer  p  r  a  k  t  i  s  c  h  e  n  G  e  t  r  e  i  d  e  s  ta  t  i  s  t  i  k  m  uss 
in  Angriff  genommen  werden.  Wie  das  am  besten  ge- 
schehen kann,  zeigt  uns  die  moderne  Praxis  in  Nordamerika  und 
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zwar  sofort  nach  der  doppelten  Seite:  wie.es  gemacht 
werden  soll  und  wie  es  nicht  gemacht  werden 
soll. 

Vorbildlich  darf  Nordamerika  sein  dafür,  dass  wir  ne- 
ben einer  Ermittelung  der  Anbaufläche,  der  Ernteaus- 
sichten und  der  Ernteerträge,  welche  als  Unterlage  der 
Jahressituation  im  Markte  dienen,  nicht  minder  grosse.  Aufmerk- 
samkeit dem  Ausbau  einer  praktischen  Getreidebewegungs- 
und  Getreidevorratsstatistik  schenken,  durch  welche 
der  wechselnden  Tages-  und  Wochensituation  in  der  Marktsta- 
tistik Rechnung  getragen  wird.  Das  alles  wäre  gewiss  nicht  in 
der  Weise  durchzuführen,  dass  die  amerikanische  Schablone  auf 
Europa  einfach  abgeklatscht  würde.  Die  Vorstudien,  welche  ich 
inzwischen  für  die  Durchführung  dieses  Programmes  angestellt 
habe,  lassen  mich  vielmehr  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass  z.  B. 
für  Deutschland  eine  Vorratsstatistik  für  die  zweite  Hand  am 
zweckmässigsten  in  der  Weise  geschaffen  würde ,  dass  man  mit 
Hilfe  der  Getreidebewegungsstatistik  für  etwa  die  60  bedeutend- 
sten deutschen  Marktplatze  den  Nettoempfang  per  Woche  be- 
rechnen wurde,  um  dann  nach  Abzug  des  lokalen  Wochenkon- 
sums am  betreffenden  Platze  zur  Ziffer  der  Zunahme  bezw.  Ab- 
nähme  der  Läger  in  der  Hand  des  Handels  zu  kommen.  Wird 
dann  einmal  im  Jahre  an  Ort  und  Stelle  die  Grosse  der  Vor- 
räte in  der  Hand  des  Handels  persönlich  ermittelt,  so  kann  darauf 
weiter  ein  ausgezeichnetes  Material  über  Getreidekonsumstatistik 
aufgebaut  werden.  Für  andere  Läger,  wie  z.  B.  die  in  der  Schwei/., 
würde  es  aus  ganz  bestimmten  Gründen  genügen,  allwöchentlich 
die  Einfuhr  und  Ausfuhr  für  das  ganze  Land  zu  ermitteln  und 
durch  Abzug  des  Wochenkonsums  für  das  ganze  Land  unter  Be- 
rücksichtigung von  bereits  ermittelten  Ziffern  über  die  Grösse 
des  Konsums  an  heimischem  Getreide  im  Lande  die  Vorratsbe- 
wegung für  die  ganze  Schweiz  zu  erschliessen.  Es  ist  selbstver- 
ständlich, dass  all  diese  Ziffern,  weil  sie  ganz  bestimmten  prak- 
tischen Zwecken  in  der  Preisbildung  dienen  sollen,  mit  möglich- 
ster Raschheit  veröffentlicht  werden  müssen.  Wenn  "Nordamerika 
in  der  Lage  ist,  seine  Vorratsstatistik  am  Sonnabend  abzuschlies- 
sen  und  für  1000  Plätze  Nordamerikas  spätestens  am  Dienstag 
aller  Welt  bekannt  zu  machen  ,  so  sollte  einer  praktischen  Ge- 
treidestatistik in  Europa  mindestens  das  Gleiche  möglich  sein. 
Zu  dieser  Getreidebewegungsstatistik  und  Vorratsstatistik  in  der 
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zweiten  Hand  käme  endlich  noch  nach  nordamerikanischem  Muster 
die  periodische  Erhebung  der  Vorräte  in  der  ersten  Hand,  d.  h. 
in  der  Hand  der  Landwirte ,  welche  zweckmässigerweise  am 
i.  April  erhoben  würden,  um  damit  den  Frühjahrstermin  und  die 
Getreideversorgung  des  Volkes  bis  zur  neuen  Ernte  möglichst 
aufklären  zu  können  und  mit  den  üblichen  Hilfsmitteln  der  Ge- 
treidebewegungsstatistik und  Vorratsstatistik  auf  dieser  Basis  als- 
dann jene  Vorräte  zu  kalkulieren  ,  welche  aus  den  alten  Ernten 
in  die  neue  hinübergenommen  werden.  Dass  diese  Vorratsstati- 
stik wiederholt  eine  geradezu  entscheidende  Bedeutung  neben 
der  Erntestatistik  für  eine  zutreffendere  Beurteilung  der  Marktlage 
hat,  geht  aus  dem  oben  angeführten  Beispiel  für  die  Erntejahre 
1898/99  und  1899/1900  doch  wohl  genügend  hervor. 

Endlich  muss  Nordamerika  darin  vorbildlich  sein  ,  dass  für 
die  modernen   weltwirtschaftlichen  Verkehrseinrichtungen  solche 
statistische  Erhebungen  nur  dann  eine  wirkliche  Bedeutung  be- 
sitzen, wenn  sie  sich  gleichmässig  auf  grössere  Gebiete  wie 
z.  B.  auf  den  ganzen  nordamerikanischen  Kontinent  erstrecken. 
Kur  Europa  kann   deshalb  eine   amtliche   Publikation  der 
Einzelstaaten  zur  Lösung  dieser  Frage  gar  nicht  in  Betracht  kom- 
men.   Dem  vereinigten  nordamerikanischen  Kontinent  gegenüber 
lassen  sich  nur  dann  gleichwertige  Ziffern  aufstellen  ,   wenn  der 
analoge   Nachrichtendienst   sich  auf  den  ganzen  europäi- 
schen  Kontinent  einheitlich  erstreckt.    Der  Missstand  der 
Einzelpublikation  nach  einzelnen  Staaten  in  Europa  ist  ja  auch 
von  Seiten  der  amtlichen   nordamerikanischen  Statistik  dadurch 
als  solche  deutlich  erkannt  worden  ,   dass  das  amtliche  Zentral- 
bureau  in  Washington  einen  speziellen  statistischen  Vertreter  in 
London  hält,  der  hier  die  Aufgabe  hat,  das  zerstreut  erscheinende 
Material  der  europäischen  Staaten  so  rasch  als  möglich  zusammen- 
zustellen, um  es  dann  als  einheitliche  Ziffer  erst  nach  Nordame- 
rika bekannt  zu  geben. 

Nicht  vorbildlich  kann  Nordamerika  darin  sein,  dass 
diese  ganze  praktische  Getreidestatistik  ,  trotzdem  sie  mit  ihren 
verschiedenen  Erhebungen  unzweideutig  ein  bestimmtes  System 
darstellt,  hinsichtlich  der  Ausführung  in  die  verschiedensten  Hände 
und  Organisationen  zerrissen  ist.  Wenn  die  umfassendere  Vor- 
ratsstatistik in  der  Hand  des  Handels  für  1000  Plätze  Nordame- 
rikas z.  B.  in  dem  Privatbureau  Bradstreets'  ruht  und  gleichzeitig 
die  Privatzeitung  »Cincinnatv  Price  Current«  im  Aufklärungsdienst 
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eine  sehr  grosse  Rolle  spielt,  so  hat  das  seine  wesentlichen  Be- 
denken. Ks  liegt  zu  nahe,  dass  grosse  Interessengruppen  wie 
z.  B.  der  nordamerikanische  Elevatorenring,  welcher  durch  seine 
Beamten  die  Bradstreets'schen  Vorratsziffern  im  wesentlichen  lie- 
fert, diesen  ganzen  Nachrichtendienst  nur  zu  häufig  nicht  zur  Auf- 
klärung der  tatsächlichen  Verhältnisse,  sondern  zur  Fälschung  des 
Nachrichtendienstes  im  Interesse  seiner  Privatspekulation  benutzt. 
Ks  ist  bekannt,  dass  hinter  dem  Cincinnaty  Price -  Current  der 
nordamerikanische  Grossschlächterring  steht ,  und  es  hiesse  von 
der  nordamerikanischen  Geschäftsmoral  wenig  Kenntnis  haben, 
wenn  man  nicht  annehmen  würde,  dass  dieses  sehr  einflussreiche 
Publikationsorgan  nicht  ebenso  wie  alle  anderen  Einrichtungen 
vor  allem  zur  Steigerung  des  Einkommens  der  Grossschlächter 
Verwendung  fände.  Die  Tatsache,  dass  die  Getreidebewegungs- 
Statistik  in  Nordamerika  von  Eisenbahnagenten  und  Elevatoren- 
leuten und  nicht  einheitlich  veröffentlicht  wird,  bringt  fortgesetzt 
den  Missstand  zu  Tage,  dass  viel  Doppelan  Schreibungen 
gelegentlich  eintreten,  durch  welche  die  auf  diesem  Nachrichten- 
dienst sich  aufbauende  Marktmeinung  irregeleitet  wird,  wie  das  oben 
ebenfalls  in  einem  bestimmten  Beispiele  festgestellt  wurde.  Je 
mehr  all  diese  verschiedenen  Nachrichten,  die  ihrem  inneren  Zu- 
sammenhang nach  sich  gegenseitig  kontrollieren  ,  von  einer 
Stelle  aus  veröffentlicht  und  verarbeitet  werden,  desto  leichter 
wird  es  möglich  sein,  Irrtümer  aufzuklären  und  den  Nachrichten- 
dienst immer  vollkommener  zu  gestalten. 

In  diesem  Sinne  haben  bereits  die  Erwägungen  dieser  Krage 
in  Europa  zu  einer  ganz  bestimmten  Gestaltung  geführt.  Seit  Juni 
v.  J.  ist  eine  internationale  landwirtschaftliche  Vereinigung  zum 
Zwecke  einer  besseren  Ausgestaltung  einer  praktischen  Getreide- 
statistik für  Kuropa  in  Paris  zustande  gekommen  ,  welcher  sich 
die  hauptsächlichsten  deutschen  ,  französischen  und  österreichi- 
schen Landwirtschaftsverbände  angegliedert  haben.  In  der  Wo- 
chenschrift »Getreidemai kt«  ,  die  in  Berlin  erscheint ,  ist  bereits 
der  Anfang  einer  solchen  Fachzeitschrift  für  Kuropa  gemacht, 
welche  ihre  Beziehungen  zu  erstkassigen  Berichterstattern  über 
die  ganze  Krde  ausgedehnt  hat  und  speziell  mit  dem  Ausbau 
einer  Getreidebewegungsstatistik  für  die  süddeutschen  Staaten 
einschliesslich  Königreich  Sachsen,  für  Belgien  und  Holland  und  die 
Nord-  und  Ostseehäfen  einen  guten  Anfang  zeigt.  Verhandlungen 
zwecks  Anschliessung  des  analogen  statistischen  Materials  aus  der 
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Schweiz,  Oesterreich-Ungarn  und  Russland  sind  bereits  in  vollem 
Gange.    Das  russische  Landwirtschaftsministerium  hat  sich  ver- 
anlasst gesehen,  einen  besonderen  Attache  3  Monate  lang  in  dem 
Bureau  Getreidemarkt  praktizieren  zu  lassen,  und  aus  Oesterreich 
war  für  eine  gleich  lange  Dauer  ein  Sohn  des  österreichischen 
Ackerbauministers  ,   Graf  Ledebur  hier  anwesend.    Zunächst  ist 
die  Wochenschrift  »Getieidemarkt«  noch  Eigentum  einer  -G.  in. 
b.  H.>,  welcher  eine  grössere  Zahl  von  landwirtschaftlichen  Kör- 
perschaften angehören.    Dieses  Unternehmen  soll  indes  bald  in 
ein  solches  der    deutschen  Sektion  der  internatio- 
nalen  landwirtschaftlichen  Vereinigung*  umge- 
wandelt werden  ,   welche  als  eingetragener  Verein  sich  zu  kon- 
stituieren gedenkt,  und  der  alsdann  die  7  Mitglieder:    1.  Deut- 
scher Landwirtschaftsrat,  2.  Preussische  Landwirtschaftskammern, 
3.  Allgemeiner  Deutscher  Landwirtschaftlicher  Genossenschafts- 
verband Darmstadt,  4.  Genossenschaftliche  Zentralkasse  fürDeutsch- 
land  in  Neuwied  ,    5.   die    Deutsche  Landwirtschaftsgesellschaft, 
6.  der  Bund   der  Landwirte  und   7.  die  Christlichen  Bauernver- 
eine angehören  wiirden.    Die  Beispiele  einer  Finanzierung  ähn- 
licher Unternehmen  lassen  bisher  folgende  Fälle  erkennen :  ent- 
weder stehen  grosse  Interessengruppen  dahinter,  welche  das  Un- 
ternehmen finanziell  unterstützen,  oder  die  besseren  Marktkennt- 
nisse werden  benutzt  ,   um  sich  an   den  Terminspekulationen  an 
der  Börse  mit  Erfolg  zu  beteiligen,  oder  das  Recht  auf  Annoncen 
wird  in  gewissen  Kreisen  geltend  gemacht  ,   wobei  naturgemäss 
bedenkliche  Praktiken  nach  Art  der  »Revolverpresse«  unterlaufen. 
All  diese  Fälle  dürften   im  Interesse   einer  möglichst  objektiven 
Ausgestaltung  des  Nachrichtendienstes  kaum  mustergültig  sein. 
Da  es  ferner  dem  allgemeinen  Charakter  dieses  Unternehmens 
entsprechen  wurde  ,   den  Abonnementspreis   möglichst  herabzu- 
setzen, so  dass  weitere  Kreise  in  der  Lage  waren,  sich  diese  Zeit- 
schrift zu  halten  ,  scheint  es  wohl  am  zweckmässigsten  zu  sein, 
wenn  in  diesem  Falle  von  Seiten  der  Reichsregierung  z.  B.  eine 
grössere  Subvention  gewährt  wird.    Diese  Subvention  ist  umso- 
niehr  gerechtfertigt ,   als  das  Reichsamt  des  Innern  z.  B.  bisher 
das   *  Handelsarchiv«;   und  die    Nachrichten  für  Handel  und  In- 
dustrie <  mit  einem  jährlichen  Aufwand  von  rund  60000  M.  her- 
ausgibt, durch  welche  indes  in  keiner  Weise  diesen  spezifischen 
Bedurfnissen  der  Landwirtschaft  Rechnung  getragen  wird.  Was 
für  Handel  und  Industrie  recht  ist,  dürfte  für  die  Landwirte  billig 
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sein  ,  umso  mehr  auch  hier  wieder  Handel  und  Gewerbe  nicht 
zuletzt  die  Vorteile  mitbeziehen.  Dem  Beispiele  des  deutschen 
Reiches  dürften  wohl  bald  auch  die  anderen  europäischen  Staaten 
folgen  ,  so  dass  in  der  Tat  nach  und  nach  ein  grösserer  Geld- 
betrag alljährlich  zur  Verfügung  stände,  um  diesen  Nachrichten- 
dienst so  auszugestalten,  dass  er  mit  dem  Privatnachrichtendienst 
einer  modernen  Grossfirma  wie  Armour  &  Co.  einigermassen  kon- 
kurrieren könnte.  Wenn  endlich  all  diese  Kenntnisse  und  Nach- 
richten auch  in  die  Landwirtschaftsschulen,  Handels-  und  Müller- 
schulen eingeführt  werden,  damit  der  künftige  Landwirt,  Händler 
und  Müller,  wenn  er  in  die  Praxis  eintritt,  auch  eine  Ahnung 
hat,  wie  er  die  Lage  des  Marktes  zutreffend  beurteilen  kann,  so 
muss  es  durch  einen  entsprechenden  Fortschritt  in  der  Auf- 
klärung der  Masse  gelingen ,  das  Problem  einer  rationellen 
Getreidepreisbildung  zu  einem  wesentlichen  Teile  zu  lösen.  Auch 
nach  dieser  Richtung  sind  vorbereitende  Schritte  in  der  Weise 
getan  worden ,  dass  Schreiber  dieses  vom  Präsidium  der  inter- 
nationalen landwirtschaftlichen  Vereinigung  beauftragt  wurde,  ein 
möglichst  populäres  Lehr-  und  Schulbuch  zu  schreiben  über  die 
Technik  der  Marktpreisbildung  und  die  Bestimmung  einer  Markt- 
meinung. 
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ÜBER  DIE  NOTWENDIGKEIT  SYSTEMATI- 
SCHER ARBEITSTEILUNG  AUF  DEM  GEBIETE 
DER  BEVÖLKERUNGS-  (SOZIAL-)  STATISTIK1). 

VON 

H.  BLEICHER. 


III.  Die  periodische  Ermittelung  des  Bevölkerungsstandes. 

Wir  hatten  am  Schlüsse  unseres  ersten  Artikels  davon  ge- 
sprochen, dass  durch  eine  grössere  Arbeitsteilung  sowohl  in  zeit- 
licher als  topographischer  Hinsicht  sich  noch  manche  Probleme  in 
Angriff  nehmen  lassen  würden,  für  deren  Behandlung  gegenwärtig 
der  amtlichen  Statistik  nicht  genügend  Mittel  zur  Verfügung  stehen. 
Wenn  wir  von  Ermittelung  des  Bevölkerungsstandes  unter  Be- 
rücksichtigung der  verschiedenen  sozialstatistischen  Momente  spre- 
chen wollen,  so  kommt  hauptsächlich  in  Betracht,   dass  bei  den 
Volks-  und  Berufszählungen  eine  grössere  Abwechslung  in  Bezug 
auf  die  einzelnen  Erhebungsmomente  beliebt,  d.  h.  eine  grössere 
Arbeitsteilung  in  zeitlicher  Beziehung  herbeigeführt  wer- 
den muss.    Man  hat  zwar  auch  schon  bisher  einzelne  Fragen 
nur  in  grösseren  Perioden  erhoben;  m.  E.  sollte  aber  in  dieser 
Beziehung  ein  auf  längere  Zeit   durchdachtes  festes  Programm 
vorliegen,  das  unbeschadet  der  durch  augenblickliche  Bedürfnisse 
der  Verwaltung  gebotenen  Rücksichten  im  Interesse  der  statisti- 
schen Wissenschaft  einzuhalten  wäre.    Der  Verfasser  steht  nicht 
auf  dem  Standpunkte  derjenigen  Statistiker,  welche  der  Meinung 
sind,  die  Verarbeitung  der  Volkszählungen  müsse  für  das  ganze 
Reich  alle  fünf  Jahre  im  gleichen  Umfange  und  nach  vollständig 

I)  Vcrgl.   V.  Band,   i.  Halbband  S.  23   und   VI.   Band,    1.  Halbband  .S.  44 
dieser  Zeitschrift. 
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gleichen  Gesichtspunkten  erfolgen,  oder  —  um  ein  weiteres  Bei- 
spiel zu  nennen  —  die  Grossstädte  müssten  sich  bei  jeder  Er- 
hebung über  die  Wohnungsverhältnisse  der  gleichen  Erhebungs- 
formulare bedienen,  um  die  Vergleichbarkeit  der  Zählergebnisse 
garantiert  zu  erhalten.  Diese  Pedanterie  hemmt  geradezu  in  vie- 
ler Beziehung  einen  weiteren  Ausbau  der  Bevölkerungsstatistik. 
Denn  die  Wünsche,  welche  sich  im  Interesse  einer  möglichst  um- 
fänglichen Nutzbarmachung  der  Volkszählungen  und  sonstigen 
Erhebungen  über  den  Bevölkerungsstand  vom  Standpunkte  des 
Bevölkerungspolitikers  und  Praktikers  aus  ergeben,  sind,  wie  aus 
der  folgenden  kleinen  Skizze  hervorgehen  wird,  so  zahlreich,  dass 
sie  nicht  alle  gleichzeitig  berücksichtigt  werden  können.  Wir  wol- 
len hier  der  Reihe  nach  die  Punkte  durchgehen,  welche  bei  den 
Volkszählungen  oder  den  speziellen  Berufszählungen  erhoben  zu 
werden  pflegen. 

l.  Die  Volkszahl  im  allgemeinen.  Bestimmungsge- 
mäss  handelt  es  sich  bei  den  Volkszählungen  um  die  Feststellung 
der  ortsanwesenden  Bevölkerung;  nur  mittelbar  hat  man  durch 
die  besondere  Anschreibung  der  vorübergehend  am  Zählorte 
anwesenden  und  der  vorübergehend  von  diesem  abwesenden 
Personen  die  sogenannte  Wohnbevölkerung  ermittelt,  aber  auch 
hierauf  bei  den  letzten  beiden  Volkszählungen  kein  Gewicht  mehr 
gelegt.  Für  reine  Verwaltungszwcckc,  namentlich  für  Ouotenbe- 
rechnungen  nach  dem  Kopf  der  Bevölkerung,  soweit  es  sich  da- 
bei nur  darum  handelt,  einen  einfachen,  mechanisch  leicht  anzu- 
wendenden Massstab  für  die  Berücksichtigung  der  Volkszahl  im 
allgemeinen  zu  haben,  genügt  die  Kenntnis  der  ortsanwesenden 
Bevölkerung  vollständig ,  und  da  sie  am  korrektesten  ermittelt 
wird  ,  soll  man  bei  diesem  Prinzipe  auch  bleiben.  Die  in  den 
Staaten  des  Zollvereines  bis  1867  übliche  Ermittelung  der  so- 
genannten >Zollabrechnungsbevölkerung«  lieferte  in  verschie- 
denen Staaten  ein  Mittelding  zwischen  faktischer  und  Wohnbe- 
völkerung, wobei  der  Charakter  der  letzteren  überwog1).  Diese 
lässt  sich  aber  für  ein  grösseres  Gebiet  bei  weitem  nicht  so 
sicher  erfassen ,    wie  diejenige   Volkszahl ,    welche    einfach  als 

1)  v.  Mayr,  Statistik  und  Gesellschaftslehrc  ,  II.  Band,  S.  23  ff.  Man  ver- 
gleiche auch  zu  den  übrigen  der  hier  besprochenen  Probleme  die  Ausführungen  des 
Herausgebers  dieser  Zeitschrift,  welcher  in  seinem  Standard  -  Work  bekanntlich  eine 
vollständige  Zusammenfassung  des  Standes  der  Bevölkerungsstatistik  auf  internatio- 
naler Grundlage  gibt. 
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die  Summe  der  an  jedem  Zählorte  zu  gleichem  Zeitpunkte  er- 
mittelten tatsächlichen  Bevölkerung  erscheint. 

Die  grossen  Städte  aber  haben  immer  Wert  darauf  gelebt, 
die  Wohnbevölkerung  neben  der  ortsanwesenden  zu  ermitteln 
und  sich  Rechenschaft  davon  zu  geben,  ob  die  eine  oder  andere 
überwiegt.  Freilich  muss  die  Frage  entsprechend  formuliert  wer- 
den ;  denn  durch  die  Frage  nach  den  aus  der  einzelnen  Haus- 
haltung vorübergehend  Abwesenden  oder  in  dieser  vorüber- 
gehend Anwesenden  ist  in  grossen  Städten  noch  lange  kein 
Schluss  auf  die  Ortsanwesenheit  zulässig;  man  denke  an  die  vie- 
len vorübergehend  in  Krankenhäusern  verpflegten  Einwohner  einer 
Stadt,  die  in  fremden  Familien  nächtigenden  Krankenpfleger  u. 
s.  w.  Besondere  Schwierigkeiten  bietet  sodann  jene  Kategorie 
von  Arbeitern ,  welche  ihren  eigentlichen  Familienwohnsitz  auf 
dem  Lande,  in  der  nächsten  oder  weiteren  Umgebung  eines  grös- 
seren Industriezentrums  haben,  und  am  Arbeitsorte  während  der 
Woche  auch  nächtigen  und  nur  sonntags  nach  Hause  zurück- 
kehren. Bei  den  sommerlichen  Zählungen  verdienen  besondere 
Beachtung  solche  Bevölkerungsclcmente ,  welche  für  die  ganze 
Saison  von  Hause  weg  sind  (z.  B.  Sachsengänger)  und  nach  Be- 
endigung derselben  in  ihre  Heimat,  die  sie  ständig  zu  verlassen 
gar  nicht  beabsichtigt  haben,  zurückkehren ;  in  den  Städten  ferner 
diejenigen  Einwohner,  welche  in  der  Nähe  ihren  Sommersitz  ha- 
ben und ,  zum  Teil  aus  Gründen  der  Besteuerung ,  von  ihrem 
Wohnorte  polizeilich  abgemeldet  sind.  Dazu  kommt  noch ,  dass 
nicht  nur  vom  demographischen  Standpunkte  aus,  sondern  viel- 
fach auch  im  Interesse  der  Verwaltung,  neben  der  ortsanwesen- 
den und  Wohnbevölkerung  auch  die  Zahl  derjenigen  Bevölkerungs- 
elemente interessiert,  welche  an  einem  bestimmten  Orte  nur  tags- 
über in  Arbeit  stehen ,  aber  ausserhalb  wohnen  und  bei  den 
Volkszählungen  überhaupt  nicht  erfasst  werden  (vgl.  hiezu  unsern 
vorigen  Artikel).  Kurzum,  bei  Ermittelung  des  Bevölkerungsstan- 
des ist  darauf  Rücksicht  zu  nehmen  ,  dass  es  sich  handelt  um : 
Z  ä  h  1  b  e  v  ö  1  k  e  r  u  n  g ,  Wohnbevölkerung,  Erwerbsbe- 
völkerung und  für  die  dabei  zu  befolgende  Methode  kommt 
in  Betracht,  dass  für  jede  der  drei  Kategorien  einerseits  die  Aus- 
wahl des  Zähltages  (je  nach  der  Jahreszeit)  von  Wichtigkeit  ist, 
andererseits  ihre  Bedeutung  für  die  Lokalstatistik  eine  andere 
sein  muss,  wie  für  die  Landes-  und  Reichsstatistik.  Man  hat  die 
Ermittelung  der  Volkszahl  auf  Grund  einer  Zählung  der  ortsan- 
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wesenden  Bevölkerung  auf  den  Winter  verlegt ,  weil  die  Bevöl- 
kerung zu  dieser  Jahreszeit  am  sesshaftesten  ist;  die  Verlegung 
des  Stichtages  auf  Anfang  Dezember  ist  durchaus  zu  rechtfertigen, 
da  der  Jahresschluss  aus  allerhand  Gründen  sich  für  die  Durch- 
führung so  grosser  Zählwerke  nicht  eignet,  und  es  heisst  in  Klein- 
lichkeiten kramen  ,  wenn  sich  einzelne  Bevölkerungsstatistiker 
darüber  erhitzen,  dass  die  Volkszählungen  nicht  an  der  Jahres- 
wende stattfinden,  um  einen  besseren  Anschluss  an  die  Statistik 
der  Bevölkerungsbewegung  zu  haben.  Nun  hat  die  letzte  sommer- 
liche Berufszählung  im  Deutschen  Reiche,  welche  in  einem  Volks- 
zählungsjahre ,  nämlich  am  14.  Juni  1895  stattfand,  die  seltene 
Gelegenheit  gegeben ,  die  Resultate  einer  Sommerzählung  und 
einer  Winterzählung  zum  Vergleiche  bringen  zu  können,  und  die 
Kombinierung  beider  Zählungen  mit  Rücksicht  auf  die  zwischen 
denselben  stattgehabten  Bevölkerungsverschiebungen  scheint  tat- 
sächlich ausserordentlich  wertvolle  Aufschlüsse  über  die  Binnen- 
wanderungen zu  ergeben;  sie  wurde  dies  noch  in  viel  grösserem 
Masse  ermöglichen  ,  wenn  bei  Aufarbeitung  des  Materiales  der 
Volkszählung  von  1895,  wie  G.  v.  Mayr  stets  gefordert  hat,  auch 
die  Berufsangaben  verwertet  worden  wären.  Diese  Kombinierung 
beider  Zählungen  ist  aber  nur  insoweit  zu  bindenden  Schlüssen 
brauchbar,  als  es  sich  um.  Gebiete  handelt,  für  welche  das  regu- 
lär fortschreitende  Wachstum  der  Volkszahl  —  oder  auch  die 
fortschreitende  Abnahme  —  während  der  wenigen  Monate  zwi- 
schen Berufs-  und  Volkszählung  nur  gering  ist ,  und  die  Bevöl- 
kerungsbilanz zwischen  14.  Juni  und  1.  Dezember  unter  Berück- 
sichtigung des  Geburtenüberschusses  tatsächlich  zu  Schlüssen  auf 
den  Umfang  der  Binnenwanderungen  berechtigt.  Bei  grossen 
Städten  ist  die  Bilanz  zwischen  beiden  Zählungen  in  der  ange- 
deuteten Richtung  nicht  verwertbar,  weil  es  sich  hier  um  Bevölke- 
rungsagglomerationen handelt,  welche  innerhalb  weniger  Monate 
schon  eine  starke  Steigerung  der  Volkszahl  infolge  regulärer  Zu- 
wanderung erfahren,  so  dass  der  Kinfluss  der  Saisonwanderungen 
auf  die  Zählergebnisse  durch  den  Vergleich  einer  sommerlichen 
und  winterlichen  Zählung,  auch  wenn  sich  dieselben  unmittelbar 
folgen  wie  die  Berufszählung  und  die  Volkszählung  von  1895, 
nicht  mehr  erfasst  werden  kann.  Die  Ermittelung  der  sogenann- 
ten Arbeitsbevölkerung,  welche  gelegentlich  der  Volkszählung  von 
1900  durch  die  Fragstellung  nach  Arbeitsort  und  Wohnort  allge- 
mein ermöglicht  worden  ist  und  für  die  grössten  Städte  und  aus- 
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gewählte  Industriezentren  eingehender  verwertet  werden  soll, 
müsste  eigentlich,  wie  von  offizieller  Seite  auch  anerkannt  wird, 
zur  Zeit  einer  sommerlichen  Berufszählung  vorgenommen  werden, 
da  im  Winter  die  Beziehungen  zwischen  Stadt  und  Umgebung 
eine  Unterbrechung  erleiden  und  statistisch  noch  schwerer  fass- 
bar sind,  wie  im  Sommer.  Auch  steht  noch  dahin,  ob  der  be- 
absichtigte Zweck  sich  nicht  auf  andere  Weise  leichter  erreichen 
lassen  würde,  wobei  namentlich  an  die  Erfragung  des  Wohnortes 
der  Arbeiter  bei  Betriebszählungen  zu  denken  ist.  Diese  Andeu- 
tungen dürften  genügen,  um  darzutun,  dass  die  Feststellung  der 
Volkszahlen  in  ihren  verschiedenen  Bedeutungen  bei  weitem  nicht 
so  einfach  ist ,  wie  auf  den  ersten  Augenblick  erscheinen  mag 
und  die  Aufgabe,  die  Bevölkerung  einzelner  Orte  zu  ermitteln,  viel 
komplizierter  zu  lösen  ist,  wie  die  Gesamtbevölkerung  des  Reiches 
festzustellen.  Es  erscheint  deshalb  wohl  verständlich,  wenn  der 
verstorbene  Direktor  von  Scheel  öfters  darauf  hingewiesen  hat, 
die  Städte  sollten  doch,  soferne  die  allgemeinen  Volkszählungen 
für  ihre  Zwecke  nicht  genügen  ,  innerhalb  der  regulären  Volks- 
zählungsperioden  von  sich  aus  nach  Belieben  weitere  Aufnahmen 
des  Bevölkerungsstandes  in  Szene  setzen.  Das  wäre  auch  ein 
guter  Ausweg,  wenn  nicht  in  praxi  die  Städte,  von  wenigen  Aus- 
nahmen abgesehen,  wenig  Lust  und  Neigung  verspüren  würden, 
ihr  Budget  durch  kostspielige  Zählungen,  welche  nicht  unbedingt 
nötig  sind,  zu  belasten.  Dazu  kommt,  dass  die  in  Frage  stehen- 
den Probleme  nicht  nur  für  die  Städte ,  sondern  auch  für  das 
platte  Land  von  Wichtigkeit  sind. 

Die  nähere  Ueberlegung  zeigt  nun,  dass  die  mit  Saisonwan- 
derungen irgendwelcher  Art  in  Zusammenhang  stehenden  Erschei- 
nungen durch  die  Aufnahme  des  tatsächlichen  Bestandes,  sei  es 
zur  Zeit  einer  Sommerzählung  oder  einer  Winterzählung,  über- 
haupt nicht  erfasst  werden  können.  Die  auf  die  Klärung  dieser 
Verhältnisse  abzielenden  Fragen  müssen  vielmehr  die  Verän- 
derungs  ten  den  zen  des  Befragten  feststeilen,  eine  Methode 
der  Fragestellung,  welche  man  bei  Volkszählungen  kaum  kennt, 
weil  man  dabei  vorwiegend  die  Ermittelung  eines  Zustandes  im 
Auge  hat  und  diesen  ausgesprochenen  Zweck  nicht  nur  in  bezug 
auf  die  Zahl  der  Personen,  sondern  auch  in  bezug  auf  deren  In- 
dividualangaben im  einzelnen  verfolgt.  Es  besteht  aber  technisch 
gar  kein  Hinderungsgrund,  bei  einer  Volkszählung  den  Einzelnen 
auch  nach  dem  regelmässigen  Wechsel  des  Wohnortes,  seiner 
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Berufstätigkeit  u.  dgl.  wahrend  eines  Jahres  zu  erfragen. 

So  gelangt  man  zu  der  Forderung ,  dass  im  Interesse  der 
demographischen  Forschung  die  winterlichen  Volkszählungen  nach 
zweierlei  Richtung  ergänzt  werden  müssen:  erstens  muss  dafür 
Sorge  getragen  werden,  dass  die  Krmittelung  des  Bevölkerungs- 
standes abwechselungsweise  auch  zu  Zeiten  geringerer  Sesshal- 
tigkeit  der  Bevölkerung,  im  Sommer  oder  Herbst  stattfindet  und 
zweitens  muss  bei  jeder  derartigen  Gelegenheit  der  durch  die 
Saisonverhältnisse  bedingte  regelmässige  Domizilwechsel  zum  Ge- 
genstand besonderer  Befragung  gemacht  werden.  Kine  gewisse 
Schwierigkeit  entstellt  der  angestrebten  Reform  dadurch  ,  dass 
bei  einem  Wechsei  der  winterlichen  und  sommerlichen  Volks 
und  Berufszählungen  in  fünfjährigen  Perioden  das  Interesse  der 
Verwaltung,  welches  die  Krmittelung  des  Bevölkerungsstandes  auf 
vollständig  vergleichbarer  Grundlage  (also  auch  auf  die  gleiche 
Jahreszeit  bezüglich)  in  kurzen  Perioden  erfordert,  nicht  genügend 
gewahrt  erscheinen  könnte.  Demgegenüber  ist  zu  betonen,  dass 
andere  Staaten  überhaupt  zehnjährige  Volkszählungsperioden  ha- 
ben, und  dass  die  dabei  in  Betracht  kommenden  Interessen,  wie 
hier  nicht  näher  ausgeführt  werden  kann  ,  gar  nicht  so  schwer- 
wiegender Natur  sind.  Das  Interesse  der  statistischen  Wissen- 
schaft erheischt  gebieterisch  einen  grösseren  Wechsel  in  bezug 
auf  Methode,  Zweck  und  Ziele  der  Bevolkerungsaufnahmen.  Nach- 
dem die  grundlegenden  Probleme  der  Bevölkerungsstatistik  im 
Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  Betonung  des  Prinzipes 
steter  Verglcichbarkeit  genügend  Beachtung  gefunden  haben,  er- 
scheint es  an  der  Zeit,  auch  den  Fragen,  welche  die  praktische 
Bevölkerungspolitik  aufrollt  ,  eine  grossere  Beachtung  zu  schen- 
ken, was  eben  nur  dadurch  erreicht  werden  kann  ,  dass  die  ge- 
naue Vergleichbarkeit  aller  aufeinanderfolgenden  Zählungen  nicht 
das  oberste  Prinzip  bildet. 

Im  Zusammenhange  damit  ist  noch  zu  erwähnen  ,  dass  für 
gewisse  Zwecke  auch  die  annähernde  Fortschreibung  der  Bevöl- 
kerung für  grössere  Landesteile,  die  Bundesstaaten  oder  das  Reich 
im  ganzen  genügt,  ähnlich  wie  in  den  grossen  Städten  verfahren 
werden  muss,  wenn  man  nicht,  wie  ja  wünschenswert  wäre,  re- 
gelmässig kostspielige  Zwischenzählungen  veranstalten  kann. 

Da  aber  die  Frage  der  Feststellung  der  Volkszahl  im  allge- 
meinen, wie  aus  den  vorstehenden  Ausfuhrungen  wohl  ersichtlich 
geworden  sein  durfte,   in  viel  engerem  Zusammenhange  mit  der 
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Berufsermittelung  steht,  als  gemeinhin  angenommen  wird,  so  wird 
man  die  Frage  der  Ausgestaltung  der  Volkszahlungen  nur  im 
Zusammenhange  mit  den  Korderungen ,  welche  hinsichtlich  der 
Organisation  und  der  Wiederholung  eigentlicher  Berufszählungen 
gestellt  werden  müssen,  behandeln  dürfen.  Wir  werden  finden, 
dass  es  notwendig  erscheint ,  die  Volks-  und  Berufszählungen 
jetzigen  Stils  auf  eine  Basis  zu  stellen,  wogegen  die  Loslösung 
der  Gewerbestatistik  von  den  Berufszählungen  zu  erwägen  sein 
wird.  Wir  gehen  daher  zunächst  dazu  über,  einige  Bemerkungen 
zu  dem  Thema  der  Berufsermittelung  zu  machen  ,  wie  sie  durch 
die  Erfahrungen  bei  den  letzten  Berufszählungen  und  durch  die 
Rucksicht  auf  die  Bedurfnisse  der  Praxis  und  Wissenschaft  dik- 
tiert sind. 

2.  Die  Berufsermittelung.  Unter  den  Individualanga- 
ben ,  welche  zur  Feststellung  der  einzelnen  Persönlichkeit  nötig 
sind,  hat  die  Angabe  über  die  Art  der  Berufs-  und  Erwerbsthä- 
tigkeit  eine  besondere  Bedeutung.  Sie  charakterisiert  ja  erst  die 
Stellung  des  einzelnen  Individuums  innerhalb  der  menschlichen 
Gesellschaft ,  und  es  wird  gewissermassen  als  selbstverständlich 
betrachtet,  dass  bei  allen  Erhebungen  statistischer  Natur,  soweit 
solche  auf  Individualaufnahmen  beruhen,  neben  Alter,  Geschlecht 
und  Zivilstand  auch  der  Beruf  festgestellt  wird.  Dieses  Moment 
ist  zur  Identifizierung  der  einzelnen  Person  nötig  und  man  hat 
die  Erfragung  desselben  —  und  zwar  mit  vollem  Rechte  —  auch 
da  beibehalten,  wo  die  genauere  Kenntnis  des  Berufes  nicht  weiter 
interessiert,  wie  sich  schon  daraus  ergibt,  dass  bei  den  Volks- 
zählungen regelmässig  nach  dem  Berufe  gefragt  wird,  auch  wenn 
von  vornherein  feststeht,  dass  diese  Frage  nicht  statistisch  ver- 
wertet werden  soll.  Tatsächlich  wäre  die  eingehende  Revision 
des  Zählmateriales,  wie  es  z.  B.  in  Preussen  nach  der  Me- 
thode des  Zählkartensystems  beschafft  wird,  namentlich  eine  Prü- 
fung desselben  auf  seine  Vollständigkeit  innerhalb  der  einzelnen 
Haushaltungen  nicht  möglich,  wenn  nicht  die  Stellung  zum  Haus- 
haltungsvorstandc  und  der  Beruf,  die  sich  in  so  vielen  Fällen 
gegenseitig  kontrollieren ,  angegeben  sein  würde.  Eine  kurze 
Frage  nach  dem  Beruf  wird  also  aus  statistisch  technischen  Grün- 
den stets  notwendig  bleiben,  und  mit  dieser  Tatsache  wollen  wir 
auch  fernerhin  rechnen. 

Die  in  Deutschland  veranstalteten  besonderen  Berufszählun- 
gen, für  welche  der  Tennin  in  den  Monat  Juni  verlegt  worden 
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war,  sollen  zweierlei  Aufgaben  erfüllen;  erstens  :  ein  vollständiges 
Bild  von  der  Berufs-  und  Erwerbstätigkeit  der  Gesamtbevöl- 
kerung geben  und  zweitens  die  Unterlagen  für  die  unmittelbar 
sich  anschliessende  landwirtschaftliche  und  gewerbliche  Betriebs- 
statistik liefern. 

In  letzterer  Beziehung  ist  zu  bemerken  ,  dass  durch  die  Be- 
rufszählung die  sogenannten  Alleinbetriebe  bereits  vollständig  er- 
fasst  werden,  während  bezüglich  der  übrigen  Betriebe  die  Berufs- 
zählung nur  eine  Art  Adresscnsammlung  bildet.  Dass  diese  drei 
grossen  Zählwerke  (Berufsermittelung  im  allgemeinen ,  landwirt- 
schaftliche und  gewerbliche  Betriebsstatistik)  im  engen  Anschlüsse 
an  einander  und  in  organischer  Verbindung  erhoben  worden  sind, 
bot  jedenfalls  viele  Vorteile  und  mag  bei  den  ersten  Versuchen 
grossen  Stils,  welche  einen  Gesamtüberblick  unseres  volkswirt- 
schaftlichen Organismus  geben  sollten,  gerechtfertigt  erschienen 
sein.  Bei  einer  Wiederholung  der  landwirtschaftlichen  oder  ge- 
werblichen Betriebsstatistik  kann  aber  künftig  sehr  wohl  die  Be- 
triebsstatistik von  der  eigentlichen  Berufszählung  losgelöst  wer- 
den. Ja  im  Interesse  des  weiteren  Ausbaues  unserer  Betriebs- 
statistiken und  der  Vertiefung  dieser  komplizierten  Erhebungen 
dürfte  sich  sogar  empfehlen,  die  landwirtschaftliche  und  gewerb- 
liche Statistik  ganz  unabhängig  von  einander  in  verschiedenen 
Zähljahren  zu  erheben.  Denn  die  Forderung  nach  eingehenderen 
Untersuchungen  über  die  Betriebsverhältnisse ')  ist  eine  zu  be- 
rechtigte ,  als  dass  sich  nicht  von  selbst  die  Notwendigkeit  er- 
geben müsste,  auch  auf  diesem  Gebiete  der  amtlichen  Statistik 
eine  Arbeitsteilung  eintreten  zu  lassen.  Berufszählungen  in  dem 
bisher  üblichen  Stile  mit  dem  Annex  der  Betriebsstatistiken  kön- 
nen dann  in  ganz  langen  Zwischenräumen  erhoben  werden.  Die 
technische  Durchführung  der  Betriebsstatistiken  lässt  sich  tatsäch- 
lich auch  auf  einfachere  Weise  als  auf  der  Grundlage  einer  aus- 
führlichen Berufszählung  durchführen,  wenn  man  nur  eingestehen 
mag ,  dass  für  die  Feststellung  der  sogenannten  Alleinbetriebe, 
bezüglich  deren  die  Zahlen  vollständig  unsicher  bleiben  müssen, 
eine  strengere  Sichtung,  d.  h.  auch  eine  strengere  Formulierung 
der  Frage,  ob  dabei  wirklich  ein  Gewerbebetrieb  vorliegt,  einzu- 

l)  Beispiele  für  die  Kntwickelun^sfalugkcit  und  die  Notwendigkeit  bei  den  ge- 
werbestatistischen  Untersuchungen  über  den  Rahmen  des  bisher  Geleisteten  erheblich 
hinauszugehen,  bieten  u.  a.  die  Arbeiten  der  städtestatistischen  Aemter  zu  Dresden 
und  Magdeburg  im  Anschluss  an  die  (Jewerbeiahlung  1895. 
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treten  hat.  Löst  man  aber  die  Betriebsstatistiken  von  der  allge- 
meinen Berufszählung  los,  so  bleiben  für  letztere  kaum  besondere 
Fragen  übrig,  welche  nicht  ohnehin  schon  bei  jeder  Volkszählung 
erhoben  werden;  insbesondere  ist  es  durchaus  üblich,  bei  den 
Volkszählungen  nicht  nur  den  Berufszweig,  sondern  auch  die  Stel- 
lung im  Berufe  zu  erfragen.  Ein  wichtiger  Unterschied  ist  nur 
der,  dass  bei  den  Volkszählungen  nur  nach  dem  Hauptberuf  oder 
Haupterwerb  gefragt  wird,  während  bei  den  speziellen  Berufszäh- 
lungen getrennt  davon  die  Frage  nach  eventuellem  Nebenberuf 
bezw.  Nebenerwerb  aufgenommen  ist.  Wenn  Bedenken  bestehen, 
die  Frage  nach  dem  Nebenberuf  noch  auf  die  Volkszählungsfor- 
mulare zu  übernehmen,  so  mag  anerkannt  werden  ,  dass  eine  je- 
desmalige Feststellung  des  Nebenberufes  nicht  unbedingt  nötig 
und  das  erzielte  Bild  ohnehin  ein  sehr  unvollständiges  ist ,  im 
übrigen  aber  die  volkswirtschaftlich  wichtigsten  Tatsachen  hierü- 
ber gelegentlich  der  Betriebsstatistik  erfasst  werden  könnten.  Die 
Frage  nach  dem  Nebenberufe  deckt  sich  zum  Teil  auch  mit  einer 
anderen,  auf  welche  wir  nach  dem  oben  Gesagten  besonderes  Ge- 
wicht legen  wollten,  nämlich  mit  der  Frage  nach  dem  regelmäs- 
sigen Berufswechsel,  der  durch  die  jeweilige  Saison  bedingt  ist. 
Wir  fordern  also ,  und  zwar  für  jede  Volkszählung,  die 
mit  Berufszählung  identisch  wäre,  die  Frage  nach  dem  zur  Zeit 
der  Zählung  ausgeübten  Hauptberuf,  tunlichst  spezialisiert,  und  die 
weitere  Frage  nach  dem  Berufe ,  welcher  nebenher  regelmässig 
im  Laufe  des  Jahres  ausgeübt  zu  werden  pflegt ,  unter  Angabe 
des  Ortes  und  der  Jahreszeit  dieser  anderweiten  Tätigkeit.  Wer 
je  in  die  Lage  kommt,  praktische  Statistik  zu  treiben,  vor  allem 
aber  auch  wer  versuchen  will,  die  Ergebnisse  irgend  welcher  Un- 
tersuchungen, bei  welchen  die  Berufsgliederung  eine  Rolle  spielt, 
—  sei  es  in  der  Sterblichkeits-,  Einkommens-,  Kriminal-,  Schul- 
statistik u.  s.  w.  —  mit  dem  Stande  der  Bevölkerung  in  Beziehung 
zu  setzen  ,  um  die  Ergebnisse  anderweiter  Auszählungen  nach 
dem  Berufe  wissenschaftlich  verwerten  zu  können,  der  wird  mit 
dem  Verfasser  darin  übereinstimmen  ,  dass  ihm  die  bisherigen 
Hülfsmittel  fast  vollständig  versagen. 

Es  gilt  deshalb  als  eine  der  vornehmsten  Forderungen  der 
wissenschaftlichen  Statistik,  dass  bei  jeder  Volkszählung  grösseren 
Stiles  der  Hauptberuf  verarbeitet  werden  muss,  eine  Forderung, 
welche  insbesondere  auch  der  Herausgeber  dieses  Archivs  stets 
verfochten  hat,  und  welche  nachdrücklichst  von  allen  Seiten  im- 
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mer  wieder  betont  werden  sollte. 

3.  Alter,  Geschlecht  und  Zivil  stand.  Diese 
Momente  werden  bei  den  regelmässigen  Bestandesermittelungen, 
wie  Volks-  und  Berufszählungen,  wie  es  ja  selbstverständlich  ist, 
nicht  nur  genau  erhoben ,  sondern  auch  in  der  eingehendsten 
Kombination  systematisch  verarbeitet.  Die  bei  den  amtlichen 
Publikationen  eingehaltene  Gepflogenheit  hinsichtlich  der  Darstel- 
lung der  Altcrsverhältnisse  der  Bevölkerung  durch  Ausweis  der 
einzelnen  Geburts-  bezw.  Altersjahrgänge  tunlichst  ins  Detail  zu 
gehen,  für  die  Kombinationen  mit  Zivilstand  und  Beruf  aber  sich 
auf  grössere  Altersgruppen  zu  beschränken,  findet  ihre  Berech- 
tigung durch  arbeits-  und  drucktechnische  Erwägungen.  Die  amt- 
liche Statistik  nimmt  dabei  zwar  bereits  eingehend  Rücksicht  auf 
die  für  praktische  Bedürfnisse  besonders  wichtigen  Altersgrenzen, 
auch  da,  wo  diese  nicht  mit  runden  Altersjahren  zusammenfallen, 
so  dass  z.  B.  die  Bevölkerung  nach  dem  Alter  der  Grossjährig- 
keit  vom  21.  Jahre  ab,  nach  dem  Alter  der  Versicherungspflicht 
(16—  70.  Jahr),  nach  dem  Alter  der  Strafmundigkeit  (unter  12, 
12 — 18  und  darüber),  nach  dem  Alter  der  Wehrpflicht  (17—20— 
39 — 45  Jahr),  nach  dem  Alter  der  Wahlberechtigung  ( 25.  Lebens- 
jahr) leicht  gruppiert  werden  kann.  Dass  hiebei  aber  noch  weiter 
ins  Detail  gegangen  werden  muss,  ist  dem  Verfasser  gelegentlich 
Behandlung  verschiedener  praktischer  F:agen,  z.  B.  bei  Berechnung 
der  voraussichtlichen  Zahl  fortbildungsschulpflichtiger  junger  Leute 
in  einzelnen  Gewerben  unter  Voraussetzung  verschiedener  Alters- 
grenzen ,  bei  Untersuchungen  über  die  Sterblichkeit  bestimmter 
Bevölkerungsgruppen  u.  s.  w.  recht  klar  zum  Bewusstsein  gekom- 
men. Diese  Krage,  welche  sich  darauf  zuspitzen  würde,  dass  die 
amtlichen  Quellenwerke  das  aus  den  Bestandsermittelungen  ge- 
wonnene statistische  Material  so  ausführlich  bringen  müssten,  dass 
dasselbe  allen  Anforderungen  der  kombinatorischen  Statistik  ge- 
nügt ,  hat  uns  hier  indes  nicht  weiter  zu  beschäftigen.  Es  soll 
vielmehr  die  Rede  von  den  Aufgaben  sein  ,  welche  unmittelbar 
mit  der  Gliederung  der  Bevölkerung  nach  den  hier  hervorgeho- 
benen Merkmalen  in  Zusammenhang  stehen,  durch  die  Beschran- 
kung der  Fragestellung  in  der  üblichen  allgemeinen  Form  aber 
nicht  erschöpfend  behandelt  werden  können  und  daher  einer  be- 
sonderen Berücksichtigung  bedürfen  ,  welche  eben  nur  bei  einer 
gewissen  Arbeitsteilung  erzielt  werden  kann.  Heben  wir  zunächst 
che  Frauen  frage  hervor,  welche  statistisch  noch  lange  nicht  ge- 
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nügend  geklärt  ist.  Wer  unter  Benützung  der  vorhandenen  Ta- 
bellen, welche  eine  genaue  Kombination  von  Alter  und  Zivilstand 
darbieten,  untersuchen  will ,  ob  in  bestimmten  Beobachtungsge- 
bieten im  Sinne  der  Verehelichungsmöglichkeit  ein  Frauenüber- 
schuss  vorhanden  ist  oder  nicht ,  hat  nur  die  nötigen  Voraus- 
setzungen über  die  durchschnittlichen  Mittelwerte  des  Heirats- 
alters bei  Mann  und  Frau ,  die  Wiederverehelichungswahrschein- 
lichkeiten  der  Witwer  und  Witwen  zu  machen,  um  sich  ein  Urteil 
über  die  Grösse  des  Frauenüberschusses  auf  Grund  der  vorhan- 
denen Rechnungsunterlagen  zu  bilden.  Wegen  der  willkürlichen 
Voraussetzungen  wird  dies  aber  immer  anfechtbar  bleiben.  Je 
nach  der  Festsetzung  der  Obergrenze  für  das  Heiratsaltcr  der 
Frauen  und  der  Einbeziehung  der  grossen  Zahl  weiblicher  ver- 
witweter Personen  unter  die  Zahl  der  heiratslustigen  erhält  man 
verschiedene  Resultate.  Und  wenn  der  grossstädtische  Statisti- 
ker an  die  Aufgabe  herantritt ,  den  Frauenüberschuss  im  Sinne 
der  Frauenfrage  zu  behandeln,  findet  er  beispielsweise,  dass  bei 
Ausscheidung  der  häuslichen  Dienstboten,  welche  doch  in  gewis- 
ser Zahl  vorhanden  sein  müssen  und  deshalb  bei  Feststellung  der 
Zahl  der  heiratsfähigen  Frauen  rechnerisch  bei  Seite  gelassen 
werden  können,  der  Frauenüberschuss  sich  unter  Umständen  so- 
fort in  einen  Männerüberschuss  verwandelt.  Wer  sich  ferner  ge- 
legentlich Erhebung  oder  Verarbeitung  einer  Berufsstatistik  oder 
auch  gelegentlich  des  Studiums  der  Arbeitslosigkeit  unter  den 
weiblichen  Erwerbstätigen  eingehender  mit  der  Frage  befasst  hat, 
wie  weit  der  Umfang  der  Erwerbstätigkeit  der  Frauen  auf  Grund 
der  grossen  Bestandsermittelungen  ,  d.  i.  der  Volks-  und  Berufs- 
zählungen richtig  beurteilt  werden  kann,  wird  sich  überzeugt  ha- 
ben, dass  seine  Zweifel  um  so  grösser  werden  müssen,  je  tiefer 
er  in  das  Studium  dieser  Frage  eindringt.  Man  vergleiche  nur 
einmal  die  Zahl  der  >  Alleinbetriebe«  in  der  Näherei  etc.,  wie  sie 
bei  den  Berufs-  und  Gewerbezählungen  von  1882  und  1895  ermit- 
telt wurden,  um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  der  Aus- 
fall dieser  Zahlen  sicherlich  nicht  nur  von  der  Methode  der  Er- 
hebung, sondern  speziell  von  der  Intensität  der  Arbeit  und  Fin- 
digkeit des  Zählers  und  von  der  Art  der  lokalen  Revision  des 
Urmateriales  in  einem  Umfange  abhängig  ist ,  welcher  es  aus- 
schliesst ,  dass  solch  wichtige  Fragen  wie  die  Erwerbstätigkeit 
der  Frauen,  sich  so  ganz  nebenher  erfassen  lassen.  Hier  liegt 
eben  wegen  Verwischung  der  Grenzen  zwischen  Hauptberufstätig- 
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keit  und  Nebenerwerb  ein  so  spezielles  Problem  vor,  dass  das- 
selbe nur  eingehender  behandelt  werden  kann ,  wenn  es  auch 
besondere  Berücksichtigung  bei  der  Fragestellung  erfährt.  Zwei- 
felhaft ist  im  vorliegenden  Falle,  ob  eine  solche  Berücksichtigung 
bei  den  allgemeinen  Bestandsermittelungen  möglich  ist.  Letztere 
geben  nach  meiner  Ansicht  vorläufig  nur  in  beschränktem  Masse 
die  Möglichkeit,  die  Erwerbstätigkeit  der  Frauen  zu  beurteilen. 
Bisher  hat  das  Material  allerdings  genügt,  um  sich  wenigstens  von 
dem  fortschreitenden  Umfange  der  Frauenarbeit  in  Fabriken,  in 
Konfektionsgeschäften,  in  Comptoirs  u.  s.  w.  zu  überzeugen. 

Aus  diesen  Ausführungen  dürfte  hervorgehen ,  dass  die  ver- 
schiedenen Seiten  der  Frauenfrage  auf  Grund  der  Materialien  der 
Volks-  und  Berufszählungen  nicht  genügend  statistisch  beleuchtet 
werden  können.  Aber  sehr  wohl  Hessen  sich  die  einschlägigen 
Verhältnisse  näher  dadurch  untersuchen ,  dass  im  Anschluss  an 
die  allgemeinen  Zählungen  Spezialerhebungen  organisiert  werden, 
welche  sich  natürlich  nicht  über  das  ganze  Reich  erstrecken  kön- 
nen, sondern  an  einzelnen  Orten,  etwa  durch  kommunalstatistische 
Aemter  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  vorgenommen  werden 
könnten.  Vor  allem  wären  hiebei  auch  die  amtlichen  Materialien 
der  Einkommensteuerveranlagung  zu  Rate  zu  ziehen  und  nutzbar 
zu  machen. 

Es  kann  bei  dieser  Gelegenheit  ganz  allgemein  ausgesprochen 
werden,  dass  in  letzterer  Beziehung  noch  eine  viel  zu  grosse  und 
unberechtigte  Scheu  besteht,  das  bei  den  Verwaltungen,  speziell 
den  Gemeindebehörden,  vorhandene  Material  für  Zwecke  der  So- 
zialstatistik nutzbar  zu  machen.  Wie  verschiedene  Versuche  zei- 
gen, könnte  dies  in  ganz  vorzüglicher  Weise  geschehen,  ohne 
irgendwie  an  dem  Prinzipe  der  absoluten  Geheimhaltung  der 
Steuerlisten  zu  rütteln. 

Beschäftigen  wir  uns  etwas  mit  dem  Zivilstande  der  Bevöl- 
kerung. Bei  jeder  Zählung  wird  der  Aufbau  des  gesamten  Vol- 
kes nach  dem  Familienstande  ermittelt.  Aber  die  Wechselbe- 
ziehungen werden  nicht  erfasst  ;  wir  wissen  nichts  über  die  Frucht- 
barkeit der  Ehen,  die  Häufigkeit  der  zweiten  Ehen,  den  Umfang 
der  wirtschaftlichen  Abhängigkeit  der  Kinder  von  den  Eltern 
innerhalb  der  verschiedenen  Altersstufen ,  die  Versorgung  der 
Witwen  und  Waisen.  Und  doch  sind  diese  Fragen  für  die  prak- 
tische Bevölkerungs-  und  Sozialpolitik  von  so  hervorragender  Be- 
deutung.   Einen  Schritt  vorwärts  hat  die  amtliche  Statistik  in  der 
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Richtung  getan,  als  gelegentlich  der  Volkszählung  von  1900  die 
Zusammensetzung  der  Haushaltungen  nach  der  Personenzahl  er- 
mittelt worden  ist,  worüber  man  bisher  nur  auf  dem  Gebiete  der 
grossstädtischen  Statistik  unterrichtet  war. 

Aber  die  Haushaltsstatistik,  welche  einen  integrierenden  Teil 
der  Wohnungsstatistik  bildet  oder  wenigstens  bilden  sollte,  kann 
die  Familienstatistik  nicht  ersetzen.   Die  letztere,  für  welche 
bisher  nicht  einmal  der  Name  existiert,  ist  noch  eine  völlige  terra 
incognita.    Sie  kann  auch  nur  gepflegt  werden,  wenn  man  dem 
oben  (Seite  107)  bei  anderer  Gelegenheit  ausgesprochenen  Gedan- 
ken beipflichtet,  dass  es  durchaus  erlaubt  sein  muss,  bei  den  Be- 
standsermittlungcn  auch  Fragen  zu  stellen,  welche  sich  nicht  ge- 
rade auf  einen  Augenblickszustand  beziehen,  sondern  Tatsachen 
betreffen,  welche  mit  dem  gezählten  Individuum  überhaupt  in  Be- 
ziehung stehen.    Es  muss  unbedingt  gewünscht  werden,  dass  ge- 
legentlich eine  einzelne  Volks-(Berufs  )Zählung  dazu  benutzt  werde, 
um  im  grossen  Stile  über  diese  Fragen  Aufschluss  zu  geben. 
Das  Alter  zur  Zeit  der  Eheschliessung,  die  Gesamtzahl  der  Spröss- 
linge  und  deren  Altersfolge  unter  Angabe  der  davon  verstorbenen 
Kinder  sollte  einmal  nicht  nur  für  die  stehenden  Ehen  ,  sondern 
auch  für  die  verwitweten  Personen,  bei  denen  noch  die  Zeit  der 
Ehelösung  festzustellen  wäre,  genau  ermittelt  werden  1).  Eine  umfas- 
sende Familienstatistik  ist  nicht  nur  für  die  Durchführung  und  den 
weiteren  Ausbau  der  sozialen  Versicherungsgesetzgebung  von  Nöten 
—  diese  vermag  als  auf  dem  Zwangsprinzip  aufgebaut  am  ehesten 
genauer  statistischer  Unterlagen  zu  entbehren  —  sondern  insbe- 
sondere wichtig  für  die  versicherungstechnischen  Berechnungen, 
welche  zur  richtigen  Beurteilung  der  finanziellen  Lage  zahlreicher 
privater  Reliktenversorgungskassen  angestellt  werden  müssen.  In 
der  Versicherungstechnik  entwickelt  sich  mehr  und  mehr  das  Be- 
dürfnis nach  sogenannten  Volkstafeln,  d.  h.  nach  statistischen  Ta- 
feln, welche  die  Verhältnisse  in  der  Gesamtbevölkerung  wieder- 
geben und  sich  nicht  nur,  wie  dies  bei  allen  auf  Grund  der  Ma- 
terialien von  Versicherungsgesellschaften  konstruierten  Tafeln  der 
Fall  sein  muss,  auf  eine  ausgewählte  Gruppe  von  Personen  be- 
ll Was  speziell  die  Frage  der  Fruchtbarkeitsstatistik   anlangt   —  so  wird  zur 
Ausbildung  derselben  die  Aufnahme   ergänzender  Daten   in   die  Verzeichnungen  der 
Standesregister  gefordert  (vgl.  v.  Mayr,   Bevölkerungsstatistik  S.  186  und  die  bahn- 
brechenden Arbeiten  von  Körösy-Budapest).    Verfasser  zweifelt ,  ob  auf  diesem  Wege 
Untersuchungen  grossen  Stils  durchgeführt  werden  können. 
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ziehen.  Die  hier  berührte  Frage  soll  ein  Beispiel  dafür  bilden, 
wie  notwendig  es  ist ,  dass  gelegentlich  eine  Volkszählung  ganz 
in  den  Dienst  einer  grossen  umfassenden  Aufgabe  gestellt  wird. 
Aus  verschiedenen  Gründen ,  deren  Erörterung  hier  zu  weit  ins 
Detail  führen  würde,  genügt  es  für  die  vorwürfigen  Fragen  nicht, 
wenn  einmal  für  eine  einzelne  Stadt  eine  kleine  Spezialuntersuch- 
ung angestellt  wird.  Dazu  kommt,  dass,  rein  technisch  betrach- 
tet, die  Familicnstatistik,  unter  welchem  Namen  ich  alle  Fragen 
der  erwähnten  Art  zusammenfassen  möchte ,  im  grossen  Stile 
leicht  durchführbar  ist,  während  dies  beispielsweise  bezüglich  der 
Erhebungen  zur  Klärung  der  Frauenfrage,  wie  sie  oben  ange- 
deutet wurde,  nicht  zutrifft. 

Ich  habe  diese  Beispiele  gewählt ,  um  zu  zeigen  ,  dass  die 
praktischen  Bedürfnisse  gebieterisch  einen  weiteren  Ausbau  der 
bei  unsern  grossen  Zählwerken  zur  Anwendung  gelangenden  Me- 
thoden erheischen.  Sofern  dabei  von  einer  Erweiterung  der 
Fragestellung  die  Rede  ist,  darf  man  nicht  den  Einwand  erheben, 
dass  eine  >weitere  Belästigung«  des  Publikums  nicht  angängig 
sei.  Die  Volkszählungspapiere  enthalten  eine  Reihe  von  Fragen, 
deren  Beantwortung  in  grösseren  Zwischenräumen  als  den  jetzt 
üblichen  fünfjährigen  Perioden  vollauf  genügen  würde.  Das  gilt 
z.  B.  bezüglich  der  Staatsangehörigkeit.  Auch  die  Verschiebungen 
innerhalb  der  Bekenntnisgruppen  sind  nicht  so  gross,  dass  nicht 
unter  Umständen  eine  detailliertere  Angabe  über  die  Religion  in 
zehnjährigen  Perioden  genügen  würde,  wenn  nur  regelmässig  ob 
evangelisch ,  katholisch  ,  israelitisch  oder  sonstwie  erfragt  wird. 
Die  Ermittelung  der  aktiven  Militärpersonen  geschieht  weit  besser 
auf  anderem  Wege.  Andere  übrigens  nicht  regelmässig  wieder- 
kehrende Fragen  (nach  der  Muttersprache,  nach  eventuellen  Ge- 
brechen) werden  nach  Ansicht  des  Verfassers  von  einem  grossen 
Teil  des  Publikums  so  mangelhaft  beantwortet  und  zum  Teil 
missverständlich  aufgefasst,  dass  man  sie  besser  ganz  ausscheidet 
und  ebenfalls  auf  anderem  Wege  sich  Klarheit  über  die  einschlä- 
gigen Verhältnisse  verschafft.  Ebensowenig  ist  es  notwendig, 
dass  die  grossen  Städte  ihre  Zusatzfragen  regelmässig  wieder- 
holen. Es  war  sehr  zweckdienlich ,  dass  man  durch  die  Frage 
nach  der  Dauer  des  Aufenthaltes  am  Orte  die  Fluktuation  der 
grossstädtischen  Bevölkerungen  beleuchten  konnte.  Was  aber 
die  Wiederholung  dieser  Frage  bei  jeder  Volkszählung,  welche 
stets  die  gleichen  Resultate  liefert,  bezwecken  soll,  ist  nicht  recht 
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erfindlich.  Aus  diesen  Andeutungen  geht  hervor,  dass  die  Zähl- 
papiere in  der  bisherigen  Form  auch  einmal  gekürzt  werden 
können  zu  gunsten  der  Aufnahme  anderer  Fragen.  Man  hat  sich 
gewöhnt,  das  Hauptgewicht  darauf  zu  legen,  dass  die  Volkszäh- 
lungen in  ihrer  Verarbeitung  tunlichst  vergleichbares  Quellen- 
material  liefern  sollen.  Das  ist  ganz  gut,  aber  doch  nicht  in  dem 
Sinne  die  Hauptsache,  dass  man  darüber  die  Ausgestaltung  der 
Zählungen  zu  Erhebungen,  welche  besonderen  praktischen  Zwecken 
dienen,  vergessen  darf.  Es  ist  sicherlich  ein  grosser  Vorzug  un- 
serer offiziellen  Statistik,  dass  sie  nunmehr  bereits  eine  Generation 
hindurch  in  kurzen  Lustren  nach  ziemlich  gleichbleibendem  Schema 
Material  für  die  Wissenschaft  und  Praxis  gesammelt  hat.  Sie  hat 
in  der  Verfeinerung  der  Technik  und  der  Analyse  auch  grosse 
Fortschritte  zu  verzeichnen.  Und  doch  will  dem  Verfasser  be- 
dünken, dass,  wie  schon  an  anderer  Stelle  ausgeführt,  die  zahl- 
reichen Bände  unserer  amtlichen  Statistik  nicht  genügend  benützt 
werden.  Die  Ursache  liegt  eben  im  System  begründet.  Wer 
als  Konsument  der  Statistik  praktisch  arbeitet,  weiss  zur  Genüge, 
dass  bei  dem  genaueren  Studium  wirtschaftlicher  und  sozialpoli- 
tischer Fragen  die  vorhandenen  Unterlagen  versagen ,  nicht  weil 
diese  nicht  in  ihrer  Art  trefflich  geordnet,  gesichtet  und  für  den 
praktischen  Gebrauch  zugänglich  gemacht  wären ,  sondern  weil 
es  einfach  unmöglich  ist,  alle  Bedürfnisse  vorauszusehen  oder  zu 
befriedigen.  Wie  oft  muss  man  den  Ausspruch  vernehmen,  dass 
die  statistischen  Unterlagen  gerade  da  aufhören  ,  weiteren  Auf- 
schluss  zu  geben ,  wo  die  auf  den  Kern  der  Sache  eingehende 
Fragestellung  eigentlich  erst  beginnt.  Die  Weiterbildung 
unserer  statistischen  Erkenntnis  muss  daher  von 
der  Parole  getragen  sein,  dass  einzelne  Erhebungen 
den  Zuschnitt  auf  bestimmte  praktisch  vorliegende 
Aufgaben  erhalten,  und  wenn  dies  hier  insbesondere  auch 
bezüglich  der  Volkszählungen  gefordert  wird ,  so  geschieht  dies 
deshalb,  weil  erfahrungsgemäss  Massenerhebungen  grossen  Stiles 
ausserhalb  der  regelmässigen  Zählungen  nicht  veranstaltet  zu  wer- 
den pflegen  und  die  umfangreichen  Vorarbeiten  für  die  grossen 
Zählungen  ganz  gut  im  Interesse  weitergehender  Untersuchungen 
nutzbar  gemacht  werden  können.  Es  ist  das  eine  Frage  von 
prinzipieller  Bedeutung  ,  zu  der  man  eine  verschiedene  Stellung 
einnehmen  kann.  Verfasser  steht  grundsätzlich  auf  dem  Stand- 
punkte ,  dass  die  grossen  Opfer  an  Geld  und  geistiger  Arbeit, 
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welche  die  grossen  Bestandsermittelungen  erfordern,  noch  mehr 
im  Dienste  der  Praxis  fruktifiziert  werden  sollten. 

Die  Arbeitsteilung,  von  der  in  diesen  Aufsätzen  die  Rede  ist, 
besteht  einmal  darin,  dass  nach  einem  programmatischen  Vorgehen 
ein  bestimmter  Turnus  in  bezug  auf  die  gelegentlich  der  Volks- 
zählungen zu  bearbeitenden  besonderen  Fragen  eingeführt  wird.  Wir 
haben  hier  zunächst  nicht  die  Aufgabe ,  ein  solches  bestimmtes 
Programm  aufzustellen,  sondern  wollten  nur  die  Frage  grundsätz- 
lich erörtern.  Der  Probleme  gibt  es  genug.  Unter  Arbeitsteilung 
verstehen  wir  ferner  die  Forderung ,  dass  die  wirtschafts-  oder 
bevölkerungspolitischen  Untersuchungen ,  wenn  sie  von  irgend 
einer  privaten  Seite  in  Angriff  genommen  werden,  Hand  in  Hand 
mit  den  amtlichen  statistischen  Erhebungen  gehen  und  die  amt- 
liche Statistik  ihr  Programm  unter  Berücksichtigung  der  Tätig- 
keit anderer  Kreise  aufstellt.  Wenn  der  Verein  für  Sozial- 
politik eine  Untersuchung  über  die  Verhältnisse  im  "Klein- 
gewerbe oder  über  die  Wohnungsverhältnisse  in  den  Gross- 
städten u.  s.  w.  veranstaltet,  so  wird  gegenwärtig  die  amtliche 
Statistik  nur  einleitungsweise  oder  eben  nur  insoweit  benützt, 
als  das  gedruckte  vorhandene  Material  Unterlagen  für  ein  all- 
gemeines Urteil  bietet.  Dem  Verfasser  schwebt  vor,  dass  bei 
Inangriffnahme  solcher  Untersuchungen  die  beteiligten  Kreise 
vorher  in  enge  organische  Fühlung  mit  der  amtlichen  Statistik 
treten  und  durch  offizielle  statistische  Erhebungen  ,  welche  dem 
speziellen  Zwecke  dienen,  ein  tieferes  Eindringen  in  die  zu  unter- 
suchenden Verhältnisse  ermöglicht  wird.  Auf  dem  Gebiete  der 
Gewerbestatistik,  welche  nach  der  im  ersten  Teile  dieses  Aufsatzes 
geäusserten  Ansicht  des  Verfassers  von  der  Berufs-  (bzw.  Volks-) 
Zählung  getrennt  werden  muss,  wird  dieser  Gedanke  am  frucht- 
barsten für  die  Durchführung  sein.  Die  Klarlegung  unserer  ge- 
werblichen Verhältnisse  wird  sicher  und  umfassend  nur  geschehen 
können,  wenn  das  reichsstatistische  Amt  mit  Hilfe  der  zahlreichen 
wirtschaftlichen  Korporationen,  der  Selbstverwaltungskörper  und 
der  wissenschaftlichen  Vereinigungen  und  der  berufsmässig  täti- 
gen Aufsichtsbeamten,  welche  an  der  vorwürfigen  Frage  Interesse 
haben,  nicht  nur  grundlegende  statistische  Erhebungen ,  sondern 
im  Anschlüsse  daran  ergänzende  monographische  Untersuchungen 
veranstalten  lässt,  welche  sich  in  ihrer  Gesamtheit  zu  einem  gross 
angelegten  Plane  vereinigen  müssen.  Die  Vorarbeiten  hiezu  hat 
die  amtliche  Statistik  in  vorzüglicher  Weise  bereits  geleistet,  in- 
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dem  sie  Jahrzehnte  hindurch  umfassende  Grundlagen  gesammelt 
und  verarbeitet  hat,  welche  ein  Urteil  darüber  ermöglichen,  wie 
die  mehr  ins  Detail  dringenden  Untersuchungen  anzulegen  sind. 

Um  noch  ein  auf  einem  andern  Gebiete  liegendes  Beispiel 
zu  nennen,  möchte  Verfasser  daran  erinnern ,  wie  wenig  verhält- 
nismässig auf  dem  Gebiete  der  Armenstatistik  geleistet  worden 
ist.  Wären  die  Untersuchungen  des  Vereines  für  Armenpflege  und 
Wohltätigkeit,  die  Bestrebungen  der  Städtestatistiker,  die  Erhebun- 
gen des  reichsstatistischen  Amtes  in  ein  organisches  gegenseitiges 
Hilfsverhältnis  gebracht  und  nach  einem  einheitlichen  Plane,  wel- 
cher die  Tätigkeit  der  verschiedenen  mitwirkenden  Instanzen 
genau  regelt,  durchgeführt  worden,  so  hätte  man  sicher  mehr  er- 
reicht, als  dies  durch  die  genannten  und  durch  andere  immerhin 
anerkennenswerte  Arbeiten  geschehen  ist. 

Die  Beispiele  liessen  sich  mehren;  ein  Gebiet,  auf  welchem 
neuerdings  durch  systematische  Arbeitsteilung  bereits  mancher 
Fortschritt  erzielt  ist  und  welches  uns  späterhin  beschäftigen  soll, 
ist  das  der  Arbeite rstatistik  im  engeren  Sinne,  welche  durch 
eine  besondere  Abteilung  des  Kaiserlichen  Statistischen  Amtes 
organisiert  und  gepflegt  wird  und  nur  durch  das  gemeinsame 
Zusammenwirken  zahlreicher  Kreise  durchgeführt  werden  kann.  — 

Gehen  wir  von  dem  Gebiete  der  Sozialstatistik  ab,  so  soll 
hier  zum  Schlüsse  nur  angedeutet  werden,  dass  auf  dem  Gebiete 
der  reinen  Verwaltungsstatistik  die  Sache  ähnlich  liegt.  So  braucht 
nur  daran  erinnert  zu  werden,  dass  eine  fruchtbare  und  erfolg- 
reiche Behandlung  des  besonders  schwierigen  Problems  einer  ver- 
gleichenden Finanzstatistik  der  Staaten  oder  Städte  sich  nur  bei 
einer  weitgehenden  Beteiligung  genau  informierter  Kräfte ,  die 
gute  Monographien  zu  liefern  im  Stande  sind,  wird  durchführen 
lassen  können.  Und  dies  führt  wieder  zu  der  Frage,  welche  der 
Verfasser  bereits  bei  einer  andern  Gelegenheit1)  kurz  berührt 
hat,  dass  es  nämlich  höchst  wünschenswert  wäre,  wenn  amtliche 
und  private  Statistiker ,  Gelehrte  und  Verwaltungsbeamte ,  sich 
auf  einem  neutralen  Boden  mit  der  Ausgestaltung  der  verschiede- 
nen Zweige  der  amtlichen  Statistik  unter  Berücksichtigung  der  Be- 
dürfnisse der  Bevölkerungs-,  Wirtschafts-  und  Sozialpolitik  zu  ver- 
ständigen mehr  Gelegenheit  hätten ,  als  dies  bisher  der  Fall  ist. 
6.  V.  03. 

1)  Vgl.  die  Denkschrift  über  das  Verhältnis  der  Reichs-  und  Land  esstat  isttk  zur 
Slädtestatistik  im  I'rotokoll  der  XVI.  Konferenz  der  Vorstände  der  statistischen  Aem- 
ter  deutscher  Städte  (1901). 
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II.  STATISTISCHE  TECHNIK. 


DAS  MARKENKLEBESYSTEM  ALS 
STATISTISCH-TECHNISCHES  VERFAHREN. 

VON 

Dr.  FRANZ  VON  MEINZINGEN. 

Einzelne  gesetzliche  Bestimmungen  machen  es  in  Oesterreich 
nötig,  dass  die  Heimats-Recht-Daten  ein  Jahr  nach  Durchführung 
einer  Volkszählung  für  die  gesamte  einheimische  Bevölkerung 
festgestellt  sein  müssen1).  Hinsichtlich  der  Bearbeitung  der  üb- 
rigen Erhebungsmomente  besteht  kein  durch  ein  Gesetz  oder 
eine  Verordnung  festgelegter  Termin.  Es  können  daher  beim 
zentralisierten  Depouillement  der  Volkszählungsdaten,  das  in  Oe- 
sterreich bekanntlich  technisch  mittelst  der  elektrischen  Zähl- 
maschinen ')  durchgeführt  wird,  zwei  Wege  eingeschlagen  werden. 
Entweder  der  Arbeitsplan  wird  so  veranlagt,  dass  die  gesamte 
Auszeichnung  der  Erhebungsformulare,  deren  Umlegung  auf  Zähl- 
karten (Lochung),  sowie  mindestens  eine  maschinelle  Auszählung 
und  deren  anschliessenden  Rechnungsarbeiten  bis  zu  dem  ange- 
gebenen Zeitpunkte  abgeschlossen  sind,  oder  die  Bearbeitung  der 
Heimatsrechtsdaten  wird  aus  diesem  allgemeinen  Depouillement 
losgelöst  und  erfolgt  in  separater  Weise.  Beide  Bearbeitungs- 
methoden haben  ihre  Vorzüge  und  Nachteile.  Der  Vorzug  der 
ersten  Methode  besteht  darin,  dass  hiebei  die  Ausbeutung  der 
Angaben  in  Einem  erfolgt,  der  Nachteil,  dass  das  Arbeitstempo 

1)  Näheres  hierüber  in  der  Einleitung  zum  LXIV.  Bande  l.  Heft  der  üsterr. 
Statistik. 

2)  Siehe  II.  und  IV.  Band  dieses  Archivs  die  diesbezüglichen  Aufsätze  von 
Dr.  Heinrich  Rauchberg. 
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ganz  ausserordentlich  beschleunigt  werden  muss,  wodurch  die 
Güte  der  zu  leistenden  Arbeiten  leicht  Schaden  leidet.  Bei  An- 
wendung der  an  zweiter  Stelle  bezeichneten  Arbeitsmethode  kann 
dieser  Nachteil  vermieden  werden.  Die  besondere  Auslösung  der 
Heimatsrechtsdaten  macht  es  aber  notwendig,  dass  die  Millionen 
der  Erhebungsformulare  ein  zweites  Mal  von  Hand  zu  Hand  der 
Bearbeiter  gehen  müssen.  Dies  bedeutet  eine  doppelte  Material- 
bewegung, die  jedenfalls  erhebliche  Kosten  verursacht  und  an 
die  Organisation  —  da  ja  beide  Bearbeitungsmethoden  gleich- 
zeitig, aber  in  verschiedenem  Tempo  vorzunehmen  sind  —  er- 
höhte Anforderung  stellt.  Die  Erfahrungen,  welche  bei  der  Volks- 
zählung vom  Jahre  1890  gesammelt  worden  sind  —  wobei  die 
erst  beschriebene  Methode  angewendet  wurde  —  Hessen  jedoch 
diese  Bedenken  zurücktreten  und  wurde  beschlossen,  beim  zen- 
tralisierten Depouillement  für  die  letzte  Volkszählung  (1900)  das 
getrennte  Arbeitsverfahren  anzuwenden.  Es  galt  nunmehr  eine 
Technik  vorzubereiten,  welche  die  unbedingt  hieraus  erwachsen- 
den Mehrkosten  möglichst  reduzieren  und  zugleich  die  Gewähr 
grösster  Exaktheit  bieten  sollte.  Das  nächstliegende,  die  allge- 
mein bekannte  Strichelmethode  wurde  in  vorhinein  abgewiesen, 
da  hiebei  jede  Revisionsmöglichkeit  fehlt.  Bei  einem  so  wichtigen 
Erhebungsmomente,  von  dessen  richtiger  Darstellung  für  Oester- 
reich nicht  weniger  als  die  gerechte  Verteilung  der  Blutsteuer 
abhängt,  schien  es  nämlich  geboten,  bei  der  Ausarbeitung  des 
technischen  Verfahrens  auf  die  Revision  möglichst  grosses  Ge- 
wicht zu  legen,  umsomehr  als  ja  der  Hauptsache  nach  nur  ein- 
geschulte Arbeitskräfte  zur  Verfügung  standen.  Dieser  erhöhten 
Revisionsmöglichkeit  entspricht  das  Markenklebesystem  vollkom- 
men. Es  besteht,  abstrakt  gesprochen,  darin,  dass  Marken,  welche 
fortlaufend  numeriert  sind  und  die  den  Angaben  der  Listen  ent- 
sprechende Bezeichnungen  enthalten,  neben  diesen  Angaben  auf 
dem  Erhebungsformular  eingeklebt  werden.  Die  Idee  ist  dem 
Abreisskalender  entnommen,  wobei  das  Datum  der  fortlaufenden 
Nummer,  die  Monatsnamen  den  (virtuell  möglichen)  Angaben  der 
Listen  entsprechen. 

Um  das  Verfahren  und  die  hiebei  angewendeten  Hilfsmittel 
möglichst  klar  zu  machen,  wird  es  am  zweckentsprechendsten 
sein,  den  gesamten  Vorgang  bei  Erstellung  der  Heimatsrechts- 
daten vorzuführen. 

Es  handelte  sich  hiebei  darum,  von  der  ortsanwesenden  Be- 
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völkerung  jedes  politischen  Bezirkes  den  politischen  Bezirk  der 
Heimatsberechtigung  (bezw.  Ausland)  festzustellen.  Am  31.  De- 
zember 1900  bestanden  in  Oesterreich  380  politische  Bezirke. 
Es  ist  demnach  möglich,  dass  in  jedem  Bezirk  Personen  anwesend 
sind  ,  die  in  einem  dieser  380  politischen  Bezirke  ihr  Heimats- 
recht besitzen.  Dies  bedeutet,  dass  bei  Bearbeitung  der  Er- 
hebungsformulare jedes  Bezirkes,  also  ausgehend  von  der  orts- 
anwesenden Bevölkerung,  380  verschiedene  Marken  zur  Anwen- 
dung kommen  können.  Diese  Marken  waren,  wie  bereits  er- 
wähnt, fortlaufend  mit  Ordnungsnummern  versehen  und  enthielten 
in  deutlichem  Druck  den  Namen  eines  politischen  Bezirkes,  in 
nachfolgender  Ausgestaltung : 

Korneuburg 

004,910 

Sie  waren  in  Blocks  zu  100  und  500  an  einem  festen  Pappen- 
deckelfortsatz vereint.  Dieser  Fortsatz  diente  dazu,  sie  in  einen 
Rahmen  einzufügen;  der  Rahmen  war  —  wegen  der  Kosten1)  — 
sehr  einfach  gehalten:  Eine  Holzwand  von  46  cm  Höhe  und  58  cm 
Breite,  in  dem  horizontal  10  Reihen  von  Blechleisten  eingefugt 
waren  und  zwar  derart,  dass  die  Pappendeckelfortsätze  leicht  in 
diese  Blechleisten  hineingeschoben  und  wieder  entfernt  werden 
konnten. 

Jeder  Bearbeiter  erhielt  drei  solche  Rahmen,  auf  welchem  je 
120  bis  130  Blocks  eingeschaltet  waren.  Die  Aufarbeitung  be- 
stand nun  darin,  dass  in  jedem  einzelnen  Kalle  eine  Marke  von 
jenem  Block  extrahiert  wurde,  dessen  Bezeichnung  dem  im  Er- 
hebungsformular angegebenen  politischen  Bezirke  entsprach  und 
diese  Marke  sodann  auf  dem  rechten  Rand  des  Erhebungsformu- 
lares  eingeklebt  wurde.  Es  sei  bemerkt,  dass  die  österreichische 
Volkszählung  eine  Listenzählung  ist,  auf  einem  Erhebungsformular 
(bezw.  auf  einer  Seite)  daher  mehrere  Personen  verzeichnet  er- 
scheinen a).  Der  rechte  Rand  dieser  Formulare  war  nun  absicht- 
lich breiter  gehalten  worden  und  enthielt  wie  das  Formular  selbst 
horizontale  Linien,  die  den  Raum  für  die  Angaben  jedes  einzelnen 
Individuums  absperrten.    Hiedurch  war  es  möglich,  die  Marken, 

1)  Ein  vollständiger  Rahmen  kostete  2  Kronen  35  Heller;  also  ungefähr  2  Mark 
34  Pfennige. 

2)  Ein  Abdruck  der  Erhebungsformulare  findet  sich  in  der  Einleitung  zum 
LX1II.  Band,  I.  Heft  der  österr.  Statistik. 
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wenn  auch  nicht  unmittelbar  neben  den  Heimatsreclitsdaten,  so 
doch  in  gleicher  Linie  einzukleben,  was  die  Durchführung  der 
Revision  ausserordentlich  erleichterte.  Denn  nunmehr  stehen  sich 
die  Angaben  der  Listen  und  jene  der  Bearbeitung  direkt  gegen- 
über, wodurch  es  mit  einem  Blicke  möglich  war,  die  Revision 
einer  Seite  des  Erhebungsformulares  vorzunehmen.  Das  Wesent- 
liche bei  dieser  Technik  liegt  jedoch  darin,  dass  sich  die  Einzel- 
fälle von  selbst  addieren.  Die  letzte  Marke,  die  von  einem  Block 
extrahiert  wird,  gibt  auch  die  Schlusszahl  der  Personen  an,  welche 
in  einem  politischen  Bezirk  anwesend  und  in  einem  bestimmten 
anderen  Bezirk  heimatsberechtigt  sind.  Die  Fehler,  welche  hiebei 
gemacht  werden  können,  beschränken  sich  darauf,  dass  aus  Ver- 
sehen zwei  statt  einer  Marke  extrahiert  werden  oder  ein  unrich- 
tiger Block  herausgegriffen  wird.  Das  Letztere  muss  bei  der 
Revision  sofort  festgestellt  werden  können,  das  erstere  liegt  an 
der  Qualität  der  Blocks  und  der  leichten  Hand  des  Bearbeiters. 
Die  Blocks,  welche  bei  der  k.  k.  statistischen  Zcntral-Kommission 
verwendet  worden  sind,  stammten  aus  der  k.  k.  Staatsdruckerei 
und  waren  tadellos  gearbeitet,  um  aber  die  Schwerfälligkeit  einer 
harten  Hand  zu  vermeiden,  wurde  Frauenarbeit  verwendet.  Der 
Erfolg  war,  dass  ein  zufälliges  Extrahieren  mehrerer  Marken  zu 
den  grössten  Seltenheiten  gehörte;  binnen  kurzem  hatten  sich  die 
angestellten  Frauen  eine  grosse  Gewandtheit  angeeignet,  so  dass 
das  Extrahieren  der  Marken,  Versehen  derselben  mit  Klebestoff 
und  Ankleben  mit  ausserordentlicher  Schnelligkeit  und  Exaktheit 
vor  sich  ging.  Die  Durchschnittsleistung  betrug  per  Stunde  bald 
bei  300  absolvierter  Individualfälle,  wobei  es  sich  zudem  zeigte, 
dass  die  Revision  nicht  so  sehr  dazu  nötig  war,  um  Fehler  zu 
entdecken  und  auszumerzen,  sondern  mehr  prophylaktischen  Cha- 
rakter annahm.  Die  Tatsache,  dass  sie  vorhanden  war,  genügte, 
um  bei  den  angestellten  Damen  jenes  Mindestmass  von  Aufmerk- 
samkeit wach  zu  halten,  das  bei  der  angewendeten  Technik  be- 
reits vor  Fehlern  bewahrt.  Es  ist  nämlich  bei  derartigen  Massen- 
arbeiten nicht  hoch  genug  anzuschlagen,  wenn  die  Tätigkeit  der 
Augen  auf  fixen  Punkten  ruhen  kann.  Und  dies  war  hier  der 
Fall ;  die  Heimatsrechtsangaben  standen  auf  jeder  Liste  genau 
auf  derselben  Stelle  (und  um  weitere  Momente  handelte  es  sich 
ja  nicht)  und  auch  die  Blocks  blieben  fortgesetzt  an  derselben 
Stelle. 

Um  die  Beschreibung  der  Arbeitsmethode  abzuschliesscn, 
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erübrigt  noch,  etwas  über  die  Aufschreibformulare  zu  sagen.  Hie- 
für war  nur  nachstehende  Vorlage  in  Verwendung. 


Polilische 
Bezirke 

Erste 
Nr. 

Letzte 
Nr. 

Differenz  E"tC 
Nr. 

Letzte 
Nr. 

Differenz 

zusammen 

I 

2 

4  5 

6 

7 

8 

I.  Adelsberg 


2.  Ampezzo 

3.  Amstetten 
u.  s.  w.  bis 

380.  Zara 

Der  im  Kopfe  der  Tabelle  genannte  politische  Bezirk  ist  der 
Arbeitsbezirk,  von  dessen  ortsanwesender  Bevölkerung  die  Heimats- 
rechtsdaten zu  ermitteln  sind.  In  Spalte  1  folgen,  alphabetisch 
geordnet,  die  Namen  aller  380  politischen  Bezirke.  In  die  Spalte 
2  bezw.  5  wurde  jedesmal  die  erste  Nummer  der  Marke  eines 
Blocks  eingeschrieben;  da  die  Marken  für  jeden  politischen  Be- 
zirk fortlaufend  numeriert  waren,  so  konnte  in  Spalte  2  sowohl 
die  Nummer  1,  wie  400,  oder  900  etc.  eingeschrieben  werden; 
die  letzte  Nummer  bildete  entweder  die  Schlussnummer  des 
Markenblocks,  oder,  wenn  dieser  Block  nicht  aufgebraucht  wurde, 
eine  der  in  ihm  enthaltenen  Marken.  Die  drei  an  zweiter  Stelle 
eingerückten  Spalten  (5,  6,  7)  sind  hiefür  vorhanden,  wenn  mehrere 
Blocks  zur  Verwendung  gelangen.  Ich  bemerke  hier  gleich,  dass 
diese  Aufschreibungsmethode  schwerfällig  ist  und  das  belgische 
System ,  von  dem  noch  gesprochen  werden  soll ,  diesbezüglich 
einen  Fortschritt  enthält. 

Aus  den  Erfahrungen,  welche  mit  dieser  Technik  speziell 
bei  der  Bearbeitung  der  Heimatsrechtsdaten  gesammelt  wurden, 
ergibt  sich  nun  folgendes.  Erleichternd  für  diese  Bearbeitung 
war,  dass  es  sich  nur  um  die  Erstellung  eines  Erhebungsmo- 
mentes und  nicht  um  eine  Kombination  von  solchen  Momenten 
handelte,  erschwerend,  dass  im  vorliegenden  Falle  die  Subsumption 
unter  380  verschiedenen  Einheiten  vorgenommen  werden  musste, 
denn  abgesehen  von  einer  Bearbeitung  von  Berufsangaben,  ist 
eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit  von  möglichen  Individualfällen 
innerhalb  der  rein  demographischen  Erhebungsmomente  wohl  nicht 
denkbar.  Diese  beiden  Extreme  machen  es  derzeit  nicht  mög- 
lich, ein  abschliessendes  Urteil  über  diese  Technik  auf  ihre  all- 
gemeine Verwendbarkeit,  hin  zu  geben.     Dazu  wäre  notwendig, 
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dass  dieses  Verfahren  auch  für  eine  Kombination  von  Erhebungs- 
momenten angewendet  wird  und  zwar  ohne  dass  vorher  eine 
Auszeichnung  stattgefunden  hat,  welche  durch  eine  Chiffre  das 
Vielfache  der  Erhebungsmomente  auf  eine  Einheit  bringt.  Ob 
dies  durchführbar  ist,  wird  selbstverständlich  in  erster  Linie  von 
der  Schulung  des  Personales  abhängen;  ich  zweifle  aber  nicht, 
dass  es  —  ein  solches  Personal  vorausgesetzt  —  keinen  Schwie- 
rigkeiten begegnen  kann;  nur  fehlt  mir  hierüber  die  Erfahrung 
und  jene  der  belgischen  Betriebszählung  sind  hiefür,  wie  noch 
gezeigt  werden  soll,  nicht  massgebend.  Auf  Grund  der  bei  der 
statistischen  Zentral-Kommission  vorgenommenen  Bearbeitung  kann 
daher  das  abschliessende  Urteil  nur  dahin  zusammengefasst  werden, 
dass  die  beschriebene  Technik  überall  dort  mit  grösstem  Vorteil 
angewendet  werden  kann,  wo  es  sich  bei  grossen  Massenzählungen 
darum  handelt,  mit  möglichster  Exaktheit  die  Ergebnisse  für 
e  i  n  Erhebungsmoment  festzustellen.  Finanziell  hat  es  sich  hiebei 
auch  gezeigt,  dass  die  Kosten  —  hauptsächlich  wegen  der  Leich- 
tigkeit und  den  hieraus  folgenden  Ersparnissen  bei  der  Revision 
—  jene  einer  anderen  Technik  nicht  überschreiten  und  entschie- 
den bedeutend  geringer  sind,  als  jene  der  elektrischen  Zähl- 
maschine, wenn  hiebei  das  Erhebungsmoment  durch  mehr  als 
eine  Perforierungsstelle  ausgedrückt  werden  muss.  (Der  poli- 
tische Bezirk  der  Heimatsberechtigung  kann  sogar  nur  durch  3 
Perforierungsstellen  ausgedrückt  werden:  Hunderter,  Zehner  und 
Einer-Stellen ;  in  diesem  Falle  war  daher  das  Marken-Klebesystem 
erheblich  billiger.) 

Bei  der  Bearbeitung  der  Ergebnisse  der  belgischen  Betriebs- 
zählung (1890)  wurde  hinsichtlich  der  demographischen  Momente 
eine  ähnliche  Technik *)  angewendet ;  eine  Beschreibung  dieses  Ver- 
fahrens findet  sich  in  Volume  XVIII  (Seite  130)  des  vom  Office  du 
Travail  veröffentlichten  Recensement  Gdnc'ral  des  Industries  et  des 
MtHiers,  so  dass  es  nicht  nötig  erscheint  hierauf  hier  näher  einzu- 
gehen. Der  —  allerdings  grosse  Unterschied  —  gegenüber  der  ge- 
schilderten Technik  besteht  darin,  dass  in  Belgien  die  Marken  nicht 
aufgeklebt,  sondern  lediglich  vom  Blocke  abgerissen  wurden.  Es  ist 
klar,  dass  hier,  wie  bei  dem  Strichelsystem,  jede  Revision  nach 
Individualfällen  fehlen  muss;  das  Verfahren  wird  hierdurch  über- 
haupt direkt  gleich  dem  Strichelsystem,  nur  mit  dem  Unterschiede, 

l)  Es  sei  bemerkt,  dass  das  in  Oesterreich  angewendete  Verfahren  gäntlich  un- 
abhängig hievon  gefunden  wurde. 
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dass  bei  dem  letzteren  Systeme,  die  Nota  (Striche)  in  eine  Fläche 
übertragen  werden,  bei  dem  besonderen  Verfahren  in  Belgien  die 
Nota  (abgerissene  Marken)  von  der  Höhe  eines  Blocks  in  Abzug 
kommen.  Nach  den  textlichen  Angaben  im  zitierten  Werke  muss 
weiter  geschlossen  werden,  dass  keine  Auszeichnung  dem  Ex- 
trahierungsverfahrcn  vorherging1),  obwohl  die  Kombination  von 
Alters-  und  Familienstandsdaten  vorzunehmen  war.  Gerade  dies 
lässt  aber  die  weitere  Mitteilung,  dass  ein  eingeübter  (exerce) 
Bearbeiter  durchschnittlich  in  der  Stunde  1500  Individualfälle  er- 
ledigte, d.  h.  1500  Marken  extrahierte,  mit  grösstem  Staunen  auf- 
nehmen, womit  übrigens  kein  Bedenken  über  die  Exaktheit  der 
geleisteten  Arbeit,  sondern  nur  Bewunderung  über  die  Arbeits- 
geschicklichkeit ausgesprochen  werden  soll.  Bedeutend  verbessert 
erscheint  das  belgische  System  durch  die  elegante  und  breitere 
Ausgestaltung  des  Kahmens,  die  auch  für  die  rechnerischen  Ope- 
rationen, wie  bereits  erwähnt,  von  grossem  Vorteile  waren.  Die 
Marken  enthielten  dort  nämlich  nur  Nummern  bis  100,  die  Hun- 
derter, ev.  Tauscnderstellen  konnten  auf  einer  freien  Stelle  des 
Kahmens  notiert  werden.  Wäre  dies  bei  dem  geschilderten  Ver- 
fahren über  die  Heimatsrechtsdaten  auch  bei  uns  eingehalten 
worden,  so  hätte  sich  die  Aufschreibe-  und  rechnerische  Mani- 
pulation viel  einfacher  gestaltet,  da  die  Schlusssummen  dann  direkt 
in  das  Druckformular  hätten  übertragen  werden  können.  Das 
belgische  Rahmensystem  enthält  noch  eine  fixe  Stelle,  die  dazu 
bestimmt  ist,  daran  die  ChifTern  für  das  jeweilig  auszuzählende 
Erhebungsmoment  anzubringen.  Dies  ist  der  materielle  Ausdruck  des 
Grundgedankens,  dass  die  Revision  entfallen  kann.  Denn  auch  dann, 
wenn  die  Marken  geklebt  und  nicht  bloss  extrahiert  werden,  ist 
die  Möglichkeit  der  Revision  vollständig  genommen,  wenn  nicht 
auf  den  Marken,  sondern  an  einer  anderen  Stelle  diese  ChifTern 
(bei  der  österreichischen  Zählung  der  Name  des  politischen  Be- 
zirkes) vermerkt  sind.  Von  dem  mehr  freien  Standpunkte  der 
belgischen  Zählung  betrachtet,  ist  die  lokale  Teilung  der  fort- 
laufenden Nummern  und  der  ChifTern  zwar  logisch  entwickelt  und 
sehr  praktisch,  vom  allgemeinen  statistischen  Standpunkte  aus 
jedoch  entschieden  als  gefährlich  zu  betrachten.  Praktisch  ist 
diese  Teilung  besonders  deshalb,  weil  dadurch  die  Schwierigkeit 
der  Berechnung,  wie  viele  Blocks  (bezw.  Marken)  für  die  mög- 

1 )  Wenigstens  wird  dies  nirgends  erwähnt  ,   vielmehr  einleitend  bemerkt  ,  dass 
das  Verfahren  auf  einem  »Depouillentcnt  direct«  beruht. 
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liehen  Einzelfälle  (z.  B.  für  jeden  politischen  Bezirk)  nötig  sein 
werden,  wegfällt.  In  Belgien  enthielten  alle  Marken  nur  Nummern 
(von  l—ioo),  hier  konnte  also  die  Quantität  der  Bestellung  bezw. 
der  Nachbestellung  der  Marken  niemals  schwer  fallen.  In  Oester- 
reich, wo  jede  Marke  auf  einen  Namen  lautete,  musste  die  für 
jeden  politischen  Bezirk  nötige  Anzahl  sorgfältig  auskalkuliert 
werden,  um  die  Druckkosten  der  Marken  nicht  unnötig  —  durch 
das  Stehenlassen  des  Satzes  —  zu  erhöhen.  Die  lokale  Trennung 
der  höheren  Zahlenstellen  von  jenen  bis  100  ist  daher  unbedingt 
eine  Verbesserung  der  besprochenen  Technik,  die  jedenfalls  bei 
einer  weiteren  Verwendung  dieses  Verfahrens  beibehalten  werden 
muss.  Aber  ebenso  erscheint  es  im  Namen  der  statistischen 
Wahrhaftigkeit  geboten,  die  Bearbeitung  mit  dem  Extrahieren 
der  Marken  nicht  allein  bewenden  zu  lassen;  das  Aufkleben  der 
Marken  erfordert  nicht  viel  Mühe  und  die  es  erfordert,  ist  es 
redlich  wert. 
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DIE  VERWENDUNG  DES  ZÄHLBLÄTTCHENS 
BEI  DER  VOLKSZÄHLUNG  IN  BRITISCH- 
INDIEN VOM  i.  MÄRZ  igoi. 

VON 

GEORG  v.  MAYR. 

Im  vorigen  Halbband  dieses  Archivs1)  habe  ich  über  die  Ab- 
sicht des  Oberleiters  der  jüngsten  britisch  indischen  Volkszäh- 
lung (Census-Commissioner  for  India,  H.  H.  Risley)  berichtet, 
an  Stelle  des  früher  ausschliesslich  üblichen  Strichelungsverfahrens 
die  Ausbeutung  des  in  den  Zählbüchern  enthaltenen  Urmaterials 
der  Volkszählung  mittelst  Anwendung  von  Zählblattchen  zu  be- 
wirken. Ich  konnte  damals  berichten,  dass  Herr  Risley  den 
obersten  Provinzialzählungsbehörden  den  Vorschlag  unterbreitet 
hatte,  das  Zählblättchensystem  (abstraction  by  s  1  i  p  s  ,  während 
solche  früher  by  >ticks«  erfolgte)  anzunehmen,  und  zwar  unter 
weiterem  Ausbau  des  Verfahrens,  das  ich  bei  Ausbeutung  der 
bayerischen  Volkszählungsergebnisse  von  187 1  zuerst  angewendet 
hatte.  Die  Besonderheit  dieses  Verfahrens  beruhte  darauf,  dass 
Zählblattchen  ohne  Vordruck  und  mit  reichlicher  Farbengebung 
(8  Farben  zur  Kennzeichnung  von  Geschlecht  und  Familienstand) 
verwendet  wurden,  und  dass  ferner  zur  Vereinfachung  der  Schreib- 
arbeit und  Erleichterung  der  Auszählung  geeignete  Abkürzungen 
und  Zeichen  (Signaturen  oder  Symbole)  zur  Bezeichnung  gewisser 
Tatsachen  zugelassen  waren.  Dadurch  war  es  möglich,  Zählblatt- 
chen von  viel  geringeren  Dimensionen  als  jenen  der  üblichen  Er- 
hebungszählkarten anzuwenden,  was  die  Manipulation  des  Aus- 
zählens wesentlich  erleichtert  und  ausserdem  Kostenersparung  be- 
• 

1)  S.  171  u.  ff.  (S.  172  letzte  Zeile  ist  statt  1892  iu  lesen  i872). 
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wirkt.  Endlich  war  die  Zentralisation  des  Ausschreibens  der 
Zählblättchen  und  des  Auszählens  derselben  ein  weiterer  Unter- 
schied gegenüber  den  schon  früher  in  Italien  angewendeten 
»Cartoline*. 

Die  Modifikationen  des  bayerischen  Verfahrens,  die  Risley 
befürwortete,  waren  namentlich  die  Reservierung  der  Farbenge- 
bung  für  Haupt-Religionsgruppen  und  die  Anwendung  verschieden- 
artiger Beschneidungen  des  einfachen  als  kleine  Rechtecksfläche 
ausgeführten  Zählblättchens  zur  Darstellung  der  verschiedenen 
Kombinationen  von  Geschlecht  und  Familienstand  (verheiratet, 
unverheiratet,  verwitwet)  sodann  weiter  die  Anfertigung  von  je 
7.  w  e  i  gesonderten  Zählblättchen  für  jedes  Individuum.  Die  zwei 
Varianten  von  Vorschlägen  der  Zählblättchenbeschneidung,  die 
Risley  gemacht  hatte,  sind  auf  S.  174  des  vorigen  Halbbandes 
wiedergegeben. 

Von  Herrn  Risley  habe  ich  seitdem  darüber,  ob  und  in  wel- 
cher Weise  das  Zählblättchensystem  bei  der  britisch  indischen 
Volkszählung  zur  Verwendung  gekommen  ist,  nichts  weiter  er- 
fahren. Dagegen  ist  mir  durch  die  Güte  des  Staatssekretärs 
für  Indien,  Lord  George  Hamilton  bereits  eine  grosse  Anzahl 
der  diesmal  mit  ausserordentlicher  Beschleunigung  erschienenen 
Provinzialberichte  über  die  Ergebnisse  des  Zensus  von  1901  zu- 
gekommen      Einige  Berichte  sind  noch  ausständig,  auch  fehlt 


1)  Diese  Berichte  sind  der  Bibliothek  des  unter  meiner  Leitung  stehenden  Sta- 
tistischen Seminars  der  Universität  München  überwiesen,  woselbst  sich  auch  die  sei- 
nerzeit durch  die  Güte  des  India  Office  mir  zugekommenen  Provinzialberichte  und 
der  Generalbericht  über  den  Zensus  von  1891  befinden,  über  die  ich  in  diesem  Archiv 
Band  III,  S.  458  und  640  und  Band  IV,  S.  280  Anm.  ,  berichtet  habe.  Ich  ge- 
denke auf  die  Veröffentlichungen  über  den  indischen  Zensus  von  1901,  die  in  Gestalt 
der  zumeist  noch  im  Jahre  1902  erschienenen  Provinzialberichte  zur  Zeit  (Juli  1903) 
mir  schon  fast  vollständig  vorliegen,  nach  Abschluss  der  gesamten  Veröffentlichungs- 
reihe  und  nach  Publikation  auch  des  Generalberichtes  noch  zurückzukommen.  Das 
Volkszählungswerk  in  Britisch-Indien  ist  in  seiner  Erstreckung  auf  rund  300  Millionen 
der  Erdbevölkerung  weitaus  die  grossarugste  Inventaraufnahme  lebender  Menschen. 
Die  Art  der  Durchführung  dieses  Geschäfts  bietet  hervorragendes  methodologisches 
und  technisches  Interesse.    In  methodologischer  Hinsicht  hebe  ich  namentlich  die 

unter  den  besonderen  Verhältnissen  des  weiterstreckten  ,  recht  verschiedenartige 
Zivilisationsabstufungen  darbietenden  Landes  —  nur  mit  zielbewusster  Ucberwindung 
mannigfaltiger  Schwierigkeiten  festgehaltene  strengste  Erfassung  der  wirklichen 
—  nicht  einer  zum  Teil  fingierten  —  or t  s an  w e se  nd e  n  Bevölkerung.  In  dieser 
Hinsicht  kommt  der  indische  Zensus  dem  theoretischen  Postulat  der  Ermittlung  der 
faktischen  Bevölkerung  näher,  als  z.  B.  die  deutsche  Volkszählung.    Als  Regel  wird 
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noch  der  Generalbericht  über  den  Zensus.  Die  vorliegenden 
Berichte    lassen   vor    allem    ersehen ,   dass    in    der    Tat  das 


festgehalten ,  dass  die  Zählung  in  allen  Behausungen  in  der  Zählungsnacht  des 
1.  März  selbst  vorgenommen  wird,  und  zwar  in  den  späten  Abend-  und  ersten  Nacht- 
stunden (etwa  von  7— 11  Uhr).  Dieser  enge  Anschluss  der  Zählung  selbst  an  den 
kritischen  Moment  ist  nur  dadurch  möglich,  dass  jeder  Zähler  sich  zweimal  einzufin- 
den hat,  einmal  zu  der  Vorermittlung  der  Personen  (im  Lauf  des  Februar)  ,  sodann 
in  der  Zählungsnacht  selbst  behufs  Korrektur  der  Voraufschreibungen.  Selbstver- 
ständlich konnte  diese  Regel  nicht  überall  festgehalten  werden.  So  berichtet  1.  B. 
der  Superintendent  des  Zensusgeschäfts  von  Assam,  B.  C  Allen,  dass  in  den  Nord- 
Kaschar-  und  den  Mikirbügeln  die  Zahl  der  schreibkundigen  Personen  so  klein,  die 
Dörfer  so  zerstreut  und  bei  Eintritt  der  Dunkelheit  das  Reisen  in  den  Dschungeln 
so  gefährlich  sei,  dass  es  unmöglich  war ,  Zahlhezirke  zu  bilden  »which  would  bc 
properly  tested  by  the  enumerator  by  night«.  Dieser  fand  sich  am  I.  März  in  einem 
zentral  gelegenen  Dorf  ein  und  nahm  die  Meldungen  der  Vorsteher  der  verschiedenen 
Wohnplätze  über  die  seit  seinem  letzten  Besuch  eingetretenen  Aenderungen  entgegen. 
In  den  Naga-,  Khaschi-  und  Jaintia-  und  Garo-Hügeln  sowie  In  den  Hügeln  östlich 
von  Manipur  sei  es  überhaupt  unmöglich  gewesen,  einen  »synchronous  census*  durch- 
zuführen und  die  Zählung  sei  auf  die  Zeit  von  10  Tagen  bis  6  Wochen  erstreckt 
worden.  Wo  aber  irgend  die  Möglichkeit  der  endgültigen  Nachtzählung  sich  ergab, 
wurde  streng  an  derselben  festgehalten,  auch  entsprechend  dem  strengen  Festhalten 
am  Prinzip  der  ortsanwesenden  Bevölkerung,  die  gesonderte  Erfassung  des  Reisever- 
kehrs durchgeführt. 

Von  besonderem  Interesse  ist  weiter  die  ausserordentliche  Schnelligkeit,  mit  wel- 
cher unter  weitgehender  Zuhilfenahme  des  Telegraphen  das  erste  vorläufige  Gesamt- 
ergebnis für  die  einzelnen  Provinzen  und  Staaten,  sowie  für  Brilisch-Indien  im  ganzen 
festgestellt  worden  ist.  Auch  hiebei  erwies  sich  die  Zweiteilung  der  Zählung  in  eine 
vorläufige ,  vom  Zähler  im  Lauf  des  Februar  mit  aller  Sorgfalt  und  Ruhe  bewirkte 
Aufnahme  des  Bevölkerungsbestands  (preliminary  enumeration)  und  die  endgültige 
Feststellung  auf  Grund  der  Revision  am  Zählungstage  (final  enumeration)  als  förder- 
lich, indem  —  allerdings  nur  ganz  vereinzelt  —  da  wo  bis  zu  dem  zur  Feststellung 
des  Gesarotergebnisses  einer  Provinz  festgesetzten  Tage  aus  einem  Bezirk  die  erwar- 
tete Nachricht  über  das  Revisionsergebnis  noch  nicht  eingegangen  war,  vorläufig  das 
Ergebnis  der  Voraufnahrae  eingestellt  werden  konnte.  (Als  Beispiel  sei  angeführt, 
dass  für  die  » Zentralprovinzen «  aus  den  in  Frage  stehenden  33  Distrikten  bzw.  Staa- 
ten die  Telegramme  über  das  endgültige  Zählungscrgebnis  aus  32  und  zwar  in  der 
Zeit  vom  2.  März  11  h  5  m  abends  bis  7.  März  10  h  57  m  vormittags  eingegangen 
waren  und  nur  für  einen  Distrikt  das  Ergebnis  der  ersten  Aufnahme  —  preliminary 
enumeration  —  einzustellen  war.) 

Mit  bewunderungswürdiger  Beschleunigung  hat  auch  die  Bearbeitung  des  Ma- 
terials stattgefunden ;  dabei  hat  das  Zählblättchen,  wie  in  den  Provinzialberichten  all- 
seitig anerkannt  wird,  hervorragende  Dienste  geleistet.  Die  Veröffentlichung  der  in- 
haltlich überaus  reichen  und  mit  eingehendem  Text  und  vielen  Karten  und  graphi- 
schen Darstellungen  versehenen  Provinzialberichte  ist  durchweg,  wie  oben  bereits 
erwähnt,  gleichfalls  mit  ausserordentlicher  Beschleunigung  ,  und  zwar  in  der  Haupt* 
sache  noch  im  Jahr  1902  erfolgt 
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Zählblättchensystem  bei  dem  indischen  Zensus  von 
1901  allgemein  zur  Anwendung  gekommen  ist,  ob  auf  »Anord- 
nung« oder  auf  »Anregungc  Risley's,  mag  mit  Rücksicht  auf  die 
verschiedenartige  Ausdrucksweise  in  den  einzelnen  Berichten  da- 
hingestellt bleiben.  Jedenfalls  liegt  hienach  die  grossartigste 
Massenanwendung  des  Zählblättchens  vor,  die  jemals  stattgefun- 
den hat.  Aus  den  einzelnen  Provinzialberichten  ist  ferner  er- 
sichtlich, dass  den  einzelnen  Leitern  des  Zensus  in  den  verschie- 
denen Provinzen  bezw.  Staaten  freier  Spielraum  hinsichtlich  der 
Differenzierung  der  Hauptgruppen  der  Zähl- 
blättchen  nach  Religion,  Geschlecht  und  Familienstand  nicht 
bloss  mittelst  Farbengebung  und  Blättchenbeschneidung  sondern 
auch  in  anderer  Weise,  nämlich  durch  Wahl  verschiedener  Grössen- 
und  Flächenformen  der  Blättchen  sowie  durch  Aufdruck  von  Sig- 
naturen auf  dieselben  geblieben  war.  Auch  in  der  Bestimmung 
der  Zahl  der  Hauptreligionsgruppen,  für  welche  je  besonders  ge- 
artete Zählblättchen  zu  verwenden  waren,  zeigen  sich  provinzielle 
Abweichungen  indem,  soweit  ich  es  aus  den  vorliegenden  Be- 
richten zu  übersehen  vermag,  zwar  im  allgemeinen  nach  Risley's 
Anregung  5  solche  Gruppen,  in  einzelnen  Provinzen  aber  auch 
3,  4  und  6  solche  Gruppen  unterschieden  wurden1). 

Bei  der  Besprechung  von  Risley's  Vorschlägen  im  vorigen 
Halbband  des  Allg.  Statist.  Archivs  (S.  174)  hatte  ich  mich  gegen- 
über der  Wahl  der  Farbengebung  gerade  zur  Bezeichnung 
der  Religionszugehörigkeit  einigermassen  skeptisch  verhalten. 
Nachdem  nunmehr  feststeht,  dass  in  den  einzelnen  Provinzen  nicht 
einmal  die  gleiche  Gruppen-,  bezw.  Farbenzahl  gewählt  wurde, 
könnte  die  Skepsis  sich  noch  steigern,  wenn  nicht  aus  den  Be- 
richten hervorginge,  dass  die  Farbengebung  überhaupt  nur  be- 
zweckte nach  ganz  grossen,  gerade  für  die  betreffenden  Provinzen 
bedeutsamen  Religionsgruppen  eine  erste  und  durchgreifende  sum- 
marische Uebersicht  dadurch  zu  gewähren,  dass  auf  dem  Zähl- 
blättchen von  der  zweigeteilten  Angabe  die  über  das  Glaubens- 


1)  Aus  den  mir  vorliegenden  Berichten  ersehe  ich,  dass  entsprechend  dieser 
Gruppenbildung  verwendet  wurden  in  Berar,  Assam,  den  Zentral  pro  vinzen ,  Hydera- 
bad  ,  Gwalior  und  Zentralindien  5  Farben ,  in  den  nordwestlichen  Provinzen  und 
Oudh  (nunmehr  als  die  Vereinigten  Provinzen  von  Agra  und  Oudh  bezeichnet)  3, 
im  Punjab  4  und  in  Bombay  6  Farben.  Die  Wahl  der  einzelnen  Farben  für  die 
verschiedenen  Religionsgruppen  stellt  sich  in  den  einzelnen  Provinzen  verschieden- 
artig dar. 

9* 
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bekenntnis  verlangt  war  —  Religion  and  Sect  —  nur  die  Be- 
zeichnung der  > Religion«  mit  Farbe  in  grossen  Gruppierungen 
zu  geben  war,  während  daneben  die  Angabe  über  die  spezielle 
Konfessionszugehörigkeit  (»Sect«)  noch  besonders  handschriftlich 
einzutragen  war.  (In  jenen  Fällen,  in  welchen  etwa  eine  > Sekte« 
nicht  angegeben  gewesen  sein  wird,  muss  wohl  die  Religionsan- 
gabe, wenn  solche  präzis  genug  war,  genügt  haben ;  war  dafür 
keine  besondere  Farbe  bestimmt,  fiel  sie  also  unter  die  Gruppe 
»others«,  so  musste  die  spezielle  Religions-  und  event.  auch  Kon- 
fessionsangabe handschriftlich  imZählblättchen  vorgetragen  werden  ). 
Da  die  Gruppenbildung  nach  Hauptreligionen  nicht  in  ganz  Bri- 
tisch Indien  gleichgehalten  worden  ist,  erscheint  der  Wert  der 
Farbengebung  gerade  für  diese  Differenzierung  meines  Erachtens 
einigermassen  zweifelhaft.  Ich  würde  die  Farbengebung  lieber 
für  die  einheitlich  durchgreifende  Scheidung  nach  Geschlecht  und 
Familienstand  angewendet  haben,  wie  ich  es  schon  vor  mehr  als 
30  Jahren  bei  den  Anordnungen  für  die  Bearbeitung  der  baye- 
rischen Volkszählung  von  1871  getan  habe. 

Der  grosse  Wert ,  den  für  alle  Auszählungen  die  sofort 
äusserlich  am  Zählblättchen  selbst  —  ohne  spezielle  Einschrei- 
bung in  dasselbe  —  erkennbare  Zugehörigkeit  des  Individuums  zu 
den  Gruppen  des  Geschlechts  und  Familienstandes  hat ,  ist  bei 
der  Ausgestaltung  auch  des  britisch-indischen  Zählblättchensystems 
anerkannt;  nur  hat  man  nicht  die  für  die  Religionsgruppen  schon 
verausgabte  Farbengebung  angewendet,  sondern  eine  andere  äus- 
sere Gestaltung  des  zum  Ausschreiben  der  übrigen  Individualan- 
gaben zu  benützenden  Zählblättchens.  Rislcy  hatte  dafür  einen 
(auf  S.  174  des  vorigen  Halbbandes  dieses  Archivs  mitgeteilten) 
Doppelvorschlag  gemacht,  der  lediglich  eine  verschiedenartige 
Beschneidung  der  Zählkarten  in  Aussicht  nahm. 

Aus  den  vorliegenden  Provinzialberichten  ist  ersichtlich,  dass 
in  der  Hauptsache  das  Prinzip  der  Blättchenbeschnei- 
d  u  n  g  verwirklicht  wurde,  wenn  auch  keineswegs  gerade  nach 
Risley'schem  Muster,  dass  aber  daneben  auch  noch  andere  Wege 
zum  Ausdruck  von  Geschlecht  und  Familienstand  durch  das  Zähl- 
blättchen als  solches  beschritten  wurden,  nämlich  G  rössen- 
unterschiede unbeschnittener  Zählblättchen 
und  Bedruck  ung  der  Blättchen  mit  bestimmten 
Signaturen,  welche  die  6  verschiedenen  Kombinationen  von 
Geschlecht  und  Familienstand  zum  Ausdruck  brachten.   (Es  sind 
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nur  Verheiratete,  Unverheiratete  und  Verwitwete  berücksichtigt 
—  von  Geschiedenen  ist  nicht  die  Rede ;  wo  sie  eventuell  zuge- 
rechnet sind,  habe  ich  bisher  noch  nicht  ersehen  können.) 

Als  charakteristische  Typen  der  hienach  in  einzelnen  Pro- 
vinzen zur  Anwendung  gekommenen  Formgestaltungen  (shapes) 
von  Zählblättchen  hebe  ich  aus  den  mir  vorliegenden  Berichten 
folgende  hervor: 

x.  Blättchenbeschneidung  (ohne  sonstige  Form-  und  GrÖssen- 

unterschiede). 

Keine  der  von  Risley  vorgeschlagenen  Beschneidungsweisen 
(siehe  den  vorigen  Halbband  dieses  Archivs  S.  174)  scheint  in 
irgend  einer  Provinz  unverändert  angewendet  worden  zu  sein ; 
am  meisten  stellt  sich  das  Zählblättchen  von  Gwalior  als  ein  Kom- 
promiss  zwischen  den  beiden  Risley 'sehen  Varianten  dar.  Von 
den  beschnittenen  Zählblättchen  ohne  sonstige  Grössenunterschiede 
wurde  das  nachstehend  veranschaulichte,  und  in  den  Berichten 
durch  Abbildung  teils  verkleinert,  teils  in  natürlicher  Grösse  und 
Farbe  dargestellte  Blättchen  in  drei  Provinzen  angewendet,  (in 
Zentral-Indien  für  8  628  781  Personen,  in  den  Zentralprovinzen  für 
11  873  029  Personen,  in  Bombay  für  25  424  235  Personen). 


männlich 


Verheiratet 


weiblich 


Unverheiratet 


\ 


Verwitwet 


\ 


Man  sieht,  dass  die  Praxis  gegenüber  den  in  den  Risley'schen 
Vorschlägen  zum  Teil  enthaltenen  runden  Beschneidungsformen 
die  scharfeckigen  bevorzugt  hat. 
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2.  Form-  und  Grössenunterschiede  der  Blättchen  und 

Beschneidung. 

In  den  nordwestlichen  Provinzen  und  Oudh  (47691  782  Per- 
sonen) wurden  lange  Blättchen  für  Männer  und  kurze  für  Weiber 
angewendet ;  die  vollständig  rechtwinkligen  Biättchen  blieben  un- 
beschnitten bei  Verheirateten,  bei  Unverheirateten  war  ein  Eck  be- 
schnitten, bei  Verwitweten  war  das  bei  zwei  Ecken  der  Fall. 
(Abbildungen  sind  dem  Bericht  nicht  beigegeben.) 

In  Madras  (38  623  066  Personen)  gelangte  für  Unverheiratete 
ein  kurzes  breites  Blättchen  zur  Verwendung,  für  Verheiratete  ein 
längeres  Blättchen  von  derselben  Breite,  für  Verwitwete  ein  noch 
längeres  und  schmaleres  Blättchen.  Bei  den  Zählblättchen  für 
Weiber  war  das  obere  rechte  Eck  beschnitten.  (Abbildungen  sind 
dem  Bericht  nicht  beigegeben.) 

In  Berar  (2  754  016  Personen)  wurden  die  Zählblättchen  nach 
demselben  System  wie  in  Madras  hergestellt.  Nach  der  dem  Be- 
richt beigegebenen  Abbildung  stellt  sich  dasselbe  folgendermassen : 


männlich 


Verheiratet 


unverheiratet 


weiblich 

\ 


Verwitwet 


\ 


3.  Unbeschnittene  Blättchen  gleicher  Grösse  mit  vorgedruck- 
ten Signaturen  (Symbols)  zur  Bezeichnung  von  Geschlecht 

und  Familienstand. 


Die  von  Risley  in  Vorschlag  gebrachte  Beschneidung  der 
Zählblättchen  ist  nicht  überall  angewendet.  In  einer  Anzahl  von 
Provinzen  hat  man  es  vorgezogen,  statt  der  Beschneidung  den 
Aufdruck  bestimmter  Signaturen  auf  die  Zählblättchen  zu  wählen, 
so  dass  je  eine  Familienstands-  und  Geschlechtskombination  auf 
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dem  Zählblättchen  zum  Ausdruck  kam.  So  ist  insbesondere  die 
Ausbeutung  des  Zählungsmaterials  von  Bengalen  mit  einer  Be- 
völkerung von  nicht  weniger  als  78  493  410  Personen  durchgeführt 
worden.    Die  den  Blättchen  aufgedrückten  Signaturen  waren 

Unverheiratet  Verheiratet  Verwitwet 

Männlich 


Weiblich 


Die  Signaturen  erinnern  in  ihrer  Gestaltung  an  die  Form  der 
in  anderen  Provinzen  angewendeten  beschnittenen  Zählblättchen. 

In  Assam  (6  162  343  Personen)  scheinen  dieselben  Signaturen 
gewählt  worden  zu  sein.  Minder  zweckmässige  Symbole  (der 
Berichterstatter  bezeichnet  sie  als  Diagramme)  von  noch  grösseren 
Dimensionen  als  die  vorstehenden  (auf  deren  Wiedergabe  ich  hier 
verzichte)  wurden  in  Hyderabad  (11 141 142  Personen)  angewendet. 
Der  Bericht  für  Punjab  und  die  nordwestliche  Grenzprovinz 
(26880217  Personen)  gibt  nur  an,  dass  Symbole  (schattierte  für 
Männer,  weissbelassene  für  Weiber)  auf  die  Blättchen  lithogra- 
phiert worden  seien,  ohne  eine  Zeichnung  oder  nähere  Beschrei- 
bung zu  geben.  (Wahrscheinlich  sind  sie  den  in  Bengalen  ge- 
wählten Symbolen  ähnlich  gewesen.) 

Der  ursprüngliche  Risley'sche  Vorschlag  befürwortete  die 
durchgreifende  Anwendung  des  Doppelzählblättchens1), 
d.  h.  die  Ausschreibung  von  zwei  Zählblättchen  für  jede  Person, 
unter  Verteilung  der  verschiedenen  Individualangaben  auf  beide 
Blättchen.  Das  Doppelzählblättchen  gestattet  allerdings  eine 
starke  Beschleunigung  der  Aufarbeitung,  vermehrt  aber  anderer- 
seits das  Aufarbeitungsmaterial  sehr  erheblich  und  beschränkt  die 
Kombinationsmöglichkeiten  auf  die  in  demselben  Blättchen  ent- 
haltenen  Angaben.  Tatsächlich  ist  das  Doppelzählblättchen,  so- 
weit ich  es  aus  den  mir  vorliegenden  Provinzialberichten  zu  er- 
sehen vermag,  nicht  überall  angewendet  worden. 

Das  Doppelzählblättchen  ist  verwendet  worden  in  den  Zen- 
tral-Provinzen,  in  den  nordwestlichen  Provinzen  und  Üudh,  in 
Burma,  in  Zentralindien,   in  Gwalior,  in  Bombay,  in  Hyderabad. 


1)  Siehe  den  vorigen  Halbband  dieses  Archivs  S.  175. 
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Die  Verteilung  der  Individualangaben  auf  die  beiden  Blättchen  er- 
folgte nicht  gleichartig.  Durch  die  gleichartige  Farbenform,  bezw. 
Signatur  der  Blättchen  war  die  volle  Kombinationsfähigkeit  mit 
Religion,  Geschlecht  und  Familienstand  gewahrt;  in  den  Nordost- 
Provinzen  und  Oudh  wurde  beispielsweise  die  allgemeine  Kom- 
binationsfähigkeit auch  mit  »Cast,  tribe  and  race<  durch  Ueber- 
tragung  der  bezüglichen  Angaben  auf  beide  Blättchen  gewahrt. 

Nur  e  i  n  Blättchen  finde  ich  nachgewiesen  für  Bengalen, 
Punjab  und  die  nordwestliche  Grenzprovinz ,  Madras ,  Berar. 
Damit  konnte,  wie  dies  für  Punjab  etc.  ausdrücklich  angegeben 
ist,  die  Ausschreibung  besonderer  Blättchen  für  die  mit  Gebrechen 
(infirmities)  Behafteten  verbunden  sein. 

Bei  einem  so  gewaltigen  Urmaterial ,  wie  es  der  britisch-in- 
dische Zensus  lieferte,  ist  —  so  sehr  auch  gerade  die  Zählblätt- 
chen- Herstellung  und  -Auszählung  zur  Zentralisation  an 
einer  statistischen  Arbeitsstelle  sich  eignet  —  ein  gewisses  Mass 
der  Dezentralisation  nötig  und  förderlich.  In  den  Be- 
richten der  einzelnen  provinziellen  Leiter  des  Zensus  sind  darüber 
sehr  lehrreiche  Mitteilungen  enthalten,  auf  deren  Einzelheiten  ich 
aber  nicht  eingehen  kann.  So  berichtet  z.  B.  der  Superintendent 
of  Census  Operations  im  Punjab  und  der  nordwestlichen  Grenz- 
provinz,  H.  A.  Rose  in  dem  zu  Simla  1902  erschienenen  Be- 
richt (Census  of  India  1901  Vol.  XVII.  Part.  I),  er  habe  ursprüng- 
lich ein  einziges  Zentralamt  in  Lahore  einrichten  wollen,  habe 
aber  die  dazu  erforderlichen  1500  »Abstractors«  dort  nicht  auf- 
treiben können  und  deshalb  3  Hauptstellen  und  3  kleinere  Stellen 
eingerichtet.  Er  spricht  sich  grundsätzlich  für  Dezentralisation 
des  —  wie  er  meint  >purely  mecanical«  —  Zählblättchcnschreibens 
in  den  Hauptorten  der  Distrikte  aus,  während  er  die  Auszählung 
der  Blättchen  in  einem  Zentralbureau  (der  Provinz)  bewirkt 
sehen  möchte.  Der  Superintendent  of  Census  Operations  in  Ben 
galen,  E.  A.  Gait  berichtet,  dass  die  Zählblättchen  in  der  Haupt- 
sache in  den  Distrikten  geschrieben  worden  und  zur  Auszählung 
an  6  Zentralämter  geschickt  worden  seien,  einen  gewissen  Teil  des 
>slip-copying',  wie  es  genannt  worden  sei,  habe  man  aber  doch 
in  den  Zentralämtern  besorgen  lassen,  einerseits  um  den  betref- 
fenden Beamten  Gelegenheit  zu  geben,  ihre  Arbeitsstätte  zu  or- 
ganisieren, bevor  der  schwierigere  Teil  ihrer  Arbeit,  das  Aus- 
zählen, begann,  andererseits  aber  auch  weil  in  einigen  Fällen 
besondere  Gründe  vorlagen,  die  eine  lokale  Ausschreibung  der 
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Zählblättchen  nicht  angemessen  erscheinen  Hess.  Nach  der  An- 
sicht des  Berichterstatters  hat  diese  Einrichtung  »admirably  ge- 
wirkt und  innerhalb  10  Wochen  nach  der  Zählung  war  der  Ge- 
samtbetrag von  mehr  als  78  Millionen  Zählblättchen  hergestellt; 
zur  Zeit  des  Vollbetriebs  der  Arbeit  betrug  die  Zahl  der  in  den 
Zählblättchen-Ausschreibe-Aemtem  (slip-copying  Offices)  Beschäf- 
tigten mehr  als  5000!  In  Madras  waren  bei  einer  Bevölkerung 
von  38  Millionen  30  Zentralzählungsämter  eingerichtet. 

Für  Erhebungen,  die  nach  vielen  Millionen  zählende  Elemente 
erfassen,  wird  eine  gewisse  Dezentralisation  der  Ausbeutung  in 
der  Tat  nicht  zu  umgehen  sein,  und  dabei  wird,  wie  dies  die  in- 
dischen Erfahrungen  zeigen ,  im  Mass  der  Dezentralisation  bei 
der  Herstellung  der  Zählblättchen  sehr  viel  weiter  gegangen  wer- 
den können,  als  bei  deren  Auszählung. 

Da  die  Minimalzahl  der  verwendeten  Farben  3,  deren  Maximal- 
zahl 6  betrug,  und  da  die  6  Kombinationen  von  Familienstand 
und  Geschlecht  überall  gleich  blieben,  so  ergaben  sich  in  minimo 
18,  in  maximo  36  verschiedene  Zählblättchen,  unter  denen  die 
Ausschreiber  jeweils  das  für  das  gegebene  Individuum  zutreffende 
Blättchen  auszuwählen  hatten.  In  der  Mehrzahl  der  Provinzen 
kamen  30  verschiedene  Typen  von  Zählblättchen  in  Betracht. 
Das  Aussuchen  der  zutreffenden  Blättchen  wurde  durch  syste- 
matische Verteilung  derselben  in  mit  entsprechenden  Fächern 
versehene  Gestelle  erleichtert.  (Der  Bericht  des  Superinten- 
denten des  Zensus  von  Zentralindien,  Captain  C.  Eckford  Luard, 
Census  of  India.  Vol.  XIX.  Lucknow  1902  )  gibt  als  Titelbild  eine 
Veranschaulichung  der  Arbeitstätigkeit  von  4  wohl  beturbanten 
nach  asiatischer  Sitte  auf  dem  Boden  sitzenden  Zählblättchen- 
schreibern !) 

Die  in  den  verschiedenen  Provinzen  verwendeten  Zählblätt- 
chen waren  —  abgesehen  von  den  Formverschiedenheiten  —  nicht 
von  gleicher  Grösse.  Ein  Bericht  bezeichnet  dieselben  als  von 
Visitenkartengrösse;  soweit  Originalabbildungen  derselben  ge- 
geben sind,  haben  die  Blättchen  eine  etwas  grössere  Dimension 
als  meine  bayerischen  Blättchen  der  Volkszählung  1871.  Meine 
im  vorigen  Band  auf  Grund  des  Risley'schen  Cirkulars  gehegte 
Vermutung,  dass  eine  Reduktion  der  Flächengrösse  auf  etwa  die 
Hälfte  der  bayerischen  Zählblättchen  beabsichtigt  sei,  hat  sich 
hienach  tatsächlich  nicht  bewahrheitet. 

Es  wäre  verlockend  an  Hand  der  Darlegungen  in  den  ein- 
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zelnen  Provinzialbcrichten  noch  tiefer  in  die  überaus  interessanten 
Einzelheiten  nicht  bloss  der  Ausbeutung  des  Urmaterials  der 
indischen  Volkszählung  von  1901,  sonderauch  der  gesamten  Vor- 
bereitung und  Durchführung  derselben  einzugehen.  Damit  würde 
ich  aber  die  Aufgabe,  die  ich  mir  bei  diesem  kleinen  Aufsatz  ge- 
stellt habe,  überschreiten.  Ausserdem  kommt  hiebei  in  Betracht, 
dass  die  vorliegenden  Provinzialberichte  die  ganze  Fülle  der  Ein- 
zelnachweise über  die  Durchführung  des  gesamten  Zählungsge- 
schäftes noch  nicht  enthalten.  Diese  ist  vielmehr  wie  ich  es  aus 
den  darauf  bezüglichen  Mitteilungen  einzelner  Provinzialberichte 
entnehme,  für  jede  Provinz  in  einem  gesonderten  »administrative 
volume«  enthalten,  der  nur  in  einer  ganz  kleinen  Zahl  von  Exem- 
plaren hergestellt  und  wie  mir  scheint  kaum  nach  Europa  ge- 
langt ist,  da  er  nur  die  Bestimmung  hat,  den  mit  der  nächsten 
Zählung  betrauten  Beamten  Dienste  zu  leisten.  (Es  müsste  von 
hohem  Interesse  sein ,  auch  diese  administrativen  Bände  zu  er- 
halten, und  werde  ich  die  Angelegenheit  im  Auge  behalten ;  auf 
Grund  derselben  könnte  ein  gewiss  höchst  lehrreiches  und  nütz- 
liches Buch  über  die  Einrichtung  des  Zählungsgeschäftes  für  nahezu 
1ji  der  Erdbevölkerung  geschrieben  werden.) 

Das  Urteil,  das  die  Verfasser  aller  mir  vorliegenden  Provinzial- 
berichte über  die  Anwendung  des  Zählblättchenverfahrens,  statt  der 
bei  den  früheren  Zählungen  ausschliesslich  benützten  Strichelung 
fällen,  lautet  übereinstimmend  dahin,  dass  es  nicht  nur  in  be- 
zug  auf  die  Zuverlässigkeit  der  Ausbeutung  das 
Strichelsystem  weit  übertrifft,  sondern  auch 
in  hervorragender  Weise  zur  Beschleunigung 
der  Ausbeutungsarbeit  beigetragen  und  zu- 
gleich eine  sehr  wesentliche  Kostenersparung 
bewirkt  hat.  Der  Berichterstatter  für  Bengalen,  dessen  Mit- 
teilung über  die  Ausschreibung  der  78  Millionen  Zählblättchen 
in  der  kurzen  Frist  von  10  Wochen  oben  bereits  erwähnt  ist,  hebt 
beispielsweise  hervor,  dass  es  möglich  war,  den  gesamten  eine 
sehr  eingehende  textliche  Bearbeitung  enthaltende  Bericht  im  Manus- 
kript bereits  am  7.  Sept.  1902  abzuschliessen  und  ihn  drei  Wochen 
darnach  gedruckt  vorzulegen.  Zur  Beschleunigung  und  Verbilli- 
gung  der  Ausbeutung  hat  dabei  der  Umstand  wesentlich  beige- 
tragen, dass  bei  dem  Zählblättchcnsystem  die  bei  der  Ausbeutung 
zu  Grunde  zu  legende  territoriale  Einheit  in  der  Hauptsache  der 
Verwaltungsdistrikt  mittlerer  Grösse  (z.  B.  in  der  Provinz  Born- 
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bay  saluka  oder  mahäl)  gewählt  werden  konnte  (wie  dies  auch 
von  Risley  vorgeschlagen  war),  während  man  bei  dem  früheren 
Strichelsystem  sich  wegen  der  anderweitig  ganz  unmöglichen 
Kontrolle  veranlasst  sah,  sämtliche  Konzentrationsformulare  für 
alle  kleinen  untersten  Kommunaleinheiten  als  Strichelformulare 
auszugestalten. 

Der  Gesamtbetrag  der  Kostenersparnisse,  welche  durch  die 
Anwendung  des  Zählblättchens  gegenüber  dem  alten  Strichel- 
verfahren erzielt  worden  ist,  wird  vielleicht  in  dem  zu  erwarten- 
den Generalbericht  über  den  Zensus  berechnet  bezw.  geschätzt 
werden.  In  einzelnen  Provinzen  begegnet  nämlich  der  genaue 
rechnungsmässige  Ausweis  wegen  verschiedenartiger  Finanzierung 
gewisser  Zählungskosten  einigen  Schwierigkeiten.  In  anderen 
Provinzen  sind  dagegen  die  erforderlichen  Grundlagen  zutreffen- 
der Vergleichung  gegeben.  Dass  es  sich  bei  der  Kostenerspar- 
nis durch  das  Zählblättchen  um  recht  erkleckliche  Summen  han- 
delt, mögen  folgende  den  Provinzialberichten  entnommene  Beispiele 
zeigen.  In  Madras  (38  Millionen  Einwohner)  dauerte  die  Aus- 
beutungsarbeit im  Jahr  1901  nur  7  Monate,  im  Jahre  189 1  aber 
21  Monate;  die  Gesamtkosten  der  Tabellenherstellung  betrugen 
im  Jahre  1891  472022  Rupien,  im  Jahre  1901  dagegen  nur  285455 
Rupien.  Für  Hyderabad  mit  etwas  über  11  Millionen  Einwohnern 
wird  eine  Kostenersparung  von  1 10  898  Rupien  angegeben:  »due 
first  and  foremost  to  the  adoption  of  the  »slip«  in  Heu  of  the 
»tick«  systemU  Für  Bengalen  (über  78  Millionen  Einwohner) 
wird  der  Kostenbetrag  beim  Zensus  von  1901  zu  390000  Rupien 
gegen  700000  Rupien  im  Jahre  1891  angegeben,  »due  to  a  great 
extent  to  the  introduction  of  the  slip  System«.  —  In  runder 
Summe  wird  man  hienach  die  Kostenersparung,  welche  in  Britisch- 
indien durch  die  Anwendung  des  Zählblättchens  bewirkt  worden 
ist,  wohl  auf  eine  Million  Rupien  veranschlagen  können. 

Mehrere  von  den  Berichterstattern  stellen  auch  Vergleiche 
zwischen  dem  Zählblättchensystem  und  der  elektrischen 
Auszählung  an,  nämlich  jene  für  die  Provinzen  Assam,  Madras, 
die  Zentral-Provinzen  und  die  nordwestlichen  Provinzen  und  Oudh. 
Der  Berichterstatter  für  Assam  (B.  C.  Allen)  hat  prinzipielle  Be- 
denken bezüglich  der  Verlässigkeit  des  Lochens  der  Karten  für 
die  elektrische  Auszählung.  Insbesondere  aber  betont  er  die 
Minimalkosten  der  Zählblättchenverwendung  in  Indien  gegenüber 
den  Kosten  der  elektrischen  Auszählung;  diese  habe  für  Kuba 
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105  Rupien  pro  IOOO  der  Bevölkerung  ergeben ;  die  Zählblättchen- 
verwendung  in  Indien  aber  nur  4— II — 3  Rupien;  rechne  man 
auch  den  indischen  Arbeitslohn  als  fünfmal  niedriger  als  den 
kubanischen,  so  machten  die  Kosten  der  Zählblättchenverwen- 
dung  doch  immer  nur  '/s  von  den  Kosten  der  elektrischen  Aus- 
zählung aus.  Der  Berichterstatter  für  Madras  ( W.  Francis)  knüpft 
an  dasselbe  Rechnungsergebnis  für  Kuba  an  und  findet  ebenfalls, 
dass  die  Kosten  des  indischen  Verfahrens  der  Tabellenherstellung 
nur  etwa  V20  der  Kosten  beträgt,  die  in  Kuba  erwachsen  sind. 
Ausserdem  erhebt  er  Bedenken  in  bezug  auf  die  Zuverlässigkeit 
des  Lochens  mit  dem  neueren  Hollerith'schen  Apparat  (Tastwerk 
nach  Art  der  Schreibmaschinen  an  Stelle  des  beweglichen  Lo- 
chers) namentlich  wegen  der  in  diesem  Falle  bestehenden  grös- 
seren Schwierigkeiten  der  Kontrolle.  Schliesslich  weist  der  Be- 
richterstatter darauf  hin,  dass  das  eingehende  Schema  der  Berufs- 
und Kasten-  und  Rassengliederung  in  Indien  (je  520  bezw.  450 
Spalten  gegen  18  bezw.  5  in  Kuba)  eine  verwirrende  Masse  von 
Lochungstasten  erfordern  würde,  während  tatsächlich  ein  ganz 
vorzügliches  nahezu  fehlerfreies  Funktionieren  des  Zählblättchen- 
systems  sich  ergeben  habe.  Der  Berichterstatter  für  den  Zentral- 
provinzen (V.  Rüssel),  hält  mit  Rücksicht  auf  den  Kostenpunkt 
das  elektrische  System  für  Indien  mit  dem  Zählblättchensystem 
gar  nicht  für  vergleichbar. 

Der  Berichterstatter  für  die  N.-W.  Provinzen  und  Oudh  (R. 
Burn)  hebt  hervor,  dass  die  Tabellirungskosten  in  Kuba  pro  Ein- 
heit der  Bevölkerungsmenge  das  24fache  der  Kosten  in  den  in 
Frage  stehenden  indischen  Provinzen  betragen  haben.  Auch  hat 
er  gegen  das  Lochen  namentlich  wegen  des  in  Indien  verlangten 
weitgehenden  Details  der  Nachweise  über  Kaste,  Beruf,  Geburts- 
ort und  Sprache  grundsätzliche  Bedenken.  Besonders  bedenklich 
erachtet  er,  dass  beim  elektrischen  System  schon  die  Locher 
Kombinationen  zu  machen  hätten,  während  das  Zählblättchensy- 
stem einfaches  Abschreiben  erheische  und  die  gesamte  Kombi- 
nationstätigkeit zentralisiert  an  höherer  Stelle  platz  greife. 

Die  kritischen  Bemerkungen  der  hier  angeführten  Berichter- 
statter über  die  elektrische  Auszählung  sind  wertvolle  Beiträge 
zur  Entscheidung  der  Frage,  unter  welchen  Voraussetzungen  die 
elektrische  Maschine  anzunehmen  oder  abzulehnen  ist.  Nament- 
lich die  Ausführungen  von  Burn  sind  von  erheblichem  Interesse 
und  möchte  ich  deshalb  jene,  die  für  diese  Spezialfrage  sich  in- 
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teressieren,  noch  ausdrücklich  auf  das  Studium  des  Burn'schen 
Berichtes  verweisen. 

Dass  für  Indien  mit  seinen  niederen  Löhnen,  und  seinen  an- 
scheinend in  genügender  Menge  vorhandenen  Schreibkräften  zu- 
mal für  eine  einmalige  in  recht  kurzer  Frist  zu  erledigende  Aus- 
beutung statistischen  Urmaterials  die  Maschinenanwendung  wirt- 
schaftlich unzweckmässig  wäre ,  ist  klar.  Damit  ist  aber  keines- 
wegs erwiesen,  dass  unter  allen  Umständen  die  elektrische  Aus- 
zählung zu  verwerfen  ist ,  namentlich  dann,  wenn  weitergehende 
Kombinationen  der  verschiedenen  Individualangaben  einer  Erhe- 
bung erstrebt  werden.  Das  hauptsächliche  Feld  ihrer  dauernden  • 
Anwendung  scheint  mir  da  zu  sein,  wo  es  sich  darum  handelt, 
ein  nicht  übermässig  grosses  aber  fortdauernd  gleichartig  anfal- 
lendes Material,  einer  gründlichen  kombinationsreichen  Bearbei- 
tung zu  unterwerfen.  Dann  ergibt  sich  keine  übermässige  Kapital- 
investitur für  Maschinen  und  eine  rationelle  dauernde  Benutzung 
derselben.  Dieser  Voraussetzung  scheint  mir  die  Anwendung  der 
elektrischen  Zählmaschine  zur  Herstellung  der  Statistik  der  Be- 
völkerungsbewegung, wie  es  in  Oesterreich  der  Fall  ist,  vorzüg- 
lich zu  entsprechen. 

Schliesslich  möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  zwei 
von  den  Erstattern  der  mir  vorliegenden  Berichte  für  den  näch- 
sten britisch-indischen  Zensus  die  Durchführung  der  Originalver- 
zeichnungen für  die  Gezählten  auf  »Slips«  statt  in  den  bisher 
üblichen  in  Listenform  ausgestatteten  Zählbüchern,  also  die  An- 
wendung von  Erhebungs-Individualpapieren  befür- 
worten. Ob  den  beiden  Berichterstattern  bekannt  ist,  dass  das 
Verfahren  der  Volkszählung  mittelst  Zählkarten  in  verschie- 
denen europäischen  und  insbesondere  deutschen  Staaten,  vor  allem 
in  Preussen  schon  lange  in  Uebung  ist,  geht  aus  deren  kurzen 
Bemerkungen  zu  diesem  Gegenstand  nicht  hervor.  Der  Ver- 
fasser des  Berichts  für  Punjab  u.  s.  w.  (H.  A.  Rose)  deutet  nur 
kurz  an,  dass  mit  der  Aufnahme  des  Zensus  selbst  auf  > Slips«  — 
die  nur  auf  einer  Seite  zu  beschreiben  wären  —  die  »abstrac- 
tion«  in  Wegfall  käme  und  sogleich  zur  »tabulation«  geschritten 
werden  könne,  wodurch  eine  enorme  Ersparnis  an  Zeit  und  Geld 
erzielt  würde.  Das  Bedenken  kommt  ihm  freilich  alsbald,  dass 
sich  Schwierigkeiten  ergeben  würden,  wenn  die  Angaben  auf  Slips 
statt  in  Listen  zu  verzeichnen  wären,  er  meint  aber  die  grosse 
Kostenersparnis  durch  Wegfall  der  Ausschreibung  würde  es  reclit- 
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fertigen  eine  ausserordentliche  Ausgabe  zu  machen,  um  die  Listen 
durch  »Enumeration  -  slips«  —  also  nach  unserer  Ausdrucks- 
weisc:  » Zählkarten t  zu  ersetzen.  Die  Ausführung  denkt  er  sich 
persönlich,  wie  er  leider  viel  zu  kurz  andeutet,  so,  dass  Zählbüch- 
lein mit  abtrennbaren  Blättern  (»booklets  with  a  foil  and  counter 
—  foilt)  zur  Verwendung  zu  kommen  hätten.  Ob  Rose  dabei 
sich  darüber  klar  ist,  ob  er  noch  irgendwelche  Unterschiede  der 
Blätter  in  Farbe  und  Form  anwenden,  und  demgemäss  die  Zähler 
mit  einer  Anzahl  verschiedenartiger  Büchlein  ausrüsten  kann,  oder 
ob  er  zur  einförmigen  Zählkarte  (höchstens  etwa  mit  Farbendifferen- 
'  zierung  für  beide  Geschlechter,  was  sich  beim  Blätterbüchlein 
nicht  so  leicht  machen  wird)  übergehen  will,  ist  nicht  ersichtlich. 
Klar  aber  ist,  dass  im  ersten  Fall  das  Zählungsgeschäft  ausser- 
ordentlich erschwert  und  ein  tatsächliches  Ausbeutungsgeschäft, 
das  zweckmässig  Tausenden  von  Ausbeutern  übertragen  wird,  in 
Indien  auf  Hunderttausende  von  Zählern  abgewälzt  würde.  Wird 
aber  die  einförmige  Zählkarte  gewählt,  dann  geht  die  ganze  ge- 
rade bei  der  diesmaligen  indischen  Volkszählungsbearbeitung  all- 
seitig anerkannte  grosse  Förderung  des  Auszählungsgeschäftes 
durch  Farbe  und  Form  der  Blättchen  verloren,  und  was  an  Zeit 
durch  Nichtausschreiben  von  Blättchen  gewonnen  wird,  würde 
wahrscheinlich  reichlich  verloren  durch  die  Verlangsamung  des 
Auszählungsgeschäfts.  Hiezu  kommt  weiter  in  Betracht,  dass 
die  Gleichartigkeit  des  Schreibeintrags  für  viele  Tausende  von 
Blättchen ,  insbesondere  die  volle  Korrektheit  der  dabei  anzu- 
wendenden Abkürzungen  eine  wesentliche  Voraussetzung  sicherer 
und  rascher  Auszählung  ist.  Diese  Vorbedingung  wird  nur  bei 
Zentralisation  der  Ausschreibung  erfüllt;  wenn  jeder  Zähler  nur 
seine  beschränkte  Zahl  von  Blättchen  schreibt,  fehlt  es  bereits 
in  wesentlichen  Punkten  an  der  Erfüllung  dieser  Voraussetzung, 
am  schlimmsten  ist  es  bei  der  sog.  Selbstzählung  europäischen 
Stils,  für  welche  ich  deshalb  die  Zählkarte  als  das  ungeeignetste 
Erhebungsformular  bezeichnen  muss. 

Der  Berichterstatter  für  Madras  (W.  Francis)  verspricht  sich 
gleichfalls  Verbilligung  und  Beschleunigung  der  Ausbeutung  von 
der  Anwendung  des  Erhebungs  Individualpapiers.  Zutreffend  be- 
merkt er,  dass  die  >slips«  alsdann  von  einer  Farbe  und  Form 
sein  müssten ;  er  meint  aber,  dies  werde  das  Auszählungsgeschäft 
nicht  wesentlich  erschweren ,  da  nach  der  von  ihm  befolgten 
Technik  die  Zählblättchen  ein  für  allemal  nach  Geschlecht  und 
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Religion  geschieden  und  danach  für  alle  weiteren  Auszählungen 
getrennt  gehalten  worden  seien,  so  dass  die  Farbe  und  Form  nur 
bei  einer  Sortierung  besondere  Dienste  geleistet  habe.  Ueber 
die  durch  Formverschiedenheit  zum  Ausdruck  gebrachte  Fami- 
lienstands-Zugehörigkeit schweigt  sich  dabei  der  Berichterstatter 
aus,  und  von  der  Schwierigkeit  der  Zählkartenanwendung  bei  der 
Erhebung  selbst  und  von  dem  Nachteil  der  für  die  Auszählung 
daraus  erwachsen  muss,  dass  nicht  nur  ausserordentlich  verschie- 
dene Schriftzüge  zu  behandeln  sind,  sondern  auch  zu  Kontroll- 
zwecken manche  Einträge  in  die  Zählkarten  zu  machen  sind  (z.  B. 
Namen),  die  nicht  weiter  auszubeuten  sind,  und  dass  infolge  dessen 
die  Zählkarten  viel  grösser  und  unhandlicher  sich  gestalten,  als 
die  durch  Farbe  und  Form  unterschiedenen,  nur  mit  wenigen 
knappen  Einträgen  versehenen  Zählblättchen ,  scheint  Francis 
keine  Vorstellung  zu  haben. 

Immerhin  aber  ist  es  von  Interesse  zu  ersehen,  wie  einzelne 
Leiter  des  indischen  Volkszählungswesens  aus  der  Erkenntnis  des 
Vorteils  der  Individualisierung  der  Zählungsangaben  für  jede  Per- 
son auf  den  in  Europa  längst  auch  praktisch  verwirklichten  Ge- 
danken der  Anwendung  von  Erhebungs- Zählkarten  gekommen 
sind.    Warum  ich  bei  einer  Volkszählung  die  Verwendung  von 
Erhebungs-Zählkarten  grundsätzlich  nicht  für  richtig  halte,  habe 
ich  im  vorstehenden  kurz  gestreift,  ausserdem  aber  an  anderer 
Stelle »)  näher  dargelegt.    Ich  stehe  aber  nicht  an,  bei  Würdi- 
gung der  besonderen  Ausgestaltung  der  indischen  Volkszählung 
zuzugeben,  dass  gerade  dort  manche  gute  Gründe  für  das  Zähl- 
kartensystem angeführt  werden  können,  wenn  ich  sie  auch  gegen- 
über den  Vorzügen  der  Listenerhebung  und  Zählblättchen-Aus- 
schreibung  nicht  für  überwiegend  halte.  Die  Zählkarte  eignet  sich 
um  so  weniger  zur  Erhebung,  je  mehr  die  Beantwortung  der 
Zählungsfragen  durch  das  Publikum  selbst  erfolgen  soll;  sie  ist 
dagegen  um  so  geeigneter,  je  mehr  die  Ausfüllung  der  Zählkarten 
Aufgabe  —  und  zwar  insbesondere  Daueraufgabe  —  amtlicher 
Organe  ist.    Die  Einrichtung  des  indischen  Zensus  sieht  von 
Selbstzählung  vollständig  ab,  sie  ist  reine  Beamtenarbeit  der  Zähler 
und  zwar  eine  Arbeit,  die  nach  der  Ausgestaltung  der  dortigen 
Vorzählung  (preliminary  census)  einen  ganzen  Monat  hindurch 
mit  aller  Ruhe  besorgt  werden  kann.    Ich  halte  es  deshalb  für 

1)  Siehe  meine  Statistik  und  Gesellschaftslehre  Band  I.  1895  s-  58  und  Band  n- 
1897  S.  30. 
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erwägenswert,  ob  nicht  Zählbücher  eingerichtet  werden  könnten, 
die  in  einem  Stammblatt  die  nicht  weiter  auszubeutenden  Identi- 
fizierungsangaben für  die  einzelnen  Haushaltungen  und  deren  Mit- 
glieder enthalten ,  und  weiterhin  gewissermassen  auf  Individual- 
Coupons  die  zur  Ausbeutung  bestimmten  Individualangaben  für 
die  einzelnen  Personen.  Die  Zählerarbeit  würde  dadurch  aller- 
dings ausserordentlich  erschwert  und  auch  die  endgültige  Richtig- 
stellung in  der  Zählungsnacht  sehr  verwickelt ,  da  es  zwar 
leicht  wäre,  Coupons  für  Nichtanwesende  zu  vernichten,  aber 
schwerer  solche  für  Neuzuzählende  einzuschieben.  Und  immer 
bliebe  auch  dann  noch  die  handschriftliche  Disparität  des  Zähl- 
kartenmaterials. Weun  aber  irgendwo,  so  könnte  gerade  bei 
einem  Zählungsverfahren,  wie  es  in  Indien  besteht,  vielleicht  eine 
Technik  der  Verzeichnung  gewählt  werden,  die  nach  den  hier 
gegebenen  Andeutungen  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Erhebungs- 
Zählkarten  im  strengen  Sinne  des  Wortes  und  Ausbeutungs-Zähl- 
blättchen  stehen  würde.  Es  wird  von  grossem  Interesse  sein  zu 
ersehen,  wie  sich  der  zu  erwartende  Generalbericht  über  den 
britisch-indischen  Zensus  zu  diesen  Fragen  stellt. 
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III.  STATISTISCHE  ERGEBNISSE. 

DER  RÜCKGANG  DER  STERBLICHKEIT  IN 
DEN  LETZTEN  FÜNFZIG  JAHREN  UND  SEINE 
BEDEUTUNG  FÜR  DAS  VERSICHERUNGS- 
WESEN. 

VON 

ALBERT  ABEL. 
Literatur. 

A.  Die  Literatur  zu  den  Sterbetafeln  für  die  Bevölkerungen. 

Statistisches  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich.  9.  Jahrgang.  1888.  —  Monats- 
hefte zur  Statistik  des  Deutschen  Reiches.  1887.  2.  Teil  Heft  XI.  —  Zeitschrift  des 
königl.  preuss.  stat.  Bureaus.  9.  Jahrg.  1869.  —  Zeitschrift  des  künigl.  preuss.  stat. 
Bureaus.  1882.  —  Die  Lebensfähigkeit  der  städt.  und  ländl.  Bevölkerung  von  Dr.  C. 
Ballod.  Leipzig.  Dunker  und  Humblot  1897.  —  Staats-  u.  sozial wissenschaftl.  Forsch- 
ungen herausgeg.  v.  G.  Schmoller.  Bd.  XVI.  Heft  5.  Leipzig  1899.  —  XVII.  Heft 
der  Beiträge  zur  Statistik  des  Königreichs  Bayern.  (Mortalität  und  Vitalität  im  Kö- 
nigreich Bayern  von  Dr.  F.  B.  W.  v.  Hermann.)  München  1867.  —  Statist.  Nach- 
richten über  das  Grossherzogtum  Oldenburg,  herausgeg.  vom  stat.  Bureau.  XI.  Heft. 
2.  Teil.  Oldenburg  1870.  —  Statist.  Nachrichten  über  das  Grossherzogtum  Olden- 
burg. XXII.  Heft.  Oldenburg  1890.  —  Beiträge  zur  Statistik  Mecklenburgs,  heraus- 
gegeben vom  grossh.  stat.  Bureau  zu  Schwerin.   X.  Band.   3.  Heft.   Schwerin  1886. 

—  Masius,  Kundschau  der  Versicherungen.  Bd.  III,  S.  335.  Bd.  IV,  S.  28Q.  Bd.  V, 
S.  106.  Jahrgänge  1853,  54  und  55.  —  Zeitschrift  des  königl.  sächsischen  Statist. 
Bureaus.  XL.  Jahrg.  Dresden  1894.  —  Bulletin  de  l'Institut  international  de  sta- 
tistique.  Tome  X.  Premiere  Livraison.  Rome  1897.  —  Journal  de  la  Socilte  de 
statistique  de  Paris  7ie<ne  annee  1866.  —  Statistique  de  la  France,  2'c»e  serie  Tome 
XVIII.  Strassburg  1870.  —  Statistique  de  la  France  N.  S.  Tome  XII.  1882.  — 
Statistique  de  la  France  N.  S.  Tome  XV.  1885.  —  Supplement  to  the  45,lj  and  55''' 
Annual  Report  of  the  Registrar  General  of  Births  ,  Dcaths  and  Marriages  in  Eng 
land.  Part.  I.  u.  IL  London  1885  u.  1895.  —  Philosophical  Transactions  of  the 
Royal  Society  of  London  1859.  London  1864.  —  Bulletin  de  la  Commission  Cen- 
trale de  Statistique.    Tome  4.    Bruxclles  1851.  —  Dass.   Tome  5.    Bruxelles  1853. 

—  Statistique  internationale  (Population).    Bruxelles  1S65.    —    Bulletin  de  la  Com- 
Aligem.  Sutiitüche*  Archiv.   VI.  Band.  II.  Halbbd.  IO 
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mission  Centrale  de  Statistique.  Tome  S.  Bruxclles  1860.  —  Dass.  Tome  17. 
Rruxelli>  1S97.  —  Tafeln  zur  Statistik  der  osterr.  Monarchie  (die  Jahre  1S60 — 65 
umfassend).  N.  F.  5.  Bd.  1.  Heft.  Wien  1871.  —  Zeitschrift  des  königl.  preuss. 
statist.  Bureaus.  21.  Jahrg.  1881.  S.  119.  (Hierin  befindet  sich  die  osterr.  Sterbetafel 
1S65  — 75.)  —  Zeitschrift  für  schweizer.  Statistik,  III.  Jahrg.  1S67  ,  herausgeg.  von 
Chatclanat.  Bern  1867.  —  Dies.  XIII.  Jahrg.  Bern  1S77.  —  Statistisches  Jahr- 
buch der  Schweiz.  1.  Jahrgang  tS9i  und  9.  Jahrgang.  Bern  1900.  —  Statist.  Jaar- 
bock  voor  het  Koningrijk  der  Neederlanden  14  en  15.  Jahrgängen.  I.  Bladj.  —  Bij- 
dragen  van  het  Statist  Instituut.  Nr.  3.  Haarlem  1885.  —  Bijdragen  tot  de  Statistik 
van  Neederland.  V.  Sterftetafels  voor  Ncederland  beweerkt  door  Dr.  A.  J.  \  an 
Pesch.  s'Gravenhage  1897.  —  Bidrag  tili  Sveriges  officicla  Statistik.  A.  Belolknings- 
slatistik.  Stockholm  1S60.  —  Dass.:  Ny  följd  II.  3.  —  Dass.:  Ny  foljd  XII.  3. 
for  ar  1S70.  Stockholm  1874.  —  Dass.:  Ny  följd  XXII.  3.  for  ar  1880.  —  Dass. : 
Ny  foljd  XXXII.  3.  for  ar  1890.  Stockholm  1S05.  —  Norges  offkiellc  Statistik  C. 
Nr.  1.  —  Tabeller  ved  kommende  Folkcmangdens  Bevaegelse  in  Aarena  1S56 — 65 
udgivne  af  Departemented  for  det  Indrc.  Christiania  1868/69.  —  Da«. :  Tre.be 
Raekke  n"  6S.  Livscy  Dodstahcller  for  det  norske  Folk.  Christiania  iSSS.  —  Dass.: 
Tredie  Rackke  48.  Band  n°  304.  Christiania  1S98.  —  Statistisk  Tabelvaerk  3.  Raekke 
II.  Kjöbnhavn  1863.  --  Dass.:  4.  Raekke  Litra  A.  No.  2.  Kjobenbavn  1S82.  — 
Dass..  4.  Raekke  Lilra  A.  No.  7.  Kjobenbavn  1S93.  —  G.  v.  Mayrs  Allgemeines 
Statistisches  Archiv.  3.  Jahrg.  1893  94.  l.  Ilalbbd.  S.  23  u.  f.  —  Dass.  Jahrgang 
1894.95.  535-  —  Dass.  Jahrgang  1895.96.  S.  531.  —  Memoiren  der  Petersburger 
Akademie  der  Wissenschaften.  VIII.  Serie.  Bd.  I.  No.  5.  1S97.  S.  119  u.  f.  (rus- 
sisch.) —  Handworterbuch  der  Staatswissenschaften  Bd.  6.  Artikel :  Sterblichkeit 
und  Merblichkeitstafeln  von  I..  v.  Bortkiewicz.  —  Bulletin  de  Statistique  e:  de 
legislation  comparce.    l'aris  1890. 

B.  Die  Literatur  zu  den  Sterbetafeln   der  Versicherungsge- 
sellschaften. 

a.  Tafeln  für  die  Versicherung  auf  den  Todesfall. 

Tables  exhibiting  the  law  of  mortality  deduced  from  the  combined  expenence 
of  17  life  assurance  offices.  London  1843  (  Tafel  der  17  engl.  Ges.  ).  —  Tables  de- 
duced from  the  Mortality  Expenence  of  Life  Assurance  <  ompanies  collected  and 
arranged  by  the  Institute  of  Actiiarics  of  Grcat  Bntain  and  Ireland.  London  tS6o 
(  Tafel  der  20  engl.  Gescllsch.).  —  Institute  of  Actuaries  and  Faculty  of  Actuaries. 
Joint  Mortality  Inve>tigation.  Combined  Kxperience  of  Assured  Lives  (1863 — 931. 
Whole  Life  Assurances.  Males.  l'nndjusted  Data.  London  1900.  —  Dass.  .  Whole 
Life  Assurances.  Females.  1900.  —  Mitteilungen  aus  der  Geschäfts-  und  Sterblich- 
keilsstatistik  der  I.chensversicherungsbank  für  Deutschland  zu  Gotha  für  die  50  Jahre 
(1S29 — 78,1  herausgegeben  von  Dr.  Emminghaus.  Weimar  1880.  (Tafel  der  Gotluer 
nach  Babbage.)  —  Deutsche  Sterblichkcitstafeln  aus  den  Erfahrungen  von  23  deut- 
schen Gesellschaften,  veröffentlicht  im  Auftrage  des  Kollegiums  für  Lebcns%  ersithc- 
rungswissen*chaften.  Berlin  1S83.  —  Tables  de  mortalite  du  comit6  des  compagm« 
d'assurances  ä  primes  fixes  sur  la  vic  Paris  1S95  (  Tafel  der  4  franz.  Gescllsch.  A. 
F.).  —  Sh.  II omans,  Report  exhibiting  the  experience  of  the  Mutual  Life  Insa- 
rance  Company  of  Ncw-Vork.  New-Vork  tS68  in  :  Principles  and  Practice  of  L.le 
Insurance.    (Amerik.   Sterbetafel.)    ö1'1   ediiion   1S92.   —   L.  VV.  Mecch,  S\»trm 
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and  tables  of  Life  Insurance.  Nor  wich,  Conn.  1881.  (Tafel  der  30  amerikanischen 
Gesellschaften.) 

b.  Rentnersterbetafeln. 

Jahrbuch  für  das  deutsche  Versicherungswesen,  herausgegeben  von  J.  Neu  mann 
Berlin.  Jahrgänge  1897  u.  f.  —  Report  and  Observation«  relating  to  tontines,  or- 
dered  by  the  House  of  Commons  10  be  printed  1860.  (A.  G.  Finlaisonstafel.)  — 
Karup,  Handbuch  der  Lebensversicherung.  Leipzig  1871.  —  Masius,  Allgemeine 
Versichcrungszeitung  Jahrgang  1847.  (Brunestafel.)  -  Mitteilungen  aus  den  Verhand- 
lungen des  sächsischen  Landtages,  Session  1891/92.  Dekret  vom  Ii.  November  1891. 
(Tafel  der  Allcrsrentenbank  zu  Dresden.)  —  Vereinsblatt  für  das  deutsche  Versicherungs- 
wesen. 19.  Jahrgang,  No.  6.  Juni  1891.  (Deutsche  Rentncrsterbetafcl).  —  Vereinsblatt  für 
das  deutsche  Versicherungswesen.  3.  Jahrgang  No.  5  vom  15.  Mai  1875.  (Tafel  der 
preussischen  Rentenversicherungsanstalt,  Herlin.)  —  Comite  des  compagnies  d'Assuran- 
ces  a  primes  fixes  sur  la  vie.    Paris  1895.    (Französische   Rentnerstcrbetafel   R.  F.) 

—  Essai  sur  les  probabilites  de  la  duröe  de  la  vie  humaine.  Paris  1746.  (D£par- 
cicuxtafel.)  —  Institute  of  Actuaries:  Joint  Life  Annuity  Tables  for  Lives  of  both 
Sexes  and  also  smgle  Life  Annuity  Tables  and  auxiliary  Tables  deduced  Irom  the 
momlity  experience  of  government  Life  Anuuitants  between  1808  and  1875  aecording 
to  the  Report  of  1883  of  A.  J.  Finlaison.    (Englische  Rentnerstcrbetafel  von  1883.) 

—  Institute  of  Actuaries  and  Faculty  of  Actuaries:  Joint  Morlaliiy  Invcstigation. 
Cornbined  Experience  of  Life  Anuuitants  (1863—93).  Unadjusted  Data.  London 
1899.  —  Les  Assurances:  Etudes  tlu-oriqucs  et  pratiiiues  sur  l'assurance  sur  la  vie 
par  Albert  Chaufton.  Tome  1.  I'aris  1884.    Tafel  «1er  3  französischen  Gesellschaften) 

C.  Weitere  der  Arbeit   zu   gründe  liegende  Literatur. 

H   Weste  rgaard  ,  Mortalität  und  Morbilitat.    Jena  1882  (neueste  Aufl.  1901) 
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rungsgesellschaften. 


Der  Rückgang  der  Sterblichkeit  etc. 


149 


Inhalt. 


Einleitung.  Allgemeine  Formulierung  des  Sterblichkcitsproblems.  Geschichte 
der  Sterblichkeit  früherer  Zeiten. 

1.  Kapitel.  Methoden  zur  Ermittelung  der  Höhe  der  Sterblichkeit. 

1.  Abschnitt.  Die  Methoden  der  SterblichkeiUmessung :  Möglichst  vollstän- 
diges Unnateria)  als  Voraussetzung  jeder  statistischen  Forschung.  Volkszählungen. 
Allgemeine  und  besondere  Sterblichkeitsziffer.  Allgemeine  und  besondere  .Sterbens- 
wahrscheinlichkeit. Bedeutung  der  Sterblichkeitskoeffizienten  und  der  Sterbens- 
wahrscheinlichkeit. Absterbeordnung.  Die  aus  ihr  berechneten  Sterblichkeitskoeffi- 
zienten und  Sterbenswahrscheinlichkeiten.  Die  Bedeutung  des  allgemeinen  und  der 
besonderen  Sterblichkeitskoeffizienten  der  stationär  gedachten  Bevölkerung.  Das 
Verhältnis  von  allgemeinem  Sterbt ichkeitskoefhzienten  und  dem  Sterblichkeitskoeffi- 
zienten der  stationär  gedachten  Bevölkerung  und  die  Frage  der  Abhängigkeit  der 
Sterbeziffer  von  der  Geburtenziffer.  Die  Versuche,  die  Berechnung  des  allgemeinen 
Sterblichkeitskoefhzienten  der  stationär  gedachten  Bevölkerung  zu  umgehen.  VVester- 
gaards  Methode  der  verhältnismässig  Gestorbenen.  Die  Methode  der  Standardalters- 
verteilung von  Körösi  ,  Ogle  u.  a.  Die  Berechnung  der  Sterbeziffer  der  Ueberein- 
jährigen.  Die  mittlere  Lebensdauer  und  ihre  Berechnung.  Die  verschiedenartige 
Ermittelung  derselben  in  der  älteren  Statistik.  Die  Bedeutung  der  mittleren  Lebens- 
dauer als  Stcrblichkeitsmass.    Zusammenfassung  der  einzelnen  Ergebnisse. 

2.  Abschnitt.  Die  verschiedenen  Arten  von  Sterbetafeln  und  die  Faktoren 
der  Sterblichkeil :  Die  beiden  Hauptkategorien  von  Sterbetafeln.  Die  Berücksichti- 
gung der  Faktoren  Alter  und  Geschlecht  in  den  Sterbetafeln.  Das  fast  völlige  Feh- 
len von  Berufssterbetafeln.  Die  Vielheit  der  Faktoren  der  Sterblichkeit  und  ihre  Be- 
rücksichtigung in  der  Arbeit. 

3.  Abschnitt.  Die  Konstruktion  der  Sterbetafeln.  Die  Berechnung  der 
gleichzeitig  Lebenden.  Die  Beschaffenheit  des  benutzten  Materials:  Die  indirekte 
oder  Hermann'sche  Methode.  Die  anhaltinische  Methode.  Die  direkte  Methode. 
Ihre  Vorteile  und  ihre  Mängel.  Die  Sterbetafeln  der  Versicherungsgesellschaften. 
D^parcieux.  Die  Beschaffenheit  des  verwendeten  Materials.  Die  geringere  Zuver- 
lässigkeit der  Sterbetafeln  für  die  höchsten  Alter.  Die  gleichzeitig  Lebenden  und 
die  verschiedenen  Verfahren  ihrer  Berechnung. 

2.  Kapitel.  Ergebnisse. 

1.  Abschnitt.  Die  Wandlungen  der  Sterblichkeit  in  den  letzten  50  Jahren 
auf  Grund  der  Sterbetafeln  für  ganze  Bevölkerungen  —  Preussen  —  Mecklenburg- 
Schwerin  —  Oldenburg  —  Sachsen  —  Bayern  —  England  —  Schweiz  —  Frank- 
reich —  Italien  —  Oesterreich  —  Niederlande  —  Belgien  —  Norwegen  —  Schwe- 
den —  Dänemark. 

2.  Abschnitt.  Die  Wandlungen  der  Sterbli  chkeit  auf  Grund  der  Sterbe- 
tafeln der  Versicherungsgesellschaften.  Die  Unterschiede  zwischen  den  Sterbetafeln 
der  Versicherungsgesellschaften  und  denen  für  ganze  Bevölkerungen.  Aeussere  Un- 
terschiede. Die  Selektion  (ärztliche  Auslese,  soziale  Auslese  und  spekulative  Selbst- 
auslese und  ihre  zeitlichen  Wandlungen).  Die  Gegenüberstellung  der  Sterblichkeits- 
koefhzienten nach  älteren  mit  denen  nach  neueren  Sterbetafeln  und  die  Momente, 
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schaften für  die  Todesfall  Versicherung :    England   (die  Tafel  der   17  englischen  Ge- 
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Seilschaften ;  die  der  20  englischen  Gesellschaften ;  die  neuen  englischen  Sterbetafeln). 
Die  Ergebnisse  bei  Gegenüberstellung  der  Koeffizienten  der  einzelnen  Sterbetafeln 
und  ein  Vergleich  mit  den  entsprechenden  Ergebnissen  der  Bevölkerungsstatistik. 
Deutschland  (die  Gothaer  Liste  1S80  und  die  Tafel  der  23  deutschen  Gesellschaften*. 
Krankreich  (die  Tafel  A.  F.) ,  Amerika  (die  amerikanische  Sterbetafel  und  die  Tafel 
der  30  amerikanischen  Gesellschaften».  Gegenüberstellung  der  Ergebnisse  nach  der 
Golhaer  Liste  mit  denen  nach  der  Gothaer  Babbagetafel.  Die  Sterbetafeln  für  die 
Rentenversicherung.  Deutschland  (Krunetafel  .  Brune-Fischertafeln  ,  Sterbetafel  der 
preussischen  Rentenversicherungsanslalt.  Sterbetafel  der  Altersrcntenbank  zu  Dresden, 
die  deutsche  Rentnersterhetafel).  Gegenüberstellung  der  Ergebnisse  nach  der  deut- 
schen Rentnerstcrbelafel  mit  denen  nach  der  Urunetafel.  Frankreich  (Tafel  von 
Di-parcieux,  Tafel  der  3  französischen  Gesellschaften ,  die  französische  Rentnersterbe- 
tafel  R.  F.  ,  die  Tafel  C.  R.).  Gegenüberstellung  der  Ergebnisse  nach  der  Tafel 
R.  F.  mit  denen  nach  der  Tafel  von  Dcparcieux  und  der  Tafel  der  3  französischen 
Gesellschaften.  England  (Rentnersterbctafeln  von  J.  Finlaison  und  A.  G.  Finlaison). 
Die  Rentnersterbctafeln  von  A.  J.  Finlaison.  Die  neuen  englischen  Rentner>terbe- 
tafeln  (1S63 — 9.>)-  Gegenüberstellung  der  Ergebnisse  nach  der  neuen  Erfahrungs- 
tafel (1863 — 93»  mit  denen  nach  der  Tafel  von  A.  G.  Finlaison  (englische  Staats- 
rentner).  Zusammenfassung. 

3.  Abschnitt.  Anwendungen  auf  «las  Versicherungswesen:  die  wirkliche 
und  die  rechnungsmässige  Sterblichkeit  der  auf  den  Todesfall  versicherten  Personen 
bei  der  Gothacr  Lebensversicherungsbank  und  ein  Vergleich  mit  den  analogen  Er- 
gebnissen bei  Gegenüberstellung  der  Koeffizienten  der  Gothaer  Liste  mit  denen  der 
Babbagetafel  für  Gotha  (siehe  Abschnitt  2).  Die  wirkliche  und  die  rechnungsmassige 
Sterblichkeit  bei  der  Lebensversicherungigesellschaft  zu  Leipzig  ,  bei  der  Thuringia 
zu  Erfurt ,  bei  der  Berlinischen  Lebensversicherungsgesellschaft  .  bei  der  allgemeinen 
Vcrsorgungsatistalt  zu  Karlsruhe.  Die  Ergebnisse  der  Anstalten  für  Rentenversichertc. 
Zusammenfassende  Darstellung  der  Ergebnisse  für  die  Versicherung  auf  den  Todes- 
fall. Die  Bedeutung  dieser  Ergebnisse.  Die  Abhängigkeit  der  Prämie  und  der  Prä- 
mienreserve  von  den  Sterbetafeln.  Der  rechtliche  Charakter  der  Lebensversichcrungs- 
anstalten  (A.  G.  G.  G,  und  A.G.  mit  Gewinnbeteiligung  der  Versichertem.  Die  Di- 
videndenverteilung. Die  einzelnen  Faktoren,  die  den  Gewinn  ergeben.  Ihre  ungenü- 
gende Berücksichtigung  in  den  Verteilungsplanen  der  Gesellschaften.  I  >er  sog.  ameri- 
kanische Kontributionsplan.  Die  Mangel  sämtlicher  Gewinnbeteiligungssysiem«*.  Die 
Forderung  nach  neuen  deutschen  Sterbetafeln  für  die  Todesfall  Versicherung  zur  ge- 
deihlichen Fortenlwickeiung  der  deutschen  Lebensversicherungcscllschaften. 

Sc  hin  ss.    Kurze  Zusammenfassung  der  gesamten  Ergebnisse. 


Das  Problem  der  Sterblichkeit,  das  uns  im  folgenden  beschäftigen 
wird,  ist  schon  so  häufig  Gegenstand  wissenschaftlicher  Erörterungen 
gewesen,  dass  jeder  Versuch,  durch  erneuete  Behandlung  dieses  wich- 
tige Problem  tiefer  zu  ergründen,  keiner  besonderen  Rechtfertigung  be- 
darf. Die  umfangreiche  Literatur,  die  sich  um  dasselbe  gruppiert,  liefert 
zugleich  den  Beweis,  wie  schwierig  es  ist,  ein  so  umfassendes  Gebiet 
erschöpfend  und  allseitig  befriedigend  zu  ergründen.  Die  Faktoren,  die 
die  Höhe  der  Sterblichkeit  bedingen  sind  in  der  Tat  so  mannigfache 
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und  in  ihrer  Bedeutung  so  sehr  verschiedene,  dass  ihre  Bestimmung  eine 
fast  unerschöpfliche  Fundgrube  für  statistische  Forschungen  bietet.  Um 
diese  Faktoren  nun  in  ihrem  Wesen  richtig  zu  erfassen,  hat  man  von 
der  jeweilig  waltenden  Sterblichkeit  auszugehen.  Diese  kann  man  in 
einem  einzigen  Ausdruck  zur  Darstellung  bringen  und  man  erhält  dann 
in  dem  gewonnenen  zahlenmässigen  Ausdruck  das  Produkt  der  sämt- 
lichen einzelnen  auf  die  Höhe  der  Sterblichkeit  einwirkenden  Faktoren. 
Im  allgemeinen  wird  man  jedoch  bei  einem  solchen  summarischen  Aus- 
druck nicht  stehen  bleiben,  sondern  man  wird  zur  Ermittelung  einer 
Reihe  von  Spezialausdrücken  schreiten ;  indem  man  berücksichtigt,  dass 
einige  Faktoren  wie  Alter  und  Geschlecht  u.  s.  f.  einen  besonders  grossen 
Eintluss  auf  die  Höhe  der  Sterblichkeit  ausüben.  Die  erhaltenen  Spe- 
zialausdrücke  weisen  den  grossen  Vorteil  auf,  dass  sie  das  Ergebnis 
der  Wirkung  einer  verminderten  Zahl  von  Faktoren  sind.  Es  handelt 
sich  demnach  bei  dem  Sterblichkeitsproblem  —  wie  mutatis  mutandis  bei 
allen  Problemen  der  Statistik  —  darum,  die  Höhe  der  Sterblichkeit  zu 
bestimmen  und  ferner  auf  Grund  der  Ergebnisse  die  Wirkung  der  ein- 
zelnen Faktoren  der  Sterblichkeit  zu  ermitteln.  Mit  der  Lösung  beider 
Fragen  hat  sich  die  statistische  Wissenschaft  zu  befassen,  um  in  das 
Problem  der  Sterblichkeit  einzudringen.  In  welchem  Grade  sie  sich 
dieser  Aufgabe  gewachsen  zeigt,  davon  wird  es  in  erster  Linie  abhängen, 
ob  die  gewonnenen  Ergebnisse  als  der  richtige  Ausdruck  der  jeweilig 
waltenden  Sterblichkeit  anzusehen  sind  oder  nicht.  Was  nun  das  Ver- 
hältnis in  dem  beide  Teile  des  Sterblichkeitsproblems  zueinander  stehen, 
betrifft,  so  ist  die  Bestimmung  der  Höhe  der  Sterblichkeit  zweifelsohne 
als  das  primäre  Moment  zu  betrachten ;  indem  die  richtige  Eruierung 
derselben  wesentlich  entscheidend  dafür  ist,  ob  die  daraus  gefolgerten 
Schlüsse  als  wissenschaftlich  feststehende  Tatsachen  anzusehen  sind 
oder  nicht.  Aber  noch  in  anderer  Hinsicht  besteht  ein  grosser  Unter- 
schied zwischen  der  Bestimmung  der  Höhe  der  Sterblichkeit  als  dem 
primären  und  der  Ursache  der  Sterblichkeit  als  dem  sekundären  Mo- 
ment. Dieser  besteht  darin,  dass  die  Bestimmung  des  ersteren  Momentes 
(wenn  man  von  der  Methode  abstrahiert)  eine  ausschliesslich  objektive 
Tatsache  ist,  während  die  einzelnen  Faktoren,  aus  denen  sich  die  Sterb- 
lichkeit zusammensetzt,  oft  eine  subjektive  Deutung  zulassen,  indem  es 
selten  gelingt,  das  vorhandene  Material  derart  zu  zerlegen,  dass  nur  die 
Wirkung  des  einen  Faktors  hervortritt  Gewöhnlich  zeigt  uns  das 
Resultat  statistischer  Forschung  die  Wirkung  einer  mehr  oder  minder 
grossen  Zahl  von  Faktoren.  Hier  kommt  es  dann  meistens  auf  das 
subjektive  Empfinden  des  einzelnen  an,  welchem  dieser  Faktoren  er 
die  grössere  Bedeutung  zuschreiben  will.  —  Nachdem  ich  so  in  grossen 
Zügen  dargelegt  habe,  um  was  es  sich  bei  der  Ermittelung  der  Sterb- 
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lichkeit  handelt,  wird  es  angezeigt  sein,  unter  den  aufgestellten  Ge- 
sichtspunkten einen  Ueberblick  zu  geben  über  die  Geschichte  der  Sterb- 
lichkeit früherer  Zeiten.  Eine  solche  Betrachtung  ist  in  mehrfacher 
Hinsicht  lehrreich.  Erstens  gewährt  sie  uns  Aufschluss  über  die  sta- 
tistischen Forschungsmethoden  früherer  Zeiten  und  sodann  gewinnen 
wir  mit  ihrer  Hilfe  Anhaltspunkte  über  die  Sterblichkeit  früherer  Zeiten. 
Allen  diesen  Untersuchungen  eignet  nun  fast  ausnahmslos  ein  höchst 
dilettantischer  Zug  in  Behandlung  statistischer  Probleme.  Häufig  finden 
wir,  dass  die  Voraussetzung  jeder  statistischen  Forschung,  ein  möglichst 
vollständiges  Material  als  Grundlage  für  die  Untersuchungen  nicht  zu- 
trifft. Unter  diesen  Umständen  kann  denn  auch  nicht  von  einer  kor- 
rekten Messung  der  Sterblichkeit  und  von  einer  allseitig  befriedigenden 
Erforschung  der  Sterblichkeitsursachen  mehr  die  Rede  sein  und  so 
können  wir  denn  die  Erfahrung  machen,  dass  die  in  früheren  Zeiten 
aus  dem  Material  gefolgerten  Ergebnisse  nur  zu  häufig  unter  der  »kri- 
tischen Lupe  betrachtet  in  ein  Nichts  zerrinnen,  ja  zuweilen  das  Ge- 
genteil von  dem  widerspiegeln,  das  man  mit  ihrer  Hilfe  beweisen 
wollte. 

In  früherer  Zeit  herrschte  allgemein  die  Ansicht,  dass  die  Men- 
schen vordem  ein  höheres  Lebensalter  erreicht  hätten.  Diese  An- 
schauung dürfte  jedoch  lediglich  auf  Mutmassungen  beruhen,  die  durch 
keine  statistischen  Erfahrungen  erhärtet  sind  Sie  scheint  dem  Hang 
des  Menschen,  die  Vergangenheit  in  ein  möglichst  günstiges  Licht  zu 
stellen,  die  Gegenwart  dagegen  so  pessimistisch  wie  möglich  zu  beur- 
teilen 2),  entsprungen  zu  sein.  Ja  es  scheint  sogar,  als  ob  ein  etwas 
allzu  ängstliches  Festhalten  an  dem  Althergebrachten,  eine  übertriebene 
Pietät  gegen  die  Bibel3)  derartige  Anschauungen  genährt  und  das 
klare  Urteil  getrübt  hat.  Die  Grundlosigkeit  solcher  Denkweise  wurde 
denn  auch  bald  erkannt  und  die  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht  darge- 
legt. Aber  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  wurden  die  verschiedensten 
Ansichten  namhafter  Männer  der  Wissenschaft  über  die  Frage  der  Le- 
bensdauer unserer  Vorfahren  laut.  Am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  stellte 
Süssmilch  in  seiner  göttlichen  Ordnung  4 )  entsprechend  seinem  orthodox- 
theologischen  Standpunkt  die  kühne  Behauptung  auf  »dass  von  einer 
gewissen  Zahl  Menschen  ein  Jahr  soviele  sterben  als  das  andere,  dass 
von  Kindern,  Jünglingen,  Männern  und  Greisen  zu  einer  Zeit  ebenso- 

1 )  Die  vereinzelten  Beispiele  einer  hohen  Lebensdauer  in  gewissen  i'erioJen 
des  klassischen  Altertums,  die  uns  überliefert  sind  ,  beweisen  nichts.  S.  Handbuch 
der  politischen  Oekonomic  v.  .Schön  berg,  4.  Aufl.  Tübingen.  S.  S50  Aiim.  7.  Vgl. 
auch  (.;.  Mayr,  Die  Gesetzmässigkeit  im  Gesellschaftlichen.  S.  161. 

2)  Hall  od  in  Staats-  und  sozialwistcnsch.  Forschungen  lt.  XVI.   Heft  5,   S.  4 

3)  Kolb,  Handbuch  der  vergl.  Statistik  7.  Aufl.    Leipzig  1S75.    S.  $34. 

4)  Job.  Peter  Süssmilch,  Die  göttliche  Ordnung  in  den  Veränderungen  iie* 
menschlichen  Geschlechts.    Berlin  17S8.    4.  Aufl.    1.  Teil.   S.  50  und  51. 
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viele  sterben  wie  zu  einer  anderenc  u.  s.  f.  und  deduziert  hieraus  »dass 
die  Dauer  des  Lebens  schon  vor  3000  Jahren  und  zwar  im  Orient  ebenso 
war  wie  sie  jetzt  noch  ist.  Die  vorkommenden  Abweichungen  von  dieser 
normalen  sich  stets  gleichbleibenden  Sterblichkeit,  die  die  Folge  von  Krie- 
gen, Epidemien  u.  s.  f. *)  waren,  kannte  Süssmilch  sehr  wohl,  doch  er- 
blickte er  in  diesen  Erscheinungen  nur  ein  Eingreifen  Gottes  als  »eines 
unendlichen  und  genauen  Arithmetikus«  in  die  Weltordnung,  um  diese 
aufrecht  zu  erhalten.  Daneben  bemühte  man  sich,  den  Nachweis  zu 
erbringen,  dass  der  moderne  Mensch  eine  grössere  Lebensdauer  besässe 
als  der  Mensch  der  »guten  alten  Zeit«.  Odier,  Marc  d'Espine,  Mallet, 
Villerme,  Dupin,  Legoyt  u.  a. 2)  verwiesen  auf  die  Tatsache,  dass  noch 
im  16.  und  17.  Jahrhundert  in  Europa  einer  von  20  bis  25  Einwohnern, 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  hingegen  nur  einer  von  40  bis  45  Einwoh- 
nern starb;  während  die  mittlere  Lebensdauer  (im  Sinne  vom  Durch- 
schnittsalter des  Gestorbenen)  von  20  auf  35  und  mehr  Jahre  stieg3). 
Hieraus  schloss  man,  dass  die  fortschreitende  Kultur  und  Zivilisation 
mit  ihren  segensreichen  Folgeerscheinungen  einen  eminent  günstigen 
Einfluss  auf  die  Lebensdauer  des  Menschen  ausüben  4i.  In  der  ge- 
steigerten Lebenshaltung  weiter  Schichten  der  Bevölkerung,  in  der  Ver- 
besserung der  Wohnräume  und  der  sanitären  Einrichtungen,  besonders 
in  den  hervorragenden  Fortschritten  der  medizinischen  Wissenschaft 
glaubte  man  die  Faktoren  zu  erblicken,  die  diese  günstige  Wendung 
herbeigeführt  hätten.  Gar  zu  gern  übersah  man,  dass  andere  Faktoren 
wie  das  Fabrikwesen,  das  Leben  in  den  Städten  besonders  in  den  Gross- 
städten und  dergl.  die  Tendenz  haben,  die  Sterblichkeitsquote  zu  er- 
höhen. Solcher  Ansicht  huldigt  auch  Quetelet,  der  sich  dahin  äussert, 
dass  in  den  Ländern,  in  denen  die  Zivilisation  am  meisten  fortgeschritten 
ist.  auch  die  Sterblichkeit  die  grösste  Abnahme  erfahren  hätte.  Die 
Haltlosigkeit  solcher  Behauptungen  ist  auf  Grund  erneueter  Prüfung  des 
Materials  in  der  Folgezeit  glänzend  erwiesen.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die 
grossen  Differenzen  zum  Teil  ihren  Grund  in  dem  mangelhaften  Material 
haben,  zum  Teil  aber  sich  aus  der  keineswegs  einwandfreien  Methode, 
die  man  zur  Berechnung  der  mittleren  Lebensdauer  eingeschlagen  hatte, 
erklären.  Ein  weiterer  Fehler  war  der,  dass  man  aus  den  gewonnenen 
Daten  etwas  zu  lesen  glaubte,  das  tatsächlich  nicht  darinlag.    So  be- 

1)  Gedanken  von  den  epidemischen  Krankheiten  und  dem  grösseren  Sterben 
des  1757.  Jahres  u.  s.  f.  von  Joh.  t\  Süssmilch    Berlin  1758. 

2)  Wappäus  I.  1859.  S.  226  und  die  Anmerkungen,  wo  die  Literatur  an- 
gegeben. 

3)  Oestcrlen,  Handbuch  der  mediz.  Statistik.  Tübingen  1S74.  2.  Ausg. 
S.  126  und  Anmerkung. 

4)  Vergl.  hierin  Fr.  Ratzel.  Anthropo-Geographie.   2.  Bd.  1891.  S.  313. 

5)  Sur  rhomtne  et  le  dcvcloppement  de  ses  f.icultcs.  Bruxelles.  1836.  Tome  1. 
S.  251. 
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nutzte  man  häutig  die  konkreten  statistischen  Ergebnisse  von  Städten 
oder  von  kleinen  Bezirken,  um  diese  meist  ohne  jegliche  Einschränkung 
als  für  das  ganze  Gebiet  gültige  hinzustellen  1).  Diese  Generalisierung 
einiger  nur  für  ganz  bestimmte  Verhältnisse  zutreffender  Forschungs- 
ergebnisse ist  zwar  leicht  erklärlich,  indem  man  bei  der  schlechten  Or- 
ganisierung der  älteren  Statistik  meistens  auf  ein  sehr  beschränktes 
Beobachtungsmaterial  angewiesen  war;  trotzdem  aber  deshalb  nicht 
entschuldbar.  Es  ist  ein  Hauptfehler  älterer  statistischen  Forschung, 
ein  Fehler,  von  dem  auch  Quetelet  nicht  freizusprechen  ist  und  der 
das  Ansehen  der  statistischen  Forschung  zeitweise  aufs  schwerste  er- 
schüttert hat.  Die  »Lieblingsthese  der  Doktrinäre«  -)  war  bald  zerstört, 
es  wurde  dargelegt,  dass  sie  nichts  als  eine  zwar  schöne  aber  schlecht 
gestützte  Idee  war.  Neben  Young,  Neison,  d'Ivernois  J)  u.a.,  die  schon 
früh  die  Richtigkeit  der  angestellten  Berechnungen  bezweifelt  hatten, 
war  es  besonders  VVappäus  *),  der  mit  Nachdruck  darauf  hinwies,  dass 
das  statistische  Material  nirgends  Anhaltspunkte  über  eine  grosse  Stei- 
gerung der  menschlichen  Lebensdauer  gäbe.  In  Preussen  sei  die  .mitt- 
lere Lebensdauer«  von  1816  bis  1854  fast  ganz  stationär  geblieben,  in 
Schweden  und  Frankreich  dagegen  nur  wenig  gestiegen.  VVappäus 
misst  dieser  Erscheinung  jedoch  keineswegs  eine  grosse  Bedeutung  bei, 
da  sie  grösstenteils  von  der  überall  konstatierten  Abnahme  der  Ge- 
burtenzahl herrühre.  Indessen  sind  auch  die  Berechnungen  von  VVap- 
päus mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen,  da  seinen  Berechnungen  eine 
keineswegs  einwandfreie  Methode  zu  Grunde  liegt,  die  in  der  Ver- 
wechselung der  mittleren  Lebensdauer  mit  einer  statistisch  ganz  un- 
brauchbaren Zahl,  dem  arithmetischen  Mittel  der  reziproken  Werte  von 
Sterbe-  und  Geburtenziffer  beruht i).  Ebensowenig  Klarheit  wie  die  Be- 
rechnungen von  VVappäus  vermochten  die  Untersuchungen  J.  G.  Hoff- 
manns,  Dietericis  und  Ernst  Engels0)  in  die  Frage  nach  der  Sterblich- 
keit früherer  Zeiten  zu  bringen;  da  bei  sämtlichen  Untersuchungen  die 
Methode  der  Berechnung  der  mittleren  Lebensdauer  als  nicht  korrekt 
bezeichnet  werden  muss.  Zu  bedauern  ist  besonders,  dass  Ernst  Engels 
Untersuchungen  über  die  Sterblichkeit  früherer  Zeiten  '),  die  auf  einem 
sehr  umfangreichen  Material  fussen,  wertlos  sind,  da  sie  auf  einer  Ver- 
wechselung der  mittleren  Lebensdauer  mi  dem  Durchschnittsalter  der  Ge- 
storbenen beruhen.  Die  in  den  angewandten  Methoden  liegenden  Fehler 

1)  Oesterlen,  op.  cit.  S.  126  u.  f. 

2)  Bibliotheiiuc  universelle  de  Geneve.  Sept.  Okt.  1833. 

3)  Oesterlen,   op.  cit.  S.  127. 

4)  Wappiius,  Allgemeine  Bevölkerungsstatistik  I,  S.  226  und  II,   S.  II  u.  f. 

5)  G.  v.  May  r,  Statistik  und  Gescllschaftslehrc  II.  Freiburg  1897.  S.  235  u.  236. 

6)  II.  Westergaard,  Mortalität  und  Morbilitat.    Jena  1901.    S.  9511.9t). 

7)  Zeilschrift   für  preussische   Statistik,   Jahrgang   1861  No.   12   und  Jahrgang 
iS62,  S.  50  u.  f. 
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bewirkten  denn  auch,  dass  die  Nachzeit  über  alle  diese  Resultate  hin- 
wegschritt. Auch  die  spätere  Wissenschaft  hat  nicht  vermocht,  mathe- 
matisch einwandfreie  Resultate  über  die  frühere  Sterblichkeit  zu  ge- 
winnen. Das  Material  erwies  sich  als  zu  lückenhaft,  um  solchen  Be- 
rechnungen als  Grundlage  dienen  zu  können.  Nur  soviel  darf  heute 
als  feststehend  angenommen  werden,  dass  die  Sterblichkeit  des  19.  Jahr- 
hunderts in  den  Kulturstaaten  bedeutend  niedriger  gewesen  ist  als  in 
den  meisten  früheren  Zeiten1».  Dieses  folgt  aus  der  Tatsache,  dass 
im  19.  Jahrhundert  infolge  des  Ueberschusses  der  Geburten  über  die 
Sterbefälle  in  F,uropa  die  Bevölkerung  an  Zahl  so  ungemein  zugenom- 
men hat,  dass  sie  sich  in  dem  einen  Jahrhundert  um  mehr  als  das 
Doppelte  vermehrt  hat-).  Hätte  eine  solche  Bevölkerungszunahme  un- 
unterbrochen stattgefunden,  so  würde  in  Europa  die  Bevölkerungsfrage 
sicherlich  noch  eine  weit  grössere  Bedeutung  beanspruchen  müssen,  als 
man  ihr  jetzt  schon  mit  Recht  zubilligen  darf.  Die  rapide  Bevölkerungs- 
zunahme 3)  ist  nun  kaum  die  Folge  einer  Steigerung  der  Geburtenhäufig- 
keit ;  eher  deuten  viele  Belege  auf  das  Gegenteil.  Für  die  neueste  Zeit 
(seit  Mitte  der  70er  Jahre)  darf  jedenfalls  als  feststehend  gelten,  dass 
im  allgemeinen  die  Natalität  in  Kuropa  nicht  zu-,  sondern  abgenommen 
hat  *j.  Diese  Erscheinung  findet  ihre  Erklärung  in  dem  immer  heftiger 
auftretenden  Kampf  ums  Dasein.  Demnach  ist  es  unbestreitbar,  dass 
die  Sterblichkeit  im  allgemeinen  im  Vergleich  zu  früher  gesunken  sein 
muss5).  Dieses  ist  eigentlich  alles,  das  sich  mit  absoluter  Sicherheit 
über  die  Sterblichkeit  früherer  Zeit  aussagen  lässt.  Wenn  es  heute  mög- 
lich ist,  das  Sterblichkeitsproblem  so  zu  ergründen,  wie  es  der  Wichtig- 
keit der  Materie  entsprechend  durchaus  nötig  ist,  so  hängt  dieses  aufs 
innigste  mit  den  gewaltigen  Fortschritten  zusammen,  die  die  Statistik 
in  neuerer  Zeit  in  den  Kulturstaaten  gemacht  hat. 


l)  II.  W  c  s  t  c  r  g  a  a  r  (1 ,  Die  Mortalität  und  Morhilität.  Jena  1901.  S.  253  11.  f. 
a)  II.  \V  c  s  t  e  r  g  a  a  r  d  ,   Mortalität  und  Morbilitht  S.  233. 

3)  Ueber  die  Frage,  welche  Bedingungen  erfüllt  sein  müssen,  damit  eine  Be- 
völkerung dauernd  stillsteht,  zu-  oder  abnimmt,  siehe  C.  Ha  11  od,  Die  Lebensfähig- 
keit der  städtischen  und  der  ländlichen  Bevölkerung.  Leipzig  1897.  S.  10  u.  f.,  vgl. 
auch  die  Recens>ion  der  Schrift  durch  L.  v.  Bortkiewicz  in  Jahrbuch  für  Ver- 
waltung, Gesetzgebung  und  Volkswirtschaft  von  G.  Schraollcr.  N.  F.  XXII 
Jahrg.  1898,  2.  Heft,  S.  418  und  419. 

4)  G.  v.  Mayr,  Statistik  und  Gesellschaftslehre  II,  S.  179  u.  f. 

51  Vgl.  Dr.  J.  Wernike,  Das  Verhältnis  zwischen  Geborenen  und  Gestor- 
benen in  historischer  Eutwickclung  in  »Sammlung  nationalokonoinischer  und  Statist. 
Abhandlungen*  von  Dr.  J.  Conrad.   Jena  1889.  S.  91. 
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I.  Kapitel. 

i.  Die  Methoden  der  Sterblichkeitsmessung. 

Vorbedingung  jeglicher  korrekten  statistischen  Forschung  ist  die 
grösstmögliche  Vollständigkeit  des  Urmaterials.  Von  seiner  Beschaffen- 
heit hängt  es  in  erster  Reihe  ab,  welcher  Wert  den  gefundenen  Resul- 
taten beizumessen  ist.  Die  ganze  Zerfahrenheit  der  älteren  Statistik, 
die  sich,  wie  wir  sahen,  in  dem  Wirrwarr  der  Ansichten  über  eine  der 
Grundfragen  der  statistischen  Wissenschaft  dokumentiert,  hatte  wesent- 
lich ihren  Grund  in  dem  mangelhaften  statistischen  Quellmaterial.  Die 
neuere  Zeit  hat  auch  hier  befruchtend  gewirkt.  Bedingt  durch  die 
steigenden  Aufgaben  des  Staates  die  eine  Häufung  statistischer 
A  u  f  g  a  b  en  zur  Folge  hatten  und  gefördert  durch  umfassende  Arbeiten 
von  Männern  der  Wissenschaft,  die  die  Statistik  allmählich  in  das  Ge- 
biet der  Staatswissenschaften  verwiesen,  erfährt  die  amtliche  Bevölke- 
rungsstatistik eine  weitgehende  Förderung.  An  Stelle  der  früher  neben- 
amtlich von  einzelnen  Verwaltungsorganen  angestellten  Erhebungen 
treten  in  wachsendem  Masse  selbständige  statistische  Organe  V).  Sta- 
tistische Bureaux  und  Kommissionen  werden  ins  Leben  gerufen,  der 
richtigen  Führung  der  Geburts-,  Sterbe-  und  Heiratsregister  wird  grös- 
sere Aufmerksamkeit  zugewendet  und  in  den  seit  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  allmählich  allgemein  regelmässig  durch  die  Kulturstaaten 
veranstalteten  Volkszählungen  und  die  eingehenden  Veröffentlichungen 
und  Bearbeitungen  ihrer  Ergebnisse  wurde  das  Fundament  für  alle  be- 
völkerungsstatistischen Forschungen  geschaffen.  Die  notorische  Unvoll- 
ständigkeit  und  Ungenauigkeit  statistischen  Materials  früherer  Zeit  ver- 
schwindet immer  mehr  und  an  ihre  Stelle  tritt  ein  geordnetes  Verfahren 
in  der  Erhebung  statistischer  Daten.  Zwar  sind  wir  vom  Ideal  sta- 
tistischer Erhebungen,  der  absoluten  Zuverlässigkeit  des  l'rmaterials 
noch  weit  entfernt  (man  vergleiche  beispielsweise  die  Ergebnisse  der 
Volkszählungen  mit  denen  der  Geburten-  und  Sterberegister  für  die 
jüngeren  Altersklassen,  wo  der  Einfluss  der  Wanderungen  noch  unbe- 
deutend); aber  soviel  steht  fest,  dass  das  Material,  das  uns  die  Volks- 
zählungen liefern,  durchaus  verarbeitungswürdig  ist.  Die  Fehler,  die 
durch  lückenhafte  und  ungenaue  Angaben  -),  die  selbst  bei  der  aufs 
beste  organisierten  Statistik  nicht  ganz  vermieden  werden  können,  ent- 
stehen, verringern  sich,  da  neben  besserer  Kontrolle  in  der  FIrhebung 
auch  das  Pfiichtbewusstsein  weiter  Schichten  der  Bevölkerung  geschärft 


1)  Conrad.  Grundriß  zum  Studium  der  politischen  Ückonomie.  4.  Ted 
Statistik.    Jena  1900.    S.  19. 

2)  a.  a.  O.  C.  H  a  1  1  o  d  ,  Die  Lebensfähigkeit  der  städtischen  und  ländlichen 
Bevölkerung.    Leipzig  1S97.    S.  :6. 
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ist.  Wir  können  deshalb  ohne  Uebertreibung  behaupten,  dass  das  be- 
völkerungsstatistische Material  etwa  seit  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts, 
wo  die  Volkszählungen  in  Europa  immer  mehr  Eingang  fanden,  im  all- 
gemeinen derart  beschaffen  ist,  dass  es  sich  rechtfertigen  lässt,  es  für 
weitere  statistische  Bearbeitung  zu  verwenden. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  über  das  Quellmaterial  sta- 
tistischer Forschungen  wollen  wir  die  Methoden  der  Sterblichkeitsmes- 
sung zum  Gegenstand  unserer  weiteren  Erörterung  machen.  Es  muss 
nun  im  voraus  bemerkt  werden,  dass  es  kaum  ein  Gebiet  der  Statistik 
gibt,  wo  die  Erforschung  des  Problems  eine  derartige  Verschiedenheit 
und  Mannigfaltigkeit  der  Methoden  gezeitigt  hat  wie  gerade  auf  dem 
uns  hier  interessierenden  Gebiete.  Die  Wichtigkeit  der  Materie  und 
die  grosse  Schwierigkeit,  sie  richtig  zu  erfassen  ,  haben  diese  Vielheit 
bewirkt  und  wesentlich  dazu  beigetragen,  die  verschiedensten  Ansichten 
über  das  »Wiec  der  Erforschung  der  Sterblichkeit  zu  bilden.  Wissen- 
schaftliche Erforschung  des  Problems  und  skrupelloser  statistischer 
Dilettantismus  sind,  wenn  irgendwo  so  hier,  oft  so  nahe  beieinander, 
dass  es  bisweilen  schwer  fällt,  das  Richtige  vom  Falschen  zu  unter- 
scheiden. Es  ist  ein  Hauptverdienst  der  exakten  analytischen  Behandlung 
des  Problems  hier  Wandel  geschaffen  und  die  Beziehungen,  in  denen  die 
verschiedenen  Grössen  untereinander  stehen,  deren  sich  der  Statistiker 
bedient,  um  die  Höhe  der  Sterblichkeit  zu  ermitteln,  ins  rechte  Licht 
gestellt  zu  haben. 

Das  gebräuchlichste  Verfahren,  die  Sterblichkeit  einer  Bevölkerung 
zu  messen,  besteht  darin,  die  allgemeine  Sterbeziffer  (Sterbekoeffizient 
oder  Todesrate)  zu  berechnen.  Dieses  geschieht  in  der  Weise,  dass 
man  die  Zahl  der  Sterbefälle,  die  sich  innerhalb  eines  bestimmten  Zeit- 
raumes ereignet  haben,  in  Beziehung  zu  der  mittleren  Volkszahl  des- 
selben Zeitraumes  oder,  wie  einige  Statistiker  es  vorschlagen,  zu 
der  innerhalb  des  Zeitraumes  von  der  Bevölkerung  verlebten  Zeit 
setzt.  Der  letztere  Vorschlag l)  verdient  insofern  besondere  Beach- 
tung, als  er  die  theoretische  Forderung  enthält,  jeden  einzelnen  der 
Bevölkerung  nur  mit  einem  so  grossen  Zeitquantum  in  Ansatz  zu 
bringen,  als  es  tatsächlich  der  Gefahr  des  Sterbens  ausgesetzt  war. 
In  praxi  wird  man  dagegen  nie  in  der  Lage  sein,  die  von  der  Be- 
völkerung innerhalb  des  Zeitraumes  verlebte  Zeit  genau  zu  eruieren 
und  man  wird  sich  mit  Näherungswerten  begnügen  müssen,  deren 
erster  ist,  dass  man  das  Mittel  aus  der  Volkszahl  zu  Anfang  und  zu 
Ende  des  betrachteten  Zeitrahmens  wählt.  Hierdurch  erhält  man  einen 
Wert  der  identisch  ist  mit  dem  auf  die  sonst  übliche  Art  gefundenen. 


1)  Artikel  Sterblichkeit  und  .Sterblichkeitstafeln  im  Handwörterbuch  der  Staats- 
wissenschaften. 6.  Bd.  S.  1090  u.  f.  und  >Dic  mittlere  Lebensdauer«  in  »Staatsw.  Stu- 
dien von  Elster.  4.  B<1.   6.  Heft ,   S.  6  und  17  von  L.  v.  B  o  r  t  k  i  c  w  i  c  z. 
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Die  unleugbaren  Vorzüge  der  allgemeinen  Sterbeziffer  beruhen  nun  zum 
grösseren  Teil  in  der  Leichtigkeit  ihrer  Berechnung  und  in  dem  Um- 
stände, dass  sich  der  allgemeine  Sterblichkeitskoeffizient  ohne  weiteres 
auf  eine  offene  Bevölkerung  d.  i.  eine  solche,  in  der  Ein-  und  Aus- 
wanderungen stattfinden  anwenden  lässt,  was  in  gleicher  Weise  von  der 
später  zu  erwähnenden  Sterbenswahrscheinlichkeit  nicht  gilt1).  Ihrer 
mathematischen  Struktur  -)  nach  stellt  die  allgemeine  Sterbeziffer  eine 
Grösse  dar,  die  als  Mittelwert  einer  Reihe  von  Werten,  die  die  Sterbe- 
kraft innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraumes  annimmt,  angesehen  wer- 
den muss.  Numerisch  ist  die  allgemeine  Sterbeziffer  (wenn  man  die 
verlebte  Zeit  als  Divisor  benutzt)  von  der  gewählten  Zeitstrecke  ab- 
hängig, zu  der  sie  in  direkter  Proportion  steht.  Diese  Tatsachen  spre- 
chen ebenfalls  dafür,  die  Sterbeziffer  als  ein  durchaus  brauchbares  Sterb- 
lichkeitsmass  erscheinen  zu  lassen.  Die  Bedenken,  die  gegen  die  all- 
meine Sterbeziffer  erhoben  werden,  beruhen  nun  auf  der  unumstöss- 
lichen  Wahrheit,  dass  die  allgemeine  Sterbeziffer  durch  zwei  Momente, 
nämlich  die  jährliche  Zahl  der  Geborenen  und  die  Ein-  und  Auswan- 
derungen in  erheblichem  Masse  beeinrlusst  wird.  Diese  in  der  Natur 
des  allgemeinen  Sterblichkeitskoeffkienten  liegenden  Fehler  können  be- 
wirken, dass  zwei  Bevölkerungen,  die  dieselbe  Lebensgefährdung  haben, 
dennoch  ganz  verschiedene  Mortalitätskoeffizienten  haben  können,  in- 
dem eine  wachsende  jährliche  Zahl  von  Geborenen  und  ein  starker 
Ueberschuss  der  Ein-  über  die  Auswanderungen  die  Tendenz  haben, 
die  allgemeine  Sterbeziffer  günstig  zu  beeinflussen,  während  ein  starker 
L'eberschuss  der  Auswanderungen  über  die  Einwanderungen  sie  un- 
günstig zu  beeinflussen  pflegt  —  da  unter  normalen  Verhältnissen  Wan- 
derungen hauptsächlich  von  Leuten  unternommen  werden,  die  Alters- 
klassen angehören,  in  denen  die  Sterblichkeitsquote  gering  ist  und  an- 
dererseits eine  wachsende  jährliche  Zahl  von  Geburten  eine  Verschie- 
bung in  der  Altersbesetzung  in  der  Art  bewirkt,  dass  eine  verhältnis- 
mässig schwächere  Besetzung  der  höheren  Altersklassen  eintritt  (siehe 
S.  165).  Auf  Grund  vorstehender  Erwägungen  können  wir  nunmehr 
unser  Urteil  über  den  wissenschaftlichen  Wert ,  den  der  allgemeine 
Sterblichkeitskoeffizient  besitzt,  dahin  präzisieren:  der  allgemeine  Sterb- 
lichkeitskoeffizient kann  wegen  der  oben  bezeichneten  Mängel  nur  ein 
ungefähres  Bild  der  Sterblichkeit  geben.  Seine  Abhängigkeit  von  der 
Geburtsfolge  und  den  Wanderungen  lässt  ihn  nur  da  als  geeignetes  und 
auf  für  zeitliche  Vergleichungcn  brauchbares  Sterblichkeitsmass  erschei- 
nen, wo  diese  Faktoren  keinen  allzu  erheblichen  Einfluss  ausüben.  Dieses 
trifft  im  allgemeinen  nur  zu,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Sterblich- 


1)  Die  mittlere  Lebensdauer  von  L.  v.  Hortkicwicz  S.  7,  8  und  15. 

2)  op.  cit.  S.  5  u.  f.  Ferner  II.  Westergaar  d,  Die  Mortalität  und  Mor- 
bilität.   Jena  1882.   S.  8  und  9. 
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keit  in  einer  Bevölkerung  innerhalb  einer  gewissen  Periode  zu  unter- 
suchen. Hier  kann  der  allgemeine  Sterblichkeitskoeffizient  als  Mass 
der  Sterblichkeit  benutzt  werden,  vorausgesetzt,  dass  der  Altersaufbau 
der  Bevölkerung  in  den  einzelnen  Zeiträumen  nicht  erheblich  differiert. 
Ein  gutes  Sterblichkeitsmass  ist  jedoch  auch  für  diesen  Fall  der  allge- 
meine Sterblichkeitskoeffizient  nicht,  da  die  Ergebnisse  einen  Vergleich 
mit  den  analogen  Ergebnissen  anderer  Bevölkerungen  nicht  gestatten, 
weil  der  Altersaufbau  der  einzelnen  Bevölkerungen  meist  grosse  Unter- 
schiede aufzuweisen  pflegt.  Wenn  es  sich  also  um  Vergleiche  der  Sterb- 
lichkeit mehrerer  Staaten  handelt,  wird  die  allgemeine  Steiblichkeits- 
ziffer  aus  den  angeführten  Gründen  als  Vergleichungsmassstab  für  die 
Sterblichkeit  in  jeder  der  betrachteten  Bevölkerungen  wenig  geeignet 
sein  M. 

Dem  Umstand,  dass  die  Sterblichkeit  in  den  verschiedenen  Alters- 
klassen und  je  nach  dem  Geschlecht  eine  verschiedene  ist  (siehe  Ab- 
schnitt 2)  tragen  die  besonderen  nach  Alter  und  Geschlecht  differen- 
zierten Sterblichkeitskoeffizienten  Rechnung.  Man  gewinnt  diese  Koeffi- 
zienten dadurch,  dass  man  für  jedes  Geschlecht  die  besonderen  Sterbe- 
ziffern der  einzelnen  Altersklassen  ermittelt.  Dieses  geschieht  dadurch, 
dass  man  für  jedes  Geschlecht  die  Gestorbenen  jeder  Altersklasse  er- 
mittelt und  sie  in  Beziehung  setzt  zu  dem  mittleren  Bestand  an  Le- 
benden der  betreffenden  Altersklasse.  Das  Verfahren  ist  analog  dem, 
das  wir  bei  Besprechung  der  allgemeinen  Sterbeziffer  kennengelernt 
haben.  Was  nun  die  Bedeutung  der  besonderen  Sterblichkeitskoeffi- 
zienten betrifft,  so  muss  vor  allem  betont  werden,  dass  auch  die  be- 
sonderen Sterblichkeitskoeffizienten  nicht  frei  sind  von  Fehlern,  die 
durch  die  ungleichartige  Geburtenfolge  und  die  Wanderungen  verur- 
sacht sind.  Nur  macht  sich  naturgemäss  bei  diesen  Spezialkoeffuienten 
diese  Ungenauigkeit  nicht  in  solchem  Masse  geltend  wie  bei  dem  all- 
gemeinen Sterblichkeitskoeffizienten,  indem  —  da  hier  gleichsam  eine 
Verteilung  der  Fehler  stattfindet  —  je  nach  dem  Einrluss  der  erwähnten 
Faktoren  die  einzelnen  Spezialkoeffizienten  mit  einem  mehr  oder  minder 
grossen  Fehler  behaftet  sind.  Bei  der  Betrachtung  der  besonderen 
Koeffizienten  ist  man  häufig  nur  zu  geneigt,  diese  in  der  Berechnung 
der  besonderen  Koeffizienten  liegenden  Ungenauigkeiten  zu  ubersehen 
und  in  diesen  Koeffizienten  gleichsam  ein  ideales  Sterblichkeitsmass 
zu  erblicken.  Eine  solche  Betrachtungsweise  ist  jedoch  eine  durch- 
aus irrige. 

Ein  anderes  Mittel,  die  Sterblichkeit  zahlenmässig  zu  erfassen,  lie- 
fert uns  die  allgemeine  Sterbenswahrscheinlichkeit.  Unter  dieser  ver- 
steht man  den  Quotienten,  der  gebildet  wird  aus  der  Gesamtzahl  der 

I )  Vergl.  auch  C.  H  a  1  1  o  d  ,  Die  mittlere  Lebensdauer  in  Stadt  und  Land  in 
Bd.  XVI  Heft  5  der  Staats-  und  soziahvissensch.  Forschungen  S.  7. 
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innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraumes  Verstorbenen  und  der  Gesamt- 
zahl der  innerhalb  dieses  Zeitrahmens  dem  Sterben  Ausgesetzten.  Da 
es  nun  in  der  Praxis  nicht  möglich  ist,  eine  grosse  Anzahl  von  Per- 
sonen innerhalb  des  betreffenden  Zeitraumes  in  Bezug  auf  das  Sterben 
zu  verfolgen,  weil  fortgesetzt  Zu-  und  Abgänge  (bei  Lebzeiten)  da- 
zwischenkommen und  die  Aufgabe  erschweren,  so  wird  die  Sterbens- 
wahrscheinlichkeit gewissermassen  eine  fingierte  Grösse  1),  die  sich  nur 
auf  Grund  gewisser  Hypothesen  über  den  Verlauf  der  Sterblichkeit 
innerhalb  des  betrachteten  Zeitrahmens  und  über  die  Verteilung  der 
Zu-  und  Abgänge  (bei  Lebzeiten)  ermitteln  lässt.  Der  übliche  Nähe- 
rungswert für  die  allgemeine  Sterbenswahrscheinlichkeit  ist  —  wenn 

M 

von  den  Wanderungsstörungen  abstrahiert  wird  —   p-f-'/iM'  wenn 

M  die  Zahl  der  Verstorbenen  in  dem  betreffenden  Zeitraum  und  P  die 
mittlere  Bevölkerungszahl  desselben  Zeitrahmens  bedeutet.  Man  sieht 
also,  dass  die  Sterbenswahrscheinlichkeit  numerisch  stets  kleiner  sein 
muss  als  der  Sterbekoeffi/ient.  Dieselben  Erwägungen,  die  zur  Ab- 
leitung der  besonderen  aus  der  allgemeinen  Sterbeziffer  führten,  waren 
es,  die  die  Statistiker  veranlassten,  nicht  bei  der  allgemeinen  Sterbens- 
Wahrscheinlichkeit  stehenzubleiben,  sondern  zu  Spezialsterbenswahr- 
scheinlichkeiten  mit  möglichster  Differenzierung  nach  Alter  und  Ge- 
schlecht überzugehen.  Um  dieses  praktisch  durchzuführen,  hat  man 
für  jede  nach  dem  Geschlecht  unterschiedene  Altersstufe  die  Zahlen 
von  Gestorbenen  und  dem  Sterben  Ausgesetzten  innerhalb  des  be- 
trachteten Intervalls  nötig.  Die  Division  der  ersten  Grösse  durch  die 
zweite  ergibt  dann  ohne  weiteres  die  besonderen  Sterbenswahrschein- 
lichkeiten. 

Was  charakterisiert  nun  die  so  gewonnene  Sterbenswahrscheinlich- 
keit? Bezeichnend  für  sie  ist,  dass  sie  von  der  Reihenfolge,  in  der  die 
Sterbefalle  eintreten,  unabhängig  ist.  Sie  sagt  nur  aus,  dass  von  einer 
gewissen  Zahl  gleichalteriger  Personen  innerhalb  des  betrachteten  Zeit- 
rahmens eine  bestimmte  Anzahl  stirbt.  Wie  die  Sterbefälle  sich  über 
den  Zeitraum  verteilen,  wie  sie  sich  innerhalb  desselben  lagern,  darüber 
sagt  die  Sterbenswahrscheinlichkeit  nichts  aus.  Auf  dieser  Eigenschaft 
der  Sterbenswahrscheinlichkeit  beruht  ihre  grosse  Bedeutung  für  das 
Versicherungswesen  ^).  Hier  handelt  es  sich  darum,  zu  wissen,  wie- 
viele Sterbefälle  sich  überhaupt  im  Laufe  der  betrachteten  Zeit  er- 
eignen, gleichgültig  ist  dagegen,  wie  sich  die  Sterbefälle  innerhalb  des 
betrachteten  Zeitraumes  verteilen.  Das  grosse  Interesse,  das  die  Ver- 
sieh erungstechnik  gerade  an  der  Beantwortung  der  ersteren  Frage  hat, 

1)  v.  Uortkiewicz,  Die  mittlere  Lebensdauer  S.  15  und  19. 

2)  L.  v.  Bortkicwici,  I>ic  mittlere  Lebensdauer  in  Staatswissensch.  Stu- 
dien von  Elster.    Jena  1S93.    4.  Bd.  6.  Heft.   S.  16  u.  f. 
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hat  seinen  Grund  darin,  dass  die  Ein-  und  Auszahlung  von  Prämien 
und  Renten  notwendigerweise  im  allgemeinen  am  Anfang  oder  am 
Schluss  von  bestimmten  Perioden  geschieht.  Berechnungen  unter  der 
Annahme  einer  steten  Ein-  und  Auszahlung  •  von  Prämien  und  Renten 
dürfen  nur  theoretisches  Interesse  beanspruchen;  wichtig  sind  jedoch 
auch  Berechnungen  von  terminlichen  Prämien-  und  Rentenzahlungen, 
die  in  der  Praxis  in  neuerer  Zeit  nicht  selten  gewünscht  werden.  Bei 
letzteren  Berechnungen  genügt  es  allerdings  im  allgemeinen  nicht,  zu  wissen, 
dass  sich  im  Laufe  eines  Jahres  eine  gewisse  Anzahl  von  Sterbefällen  er- 
eignet, sondern  man  will  auch  wissen,  wie  sich  die  Sterbefälle  in  den  ein- 
zelnen Zeitabschnitten  des  Jahres  lagern  ;  um  zu  einer  rationellen  Berech- 
nung der  Prämie  und  der  Rente  gelangen  zu  können.  Von  dieser  kleinen 
Einschränkung  abgesehen,  lässt  sich  in  allen  übrigen  Fällen  die  Ster- 
benswahrscheinlichkeit direkt  für  alle  Berechnungen  der  Versicherungs- 
technik bequem  verwenden,  worin  ihr  unleugbarer  Vorzug  vor  anderen 
Sterblichkeitsmassen  liegt.  Die  Sterbenswahrscheinlichkeiten  gewähren 
auch  den  grossen  Vorteil,  direkt  zur  Berechnung  von  Sterbetafeln  dienen 
zu  können ;  während  Sterblichkeitskoeffizienten  nicht  von  vornherein 
dazu  geeignet  sind,  sondern  erst  der  Umrechnung  in  Sterbenswahr- 
scheinlichkeiten bedürfen.  Andererseits  ist  es  gerade  diese  Eigenschaft 
der  Sterbenswahrscheinlichkeit,  dass  sie  nämlich  unabhängig  ist  von 
der  Reihenfolge,  in  der  die  Sterbefälle  eintreten,  die  sie  für  bevölke- 
rungsstatistische Vergleiche  weit  weniger  geeignet  macht  als  den  Sterb- 
lichkeitskoeffizienten. Für  solche  Untersuchungen  genügt  es  im  allge- 
meinen nicht,  nur  zu  erfahren,  wieviele  von  einer  gewissen  Zahl  gleich- 
alteriger  Personen  innerhalb  einer  gewissen  Frist  sterben,  sondern  man 
wünscht  eine  Grösse  zu  haben,  die  darauf  Rücksicht  nimmt,  in  welcher 
Art  sich  die  Sterbefälle  über  den  Zeitraum  verteilen 1).  Eine  solche 
Grösse  ist  der  Sterbekoeffizient.  Er  ändert  sich,  seine  genaue  Berech- 
nung vorausgesetzt,  je  nachdem  die  Sterbefälle  früher  oder  später 
innerhalb  der  gedachten  Frist  eintreten,  was  sich  bekanntlich  in  der 
Sterbenswahrscheinlichkeit  nicht  ausspricht.  Diese  Tatsache  ist  be- 
sonders wichtig  für  die  Altersklassen,  in  denen  die  Sterblichkeit  grossen 
Schwankungen  unterliegt,  wie  es  der  Fall  ist  im  ersten  und  zweiten 
Lebensjahr  oder  bei  Zusammenfassung  mehrerer  Altersklassen 2).  Hier 
ist  der  Sterbekoeffizient  der  Sterbenswahrscheinlichkeit  entschieden 
vorzuziehen.  Erstreckt  sich  die  Frist  dagegen  auf  einen  kurzen  Zeit- 
raum (etwa  i  Jahr)  und  handelt  es*  sich  um  Altersklassen,  in  denen 
die  Sterblichkeit  ziemlich  stationär  ist,  so  hat  die  Sterbenswahrschein- 
lichkeit als  Mass  der  Sterblichkeit  ihre  volle  Berechtigung.  Auf  den 
grossen  Vorzug,  den  der  Sterbekoeffizient  dadurch  besitzt,  dass  er  sich 

1)  Bulletin  de  statUtique.   Paris  1S90.    14.  Jahrg.    Tome  27.   S.  S3  «1.  f. 

2)  Zeitschrift  des  künigl.  preu«;s.  stat.  Bureau*.  9.  Jahrg.  1S69.  S.  135  u.  f. 
Allgem  Suti«i*ches  Archiv    VI   Band  H   Halbhd  I  I 
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im  Gegensatz  zur  Sterbenswahrscheinlichkeit  ungezwungen  auf  eine 
offene  Bevölkerung  anwenden  lässt,  ist  schon  oben  hingewiesen. 

Obige  Erörterungen  über  den  allgemeinen  und  die  besonderen 
Sterbeziffern  bezogen  sich  auf  offene  Bevölkerungen.  Da  bei  diesen 
aber  fortgesetzt  Verschiebungen  in  den  Altersklassen  infolge  ungleich- 
artiger Geburtenfolge  und  infolge  von  Wanderungen  eintreten,  so  sahen 
wir,  dass  die  so  erhaltenen  Quotienten  mit  Fehlern  behaftet  sind,  die 
naturgemäss  grösser  bei  dem  allgemeinen  Sterblichkeitskoeffizienten  als 
bei  den  Spezialkoeffizienten  sind.  Die  erwähnten  Ungenauigkeiten  be- 
seitigen nur  die  Sterbetafeln.  Diese  haben  zunächst  den  Zweck,  das 
Absterben  einer  Generation  zu  veranschaulichen.  Man  geht  gewöhn- 
lich von  einer  runden  Zahl  gleichzeitig  Geborener  aus  und  stellt  dann 
dar,  wieviele  von  diesen  im  i.  Lebensjahr  sterben,  woraus  man  durch 
einfache  Subtraktion  die  Zahl  der  Ueberlebenden  des  ersten  Lebens- 
jahres erhält.  In  analoger  Weise  verfährt  man  für  die  folgenden  Lebens- 
alter. Auf  diese  Weise  gewinnt  man  eine  Tafel,  die  die  Leberleben- 
den des  ersten,  zweiten  u.  s.  f.  Lebensjahres  enthält.  Es  ist  nun  so- 
fort einleuchtend,  dass  eine  so  konstruierte  Sterbetafel  die  Fehler,  die 
wir  vorhin  bei  Ermittelung  des  allgemeinen  und  der  besonderen  Sterin 
lichkeitskoeffizienten  aus  der  Bevölkerungsstatistik  erkannten,  nicht 
mehr  enthält  ;  da  sie  ja  konstruiert  ist  unter  der  Annahme  einer  sta- 
tionären Bevölkerung  d.  i.  einer  solchen,  die  vorhanden  sein  müsste, 
wenn  alljährlich  dieselbe  Zahl  von  Kindern  lebend  geboren  würde  und 
eine  ebenso  grosse  Zahl  von  Personen  stets  in  der  Ordnung  der  Sterbe- 
tafel stürbe,  dabei  Geburten  und  Sterbefälle  sich  gleichmässig  über 
das  Jahr  verteilten I).  Mithin  liefern  uns  derartige  Sterbetafeln  die 
Basis  für  eine  korrekte  Ermittelung  der  Sterblichkeit.  Es  erhebt  sich 
hier  die  Frage ;  ob  die  Absterbeordnungen  nicht  selbst  als  Mass  der 
Sterblichkeit  dienen  können.  Diese  Frage  ist  entschieden  zu  negieren, 
gleichviel  ob  man  die  von  einer  Anzahl  Geborenen  in  jedem  Lebens- 
alter Sterbenden  oder  wie  es  üblich  ist,  die  von  dieser  Norm  in  den 
einzelnen  Jahren  Ueberlebenden  betrachtet.  Denn,  setzen  wir  den  Fall, 
dass  von  zwei  Sterbetafeln  die  eine  eine  hohe  die  andere  eine  geringe 
Kindersterblichkeit  besitzt,  so  kann  dieser  Unterschied  bewirken,  dass 
die  zweite  Tafel  bis  in  die  höheren  Lebensalter  hinein  einen  Ueber- 
schuss  an  Ueberlebenden  gegenüber  der  ersten  Tafel  aufweist,  trotzdem 
die  Promillesterblichkeit  der  einzelnen  Altersklassen  der  zweiten  Tafel 
längst  eine  ungünstigere  geworden  fst  als  die  der  ersten2).  Der  ursprung- 
liche Extraverlust  kann  eben  nicht  so  leicht  ersetzt  werden.  Um  aus 
der  Absterbeordnung  nicht  nur  die  Sterblichkeit  der  ersten  Altersklasse 


l)  Monatshefte  zur  Statistik,   des  Deutschen  Reiches   18S7.   Novemberheft  S.  4. 
2>  C.  B  .1  1  1  o  <1   in   Staatswissensch,    und  somlwUscnsch.  Forschungen  von  G. 
Schmoll  er.   Bd.  XVI.    Heft  5.   S.  10. 
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zu  ersehen,  sondern  um  auch  einen  tieferen  Einblick  in  das  Walten 
der  Sterblichkeit  in  den  übrigen  Altersklassen  zu  bekommen,  hat 
man  in  der  Weise  zu  verfahren,  dass  man  je  den  Restbestand  jeder 
Altersklasse  als  neue  Grundmasse  (in  runder  Zahl)  ansetzt  und  für 
diese  nach  Massgabe  der  ursprünglich  gefundenen  Absterbeordnung, 
die  Minderung,  die  die  einzelnen  Altersstufen  erleiden,  neu  berechnet1)- 
Auf  diese  Weise  erhält  man  eine  Reihe  von  Absterbeordnungen,  deren 
Zahl  um  so  grösser  ist,  je  mehr  Altersklassen  der  ursprünglichen  Ab- 
sterbeordnung zu  Grunde  liegen. 

So  wichtig  und  unvermeidlich  mitunter  solche  Berechnungen  neuer 
Absterbeordnungen  sind,  die  erst  mit  einem  gewissen  Alter  beginnen 
—  man  denke  an  das  Versicherungswesen  —  so  kommt  ein  so  um- 
ständliches Verfahren  für  statistische  Erhebungen  über  die  Gestaltung 
der  Sterblichkeit  in  den  verschiedenen  Altersklassen  mit  Unterscheidung 
nach  dem  Geschlecht  überhaupt  nicht  in  Betracht.  Hier  handelt  es 
sich  vor  allem  auch  darum,  möglichst  schnell  zahlenmässige  Ausdrücke, 
die  die  Höhe  der  Sterblichkeit  indizieren,  zu  gewinnen.  Dieses  er- 
möglichen allein  die  bereits  erwähnten  Sterbenswahrscheinlichkeiten 
und  Sterblichkeitskoeffizienten.  Was  erstere  betrifft,  so  ist  dem  Ge- 
sagten nur  noch  das  hinzuzufügen,  dass  man  sie  unmittelbar  aus  der 
Absterbeordnung  gewinnt,  indem  man  die  Gestorbenen  irgend  einer 
Altersklasse  in  Beziehung  setzt  zu  den  dem  Sterben  Ausgesetzten  (den 
entsprechenden  üeberlebenden  der  Absterbeordnung). 

Dagegen  erfordern  die  Sterblichkeitskoeffizienten  der  stationär  ge- 
dachten Bevölkerung,  die  also  nur  aus  einer  Absterbeordnung  berechnet 
werden  können ,  noch  eine  nähere  Beleuchtung  wegen  ihrer  grossen 
Bedeutung,  die  sie  für  die  exakte  Erforschung  des  Sterblichkeitsproblems 
besitzen.  Eine  frühere  Betrachtung  hat  gezeigt,  dass  den  Sterblich- 
keitskoeffizienten für  bevölkerungsstatistische  Untersuchungen  über  die 
Sterblichkeit  eine  grössere  Beachtung  zukommt  als  den  Sterbenswahr- 
scheinlichkeiten ;  es  hat  sich  ferner  gezeigt,  dass  die  Sterblichkeits- 
koeffizienten, wie  man  sie  direkt  aus  der  Bevölkerungsstatistik  gewinnt, 
insofern  fehlerhaft  sind,  als  sie  die  ungleichartige  Geburtenfolge  und 
die  durch  die  Wanderungen  bewirkten  Störungen  im  Altersaufbau  nicht 
berücksichtigen.  Diese  Fehler  sind  nun  durch  die  Absterbeordnungen 
beseitigt  und  man  kann  hieraus  nun  die  bereits  erwähnten  Koeffizienten 
der  stationär  gedachten  Bevölkerung  berechnen.  Dieses  geschieht  in 
der  Weise,  dass  man  zunächst  die  einzelnen  Altersklassen  der  Lebenden 
oder  die  Zahlen  der  gleichzeitig  Lebenden  (Becker)  —  d.  h.  die  in 
einem  bestimmten  Lebensalter  stehenden  x  bis  (x  -f-  1)  Jahre  alten  In- 
dividuen —  ermittelt  und  sie  dann  in  Beziehung  setzt  zu  den  unmittel- 
bar aus  der  Absterbeordnung  gewonnenen  Gestorbenen.    Das  Wesen 

l)  G.  v.  Mayr,  Statistik  und  (iesellschaftslehre  II,   S.  261. 
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der  gleichzeitig  Lebenden  und  ihre  Berechnung  aus  der  Absterbeord- 
nung lehrt  nun  folgende  Betrachtung.  Man  denke  sich  unter  der  An- 
nahme einer  stationären  Bevölkerung  (siehe  frühen  die  das  Alter  n 
Ueberlebenden  als  Individuen,  die  im  Laufe  eines  Kalenderjahres  n 
Jahre  alt  wurden  und  ferner  stelle  man  sich  unter  den  Gleichzeitig- 
Lebenden  im  Alter  n  bis  (n  4-  i  )  diejenigen  vor  die  von  den  n  Jahre 
alten  Personen  am  Schluss  des  Kalenderjahres  noch  lebten  —  alsdann 
folgt  ohne  weiteres,  dass  man  jene  Gleichzeitig-Lebenden  des  Alters 
n  bis  (n  -f-  i)  erhält,  indem  man  von  den  Ueberlebenden  des  Alters  n 
diejenigen  subtrahiert,  die  davon  in  dem  Kalenderjahr  des  Ueberlebens 
(im  Alter  n  bis  (n  -f  i)  sterben1).  Da  nun  die  Gestorbenen  des 
Alters  n  bis  (n  -f  i)  nach  der  Sterbetafel,  die  derselben  Geburtsjahr- 
klasse wie  die  leberlebenden  des  Alters  n  angehören,  nicht  nach  den 
beiden  Kalenderjahren  des  Absterbens  getrennt  sind,  so  wird  es  für 
die  Berechnung  der  Altersklassen  n  bis  (n  +  i)  darauf  ankommen,  /u 
eruieren,  wieviele  Personen  der  Altersklasse  n  bis  (n  -f-  i),  die  alle 
derselben  Geburtsjahrklasse  wie  die  Ueberlebenden  entstammen,  in  dem 
fraglichen  Kalenderjahr  selbst  und  wieviele  erst  in  dem  folgenden 
Kalenderjahr  gestorben  sind.  Man  hat  also  die  Gestorbenen  der  Alters- 
klasse n  bis  (n  +  i)  nach  der  Sterbetafel  in  diese  zwei  Teile  zu  zer- 
legen, um  die  Gleichzeitig-Lebenden  zu  berechnen.  (Wie  diese  Be- 
rechnung nun  praktisch  durchzuführen  ist,  darüber  im  3.  Abschnitt.' 

Hat  man  die  sämtlichen  Gleichzeitig  Lebenden  aus  der  Sterbe- 
tafel berechnet,  so  ergibt  die  Gesamtsumme  eine  stationäre  Bevölkerung, 
wie  sie  sich  bei  gleichbleibender  Geburtenzahl  lediglich  in  Hinsicht 
auf  die  waltende  Sterblichkeit  bilden  würde  Der  Quotient  aus  der 
Gesamtzahl  der  Gestorbenen  und  der  Summe  der  Gleichzeitig-Leben- 
den der  einzelnen  Altersklassen  d.  i.  der  stationären  Bevölkerung  ist 
der  allgemeine  Sterblichkeitskoeffizient  der  stationär  gedachten  Be- 
völkerung. Dieser  so  gewonnene  Sterblichkeitskoeffizient  ist  natürlich 
auch  zugleich  der  Geburtenkoeffizient.  (Da  ja  die  Geburtenzahl  in 
einer  stationären  Bevölkerung  gleich  der  Anzahl  der  Gestorbenen  ist.  > 
Die  grosse  wissenschaftliche  Bedeutung  dieses  so  ermittelten  Koeffi- 
zienten ist  nun  die,  dass  er  in  konzentriertester  Form  ein  genaues 
Hild  der  innerhalb  einer  betr.  Periode  herrschenden  Sterblichkeit  gibt  : 
da  in  ihm  der  Einfluss  den  ungleichartige  Geburtenfolge  und  die  Wan- 
derungen ausüben,  eliminiert  ist.  Er  ist  deshalb  als  das  beste  wissen- 
schaftliche Mass,  das  wir  für  die  Gesamtsterblichkeit  innerhalb  eines 
bestimmten  Zeitraumes  besitzen,  anzusehen.  Numerisch  pflegt  in  den 
europäischen  Staaten  der  allgemeine  Sterblichkeitskoeffizient  kleiner  zu 
sein  als  der  Sterblichkeitskoeffizient  der  stationär  gedachten  Bevölkerung. 

l)  Monatshefte  zur  Statistik  des  Deutsehen  Reiches.    Novemberhefi  1SS7.  S.  36. 
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Diese  Tatsache  ist  nach  v.  Bortkiewicz1)  so  zu  erklären,  dass  von  zwei 
auf  die  Höhe  der  Sterblichkeit  in  entgegengesetztem  Sinne  wirkenden 
Momenten  —  verhältnismässig  schwache  Besetzung  der  höheren  und 
verhältnismässig  starke  Besetzung  der  unteren  Altersklassen  —  das 
erste  Moment  der  Lage  der  Dinge  nach  das  stärker  wirkende  ist. 
Lange  wurde  diese  Wahrheit  von  der  Statistik  nicht  erkannt,  indem 
man  einseitig  das  Augenmerk  auf  die  zunehmende  Geburtenzahl  rich- 
tete, während  man  die  schwächere  Vertretung  der  höheren  Alters- 
klassen ignorierte.  Die  ganze  ältere,  ja  noch  die  neuere  Literatur2),  die 
die  Frage  der  Abhängigkeit  der  Sterbeziffer  von  der  Geburtenziffer 
zum  Gegenstand  der  Erörterung  gemacht  hat,  verdankt  dieser  völligen 
Nichtberücksichtigung  des  zweiten  Momentes  ihre  Entstehung.  Und 
doch  standen  die  wirklichen  Erfahrungen  in  direktem  Widerspruch  mit 
solchen  Anschauungen.  Indem  man  argumentierte,  dass  die  notorische 
Geburtenzunahme  (bei  der  hohen  Sterblichkeit  der  ersten  Lebensjahre) 
die  allgemeine  Sterbeziffer  erhöhe,  zeigte  sich  zugleich,  dass  diese 
trotz  der  Geburtenzunahme  niedriger  war  als  die  allgemeine  Sterbe- 
ziffer der  stationär  gedachten  Bevölkerung.  Es  ist  höchst  auffallend, 
dass  ein  solcher  Widerspruch  so  lange  ungelöst  bleiben  konnte.  Die 
einfache  Tatsache,  dass  die  verhältnismässig  schwächere  Besetzung  der 
höheren  Altersklassen  die  durch  die  steigende  Geburtenzahl  verursachte 
Erhöhung  der  Sterblichkeitsziffer  völlig  neutralisierte,  und  das  Ueber- 
gewicht  über  den  anderen  Faktor  hatte,  erklärt  die  ganze  Erscheinung. 

Will  man  nun  sehen,  wie  die  Sterblichkeit  in  den  einzelnen  Alters- 
klassen und  je  nach  dem  Geschlecht  sich  gestaltet,  so  hat  man  seine 
Zuflucht  zu  nehmen  zu  den  auf  analoge  Weise  durch  Vergleich  der 
Gestorbenen  irgend  einer  Altersklasse  mit  den  Gleichzeitig-Lebenden 
dieser  Altersklasse  gebildeten  besonderen  Koeffizienten  der  stationär 
gedachten  Bevölkerung.  Diese  Koeffizienten  weichen  bei  genügend 
engem  Altersklassenintervall  nur  wenig  von  den  früher  besprochenen 
Spezialkoeffizienten  der  sich  bewegenden  Bevölkerung  ab,  doch  ist  ihr 
wissenschaftlicher  Wert  ein  ungleich  höherer,  da  nur  sie  —  weil  sie 
auf  einer  stationären  Bevölkerung  basieren  —  ein  genaues  Spiegelbild 


1)  Conrads  Jahrbücher  für  National  Ökonomie  etc.  3.  Folge.  II.  Bd.  Jena  1896. 
Artikel  :  Kritische  Betrachtungen  zur  theor.  Statistik.  S.  691. 

2)  a.  a.  O.  Ca  s  per,  Die  wahrscheinliche  Lebensdauer  des  Menschen.  Berlin 
1835.  S.  191.  >Das  Mass  der  Sterblichkeit  in  einer  Bevölkerung  steht  mit  dem 
Ma^c  der  allgemeinen  Fruchtbarkeit  derselben  überall  in  geradem  Verhältnis«. 
Wippaus,  Einleitung  in  das  Studium  der  Statistik.  Leipzig  1S81.  S.  199.  Journal 
de  la  soci£t£  de  »tatistique  de  Paris.  1895.  P-  411-  Württemberg.  Jahrbücher  für 
Statistik  und  Landeskunde.  Jahrgang  1877.  Stuttgart  1878.  I.  S.  79.  Wettere  Li- 
teraturangaben hierüber  in  Conrads  Jahrb.  3.  F.  11.  Bd.  Jena  1896.  S.  691, 
Anmerkung  3. 
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der  innerhalb  der  einzelnen  Altersklassen  waltenden  Sterblichkeit  geben. 
Die  richtige  Ermittelung  der  Sterblichkeitskoeffizienten  der  stationär 
gedachten  Bevölkerung  setzt,  wie  wir  sahen,  möglichst  vollkommene 
Absterbeordnungen  voraus,  deren  Berechnung  eine  sehr  schwierige  und 
umständliche  Operation  ist.  Man  hat  deshalb  in  neuerer  Zeit  ver- 
sucht, auf  leichtere  und  schnellere  Art  ein  richtiges  Mass  der  Gesamt- 
sterblichkeit zu  erlangen.  Denn  der  grosse  Vorzug,  der  darin  liegt, 
in  einem  einzigen  Ausdruck,  die  jeweilig  waltende  Sterblichkeit  ver- 
körpert zu  haben,  ist  stets  gebührend  anerkannt.  Nur  fragte  es  sich, 
wie  ein  solches  korrektes  Mass  leicht  zu  finden  wäre.  Das  Ziel  war 
klar  vorgezeichnet,  da  es  feststand,  dass  der  allgemeine  Sterblichkeits- 
koeffizient lediglich  deshalb  als  ein  solches  Mass  der  Gesamtsterblich- 
keit wenig  geeignet  war,  weil  er  von  der  Geburtenfolge  und  den  Wan- 
derungen in  hohem  Grade  abhängig  war.  Diese  dem  allgemeinen 
Sterblichkeitskoeffizienten,  wie  er  sich  aus  der  Bevölkerungsstatistik 
direkt  ergibt,  anhaftenden  Mängel  mussten  also  beseitigt  werden.  Es 
darf  nun  vorausgeschickt  werden,  dass  sämtliche  Versuche,  die  die 
Lösung  dieser  Aufgabe  bezweckten,  als  missglückt  betrachtet  werden 
müssen.  Was  zunächst  die  Westergaardsche  Idee,  die  wir  übrigens 
vor  ihm  bei  Humphreys  und  Bertillon  finden  M,  anlangt,  so  leidet  die 
Methode  der  erwartungsmässig  Gestorbenen  a)  an  dem  grossen  Fehler, 
dass  ihr  ein  Element  der  Willkür  anhaftet.  Die  von  Westergaard  vor- 
geschlagene Norm,  die  in  einer  Reihe  von  Sterblichkeitskoeffizienten 
besteht,  die  nach  dem  Alter  differenziert  sind,  weist  den  grossen  Uebel- 
stand  auf,  dass  sie  nicht  klar  abgegrenzt  ist,  man  weiss  nämlich  nicht, 
welche  Norm  den  Berechnungen  der  erwartungsmässig  Gestorbenen 
zu  Grunde  zu  legen  sei.  Ist  aber  die  Norm,  von  der  man  ausgeht, 
schon  keine  feststehende,  wie  will  man  da  noch  zuverlässige  Ergebnisse 
erhalten,  die  so  wesentlich  von  der  gewählten  Norm  abhängig  sind  r 

Eine  grössere  Beachtung  wurde  den  Vorschlägen  Körösis  3|  zuteil. 
Körösi  ging  von  der  richtigen  Erwägung  aus,  dass  die  Mortalitats- 
tafeln  allein  die  Gewähr  für  eine  korrekte  Ermittelung  der  Sterblich- 
keit böten.  Er  meint  jedoch,  dass  die  genaue  Berechnung  solcher 
Tabellen  mit  so  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  dass  man  nach 
einem  anderen  bequemeren  Orientierungsmittel  der  Sterblichkeit  sich 
umsehen  müsse.  Ein  solches  Mass  erblickt  Körösi  nun  in  der  korri- 
gierten Sterbeziffer  oder  dem  Mortalitätsindex.    Diesen  Ausdruck  ge- 


il v.  Bortkicwicz,  Die  mittlere  Lebensdauer  S.  53. 

2)  H.  Westergaard,   Mortalität  und  Morbilit.1l.   Jena  1882.  Einleitung. 

3)  J.  Körösi,  MortalitJUskocfruient  und  Mortalitätsindex,  Denkschrift  verfaßt 
im  Auftrage  des  intern,  ütat.  Instituts  in  dessen  ßullcÜD  Bd.  VI,  2.  lieft.  Budapest 
1891  und  J.  Körösi  in  Conrads  Jahrbüchern  für  Nationalökonomie  und  Sta- 
tistik  III.  F.  6.  Bd.   S.  215—229. 
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winnt  man  dadurch,  dass  man  für  die  miteinander  zu  vergleichenden 
Bevölkerungen  eine  gemeinsame  (Standard)  Altersbesetzung  fingiert  und 
dann  die  Gesamtsterblichkeit  jeder  Bevölkerung  in  der  Weise  berechnet, 
dass  man  die  für  die  einzelnen  Altersklassen  erhaltenen  Spezialkoeffi- 
zienten  nur  nach  Massgabe  der  angenommenen  Standardbesetzung  be- 
rücksichtigt. Der  so  erhaltene  Koeffizient  zeichnet  sich  nun  dadurch 
aus,  dass  bei  ihm  im  Gegensatz  zu  dem  allgemeinen  Sterblichkeits- 
koeffizienten die  Unterschiede,  die  in  Bezug  auf  die  Altersbesetzung 
zwischen  den  einzelnen  Bevölkerungen  bestehen,  eliminiert  sind.  Dieses 
ist  alles,  was  durch  die  Einführung  der  künstlichen  Sterbeziffern  er- 
reicht ist.  Wie  durchaus  unzureichend  diese  Korrektur  jedoch  ist,  ist 
besonders  durch  v.  Bortkiewicz  sehr  treffend  und  eingehend  erwiesen. 
Es  sei  mir  gestattet,  die  wichtigsten  Punkte  dieser  Kritik  hier  hervor- 
zuheben. Ein  wesentliches  Bedenken,  das  gegen  die  hier  besprochene 
Methode  spricht,  liegt  darin,  dass  die  Wahl  der  Standardaltersbesetzung 
willkürlich  ist,  indem  alle  Versuche,  eine  auf  rationellen  Grundsätzen 
fundierte  Standardaltersbesetzung  als  Grundlage  für  die  Berechnung  zu 
finden,  sich  als  eitel  erwiesen  haben.  Durch  die  Wahl  des  Standards 
werden  aber  die  Ergebnisse  mehr  oder  weniger  tangiert  und  hierdurch 
wird  das  Moment  der  Unsicherheit  in  die  ganze  Berechnung  hineinge- 
tragen. Schwerwiegender  als  dieses  Bedenken  sind  die  prinzipiellen 
Einwände,  die  man  gegen  die  Methode  der  Standardaltersverteilung 
erheben  kann.  Der  Grundirrtum  Körösis,  Ogles  u.  a.,  die  für  die  er- 
wähnte Methode,  wenn. auch  mit  einigen  Modifikationen,  eintreten,  ist 
nämlich  der,  dass  sie  die  Altersverteilung  als  eine  von  der  Sterblich- 
keit unabhängige  Funktion  ansehen,  während  doch  die  Altersverteilung 
mit  ein  Ergebnis  der  Sterblichkeit  ist.  Zur  Erläuterung  dieser  Tat- 
sache diene  folgendes:  Wir  sahen,  dass  der  allgemeine  Sterbekoeffizient 
lediglich  deshalb  fehlerhaft  war,  weil  er  von  der  ungleichartigen  Ge- 
burtenfolge und  den  Wanderungsstörungen  erheblich  heeinrlusst  wurde. 
Diese  Ungenauigkeiten  werden  durch  die  auf  stationären  Bevölkerungen 
fussenden  Sterbetafeln  abgestellt.  Verschwindet  damit  aber  die  Ver- 
schiedenheit der  Altersbesetzung  innerhalb  der  verschiedenen  Sterbe- 
tafeln untereinander?  Dieses  ist  mit  nichten  der  Fall,  denn  die.  Kon- 
struktion der  Sterbetafel  hatte  ja  nur  den  Zweck,  den  Einfluss,  den 
die  erwähnten  Faktoren  auf  die  Höhe  der  Sterblichkeitskoeffizienten 
ausüben,  zu  eliminieren;  sofern  jedoch  die  Verschiedenheiten  der 
Altersbesetzung  eine  Folge  der  in  den  betrachteten  Staaten  variieren- 
den Sterblichkeit  sind,  berücksichtigt  die  Sterbetafel  diese  Unterschiede 


I)  Conrads  Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik.  3.  Fol-f,  XI.  Hd. 
Jena  1896.  S.  676  u.  f.  Vergl.  auch  M.  Rubin,  Zur  Berechnung  eines  internatio- 
nalen Sterblichkeitsinasses  in  Conrads  Jahrbüchern.  III.  F.  6.  Bd.  Jena  1S93. 
S.  590  u.  f. 
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in  vollem  Umfange.  Hierauf  beruht  also  die  grosse  Ueberlegenheit 
des  aus  der  Sterbetafel  berechneten  Sterblichkeitskoeffizienten  der  sta- 
tionär gedachten  Bevölkerung  gegenüber  der  korrigierten  Mortalitäts- 
y.iffer  Körösis,  Ogles  u.  a.  Welcher  wissenschaftliche  Wert  Versuchen, 
den  Einfluss  ungleichartiger  Geburtenfolge  dadurch  zu  eliminieren,  dass 
man  die  jährlich  im  Alter  von  über  ein  Jahr  Gestorbenen  zu  den  über 
ein  Jahr  alten  Lebenden  desselben  Zeitraumes  in  Beziehung  setzt,  bei- 
zumessen ist;  kann  nach  dem  Gesagten  nicht  zweifelhaft  mehr  sein. 
In  praxi  wird  diese  Ziffer  der  l  ebereinjährigen  oft,  wenn  man  sie  mit 
der  allgemeinen  Sterbeziffer  vergleicht,  eine  bequeme  Handhabe  bieten, 
die  Wirkung  der  Kindersterblichkeit  auf  die  Gesamtsterblichkeit  zu 
demonstrieren  l) ;  sie  als  Mass  der  Sterblichkeit  verwerten  wollen,  wie 
dieses  in  neuerer  Zeit  wieder  geschieht4),  ist  dagegen  durchaus  un- 
statthaft, da  der  Einfluss  der  Geburtenfolge  durch  Verwendung  der 
Zahlen  der  Uebereinjährigen  keineswegs  eliminiert  ist.  Solche  Sterb- 
lichkeitsmessung öffnet  der  Willkür  Tür  und  Tor.  Mit  demselben 
Recht  hätte  man  statt  der  Ziffer  der  Uebereinjährigen,  die  der  Ueber- 
zweijährigen  u.  s.  f.  berechnen  können. 

Ich  wende  mich  jetzt  der  Besprechung  eines  Sterblichkeitsmasses 
zu,  das  in  der  älteren  Statistik  eine  dominierende  Stellung  unter  den 
Sterblichkeitsmassen  innehatte,  das  aber  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr 
an  Bedeutung  verliert.  Dieses  ist  die  mittlere  Lebensdauer.  Man  ver- 
steht darunter  die  Anzahl  Jahre,  welche  die  auf  einer  gegebenen  Alters- 
stufe stehenden  Personen  bis  zu  ihrem  Tode  inj  Durchschnitt  nach  der 
Absterbcordnung  zu  durchleben  haben.  Berechnen  lässt  sich  dieser 
Ausdruck  am  einfachsten,  indem  man  von  den  Gleichzeitig-Lebenden 
der  Sterbetafel  ausgeht.  Diese  geben  nämlich  ziemlich  genau  die  An- 
zahl der  Jahre  an,  die  die  Personen  des  betreffenden  Alters  bei  jedem 
Lebensalter  zu  durchleben  haben.  Man  hat  also,  um  die  mittlere  Le- 
bensdauer einer  Person  in  einem  bestimmten  Alter  zu  ermitteln,  in  der 
Art  zu  verfahren,  dass  man  die  Gleichzeitig-Lebenden,  denen  die  betr. 
Person  angehört,  vermehrt  um  die  sämtlichen  folgenden  Gleichzeitig- 
Lebenden  der  einzelnen  Altersklassen  und  diese  Gesamtsumme  durch 
die  Ueberlebenden  des  betreffenden  Alters  dividiert.  Die  mittlere  Le- 
bensdauer des  Neugeborenen  ergibt  sich  auf  diese  Weise  als  der  rezi- 
proke Wert  des  Sterblichkeitskoeffizienten  der  stationär  gedachten  Be- 
völkerung. Sind  die  Gleichzeitig-Lebenden  nicht  bekannt,  so  kann  man 
die  mittlere  Lebensdauer  auch  direkt  aus  der  Absterbeordnung  finden 
indem  man,  um  beispielsweise  die  mittlere  Lebensdauer  eines  n-Jährigen 
zu  berechnen,  alle  Werte  der  Ueberlebenden  von  n  ab  addiert,  die 

1 )  G.  M  a  y  r  ,  Gesetzmässigkeit  im  Gesellschaftlichen.    München  1877.   S.  290. 

2)  F.  Prinzin  g,  Zeitschrift  für  Hygiene.  XXXI.  IUI.  S.  416  und  Di  r>.  in 
Zeitschrift  für  Sumlwissctischaft.    Herlin  1S99.    S.  696. 
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Summe  durch  die  Ueberlebenden  des  Alters  n  dividiert  und  den  Rest 
um  V/2  vermindert Neben  den  erwähnten  gibt  es  nun  eine  Reihe 
anderer  Methoden,  die  mittlere  Lebensdauer  zu  ermitteln.  Diese  meist 
in  früherer  Zeit  üblichen  Verfahren  sind  dadurch  charakterisiert,  dass 
sie  der  Absterbeordnungen  entbehren  zu  können,  meinten.  Zu  dieser 
Kategorie  von  Versuchen  gehören  die  Berechnung  des  Durchschnitts- 
alters der  Gestorbenen  und  die  des  Durchschnittsalters  der  Lebenden 
eines  bestimmten  Zeitraumes,  ferner  die  Ermittelung  des  reziproken 
Wertes  der  sogen.  Sterbeziffer  resp.  der  Geburtenziffer  und  schliesslich 
die  Eruierung  des  arithmetischen  Mittels  aus  der  Geburts-  und  Sterb- 
lichkeitsziffer ').  Die  bunte  Vielheit  von  Meinungen  über  ein  so  wich- 
tiges Sterblichkeitsmass  findet  sich  in  der  gesamten  altern  Statistik  bis 
Wappäus2).  Fortgesetztes  Tappen  im  Dunkeln  und  eine  beklagenswerte 
Unklarheit  über  die  wichtigsten  statistischen  Grössen  tritt  uns  hier  in 
aller  Schärfe  entgegen.  Die  moderne  Wissenschaft  hat  die  Haltlosig- 
keit solcher  schwankenden  Anschauungen  klargelegt  und  streng  er- 
wiesen, unter  welchen  Voraussetzungen  jene  Quotienten  mit  der  mitt- 
leren Lebensdauer  zu  identifizieren  sind3).  Hier  hat  die  analytische 
Behandlung  der  Frage  sich  auf  das  Glänzendste  bewährt.  —  Ich  sagte 
oben,  dass  die  mittlere  Lebensdauer  als  Mass  der  Sterblichkeit  in  neue- 
rer Zeit  viel  an  Bedeutung  verloren  hat.  Dieses  rührt  daher,  dass  die 
mittlere  Lebensdauer  einen  Mittelwert  aus  einer  Reihe  von  Ueberleben- 
den, die  durch  die  Absterbeordnungen  gegeben  sind,  darstellt.  Da  nun 
dieser  Mittelwert  in  sehr  verschiedener  Weise  aus  den  Einzelwerten  sich 
zusammensetzen  kann,  so  wird  mithin  der  gewonnene  Ausdruck  ein  sehr 
summarischer  sein.  Aus  der  Art  der  Berechnung  der  mittleren  Lebens- 
dauer geht  beispielsweise  hervor,  dass  die  mittlere  Lebensdauer  des 
o- Jährigen  nur  Gewissheit  darüber  geben  kann,  wie  sich  die  Sterblich- 
keit in  sämtlichen  Altersklassen  innerhalb  der  betrachteten  Periode  ge- 
staltet hat.  Wir  erhalten  also  in  diesem  Ausdruck,  der  gleich  ist  dem 
reziproken  Wert  des  Sterblichkeitskoeffizienten  der  stationär  gedachten 
Bevölkerung,  ein  sehr  gutes  Mass  für  die  Messung  der  Gesamtsterblich- 
keit innerhalb  einer  gewissen  Periode.  LTeber  die  Sterblichkeit  im 
1 .  Lebensjahr  sagt  hingegen  die  mittlere  Lebensdauer  des  Neugeborenen 
nichts  aus.  Will  man  über  die  Sterblichkeit  im  ersten  Lebensjahr  mit- 
telst der  mittleren  Lebensdauer  etwas  in  Erfahrung  bringen,  so  kann 
man  nur  in  der  Weise  verfahren,  dass  man  zugleich  auch  die  mittlere 


1)  Handwörterbuch  der  .Staatswissenschaften,  Artikel:  Lebensdauer  von  L.  v. 
Bortkiewicz.  Bd.  5.  S.  544  u.  f.  und  The  Elements  of  vital  Statistics  von  News- 
holme.  London  1899.  3.  Aufl.  S.  291.  Artikel:  The  Methods  of  Calculating  tlie 
Duration  of  Life. 

2)  G.  v.  Mayr,  Statistik  und  Gesellschaftslehre   II.   S.  236. 

3)  v.  Bortkiewicz,  Die  mittlere  Lebensdauer.  S.  01— 73  und  S.  83— S9. 
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Lebensdauer  des  i-,  2-  u.  s.  f.  -Jährigen  zu  Hilfe  nimmt.  Stellt  sich  nun 
z.B.  beim  Vergleich  zweier  Perioden  heraus,  dass  die  mittlere  Lebens- 
dauer des  o-Jährigen  (Neugeborenen)  der  zweiten  Periode  grösser  ist 
als  die  der  ersten  Periode,  während  die  mittlere  Lebensdauer  des 
i-Jährigen  der  zweiten  Periode  gleich  oder  kleiner  ist  als  die  der  er- 
sten Periode,  so  lässt  sich  daraus  sohliessen,  dass  die  Sterblichkeit  im 
i.  Lebensalter  abgenommen  hat.  Man  gelangt  also  mit  Hilfe  der  mitt- 
leren Lebensdauer  nur  indirekt  zu  Anhaltspunkten  über  den  Verlauf 
der  Sterblichkeit  in  gewissen  Zeitperioden.  Ferner  lässt  sich  gegen  die 
mittlere  Lebensdauer  einwenden,  dass  sie  kein  typisches  sondern  nur 
ein  arithmetisches  Mittel  sei,  da  der  Verlauf  der  Sterblichkeit  in  den 
samtlichen  Altersklassen  nicht  dem  mathematischen  Fehlergesetz  ent- 
spricht1). Diese  Bedenken  gegen  die  mittlere  Lebensdauer,  sind  in 
der  Tat  so  gewichtige  u),  dass  demgegenüber  die  auch  von  v.  Bortkiewicz 
hervorgehobene  Prägnanz  und  Kürze  des  Ausdrucks3)  nicht  allzusehr 
in  die  Wagschale  mehr  fällt. 

Wir  haben  nunmehr  die  lange  Reihe  der  Methoden,  die  für  die 
Ermittelung  der  Sterblichkeit  in  Frage  kommen,  kennen  gelernt,  haben 
ihre  Vorzüge  und  Mängel  geprüft  und  können  jetzt  unser  Gesamturteil 
über  die  verschiedenen  Verfahren  folgendermassen  formulieren.  Kinen 
ersten  Anhaltspunkt  für  die  Höhe  der  Sterblichkeit  liefert  die  allge- 
meine Sterbeziffer.  Sie  gibt  in  konzentriertester  Form  eine  Uebersicht 
über  die  Gesamtgestaltung  der  Sterblichkeit  eines  bestimmten  Gebietes 
innerhalb  des  betrachteten  Zeitraumes.  Die  grossen  Vorzüge  die  ihr 
anhaften  —  die  Leichtigkeit  ihrer  Berechnung  und  ihrer  Anwendbarkeit 
auf  offene  Bevölkerungen  —  lassen  sie  da  geeignet  erscheinen,  wo  es 
gilt  ein  schnelles  Orientierungsmittel  für  die  herrschende  Sterblichkeit 
zu  beschaffen.  Einen  lieferen  Einblick  in  das  Walten  der  Sterblichkeit 
gestatten  die  nach  Alter  und  Geschlecht  differenzierten  besonderen 
Sterbeziffern.  Durch  sie  wird  man  in  die  Lage  versetzt,  die  Wirkungen 
der  Sterblichkeit  in  den  verschiedenen  Altersklassen  zu  erfassen  und 
man  kann  auf  diese  Weise  die  Ursachen  der  Sterblichkeit  erforschen. 
Erstreckt  sich  die  Bedeutung  der  Sterblichkeitskoeffizienten  hauptsäch- 
lich auf  die  Bevölkerungsstatistik,  so  eignen  sich  die  Sterbenswahrschein- 
lichkeiten vornehmlich  für  die  Zwecke  der  Versicherungstechnik,  da  sie 
unabhängig  von  der  Reihenfolge,  in  der  die  Sterbefälle  eintreten,  sind. 
Andererseits  besitzen  aber  die  Sterbenswahrscheinlichkeiten  gegenüber 
den  Sterblichkeitskoeflizienten  den  grossen  Nachteil,  dass  sie  sich  nicht 

1)  L.  v.  Bortkiewicz  im  Handwörterbuch  der  Staatswiu.  Artikel:  »Lebcn*- 
datierc  im  5.  Bd.  S.  547.    Jena  1900. 

2)  H.  \V  e  s  t  c  r  y  a  a  r  d  ,   Theorie  der  Statistik   S.  i8l.    Jena  1890. 

3)  Vergl.  den  Artikel:  Die  mittlere  Lebensdauer  von  Dr.  G.Meyer  in  Hilde- 
brand's  Jahrbüchern  S.  HJ.   S.  1.   Jena  1S67. 
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ohne  weiteres  auf  offene  Bevölkerungen  anwenden  lassen.  Neben  den 
grossen  Vorzügen,  die  die  aus  der  Bevölkerungsstatistik  direkt  gewon- 
nenen Sterbekoeffizienten  besitzen,  haftet  ihnen  der  Fehler  an,  dass  sie 
von  der  ungleichartigen  Geburtenfolge  und  den  Wanderungen  in  erheb- 
lichem Masse  beeinflusst  werden.  Will  man  den  Einfluss,  den  diese 
Faktoren,  die  mit  der  Lebensgefährdung  einer  Bevölkerung  nichts  zu 
tun  haben,  auf  die  Sterbekoeffizienten  ausüben ,  beseitigen ,  so  hat  man 
zu  den  Sterbetafeln  zu  greifen,  die  diesen  Mängeln  abhelfen.  Die  aus 
ihnen  berechneten  Sterbekoeffizienten  —  sowohl  der  allgemeine  als  auch 
die  besonderen  Sterblichkeitskoeffizienten  der  stationär  gedachten  Be- 
völkerung —  sind  als  die  besten  Masse  der  Sterblichkeit  anzusehen. 
Die  Schwierigkeit  ihrer  Eruierung  bewirkte,  dass  man  versuchte,  die 
durch  die  Sterbetafeln  beseitigten  Ungenauigkeiten  der  auf  direkte  Weise 
gewonnenen  Sterblichkeitskoeffiziente  auf  leichtere  Art  abzustellen.  Die- 
ses glaubte  man  durch  die  künstlichen  Sterbeziffern  erreicht  zu  haben. 
Alle  diesbezüglichen  von  Westergaard,  Ogle,  Körösi  u.  a.  vorgeschla- 
genen Methoden  müssen  als  nicht  befriedigend  bezeichnet  werden.  Neben 
den  erwähnten  Sterblichkeitsmassen  verdient  besonders  die  mittlere  Le- 
bensdauer Beachtung.  Dieses  Sterblichkeitsmass,  das  früher  eine  grosse 
Bedeutung  hatte,  ist  in  neuerer  Zeit  wegen  der  unbestreitbaren  Mängel, 
die  ihm  eigenen,  jedoch  mit  Recht  aus  der  Mode  gekommen.  Das 
beste  Mass  für  bevölkerungsstatistische  Vergleiche  bleiben  also  die  aus 
der  Sterbetafel  gewonnenen  Sterblichkeitskoeffizienten  und  alle  I'nter- 
suchungen  über  die  Sterblichkeit,  die  den  Anspruch  auf  möglichste 
Korrektheit  erheben,  müssen  sich  deshalb  auf  diese  Koeffizienten  stützen. 

2.  Die  verschiedenen  Arten  von  Sterbetafeln  und  die  Faktoren 

der  Sterblichkeit. 

Die  hohe  Bedeutung  der  Sterbetafeln,  die  darin  liegt,  dass  sie  den 
Ausgangspunkt  jeder  korrekten  Sterblichkeitsmessung  bilden  müssen, 
lässt  es  gerechtfertigt  erscheinen,  sie  auf  ihr  Wesen  näher,  als  es  bisher 
geschehen  konnte ,  kritisch  zu  würdigen.  Wir  unterscheiden  je  nach 
dem  Zweck,  dem  die  Sterbetafeln  dienen,  Sterbetafeln  für  ganze  Be- 
völkerungen (tables  generales)  und  solche  für  ausgewählte  Bevölkerungs- 
bestände i  tables  particulieres)  M.  Die  erste  Kategorie  von  Sterbetafeln 
bezweckt,  die  Sterblichkeit  im  allgemeinen,  d.  i.  für  ganze  Bevölkerungs- 
gebiete zu  erfassen,  ohne  auf  die  verschiedenartige  Zusammensetzung 
der  Glieder  solcher  Bevölkerungen  Rücksicht  zu  nehmen.  Die  zweite 
Kategorie  von  Sterbetafeln  trägt  hingegen  gerade  diesem  letzteren  Um- 


l)  Q  u  e  t  e  1  e  t  in  Statistitjuc  internationale  (Population).  Hruxelles  1865.  Artikel : 
Des  tables  de  niortaiitc  S.  51  11.  f.  und  G.  v.  M  a  y  r  ,  Statistik  und  Gcsellschafts- 
lehre  2.  13d.   S.  367. 
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stand  —  der  verschiedenartigen  Morphologie  der  sozialen  Masse  inner- 
halb des  beobachteten  Gebietes  —  Rechnung.  Hier  handelt  es  sich 
also  darum,  Sterbetafeln  aufzustellen,  die  nur  für  die  konkrete  Sterb- 
lichkeit gewisser  ausgewählter  Bevölkerungsbestände  wie  des  Militär- 
standes, des  Arbeiterstandes,  überhaupt  der  verschiedenen  Berufsklassen 
Gültigkeit  haben.  Unter  diese  Kategorie  fallen  auch  die  Tafeln  der 
Versicherungsgesellschaften,  sofern  ihre  Grundlage  Personen  bilden,  die 
der  Versicherung  angehört  haben  oder  noch  angehören ;  denn  diese 
Personen  bilden  gleichsam  eine  besondere  soziale  Masse,  nämiieh  die 
der  Versicherten.  Auf  die  Ausgestaltung  der  Sterbetafeln  gewisser  aus- 
gewählter Bevölkerungsbestande  hat  zweifelsohne  die  Differenzierung 
der  Zweige  der  Lebensversicherung  und  die  Verfeinerung  der  Ver- 
sicherungstechnik den  grössten  Einrluss  gehabt.  Es  hiesse  aber  den 
Wert  dieser  Art  von  Sterbetafeln  unterschätzen,  wollte  man  neben  ihrem 
praktischen  Nutzen  für  die  Versicherung  nicht  auch  zugleich  ihrer  hohen 
sozialpolitischen  Bedeutung  für  die  Beurteilung  des  Wohlbefindens  dieser 
oder  jener  Gesellschaftsklasse,  Erwähnung  tun.  Letzteres  Moment  Über- 
sicht QuetelctM,  wenn  er  meint,  dass  die  Aufmerksamkeit  der  Statistiker 
lediglich  auf  die  Konstruktion  von  Sterbetafeln  für  ganze  Bevölkerungen 
gerichtet  sein  müsse.  Die  grosse  Vorliebe  Quetelets  für  diese  Kate- 
gorie von  Sterbetafeln  hängt  aufs  engste  mit  der  an  seinen  Namen  an- 
knüpfenden Einfuhrung  von  exakten  Volkszählungen  in  Europa  zusam- 
men. Solche  Erhebungen  liefern  mit  einem  Schlage  eine  korrekte  Er- 
mittelung der  Volkszahl  in  den  verschiedenen  Altersklassen  und  geben 
hiermit  zugleich  che  Basis  für  die  Aufstellung  von  Sterbetafeln  für  ganze 
Bevölkerungen  nach  der  in  neuerer  Zeit  durchweg  üblichen  direkten 
\nach  G.  v.  Mayr  indirekten)  Methode  (siehe  Abschnitt  3).  Die  all- 
mählich regelmässig  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  die 
Kulturstaaten  veranstalteten  Volkszählungen  und  besonders  auch  das 
wachsende  Verständnis  für  die  grosse  Bedeutung  die  solche  »Volks- 
sterbetafeln« für  die  Erforschung  der  Mortalitätsverhältnisse  eines  be- 
stimmten Gebietes  und  für  den  Vergleich  mit  anderen  Staaten  besitzen, 
haben  nun  bewirkt,  dass  gerade  dieser  Kategorie  von  Sterbetafeln,  die 
naturgemäss  wegen  der  schlechten  bevölkerungsstatistischen  Erhebungen 
früherer  Zeiten  weit  jüngeren  Datums  ist  als  die  zuerst  erwähnte,  eine 
besondere  Begünstigung  seitens  der  Statistik  zuteil  wurde.  Der  grosse 
Eiler  für  die  Berechnung  von  Sterbetafeln  gewisser  ausgewählter  Bevöl- 
kerungsbestande  erlahmte  dagegen  nach  dem  schnellen  Aufschwung, 
den  solche  Sterbetafeln  wegen  ihrer  eminent  praktischen  Bedeutung 
für  das  Versicherungswesen  anfänglich  nahmen,  bald  und  machte  einem 

l)  O  u  e  t  e  )  e  t  in  .Slatistique  internationale.  Bruxellcs  1865.  S.  51 :  >on  s'occui* 
moins  en  un  mot  de  la  riguetir  des  tablcs  que  des  avantages  des  soeifres  ,  c'est  un 
genre  de  spcculationa,  sur  lcqucl  nous  n'avons  pas  h  fixer  notre  attention«. 
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gewissen  nicht  zu  rechtfertigenden  Quietismus  Platz.  In  neuerer  Zeit 
ist  gerade  auch  auf  dem  Gebiet  der  Untersuchung  der  Sterblichkeit  ge- 
wisser Gesellschaftsklassen  wieder  mancher  erfreuliche  Fortschritt  zu 
verzeichnen;  was  zweifelsohne  in  Zusammenhang  steht  mit  der  Aus- 
breitung der  Personenversicherung  und  der  zunehmenden  Konkurren/ 
der  Versicherungsgesellschaften.  Arbeiten,  die  diesem  Gebiete  ange- 
hören sind  vorzugsweise  die  von  der  Gothaer  Lebensversicherung  ver- 
öffentlichten Sterbetafeln  für  gewisse  Berufsklassen  (Aerzte1),  Lehrer2) 
und  Geistliche3)).  Auch  Sterbetafeln,  die  den  Einrluss  der  Selektion 
(siehe  2.  Kap.  2.  Abschnitt)  berücksichtigen,  sind  in  neuerer  Zeit  ver- 
schiedentlich konstruiert  worden.  Was  uns  jedoch  fast  noch  ganz  fehlt, 
sind  Sterbetafeln  über  die  Berufstätigkeit  innerhalb  eines  Gesamtge- 
bietes 4).  Diese  würden,  da  hier  im  Gegensatz  zu  den  Sterbetafeln  der 
Versicherungsgesellschaften  der  Einrluss  der  spekulativen  Auslese  (siehe 
2.  Kap.  2.  Abschnitt!  wegfällt,  allein  vollen  Aufschluss  geben  können 
über  die  innerhalb  gewisser  Berufsgruppen  herrschende  Sterblichkeit. 
Aus  diesem  Grunde  ist  es  z.  Z.  nicht  möglich,  den  Faktor  »Beruf*  un- 
sern  auf  Sterbetafeln  basierenden  Untersuchungen  über  die  Sterblich- 
keit einzugliedern.  Einer  spätem  Zeit  wird  es  vorbehalten  bleiben, 
auch  in  Bezug  auf  die  Berufssterblichkeit  genauere  Ergebnisse  zu  ge- 
winnen, als  es  bisher  mittelst  der  direkten  Methode  der  Koeffizienten 
möglich  ist.  Unsere  Erörterungen  über  die  beiden  Kategorien  von 
Sterbetafeln  haben  uns  zugleich  auf  die  Faktoren  der  Sterblichkeit  ge- 
führt, die  wir  jetzt  in  Kürze  —  soweit  es  erforderlich  ist  —  kennen 
lernen  wollen.  Wir  knüpfen  zu  diesem  Behufe  wieder  an  die  Sterbe- 
tafeln an,  die  in  den  aus  ihnen  direkt  gewonnenen  Sterbenswahrschein- 
lichkeiten oder  auch  in  den  daraus  indirekt  berechneten  Sterbekoeffi- 
zienten,  in  klarster  Weise  die  Wirkung  des  Hauptfaktors,  von  dem  die 
Sterblichkeit  abhängt  —  des  Alters  —  zur  Darstellung  bringen.  Diese 
Quotienten  lehren  nun,  dass  je  nach  dem  Alter  in  dem  sich  die  be- 
treffende Person  befindet,  die  Sterblichkeit  eine  verschiedene  ist,  dass 


t)  Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik.  N  F.  XIII.  Bd.  S.  3S1  11.  f. 
Jena  1886. 

2)  Dass.  III.  F.  8.  Bd.  S.  161  u.  f.  Jena  1S94.  N.  F.  XVI.  Bd.  S.  217  u.  f. 

3)  Eine  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  findet  sich  in  der  neuesten  Publikation 
der  Gothaer  Lebensversicherungsbank  :  Aus  der  Praxis  der  Gothaer  Lebensversiche- 
rungsbank.   Jena  1902. 

4)  Aeltere  hierher  gehörende  Versuche  sind  zu  finden  in  Zeitschrift  d.  k.  sachs. 
stat.  Bureaus  9.  Jahrg.  Dresden  1863.  <  Mortalitätstabeile  für  den  Bergmannssiand 
für  die  Jahre  1801  —  27;  28—52  und  1801 — 52  von  Dr.  G.  Zeuner.)  Vergl.  auch: 
Zeitschrift  für  schweizerische  Statistik  .  11.  Jahrg.  1875  ,  wo  verwiesen  ist  auf  »eine 
Sterbetafel  für  die  Geist),  für  die  Jahre  1822—72  auf  Grund  eines  biographischen 
Katalogs  über  die  in  dieser  Zeit  die  geistliche  Schule  Yale  College  besucht  ha- 
benden Studenten  von  H.  A.  Newton». 
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aber  trotzdem  eine  ausserordentliche  Gesetzmässigkeit  in  dem  Gesamt- 
verlauf der  Sterblichkeit  der  einzelnen  Volker  besteht.  Es  ergibt  sich 
folgendes:  Im  ersten  Lebensjahr  ist  das  Kind  einer  ausserordentlich 
hohen  Sterbensgefahr  ausgesetzt,  dann  tritt  ein  anfangs  rascher,  allmäh- 
lich aber  langsamerer  Rückgang  der  Lebensbedrohung  bis  zum  Mini- 
mum zu  Beginn  des  zweiten  Dezenniums  ein.  Nach  diesem  tiefsten 
Stand  des  Sterblichkeitsniveaus,  der  zwischen  dem  12.  und  14.  Lebens- 
jahr liegt  und  der  in  den  verschiedenen  Ländern  ein  wenig  variiert, 
nimmt  die  Sterbegefahr  wieder  zu  und  zwar  zuerst  sehr  langsam,  mit 
zunehmendem  Alter  jedoch  immer  rascher,  bis  sie  in  der  Nahe  des 
70.  Lebensjahres  annähernd  die  Sterbegefahr  des  zweiten  Lebensjahres 
wieder  erreicht.  Nach  dem  70.  Lebensalter  wird  die  Sterbegefahr  eine 
immer  grossere  und  überschreitet  zwischen  dem  80.  und  90.  Lebens- 
jahr sogar  die  Kindersterblichkeit  der  ersten  Altersklasse.  In  dem 
höchsten  Greisenalter  nähert  sie  sich  der  Sterbensgewissheit.  Ein  an- 
derer ebenfalls  wichtiger  Faktor,  den  die  modernen  Sterbetafeln  gleich- 
falls berücksichtigen,  ist  das  Geschlecht.  Diese  Differenzierung  ist  eben- 
falls nötig,  da  das  weibliche  Geschlecht  durchschnittlich  eine  ungleich 
günstigere  Sterblichkeit  aufweist  als  das  männliche.  Eine  analoge  Be- 
trachtung wie  die  bei  dem  Alter  vorgenommene,  lässt  ersehen,  dass 
das  weibliche  Geschlecht  gegenüber  dem  männlichen  in  Bezug  auf  die 
Sterbegefahr  im  ersten  Lebensalter  bedeutend  günstiger  gestellt  ist. 
Dieser  Unterschied  hält,  wenn  auch  in  abnehmendem  Masse  etwa  bis 
zum  7.  bis  10.  Lebensjahr  an,  nach  dem  10.  Lebensjahr  bis  etwa  zum 
15.  und  dann  wieder  ungefähr  vom  Alter  25  bis  35  wird  für  die  meisten 
Länder  die  Sterbegefahr  des  männlichen  Geschlechtes  gegenüber  der  des 
weiblichen  eine  geringere.  Im  ganzen  übrigen  Verlauf  finden  wir  da- 
gegen, bald  mit  grösseren  bald  mit  geringeren  Differenzen  für  die  Frauen 
eine  geringere  Sterblichkeitsquote  als  für  die  Männer.  Wie  weit  nun 
die  höhere  Sterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechtes  innerhalb  der 
beiden  fraglichen  Perioden  der  Wirklichkeit  entspricht  —  man  deuke 
an  die  notorisch  zu  niedrige  Altersangabe  der  Frauen  gerade  innerhalb 
des  Zeitraumes  vom  25.  bis  35.  Lebensjahre1)  —  möge  dahingestellt 
sein.  Ueberhaupt  zeigt  die  besondere  Differenzierung  nach  dem  Ge- 
schlecht keineswegs  eine  so  grosse  Gesetzmässigkeit  wie  wir  sie  bei 
der  Differenzierung  nach  dem  Alter  allein  vorfinden.  Die  Schwankungen, 
die  die  Sterblichkeit  der  beiden  Geschlechter  in  einem  längeren  Zeit- 
raum in  den  verschiedenen  Altersklassen  erfährt,  sind  selbst  innerhalb 
desselben  Gebietes  so  erhebliche,  dass  wir  oft  Abweichungen  von  der 
von  uns  aufgestellten  Norm  antreffen.  Alter  und  Geschlecht  sind  die 
beiden  Hauptfaktoren  der  Sterblichkeit,  über  deren  Wirkung  auf  die 
Gestaltung  der  Höhe  der  Sterblichkeit  die  beste  Aufklärung  die  Sterbe- 


1)  G.  v.  Mayr,  Statistik  und  Gesellschafulehre  II,  S.  266. 
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tafeln  geben.  Neben  dem  Alter  und  dem  Geschlecht  nimmt  besonders 
der  Beruf  eine  bevorzugte  Stellung  als  Faktor  der  Sterblichkeit  ein; 
doch  können  wir  diesen  Faktor  aus  Gründen,  die  ich  oben  anführte, 
in  unsere  Untersuchungen  über  den  Rückgang  der  Sterblichkeit  nicht 
eingliedern.  Dasselbe  gilt  von  den  übrigen  Faktoren,  die  von  mehr 
oder  weniger  grossem  Einfluss  auf  die  Höhe  der  Sterblichkeit  sind  wie 
Klima,  Fortschritte  der  Medizin,  Ernährung,  Vererbung,  die  grössere 
und  geringere  Seuchengefahr,  die  sanitären  Bedingungen  u.  s.  f.  Wenn 
trotzdem  im  weiteren  Verlauf  der  Arbeit  von  der  Wirkung  des  einen 
oder  anderen  dieser  Faktoren  die  Rede  ist;  so  geschieht  es,  um  auf 
Grund  indirekter  Schlüsse,  die  oft  stark  variierenden  Ergebnisse  ver- 
schiedener Perioden  und  verschiedener  Bevölkerungen  aus  der  Eigenart 
der  konkreten  Verhältnisse  zu  erklären. 

3.  Die  Konstruktion  der  Sterbetafeln.    Die  Berechnung  der 
Gleichzeitig-Lebenden.    Die  Beschaffenheit  des  benutzten 

Materials. 

Nach  diesen  allgemeinen  Ausführungen  über  Sterblichkeitsmessungen, 
Sterbetafeln  und  Faktoren  der  Sterblichkeit,  dürfte  eine  knappe  Dar- 
stellung der  Methoden,  nach  denen  die  modernen  Sterbetafeln  konstruiert 
sind,  am  Platze  sein.  Die  Berechnung  von  Sterbetafeln  geschah  früher 
nach  der  sogenannten  Hermannschen  oder  indirekten  (nach  G.  v.  Mayr 
direkten)  Methode.  Diese  besteht  bekanntlich  darin,  dass  man  die  Ge- 
samtheiten von  Geburten  Jahr  für  Jahr  kontrolliert  und  durch  alle  Alter 
hindurch  bis  zu  ihrem  allmählichen  Absterben  verfolgt  M.  Diese  Me- 
thode, die  als  durchaus  korrekt  bezeichnet  werden  muss,  gestattet  den 
Einwand,  dass  zur  Aufstellung  einer  vollständigen  Sterbetafel  etwa  ein 
100  jähriger  Zeitraum  nötig  ist  und  dass  solche  vollständigen  Tafeln 
keineswegs  einen  Einblick  in  die  jeweilig  herrschenden  Sterblichkeits- 
verhältnisse ermöglichen  ;  sodann  finden  auch  die  Wanderungen  keine 
Berücksichtigung.  An  denselben  Mängeln  leidet  auch  die  sogenannte 
anhaltinische  Methode,  die  vor  der  Hermann  schen  jedoch  den  Vorzug 
hat,  dass  man  zu  ihrer  Anwendung  nur  die  nach  Altersklassen  verteilten 
Verstorbenen  eines  einzigen  Kalenderjahres  nötig  hat,  sofern  nur  die 
Geborenen  für  eine  mindestens  80  bis  90jährige  Periode  gegeben  sind  '-). 
Die  uns  bei  den  genannten  Methoden  entgegentretenden  Mängel  stellt 
ein  Verfahren  ab,  das  dadurch  charakterisiert  ist,  dass  man  auf  einmal 

1)  Genaueres  siehe  bei  G.  Mayr  im  Heft  XXXVII  der  Beiträge  zur  Statistik 
d.  Kgr.  Bayern  S.  21  u.  f.  und  in  Statistik  und  Gesellschaftslehre  II,  S.  247.  Siehe  auch 
den  Artikel:  »Sterbetafeln  und  Sterblichkeit  <  von  L.  v.  Bortkiewicz  in  Suppl.  l  des 
Handwörterbuchs  der  Staatswissenschaften. 

2)  C.  Ballod,  Die  Lebensfähigkeit  der  städtischen  u.  ländlichen  Bevölkerung. 
Leipzig  1897.    S.  21. 
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für  sämtliche  Altersklassen  die  Absterbeordnung  ermittelt.  Man  verfahrt 
hierbei  in  der  Art,  dass  man  zu  den  nach  Altersklassen  unterschiedenen 
verstorbenen  Personen  die  Ergebnisse  der  Volkszählungen  für  dieselben 
Altersklassen  zu  Hilfe  nimmt  und  nun  für  jede  Altersklasse  die  Sterbens- 
wahrscheinlichkeit bestimmt  (was  im  allgemeinen  für  ein  grösseres  Ge- 
biet nur  unter  Zugrundelegung  gewisser  Hypothesen  über  den  Verlauf 
der  Sterblichkeit  innerhalb  des  betrachteten  Zeitrahmens  und  über  die 
Verteilung  von  Zu-  und  Abgängen  (bei  Lebzeiten)  möglich  ist  (vgl. 
S.  160J).  Aus  den  besonderen  Sterbenswahrscheinlichkeiten  der  einzel- 
nen Altersklassen  lässt  sich  nun  direkt  die  Absterbeordnung  nach  dem 
Alter  für  eine  fingierte  Zahl  von  Geborenen  ableiten.  (Direkte  Methode; 
nach  G.  v.  Mayr  indirekte  Methode.)  Auf  diese  Weise  gelingt  es,  mit 
einem  Schlage  die  Aufstellung  einer  Absterbeordnung  zu  bewerkstelligen. 
Ein  weiterer  grosser  Vorteil  besteht  sodann  darin,  dass  die  Wanderungen 
Berücksichtigung  finden.  Nachteile  dieser  gegenüber  der  Hermann  - 
sehen  Methode  sind  dagegen  die  Undurchführbarkeit  einer  Kontrolle 
der  gewonnenen  Ergebnisse  und  die  Ungenauigkeit  der  Altersstatistik, 
die  sich  in  der  Ueberfüllung  der  runden  Alters-  und  Geburtsjahre  äussert 
Der  Wert  beider  Methoden  ist  also  kein  absoluter.  Nichtsdestoweniger 
ist  man  in  neuerer  Zeit  fast  ganz  dazu  übergegangen  —  mit  Ausnahme 
der  jüngsten  Altersklassen  —  die  zuletzt  besprochene  Methode  für  Be- 
rechnungen von  Absterbeordnungen  anzuwenden  besonders  wegen  des 
nicht  zu  unterschätzenden  Vorteils  einer  sofortigen  Ermittelung  der  voll- 
ständigen Absterbeordnung.  Für  die  jüngeren  Altersklassen  empfiehlt 
sich  die  Anwendung  der  Hermannschen  Methode,  die  besonders  für 
das  früheste  Kindesalter  weit  zuverlässigere  Ergebnisse  liefert  als  die 
andere  Methode:  in  den  höheren  Lebensaltern  beeinflussen  hingegen 
die  Wanderungen  die  Sterblichkeit  in  sehr  erheblichem  Masse,  weshalb 
für  diese  Lebensalter  (also  etwa  nach  10  Jahren)  die  Methode  zu  grosse 
Ungenauigkeiten  involviert.  Ich  habe  deshalb  die  nach  der  Hermann  - 
schen Methode  berechneten  Sterbetafeln  nur  bis  zum  Alter  10  wieder- 
gegeben (siehe  Tabellenwerk)  und  habe  mich  darauf  beschränkt,  nur 
diese  Daten  zum  Ausgangspunkt  des  Vergleichs  mit  den  übrigen  nach 
der  direkten  Methode  berechneten  Sterbetafeln  zu  machen.  Die  bisher 
besprochenen  Verfahren  beziehen  sich  auf  die  Herstellung  von  Sterbe- 
tafeln für  ganze  Bevölkerungen.  Weit  älteren  Datums  als  diese  Art  von 
Sterbetafeln  sind  die  Tafeln  der  Versicherungsgesellschaften  (vgl.  S.  172). 
Die  ersten  Versuche,  solche  Tafeln  zu  konstruieren,  reichen  zurück  bis 
an  die  Wende  des  17.  zum  18.  Jahrhundert.  Diesen  ersten  Sterbetafeln 
haften,  wie  es  bei  der  Neuheit  und  Schwierigkeit  des  Problems  und 
dem  Mangel  an  geeignetem  Material  leicht  erklärlich  ist,  noch  erheb- 
liche Mängel  an.  Sie  besitzen  deshalb  für  die  Nachwelt,  die,  auf  den 
Erfahrungen  der  Vorzeit  fussend,  die  Technik  der  Konstruktion  solcher 
Sterbetafeln  weiter  gebildet  hat,  nur  noch  historischen  Wert.  Die  erste 
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korrekte  Sterbetafel,  die  eine  grosse  praktische  noch  bis  in  die  Gegen- 
wart hineinreichende  Bedeutung  erlangte,  wurde  bekanntlich  von  De- 
parcieux  konstruiert.  Das  von  Deparcieux  eingeschlagene  Verfahren 
ist  dieses.  Deparcieux  berechnete  aus  einem  für  jene  Zeit  recht  be- 
trächtlichen Material  (französ.  Tontinisten  und  Klosterinsassen)  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  unter  Annahme  gewisser  Fiktionen  für  die 
Angehörigen  der  einzelnen  Altersklassen  die  Sterbenswahrscheinlich- 
keiten, indem  er  genau  beobachtete,  wieviel  der  ursprünglich  in  jede 
Klasse  eingetretenen  Personen  innerhalb  der  einzelnen  Altersklassen 
starben.  Mittelst  der  so  gefundenen  Sterbenswahrscheinlichkeiten  be- 
rechnet nun  Deparcieux  von  1000  Dreijährigen  ausgehend  die  Ueber- 
lebenden  der  einzelnen  Altersklassen.  Indem  er  die  Fiktion  seiner 
Rechnung  zu  Grunde  legt,  dass  die  Angehörigen  der  ersten  (o — 5-Jäh- 
rige) Altersklasse  durchschnittlich  3  Jahre,  die  der  (5— 10-Jährige)  zweiten 
Altersklasse  7;  die  der  dritten  (10 — 15-Jährige)  Altersklasse  12;  die  der 
vierten  (1 5— 20-Jährige)  Altersklasse  durchschnittlich  17  Jahre  alt  sind; 
berechnet  Deparcieux  die  Ueberlebenden  des  7.,  12.,  17.  u.  s.  w  Jahres. 
Die  in  den  Intervallen  3 — 7;  7  — 12;  12 — 17  u.  s.  f.  Verstorbenen  sind 
nun  willkürlich  auf  die  einzelnen  (einjährige)  Altersklassen  verteilt,  so 
zwar  »dass  die  allmähliche  Abnahme  des  Vorrates  der  Lebenden  mög- 
lichst geringe  Sprunge  aufweist1).«  Auf  diese  Weise  gewinnt  Deparcieux 
eine  vollständige  Absterbeordnung.  Trotz  der  erwähnten  Mängel,  die 
der  Tafel  anhaften,  war  die  Basis  für  die  richtige  Konstruktion  von 
Sterbetafeln  für  die  Zwecke  der  Lebensversicherung  durch  sie  geschaffen. 
Was  die  Folgezeit  noch  leistete,  ist  im  wesentlichen  nur  eine  weitere 
Ausbauung  und  Vervollkommnung  der  Methode,  die  bereits  Deparcieux 
angewendet  hat.  Diese  kurze,  gedrängte  Darstellung  der  bei  der  Kon- 
struktion der  modernen  Sterbetafeln  üblichen  Verfahren  möge  genügen. 
Sie  hatte  lediglich  den  Zweck  die  wesentlichsten  Gesichtspunkte  her- 
vorzuheben, nach  denen  die  im  Tabellenwerk  wiedergegebenen  Sterbe- 
tafeln berechnet  wurden.  Für  ein  tieferes  Eindringen  in  dieses  interes- 
sante Problem  liegt  um  so  weniger  Anlass  vor,  als  wir  bereits  eine 
Reihe  von  trefflichen  Darlegungen  über  diesen  Gegenstand  besitzen  *), 

1)  E.  Roghe.  Zur  Geschichte  und  Kritik  der  Sterhlichkcitsmessung.  Jena  1891. 

•S.  7  • 

2)  a.  a.  O.  Zeitschrift  des  königl.  preuss.  stat.  Bureaus  IX.  Jahrg.  S.  132  u.  f. 
—  Statistische  Nachrichten  über  das  Grossherzogtum  Oldenburg.  Oldenburg  1870. 
XL  Heft.  (Hier  eine  Reflexion  über  den  Wert  der  älteren  Sterbetafeln.)  —  Frh. 
v.  Fircks,  Bevölkerungslehre  und  Politik  S.  261.  —  Becker,  Zur  Theorie  der 
Sterbetafeln  für  ganze  Bevölkerungen  in  den  Statist.  Nachrichten  über  das  Grossli. 
Oldenburg  Heft  IX.  Teil  1.  Anhang.  Oldenburg  1867.  —  Monatshefte  zur  Statistik 
des  Deutschen  Reichs.  Jahrg.  1887.  Novemberheft.  —  L.  v.  Bortkiewicz,  Sterb- 
lichkeit und  Sterblichkeitstafeln  im  Handworterbuch  der  Staatswissenschaften  Bd.  6. 
S.  1090  u.  f.  —  Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik  25.  Bd.  S.  201.  ■ 

Allg.  Statistisch«  Archiv.    VI.  Band.    II.  Halbbd  12 
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die  vollen  Aufschluss  über  die  Einzelheiten  der  Konstruktion  von  Sterbe- 
tafeln geben.    Bei  der  Wahl  der  von  mir  benutzten  Tafeln  habe  ich 
mich  bemüht,  nur  solche  Sterbetafeln  zu  berücksichtigen,  deren  Zuver- 
lässigkeit als  feststehend  anzusehen  ist.    Sodann  wurden  nur  Sterbe- 
tafeln verwendet,  die  die  Sterblichkeit  einer  mehrjährigen  Periode  wi- 
derspiegeln.   Nur  diese  geben  ein  zutreffendes  Bild  der  faktisch  herr- 
schenden Sterblichkeit,  indem  die  in  den  einzelnen  Jahren  von  den  nor- 
malen Verhältnissen  in  dem  einen  oder  anderen  Sinne  eintretenden 
Abweichungen  durch  das  Zusammenfassen  einer  grösseren  Zahl  von 
Jahren  nivelliert  werden  und  das  Gesamtergebnis  als  ein  durchschnitt- 
liches für  die  betreffende  Periode  typisches  bezeichnet  werden  kann. 
Für  die  höchsten  Lebensalter  (etwa  über  90)  sind  die  aus  der  Sterbe- 
tafel berechneten  Koeffizienten  nicht  sehr  zuverlässig.    Es  ist  nämlich 
zu  berücksichtigen,  dass  für  das  Greisenalter  die  Ausgleichung,  der  alle 
modernen  Sterbetafeln  unterworfen  sind,  um  die  Unregelmässigkeiten 
(die  durch  die  Kleinheit  der  Zahlen  der  im  höchsten  Alter  stehenden 
Personen  veranlasst  sind)  in  der  Sterblichkeitskurve  zu  beseitigen,  oft 
recht  erheblich  von  den  tatsächlichen  Ergebnissen  abweicht  (vergl.  die 
deutsche  Sterbetafel  (1871/72 — 1880/81)).  Infolgedessen  dürften  die  sehr 
hohen  Sterbekoeffizienten  für  die  höchsten  Lebensalter  der  Wirklich- 
keit nicht  ganz  entsprechen ').    Für  die  Frage  des  Rückganges  der 
Sterblichkeit,  die  uns  im  folgenden  beschäftigen  wird,  dürfte  indessen 
die  Ungenauigkeit  in  der  Höhe  der  Koeffizienten  für  die  höchsten 
Altersklassen  wenig  von  Bedeutung  sein,  da  wir  es  ja  hier  mit  Gegen- 
überstellungen von  Koeffizienten  verschiedener  Sterbetafeln  zu  tun  haben. 
Der  Berechnung  der  aus  der  Absterbeordnung  zu  ermittelnden  Sterb- 
lichkeitskoeffizienten  ist  dem  bereits  Erwähnten  noch  folgendes  hinzu- 
zufügen.   Da  die  nach  der  Sterbetafel  in  den  einzelnen  Altersklassen 
gestorbenen  Personen  so  aufzufassen  sind,  als  gehörten  sie  mit  den 
Ueberlebenden  und  Gleichzeitig-Lebenden  derselben  Geburtsjahrklasse 
an,  so  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Sterbefälle  in  zwei  verschiedenen 
aufeinanderfolgenden  Kalenderjahren  erfolgen2).    Die  Gleichzeitig-Le- 
benden lassen  sich  deshalb  aus  der  Absterbeordnung  nur  unter  Zu- 
grundelegung gewisser  Hypothesen  über  den  Verlauf  der  Sterblichkeit 
innerhalb  der  einzelnen  Altersklassen  berechnen.    Die  üblichen  Ver- 

C.  Ii  a  1  1  o  d  ,  Die  Lebensfähigkeit  der  städtischen  und  ländlichen  Bevölkerung.  Leipzig 
1897.  (Hier  eine  Zusammenfassung  sämtlicher  Konstruktionsmethoden  bei  Sterbetafeln 
und  weitere  Literatur.]  —  Näheres  über  die  Sterbetafeln  der  Versicherungsgesell- 
schaften siehe  Kapitel  II,  Abschnitt  2. 

1)  VVestergaard,  Mortalität  und  Morbilität,   2.  Aufl.   S.  209 — 214. 

2)  Vergl.  Monatshefte  zur  Statistik  des  Deutschen  Reiches  1887.  Novemberheft. 
S.  36.  Siehe  auch  v.  Bortkiewic*'  Betrachtungsweise,  die  sich  auf  die  verlebte 
Zeit  gründet,  in  v.  Mayrs  Allgemeines  Statistisches  Archiv«,  3.  Jahrgang  1S94. 
Artikel:  Russische  Sterbetafeln  S.  24  u.  f. 
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fahren  zur  Berechnung  der  Gleichzeitig-Lebenden  sollen  nun  kurz  cha- 
rakterisiert werden.  Da  es  klar  ist,  dass  die  Gleichzeitig-Lebenden  der 
x  bis  x  -f  i  Jahre  alten  Individuen  mehr  als  die  Ueberlebenden  der 
oberen  (x+i)  Altersgrenze  und  weniger  als  die  Ueberlebenden  der 
unteren  (x)  Altersgrenze  betragen  müssen,  so  hat  man  was  am  nächsten 
liegt,  die  Gleichzeitig-Lebenden  in  der  Art  berechnet,  dass  man  ein- 
fach das  arithmetische  Mittel  der  Ueberlebenden  zweier  aufeinander- 
folgenden Jahre  genommen  hat.  Ein  solches  summarisches  Verfahren, 
das  für  die  mittleren  und  höheren  Altersklassen  sehr  gebräuchlich  und 
und  auch  zweckmässig  ist,  da  hier  die  Sterblichkeit  innerhalb  des  be- 
trachteten Zeitintervalls  nur  geringen  Schwankungen  unterliegt,  versagt 
für  die  ersten  Lebensjahre;  da  hier  die  Sterblichkeit  oft  recht  be- 
trächtlich innerhalb  des  betreffenden  Zeitrahmens  fluktuiert.  Besonders 
gilt  dieses  für  das  erste  Lebensjahr,  in  welchem  die  Sterblichkeit  in 
den  ersten  Wochen  und  Monaten  nach  der  Geburt  bei  weitem  die 
Durchschnittssterblichkeit  des  Jahres  überschreitet.  Für  diese  ersten 
Lebensjahre  verfährt  man  am  besten,  wenn  man  die  Gleichzeitig-Le- 
benden direkt  aus  den  statistischen  Nachweisungen  der  Gestorbenen 
nach  Alter  und  Geburtsjahr  berechnet.  Auf  diese  Weise  verfuhr  Becker 
bei  Berechnung  der  Gleichzeitig-Lebenden  der  ersten  5  Lebensjahre 
der  deutschen  Sterbetafel 1).  Stehen  einem  jedoch  diese  Daten  nicht  zur 
Verfügung,  so  hat  man  zu  gewissen  mehr  oder  minder  willkürlichen  Hypo- 
thesen über  den  Verlauf  der  Sterblichkeit  innerhalb  eines  bestimmten 
Zeitrahmens  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Es  hat  sich  nun  auf  Grund 
statistischen  Materials  herausgestellt,  dass  man  für  das  erste  Lebens- 
alter annähernd  richtige  Ergebnisse  erhält,  wenn  man  die  Gleichzeitig- 
Lebenden  dieser  Altersklasse  dadurch  berechnet,  dass  man  die  Ge- 
borenen um  70%  der  im  ersten  Lebensjahre  Gestorbenen  vermindert, 
da  etwa  700/o  der  Gestorbenen  —  der  Prozentsatz  schwankt  für  die 
verschiedenen  Länder  ein  wenig  —  im  Kalenderjahr  der  Geburt  ster- 
ben2). Dieses  Verfahren  wurde  auch  von  mir  bei  Berechnung  der 
Gleichzeitig-Lebenden  des  ersten  Lebensjahres  für  sämtliche  im  An- 
hang wiedergegebene  Sterbetafeln  angewendet.  Für  die  Gleichzeitig- 
Lebenden  der  übrigen  Altersklassen  habe  ich  mich  dagegen  mit  dem 
arithmetischen  Mittel  begnügt,  da  die  Abweichungen  von  der  genaueren 
Berechnung  wie  Ballod3)  sie  für  die  folgenden  4  Lebensjahre  vorschlägt 


1)  Monatshefte  zur  Statistik  des  Deutschen  Reichs,  Jahrgang  1887.  XI.  S.  36 
u.  f.  und  S.  23  u.  f. 

2)  C.  Ball  od,  Die  Lebensfähigkeit  der  städtischen  und  landlichen  Bevölke- 
rung, S.  46  und  47.  Ders.,  Die  mittlere  Lebensdauer  in  Stadt  und  Land,  S.  18, 
Anmerkung  und  G.  v.  Mayrs  Allgem.  Statist.  Archiv,  4.  Jahrgang.  Tübingen  1S96. 
S.  520. 

31  Siehe  Anmerkung  2. 

12  * 
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nur  gering  sind,  so  dass  ein  solches  vereinfachtes  Verfahren  sich  bei 
dem  grossen  Umfang  des  benutzten  statistischen  Materials  rechtfertigen 
lässt.  Für  die  Altersklassen  nach  dem  fünften  Lebensalter  wendet  auch 
Ballod  dieses  vereinfachte  Verfahren  an,  das  im  Vergleich  mit  der 
Becker'schen  Formel1)  und  der  von  v.  Bortkiewicz  2)  berechneten  bei- 
spielsweise für  die  Altersgruppe  vom  io. — 25.  Lebensjahr  nur  Differenzen 
von  Vi»«* — V100000  vom  arithmetischen  Mittel  des  Ueberlebenden  zweier 
aufeinanderfolgender  Jahre  ergibt3).  Im  übrigen  wurde  die  Berechnung 
in  der  Weise  durchgeführt,  dass,  soweit  das  Material  dieses  zuliess,  für 
die  ersten  5  Lebensjahre  die  Sterblichkeitskoeffizienten  gesondert  be- 
rechnet wurden.  Für  die  übrigen  Lebensjahre  wurden  die  Sterblich- 
keitskoeffizienten  für  je  5  Lebensalter  berechnet  und  zwar  wurden  die 
Gleichzeitig- Lebenden  ermittelt,  indem  die  Ueberlebenden  der  Grenz- 
alter zur  Hälfte  und  die  Ueberlebenden  der  dazwischenliegenden  4  Le- 
bensalter ganz  in  Anrechnung  kamen.  Wo  das  Material  sich  als  aus- 
reichend erwies,  wurden  die  Sterblichkeitskoeffizienten  nach  dem  Ge- 
schlecht getrennt  berechnet. 

II.  Kapitel. 

1.  Die  Wandlungen  der  Sterblichkeit  in  den  letzten  50  Jahren 
auf  Grund  der  Sterbetafeln  für  ganze  Bevölkerungen. 

An  der  Hand  der  im  Anhang  wiedergegebenen  Tabellen  wollen 
wir  nunmehr  dem  Kardinalpunkt  unseres  Themas,  dem  Rückgang  der 
Sterblichkeit  in  den  letzten  50  Jahren  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden. 
Folgende  Fragen  harren  hier  der  Erledigung:  Zunächst,  ist  ein  Rück- 
gang der  Sterblichkeit  in  den  einzelnen  Staaten  zu  verzeichnen  und 
wie  gross  ist  dieser?  Sodann,  wie  vollzog  sich  der  Rückgang  der 
Sterblichkeit  im  Laufe  der  betrachteten  Perioden,  war  er  kontinuierlich 
oder  nicht?  und  endlich,  welche  Altersklassen  und  welches  Geschlecht 
partizipierten  an  dem  Rückgang  der  Sterblichkeit  ?  Alles  Fragen,  die 
schon  wiederholt  Gegenstand  wissenschaftlicher  Erörterungen  waren, 
so  dass  eine  erneute  Behandlung  fast  überflüssig  erscheint ;  deren  bis- 
herige Beantwortung  jedoch,  wie  wir  bei  Besprechung  der  Methoden 
der  Sterblichkeitsmessung  sahen,  keineswegs  einwandfrei  ist.  Die  fol- 
genden Darlegungen  haben  den  Zweck,  klar  darzutun,  was  wir  auf 
Grund  einer  exakten  Messungsmethode  und  des  besten  uns  zur  Verfügung 
stehenden  Materials  über  diese  grundlegenden  Fragen  wissen  können. 

In  Preussen  betrug  der  allgemeine  Sterblichkeitskoeffizient  der 
stationär  gedachten  Bevölkerung: 

1)  Siehe  Anmerkung  1  und  2,  S.  179. 

2)  G.  v.  Mayrs  Allgem.  Stat.  Archiv,    3.  Bd.   S.  25. 

3)  Dass.  Werk,  4.  Jahrgang  1896.   S.  520. 
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M.  VV. 
1859—64  27.41  25.99 

1867.  68.  72.  75—77  28.27  26.33 
1881 — 1890  26.49  24-55 

1894—97  24.08  22.23 

Es  lässt  sich  demnach  für  die  Periode  1894—97  gegenüber  der 
Periode  1859—64  ein  Rückgang  der  Sterblichkeit  konstatieren,  der  für 
das  männliche  Geschlecht  12.2%  und  für  das  weibliche  Geschlecht 
14.5%  der  Sterblichkeit  der  Periode  1859—64  beträgt.  Hierbei  hat 
man  zu  bedenken,  dass  die  betrachteten  Perioden  nicht  gleich  lang 
sind.  Besondere  Vorsicht  erfordern  die  Ergebnisse  der  letzten  Periode, 
die  nur  einen  4jährigen  Zeitraum  umfasst.  Hier  können  die  günstigen 
Ergebnisse  die  Folge  einer  auffallend  geringen  Sterblichkeit  in  den  be- 
treffenden Jahren  sein,  die  von  der  normalen  Sterblichkeit  jener  Periode 
wesentlich  abweicht.  Inwieweit  dieser  Einwand  bei  der  Sterbetafel 
1894 — 97  berechtigt  ist,  lässt  sich  natürlich  nicht  genau  feststellen,  je- 
doch geht  aus  den  betreffenden  Jahrgängen  der  preussischen  Statistik  *) 
klar  hervor,  dass  die  der  Sterbetafel  zu  Grunde  liegenden  Jahre  eine 
günstige  Sterblichkeit  aufweisen,  die  auch  für  die  Jahre  vor  1894  und 
nach  1897  zu  konstatieren  ist.  Dieses  spricht  dafür  diese  Tafel  als 
eine  die  wirklichen  Sterblichkeitsverhältnisse  in  Preussen  zu  Ende  des 
19.  Jahrhunderts  reflektierende  anzusehen.  Weniger  fällt  das  störende 
Moment  kurzer  Zeiträume  in  die  Wagschale  für  die  beiden  ersten 
Perioden,  die  je  einen  6jährigen  Zeitrahmen  umspannen.  Trotz  dieser 
nicht  zu  verkennenden  Mängel  des  Materials  dürfte  der  für  die  ex- 
tremsten Perioden  konstatierte  Rückgang  der  Sterblichkeit  als  ein  sol- 
cher anzusehen  sein,  der  als  ziemlich  richtiger  Ausdruck  des  Rück- 
ganges, den  die  Sterblichkeit  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts in  Preussen  erfahren  hat,  gelten  kann.  Und  zwar  scheint  der 
konstatierte  Rückgang  der  Sterblichkeit  die  untere  Grenze  des  wirk- 
lichen Rückganges  der  Sterblichkeit  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  zu  bilden,  da  die  Sterblichkeit  der  Periode  1859 — 64  als 
etwas  zu  günstig  für  die  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  der 
preussischen  Bevölkerung  herrschende  Sterblichkeit  erscheint J). 

Wenn  wir  die  betreffenden  Perioden  ins  Auge  fassen,  so  ergibt 
sich  ferner,  dass  der  Rückgang  der  Gesamtsterblichkeit  sich  nicht  kon- 
tinuierlich vollzog,  sondern  in  der  Weise,  dass  für  beide  Geschlechter 
einer  geringeren  Sterblichkeit  der  ersten  Periode  eine  gesteigerte  der 
zweiten  Periode  folgte,  worauf  die  Sterblichkeit  in  den  beiden  letzten 
Perioden  fortlaufend  sank  und  zwar  erheblicher  zwischen  der  dritten 
und  vierten  als  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Periode. 


1)  Zeitschrift  des  königlich  preuss.  Statist.  Bureaus,  Jahrgänge  1896—99. 

2)  Zeitschrift  des  königlich  preuss.  Statist.  Bureaus  1869.  S.  130. 
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Es  kommt  jetzt  darauf  an,  zu  eruieren,  welche  Altersklassen  haupt- 
sächlich an  dem  Rückgang  der  Sterblichkeit  in  den  betrachteten 
Perioden  beteiligt  sind.  Zu  diesem  Zwecke  wollen  wir  zunächst  die 
Ergebnisse  der  Periode  1859—64  denen  der  Periode  1894—97  gegen- 
überstellen (siehe  die  Tabellen  im  Anhang). 

M.  W. 
Altersklasse:  o— 1  o— 1 

1859—64  256.14  215.64 

1894—97  256.05  212.43. 

Die  Sterblichkeit  ist  also  für  diese  Altersklasse  in  den  beiden  Pe- 
rioden fast  die  gleiche  geblieben ;  anders  gestaltet  sich  das  Verhältnis 
für  die  folgenden  Altersklassen. 


Rückgang  (-}-)  der  Sterb-  Rückgang  (-•-)  der  Sterb- 


M. 

lichkeit  in  %  der  Sterb- 
lichkeit 1859—64 

w. 

lichkeit  in  %  der  Sterb- 
lichkeit 1859—64 

1  —2 

1—2 

1859-64 
1894-97 

7912 
55-15 

2-3 

30.3 

75-34 

52.57 

2-3 

30.3 

1859—64 

1894-97 

42.96 
23-43 

3—4 

43-5 

42-33 
22.53 

3—  4 

46.8 

1859—64 

1894-97 

29.01 
•5-56 

4-5 

46.4 

28.82 
15.21 

4—5 

47-2 

1859 — 64 

1894—97 

20.73 
10.79 

47-9 

20.76 
10.65 

48.7 

Für  diese  Altersklassen  ergibt  sich  ein  recht  bedeutender  Rück- 
gang der  Sterblichkeit,  der  für  die  Altersklasse  1 — 2  für  das  männliche 
und  weibliche  Geschlecht  30,3%  der  Sterblichkeit  der  Periode  1859 — 64 
beträgt.  Für  die  folgenden  Altersklassen  steigt  der  Prozentsatz  fort- 
gesetzt und  zwar  für  das  weibliche  Geschlecht  in  etwas  stärkerem 
Masse  als  für  das  männliche  Geschlecht.  Für  die  Altersklasse  4 — 5 
beträgt  der  Prozentsatz  47.9  für  das  männliche  und  48.7  für  das  weib- 
liche Geschlecht.  Nicht  viel  weniger  günstig  sind  die  Verhältnisse  für 
die  folgenden  Altersklassen.    (S.  Tabelle  S.  39.) 

Wenn  wir  diese  Ergebnisse  mit  den  obigen  vergleichen,  so  sehen 
wir,  dass  der  Rückgang  der  Sterblichkeit  nicht  mehr  so  intensiv  wie 
in  den  früheren  Altersklassen  ist,  sondern  die  Tendenz  hat,  einer  un- 
teren Grenze  zuzustreben,  indem  der  Prozentsatz  von  43.9  auf  25.2  für 
das  männliche  und  von  43.7  auf  25.7  für  das  weibliche  Geschlecht 
sinkt.  Ein  Vergleich  in  Bezug  auf  die  Intensität  des  Sterblichkeits- 
ruckganges bei  den  beiden  Geschlechtern  ergibt  nichts  Besonderes. 
Stellen  wir  nun  den  für  10jährige  Altersintervalle  angegebenen  Koeffi- 
zienten der  mittleren  und  höheren  Altersklassen  der  Periode  1859—64 
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Rückgang  (-{-)  der  Sterb-  Rückgang  (-(-)  der  Sterb- 

M.       lichke.t  in  %  der  Sterb-      W.      hchkeit  in  %  der  Sterb- 
lichkeit 1859—64  lichkeit  1859—64 


5—10 

5—10 

1859-64 

IO.03 

tO.25 

5.77 
3*/  / 

10 — 15 

10 — 15 

IO59—O4 

4.78 

5.O9 

35ö 

1094— 97 

2  87 

40.O 

3-27 

15 — 20 

15  —  20 

1859 — 64 

5-39 

5'3 

1894—97 

434 

19.5 

386 

24.8 

20—25 

20—25 

1859-64 

»•33 

6.46 

1894—97 

5-94 

28.7 

4-93 

23-7 

25—3o 

25—30 

1859—64 

7.89 

8.02 

1894—97 

5.90 

25.2 

5-96 

25.7 

die  entsprechenden  Ergebnisse  von  1894—97  gegenüber,  so  erhalten 
wir  folgendes  Bild  der  Sterblichkeit: 


Prozentsatz  des  Rückg. 

Prozentsau  des  Rückg. 

M. 

der  Sterblichkeit  bezogen 
auf  1859—64 

W. 

der  Sterblichkeit  bezogen 
auf  1859—64 

30-40 

30—40 

1859-64 

9.8S 

10.90 

1894—97 

8.18» 

17.2 

7.67* 

29.6 

40—50 

» 

40—50 

1859 — 64 

'5-37 

1 3.62 

1 894-97 

50-60 

9-' 

9.70* 
50—60 

28.8 

1859-64 

26.55 
23-5'  * 
60—70 

23.08 

1894—97 

«1-5 

16.94* 
60—70 

26.6 

1 859—64 

50.27 

47.87 

1894-97 

46.34* 
70— So 

7-8 

41.58» 
70—80 

13:1 

1859—64 

•09-57 

110.95 

1894—97 

98.77* 
80—90 

9.1 

91.08* 
80 — 90 

•7-9 

1859—64 

209.83 
209.2» 

200.69 

1894-97 

03 

194.7- 

3-o 

♦  Diese 

Koeffizienten  wurden  aus  den  in  der 

Tabelle 

angegebenen  in  der  Art 

berechnet,  dass  zunächst  mit  Hilfe  der  Absterbeordnung  die  in  den  Staats-  und  sozial- 
wissenschaftlichen Forschungen  Bd.  XVI,  Heft  5  nicht  angeführten  Altersklassen  für 
5jährige  Perioden  berechnet  wurden  und  dann  durch  Zusammenfassen  von  je  zwei 
5jährigen  Perioden  die  Altersklassen  einer  lojithrigen  Periode  gewonnen  wurden,  die 
dann  mit  den  aus  der  Absterbeordnung  zu  ersehenden  Gestorbenen  in  Beziehung  ge- 
setzt wurden. 
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Diese  Tabelle  zeigt  deutlich ,  dass  die  rückläufige  Tendenz  der 
Sterblichkeitsabnahme  für  die  höheren  Altersklassen  fortbesteht.  Der 
Prozentsatz  der  Altersklasse  30—40,  der  für  das  männliche  Geschlecht 
17,2  und  für  das  weibliche  Geschlecht  29,6  beträgt,  sinkt  allmählich 
und  erreicht  mit  der  Altersklasse  80—90  seinen  tiefsten  Stand ;  der  für 
das  männliche  0.3  und  für  das  weibliche  Geschlecht  3.0  beträgt.  Aut- 
fallend ist,  dass  für  jede  dieser  Altersklassen  der  Rückgang  der  Sterb- 
lichkeit des  weiblichen  Geschlechtes  ein  ungleich  grösserer  ist  als  der 
des  männlichen  Geschlechtes.  Für  manche  Altersklassen  (40 — 60)  ist 
der  Unterschied  so  erheblich,  dass  er  das  Doppelte  ja  Dreifache  des 
für  das  männliche  Geschlecht  konstatierten  Prozentsatzes  beträgt. 

Wie  vollzog  sich  nun  dieser  Rückgang  der  Sterblichkeit?  Um 
dieser  Frage  näherzutreten,  wollen  wir  kurz  die  Ergebnisse,  die  uns 
die  Tabellen  der  Perioden  1867,  68,  72,  75,  77  und  1881— 1890  liefern, 
besprechen.  Die  erstere  Tabelle  weist  wie  eine  höhere  Gesamtsterb- 
lichkeit, so  auch  in  den  meisten  Altersklassen  eine  ungleich  höhere 
Sterblichkeit  auf  als  die  Tabelle  von  1859—64.  Besonders  tritt  dieses 
hervor  in  der  bedeutenden  Steigerung  der  Sterblichkeit  im  höchsten 
Lebensalter,  weniger  bedeutend  ist  dagegen  die  Steigerung  der  Kinder- 
sterblichkeit sowie  der  Sterblichkeit  in  den  mittleren  und  höheren 
Altersklassen.  Nur  für  die  Altersklasse  2 — 3  und  die  darauffolgenden 
bis  zur  Altersklasse  15 — 20  stellt  sich  auch  für  diese  relativ  ungünstige 
Periode  ein  Sinken  der  Sterbeziffern  ein  und  zwar  in  gleicher  Weise 
für  das  männliche  wie  für  das  weibliche  Geschlecht  —  es  sind  gerade 
die  Altersklassen  für  die  wir  oben  den  bedeutendsten  Rückgang  der 
Sterblichkeit  gefunden  haben.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese 
Ergebnisse  zum  weitaus  grössten  Teil  in  den  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Verhältnissen,  in  denen  Preussen  und  die  übrigen  deutschen 
Staaten  in  dieser  Periode  standen,  ihren  Ursprung  haben  1 1.  Seit  dieser 
Zeit  datiert  die  rapide  Volksvertnehrung  in  Preussen  und  in  den  üb- 
rigen deutschen  Staaten  und  mit  ihr  nahm  Preussen  einen  mehr  indust- 
riellen Charakter  an.  Solche  Entwickelungen  in  einer  Zeit,  wo  die 
hygienischen  Verhältnisse  noch  viel  zu  wünschen  übrig  Hessen,  mussten 
naturgemäss  die  Sterblichkeitsquote  erhöhen  und  zwar  besonders  in 
den  Altersklassen,  die  am  meisten  durch  die  wirtschaftlichen  Umwäl- 
zungen berührt  wurden  also  besonders  in  den  mittleren  Altersklassen. 
In  der  Periode  1881—90  setzt  nun  der  Rückgang  der  Sterblichkeit  ein, 
der  alle  Altersklassen  mit  Ausnahme  der  höchsten  erfasst.  Ein  flüch- 
tiger Blick  auf  die  Tabellen  (im  Anhang)  lehrt,  dass  auch  diese  Periode 
gegenüber  der  Periode  1867,  68,  72,  75—77  besonders  zwischen  den 

1)  Vergl.  Hugu  Bern  heim,  Die  lntensit:iisscbwankungen  in  Bayern  und  Sach- 
sen und  deren  Faktoren  in  Zeitschrift  für  Hygiene.  4.  Bd.  Leipzig  1S88.  (Würzburger 
niediz.  Fakultät  Inaugural-Disscrt.  1SS8.) 
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Altersklassen  i — 2  und  10 — 15  einen  starken  Rückgang  der  Sterblich- 
keit erkennen  lässt.  Deutlicher  tritt  der  grosse  Rückgang  der  Sterb- 
lichkeit in  den  genannten  Altersklassen  hervor,  wenn  wir  die  Periode 
1894—97  zum  Vergleich  heranziehen.  Zugleich  zeigt  diese  Tabelle  im 
Vergleich  mit  den  übrigen,  dass  gerade  die  höheren  Altersklassen  einen 
verhältnismässig  geringen  Rückgang  der  Sterblichkeit  zu  verzeichnen 
haben.  In  der  höchsten  Altersklasse  (nach  90)  tritt  eine  Steigerung 
der  Sterblichkeit  ein.  Die  Kindersterblichkeit  des  ersten  Lebensjahres 
ist  in  den  letzten  Perioden  gesunken.  Man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn 
man  dieses  Sinken  der  Kindersterblichkeit  und  auch  das  fortgesetzte 
Sinken  der  Sterblichkeit  in  den  früheren  und  mittleren  Altersklassen 
zum  weitaus  grössten  Teil  den  gewaltigen  Fortschritten  der  medizini- 
schen Wissenschaft,  insbesondere  der  öffentlichen  Gesundheitspflege, 
der  Verbesserung  der  Heilmethoden  und  den  Massregeln  zur  Ver- 
hütung von  Epidemien  zuschreibt.  Daneben  aber  hat  zweifelsohne 
die  Steigerung  des  Wohlstandes  besonders  die  Hebung  der  wirtschaft- 
lichen Lage  weiter  Schichten  der  Bevölkerung  und  auch  die  lange 
Friedenszeit  einen  heilsamen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Höhe  der 
Sterblichkeit  ausgeübt 1).  Die  auffallende  Erscheinung,  dass  auch  nach 
der  relativ  ungünstigen  Periode  1867,  68,  72,  75 — 77  in  Preussen  der 
Rückgang  der  Sterblichkeit  im  1.  Lebensalter  im  Vergleich  zu  dem  in 
den  folgenden  Altersklassen  nur  gering  ist,  dürfte  darin  begründet 
sein,  dass  die  modernen  Mütter  in  weit  erheblicherem  Masse,  als  es 
früher  der  Fall  war,  nicht  mehr  im  stände  sind,  ihre  Kinder  selbst  zu 
stillen.  Die  Entziehung  der  Mutterbrust  ist  aber,  wie  besonders  die 
diesbezüglichen  Untersuchungen  des  Berliner  statistischen  Amtes  schla- 
gend dargelegt  haben  a),  ein  Moment,  das  die  Kindersterblichkeit  stark 
erhöht.  Die  Wirkung  dieses  die  medizinischen  Fortschritte  paralisieren- 
den  Faktors  äussert  sich  nun  in  erheblichstem  Masse  in  den  industriell 
hochentwickelten  Staaten,  da  hier  ein  grosser  Prozentsatz  der  Frauen 
den  Tag  über  in  Fabriken  beschäftigt  wird  und  deshalb  die  Mutter- 
pflicht nur  zu  leicht  vernachlässigt 3),  zumal  harte  Fabrikarbeit  in  zum 
Teil  ganz  unzulänglichen  Räumen  die  Lebenskraft  dieses  Teiles  der 
weiblichen  Bevölkerung  fortgesetzt  erschüttert.  Wir  treffen  daher 
gerade  in  Staaten  mit  ausgeprägt  industriellem  Charakter  wie  England 

1)  Vcrgl.  G.  v.  Mayrs  hiervon  ein  wenig  abweichende  Ansicht  in  Statistik  und 
Gesellschaftslehre  II.  Bd.   Frciburg  1S97.   S.  226. 

2)  G.  v.  Mayr,  Statistik  und  Gesellschaftslehre  S.  286.  vergl.  auch  Beitrag  zur 
Untersuchung  des  Einflusses  von  Lebensstellung  und  Beruf  auf  die  Mortalitätsverhält- 
nisse von  J.  Conrad.   Jena  1877.    S.  35  u.  f. 

3)  Soziale  Praxis  ,  Centralblatt  für  Sozialpolitik  ,  herausgegeben  von  Prof.  Dr. 
Francke  a.  a.  O.  X.Jahrgang,  Oktober  1900  bis  September  1901.  Leipzig  1901. 
S.  716  und  IX.  Jahrgang,  Oktober  1899  bis  September  1900.  Leipzig  1900.  S.  148. 
Artikel:   Fabnkarbeit  verheirateter  Frauen  und  Kindererziehung.    (Uie  hohen  Zahlen 
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trotz  sanitärer  Fortschritte  den  geringsten  Rückgang  der  Sterblichkeit 
des  frühesten  Kindesalters,  ja  zuweilen  die  entgegengesetzte  Erschei- 
nung an  (Belgien).  Wenn  auch  Gebiete  mit  ausgesprochen  agrari- 
schem Charakter  wie  Oldenburg  und  Mecklenburg,  in  denen  naturge- 
mäss  die  Entziehung  der  Mutterbrust  weit  weniger  häufig  vorkommt, 
eine  geringe  Zunahme  der  Kindersterblichkeit  des  ersten  Lebensjahres 
erkennen  lassen,  so  ist  dieser  Erscheinung  keineswegs  eine  zu  hohe 
Bedeutung  beizumessen.  Man  hat  nämlich  zu  berücksichtigen,  dass  es 
sich  hier  um  kleinere  Gebiete  handelt  —  und  bei  Mecklenburg  auch 
um  nur  4jährige  Zeiträume,  die  nahe  aneinander  liegen  —  bei  denen 
das  Moment  des  Zufalls  eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle  spielt, 
indem  in  solchen  Gebieten  eine  Aenderung  der  Sterblichkeitsverhält- 
nisse meistens  das  Gesamtgebiet  erfasst,  während  in  grösseren  Staaten 
eine  stärkere  Schwankung  der  Sterblichkeit  sich  meistens  nur  auf  ein- 
zelne Gebietsteile  beschränkt ,  und  deshalb  die  Gesamtsterblich- 
keit weit  weniger  als  bei  kleineren  Staaten  geändert  wird.  Sodann 
hat  man  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass  gerade  in  landwirtschaftlichen 
Gebietsteilen  der  Einfluss  den  ärtzliche  Hilfe  und  die  Fortschritte  der 
Medizin  auf  die  Höhe  der  Kindersterblichkeit  ausüben,  weit  weniger 
zur  Geltung  kommen  muss  als  in  den  stark  bevölkerten  Industriege- 
genden, da  meist  grössere  Entfernungen  die  Landbewohner  vom  Arzte 
trennen;  was  oft  zur  Folge  hat,  dass  die  Hilfe  zu  spät  kommt.  Der 
geringe  Rückgang  der  Sterblichkeit  in  den  höheren  Altersklassen  findet 
seine  Erklärung  in  der  Tatsache,  dass  in  jenen  Altersklassen  alle  sani- 
tären Fortschritte  naturgemäss  mehr  oder  minder  versagen  müssen. 
Hier  entscheidet  über  Leben  und  Tod  der  Menschen  weit  mehr  als 
in  den  übrigen  Lebensaltern  die  körperliche  Konstitution  des  Indivi- 
duums. Lokale  und  soziale  Faktoren  treten  hier  gegenüber  den  phy- 
sischen Faktoren  ganz  in  den  Hintergrund.  Es  ist  nun  eine  unbe- 
streitbare Tatsache,  dass  die  Gesundheit  der  Menschen  in  unserem 
modernen  Staatenleben  infolge  des  immer  heftiger  auftretenden  Kampfes 
ums  Dasein  in  weit  stärkerem  Masse  besonders  in  dem  mittleren  Le- 
bensalter zerrüttet  wird  als  es  früher  der  Fall  war.  Dieses  Faktum, 
das  für  beide  Geschlechter  gilt,  findet  seinen  prägnantesten  Ausdruck 
in  der  Zunahme  der  Sterblichkeit  der  Greise,  die  wir  im  Laufe  unserer 
Untersuchung  in  fast  allen  Kulturstaaten  antreffen  werden. 

An  diese  ausführliche  Besprechung  des  Sterblichkeitsrückganges 
in  Preussen  wollen  wir  jetzt,  soweit  die  Tabellen  dieses  zulassen,  eine 
kurze  Schilderung  der  entsprechenden  Verhältnisse  in  den  übrigen 
deutschen  Staaten  anreihen.  Beginnen  wir  mit  Mecklenburg- 
Schwerin,  so  stehen  uns  für  dieses  Gebiet  die  Ergebnisse  der  Sterbe- 

der  Säuglingssterblichkeit  in  Sachsen  entfallen  fast  ausnahmslos  auf  die  Städte  der 
Textilindustrie.) 
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tafeln  für  3  gleichlange  aufeinanderfolgende  Perioden  zur  Verfügung, 
die  sämtlich  nach  der  direkten  Methode  von  Dr.  Lindig  berechnet 
sind.  Wir  können  also  aus  den  Sterblichkeitskoeffizienten  genau  er- 
sehen, welchen  Verlauf  die  Sterblichkeit  in  dieser  Periode  in  diesem 
Gebiete  genommen  hat.  Die  allgemeine  Sterbeziffer  der  stationär  ge- 
dachten Bevölkerung  betrug  für  die  Perioden: 


M. 

W. 

1867 

-71 

23-94 

22.97 

1872 

-76 

23-53 

22.35 

1877- 

-81 

22.43 

21-45 

Mithin  sank  der  allgemeine  Sterblichkeitskoeffizient  von  23,94  zu- 
nächst auf  23.53  und  dann  auf  22.43  fur  das  männliche  Geschlecht 
und  von  22.97  zunächst  auf  22.35  und  dann  auf  2145  Tür  das  weibliche 
Geschlecht.  In  Prozenten  ausgedrückt,  ergibt  sich,  dass  der  Rückgang 
der  Sterblichkeit  in  den  15  Jahren  bei  dem  männlichen  Geschlecht  6.3 
und  bei  dem  weiblichen  6.6  der  Sterblichkeit  der  Periode  1867—71 
betrug.  Eine  Untersuchung  der  einzelnen  Altersklassen,  in  denen  sich 
der  Rückgang  der  Sterblichkeit  vollzog,  liefert  ähnliche  Ergebnisse  wie 
wir  sie  bei  Preussen  kennen  lernten.  Die  Sterblichkeit  in  dem  ersten 
Lebensalter  nimmt  für  beide  Geschlechter  ein  wenig  zu.  Die  Perioden 
nach  dem  ersten  bis  zum  15.  Lebensjahr  weisen  dagegen  einen  erheb- 
lichen Rückgang  der  Sterblichkeit  auf,  der  sich  auch  noch  in  den 
folgenden  Altersklassen  ziemlich  hoch  stellt.  In  den  höheren  Alters- 
klassen wird  der  Rückgang  der  Sterblichkeit  geringer.  Nach  dem  80. 
Lebensjahr  tritt  klar  die  Tendenz  einer  Erhöhung  der  Sterblichkeit  in 
der  dritten  Periode  gegenüber  der  ersten  hervor  und  zwar  zunächst 
bei  dem  männlichen  dann  auch  bei  dem  weiblichen  Geschlecht.  Das 
weibliche  Geschlecht  zeigt  namentlich  in  den  Altersklassen  60 — 80  einen 
stärkeren  Rückgang  der  Sterblichkeit  als  das  männliche. 

Für  Oldenburg  besitzen  wir  zwei  durchaus  vergleichungsfähige 
Tabellen  für  die  Perioden  1855—64  und  1871/72—85/86.  Die  Tatsache, 
dass  hier  längere  Zeiträume  die  Grundlage  der  Sterbetafeln  bilden, 
lässt  die  Tabellen  besonders  geeignet  für  unsere  Untersuchungen  er- 
scheinen. Wir  erblicken  in  den  Ergebnissen  gewissermassen  die  typi- 
schen Ausdrücke  der  Sterblichkeit  in  Oldenburg  innerhalb  dieser  be- 
treffenden Zeiträume:  Die  Gegenüberstellung  der  allgemeinen  Sterb- 
lichkeitskoeffizienten der  stationär  gedachten  Bevölkerung  für  beide 
Perioden  lässt  für  das  männliche  Geschlecht  einen  Rückgang  der  Sterb- 
lichkeit um  nur  0.6%,  für  das  weibliche  einen  solchen  von  4.3%  der 
Sterblichkeit  der  Periode  1859—64  erkennen.  Wie  in  Mecklenburg- 
Schwerin,  so  ist  auch  in  Oldenburg  die  Kindersterblichkeit  des  ersten 
Lebensjahres  für  beide  Geschlec  hter  in  der  zweiten  Periode  ein  wenig 
grösser  als  in  der  ersten.  Nach  dem  ersten  Lebensalter  tritt  ein  stär- 
kerer Rückgang  der  Sterblichkeit  ein,  der  erheblicher  bei  dem  weib- 
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liehen  als  bei  dem  männlichen  Geschlecht  ist.  Dieser  dauert  bis  zur 
Altersklasse  15—20,  für  die  hierauf  folgenden  Altersklassen  nimmt  die 
Sterblichkeit  der  zweiten  Periode  im  Vergleich  zur  ersten  wieder  zu 
und  zwar  für  das  männliche  Geschlecht  bis  zur  Altersklasse  45  — 50  für 
das  weibliche  bis  zur  Altersklasse  25  —30.  Hiernach  macht  sich  wieder 
ein  teilweise  recht  beträchtliches  Sinken  der  Sterblichkeitskoeffizienten 
namentlich  der  des  weiblichen  Geschlechtes  bemerkbar;  dieses  wird 
in  den  höheren  Altersklassen  allmählich  geringer.  In  den  höchsten 
Altersklassen  (nach  dem  80.  Lebensjahr)  finden  wir  bei  dem  männlichen 
Geschlecht,  dass  im  allgemeinen  die  Sterblichkeitskoeffizienten  der 
zweiten  Periode  grösser  sind  als  die  der  ersten,  was  sich  in  gleicher 
Weise  von  den  analogen  Koeffizienten  für  das  weibliche  Geschlecht 
nicht  sagen  lässt.    (Siehe  die  Tabelle  im  Anhang.) 

Für  die  übrigen  deutschen  Staaten  lässt  das  Material  leider  keine 
so  eingehende  Untersuchungen  über  den  Rückgang  der  Sterblichkeit 
wie  für  die  oben  erwähnten  Staaten  zu.  Wir  müssen  uns  darauf  be- 
schränken, die  Ergebnisse,  die  uns  die  sächsische  und  die  bayerische 
Statistik  liefert,  hier,  soweit  dieses  möglich  ist,  zu  besprechen.  Die  in» 
Tabellenwerk  wiedergegebenen  Sterblichkeitskoeffizienten  für  Sachsen 
beruhen  auf  der  von  Dr.  Heym  für  die  Periode  1840—49  berechneten 
Sterbetafel,  die  lange  Zeit  mit  gewissem  Recht  als  eine  besonders  zu- 
verlässige galt  v)  und  der  Sterbetafel  die  Zeuner  für  die  Periode  1SS0, 
1885,  1890  berechnete.  Die  (für  beide  Geschlechter  zusammen)  nach 
beiden  Tafeln  berechneten  Sterblichkeitskoeffizienten  ergeben  bei  der 
Gegenüberstellung,  dass  die  Sterblichkeit  der  betreffenden  Altersklassen 
in  der  letzten  Periode  erheblich  geringer  ist  als  in  der  ersten.  Beson- 
ders ist  die  Sterblichkeit  in  der  Altersklasse  20 — 25  sehr  zurückgegangen. 
(Der  Rückgang  beträgt  in  dieser  Altersklasse  17  "/o  der  Sterblichkeit  der 
Periode  1S40/49.)  Hierauf  verringert  sich  die  Differenz,  die  tür  die 
Altersklasse  35 — 40  annähernd  gleich  o  wird  und  auch  noch  für  die 
folgenden  Altersklassen  gering  bleibt;  erst  mit  dem  Alter  55  setzt  ein 
stärkerer  Ruckgang  der  Sterblichkeit  ein,  der  besonders  in  den  Alters- 
klassen 60—75  senr  deutlich  sich  ausprägt.  Nach  dem  Alter  75  tritt 
wieder  eine  Verringerung  des  Abstandes  der  Sterblichkeit  beider  Pe- 
rioden ein,  doch  bleibt  der  Abstand  noch  in  den  höchsten  Altersklassen 
ziemlich  bedeutend. 

Wesentlich  anders  als  in  den  besprochenen  Staaten  vollzog  sich 
die  Entwiekelung  in  Hävern.  Hier  haben  wir  die  auffallende  Er- 
scheinung,  dass  den  Löwenanteil  an  dem  Rückgang  der  Sterblichkeit 
die  Kinder  des  ersten  Lebensjahres  hatten,  während  in  den  folgenden 
Altersklassen  bis  zur  Altersklasse  5—10  die  Sterblichkeit  in  neuerer 

1)  Zeitschrift  des  konigl.  sächs.  Statist.  Bureaus.  Dresden  1894.  XL.  Jahrgang. 
S.  27, 2S.    (Hier  ist  auch  die  Methode  ihrer  Berechnung  ausführlich  besprochen.) 
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Zeit  zum  Teil  recht  erheblich  zugenommen  hat.  Diese  Tatsache  be- 
leuchten folgende  Ergebnisse.  In  Bayern  betrug  der  Sterblichkeits- 
koeffizient der  stationär  gedachten  Bevölkerung  der  Altersklasse  o— 1 
wie  folgt: 

M.  VV. 
1835/36—65/66        442.6  356.9 
1881— 1890  389.9  315.5 

Diese  Zahlen  bedeuten  ein  Sinken  des  Sterblichkeitskoeffizienten 
der  ersten  Altersklasse  für  das  männliche  Geschlecht  um  11.9%  und 
für  das  weibliche  Geschlecht  um  11.6%  der  Sterblichkeit  der  Periode 
1835/36 — 1865/66.  In  der  Altersklasse  1 — 2  tritt  hingegen  eine  Steige- 
rung der  Sterblichkeit  von  7.7%  für  das  männliche  und  von  io.8°/0  für 
das  weibliche  Geschlecht  ein  (siehe  die  Tabellen  im  Anhang).  Diese 
Steigerung  erfährt  schon  in  der  Altersklasse  2—3  eine  starke  Reduktion 
und  sie  wird  für  die  Altersklasse  5 — 10  annähernd  gleich  o  für  beide 
Geschlechter.  Den  Rückgang  der  Sterblichkeit  in  den  folgenden  Alters- 
klassen zu  untersuchen,  ist  leider  nicht  angängig,  da  die  Sterbetafel 
1835/36 — 1865/66  von  v.  Hermann  nach  der  direkten  Methode  berechnet 
ist.  Diese  Ergebnisse,  die  so  erheblich  von  den  bisherigen  Erfahrungen 
abweichen,  sind  als  die  Folgeerscheinungen  jener  engherzigen  Gesetze 
anzusehen,  die  bis  1868  in  Bayern  bestanden  und  die  Eheschliessungen 
ungemein  erschwerten.  Denn  es  ist  unbestreitbar,  dass  dieser  hohe 
Sterblichkeitskoeffizient  der  ersten  Altersklasse  der  Periode  1835/36 — 65/66 
zum  grossen  Teil  nur  dadurch  erzielt  ist,  dass  die  unehelichen  Ge- 
burten, die  eine  ungleich  höhere  Sterblichkeit  haben  als  die  ehelichen 
in  jenem  Zeitraum  einen  weit  grösseren  Prozentsatz  der  gesamten  Ge- 
burtenzahl betrugen  als  in  der  Folgezeit1)  (nach  1868).  Den  starken 
Rückgang  der  Kindersterblichkeit  ausschliesslich  auf  Rechnung  der  ver- 
änderten unehelichen  Geburtenzahl  zu  setzen,  ist  indessen  nicht  an- 
gängig, da  auch  die  Sterblichkeit  der  ehelich  Geborenen  zurückgegangen 
ist ä).  Die  gesteigerte  Sterblichkeit  der  folgenden  Altersklassen  der 
zweiten  Periode  besonders  die  der  Altersklasse  1 — 2  gegenüber  der  der 
ersten  Periode  hat  auch  hier  zweifelsohne  ihren  Grund  in  der  stattge- 
habten Auslese  unter  den  Kindern  des  ersten  Lebensjahres.  Mit  diesen 
Erläuterungen,  wonach  die  Ergebnisse  wesentlich  als  die  Wirkung  ver- 
fehlter gesetzlicher  Massnahmen  zu  betrachten  sind,  stimmen  auch  die 
neuesten  Veröffentlichungen  des  kgl.  bayerischen  statistischen  Bureaus  3) 
überein,  wonach  Bayern  in  neuerer  Zeit  (man  vergleiche  die  Perioden 

1)  Vergl.  die  Unehelichkeitsquote  der  Lebendgeborenen  in  G.  v.  Mayr,  Sta- 
tistik und  Gesellschaftsichre  II,  S.197. 

2)  Generalbericht  über  die  Sanitätsverwaltiing  im  Königreich  Bayern.  München 
1894  und  1901. 

3)  Statistisches  Jahrbuch  für  das  Königreich  Hävern  6.  Jahrgang  1901  ,  S.  35 
und  1899,  S.  39. 
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1891/95  und  1896/1900  mit  den  vorhergehenden  1881/85  unrf  1886/90 
neben  einer  geringen  Abnahme  der  Sterblichkeit  in  dem  ersten  Lebens- 
jahr vorzugsweise  eine  starke  Abnahme  der  Sterblichkeit  in  den  Alters- 
klassen 1 — 2  bis  6—10  aufweist,  die  mit  zunehmendem  Alter  geringer 
wird  und  in  den  höchsten  Altersklassen  sogar  in  das  Gegenteil  um- 
schlägt. Für  die  neueste  Zeit  macht  sich  also  auch  in  Bayern  eine 
ähnliche  Entwickelung  bemerkbar  wie  wir  sie  bei  den  übrigen  deutschen 
Staaten  antrafen.  Das  späte  Einsetzen  dieser  Entwickelung  in  Bayern 
findet  seine  Erklärung  darin,  dass  die  Menschen  nur  schwer  so  ein- 
schneidenden Neuerungen  zugänglich  sind.  Sitte  und  Macht  der  Ge- 
wohnheit wirken  anfänglich  noch  weit  stärker  als  das  Gesetz1).  Es 
wäre  erwünscht,  dass  bald  die  Berechnung  einer  Sterbetafel  für  Bayern, 
die  Periode  1891  — 1900  umfassend,  in  Angriff  genommen  würde.  Die 
aus  ihr  zu  gewinnenden  besonderen  Sterblichkeitskoeffizienten  würden 
zweifelsohne  recht  interessante  genauere  Ergebnisse  über  die  Frage  des 
Rückganges  der  Sterblichkeit  in  der  letzten  Zeit  ergeben. 

Wir  wollen  jetzt  untersuchen,  welche  Wandlungen  die  Sterblichkeit 
in  den  übrigen  europäischen  Staaten,  zunächst  in  England  erfahren 
hat.  Hier  bietet  sich  uns  ein  äusserst  scharf  ausgeprägtes  Bild  über 
den  Verlauf  der  Sterblichkeit  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. Der  allgemeine  Sterblichkeitskoeffizient  der  stationär  ge- 
dachten Bevölkerung  betrug  für  beide  Geschlechter  in  den  einzelnen 
Perioden  wie  folgt: 

M.  W. 
1838— 1854        25.05  23.89 
1871 — 1880        24.21  22.43 
1881  -1890        22.94  21.20 

Demnach  sank  die  Gesamtsterblichkeit  in  den  betreffenden  Perioden 
beständig  und  zwar  stellte  sich  der  Rückgang  der  Sterblichkeit  der 
letzten  im  Vergleich  zur  ersten  Periode  auch  hier  für  das  männliche 
Geschlecht,  wo  er  8.44%  der  Sterblichkeit  der  Periode  1838—1854  be- 
trug erheblich  niedriger  als  für  das  weibliche  Geschlecht,  bei  dem  die 
Sterblichkeit  um  11.2%  zurückging.  Beifolgende  Tabelle,  die  aus  den 
im  Anhang  wiedergegebenen  Sterblichkeitskoeffizienten  berechnet  ist, 
zeigt  uns,  wie  sich  der  Gesamtrückgang  der  Sterblichkeit  auf  die  nach 
dem  Geschlecht  unterschiedenen  Altersklassen  verteilt. 


1)  Zu  bedauern  ist,  dass  eine  von  G.  v.  Mayr,  dem  verdienstvollen  damaligen 
Leiter  des  kgl.  bayer.  Statist.  Bureaus,  welchem  wir  eine  technisch  mustergültge 
Sterbetafel  für  die  Jahre  1876/77  verdanken,  —  in  Angriff  genommene  Sterbetafel 
für  den  Zeilraum  1867 — 80  nicht  zur  Ausführung  gekommen  ist  ,  da  der  Plan  unter 
den  Nachfolgern  nicht  durchgeführt  wurde;  siehe  Heft  37  und  38  der  Bcilr.  z.  St.  d. 
Königreichs  Bayern. 
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Zunahme  (-r)  resp.  Abnahme  ( — )  der  Sterblichkeit  der  Periode 
1881/90  gegenüber  der  Periode  1838—1854,  ausgedrückt  in  Prozenten 
der  Sterblichkeit  der  Periode  1838—1854. 


M. 

w. 

M. 

W. 

0 —  I 

—  l. 

—  2. 

40—  45 

1.0 

-  16.4 

1—  2 

-  i»-5 

—  15.6 

45—  50 

+ 

2.4 

—  100 

-—  3 

-  33-3 

—  35-5 

50-  55 

4.2 

-  0.7 

3-  4 

—  35  4 

—  37-6 

55-  60 

- 

6.9 

-  0. 

4-  5 

—  36  0 

-  38.2 

60—  65 

n.i 

-  1.2 

5-«° 

—  49-5 

—  53-7 

65—  70 

9.1 

-  2.5 

10—15 

—  60.0 

—  66. 0 

70—  75 

6.5 

H  3. 

15—20 

—  40.0 

—  40.9 

75-  80 

6.6 

-  4.1 

ao—  25 

-  38-5 

—  4«  < 

80—  85 

- 

12.6 

-  5-9 

25-3o 

—  24.8 

—  3°  8 

85—  90 

16. 

+  9- 

3o-35 

—  144 

—  23' 

90-  95 

_ 

23 

-r  12. 

35-40 

-  6.8 

-  19.1 

95-100 

28. 

+  13. 

Die  Gesetzmässigkeit,  die  sich  in  diesen  Zahlen  ausspricht,  ist  so 
überzeugend  und  klar,  dass  wir  uns  kaum  eine  andere  Uebersicht  vor- 
stellen können,  wo  das  >Gesetz<  über  den  Rückgang  der  Sterblichkeit 
in  den  einzelnen  Altersklassen  in  den  letzten  50  Jahren  in  England  so 
überwältigend  schön  zum  Ausdruck  kommt.  Die  geringe  Abnahme  der 
Sterblichkeit  in  dem  ersten  Kindesalter  wird  von  einer  von  Jahr  zu 
Jahr  bis  zur  Altersklasse  10 — 15  sich  steigernden  Sterblichkeitsabnahme 
abgelöst.  Nach  diesem  Maximum  des  Rückganges  der  Sterblichkeit 
wird  dieser  geringer.  Für  das  männliche  Geschlecht  ist  die  Differenz 
zwischen  der  Sterblichkeit  der  Periode  1838—54  und  der  Periode 
1881—90  bei  der  Altersklasse  40—45  etwa  gleich  o,  bei  dem  weiblichen 
Geschlecht  nimmt  hingegen  die  Sterblichkeit  noch  weiter  ab  und  er- 
reicht das  ursprüngliche  Niveau  etwa  bei  der  Altersklasse  55—60.  Nach 
diesen  fixierten  Grenzen  findet  ein  Umschwung  statt,  indem  die  Sterb- 
lichkeit der  Periode  1881 — 90  die  der  Periode  1838—54  überschreitet. 
Mit  zunehmenden  Altersklassen  entfernt  sich  die  Sterblichkeit  der  letzten 
Periode  immer  mehr  von  der  der  Anfangsperiode  und  zwar  in  un- 
günstigerem Sinne.  Ihr  Maximum  erreicht  sie  sowohl  für  das  männ- 
liche wie  für  das  weibliche  Geschlecht  in  den  höchsten  Altersklassen. 
Hierbei  muss  hervorgehoben  werden,  dass  in  den  Altersklassen,  in 
denen  die  Sterblichkeit  abnimmt,  sich  der  Rückgang  der  Sterblichkeit 
bei  dem  weiblichen  Geschlecht  ungleich  schärfer  ausgeprägt  als  bei 
dem  männlichen  Geschlecht  und  dass  andererseits  in  den  Altersklassen, 
in  denen  der  Verlauf  der  Sterblichkeit  die  entgegengesetzte  Tendenz 

1)  Vergl.  G.  v.  Mayr,  Statistik  und  Gcsellschaftslehre  II,  S.  225.  G.  v.  Mayr 
gelangt  hier  auf  Grund  einer  anderen  Betrachtung  zu  ganz  ähnlichen  Ergebnissen 
in  bezug  auf  die  Krage,  wie  sich  der  Rückgang  der  Sterblichkeit  vollzog.  Die  Ge- 
schlechter sind  hier  nicht  getrennt. 
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zeigt  die  Sterblichkeit  der  Periode  1881 — 1890  bei  dem  weiblichen 
Geschlecht  bedeutend  langsamer  steigt  als  in  den  betreffenden  Alters- 
klassen für  das  männliche  Geschlecht. 

Ziehen  wir  die  Periode  1871 — 80  zum  Vergleich  heran  (siehe  Ta- 
bellcnwerk),  so  zeigt  ein  flüchtiger  Blick  auf  diese,  dass  die  Kinder- 
sterblichkeit des  ersten  Lebensjahres  in  dem  letzten  Dezennium  1881  90 
ein  wenig  gestiegen  ist  und  dass  ferner  für  das  männliche  Geschlecht 
sich  die  Sterblichkeitsverhältnisse  in  den  Altersklassen  von  35—40  bis 
55—60  in  der  letzten  Periode  erheblich  gebessert  haben.  Im 
übrigen  zeigt  die  Tabelle  1871—80,  dass  wir  in  den  Phasen  der  Zu- 
resp.  Abnahme  der  Sterblichkeit  eine  fortschreitende  Entwickelung 
konstatieren  können.  Wir  treffen  also  bei  der  Betrachtung  der  eng- 
lischen Sterblichkeitsverhältnisse  auf  ähnliche  Ergebnisse  wie  wir  sie 
für  Preussen  fanden.  Auch  in  England  kommen  die  sanitären  Fort- 
schritte hauptsächlich  den  jüngeren  und  mittleren  Lebensaltern  zu  gute, 
die  an  sich  schon  die  grösste  Lebenssekurität  besitzen,  während  in  den 
höheren  Altersklassen  in  Preussen  ein  Sinken  des  Rückganges  der  Sterb- 
lichkeit, in  England  hingegen  eine  Zunahme  der  Sterblichkeit  sich  deut- 
lich bemerkbar  macht.  In  beiden  Landern  lässt  sich  also  in  den  höheren 
Altersklassen  eine  rückläufige  Bewegung  der  Sterblichkeit  konstatieren. 
Das  weibliche  Geschlecht  hat  auch  hier  den  bedeutendsten  Anteil  an 
dem  Rückgang  der  Gesamtsterblichkeit. 

An  die  englischen  Ergebnisse  wollen  wir  jetzt  die  Mortalitätsver- 
hältnisse in  der  Schweiz  anreihen.  Es  kann  sich  hierbei  nur  um 
die  Perioden  1876 — 81  und  1881 — 88  handeln,  da  wir  für  frühere  Zeiten 
leider  keine  vcrgleichungsfähigen  Sterbetafeln  besitzen.  Für  diese  bei- 
den Perioden  gestaltete  sich  nun  die  Gesamtsterblichkeit  folgender- 
massen : 

M.  W. 

1876—81        24.64  2314 

1881—88  23.12  21.90 
Der  allgemeine  Sterblichkeitskoeffizient  der  stationär  gedachten  Be- 
völkerung ging  also  von  24.64  resp.  23.14  auf  23.12  resp.  21.90  zurück 
oder,  in  Prozenten  ausgedrückt,  betrug  der  Rückgang  der  Sterblichkeit 
für  das  männliche  Geschlecht  6.1 7  %  für  das  weibliche  hingegen  nur 
5.36%  der  Sterblichkeit  der  ersten  Periode.  Wir  sehen  also,  dass  hier 
im  Gegensatz  zu  den  bisher  besprochenen  Ländern  der  Anteil  des 
männlichen  Geschlechtes  an  dem  Rückgang  der  Sterblichkeit  ein  höherer 
ist  als  der  des  weiblichen  Geschlechtes.  Der  Rückgang  der  Sterblich- 
keit ergriff  fast  alle  Altersklassen.  Vornehmlich  kamen  auch  hier  die 
mittleren  und  die  jüngeren  Altersklassen  in  Betracht.  Das  Maximum 
des  Rückganges  der  Sterblichkeit  fällt  für  beide  Geschlechter  in  die 
Altersklassen  4 — 5  und  5  —10,  darauf  wird  die  Sterblichkeitsabnahme 
geringer,  doch  bleibt  sie  bis  zur  Altersklasse  30—35   für  beide  Ge- 
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schlechter  noch  ziemlich  hoch  (io°/0  resp.  7%  der  Sterblichkeit  der 
Periode  1876 — 81).  In  den  höheren  Altersklassen  wird  auch  hier  die 
Sterblichkeitsabnahme  fortgesetzt  geringer.  Auffallend  ist  bei  der  Schweiz 
der  recht  erhebliche  Rückgang  der  Sterblichkeit  im  ersten  Lebensjahr, 
dieser  beträgt  für  das  männliche  und  weibliche  Geschlecht  etwa  14% 
der  Sterblichkeit  der  Periode  1876 — 1881  (siehe  die  Tabellen  im  Anhang). 

Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  scheinen  grösstenteils  in  den  lo- 
kalen Verhältnissen  der  Schweiz  zu  liegen.  Es  ist  nämlich  zweifellos, 
dass  mit  fortschreitender  Kultur  auch  die  früher  oft  nur  schwer  zu- 
gängliche Schweiz  sehr  aus  ihrer  isolierten  Lage  herausgerückt  ist  ;  die 
modernen  Verkehrswege  durchziehen  von  Jahr  zu  Jahr  in  steigendem 
Masse  das  Land  und  erleichtern  den  Verkehr  der  Bewohner  mit  ein- 
ander. Naturgemäss  hat  diese  Entwickelung  für  das  körperliche  Wohl 
der  Bewohner  eine  hohe  Bedeutung,  da  durch  die  Ausbreitung  des 
Verkehrs  die  Bevölkerung  der  Schweiz  in  die  Lage  gesetzt  ist,  schnelle 
ärztliche  Hilfe,  die  gerade  bei  Kinderkrankheiten  oft  dringend  nötig 
ist,  in  viel  stärkerem  Masse,  als  es  früher  möglich  war,  in  Anspruch 
zu  nehmen.  In  dem  gebirgigen  Terrain  der  Schweiz  rauss  also  die 
Entwickelung  der  Verkehrswege,  die  in  den  europaischen  Kulturstaaten 
meistens  bis  zu  einem  gewissen  Abschluss  gelangt  ist,  notwendigerweise 
die  intensiveste  Wirkung  auf  die  Gesundung  der  Bevölkerung  hervor- 
rufen. 

Untersuchen  wir  jetzt,  wie  sich  die  Mortalitätsverhältnisse  in  Frank- 
reich während  des  letzten  halben  Jahrhunderts  gestalteten !  Zu  diesem 
Zwecke  stehen  uns  die  Ergebnisse  aus  fünf  Sterbetafeln  zur  Verfügung. 
Trotz  dieses  grossen  Materials  ist  gerade  für  Frankreich  die  grösste 
Vorsicht  unbedingt  geboten.  Zunächst  ist  es  notwendig,  die  Koeffizienten 
der  Periode  1840—1859  von  der  Betrachtung  auszuschliessen,  da  sie, 
wie  Becker  darlegt1)»  für  mehrere  Altersklassen  mit  erheblichen  Fehlern 
behaftet  sind  und  zudem  wenig  vergleichungsfähig  sind  mit  den  übrigen 
Koeffizienten,  die  auf  Grund  von  Sterbetafeln  für  kürzere  Zeiträume 
berechnet  sind.  Was  nun  diese  Sterbetafeln  anlangt,  so  hat  man  be- 
sonders darauf  acht  zu  geben,  ob  die  den  Tafeln  zur  Grundlage  dienen- 
den Jahre  durch  eine  ausnahmsweise  günstige  oder  ungunstige  Sterb- 
lichkeit ausgezeichnet  sind.  Ist  dieses  der  Fall,  so  sind  die  Ergebnisse 
als  solche  zu  betrachten  die  ein  mehr  oder  weniger  entstelltes  Bild  der 
Sterblichkeit  jener  Epoche  geben.  Es  darf  nun  als  feststehend  gelten 
dass  die  Sterbetafeln    für  die  Perioden  1861—65,  1877  -188 1  und 


1)  Statistische  Nachrichten  über  das  Grossherzogtuni  Oldenburg.  Oldenburg  1870. 
XI.  Heft.  (Die  Koeffizienten  sind  im  Anhang  wiedergegeben  ,  da  auch  Becker  sie 
trotz  der  ihnen  anhaftenden  Mängel  in  seiner  Zusammenstellung  von  Sterblichkcits- 
koeffizienten  anführt.) 

2)  Vergl.  die  unter  Literatur  angegebenen  Bände   der  Statistüjue  de  la  France. 
Allgem.  Statistische*  Archiv    VI.  Band.  II  HalbbJ.  I  3 
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1882—86  ziemlich  getreu  die  wirklichen  Verhältnisse  jener  Zeiträume 
zum  Ausdruck  bringen,  von  der  Sterbetafel  1890—92  lässt  sich  dagegen 
dieses  nicht  behaupten,  da  die  Sterblichkeit  der  Jahre  1890—92  sehr 
von  der  Durchschnittssterblichkeit  in  Frankreich  zu  Ende  des  Jahr- 
hunderts und  zwar  in  ungünstigem  Sinne  abweicht  *).  Infolgedessen 
dürfte  der  konstatierte  Rückgang  der  Sterblichkeit  ein  wenig  hinter 
dem  wirklichen  Rückgang  der  Sterblichkeit  in  Frankreich  zurückbleiben. 
Doch  gehen  wir  jetzt  zu  den  Ergebnissen  selbst  über!  In  Frankreich 
betrug  der  allgemeine  Sterblichkeitskoeffizient  der  stationär  gedachten 


Bevölkerung  für  die  einzelnen 

Perioden : 

M. 

W. 

1861—65 

25-63 

24.65 

1877—81 

24.48 

23.02 

1882-86 

24.04 

22-53 

1890-92 

24.01 

22.37 

Es  ergibt  sich  also,  dass  die  Sterblichkeit  sowohl  für  das  männ- 
liche als  auch  für  das  weibliche  Geschlecht  ständig  sinkt  und  zwar  be- 
trägt der  Rückgang  der  Sterblichkeit  für  das  männliche  Geschlecht 
6.3 %,  für  das  weibliche  Geschlecht  9.3%.  Würden  wir  die  Periode 
1840—59  als  Ausgangspunkt  wählen,  so  erhielten  wir  auf  Grund  der 
im  Anhang  wiedergegebenen  Koeffizienten  annähernd  dieselben  Ergeb- 
nisse. Den  Rückgang  der  Sterblichkeit  in  Frankreich  während  der 
letzten  30  Jahre  bringt  am  besten  die  folgende  Tabelle  zur  Darstellung. 

Zunahme  (  +  )  resp.  Abnahme  ( — )  der  Sterblichkeit  der  Periode 
1890—92  gegenüber  der  Periode  1861—65  ausgedrückt  in  Prozenten 
der  Sterblichkeit  der  Periode  1861—65. 


M. 

w 

M. 

W 

0—  1 

-  14.4 1 

-  16.2') 

35—40  H 

-  1S.4 

-  6.6 

2I 

40—45 

-  17-4 

-  1. 

2-  3! 

3"  4J 

—  24.1 

—  26.4 

45-50 
50-55 

-  14.6 

-  10.3 

t  O. 

-f  0.3 

4—  5' 

55-60  J 

-  12. 

-1-  2.4 

5-10 

—  28.0 

—  26.3 

60—65  n 

-  9.9 

-f  4.» 

10—15 

—  26.7 

—  35-4 

65-70 

-  IM 

h  6.5 

15—20 

—  29.1 

—  7-9 

70-75 

-  18.4 

h  4.3 

20—25 

—  12.1 

—  23.2 

75-80 

-  8.9 

h  3-8 

25—30 

—  4- 

—  10. 1 

80—85 

-  0.3 

-  1. 

3o—35 

f-  '2-5 

-  7-S 

85-90 

-  35 

-  5- 

1)  C.  IUI  loci,  Die  mittlere  Lebensdauer  in  Stadt  und  Land.   S.  24. 

2)  Vergl.  Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik  Bd.  25  (1S75)  S.  212 
und  C  1$  ii  11  od,  Die  Lebensfähigkeit  der  städtischen  und  ländlichen  Bevölkerung 
S.  34  und  35  oben.  Dieser  in  der  Altersklasse  o  —  I  angegebene  Prozentsati ,  der 
sich  ergibt,  wenn  man  die  von  Bert  il  Ion  berechnete  Sterbetafel  zu  Grunde  legt, 
ist  viel  zu  hoch  ;  da  B  e  r  t  i  1 1  o  n  in  der  Tafel  1861 — 65  nicht  von  den  Geborenen 
ausgeht,  sondern  von  den  im  ersten  Lebensjahr  stehenden  nach  der  Volkszählung. 
Diese  sind  aber  bekanntlich  für   die  ersten  Lebensalter   höchst   unvollständig.  Bei 
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Aus  dieser  Tabelle  geht  deutlich  hervor,  dass  in  Frankreich  be- 
sonders die  Altersklassen  1 — 5  bis  20 — 25  eine  starke  Abnahme  der 
Sterblichkeit  erfahren  haben.  Nach  der  Altersklasse  20—25  wird  der 
Abstand  der  Sterblichkeit  der  beiden  Perioden  geringer ;  mit  der  Alters- 
klasse 30—35  tritt  für  das  männliche  Geschlecht  und  mit  der  Alters- 
klasse 50—55  für  das  weibliche  Geschlecht  der  Umschwung  ein.  Die 
Sterblichkeit  der  Periode  1890 — 92  wird  grösser  als  die  der  Periode 
1861 — 65.  In  den  höheren  Altersklassen  spricht  sich  deutlich  die  Ten- 
denz einer  steigenden  Sterblichkeit  der  Periode  1890 — 92  gegenüber 
der  Periode  1861 — 65  aus.  In  der  höchsten  Altersklasse  85 — 90  ist  die 
Sterblichkeit  der  Periode  1890 — 92  wieder  geringer  als  die  der  Periode 
1861 — 65.  Erheblich  ist  dieser  Rückgang  jedoch  nicht.  Der  verhält- 
nismässig beträchtliche  Rückgang  der  Sterblichkeit  im  ersten  Lebens- 
jahre ist  nur  ein  scheinbarer,  de  facto  ist  derselbe  nur  gering  (siehe 
S.  194  Anmerkung  2),  er  beträgt  für  das  männliche  Geschlecht  3,2% 
für  das  weibliche  5,1%  der  Sterblichkeit  der  Periode  1861—65. 

Der  Rückgang  der  Sterblichkeit  im  ersten  Lebensjahr  verschwindet, 
ja  kehrt  sich  in  das  Gegenteil,  wenn  wir  die  Periode  1840—59  zum 
Vergleich  heranziehen  (siehe  Tabelle  im  Anhang).  Für  die  übrigen 
Altersklassen  zeigt  hingegen  diese  Periode  fast  ausnahmslos  sowohl  für 
das  männliche  wie  für  das  weibliche  Geschlecht  höhere  Sterblichkeits- 
koefftzienten  als  die  Periode  1861 — 65.  Deshalb  erscheint  der  oben 
für  eine  Reihe  von  Altersklassen  konstatierte  Rückgang  der  Sterblich- 
keit verschärft,  während  die  Zunahme  der  Sterblichkeit  in  den  Alters- 
klassen, in  denen  wir  eine  solche  beobachteten,  als  ein  wenig  zu  hoch 
erscheint.  Die  oben  (S.  194)  angegebene  Tabelle  lässt  die  Frage  offen: 
Wie  vollzog  sich  in  Frankreich  der  Rückgang  der  Sterblichkeit?  Ueber 
diese  Frage  geben  die  im  Anhang  wiedergegebenen  Tabellen  der  Pe- 
riode 1877 — 81  und  1882 — 1886  Aufschluss.  Die  erstere  lehrt,  dass  in 
dem  Zeitraum  1877—81  die  Kindersterblichkeit  des  ersten  Lebensjahres 
ein  wenig  gestiegen  ist  (es  wird  hier  die  korrigierte  Sterbeziffer  des 
ersten  Lebensjahres  für  die  Periode  1861-65  (siehe  S.  194  Anmerkung  2) 
zu  Grunde  gelegt).  In  den  hierauf  folgenden  Altersklassen  bis  zur 
Altersklasse  20—25  tritt  der  Rückgang  der  Sterblichkeit  für  beide  Ge- 
schlechter klar  hervor.  Die  darauf  folgenden  Altersklassen  lassen  deut- 
lich eine  Steigerung  der  Sterblichkeit  gegenüber  der  Periode  1861—65 
erkennen.    Diese  Zunahme  der  Sterblichkeit  dauert  für  das  männliche 

einem  direkten  Vergleich  der  Geborenen  mit  den  im  ersten  Lebensjahr  Verstorbenen 
bekommt  man  eine  um  etwa  10%  niedere  Ziffer  der  Gestorbenen.  Berücksichtigt 
man  diesen  Umstand  ,  so  erhält  man  für  das  männliche  Geschlecht  statt  252.3  die 
Sterbeziffer  223.1  des  ersten  Lebensjahres.  Für  das  weibliche  Geschlecht  statt  209.5 
die  Zahl  185.9.  Legt  man  diese  Zahlen  den  Betrachtungen  zu  gründe ,  so  beträgt 
der  Ruckgang  der  Sterblichkeit  im  l.  Lebensjahr  für  das  männliche  Geschlecht  3.2%, 
für  das  weibliche  Geschlecht  5.1%  der  Sterblichkeit  der  Periode  1861—65. 

13* 
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Geschlecht  bis  zur  Altersklasse  70—75,  für  das  weibliche  hingegen  nur 
bis  zur  Altersklasse  45—50.  Hierauf  tritt  für  beide  Geschlechter  wie- 
derum ein  Rückgang  der  Sterblichkeit  ein,  der  bis  in  die  höchsten 
Altersklassen  anhält.  In  der  folgenden  Periode  1882 — 86  nimmt  die 
Entwickelung  einen  anderen  Gang,  als  es  die  Ergebnisse  der  Periode 
1861 — 65  und  1877 — 81  erwarten  Hessen.  Die  Sterblichkeit  im  ersten 
Lebensjahr  nimmt  im  Vergleich  zur  Periode  1877 — 81  ab,  die  Sterb- 
lichkeit der  folgenden  Altersklassen  bis  zur  Altersklasse  10 — 15  im  all- 
gemeinen für  beide  Geschlechter,  wenn  auch  nur  wenig,  zu.  Hierauf 
sinkt  die  Sterblichkeit  für  beide  Geschlechter  bis  zur  Altersklasse  25—30, 
dann  tritt  wieder  eine  Steigerung  der  Sterblichkeit  bis  zur  Altersklasse 
65 — 70  ein  und  zwar  für  beide  Geschlechter,  worauf  ein  erneutes  Sinken 
der  Sterblichkeit  eintritt,  das  bis  in  die  höchsten  Altersklassen  dauert. 
Die  Periode  1890 — 92  zeigt  nun  gegenüber  der  Periode  1882 — 86  eine 
Steigerung  der  Sterblichkeit  im  ersten  Lebensjahr ,  in  den  darauf  fol- 
genden Altersklassen  tritt  jedoch  die  Tendenz  einer  stetigen  Sterblich- 
keitsabnahme hervor.  Mit  der  Altersklasse  50 — 55  für  das  männliche 
und  55 — 60  für  das  weibliche  Geschlecht  beginnt  dann  ein  abermaliges 
Wachsen  der  Sterblichkeitskoeffizienten,  das  bis  in  die  höchsten  Alter 
reicht. 

Das  Resümee  obiger  Darlegungen  über  den  zeitlichen  Verlauf  der 
Sterblichkeit  in  Frankreich  in  den  verschiedenen  Altersklassen  lässt  sich 
dahin  formulieren:  Eine  gewisse  Gesetzmässigkeit,  nach  welchem  die 
Sterblichkeit  in  den  einzelnen  Altersklassen  und  in  den  verschiedenen 
Zeitabschnitten  verlief,  gibt  es  nicht.  Doch  lässt  sich  aus  Obigem  klar 
ersehen,  dass  besonders  die  Kindersterblichkeit  des  ersten  Lebensjahres 
starken  Schwankungen  in  dem  ganzen  Zeitraum  unterlag.  Am  geringsten 
waren  die  Schwankungen  in  den  darauf  folgenden  Altersklassen  etwa 
bis  zur  Altersklasse  20 — 25.  Hier  tritt  deutlich  die  Tendenz  einer  fort- 
schreitenden Erniedrigung  der  Sterblichkeitsquote  hervor.  In  den  höheren 
Altersklassen  werden  die  Schwankungen  immer  grösser  und  erreichen 
in  den  höchsten  Altersklassen,  dort,  wo  nur  wenig  Menschen  am  Leben 
sind,  naturgemäss  auch  ihr  Maximum.  Die  gewonnenen  Ergebnisse 
würden  bedeutend  an  Sicherheit  gewinnen,  wenn  die  gewählten  Zeit- 
räume länger  wären.  Es  Hesse  sich  dann  auch  wahrscheinlich  ein  weit 
schärferes  Urteil  fällen  über  das  *Wie<  des  Verlaufes  der  Sterblichkeit 
in  den  verschiedenen  Altersklassen  zu  den  verschiedenen  Zeitabschnitten. 
Das  uns  zur  Verfügung  stehende  Material  lässt  jedoch  weitere  Schluss- 
folgernngen  nicht  zu. 

Wenn  wir  nun  schliesslich  die  auf  S.  194  wiedergegebene  Tabelle 
mit  der  entsprechenden  für  England  vergleichen ,  so  linden  wir  eine 
auffallende  Übereinstimmung  in  dem  Rückgang  der  Sterblichkeit  in 
beiden  Staaten.  Sowohl  in  Frankreich  wie  in  England  wird  ein  geringer 
Rückgang  der  Sterblichkeit  in  dem  ersten  Lebensjahr  von  einer  an- 


Digitized  by  Googl 


Der  Rückgang  der  Sterblichkeit  etc. 


197 


fangs  stark  anschwellenden  dann  schwächer  werdenden  Abnahme  der 
Sterblichkeit  in  den  folgenden  Altersklassen  abgelöst.  Mit  der  Alters- 
klasse 30 — 35  für  das  mannliche  und  50 — 55  für  das  weibliche  Geschlecht 
tritt  in  Frankreich  der  Umschwung  ein  und  statt  früheren  Rückganges 
macht  sich  jetzt  eine  Zunahme  der  Sterblichkeit  gegenüber  früher  be- 
merkbar. In  England  haben  wir  dieselbe  Erscheinung  einige  Alters- 
klassen später;  hier  tritt  die  Wendung  mit  der  Altersklasse  40—45  für 
das  männliche  und  50—55  für  das  weibliche  Geschlecht  ein.  Nur  in 
den  höchsten  Altersklassen  scheint  ein  Unterschied  zwischen  beiden 
Ländern  darin  zu  bestehen,  dass  die  französische  Tafel  für  1890—92 
für  diese  Altersklassen  einen  wenn  auch  nur  unerheblichen  Rück- 
gang der  Sterblichkeit  erkennen  lässt;  während  in  England  der 
Prozentsatz  der  Sterblichkeitszunahme  beständig  wächst.  Doch  kann 
diese  Differenz  der  Ergebnisse  beider  Länder  nur  eine  zufällige  sein, 
da  bei  der  schwachen  Besetzung  der  oberen  Altersklassen  und  bei  einer 
dreijährigen  Periode,  wie  sie  der  französischen  Tafel  zu  Grunde  liegt, 
leicht  derartige  Abweichungen  vorkommen  können. 

In  Italien  nahmen  die  Sterblichkeitsverhälrnisse  einen  ähnlichen 
Verlauf  wie  in  Frankreich  und  England.  Die  Tabellen,  die  uns  zur 
Untersuchung  der  Frage  nach  dem  Rückgang  der  Sterblichkeit  in  Italien 
dienten,  sind  von  Bodio  berechnet  und  umfassen  drei  sich  aneinander 
anschliessende  Zeiträume.  Ihre  Konstruktion  ist  nicht  ganz  einwands- 
frei,  da  Bodio  bis  zum  Alter  60  für  die  Berechnung  der  Ueberlebenden 
der  einzelnen  Altersklassen  statt  der  Sterbenswahrscheinlichkeiten  die 
Sterblichkeitskoeffizienten  benutzt 1).  Der  durch  die  Berechnung  invol- 
vierte Fehler  ist  allerdings  nicht  sehr  erheblich,  er  beträgt  etwa  1  bis 
iV«%  der  Ueberlebenden2).  Für  unsere  Untersuchungen,  bei  denen  es 
sich  darum  handelt,  die  Ergebnisse  desselben  Staates  zu  vergleichen, 
fällt  er  überhaupt  nicht  ins  Gewicht.  Für  internationale  Vergleiche, 
die  natürlich  die  im  Anhang  wiedergegebenen  Tabellen  ebenfalls  zu- 
lassen, hat  man  jedoch  hierauf  acht  zu  geben.  Ein  fernerer  Mangel 
der  Bodio'schen  Tafeln  besteht  darin,  dass  die  Geschlechter  nicht  ge- 
trennt sind.  Aus  dem  beigefügten  Tabellenwerk  folgt  nun,  dass  in 
Italien  der  allgemeine  Sterblichkeitskoeffizient  der  stationär  gedachten 
Bevölkerung  für  beide  Geschlechter  folgende  Wandlungen  durchmachte. 
Er  betrug: 

1872 — 81  (für  beide  Geschlechter  zus.)  29.82 
1882—91     >      »  »  »  26.90 

1892 — 94     >      *  »  *  25.48 


1)  Bulletin  de  1'Ins.titut  international  de  statistique   Tome  X   I.Lieferung.  Rome 
97.    S.  69  u.  f. 

2)  C.  Ballod,  Die  Lebensfähigkeit  der  städtischen  und  ländlichen  Bevölkerung 
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Die  Sterblichkeit  ist  also  in  dem  ganzen  betrachteten  Zeitraum 
recht  erheblich  zurückgegangen  und  zwar  ist  der  allgemeine  Sterblich- 
keitskoeffizient  von  29,82  auf  25,48  gesunken  d.  h.  um  14,6%  des  Sterb- 
lichkeitskoeffizienten  der  Periode  1872 — 81.  Auf  die  einzelnen  Alters- 
klassen verteilt  sich  der  Rückgang  der  Sterblichkeit  folgendermassen : 

Zunahme  (-r)  resp.  Abnahme  (— )  der  Sterblichkeit  der  Periode 
1892—94  gegenüber  der  Periode  1872—81  ausgedrückt  in  Prozenten 
der  Sterblichkeit  der  Periode  1872—81. 


beide  Geschlechter 

beide  Geschlechter 

0—  1 

—  15° 

35—40 

-  28.2 

I—  2 

—  22.9 

40-45 

—  25.2 

2-  3 

—  24.2 

45—50 

—  25.3 

3—  4 

—  26.0 

5o-55 

—  20.0 

4—  5 

—  3«-7 

55-6o 

—  19.7 

5-10 

—  26.0 

60-65 

-  7-5 

io— 15 

—  25.7 

65—70 

—  1. 

15—20 

-  21.5 

70—75 

-r  12.4 

20—25 

-  24.7 

75-80 

-f-  10. 1 

25-30 

—  246 

80—85 

+  34- 

30—35 

—  25.2 

85—90 

4-  43- 

Dem  geringeren  Rückgang  der  Kindersterblichkeit  im  ersten  Lebens- 
alter folgt  ein  erhöhter  Rückgang  der  Sterblichkeit  in  den  folgenden 
Altersklassen,  der  sich  bis  zu  der  Altersklasse  55 — 60  auf  ziemlich 
gleicher  Höhe  hält.  Der  grösste  Rückgang  der  Sterblichkeit  fallt  in 
die  Altersklasse  4 — 5.  In  der  Altersklasse  60—65  l"tl  deutlich  das 
Sinken  des  Rückganges  der  Sterblichkeit  hervor.  Eine  Steigerung  der 
Sterblichkeit,  die  recht  beträchtlich  ist,  beginnt  mit  der  Altersklasse 
70—75.  Die  grösste  Zunahme  der  Sterblichkeit  finden  wir  für  die 
höchsten  Altersklassen  80—85  unt^  85 — 90. 

Wenn  wir  nun  den  Rückgang  der  Sterblichkeit  in  den  einzelnen 
Zeitabschnitten  verfolgen,  so  sehen  wir,  dass  die  Sterblichkeit  der  Pe- 
riode 1882 — 91  (siehe  Anhang)  für  sämtliche  Altersklassen  bis  70—75 
niedriger  ist  als  die  der  Periode  1872 — 81.  In  der  Altersklasse  75 — So 
und  in  den  darauf  folgenden  Altersklassen  nimmt  hingegen  die  Sterb- 
lichkeit der  zweiten  Periode  in  steigendem  Masse  gegenüber  der  der 
ersten  Periode  zu.  Dieselbe  Entwickelung  zeigt  ein  Vergleich  der  Er- 
gebnisse für  die  Periode  1892—94  und  für  die  Periode  1882—91.  Nur 
setzt  hier  die  Sterblichkeitszunahme  schon  bei  der  Altersklasse  65 — 70 
ein,  darauf  ebenfalls  bis  in  die  höchsten  Altersklassen  steigend.  Die 
italienischen  Sterbetafeln,  von  denen  die  letzte  leider  nur  einen  drei- 
jährigen Zeitraum  umspannt,  tun  zur  Evidenz  dar,  dass  alle  Fortschritte 
der  Medizin  und  alle  sanitären  Verbesserungen  zur  Hebung  des  Volks- 
wohles fast  ausschliesslich  den  jüngeren  und  mittleren  Altersklassen  zu 
gute  gekommen  sind,  während  der  Anteil  der  Kinder  des  ersten  Lebens- 
jahres am  Sterblichkeitsrückgang  weniger  bedeutend  ist.  Die  höchsten 
Altersklassen  haben  indessen  eine  zum  Teil  recht  beträchtliche  Ver- 


Digitized  by  Google 


Der  Rückgang  der  Sterblichkeit  etc. 


I99 


schlechterung  der  gesundheitlichen  Verhältnisse  erfahren. 

Ein  recht  spärliches  Material  besitzen  wir  für  Oesterreich. 
Ausser  einer  Sterbetafel,  die  nach  der  Hermann'schen  Methode  für  den 
Zeitraum  1856—65  berechnet  ist  und  die  deshalb  etwa  nur  für  die 
ersten  10  Lebensjahre  zutreffende  Ergebnisse  liefert,  enthält  die  offizielle 
österreichische  Statistik  keine  Sterbetafel.  Die  Tafeln  für  die  Zeiträume 
1865—75  und  1881—90  mussten  deshalb  nicht  amtlichen  Berichten 
entnommen  werden  (siehe  die  Anmerkungen  im  Anhang).  Da  die  von 
Ballod  berechnete  Tafel  für  1881—90  eine  abgekürzte  ist,  so  mussten 
die  Sterblichkeitskoeffizienten  entsprechend  dem  Material  für  grössere 
Altersklassen  als  es  bisher  geschah,  berechnet  werden.  Ich  lasse  die 
Ergebnisse,  die  aus  den  angeführten  Tafeln  gewonnen  sind,  hier  folgen. 

In  Oesterreich  betrug  der  allgemeine  Sterblichkeitskoeffizient  1865 
bis  1875  für  das  männliche  Geschlecht  32,94  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht 30,26.  Die  entsprechenden  Koeffizienten  für  die  Periode  1881 
bis  1890  waren  30,52  und  28,35  d  h-  ^er  Rückgang  der  Sterblichkeit 
stellte  sich  für  das  männliche  Geschlecht  auf  7,3%  für  das  weibliche 
auf  6,3%  der  Sterblichkeit  der  Periode  1865 — 1875.  Wie  in  der  Schweiz 
hat  auch  hier  das  männliche  Geschlecht  den  grösseren  Anteil  an  dem 
Rückgang  der  Sterblichkeit  aufzuweisen.  Die  folgende  Tabelle  zeigt, 
auf  welche  Altersklassen  der  Rückgang  der  Sterblichkeit  entfällt. 

Die  Zunahme  (  +  )  resp.  Abnahme  ( — )  der  Sterblichkeit  der  Periode 
1881—90  gegenüber  der  Periode  1865—75,  ausgedrückt  in  Prozenten 
der  Sterblichkeit  der  Periode  1865 — 1875. 


M. 

W. 

-  2.4 

—  2.3 

—  74 

-  48 

—  11.8 

—  S.8 

—  200 

-  7-8 

—  20.3 

—  11  5 

O—  I 

S-io        -  11.8       -  S.8  4o-45j       _  MO  _I6>3 


M.  W. 

35-40}     -'*■«>  -'s-8 


I0-'5l       _  200       _     8  45    .  , 

'5— 2of  7>  5o-55l 

2°-25        -20.*       _,..c  55-6o| 


—  132       -  143 


25-3of  6o-w  -    7.8       —  13  5 

In  allen  Altersklassen  ist  also  in  Oesterreich  die  Sterblichkeit  zurück- 
gegangen, am  geringsten  ist  der  Rückgang  der  Sterblichkeit  im  ersten 
Lebensalter.  In  den  folgenden  Altersklassen  steigt  er  beim  männlichen 
Geschlecht  fortgesetzt  und  erreicht  das  Maximum  in  den  Altersklassen 
20—30.  Auch  beim  weiblichen  Geschlecht  macht  sich  eine  steigende 
Tendenz  des  Rückganges  der  Sterblichkeit  bemerkbar.  Das  Maximum 
wird  in  der  Altersklasse  40—50  erreicht.  In  den  höchsten  Altersklassen 
wird  der  Prozentsatz  des  Rückganges  der  Sterblichkeit  wieder  geringer. 

Dieses  Ergebnis  wird  durch  die  Ergebnisse  der  Tabelle  1856 — 65 
in  der  Richtung  verschoben,  dass  der  Rückgang  der  Sterblichkeit  in 
der  ersten  Altersklasse  und  in  der  Altersklasse  1—5  sich  höher  stellt 
als  die  obige  Tabelle  angibt,  während  der  Prozentsatz  der  Altersklasse 
5 — 10  sich  erheblich  niedriger  stellen  würde. 
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Trotz  vielfacher  Abweichungen  im  einzelnen  von  den  bisher  be- 
sprochenen Ländern  zeigen  auch  die  österreichischen  Mortalitätsver- 
hältnisse, dass  die  Sterblichkeit  besonders  in  den  jüngeren  und  mittleren 
Lebensaltern  zurückgegangen  ist,  während  das  jüngste  Kindesalter  nach 
obiger  Tabelle  den  geringsten  Rückgang  der  Sterblichkeit  erkennen 
lässt.  Für  die  höchste  Altersklasse  tritt  der  Rückgang  der  Sterblich- 
keit verglichen  mit  den  Nachbarwerten  weniger  deutlich  hervor.  Die 
höhere  Ziffer  für  das  weibliche  Geschlecht  in  der  höchsten  Altersklasse 
(60  —65)  deutet  darauf,  dass  die  für  Preussen,  England  und  Frankreich 
konstatierte  intensiveie  Abnahme  des  Rückganges  der  Sterblichkeit  resp. 
grössere  Zunahme  der  Sterblichkeit  des  männlichen  Geschlechtes  in  den 
höheren  Altersklassen  auch  für  Oesterreich  zutrifft. 

Für  die  Niederlande  sind  im  Anhang  die  aus  den  Sterbetafeln 
für  die  Zeiträume  1850—59,  1870—79  und  1880—89  berechneten  Sterb- 
lichkeitskoeffizienten  wiedergegeben.  Es  betrug  der  allgemeine  Sterb- 
lichkeitskoeffizient der  stationär  gedachten  Bevölkerung  für  die  einzelnen 
Perioden : 

M.  W. 
1850—59        27.47  26.19 
1870 — 79        26.04  24.60 
1880 — 89        23.57  22.22 
Die  Sterblichkeit  ist  also  kontinuierlich  gesunken.    Der  Gesamt- 
rückgang der  Sterblichkeit  betrug  für  das  männliche  Geschlecht  (in 
dem  Zeitraum  von  1850  —  59  bis  1880—89)  i4-*%.  Tür  das  weibliche 
Geschlecht  15  2%  der  Sterblichkeit  der  Periode  1850—59.    Auf  die 
einzelnen  Altersklassen  verteilt  sich  der  Gesamtrückgang  der  Sterblich- 
keit gemäss  den  in  der  folgenden  Tabelle  angegebenen  Prozentsätzen. 

Der  Rückgang  ( — )  resp.  die  Zunahme  (-*-)  der  Sterblichkeit  der 
Periode  1880—89  gegenüber  der  Periode  1850 — 59  ausgedrückt  in  Pro- 
zenten der  Sterblichkeit  der  Periode  1850—59. 


M. 

w. 

M. 

w. 

0—  I 

—  66 

—  9.S 

40—  45 

29.3 

—  28.0 

I—  2 

—  21.2 

—  21.9 

45-  50 

26.1 

—  26.4 

2-  3 

—  360 

-  36.8 

50-  55 

3»-7 

-  31  6 

3-  4 

—  29.0 

—  3'-7 

55—  50 

23.8 

—  26.8 

4-  5 

—  30.9 

—  30.6 

60—  05 

190 

—  24.0 

5-10 

—  35" 

—  39  4 

65-  70 

20.3 

—  230 

10—15 

-  34  » 

—  35- « 

70-  75 

14.7 

—  19.S 

15—20 

—  23  ' 

—  26.5 

75-  «o 

11. 5 

—  15.2 

20—25 

—  27.0 

—  26.3 

So—  85 

16.0 

—  »7-2 

25-30 

—  30.4 

—  29.5 

85-  90 

9.1 

—    5  ' 

30— 35 

—  33-6 

—  32  3 

90—  95\ 

6.6 

•t-  '59 

35-40 

—  27.4 

—  28.0 

95 — 100J 

1 

Die  T 

abelle  zeigt 

wenig  Abweichungen  von  <i 

ien  bis 

her  1 

besprochen 

Geringer  Rückgang  der  Sterblichkeit  im  ersten  Lebensalter  ist  auch 
hier  begleitet  von  einem  stärkeren  Sinken  der  Sterblichkeit  in  den 
folgenden   Altersklassen.     Die  jüngeren  und   mittleren  Altersklassen 
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partizipieren  in  erheblichstem  Masse  an  dem  Rückgang  der  Sterblich- 
keit. Nach  der  Altersklasse  65 — 70  erscheint  der  Rückgang  der  Sterb- 
lichkeit fortgesetzt  besonders  bei  dem  männlichen  Geschlecht  stark  ab- 
geschwächt. In  der  höchsten  Altersklasse  ist  eine  Zunahme  der  Sterb- 
lichkeit der  Periode  1880—89  gegenüber  der  Periode  1850—59  zu  ver- 
zeichnen. 

Der  Rückgang  der  Sterblichkeit  vollzog  sich  in  der  Weise  (siehe 
Anhang),  dass  in  der  Periode  1870 — 79  sich  zunächst  die  Kindersterb- 
lichkeit des  ersten  Lebensjahres  erhöht,  während  in  den  sämtlichen 
übrigen  mit  Ausnahme  der  beiden  höchsten  Altersklassen  die  Sterblich- 
keit für  beide  Geschlechter  erheblich  zurückgeht.  Der  Rückgang  der 
Sterblichkeit  in  den  jüngeren  und  mittleren  Altersklassen  nimmt  in  der 
folgenden  Periode  1880—89  ungeschwächt  seinen  Fortgang;  zugleich 
aber  erfährt  besonders  die  Sterblichkeit  im  ersten  Lebensalter  einen 
starken  Rückgang,  während  die  höchsten  Altersklassen  nur  geringe 
Unterschiede  gegenüber  der  Periode  1870 — 79  erkennen  lassen. 

An  die  niederländischen  Ergebnisse  wollen  wir  unmittelbar  die 
analogen  belgischen  anreihen.  Die  älteren  Sterbetafeln,  die  für  Bel- 
gien konstruiert  sind,  entstammen  der  Zeit,  wo  der  geniale  Quetelet 
die  ersten  modernen  Volkszählungen  in  Belgien  leitete.  Die  von  ihm 
berechneten  Sterbetafeln  spiegeln  die  Sterblichkeit  der  Perioden  1841 
bis  1850  und  1851  -60  wieder.  Sie  basieren  auf  den  mit  Hilfe  der 
Geburts-  und  Sterberegister  berichtigten  Volkszählungen  und  den  Ge- 
storbenen der  entsprechenden  Zeiträume.  Die  bei  der  Konstruktion 
der  Sterbetafeln  angewandte  Rechnungsmethode  ist  nicht  immer  ganz 
korrekt,  da  statt  der  Sterbenswahrscheinlichkeiten  die  Sterblichkeits- 
koeffizienten zur  Ermittelung  der  Ueberlebenden  dienten  *).  Doch  sind 
die  Fehler  nicht  erheblich.  In  der  Folgezeit  macht  sich  leider  in  Bel- 
gien ein  gewisser  Quietismus  in  der  Konstruktion  von  Sterbetafeln 
breit,  so  dass  wir  für  die  Dezennien  nach  1860  keine  Sterbetafel  be- 
sitzen. In  neuester  Zeit  hat  man  jedoch  in  Hinsicht  auf  die  hohe  Be- 
deutung solcher  Tafeln  wiederum  eine  Sterbetafel  berechnet.  Leclerc 
gebührt  das  Verdienst  für  den  Zeitraum  1881 — 90  drei  nach  verschie- 
denen Methoden  berechnete  Sterbetafeln  aufgestellt  zu  haben;  von 
denen  ich  die  dritte  nach  der  Eulerschen  Formel  berechnete  Sterbe- 
tafel meiner  Arbeit  zu  Grunde  gelegt  habe,  da  diese  in  Hinsicht  auf 
die  belgische  Bevölkerungsbewegung  durchaus  geeignet  erscheint 2 1. 
Sämtliche  drei  Tafeln  beruhen  auf  der  Geburts-  und  Todesfallstatistik 
in  Belgien  während  1881 — 90  und  auf  den  Volkszählungen  1880  und 

1)  Zeitschrift  des  königl.  preuss.  Statist.  Bureaus ,  Jahrgang  1S69  ,  S.  134  und 
Bulletin  de  la  Commissiun  Centrale  de  Siatislique.  Bruxclles  1897.  Tome  XVII, 
S.  8  und  9. 

2)  Bulletin  de  la  Commission  Centrale  de  Statistique.  Bruxclles  1897.  Tome  17. 
S.  45- 


Digitized  by  Google 


202 


Albert  Abel, 


1890.  Der  Rückgang  der  Sterblichkeit  vollzog  sich  nun  wie  folgt.  Der 
allgemeine  Sterblichkeitskoeffizient  betrug: 

M.  W. 

1851—60        26.74  25°9 

1881—90        22.69  21.33 

Er  sank  mithin  von  26.74  auf  22.69  für  das  männliche  Geschlecht 
und  von  25.69  auf  21.33  für  das  weibliche  Geschlecht;  in  Prozenten 
ausgedrückt  bedeuten  diese  Zahlen  ein  Sinken  der  Sterblichkeit  um 
15.1*0  für  das  männliche  und  um  16.9%  für  das  weibliche  Geschlecht. 
Ziehen  wir  die  Ergebnisse  der  Periode  1841 — 50  zum  Vergleich  heran; 
so  verringert  sich  dieser  Prozentsatz  von  15. 1%  auf  13. 5*0  für  das 
männliche  und  von  16.9%  auf  15  3%  für  das  weibliche  Geschlecht. 
Das  Sinken  der  Sterblichkeit  des  Zeitraumes  1851 — 60  gegenüber  1881 
bis  1890  in  den  einzelnen  Altersklassen  erhellt  aus  folgender  Tabelle. 

Zunahme  (-)-)  resp.  Abnahme  (  — )  der  Sterblichkeit  der  Periode 
1881—90  gegenüber  der  Periode  1851—60,  ausgedrückt  in  Prozenten 
der  Sterblichkeit  der  Periode  1851—60. 


M. 

W. 

M. 

w. 

0—  I 

+ 

7-5 

+  8. 

40-  45 

35-5 

42.4 

I—  2 

23.8 

—  24. 

45-  50 

26.3 

49-5 

2-  3 

35-4 

-  37- 

50-  55 

12.6 

39- 

3—  4 

336 

—  42. 

55-  60 

12.4 

«2-3 

4—  5 

40.0 

-  AS- 

60 —  63 

27.1 

6.6 

3—io 

48.9 

—  52  6 

65—  70 

25-4 

21. 

10—15 

44.9 

—  30S 

70—  75 

16.4 

27.x 

15—20 

3«-8 

—  41  9 

75-  80 

2-5 

6.9 

20  —  25 

35-4 

-  49.3 

80—  85 

19.8 

14.6 

25—3o 

46.2 

-  33-3 

85-  90 

t 

»3-7 

19.7 

3o—35 

49. 

—  42.1 

90—  95 

43-7 

22.6 

35~40 

45- 

-  45-5 

95  —100 

4- 

— . 

12.7 

Aus  der  Tabelle  geht  klar  hervor,  dass  die  Kindersterblichkeit  im 
ersten  Lebensalter  ein  wenig  in  der  letzten  Periode  1881  —  90  zuge- 
nommen hat.  Die  Sterblichkeit  in  den  höchsten  Altersklassen  zeigt 
eine  steigende  Tendenz.  Die  Zunahme  der  Sterblichkeit  ist  auch  hier 
bei  dem  weiblichen  Geschlecht  weniger  intensiv  als  bei  dem  männlichen 
Geschlecht.  Bemerkenswert  ist  besonders  der  grosse  Rückgang  der 
Sterblichkeit  in  den  jüngeren  und  mittleren  Altersklassen,  am  stärksten 
ist  dieser  bei  dem  mannlichen  Geschlecht  in  den  Altersklassen  von  1—2 
bis  40—45  und  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  von  der  Altersklasse 
1 — 2  bis  zur  Altersklasse  50—55.  Hätten  wir  die  Koeffizienten  für  die 
Zeiträume  1841 — 50  und  1881—90  mit  einander  verglichen,  so  würde 
das  in  der  letzten  Tabelle  wiedergegebene  Ergebnis  in  der  Weise  sich 
ändern,  dass  der  sehr  starke  Ruckgang  der  Sterblichkeit  in  den  jüngeren 
und  mittleren  Altersklassen  im  allgemeinen  für  beide  Geschlechter  ge- 
ringer würde.  Eine  Ausnahme  hiervon  machen  besonders  die  Alters- 
klassen 1—2  und  10—15,  in  denen  der  Ruckgang  der  Sterblichkeit 
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noch  weit  erheblicher  anschwellen  würde,  als  ihn  die  Tabelle  zum 
Ausdruck  bringt.  In  den  beiden  höchsten  Altersklassen  würde  hingegen 
die  Zunahme  der  Sterblichkeit  eine  ungleich  höhere  sein,  als  die  Tabelle 
hier  angibt.  An  den  Ergebnissen  für  Belgien  ist  die  Wandlung,  die 
die  Sterblichkeit  in  der  ersten  Altersklasse  erfahren  hat,  besonders  in- 
teressant. Die  Tatsache,  dass  neben  einem  grossen  Rückgang  der 
Sterblichkeit  in  den  jüngeren  und  mittleren  Altersklassen  die  Sterb- 
lichkeit in  der  ersten  Altersklasse  zugenommen  hat,  ist  eine  so  auf- 
fallende, dass  sie  noch  einer  näheren  Erläuterung  bedarf.  Wir  sahen 
bereits  früher  bei  Besprechung  des  Rückganges  der  Sterblichkeit  in 
Preussen,  dass  die  Entziehung  der  Mutterbrust  ein  Faktor  ist,  der  die 
Kindersterblichkeit  stark  erhöht.  Bei  derselben  Betrachtung  fanden 
wir  auch,  dass  diese  ungünstige  Erscheinung  sich  in  hohem  Masse  in 
Industriegebieten  findet,  weil  hier  die  Mütter  oft  längere  Zeit  von  ihren 
Kindern  getrennt  sind  und  nur  zu  leicht  ihre  Mutterpflicht  verletzen. 
Die  Wirkung  dieses  Faktors  ist,  wie  dieses  besonders  Belgien  zeigt, 
so  intensiv,  dass  trotz  aller  sanitären  Fortschritte  die  Sterblichkeit  im 
ersten  Kindesalter  statt  einer  Besserung  gegenüber  früher  sogar  noch 
eine  Verschlechterung  erfahren  hat.  Hieraus  erklärt  sich  hauptsächlich 
die  Erscheinung,  dass  in  demselben  Zeiträume,  in  dem  die  Sterblich- 
keit im  ersten  Lebensalter  in  den  Niederlanden,  wo  dieser  den  Rück- 
gang der  Sterblichkeit  hemmende  Faktor  naturgemäss  eine  geringere 
Wirkung  ausübt,  um  6.6%  für  das  männliche  und  9.8 %  (der  Sterblich- 
keit der  früheren  Periode)  für  das  weibliche  Geschlecht  zurückging, 
diese  in  Belgien  eine  Zunahme  von  7.5%  resp.  8%  der  Sterblichkeit 
der  Periode  1851—60  erfuhr. 

Es  erübrigt,  die  drei  nordischen  Reiche  Norwegen,  Schweden  und 
Dänemark  in  Bezug  auf  ihre  Sterblichkeitsverhältnisse,  zu  untersuchen. 
Beginnen  wir  mit  Norwegen!  In  diesem  Lande  betrug  der  allge- 
meine Sterblichkeitskoeffizient  der  stationär  gedachten  Bevölkerung  in 
den  folgenden  Perioden  für  die  beiden  Geschlechter: 

M.  W. 
1856 — 65  21.10  20.02 

1871 — 1881  20.69  1949 

1881/82— 1890/91  20.52  19.53 

Demnach  sank  der  Sterblichkeitskoefnzient  von  21.10  auf  20.52  für 
das  männliche  und  von  20.02  auf  19.53  für  das  weibliche  Geschlecht, 
oder  die  Sterblichkeit  ging  in  dem  Gesamtzeitraum  um  2.75%  (der 
Sterblichkeit  1856—65)  für  das  männliche  und  um  2.45%  (der  Sterb- 
lichkeit 1856 — 65)  für  das  weibliche  Geschlecht  zurück.  Der  Rückgang 
vollzog  sich  für  das  männliche  Geschlecht  kontinuierlich,  für  das  weib- 
liche Geschlecht  ist  hingegen  die  Sterblichkeit  in  der  letzten  Periode 
höher  als  sie  in  der  Periode  1871 — 81  war.  Das  Sinken  der  Sterblich- 
keit der  Periode  1881/82  — 1890/91  gegenüber  der  Periode  1856— 1865 
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bringt  die  folgende  Tabelle  zur  Darstellung. 

Zunahme  (-j-)  resp.  Abnahme  der  Sterblichkeit  der  Periode  1881/82 
bis  1890/91  gegenüber  der  Periode  1856—1865,  ausgedrückt  in  Pro- 
zenten der  Sterblichkeit  der  Periode  1856—65. 


M. 

W. 

M 

w. 

—  7-8 

7-i 

40—  45 

14.5 

7.3 

I —  2 

—  5-6 

5-S 

45—  50 

2.1 

S.i 

2  -  3 

—  13.9 

«4-5 

50-  55 

105 

6.6 

3—  4 

—  16.7 

'3-5 

55-  60 

9-3 

7-9 

4-  5 

-  8.2 

11. 

60—  65 

10.6 

6.5 

5-10 

-  3.8 

2-5 

65—  70 

»3- 

'4- 

10—15 

—  1. 

3- 

70-  75 

•7- 

23.9 

15  —  20 

-f  21.8 

+ 

5-8 

75-  80 

8-3 

8-5 

20—25 

4-  26.3 

11. 4 

80—  85 

8.1 

4.9 

25—30 

+  9-6 

132 

85-90 

1. 

i 

5« 

30-35 

-  7' 

2.5 

90—100 

8. 

144 

35—40 

-  5-3 

0. 

Die  Tabelle  zeigt  für  beide  Geschlechter  eine  zum  Teil  recht  un- 
gleichmässige  Abnahme  der  Sterblichkeit  bis  zur  Altersklasse  5 — 10 
In  den  Altersklassen  15 — 20  bis  25 — 30  tritt  für  das  männliche  und  in 
den  Altersklassen  10 — 15  bis  30 — 35  tritt  für  das  weibliche  Geschlecht 
eine  Zunahme  der  Sterblichkeit  ein.  Darauf  nimmt  die  Sterblichkeit 
wieder  für  beide  Geschlechter  ab,  doch  spricht  sich  in  den  Zahlen  gar 
keine  Gesetzmässigkeit  aus.  In  den  höchsten  Altersklassen  ist  auch 
hier  die  Tendenz  einer  Sterblichkeitszunahme  der  Periode  1881/82 
bis  1890/91  gegenüber  der  Periode  1856—65  vorhanden.  Ziehen  wir 
die  Ergebnisse  der  Periode  187 1  — 1881  zum  Vergleich  heran,  so  ge 
langen  wir  über  den  Verlauf,  den  die  Sterblichkeitsverhältnisse  in  den 
drei  Perioden  1856—65,  187 1 — 1881  und  1881/82— 1890/91  in  Nor- 
wegen genommen  haben  (siehe  Anhang),  zu  folgendem  Endergebnis: 
Die  Kindersterblichkeit  im  ersten  Lebensjahr  ist  ein  wenig  gesunken 
und  zwar  erst  in  der  letzten  Periode;  in  den  darauf  folgenden  Alters- 
klassen war  der  Rückgang  der  Sterblichkeit  sehr  verschieden,  am  be- 
deutendsten war  er  für  beide  Geschlechter  in  den  Altersklassen  2  —  3 
und  3—4,  doch  ist  der  Rückgang  keineswegs  kontinuierlich,  die  Tabellen 
zeigen  vielmehr,  dass  die  letzte  Periode  in  Bezug  auf  die  Sterblichkeit 
in  diesen  Altersklassen  ungünstiger  dasteht  als  die  vorhergehende. 
Die  Altersklassen  15—20  und  20—25  und  25—30  lassen  deutlich  er- 
kennen, dass  in  ihnen  die  Sterblichkeit  mit  jeder  Periode  zunimmt  und 
zwar  gilt  dieses  gleichmassig  für  das  männliche  und  das  weibliche  Ge- 
schlecht. Mit  der  Altersklasse  30—35  setzt  für  beide  Geschlechter  ein 
beständiger  Ruckgang  der  Sterblichkeit  von  Periode  zu  Periode  ein. 
Dieser  dauert  bis  in  die  höchsten  Altersklassen,  für  die  sich  von  der 
Altersklasse  85—90  ab  keine  Regelmässigkeit  in  dem  Verlauf  der  Sterb- 
lichkeit in  den  einzelnen  Perioden  erkennen  lässt.  Dieselben  Bewe- 
gungen gelten  fast  ausnahmslos  für  beide  Geschlechter. 
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Besonders  bemerkenswert  an  den  norwegischen  Ergebnissen  ist  die 
Zunahme  der  Sterblichkeit  in  den  Altersklassen  15—20,  20—25  und 
25—30.  Diese  ist  eine  wirtschaftlich  höchst  ungunstige  Erscheinung, 
da  gerade  in  diesen  Lebensaltern  das  Menschenmaterial  für  das  Volks- 
wohl am  kostbarsten  ist.  Der  Grund  dieser  auffallenden  Tatsache 
dürfte  wesentlich  in  der  seit  Beginn  der  80er  Jahre  auftretenden  über- 
aus starken  Auswanderung  lebenskräftiger  Elemente  der  norwegischen 
Bevölkerung  zu  suchen  sein  M. 

Ganz  ähnlich  wie  in  Norwegen  entwickelten  sich  die  Mortalitäts- 
verhältnisse in  Schweden.  Schweden  ist  dasjenige  Land,  für  welches 
wir  das  umfassendste  Material  besitzen.  Nicht  weniger  als  5  Sterbe- 
tafeln bilden  die  Grundlage  unserer  Untersuchungen;  von  diesen  um- 
spannen die  beiden  ersten  einen  fünfjährigen;  die  drei  anderen  einen 
10jährigen  Zeitraum.  In  unserer  Untersuchung  wollen  wir  von  den 
drei  letzten  Sterbetafeln  ausgehen,  da  ein  hinreichend  langer  Zeitraum 
für  Vergleiche  kürzeren  Zeiträumen  entschieden  vorzuziehen  ist  (vergl. 
die  früheren  Ausführungen  hierüber) ;  doch  werden  wir  an  zweiter  Stelle 
auf  die  Ergebnisse  der  beiden  ersten  Sterbetafeln  kurz  zu  besprechen 
haben.  Ich  lasse  hier  die  Werte,  die  der  allgemeine  Sterblichkeits- 
koeffizient  in  Schweden  für  nachstehende  Perioden  annahm,  folgen: 


M. 

W. 

1851 

-55 

24.19 

21 -93 

1856 

-60 

24.70 

22.65 

1861 

—70 

23-7i 

21.86 

1871 

-80 

22.09 

20.57 

1881 

-90 

20.59 

19-43 

Diese  Ziffern  bedeuten,  dass  die  Sterblichkeit  der  Periode  1881 — 90 
um  1 4>9  /  0 

für  das  männliche  und  um  n.4°0  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht niedriger  war  als  die  Sterblichkeit  der  Periode  1851  —  55  oder 
um  13.2%  für  das  männliche  und  um  11.1%  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht niedriger  war  als  die  Sterblichkeit  der  Periode  186 1 — 70. 

Wie  die  Tabelle  zeigt,  vollzog  sich  der  Rückgang  der  Sterblich- 
keit nicht  kontinuierlich,  die  Sterblichkeit  der  Periode  1856—60  ist 
höher  als  die  der  sämtlichen  übrigen  Perioden.  Die  Quoten,  mit 
denen  die  einzelnen  Altersklassen  an  dem  Rückgang  der  Sterblichkeit 
beteiligt  sind,  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt. 

Zunahme  (-J-)  resp.  Abnahme  der  Sterblichkeit  der  Periode  1881 
bis  1890  gegenüber  der  Periode  1861 — 70,  ausgedrückt  in  Prozenten 
der  Sterblichkeit  der  Periode  1861 — 70. 


1)  Handbach  der  politischen  Oekonomie  von  G.  Schönberg,  4.  Auflage. 
Tübingen.  S.  860.  (Hiernach  beiragt  die  Auswanderung  naheai  l  y  0  der  Bevöl- 
kerung.) 
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0-  l 

1-  2 

2-  3 

3-  4 

4-  5 

5-  IO 

10—15 
1 5 — 20 
20—25 
25-30 

30—35 
35-40 


M. 

—  21.3 

—  3o. 

—  37-3 

—  34  0 

—  29.2 

—  »7-7 

—  11.4 

—  7-4 

—  9. 

—  0.6 

—  18.5 

—  206 


W. 

—  23-2 

—  2Q.8 

—  34 -8 

—  34-S 

—  26.1 

—  U-6 
4-  o. 
+  2. 

—  4 

—  I. 

—  S.o 

—  n.t 


40-  45 
45—  50 
50-  55 
55—  60 
60—  65 
65-  70 
70-  75 
75—  80 
80—  85 
85-90 
90—  95 
95—100 


M. 

—  26.9 

—  24.7 

—  29.1 

—  24-9 

—  28.2 

—  26.1 

—  2S.6 

—  20.6 

—  '5  9 

—  18.5 

—  0.5 
+  18.7 


\V. 

—  22.5 

—  20. 

—  25.4 

—  23. 

—  26.3 

—  24.1 

—  26.2 

—  iq.S 

—  «5-7 

—  «9- 

—  6.3 
+  10.3 


Aus  der  Tabelle  geht  klar  hervor,  dass  nach  einem  hohen  Rück- 
gang der  Sterblichkeit  in  der  ersten  Altersklasse  eine  starke  Steigerung 
in  den  darauf  folgenden  Altersklassen  eintritt.  Mit  der  Altersklasse 
5  —  10  beginnt  für  beide  Geschlechter  ein  starkes  Sinken  des  Prozent- 
satzes, das  besonders  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  in  den  Alters- 
klassen 10 — 15  bis  25 — 30  deutlich  zum  Ausdruck  kommt.  Darauf 
nimmt  der  Prozentsatz  für  beide  Geschlechter  wieder  zu.  In  der  Alters- 
klasse 80 — 85  tritt  die  entgegengesetzte  Tendenz  wieder  hervor.  Der 
Rückgang  der  Sterblichkeit  wird  geringer  und  schlagt  in  der  höchsten 
Altersklasse  für  beide  Geschlechter  stark  ins  Negative  um.  Das  männ- 
liche Geschlecht  hat  mit  Ausnahme  der  extremsten  Altersklassen  überall 
einen  stärkeren  Rückgang  als  das  weibliche  Geschlecht. 

Die  Entwickelung  in  den  einzelnen  Altersklassen  vollzog  sich,  wie 
bei  Zuhilfenahme  der  Tabelle  für  1871—80  leicht  ersichtlich  ist,  fast 
gleichmassig  und  zwar  sowohl  für  das  männliche  wie  für  das  weibliche 
Geschlecht.  Ganz  geringe  Schwankungen  treten  nur  für  das  weibliche 
Geschlecht  in  den  Altersklassen  10 — 15  bis  25—30  ein  (vergl.  die  Er- 
gebnisse im  Anhang  in  den  drei  Zeitperioden  1861 — 70,  1871 — 8o, 
1881  — 1890.)  Hatten  wir  die  Periode  1881—90  mit  der  Periode  1851 
bis  1855  verglichen,  so  würde  das  Gesamtergebnis,  das  uns  die  Tabelle 
bietet,  in  der  Weise  verschoben  sein,  dass  der  Rückgang  der  Sterblich- 
keit im  ersten  Lebensjahr  für  beide  Geschlechter  höher  wäre,  als  ihn 
die  Tabelle  angibt.  In  den  hierauf  folgenden  Altersklassen  sänke  er 
hingegen  stark.  Mit  der  Altersklasse  10—15  träte  eine  bis  zur  Alters- 
klasse 85—90  andauernde  Steigerung  des  Rückganges  der  Sterblichkeit 
ein.  In  den  höchsten  Altersklassen  würde  die  Sterblichkeitszunahme, 
die  die  umstehende  Tabelle  erkennen  lässt,  stark  anschwellen.  Diese 
Bewegung  erstreckt  sich  in  gleicher  Weise  auf  das  mannliche  wie  weib- 
liche Geschlecht. 

Die  erheblichen  Differenzen,  die  zwischen  den  Sterblichkeitskoefü- 
zienten  der  Periode  1851—55  und  1861—70  bestehen,  verschwinden 
fast  ganz,  wenn  wir  die  Ergebnisse  der  Tabelle  1856—60  mit  denen 
der  Tabelle  für  1861—70  vergleichen.    Es  stellt  sich  heraus,  dass  in 
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der  Periode  1856—60  die  Kindersterblichkeit  im  ersten  Lebensalter 
höher  war  als  1861—  70.  In  den  beiden  folgenden  Altersklassen  ändert 
sich  dieses  Verhältnis,  die  Sterblichkeit  der  Periode  1856—60  wird  ge- 
ringer als  die  der  Periode  1861 — 70.  In  den  folgenden  Altersklassen 
3 — 4  bis  65—70  ist  die  Sterblichkeit  der  Periode  1856 — 60  durchgehends 
etwas  höher,  in  den  höchsten  Altersklassen  (70—75  und  mehr)  niedriger 
als  die  der  Periode  1861 — 70. 

Bei  Besprechung  der  schwedischen  Ergebnisse  ist  ein  gewisser 
Zweifel  an  der  vollkommenen  Richtigkeit  der  statistischen  Daten  nicht 
von  der  Hand  zu  weisen.  Es  ist  nämlich  Schweden,  wie  G.  v.  Mayr 
darlegt1),  zur  Zeit  das  einzige  Land,  in  welchem  die  Resultate  der 
Hauptsache  nach  nicht  aus  den  Volkszählungsergebnissen  gewonnen, 
sondern  aus  fortlaufend  geführten  Bevölkerungsregistern  entnommen 
werden.  Dass  solche  Registrierungen  aber  besonders  in  früherer  Zeit 
noch  recht  lückenhaft  und  fehlerhaft  waren,  ist  eine  nur  zu  begründete 
Tatsache.  Die  grossen  Abweichungen  der  Ergebnisse  der  Periode 
1851 — 55  von  denen  der  sämtlichen  folgenden  Perioden  sind  wahrschein- 
lich zum  grossen  Teil  nur  »statistische  Täuschung«.  Wenn  auch  die 
moderne  Zeit  den  Registrierungen  grössere  Aufmerksamkeit  zuwendet, 
als  es  früher  der  Fall  war,  so  dürfte  ein  allzu  grosser  Optimismus  in 
Bezug  auf  die  absolute  Zuverlässigkeit  auch  für  unsere  Zeit  noch  nicht 
am  Platze  sein,  da  es  sich  oft  gar  nicht  verhindern  lässt,  dass  Versehen 
vorkommen,  indem  die  Streichung  einer  gestorbenen  Person,  besonders 
aber  einer  ausgewanderten  Person  unterbleibt.  Hierdurch  erscheint 
die  Gesamtsterblichkeit  in  einem  zu  günstigen  Lichte.  Für  unsere  Be- 
trachtung des  Rückganges  der  Sterblichkeit  dürfte  jedoch  der  durch 
das  Registrierungsverfahren  verursachte  Fehler  nicht  allzu  erheblich 
sein,  da  er  sich  beim  Vergleich  mehrerer  Perioden  wenigstens  zum 
Teil  aufheben  dürfte.  Von  diesem  Gesichtspunkte  haben  wir  die 
schwedischen  Ergebnisse  zu  beurteilen. 

Zwei  für  Schweden  charakteristische  Erscheinungen  sind  es,  die 
uns  die  wiedergegebene  Tabelle  (S.  206)  zur  Anschauung  bringt.  Der 
ausserordentlich  hohe  Rückgang  der  Kindersterblichkeit  des  ersten  Le- 
bensalters und  der  sehr  geringe  Rückgang  der  Sterblichkeit  in  den 
Altersklassen  10 — 15  bis  25—30.  Ersterer  ist  zweifelsohne  den  modernen 
Fortschritten  der  medizinischen  Wissenschaft  zu  danken,  daneben  scheint 
besonders  auch  der  bei  Besprechung  der  schweizerischen  Verhältnisse 
hervorgehobene  Umstand,  dass  in  unserer  Zeit  die  ärztliche  Hilfeleistung 
durch  die  Ausbreitung  der  Verkehrsmittel  so  sehr  erleichtert  ist,  er- 
niedrigend auf  die  Sterblichkeitstjuote  eingewirkt  zu  haben.  Was  den 
geringen  Rückgang  der  Sterblichkeit  in  den  Altersklassen  10—15  kis 
25 — 30  betrifft,  so  wurde  bereits  bei  Besprechung  der  ähnlichen  Er- 

I )  G.  v.  Mayr,  Statistik  und  Gesellschaflslehre  II,  S.  262. 
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scheinung  in  Norwegen  angedeutet,  dass  es  sich  hier  wahrscheinlich 
um  die  Wirkung,  die  die  Auswanderung  auf  den  Gesundheitszustand 
in  den  einzelnen  Altersklassen  ausübt,  handelt.  Jedenfalls  deutet  die 
auffallende  Tatsache,  dass  gerade  in  den  Altersklassen,  in  denen  wir 
bei  den  übrigen  Kulturstaaten  einen  starken  Rückgang  der  Sterblich- 
keit zu  verzeichnen  haben,  in  Schweden  ein  verminderter  Rückgang  der 
Sterblichkeit  eintritt,  auf  diesen  Faktor.  Die  Erscheinung  lässt  sich 
zurückführen  auf  die  starke  Volksvermehrung,  die  wirtschaftlichen  Kri- 
sen, die  schwierige  Lage  des  Handwerkes  infolge  des  wachsenden 
Fabrikbetriebes ,).  Begünstigt  wurden  die  Auswanderungen  durch  die 
grossen  Verkehrserleichterungen  der  Neuzeit,  durch  Eisenbahnen  und 
transatlantische  Dampferlinien. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  die  Sterblichkeitsverhältnisse  in  Dan  e- 
mark  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  besprechen. 
Wir  besitzen  zu  diesem  Zwecke  die  im  Anhang  zusammengestellten  Er- 
gebnisse aus  4  Sterbetafeln.  Hiernach  betrug  der  allgemeine  Sterblich- 
keitskoeffizient  der  stationär  gedachten  Bevölkerung  für  Dänemark: 


M.  W. 

1855—59                 23-25  22.14 

1860—69                 22.87  21.93 

1870 — 79                 21.91  21.04 

1880 — 89                 21.27  20.39. 


Die  Sterblichkeit  sank  also  in  Dänemark  für  beide  Geschlechter  von 
Periode  zu  Periode  und  zwar  sank  der  Sterblichkeitskoeffizient  für  das 
männliche  Geschlecht  von  23.25  und  für  das  weibliche  Geschlecht  von 
22.14  auf  21.27  resp.  20.39  d.  h.  die  Sterblichkeit  der  Periode  1880 — S9 
ging  für  das  männliche  Geschlecht  um  8.5  Proz.  und  für  das  weibliche 
Geschlecht  um  7.9  Proz.  der  Sterblichkeit  der  Periode  1855 — 59  zurück. 
Vergleichen  wir  die  beiden  10jährigen  Perioden  1860 — 69  und  1880 — 89 
mit  einander,  so  ergibt  sich  ein  Rückgang  der  Sterblichkeit  um  6.99  Proz. 
für  das  männliche  und  um  7.02  Proz.  der  Sterblichkeit  der  Periode 
1860—69  für  das  weibliche  Geschlecht.  Dieser  Rückgang  der  Sterb- 
lichkeit verteilt  sich  auf  die  einzelnen  Altersklassen  nach  Massgabe  der 
in  der  folgenden  Tabelle  wiedergegebenen  Prozentsätze. 

Zunahme  (-j-)  resp.  Abnahme  (— )  der  Sterblichkeit  der  Periode 
1880—1889  gegenüber  der  Periode  1860—69,  ausgedrückt  in  Prozenten 
der  Sterblichkeit  der  Periode  1860—69.    (S.  die  Tabelle  S.  209.) 

Aus  der  Tabelle  geht  hervor,  dass  die  Kindersterblichkeit  im  ersten 
Lebensjahr  ein  wenig  zugenommen  hat.  Den  Löwenanteil  am  Rück- 
gang der  Sterblichkeit  haben  für  beide  Geschlechter  die  Altersklassen 
1—2  bis  10—15.  Auffallend  gering  ist  die  Sterblichkeitsabnahme  in  der 

l)  Handbuch  der  polit.  Oekonomie  von  (J.  Schönberg.  4.  Aull.  Tübingen. 
S.  S60  unten. 
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0—  1 

1—  2 

2—  3 

3—  4 

4—  5 

5—  10 
10—15 
15—20 
20—25 

25—3° 
30—35 
35-40 


M. 
—  22.8 


—  19-3 

-  35-2 

-  35-9 

—  36.4 


W. 


40—  45 
45-  5° 
50-  55 
55—  60 
60—  65 
65—  70 
70  -  75 

75-  So 
80—  85 

85—  90 

90-95 

95—100 


—  14.8 

—  113 

—  10.7 

—  8.9 

—  15.S 

—  86 

—  1 1.9 

—  41 

—  2.9 

—  12.2 


M. 


—  S.4 


—  12.1 


W. 


1 1.2 


—  33-8 

—  33-3 

—  31-4 

—  24.4 

—  4.6 

—  8.4 

—  12.8 


—  9-3 

—  8.2 


—  29.1 

—  14.6 

—  3-7 

—  12.4 

—  6.7 


+  3-5 
-  155 


—  8.9 

—  13-9 

—  8.2 

—  19. 

—  7-7 

—  5-8 

—  12.8 
-f  o. 


14.8 


Altersklasse  15—20.  In  den  hierauf  folgenden  Altersklassen  differieren 
die  Werte  in  den  einzelnen  Altersklassen  nur  wenig  von  einander.  Mit 
der  Altersklasse  75—80  wird  der  Unterschied  der  Sterblichkeit  der  Pe- 
rioden 1860—69  und  1880—89  geringer,  ohne  jedoch  in  den  Zahlen 
klar  zum  Ausdruck  zu  kommen.  Der  starke  Rückgang  der  Sterblichkeit 
in  der  höchsten  Altersklasse  kann  bei  der  geringen  Anzahl  von  Perso- 
nen dieser  Altersklasse  ein  zufalliger  sein.  Ziehen  wir  die  Periode  1870 
—  79  zum  Vergleich  heran,  so  sehen  wir,  dass  in  den  Altersklassen  1 — 2 
bis  10—15  die  Sterblichkeit  periodisch  sank,  für  die  übrigen  Alters- 
klassen schwankt  die  Sterblichkeit  in  den  einzelnen  Perioden.  Zu  fol- 
gendem Endergebnis  gelangen  wir,  wenn  wir  die  Ergebnisse  1855—59 
mit  den  entsprechenden  Ergebnissen  der  folgenden  Perioden  verglei- 
chen: Der  Rückgang  der  Sterblichkeit  in  Dänemark  vollzog  sich  in 
der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  der  Art,  dass  die  Sterb- 
lichkeit in  den  Altersklassen  2—3  bis  5 — 10  für  beide  Geschlechter 
kontinuierlich  sank ;  in  den  übrigen  Altersklassen  wechseln  dagegen  Pe- 
rioden günstiger  Sterblichkeit  mit  Perioden  ungünstiger  Sterblichkeit. 

Wir  sind  hiermit  zum  Schluss  unserer  Betrachtungen  über  die  Wand- 
lungen, die  die  Sterblichkeit  in  den  europäischen  Kulturstaaten  im  Laufe 
des  letzten  halben  Jahrhunderts  erfahren  hat,  gelangt.  Trotz  im  ein- 
zelnen oft  abweichender  Ergebnisse  ergab  die  Untersuchung  doch  eine 
gewisse  nicht  zu  verkennende  Uebereinstimmung  in  bezug  auf  den  Sterb- 
lichkeitsrückgang in  den  einzelnen  Staaten  (siehe  den  Schluss  der  Ar- 
beit). Der  nächste  Abschnitt  soll  davon  handeln,  der  analogen  Frage 
auf  Grund  der  Sterbetafeln  der  Versicherungsgesellschaften  nachzugehen. 
Es  wird  darauf  ankommen,  zunächst  die  zwischen  beiden  Kategorien 
von  Sterbetafeln  bestehenden  Unterschiede  eingehend  zu  verfolgen  und 
sodann  zu  prüfen,  wie  sich  die  aus  den  Sterbetafeln  der  Versicherungs- 
gesellschaften ergebenden  Abweichungen  aus  den  zwischen  beiden  Gat- 
tungen von  Sterbetafeln  bestehenden  Differenzen  erklären  lassen. 


Allgem.  Sutiitüchet  Archiv.   VI.  Band.   II.  Halbbd.  I4 
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2.  Die  Wandlungen  der  Sterblichkeit  auf  Grund  der  Tafeln 
der  Versicherungsgesellschaften. 

Ausser  den  Sterbetafeln  ganzer  Bevölkerungen  gibt  es  noch  eine  an- 
dere Quelle,  die  ein  Eingehen  auf  die  Frage  des  Rückganges  der  Sterb- 
lichkeit gestattet,  dies  sind  die  Tafeln  der  Versicherungsgesellschaften. 
Diese  Tafeln  ergeben  wichtige  Abweichungen  von  den  Tabellen  für 
ganze  Bevölkerungen.  Die  zwischen  beiden  Kategorien  von  Sterbe- 
tafeln bestehenden  Unterschiede  wollen  wir  jetzt  ins  Auge  fassen.  Was 
zunächst  das  zur  Konstruktion  der  Sterbetafeln  zur  Verwendung  kom- 
mende Material  anlangt,  so  muss  anerkannt  werden,  dass  letzteres  bei 
den  Versicherungsgesellschaften  wegen  der  fortgesetzten  Kontrolle,  de- 
nen die  einzelnen  in  Versicherung  befindlichen  Personen  unterliegen, 
als  durchaus  exakt  anzusehen  ist  —  da  es  eine  genaue  Altersstatistik 
der  einzelnen  versicherten  Individuen  zulässt  und  auch  Ein-  und  Aus- 
tritte von  Personen  ständig  berücksichtigt,  was  in  gleichem  Masse  von 
den  entsprechenden  Daten  der  Bevölkerungsstatistik  nicht  gilt.  Diese 
genaue  Kontrolle  wird  nur  dadurch  möglich,  dass  es  sich  bei  versiche- 
rungsstatistischen Erhebungen  um  ein  Menschenmaterial  handelt,  das 
ein  persönliches  Interesse  mit  der  Versicherungsgesellschaft  verknüpft. 
Naturgemäss  können  die  versicherten  Personen  eines  Landes  nur  einen 
relativ  geringen  Prozentsatz  der  Bevölkerungszahl  dieses  Landes  bil- 
den1). In  dieser  Tatsache,  die  ich  als  Kleinheit  der  Zahlen  bezeich- 
nen möchte,  liegt  ein  Hauptgrund,  weshalb  besonders  die  älteren  Sterbe- 
tafeln als  so  wenig  zuverlässig  gelten  können.  Sollen  statistische  Er- 
hebungen wissenschaftlichen  und  praktischen  Wert  haben,  so  müssen 
sie  sich  auf  Massenbeobachtungen  stützen.  Diese  unbestreitbare  Wahr- 
heit, die  das  bezeichnendste  Charakteristikum  der  Statistik  ist,  haben 
sich  in  neuerer  Zeit  die  Gesellschaften  immer  mehr  zu  Nutzen  gemacht, 
indem  eine  Reihe  von  Gesellschaften  sich  vereinigte  und  jede  von  ihnen 
das  zur  Berechnung  von  Sterbetafeln  erforderliche  Material  bestimmten 
mit  der  Bearbeitung  desselben  betrauten  Kommissionen  übergab.  Auf 
diese  Weise  gelang  es,  Sterbetafeln  zu  konstruieren,  die  auf  einem  um- 
fassenden Material  beruhten.  Ein  weiterer  Unterschied,  der  zwischen 
den  Tafeln  für  ganze  Bevölkerungen  und  solchen  der  Versicherungs- 
gesellschaften besteht,  liegt  in  der  bei  letzteren  meistens  obwaltenden 
ungleichmässigen  Verteilung  der  Geschlechter.  Da  nämlich  für  die 
Todcsfallversicherung  das  männliche  Geschlecht  ein  weit  grösseres  Kon- 

i)  Von  der  sogenannten  Volksversichcrung,  an  der  sich  in  England  nahezu  '/* 
der  Gesamtbevölkerung  beteiligt,  darf  hier  abgesehen  werden,  da  das  statistische  Material 
dieser  Versicherungsbranche  niemals  zur  Herstellung  von  Sterblichkeitstafeln  benüt/l 
worden  ist. 
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tingent  von  Versicherten  stellt  als  das  weibliche1),  so  müssen  im  allge- 
meinen die  für  diese  Versicherungsart  geltenden  Tafeln  für  Männer  als 
zuverlässiger  angesehen  werden  als  die  entsprechenden  für  Frauen. 
Dieser  Umstand  der  verschiedenartigen  Verteilung  der  Geschlechter 
verdient  bei  Vergleichungen  zwischen  Versicherungstafeln  die  grösste 
Beachtung.    Hierbei  muss  als  feststehende  Regel  gelten,  dass  man  nur 
Tafeln  mit  einander  vergleichen  kann,  bei  denen  die  Geschlechter  ge- 
trennt sind.    Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  bleibt  nur  übrig,  sie  mit  sol- 
chen Tafeln  zu  vergleichen,  bei  denen  ebenfalls  keine  Differenzierung 
nach  dem  Geschlecht  statthat,  doch  hat  man  darauf  zu  achten,  dass 
das  Geschlechterverhältnis  in  den  zu  vergleichenden  Tafeln  möglichst 
konstant  ist,  da  nur  auf  diese  Weise  das  störende  Moment,  das  in 
der  verschiedenen  Sterblichkeit  beider  Geschlechter  liegt,  eliminiert 
wird.    Nicht  nur  das  Geschlecht,  sondern  auch  der  Familienstand  spielt 
eine  Rolle  für  die  Frage  der  Beteiligung  oder  Nichtbeteiligung  einer 
Person  an  einer  Versicherung.    Verheiratete  Personen  haben  im  allge- 
meinen einen  grösseren  Hang,  eine  Versicherung  einzugehen,  als  ledige, 
was  bei  dem  Einfluss  des  Zivilstandes  auf  die  Höhe  der  Sterblichkeit 2) 
ebenfalls  hervorgehoben  zu  werden  verdient.    Rein  äusserlich  unter- 
scheiden sich  beide  Gattungen  von  Sterbetafeln  dadurch,  dass  die  Sterbe- 
tafeln der  Versicherungsgesellschaften  meistens  erst  mit  dem  Alter  20 
beginnen,  weil  die  jüngeren  Altersklassen  jedenfalls  für  die  beiden  Haupt- 
arten der  Lebensversicherung  —  die  Todesfall-  und  die  Rentenversiche- 
rung —  gar  nicht  in  Betracht  kommen;  wohingegen,  wie  wir  sahen,  die 
Sterbetafeln  für  ganze  Bevölkerungen  ein  Bild  des  Absterbens  der  Men- 
schen in  sämtlichen  Altersklassen  geben.    Was  nun  aber  die  Sterbe- 
tafeln der  Versicherungsgesellschaften  besonders  auszeichnet  und  eine 
den  Ergebnissen  der  Bevölkerungsstatistik  parallele  Betrachtung  aus- 
schliesst,  ist  die  Tatsache,  dass  die  Sterbetafeln  der  Versicherungsge- 
sellschaften sich  auf  längere  Zeiträume  beziehen,   die  zudem  bei  den 
einzelnen  Tafeln  sehr  variieren.  Teilweise  betragen  sie  30,  40,  50  Jahre, 
teilweise  umspannen  sie  einen  noch  längeren  Zeitrahmen.  Wenn  trotz- 
dem die  Ergebnisse  der  Versicherungsgesellschaften  auch  für  die  Frage 
des  Rückganges  der  Sterblichkeit  verwendet  werden  können,  so  kann 
es  nur  in  der  Weise  geschehen,  dass  man  die  Sterblichkeit  nach  den 
neueren  Tafeln  mit  der  nach  den  älteren  vergleicht  und  nun  ermittelt, 
inwieweit  die  Ergebnisse  von  einander  abweichen.    Von  so  exakten 
Untersuchungen,  wozu  das  Material  für  ganze  Bevölkerungen  einladet, 
kann  natürlich  hier  keine  Rede  sein,  da  die  Perioden,  deren  Sterblich- 
keit die  Versicherungstafeln  reflektieren,  nicht  nur  lange  Zeiträume  um- 


1)  Vergl.  Zustand  und  Fortschritte  der  deutschen  Lebensvcrsicherungsanstalten 
in  1900.   Jena  1901.   S.  43. 

2)  G.  v.  Mayr,  Statistik  und  Gesellschaftelehre.   2.  Bd.  S.  291  u.  f. 
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spannen  und  bei  den  einzelnen  Tafeln  häufig  ineinandergreifen,  sondern 
da  auch  die  Grösse  des  Materials  bei  den  verschiedenen  Tafeln  sehr 
variiert.  Nichtsdestoweniger  bieten  die  Tafeln  der  Versicherungsgesell- 
schaften insofern 'genug  des  Interessanten  und  Wissenswerten,  als  eine 
Gegenüberstellung  der  einzelnen  Tafeln  klar  die  Sterblichkeit  nach  jeder 
derselben  zur  Darstellung  bringt  und  folglich  auch  einen  Einblick  in 
die  Frage  nach  dem  Rückgang  der  Sterblichkeit  unter  den  Versicherten 
der  verschiedenen  Perioden  ermöglicht.  Die  Betrachtung  gewinnt  noch 
an  Interesse,  wenn  den  Ergebnissen  nach  den  Tafeln  der  Versicherungs- 
gesellschaften entsprechende  Ergebnisse  nach  den  Tafeln  für  ganze  Be- 
völkerungen entgegengestellt  werden.  Auf  diese  Weise  gelingt  es  häufig, 
das  Problem  nach  dem  Rückgang  der  Sterblichkeit  unter  Versicherten 
tiefer  zu  erfassen,  als  es  ohne  solchen  Vergleich  möglich  wäre.  Die 
wichtigen  Fragen  nach  den  zeitlichen  Schwankungen  der  Selektion  (siehe 
später)  kann  man  auf  diese  Art  ihrer  Lösung  näher  bringen.  Für  den 
Vergleich  beider  Arten  von  Sterbetafeln  ist  von  Bedeutung,  dass  die 
Tafeln  der  Versicherungsgesellschaften  im  Gegensatz  zu  denen  für  ganze 
Bevölkerungen  des  einheitlichen  Charakters  entbehren.  Es  ist  nämlich 
je  nach  den  Versicherungsplänen  zu  unterscheiden  zwischen  Sterbeta- 
feln für  die  Todesfall-  und  solchen  für  die  Rentenversicherung.  Erstere 
dienen  dem  Zweck,  bei  Versicherungen  auf  den  Todesfall  als  Rech- 
nungsgrundlage verwendet  zu  werden,  letztere  werden  bei  Rentenver- 
sicherungen benutzt.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  von  Sterbe- 
tafeln beruht  darauf,  dass  die  zuerst  erwähnte  Gattung  von  Tatein  im 
allgemeinen  eine  bedeutend  höhere  Sterblichkeit  als  die  zuletzt  erwähnte 
Gattung  von  Sterbetafeln  angiebt.  Diese  Erscheinung  rührt  daher,  dass 
die  Rentenversicherungen  vorzugsweise  von  Personen  gesucht  werden, 
die  sich  eines  festen  Wohlergehens  erfreuen,  während  bei  der  Todes- 
fallversicherung  die  Beteiligten  sich  meistens  nicht  in  einer  beneidens- 
werten gesundheitlichen  Lage  befinden.  Die  Differenzierung  der  Sterbe- 
tafeln steht  in  innigem  Zusammenhang  mit  dem,  das  man  kurz  mit  dem 
Namen  »Selektion«  belegt.  Die  Wichtigkeit  und  die  hohe  Bedeutung, 
die  dieses  Moment  für  jegliches  tiefere  Eindringen  in  die  Erforschung 
der  Sterblichkeit  versicherter  Leben  besitzt,  macht  es  zur  unabweis- 
baren Pflicht,  der  Selektion  nunmehr  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwen- 
den. Wir  wollen  zu  diesem  Zwecke  an  die  Versicherung  auf  den  To- 
desfall anknüpfen.  Bei  dieser  handelt  es  sich  bekanntlich  darum,  dass 
die  Versicherungsgesellschaft  sich  verpflichtet,  beim  Tode  einer  ver- 
sicherten Person  eine  bestimmte  Summe  zu  zahlen.  Die  Gesellschaft 
hat  demnach  ein  Interesse,  einen  möglichst  gesunden  Bestand  an  ver- 
sicherten Personen  zu  haben.  Um  nun  möglichste  Gewissheit  darüber 
zu  haben,  ob  die  sich  zur  Versicherung  anmeldenden  Personen  sich  in 
einem  gesunden  körperlichen  Zustand  befinden,  machen  die  Gesell- 
schaften die  arztliche  Untersuchung  zur  Vorbedingung  für  die  Aufnahme 
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in  die  Versicherung  und  behalten  es  sich  vor,  Personen,  die  sich  in 
keinem  normalen  (versicherungsfähigen)  Zustande  befinden,  entweder 
abzulehnen  oder  zu  erhöhten  Prämien  zu  versichern.  Es  ist  nun  von 
vornherein  klar,  dass  Personen,  die  neu  in  eine  Gesellschaft  eintreten, 
im  allgemeinen  lebenskräftiger  sind  als  Personen,  die  bereits  seit  länge- 
rer Zeit  der  Versicherung  angehören,  da  solche  Personen  in  der  Zeit, 
in  der  sie  bereits  versichert  sind,  mit  Krankheiten  behaftet  sein  können, 
die,  falls  sie  noch  nicht  versichert  wären,  ihren  Ausschluss  aus  der  Ver- 
sicherung bedingen  würden.  Die  ärztliche  Auslese  ist  demnach  ein  Mo- 
ment, das  die  Sterblichkeit  der  Versicherten  erniedrigt  und  zwar  wird 
ihre  Wirkung,  wie  es  sich  aus  dem  Gesagten  von  selbst  ergibt,  eine  um 
so  intensivere  sein,  je  weniger  Jahre  seit  dem  Eintritt  in  die  Versiche- 
rung vergangen  sein  werden;  sie  muss  deshalb  in  höherem  Versiche- 
rungsalter naturgemäss  sehr  gering  sein.  Die  Abhängigkeit  der  Sterb- 
lichkeit vom  Versicherungsalter  hat  seitens  der  Gesellschaften  in  neue- 
rer Zeit  besondere  Berücksichtigung  gefunden,  indem  man  sogenannte 
Selektionstafeln  (engl,  select  tables)  konstruierte,  die  dem  Umstand 
Rechnung  tragen,  dass  die  Sterblichkeit  der  Versicherten  ausser  von 
dem  Alter  und  Geschlecht  auch  noch  in  erheblichem  Masse  von  der 
Dauer  der  Versicherung  abhängt i).  Der  Einrluss,  den  die  ärztliche  Se- 
lektion auf  die  Höhe  der  Sterblichkeit  ausübt,  kommt  zum  Gesamtaus- 
druck in  den  Sterblichkeitsergebnissen  der  einzelnen  Gesellschaften. 
Man  wird  nämlich  die  Beobachtung  machen  können,  dass  bei  Gesell- 
schaften mit  einem  Beobachtungsmaterial,  dem  ein  verhältnismässig 

t)  Schon  die  Tafel  H  M  (5)  der  20  englischen  Gesellschaften  gibt  ausführliche 
Ergebnisse  in  dieser  Hinsicht.  Besonders  kommen  aber  in  Betracht  T.  B.  Spragues 
Select  Tables  in :  Select-Life-Tables  ,  dcduced  from  the  Institute  of  Actuaries  Ex- 
perience, London  1896  und  ferner  die  Tafeln  in:  Institute  of  Actuaries  and  Faculty 
of  Actuaries.  Joint  Mortality  Investigation.  Combined  Experience  of  Life  Annuitants. 
Cnadjusted  Data  London  1899  ,  S.  173  und  179  und  ferner  Combined  Experience  of 
Assured  Lives  (1863 — 93).  Unadjusted  Data.  Whole  Life  Assurances-Males.  Lon- 
don 1900.  S.  478  und  op.  cit.  Females  London  1900.  S.  144.  Ferner  vcrgl.  Moniteur 
des  assurances  1870/71  page  18,  36,  498  und  Westcrgaard,  Mortalität  und 
Morbilität  S.  494  u.  f.  Leber  die  praktische  Bedeutung ,  die  die  Selektion  für  das 
Versicherungswesen  hat  vergl.  auch  T.  B.  S  p  r  a  g  u  e  ,  On  the  premiums  for  the 
Insurance  of  recently  selected  lives  (Journal  of  the  Institute  of  Actuaries  tome  XX) 
Ders.,  On  the  rate  of  mortality  prevailing  among  assured  lives  as  influenced  by  the 
length  of  Urne,  for  which  they  have  been  assured  (Journal  of  the  J.  of  A.  tome  XV). 
Georg  King,  On  the  mortality  amongst  assured  lives  and  the  Requisite  Reserve* 
of  Life  Offices  (J.  of  the  J.  of  A.  tome  IX),  ferner  Bulletin  de  l'Institut  des  Actuai- 
res  fran^ais  No.  14,  1S93  den  Artikel :  Usage  et  ajustement  des  Tables  de  tnortalite 
par  äge  ä  l'enlree.  —  Leber  die  Konstruktion  dieser  Tafeln  siehe:  On  the  Con- 
struetion  and  Use  of  a  Series  of  Select  Mortality  Tables  in  dem  Journal  of  the  In- 
stitute of  Actuaries  XXI,  S.  229  ;  XX,  S.  391.  Vergl.  auch  Poterin  du  Mötel  : 
Theorie  des  assurances  sur  la  vie  Paris  1899.  S.  101  u.  f. 
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hohes  durchschnittliches  Versicherungsalter  entspricht,  unter  sonst  glei- 
chen Bedingungen  im  allgemeinen  mehr  Sterbefälle  vorkommen  als  bei 
Gesellschaften,  die  einen  starken  Zugang  von  Neueintretenden  zu  ver- 
zeichnen haben  (und  überhaupt  bei  jungen  Gesellschaften),  da  im  letz- 
teren Fall  die  ärztliche  Auslese  die  Sterblichkeit  günstig  beeinflusst. 
Was  die  Wirkung  der  ärztlichen  Auslese  in  den  verschiedenen  Alters- 
klassen betrifft,  so  wird  dieselbe  in  den  höheren  Altersklassen  geringer 
sein  müssen  als  in  den  unteren;  da  in  den  höheren  Altersklassen  der 
Zugang  an  Versicherten  im  Vergleich  mit  dem  alten  Bestand  an  Ver- 
sicherten geringer  ist  als  in  den  unteren  Altersklassen1).  Ob  ausserdem 
noch  eine  direkte  Beziehung  zwischen  der  Höhe  des  Lebensalters  und 
dem  Mass  der  ärztlichen  Auslese  besteht,  möge  ebenso  wie  die  Frage 
nach  der  Dauer  des  Einflusses  der  Selektion  auf  die  Höhe  der  Sterblich- 
keit dahingestellt  sein,  da  die  Ergebnisse  in  dieser  Hinsicht  noch  sehr 
variieren  2).  Ein  Urteil  über  die  Frage  der  zeitlichen  Aenderung  der  Wir- 
kung der  ärztlichen  Auslese  lässt  sich  natürlich  zur  Zeit  noch  nicht  fällen. 
(Man  hätte  hierzu  Selektionstafeln  verschiedener  Perioden  nötig.)  Doch 
dürfte  als  feststehend  anzunehmen  sein,  dass  die  Fortschritte  auf  medizi- 
nischem Gebiete  in  der  Richtung  einer  grösser  werdenden  Wirkung  der 
ärztlichen  Auslese  sich  geltend  gemacht  haben;  andererseits  ist  zu  be- 
rücksichtigen, dass  manche  Krankheiten,  die  früher  den  Abschluss  einer 
Versicherung  auf  den  Todesfall  unmöglich  machten,  heute  als  ungefähr- 
lich angesehen  werden  und  dass  man  deshalb  bei  der  Wahl  der  Risiken 
weniger  vorsichtig  verfährt,  doch  dürfte  der  erste  Faktor  überwiegen  3). 
Was  nun  die  Wirkung  der  ärztlichen  Auslese  bei  beiden  Geschlechtern 
betrifft,  so  ist  es  statistisch  erhärtet,  dass  diese  bei  dem  männlichen 
Geschlecht  eine  ungleich  nachhaltigere  ist  als  bei  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht, weil  die  physische  und  anatomische  Beschaffenheit  der  Frauen 
sich  der  medizinischen  Untersuchung  in  den  Weg  stellt  *) ,  daher  die 
ärztliche  Untersuchung  bei  den  Frauen  oft  nur  höchst  unvollkommen 
ist.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  von  den  bevölkerungsstatisti- 
schen Ergebnissen  so  sehr  abweichende  Erscheinung,  dass  bei  der  Ver- 
sicherung auf  den  Todesfall  die  Sterblichkeit  der  Frauen  bis  etwa  zum 


Ii  Vergl.  Deutsche  Sterblichkcitstafeln  aus  den  Erfahrungen  der  23  deutschen 
Gesellschaften.    Berlin  1883.    S.  403  col.  4  und  S.  422  col.  2. 

2)  Siehe  die  Sclekiionstafeln,  besonders  die  neuen  englischen.    Anra.  S.  213. 

3)  E.  C  z  u  b  e  r ,  Die  neuen  englischen  Sterblichkeitsmessungen  (eine  ver- 
gleichende Studie).  VI.  Heft  der  Mitteilungen  des  Verbandes  der  österreichischen 
und  ungarischen  Versichcrungstechniker  S.  6  und  7  oben. 

4)  Versichcrungsrundschau,  Herausgeber  B.  Iranyi  Wien,  IIL  Jahrgang,  1.  Dei. 
1901.  Vortrag  auf  dem  2.  internationalen  Kongress  der  Lcbensvcrsicherungsärite  in 
Amsterdam  von  Dr.  Mahillon  (Brüssel),  und  Zustand  und  Fortschritte  der  ileut- 
schen  Lebensversicherungsgesellschaften  im  Jahre  1900.  Jena  1901.  S.  43  unten. 
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45.  Jahre  fast  bei  allen  Tafeln  erheblich  höher  ist  als  die  der  Männer1), 
zum  grossen  Teil  ihren  Grund  in  der  mangelhaften  ärztlichen  Auslese 
hat.  Mit  steigendem  Alter  muss  natürlich  (vergl.  S.  214)  diese  Wirkung 
der  ärztlichen  Auslese  eine  abgeschwächte  werden.  Ausser  der  ärzt- 
lichen Auslese,  die  allein  schon  die  erheblichen  Abweichungen  der  be- 
völkerungsstatistischen von  den  versicherungsstatistischen  Ergebnissen 
begreiflich  macht,  sind  noch  zwei  andere  Momente  zu  berücksichtigen : 
die  soziale  Auslese  auf  Seiten  des  Versicherten  und  die  sogenannte  spe- 
kulative Selbstauslese  ebenfalls  auf  seiten  der  Versicherten.  Beide  tra- 
gen ebenfalls  in  erheblichem  Masse  dazu  bei,  die  Unterschiede,  die  bei 
beiden  Kategorien  von  Sterbetafeln  bestehen,  hervorzurufen.  Die  so- 
ziale Auslese  besteht  nun  darin,  dass  im  allgemeinen  nur  Personen  einen 
Versicherungsvertrag  eingehen,  die  über  gewisse  Geldmittel  verfügen  — 
es  sind  dieses  also  die  besitzenden  Schichten  der  Bevölkerung  — ,  wo- 
hingegen die  wirtschaftlich  schwächeren  Bevölkerungsklassen  sich  von 
der  Versicherung  fernhalten.  Diese  Tatsache,  wonach  also  die  Versicher- 
ten gleichsam  eine  in  besseren  Verhältnissen  lebende  Bevölkerungsgruppe 
bilden,  wirkt  nun  gleich  der  ärztlichen  Auslese  erniedrigend  auf  das 
Sterblichkeitsniveau.  Zeitlich  macht  sich  eine  Veränderung  der  Wirkung 
der  sozialen  Auslese  in  sinkender  Richtung  geltend.  Die  Versicherung 
gewinnt  in  unserer  Zeit  fortgesetzt  an  Boden,  damit  tritt  zugleich  die 
Bedeutung  der  Wirkung  der  sozialen  Auslese  immer  mehr  zurück.  Von 
einer  Art  nachträglicher  sozialer  Auslese  kann  man  reden,  wenn  —  wie 
es  häufig  vorkommt  —  ein  Teil  der  Versicherten  gezwungen  ist,  aus 
der  Versicherung  auszuscheiden,  weil  er  infolge  Verschlechterung  seiner 
wirtschaftlichen  Lage  ausser  stände  ist,  die  fälligen  Prämienbeträge 
weiter  zu  zahlen  2).  Wie  die  soziale  Auslese  sowohl  bei  der  Leibrenten- 
resp.  Kapitalversicherung  auf  den  Erlebensfall  wie  auch  bei  der  Todes- 
fallversicherung wirksam  ist,  so  muss  auch  der  spekulativen  Selbstaus- 
lese, dem  dritten  Moment,  das  die  Unterschiede  zwischen  beiden  Arten 
von  Sterbetafeln  erklärt,  für  beide  erwähnten  Kategorien  von  Versiche- 
rungen ein  entscheidender  Einfluss  zugebilligt  werden.  Unter  spekulativer 
Selbstauslese  versteht  man  nun  die  durch  die  Erfahrungen  bestätigte 
Tatsache,  dass  im  allgemeinen  nur  Personen  zur  Versicherung  neigen, 
denen  sie  die  relativ  besten  Chancen  bietet.  Dieses  sind  bei  der  Ver- 
sicherung auf  den  Todesfall  solche  Personen,  die  zwar  noch  versiche- 
rungsfähig sind,  die  sich  jedoch  in  relativ  ungünstiger  gesundheitlicher 
Lage  befinden.  Bei  Kapitalversicherungen  auf  den  Erlebensfall  oder 
bei  Leibrentenversicherungen  sind  es  hingegen  solche  Personen,  die 
sich  einer  sehr  guten  Gesundheit  zu  erfreuen  haben.    Wie  bei  der  so- 


1)  Siehe  die  Tabellen  im  Anhang. 

2)  L.  v.  Bortkiewicz  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  Supp- 
lementb.  Jena  1S95.   S.  733. 
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zialen  Auslese,  so  kommt  auch  bei  der  spekulativen  Selbstauslese  noch 
eine  nachträgliche  Auslese  in  Betracht,  die  sich  darin  äussert,  dass  Per- 
sonen oft  nach  ihrem  Beitritt  zur  Versicherung  aus  derselben  wieder 
ausscheiden,  weil  sie  berechtigten  Grund  zu  der  Annahme  zu  haben 
meinen,  dass  ein  weiteres  Verbleiben  in  der  Versicherung  ihnen  nur  wirt- 
schaftlichen Nachteil  bringe.  Besonders  wirksam  ist  dieser  Faktor  bei 
der  Todesfallversicherung;  hier  soll  es  häufig  vorkommen,  dass  Perso- 
nen, die  bereits  mehrere  Prämienbeiträge  geleistet  haben,  wieder  aus 
der  Versicherung  austreten,  sobald  ihr  körperliches  Wohlergehen  derart 
ist,  dass  sie  auf  ein  hohes  Lebensalter  rechnen  zu  können  hoffen.  Das 
Verdienst,  zuerst  dieses  Moment  erkannt  zu  haben,  gebührt  J.  A.  Hig- 
ham,  der  das  Wesen  der  Sache  in  folgenden  Worten  ausdrückt:  Those 
who  dropped  their  policies  were  those,  who  permanently  enjoyed  good 
health,  while  those,  who  had  fallen  into  bad  health,  were  careful  to 
retain  them  Ob  bei  der  Versicherung  auf  den  Erlebensfall  ähnliche 
Erwägungen  mitspielen  und  den  nachträglichen  Austritt  aus  der  Ver- 
sicherung bedingen,  falls  die  Betreffenden  bald  zu  sterben  fürchten,  ist 
bisher  noch  nicht  genügend  aufgeklärt,  es  erscheint  jedoch  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich.  Die  Wirkung,  die  die  spekulative  Selbstauslese 
resp.  die  nachträgliche  spekulative  Selbstauslese  ausübt,  ist  nun  die, 
dass  sie  die  Sterblichkeit  in  erheblicher  Weise  beeinflusst.  Bei  der  Ka- 
pitalversicherung auf  den  Todesfall  tritt  infolge  der  spekulativen  Selbst- 
auslesc  eine  Erhöhung  der  Sterblichkeit,  bei  der  Leibrenten-  resp.  Ka- 
pitalversicherung auf  den  Erlebensfall  tritt  hingegen  eine  Erniedrigung 
der  Sterblichkeit  ein;  in  beiden  Fällen  zum  Nachteil  der  Versicherungs- 
gesellschaften. Wie  die  soziale  Auslese,  so  ist  auch  die  spekulative 
.Selbstauslese  in  ihrer  Wirkung  zeitlich  bedingt.  Gleich  jener  ist  auch 
diese  im  allgemeinen  im  Vergleich  mit  früheren  Zeiten  weniger  intensiv 
geworden.  Dieses  hängt  mjt  der  zunehmenden  Popularität  der  Ver- 
sicherung zusammen  2).  In  bezug  auf  die  Wirkung,  die  die  spekulative 
Selbstauslese  auf  die  beiden  Geschlechter  ausübt,  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  das  weibliche  Geschlecht  in  den  einzelnen  Staaten  sich  in  unglei- 
chem Masse  an  der  Lebensversicherung  beteiligt.  Was  Deutschland 
betrifft,  so  ist  es  zweifellos,  dass  im  allgemeinen  Frauen  nur  selten  zur 
Versicherung  auf  den  Todesfall  ihre  Zuflucht  nehmen,  da  fast  stets  der 
Mann  für  die  Bedürfnisse  der  Familie  Sorge  zu  tragen  hat.  Man  hat 
deshalb  dem  Eintritt  von  Frauen  in  die  Versicherung  erhöhte  Beachtung 
zu  schenken,  da  nur  zu  oft  bei  der  Versicherung  auf  den  Todesfall  die 

1)  J.  A.  Higham  in  Actuarial  Society  of  America  Papers  and  Transacttons 
1893-94,  Vo1-  HI,  S.  61.    On  the  Effects  of  Seleclion. 

2)  Vergl.  Zustand  und  Fortschritte  der  deutschen  Lcbensversicherungsanstahen 
in  1900.  Jena  1901.  S.  24  und  25  und  den  diesbezüglichen  Abschnitt  in  den  Mit- 
teilungen aus  der  Geschäfts-  und  Sterblichkeitsstatistik  der  I.ebensversicherungtbxnk 
zu  Gotha  für  1829—78,  herausgegeben  von  Dr.  A.  Kmminghaus.   Weimar  1880. 
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mangelhafte  ärztliche  Auslese  dem  Betrug  Vorschub  leistet 1 ).  Weniger 
wirksam  ist  naturgemäss  die  spekulative  Selbstauslese  unter  den  Frauen 
in  England  und  Amerika,  wo  sich  Frauen  bereits  in  grosser  Zahl  ver- 
sichern. Alle  diese  Unterschiede,  besonders  aber  der  Eintluss  der  Se- 
lektion sind  zu  berücksichtigen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Er- 
gebnisse der  Bevölkerungssterbetafeln  mit  denen  der  Sterbetafeln  für 
die  Versicherung  zu  vergleichen.  Zugleich  ergibt  sich  aus  dem  Er- 
wähnten, dass  die  Ergebnisse  der  Versicherungsgesellschaften  wegen  der 
Verschiedenheit  des  Beobachtungsmaterials  wenig  zur  Aufklärung  des 
allgemeinen  Sterblichkeitsproblems  beitragen  können.  Nur  für  die  Frage 
der  Berufssterblichkeit  dürfte  den  Erfahrungen  der  Versicherungsgesell- 
schaften ein  gewisser  Wert  zuzusprechen  sein.  Für  die  Erforschung 
der  Berufssterblichkeit  mittelst  der  Ergebnisse  der  Versicherungsgesell- 
schaften kommt  wesentlich  das  Moment  der  sozialen  Auslese  in  Be- 
tracht. Störende  Faktoren  bilden  die  ärztliche  Auslese  und  die  speku- 
lative Selbstauslese.  Was  erstere  anlangt,  so  ist  ihr  Einfluss,  wenn  man 
von  den  ersten  Versicherungsjahren  absieht,  gering.  Wichtiger  ist  die 
Wirkung  der  spekulativen  Selbstauslese.  Der  Einfluss  dieses  Faktors 
kann  derart  sein,  dass  die  Ergebnisse  wesentlich  davon  berührt  werden. 
Hier  hat  man  zwischen  den  einzelnen  Berufen  streng  zu  scheiden.  Bei 
einzelnen  Benifen  wie  denen  der  Lehrer,  der  Geistlichen,  der  Aerzte 
dürfte  im  allgemeinen  die  Sterblichkeit  versicherter  Personen  sehr  gut 
die  Berufssterblichkeit  innerhalb  der  ganzen  Bevölkerung  zum  Ausdruck 
bringen,  da  hier  die  spekulative  Selbstauslese  notorisch  gering  ist.  (Man 
vergleiche  die  Ergebnisse  der  Sterblichkeit  der  Lehrer  von  Boeckh- 
Klatt  mit  den  entsprechenden  der  bei  Gotha  versicherten  Lehrer  von 
Karup-Gollmer r).  Doch  hat  man  sich  vor  einer  zu  weit  gehenden 
Generalisierung  und  vor  einer  Unterschätzung  des  Momentes  der  spe- 
kulativen Selbstauslese  zu  hüten,  da  sonst  die  Ergebnisse  oft  dazu  an- 
getan sein  werden,  die  Forschung  nach  der  Berufssterblichkeit  auf  Ab- 
wege zu  leiten3). 

Nachdem  wir  eingehend  die  zwischen  beiden  Kategorien  von  Sterbe- 
tafeln bestehenden  Unterschiede  kennen  gelernt  haben,  wollen  wir  nun- 
mehr dazu  übergehen,  die  Wandlungen  der  Sterblichkeit  auf  Grund  von 
Sterbetafeln  von  Versicherungsgesellschaften  zu  verfolgen.  Es  wird  sich 
vor  allem  darum  handeln,  die  aus  den  älteren  Sterbetafeln  berechneten 
Sterblichkeitkoeffizienten  mit  den  entsprechenden  der  neueren  Sterb- 
lichkeitstafeln zu  vergleichen.  Sodann  aber  wird  es  nötig  sein,  entspre- 

1)  Dr.  Mahillon  in  Versicherungsrundschau,  Herausgeber  B.  Iranyi.  Wien 
III.  Jahrgang.    1.  Dez.  1901. 

2)  Karup-Gollmer,  Die  Mortalitätsverhältnisse  der  Lehrer  nach  den  Er- 
fahrungen der  Lebensversicherungsbank  zu  Gotha,  S.  161  u.  f. 

3)  L.  v.  Hortkiewicz  im  Handworterbuch  der  Staatswisseiibchaflen,  Supple- 
mentband S.  736. 
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chende  Ergebnisse  der  Bevölkerungsstatistik  —  sofern  das  Material  die- 
ses zulässt  —  zum  Vergleich  heranzuziehen,  um  zu  eruieren,  in  welcher 
Weise  die  Ergebnisse  nach  beiden  Kategorien  von  Tafeln  von  einander 
abweichen.  Um  diese  Untersuchung  durchzuführen,  hat  man  zu  berück- 
sichtigen, dass  die  sich  ergebenden  Abweichungen  nach  den  einzelnen 
Sterbetafeln  der  Versicherungsgesellschaften  die  Folge  der  Aendemng 
der  Sterblichkeit  von  Versicherten  sind.  Die  Wandlungen  in  der  Sterb- 
lichkeit versicherter  Leben  sind  aber  ausser  durch  die  Aendemngen, 
denen  die  in  einer  Bevölkerung  herrschenden  Sterblichkeit  zeitlich  unter- 
worfen ist,  auch  durch  die  zeitlichen  Schwankungen  der  ärztlichen  Aus- 
lese, der  sozialen  Auslese  und  der  spekulativen  Selbstauslese  bedingt. 

Das  umfassendste  Material  liefert  uns  für  die  Untersuchung  der 
Wandlungen  der  Sterblichkeit  auf  Grund  der  Tafeln  der  Versicherungs- 
gesellschaften das  Mutterland  der  Versicherung,  England.  England  hat, 
wenn  wir  von  den  älteren  auf  Grund  unzureichenden  Materials  und  oft 
nicht  einwandfreier  Methoden  konstruierten  Sterbetafeln  abstrahieren, 
drei  durchaus  moderne  Sterbetafeln  für  die  Todesfallversicherung  ge- 
zeitigt1).  Die  erste  dieser  Tafeln  ist  die  der  17  englischen  Gesellschaf- 
ten. Sie  wurde  1843  veröffentlicht  und  beruht  auf  einem  umfangreichen 
Beobachtungsmaterial,  das  der  Periode  1762 — 1840  entstammt.  Ein 
Mangel  haftet  der  Tafel  der  17  englischen  Gesellschaften  insofern  an. 
als  die  Geschlechter  nicht  getrennt  sind.  Die  Tafel  hat  nicht  nur  in 
England,  sondern  auch  besonders  in  Deutschland,  Oesterreich,  Frank- 
reich und  Amerika  lange  Zeit  eine  dominierende  Stellung  unter  den 
Sterbetafeln  der  Versicherungsgesellschaften  eingenommen,  selbst  heute 
noch  wird  diese  Tafel  in  grossem  Umfange  besonders  von  deutschen 
und  österreichischen  Gesellschaften  mit  Vorliebe  benutzt  *).  Der  Tafel 
der  17  englischen  Gesellschaften  folgte  1869  die  berühmte  Tafel  der 


1)  Ueber  die  Konstruktion  und  das  Material  zu  den  Sterbetafeln  der  Versiche- 
rungsgesellschaften vergl.  Les  Assurances :  Etudes  theoriques  et  pratiques  sur  I'assu- 
rance  sur  la  vie  par  Albert  Ch  aufton.  Tome  1.  Paris  1884.  —  G.  Knapp, 
Theorie  des  Bevölkerungswechsels.  Braunschweig  1874.  —  H.  Tarnke,  Die  Recb- 
nungsgrundlagen  der  Lebensversicherung.  Leipzig  1898.  —  Poterin  du  Motel, 
Paris  1899:  Theorie  des  Assurances  sur  la  vie.  S.  159 — 170.  —  W.  Karup,  Hand- 
buch der  Lebensversicherung.  Leipzig  1871.  —  Moniteur  des  Assurances :  Les  table* 
de  mortalitd  aux  Etats  Unis  par  Xavier  Renaud  1875  und  Historique  des  tables 
Americaines  de  mortalite  1878.  —  C.  Walford,  Insurance  Cyclopaedia.  London 
1S71— 80.  —  Besonders  E.  Roghc,  Geschichte  und  Kritik  der  Slerblichkeitsmcs- 
sung  bei  Versicherungsanstalten  im  Supplement  XVIII  der  Jahrbücher  für  National- 
ökonomie und  Statistik.    Jena  1891. 

2)  Ueber  das  Material  und  die  Verwertung  der  Tafel  zu  Berechnungen  vergl. 
ausser  den  in  Anm.  1  angegebenen  Werken  auch  die  Quellenwerke,  die  unter  Literatnr 
angegeben  sind.  Ferner  auch  J.  N  e  u  m  a  n  n  ,  Jahrbuch  für  das  deutsche  Versiche- 
rungswesen.   Berlin  1901. 
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20  englischen  Gesellschaften.  Sie  hat  als  Basis  die  Erfahrungen  von 
20  englischen  Gesellschaften  während  der  Periode  1720— 1863  und  ist 
nach  Geschlechtern  getrennt.  Nach  einem  längeren  Zeitraum  veröffent- 
lichte nun  das  Institute  of  Actuaries  gegen  Schluss  des  letzten  Jahrhun- 
derts eine  auf  einem  bisher  noch  nicht  erreichten  Material  fussende 
Sterbetafel,  die  wohl  als  das  Vollkommenste,  das  bisher  auf  diesem 
Gebiete  geleistet  wurde,  bezeichnet  werden  kann  sowohl  in  bezug  auf 
Umfang  und  Vortrefflichkeit  des  Materials  als  auch  hinsichtlich  der 
technischen  Methode  der  Herstellung  *).  —  Gehen  wir  nunmehr  der  Frage 
nach  dem  Rückgang  der  Sterblichkeit  auf  Grund  der  Sterbetafeln  der 
Versicherungsgesellschaften  nach  und  stellen  wir  zu  diesem  Zwecke  die 
Ergebnisse  nach  der  Tafel  der  20  englischen  Gesellschaften  gegenüber 
den  entsprechenden  Ergebnissen  nach  der  neuesten  englischen  Sterbe- 
tafel (1863—93),  so  bietet  sich  uns  folgendes  Bild. 

Die  Zunahme  (+)  resp.  Abnahme  1  — )  der  Sterblichkeit  der  Tafel 
(1863 — 93)  gegenüber  der  Tafel  der  20  englischen  Gesellschaften  aus- 
gedrückt in  Prozenten  der  Sterblichkeit  nach  der  Tafel  der  20  eng- 
lischen Gesellschaften. 


M. 

\V. 

M. 

w. 

ao  — 25 

—  33-3 

16  2 

60—65 

—  4-4 

—  0.8 

25-30 

—  26.9 
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—  1.6 

-  15 

3o-35 

—  21. 1 

27  5 

70-75 

—  2.5 

—  47 

35-40 

—  142 

15.4 

75-80 

—  49 

-  6.3 

40—45 

-  6.1 

152 

80-85 

-  3.6 

45—5° 

—  7i 

12.4 

85 — 90 

—  0.8 

t"i 

5o-55 

-  3.8 

4-5 

90-95 

—  11.0 

4*  »4-6 

55-60 

-  2.8 

± 

0. 

Diese  Tabelle  veranschaulicht  in  trefflicher  Weise  die  Wandlungen, 
denen  die  Sterblichkeit  der  auf  den  Todesfall  Versicherten  unterworfen 
war.  Weisen  die  Zahlen  auch  keinen  sehr  regelmässigen  Verlauf  auf, 
was  wohl  grösstenteils  dem  Umstand  zuzuschreiben  ist,  dass  die  Tafel 
nach  den  Erfahrungen  1863—93  n>cnt  ausgeglichen  ist,  so  sind  sie  doch 
ein  deutlicher  Beweis  dafür,  dass  die  Sterblichkeitsverhältnisse  unter 
den  englischen  Versicherten  sich  erheblich  gebessert  haben.  Die  Ta- 
belle lehrt,  dass  der  Rückgang  der  Sterblichkeit  der  auf  den  Todesfall 
versicherten  Personen  sowohl  für  das  männliche  als  auch  für  das  weib- 
liche Geschlecht  vorzugsweise  in  die  Altersklassen  20—25  bis  45 — 50 
fällt.  Er  ist  mit  Ausnahme  der  Altersklasse  20 — 25  (relativ  geringes 
Material !)  in  sämtlichen  bezeichneten  Altersklassen  bedeutender  bei  dem 
weiblichen  als  bei  dem  männlichen  Geschlecht.    Nach  dem  Alter  50 

1)  E.  Czuber,  Die  neuen  englischen  Sterblichkeitsmessungen  (eine  verglei- 
chende Studie)  im  6.  lieft  der  Mitteilungen  der  österreichischen  und  ungarischen 
Versicherungstechniker  und  M  a  s  i  u  s  Rundschau  :  Hlätter  für  Vcrsichcrungswissen- 
schaft,  Versicherungsrecht  und  bemerkenswerte  Vorgänge  im  Versicherungswesen. 
N.  F.  Jahrgang  XII.    Leip/ig  1900.   S.  264  u.  f. 
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tritt  in  den  folgenden  Altersklassen  zwar  für  beide  Geschlechter  ein 
weiterer  Rückgang  der  Sterblichkeit  ein,  doch  ist  derselbe  nur  gering. 
Hei  dem  weiblichen  Geschlecht  tritt  mit  der  Altersklasse  So — 85  sogar 
eine  Zunahme  der  Sterblichkeit  ein.  Die  so  gefundenen  Ergebnisse 
würden  noch  eine  Verschärfung  in  der  Richtung  eines  bedeutenden 
Rückganges  der  Sterblichkeit  in  den  Altersklassen  20 — 25  bis  45—50 
erfahren,  wenn  man  —  dem  Umstand  Rechnung  tragend,  dass  das  den 
neuen  englischen  Sterbetafeln  zugrunde  liegende  Material  nach  der  Zeit 
des  Versicherungsabschlusses  in  alte,  neue  und  vereinigte  Versicheningen 
differenziert  ist  —  statt  der  unsern  Berechnungen  zugrunde  liegenden 
Combined  Experience  Table  (mit  Gewinnbeteiligung,  da  die  Zahl  der 
dieser  Kategorie  von  Versicherten  angehörenden  Personen  bei  weitem 
am  grössten  ist)  die  New  Experience  Table  berücksichtigt  hätte  1 1.  In- 
teressant ist  es  nun,  zu  erfahren,  in  welcher  Richtung  diese  Ergebnisse 
von  den  entsprechenden  für  ganze  Bevölkerungen  abweichen.  Ich  ziehe 
zu  diesem  Zwecke  die  Tabelle  auf  S.  191  zum  Vergleich  heran.  Die 
Ergebnisse  sind  zwar  nicht  absolut  vergleichbar,  da  die  Perioden  sich 
nicht  decken.  Doch  dürfte  der  hierdurch  begangene  Fehler  nicht  sehr 
erheblich  sein,  da  hier  ja  nicht  die  Sterblichkeitskoeffizienten  nach  der 
Bevölkerungsstatistik  verglichen  werden  mit  denen  nach  den  Tafeln  der 
Versicherungsgesellschaften,  sondern  nur  die  Differenzen  je  zweier  Pe- 
rioden. Es  zeigt  sich  nun,  dass  wir  dieselbe  Tendenz,  die  wir  bei  den 
Sterbetafeln  für  ganze  Bevölkerungen  in  bezug  auf  den  Rückgang  der 
Sterblichkeit  antreffen,  auch  bei  den  Tafeln  der  Versicherungsgesellschaf- 
ten finden.  Die  Sterblichkeit  in  den  Altersklassen  20—25  bis  35 — 40  für 
das  männliche  Geschlecht  und  20 — 25  bis  45 — 50  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht nimmt  enorm  ab.  (Man  achte  besonders  auf  das  Nebenein- 
andergehen des  Rückganges  der  Sterblichkeit  der  beiden  Geschlechter 
in  den  beiden  Kategorien  von  Sterbetafeln  innerhalb  der  einzelnen 
Altersklassen.)  Auch  für  die  folgenden  Altersklassen  besteht  eine  ge- 
wisse Uebereinstimmung,  indem  neben  einer  verhältnismässig  geringen 
Zunahme  der  Sterblichkeit  nach  den  Sterbetafeln  für  ganze  Bevölke- 
rungen eine  sinkende  Abnahme  der  Sterblichkeit  nach  den  Sterbetafeln 
der  Versicherungsgesellschaften  einhergeht.  Für  das  weibliche  Ge- 
schlecht besteht  noch  ein  Analogon  insofern,  als  die  höchsten  Alters- 
klassen nach  beiden  Arien  von  Sterbetafeln  eine  Zunahme  der  Sterb- 
lichkeit deutlich  erkennen  lassen.  Ziehen  wir  nun  in  Betracht,  dass 
bei  der  Tabelle  auf  S.  219  ausser  den  Wandlungen,  denen  die  Sterb- 
lichkeit in  einer  Bevölkerung  unterworfen  ist,  auch  die  Schwankungen, 
die  die  ärztliche  und  soziale  Auslese  und  auch  die  spekulative  Selbst- 
auslesc  bedingen,  berücksichtigt  werden  müssen,  so  werden  sich  in  der 
Tat  die  zwischen  beiden  Tafeln  bestehenden  Differenzen  daraus  leicht 


1)  Ii.  Czuber,  Die  neuen  englischen  Sterblichkeitsmessungen  S.  6  u.  7. 
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erklären  lassen.  Dass  die  Sterblichkeit  nach  den  Tafeln  der  Versiche- 
rungsgesellschaften fast  durchweg  zurückgegangen  ist,  muss  dem  Um- 
stand zugeschrieben  werden,  dass  die  ärztliche  Auslese  eine  bessere 
wurde  als  früher  und  dass  ausserdem  wegen  der  grösseren  Verbreitung 
der  Versicherung  die  spekulative  Selbstauslese  zurückgegangen  ist,  dem- 
gegenüber das  andere  Moment,  das  auf  eine  Erhöhung  der  Sterblichkeit 
wirkt  —  die  verminderte  soziale  Auslese  — ,  nicht  zu  erheblich  in  An- 
rechnung zu  bringen  sein  dürfte.  Die  verbesserte  ärztliche  Auslese 
dürfte  auch  der  Grund  dafür  sein,  dass  gerade  in  den  mittleren  Alters- 
klassen ein  auch  gegenüber  den  Ergebnissen  der  Bevölkerungstafeln 
besonders  starker  Rückgang  der  Sterblichkeit  stattgefunden  hat.  In 
diesen  Altersklassen  muss  naturgemäss,  da  in  ihnen  ja  die  meisten  Ein- 
tritte in  die  Versicherung  stattfinden,  die  Wirkung  dieses  Momentes 
eine  besonders  intensive  sein.  Die  scheinbare  Ausnahme  von  dieser 
Tatsache  in  den  Altersklassen  20—25  uncl  25_ 3°  beweist  nichts  hier- 
gegen, da  in  diesen  Altersklassen  das  Beobachtungsmaterial  der  Ver- 
sicherungsanstalten verhältnismässig  nur  gering  ist.  Lässt  schon  die 
Gegenüberstellung  der  Ergebnisse  nach  der  Tafel  der  20  englischen 
Gesellschaften  mit  denen  der  neuen  englischen  Sterbetafel  (1863 — 931 
einen  erheblichen  Rückgang  der  Sterblichkeit  erkennen,  so  würde  die- 
ser zweifellos  noch  grösser  werden,  wenn  es  angängig  wäre,  die  nicht 
nach  Geschlechtern  unterschiedene  Sterbetafel  der  17  englischen  Ge- 
sellschaften mit  der  neuen  englischen  Sterbetafel,  bei  der  die  Geschlech- 
ter getrennt  sind,  zu  vergleichen.  Dieses  geht  unmittelbar  aus  einer 
Gegenüberstellung  der  Ergebnisse  nach  der  Tafel  der  17  englischen 
Gesellschaften  mit  der  ebenfalls  nicht  nach  Geschlechtern  differen- 
zierten Tafel  der  20  englischen  Gesellschaften  hervor  >).  Erstere  weist 
mit  Ausnahme  der  Altersklassen  40—45.  45—5©  und  75~ 80,  in  denen 
die  Sterblichkeit  nach  der  Tafel  der  17  englischen  Gesellschaften  ein 
wenig  geringer  ist  als  nach  der  Tafel  der  20  englischen  Gesellschaften, 
durchweg  eine  höhere  Sterblichkeit  auf.  So  sehr  das  englische  Mate- 
rial geeignet  ist,  der  Frage  nach  dem  Rückgang  der  Sterblichkeit  der 
auf  den  Todesfall  versicherten  Personen  nachzugehen,  so  wenig  gilt 
dieses  von  den  entsprechenden  Sterbetafeln  anderer  Länder.  Der 
Grund  hierfür  liegt  in  der  lange  Zeit  bestehenden  Abhängigkeit  der 
Versicherungsgesellschaften  des  Kontinents  und  Amerikas  von  England. 

1)  Das  Geschlechterverhältnis,  das  nach  der  Tafel  der  20  englischen  Gesell- 
schaften 8  :  1  beträgt ,  dürfte  nicht  sehr  gegenüber  dem  der  Tafel  der  17  englischen 
Gesellschaften  variieren.  Wir  besitzen  zwar  keine  genaue  Kenntnis  über  das  Geschlech- 
terverhältnis der  Polizen  (83905),  die  das  Material  zur  Tafel  der  17  englischen  Ge- 
sellschaften bilden,  doch  wissen  wir,  dass  es  für  ungefähr  die  Hälfte  desselben  etwa  9  : 1 
betrug.  Vergl.  E.  Roghc,  Geschichte  und  Kritik  der  Sterblichkeitsmessung  bei 
Versicherungsanstalten.  Jena  1891.  S.  54  u.  63  und  J.  N  e  u  m  a  n  n  ,  Jahrbuch  für 
das  deutsche  Versicherungswesen.    Herlin  1901.    S.  500 
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England  ist  das  Land,  das  lange  Zeit  das  Ausland  in  ausgedehntestem 
Masse  mit  Sterbetafeln  versorgte.  Die  grosse  Verbreitung,  deren  sich 
selbst  ganz  veraltete  aus  englischem  Material  abgeleitete  Sterbetafelo 
in  vielen  Staaten  bis  auf  den  heutigen  Tag  erfreuen,  trotzdem  es  längst 
erwiesen  ist,  dass  die  Sterblichkeit  der  englischen  Versicherten  oft 
sehr  erheblich  abweicht  von  der  Sterblichkeit  der  Versicherten  in  an 
deren  Staaten  (man  vergleiche  die  Sterblichkeitskoeffizienten  nach  den 
englischen  Sterblichkeitstafeln  mit  den  entsprechenden  Sterblichkeits- 
tafeln anderer  Länder ;  siehe  Tabellen  werk),  ist  nur  zu  bekannt.  Erst 
in  neuerer  Zeit  hat  sich  in  den  grossen  Kulturstaaten  auf  Grund  der 
gemachten  Erfahrungen  immer  mehr  die  Erkenntnis  Bahn  gebrochen, 
dass  es  durchaus  nötig  ist,  Sterbetafeln  zu  besitzen,  die  die  konkrete 
Sterblichkeit  der  Versicherten  innerhalb  ihrer  eigenen  Gebiete  zum 
Ausdruck  bringt.  Von  deutschen  Sterbetafeln  auf  den  Todesfall,  die 
diesem  Bedürfnis  entsprechen,  entstanden  auf  diese  Weise  die  Tafeln 
der  Gothaer  Lebensversicherungsbank  aus  ihren  eigenen  Erfahrungen 
und  die  deutschen  Sterblichkeitstafeln  von  23  Lebensversicherungsge- 
sellschaften. Die  Tafel  der  Gothaer  Lebensversicherungsbank  vom 
Jahre  1880  gründet  sich  auf  die  Erfahrungen  an  den  bei  der  Lebens- 
versicherungsbank innerhalb  des  50jährigen  Zeitraumes  1829 — 78  Ver- 
sicherten. Das  Material  ist  ziemlich  umfangreich  und  nach  Geschlech- 
tern getrennt.  Im  Anhang  ist  nur  die  ausgeglichene  Tafel  für  das  männ- 
liche Geschlecht  wiedergegeben,  da  die  Beteiligung  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes an  der  Versicherung  nur  sehr  gering  ist  (4759  Frauen,  76  986 
Männer) »).  Ueberrlügelt  wurde  diese  Leistung  der  Gothaer  durch  die 
bereits  erwähnten  1883  veröffentlichten  deutschen  Sterbetafeln.  Diese 
Tafeln  stützen  sich  auf  die  Beobachtungen  von  23  Lebensversiche- 
rungsgcsellschaften  vom  Tage  der  Geschäftseröffnung  bis  zum  31.  De- 
zember 1875.  Nach  Umfang  des  Materials  und  Genauigkeit  der  Me- 
thode der  Ermittelung  der  Sterblichkeit  nach  dem  Alter  r)  sind  diese 
Tabellen  zweifelsohne  die  bedeutendste  Leistung  auf  dem  Gebiete  des 
deutschen  Versicherungswesens.  Wenn  auch  zugegeben  werden  muss, 
dass  sie  den  jetzigen  Verhältnissen  nicht  mehr  genau  entsprechen,  da 
der  grosse  Rückgang  der  Sterblichkeit  in  den  letzten  Dezennien  in 
ihnen  nicht  zum  Ausdruck  kommt,  und  dass  ferner  das  Material  als 
teilweise  veraltet  bezeichnet  werden  muss,  so  ist  ihr  Wert  doch  ein 
eminent  grosser  *).  Wie  sehr  die  Tafeln  einem  Bedürfnis  der  Zeit  ent- 
sprachen, geht  am  deutlichsten  aus  der  grossen  Verbreitung  hervor, 
die  sie  in  Deutschland  gefunden  haben.  Ferner  werden  sie  in  Oester- 
reich, in  der  Schweiz,  ja  sogar  in  Russland  verwendet1).  Im  Tabellen- 

i)  J.  Neumann,  Jahrbuch  für  das  deutsche  Versicherungswesen.  Berlin  1891. 
S.  501  und  E.  R  o  g  h  c ,  Geschichte  und  Kritik  der  Sterblichkeitsmessung  bei  Ver- 
sicherungsanstalten.  Jena  1891.   S.  78  u.  f. 

2)  T  1  r  11  k  c  ,  Die  Rechnungsgrundlagcn  der  Lebensversicherung.  Leipzig  1S9S.  S.  24. 
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werk  sind  nur  die  Tafeln  M1  W1  und  M  und  W,  die  für  die  Versiche- 
rung mit  vollständiger  ärztlicher  Untersuchung  gelten,  sowie  die  Tafeln 
M'Ji  Wi"  und  M  und  wiii,  die  fur  die  Versicherung  von  Personen 
mit  unvollständiger  ärztlicher  Untersuchung  (Sterbekassenversicherung) 
Gültigkeit  haben,  wiedergegeben.  Für  unsere  Untersuchung  der  Frage 
nach  dem  Rückgang  der  Sterblichkeit  versicherter  Leben  kommen  diese 
Tafeln  nicht  in  Betracht,  da  uns  ältere  deutsche  Sterbetafeln,  die  die 
Sterblichkeit  versicherter  Personen  wiederspiegeln  und  die  zum  Ver- 
gleich heranzuziehen  wären,  fehlen.  Wenn  trotzdem  im  Anhang  auch 
die  Sterblichkeitskoeffizienten  nach  diesen  Tafeln  angegeben  sind,  so  ge- 
schah es,  um  die  grossen  Abweichungen,  die  die  Sterblichkeit  versicherter 
Personen  in  den  einzelnen  Staaten  erfährt,  zu  demonstrieren Ein 
tieferes  Eingehen  auf  die  Frage,  inwieweit  die  modernen  Sterbetafeln 
der  einzelnen  Staaten  mit  einander  differieren  —  deren  Erforschung 
natürlich  die  Tabellen  gestatten  —  liegt  ausserhalb  des  Rahmens  dieser 
Abhandlung.  Für  uns  kommt  es  nur  darauf  an,  zu  zeigen,  wie  wichtig 
es  für  das  Blühen  und  Gedeihen  der  Lebensversicherung  in  den  ein- 
zelnen Staaten  ist,  eigene  Sterbetafeln  für  die  Versicherten  zu  besitzen. 
Demselben  Zweck  dient  die  Wiedergabe  der  aus  der  französischen 
Sterbetafel  A.  F.,  aus  der  amerikanischen  Sterbetafel  von  1868  und  aus 
der  Sterbetafel  der  30  amerikanischen  Gesellschaften  berechneten 
Sterbekoeffizienten.  Die  drei  erwähnten  französischen  und  amerikani- 
schen Sterbetafeln,  deren  Entstehen  ebenfalls  dem  Drang,  sich  von 
England  unabhängig  zu  raachen,  zuzuschreiben  ist,  sind  den  entspre- 
chenden deutschen  und  englischen  Leistungen  ebenbürtig  zur  Seite  zu 
stellen.  Die  französische  Sterbetafel  ist  berechnet  auf  Grund  der  Er- 
fahrungen von  4  französischen  Gesellschaften  während  der  Zeit  1819 
— 87.  Ihr  liegt  ein  sehr  umfangreiches  Material  zugrunde.  Die  Ge- 
schlechter sind  ebenso  wie  bei  der  amerikanischen  Sterbetafel  nicht 
getrennt2).  Die  amerikanische  Sterbetafel  aus  den  Erfahrungen  der 
Mutual  Life  Insurance  in  dem  Zeitraum  1845 — 63,  wie  auch  die  Tafel 
der  30  amerikanischen  Gesellschaften,  deren  Material  aus  den  Erfah- 
rungen von  30  amerikanischen  Gesellschaften  vom  Anfang  ihres  Ge- 
schäftes an  bis  zum  31.  Dezember  1874  besteht,  fusst  auf  einem  sehr 
umfangreichen  Beobachtungsmaterial.  Bei  der  Tafel  der  30  amerikani- 
schen Gesellschaften  sind  die  Geschlechter  getrennt3). 

1)  Für  einen  Vergleich  der  Sterblichkeitskoefnzienten  nach  der  Tafel  MI  mit 
den  entsprechenden  nach  der  Tafel  der  Gothaer  aus  ihren  eigenen  Erfahrungen 
1829—78  ist  zu  berücksichtigen  Dr.  Emminghau s'  Erwiderung  auf  den  Artikel 
»Sterbetafel  und  Prämienreserve«  in  Zeitschrift  für  Versicherungswesen  1897  No.  43,  45. 

2 )  Näheres  über  die  französische  Sterbetafel  in  Poterin  du  Motel  op.  cit. 
S.  165  —  170  und  J.  Neumann,  Jahrbuch  für  das  deutsche  Versicherungswesen. 
Berlin  1891.    S.  502. 

3)  Näheres  in  C.  Walford,  Insurance  Cyclopacdia.    London  1871-80.  V. 
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An  die  bisherigen  Erörterungen,  aus  denen  folgte,  dass  wir  mit 
Ausnahme  Englands  z.  Z.  noch  nicht  in  der  Lage  sind,  die  Wandlungen 
der  Sterblichkeit  auf  Grund  der  Sterbetafeln  für  die  Todesfallversiche- 
rung nachzuweisen,  wollen  wir  nunmehr  eine  Tabelle  anreihen,  die  uns 
die  zwischen  der  Sterbetafel  der  Gothaer  aus  ihren  eigenen  Erfahrungen 
(1829—78)  und  zwischen  der  Gothaer  Tafel  nachBabbage  bestehenden 
Unterschiede  zur  Anschauung  bringt.  Diese  Tabelle  gestattet  den  Ein- 
wand, dass  sie  hervorgegangen  ist  aus  der  Gegenüberstellung  zweier 
Sterbetafeln,  die  streng  genommen  nicht  vergleichungsfahig  sind,  weil 
die  hier  benutzte  Sterbetafel  der  Gothaer  aus  ihren  eigenen  Erfah- 
rungen (1829—78)  im  Gegensatz  zur  Babbagetafel  der  Gothaer  nicht  die 
Frauensterblichkeit  berücksichtigt  und  deshalb  einen  wenn  auch  nur 
geringen  Fehler  (bei  dem  minimalen  weiblichen  Beobachtungsmaterial 
der  Gothaer)  involviert 1).  Sie  hat  den  Zweck,  nachzuweisen,  inwieweit 
die  im  nächsten  Abschnitt  ausführlich  behandelte  Frage  der  wirklichen 
und  erwartungsmässigen  Sterbefalle  in  den  Sterbetafeln  zum  Ausdruck 
kommt.  Da  zur  Zeit  die  Gothaer  Lebensversicherungsbank  die  einzige 
Versicherungsgesellschaft  ist,  deren  Material  einen  solchen  Vergleich 
zulässt,  so  gewinnt  eine  solche  Betrachtung  ein  erhöhtes  Interesse. 

Zunahme  (-}-)  resp.  Abnahme  ( — )  der  Sterblichkeit  der  Erfahrungs- 
tafel der  Gothaer  Lebensversicherung  (1829 — 78)  gegenüber  der  Tafel 
der  Gothaer  nach  Babbage  ausgedrückt  in  Prozenten  der  Sterblichkeit 
der  Tafel  der  Gothaer  nach  Babbage. 

15—20        —  13.0  55— 60        +  0.7 

20—25         —  240  60 — 65         -j-  15.8 

25—3°         —  34  2  65—70  (-  27.6 

3o-35  -  35-8  70-75  f  23  6 

35—40  —  33.9  75-8o  -f  o.S 

40—45         —  19.0,  80-85         —  17.4 

45-5o         —  '4-i  S5— 90         —  31.0 

5o—55  —  9-8 
Die  Tabelle  zeigt,  dass  die  Sterblichkeit  bei  der  Gothaer  Lebensver- 
sicherungsbank nach  der  Erfahrungstafel  (1829 — 78)  in  den  Altersklas- 
sen 15—20  bis  50 — 55  und  80 — 90  hinter  der  von  der  Anstalt  benutzten 
Babbagetafel  zurückbleibt.  In  den  Altersklassen  55 — 60  bis  75 — So 
war  sie  hingegen  zum  Teil  recht  erheblich  (Altersklasse  60 — 65  bis 
70—75)  grösser  als  nach  der  Gothaer  Babbagetafel. 


American  Tables  of  Mortality,  ferner:  Moniteur  des  assurances:  Les  Tables  de  mor- 
talile  aux  Etats  Unis  par  Xavier  Renaud  1875  p.  94  und  Historique  des  Table* 
Aincricaines  de  Mortalitc  1878  p.  142.  Ferner  L.  Mccch,  System  and  Tables  of 
Life  Insurance  1881. 

t)  Die  Tafel  der  Gothacr  aus  ihren  Erfahrungen  für  Männer  (1829 — 78)  wurde 
deshalb  der  nicht  nach  Geschlechtern  getrennten  Tafel  vorgezogen,  weil  sie  von  den 
Gothaer  Erfahrungstafcln  1 1829 — 78)  allein  ausgeglichen  ist  und  deshalb  iura  Ver- 
gleich mit  der  ebenfalls  ausgeglichenen  Tafel  der  Gothaer  nach  II  a  b  b  a  g  e  mir 
geeigneter  schien. 
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Diese  eingestreuten  Bemerkungen  über  die  Abweichungen  der 
Sterblichkeit  nach  den  beiden  erwähnten  Tafeln  werden  im  folgenden 
Abschnitt,  auf  den  ich  hier  verweise,  anlässlich  der  Besprechung  der 
wirklichen  und  erwartungsmässigen  Sterbefälle  ihre  Ergänzung  finden. 
Für  einen  Vergleich  mit  den  Ergebnissen  der  Bevölkerungsstatistik, 
den  wir  immer  im  Auge  zu  behalten  haben,  kommt  diese  Tabelle  nicht 
in  Betracht,  da  die  eine  Tafel  auf  deutschem,  die  andere  auf  eng- 
lischem Material  fusst. 

Dem  Gang,  den  die  bisherige  Untersuchung  der  Frage  nach  dem 
Rückgang  der  Sterblichkeit  auf  Grund  der  Tafeln  der  Versicherungsgesell- 
schaften nahm,  folgend,  wenden  wir  uns  nunmehr  den  Ergebnissen  zu,  die 
wir  für  die  Leibrentenversicherung  resp.  Versicherung  auf  den  Erlebensfall 
gefunden  haben.  Wie  bereits  früher  dargelegt,  werden  für  die  Rentenver- 
sicherungen besondere  von  den  Tafeln  der  Todesfallversicherung  in  der 
Richtung  einer  verminderten  Sterblichkeit  abweichende  Sterbetafeln  ver- 
wertet. Was  die  Beteiligung  der  einzelnen  Geschlechter  an  der  Rentenver- 
sicherung betrifft,  so  überwiegt  ganz  im  Gegensatz  zur  Versicherung  auf 
den  Todesfall  das  weibliche  Geschlecht  in  recht  beträchtlicher  Zahl. 
Dieses  erklärt  sich  daraus,  dass  im  allgemeinen  Männer  der  besitzen- 
den Schichten  der  Bevölkerung  —  und  um  diese  handelt  es  sich  doch 
fast  ausschliesslich  —  eher  in  der  Lage  sind,  sich  ihren  Unterhalt  zu 
erwerben,  als  Frauen.  Bei  letzteren  stehen  meist  überkommene  Standes- 
vorurteile der  Ausübung  eines  Berufes  entgegen.  Für  diese  ist  also  die 
Rentenversicherung  eine  willkommene  Versorgung  für  das  Alter  im 
Falle,  dass  der  Ernährer  stirbt.  Die  ärztliche  Auslese  fallt  naturgemäss 
bei  dieser  Kategorie  von  Versicherten  weg,  da  die  Versicherungsgesell- 
schaften selbst  ein  Interesse  daran  haben,  einen  gesundheitlich  mög- 
lichst ungünstigen  Bestand  an  Rentenversicherten  zu  haben.  Recht  be- 
deutsam ist  hingegen  die  Wirkung  der  spekulativen  Auslese,  die  bei 
der  Rentenversicherung  ein  Sinken  des  Sterblichkeitsniveaus  bewirkt. 
Wie  erheblich  die  Wirkung  dieses  Faktors  ist,  erhellt  aus  der  Tatsache, 
dass  die  Sterblichkeit  der  auf  den  Tod  Versicherten  trotz  der  ärzt- 
lichen Auslese  erheblich  höher  ist  als  die  der  Rentenversicherten.  Ein 
Beweis,  dass  sich  die  spekulative  Auslese  zuverlässiger  erweist  als  die 
ärztliche.  Aufschluss  über  die  Sterblichkeit  von  Rentnern  können  des- 
halb nur  solche  Tafeln  geben,  die  aus  Erfahrungen  an  Rentenver- 
sicherten gewonnen  sind. 

Für  Deutschland  besitzen  wir  mehrere  solcher  Tafeln,  denen  deut- 
sches Rentnermaterial  als  Grundlage  diente.  Die  älteste  dieser  Tafeln 
ist  die  Brunesche  Tafel.  Sie  beruht  auf  den  69jährigen  Erfahrungen 
von  1776— 1845  der  königlich  preussischen  allgemeinen  Witwenver- 
pflegungsanstalt  und  wurde  1847  veröffentlicht1).  Das  Material  ist  ver- 

1)  Näheres  über  die  Rentncrsterbetafeln  findet  sich   in  J.  Neumann,  Jahr- 
Allgem.  Statistische!  Archiv.    VI.  Band.    II.  Halbbd.  I  5 
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hältnismässig  gross  und  nach  Geschlechtern  getrennt.  Eine  Erweite- 
rung der  Brune-Tafeln  bilden  die  Brune-Fischer-Tafeln,  denen  das  Ma- 
terial derselben  Anstalt  von  1756— 1852  zur  Grundlage  diente  und  die 
nach  einer  sorgfältigen  Ausgleichungsmethode  berechnet  sind.  Die- 
sen älteren  deutschen  Rentnertafeln  stehen  als  Tafeln  jüngeren  Da- 
tums gegenüber :  die  Sterbetafel  der  preussischen  Rentenversicherungs- 
anstalt, die  auf  den  Erfahrungen  der  genannten  Anstalt  in  den  Jahren 
1838 — 45  beruht,  sie  wurde  1875  veröffentlicht.  Im  Anhang  wurde  nur 
die  von  der  Gesellschaft  benutzte  Tafel,  die  nicht  nach  dem  Geschlecht 
differenziert  ist,  wiedergegeben.  Ferner  ist  zu  erwähnen  die  Sterbe- 
tafel der  Altersrentenbank  zu  Dresden,  die  1891  veröffentlicht  wurde 
und  auf  den  eigenen  Erfahrungen  der  Bank  für  die  Jahre  1859 — 89 
beruht.  Die  Tafel,  die  vom  Alter  62  an  sich  an  die  Erfahrungen  der 
preussischen  Rentenversicherungsanstalt  anschliesst,  unterscheidet  nicht 
zwischen  Männer-  und  Frauensterblichkeit.  Ein  weit  erheblicheres  Ma- 
terial, als  wir  es  bei  den  beiden  zuletzt  erwähnten  Sterbetafeln  an- 
treffen, bildet  die  Basis  der  deutschen  >  Rentnersterbetafel«.  Nicht  we- 
niger als  24  deutsche,  n  österreichische  und  3  schweizerische  Gesell- 
schaften lieferten  das  Material  zu  dieser  Tafel,  das  die  Ergebnisse  der 
erwähnten  Gesellschaften  bis  zum  31.  Dezember  1881  bildet.  Die  Ge- 
schlechter sind  bei  dieser  Tafel  getrennt.  —  Auch  bei  Betrachtung  der 
Rentnersterbetafeln  wurden,  wie  das  in  analoger  Weise  bei  der  Erörte- 
rung der  Sterbetafeln  für  die  Versicherung  auf  den  Todesfall  geschah, 
im  Anhang  die  Sterblichkeitskoeffizienten  nach  den  sämtlichen  erwähn- 
ten Sterbetafeln  angegeben,  um  zugleich  eine  Uebersicht  zu  geben  über 
die  Sterblichkeitsaussichten  in  den  verschiedenen  Altersklassen  nach 
den  verschiedenen  Rentnersterbetafeln1).  Für  die  Frage  nach  dem 
Rückgang  der  Sterblichkeit  auf  Grund  der  Rentnersterbetafeln  kom- 
men indessen  von  älteren  Tafeln  nur  die  Brune-  resp.  Brune-Fischer- 
Tafeln  in  Betracht  —  ich  habe  die  Brune-Tafeln  als  Basis  des  Ver- 
gleichs genommen  —  von  neueren  Tafeln  eignet  sich  am  besten  zum 
Vergleich  die  nach  dem  Geschlecht  differenzierende  und  auf  einem 
umfangreichen  Material  ruhende  deutsche  Rentnersterbetafel2). 

buch  für  das  deutsche  Versicherungswesen.  Berlin  1901.  S.  503  und  504  ,  ferner  in 
E.  R  o  g  h  e  ,  Geschichte  und  Kritik  der  Sterhlichkeitsmessung  bei  Versicherungsan- 
stalten. Jena  1891.  Siehe  dort  die  betreffenden  Ausführungen  über  Brune  S.  4" 
u.  f.  und  besonders  B.  Schmerler,  Die  Sterblichkeitserfahrungen  unter  den  Ren- 
tenversicherten. Berlin  1893.  —  Uebcr  den  Wert  der  Brunetafel  siehe  West«  r- 
g  3  a  r  d  ,  Mortalität  und  Morbilität.    Jena  1901.   S.  93. 

1)  Vergl.  B.  Schmerler,  Die  Sterblichkeitsetfahrungen  unter  den  Renten- 
Versicherten  S.  20—24. 

2)  Diese  Tafeln  wurden  von  B.  Schmerler  aus  dem  detailliert  vorliegenden 
Material ,  das  der  deutschen  Rentnersterbetafel  für  Männer  und  Frauen  zu  Grunde 
lag,  berechnet.    Vergl.  H.  Schmerler  op.  cit.  S.  24  und  25.    Ausser  dieser  Ta- 
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Zunahme  (-f)  rcsp.  Abnahme  ( — )  der  Sterblichkeit  nach  der  deut- 
schen Rentnersterbetafel  (1891)  gegenüber  der  Brune-Tafel  (1847),  aus- 
gedrückt in  Prozenten  der  Sterblichkeit  nach  der  Brune-Tafel  (1847). 


M. 

VV. 

M. 

w. 

25-30 

—  0.4 

-  72.5 

60—65 

—  215 

—  33-8 

30—35 

—  383 

—  71.0 

65—70 

—  22.7 

—  36.2 

35-40 

—  57-9 

—  60.9 

70—75 

—  18.9 

—  35-2 

40-45 

—  40.5 

—  46.1 

75-8o 

—  13-7 

—  27.5 

45—50 

—  23.9 

—  37-6 

80—85 

—  10.4 

—  21.9 

50-55 

—  J7-4 

—  36.2 

85—90 

—  27.2 

—  8.2 

55-60 

—  17.5 

—  35-5 

90-95 

+  5-7 

Aus  der  Tabelle  geht  hervor,  dass  (mit  Ausnahme  der  Altersklasse 
90—95  für  das  weibliche  Geschlecht)  in  sämtlichen  Altersklassen  die 
Sterblichkeit  zurückgegangen  ist.  Besonders  erheblich  ist  der  Rückgang 
der  Sterblichkeit  in  den  Altersklassen  30—45  für  das  männliche  und  25—45 
für  das  weibliche  Geschlecht.  Doch  bleibt  der  Rückgang  der  Sterblichkeit 
auch  noch  in  sämtlichen  darauf  folgenden  Altersklassen  recht  beträcht- 
lich. Tn  den  höchsten  Altersklassen  macht  sich  die  Tendenz  einer 
Verminderung  des  Rückganges  der  Sterblichkeit  deutlich  bemerkbar.  In 
der  höchsten  Altersklasse  90 — 95  tritt  sogar  für  das  weibliche  Geschlecht 
ein  Umschwung  in  der  Richtung  einer  grösseren  Sterblichkeit  der  deutschen 
Rentnersterbetafel  gegenüber  der  Brune-Tafel  ein.  Auffallend  ist  der 
besonders  starke  Rückgang  der  Sterblichkeit  der  Frauen,  der  fast  durch- 
weg das  it/2-  bis  2fache  des  Rückganges  der  Männersterblichkeit  be- 
trägt. Ein  zum  Teil  ungewöhnlich  hoher  Rückgang  der  Sterblichkeit 
der  deutschen  Rentnersterbetafel  gegenüber  der  Brune- Tafel  tritt  uns 
hier  —  selbst  wenn  wir  von  den  beiden  ersten  Altersklassen  25 — 30 
und  30—35  (geringes  Material !)  absehen  —  in  voller  Klarheit  entgegen. 
Zur  Klärung  und  richtigen  Würdigung  der  konstatierten  Wandlung  der 
Sterblichkeit  der  deutschen  Rentenversicherten  diene  folgendes:  Das 
Material,  das  der  Brune-Tafel  zur  Grundlage  diente,  ist  in  gesundheit- 
licher Beziehung  nicht  gleichwertig.  Die  Männer  wurden  nämlich  nur 
nach  dem  gelieferten  Beweis  ihrer  vollständigen  Gesundheit  in  die  Ver- 
sicherung aufgenommen,  die  Frauen  hingegen,  wie  es  bei  dem  Zweck 
der  Anstalt  natürlich  ist  und  auch  durchaus  im  Interesse  der  Versicherung 
liegt,  ohne  jeden  Ausweis  über  ihre  Gesundheit !).  Die  Folge  solcher 
unterschiedlichen  Behandlung  der  beiden  Geschlechter  ist  natürlich  die, 
dass  bei  den  Männern  nicht  nur  eine  spekulative  Selbstauslese  wie  bei 


belle  kommen  noch  in  Betracht  die  Tafeln  M,v  und  WIV  der  23  deutschen  Gesell- 
schaften, doch  sind  diese  Tafeln  nicht  ausgeglichen.  Die  Sterblichkeit  nach  dieser 
Tafel  ist  im  allgemeinen  viel  ungünstiger  als  die  nach  der  deutschen  Rentnersterbe- 
tafel. Vergl.  L.  v.  Bortkiewicz,  Artikel:  Sterblichkeit  und  Sterblichkeiutafeln 
im  Supplementband  zum  Handwörterb.  d.  Staatsw.  S.  734. 

l)  E.  Roghe,  Geschichte  und  Kritik  der  Sterblichkeitsmessung  bei  Versiche- 
rungsanstalten. Jena  1891.  S.  51. 
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den  gewöhnlichen  Rentnern  sondern  gleichsam  eine  potenzierte  spekula- 
tive Auslese  statthat,  indem  die  spekulative  Auslese  durch  die  ärztliche 
Untersuchung  eine  nachdrückliche  Bekräftigung  erfahrt,  die  bewirkt,  dass 
der  Rückgang  der  Sterblichkeit  bei  den  Männern  besonders  in  den  für 
die  Versicherung  am  meisten  in  Betracht  kommenden  mittleren  Alters- 
klassen etwa  bis  zum  Alter  60  weniger  intensiv  sein  musste  als  bei 
den  Frauen.  Wenn  dieser  Einfluss,  dessen  Höhe  sich  natürlich  nicht 
a  priori  bestimmen  lässt,  auch  nicht  allzuschwerwiegend  sein  durfte, 
da  im  allgemeinen  die  Menschen,  die  eine  Rentenversicherung  ein- 
gehen, selbst  schon  in  bezug  auf  ihr  körperliches  Wohlsein  das  Rich- 
tige zu  treffen  pflegen,  so  ist  dieses  dennoch  als  ein  Moment,  das  seine 
Wirkung  in  dem  erwähnten  Sinne  ausübt,  in  Anrechnung  zu  setzen. 
Ferner  ist  zu  bedenken,  dass  das  der  preussischen  Witwenverpflegungs- 
anstalt zugrunde  liegende  Material  auch  insofern  nicht  dem  Materia! 
der  deutschen  Rentnersterbetafel  ebenbürtig  ist,  als  die  Mitglieder  der 
preussischen  Witwenverpflegungsanstalt  im  allgemeinen  sich  nicht  in  so 
glänzender  Vermögenslage  befinden  werden  als  sonstige  Rentenver- 
sicherte. Die  soziale  Auslese  ist  bei  der  preussischen  Witwenversor- 
gungsanstalt weniger  intensiv  als  bei  den  Rentnern,  die  das  Material 
zur  deutschen  Rentnersterbetafel  lieferten.  Dieses  ist  aber  ebenfalls 
ein  Faktor,  der  dazu  beiträgt,  den  Rückgang  der  Sterblichkeit  erheb- 
licher scheinen  zu  lassen,  als  er  wirklich  ist.  Sodann  ist  noch  zu  er- 
wähnen, dass  auch  die  spekulative  Selbstauslese  bei  den  Versicherten, 
die  das  Material  zur  deutschen  Rentnertafel  lieferten,  intensiver  sein 
dürfte  als  bei  der  preussischen  Witwenverpflegungsanstalt,  die  haupt- 
sächlich einen  bestimmten  sozialen  Zweck  verfolgt.  Auch  dieses  Mo- 
ment wirkt  natürlich  in  der  Richtung  eines  erhöhten  Rückganges  der 
Sterblichkeit.  Von  grosser  Bedeutung  für  die  Höhe  der  Sterblichkeit 
der  Rentenversicherten  ist  schliesslich  auch  die  Höhe  des  Prozentsatzes 
der  Personen,  die  der  betreffenden  Sterbetafel  als  Grundlage  dienten 
und  erst  seit  kurzer  Zeit  der  Versicherungsgesellschaft  als  Mitglied  an- 
gehörten. Wie  nämlich  bei  der  Versicherung  auf  den  Todesfall  die 
Wirkung  der  ärztlichen  Auslese  mit  zunehmender  Versicherungsdauer 
abnimmt,  so  zeigt  auch  die  spekulative  Selbstauslese  bei  der  Renten- 
versicherung —  wenn  auch  in  schwächerem  Masse  —  ähnliche  Aende- 
rungen  in  der  Sterblichkeit,  indem  mit  dem  Wachsen  der  seit  dem 
Renteneinkauf  verflossenen  Zeit  auch  die  Sterblichkeit  zunimmt1).  In- 
wieweit letzteres  Moment  beim  Vergleich  der  beiden  erwähnten  Stcrbe- 


1)  Vergl.  die  neuesten  Ergebnisse  hierüber  in:  Prof.  E.  Czuber,  Die  neuen 
englischen  Sterblichkeitsmessungen  in  Heft  6  der  Mitteilungen  des  Verbandes  der 
österreichischen  und  ungarischen  Versicherungstechniker  S.  II.  Siehe  ferner  B. 
Schmcrler,  Die  Sterblichkeitserfahrungen  unter  den  Rentenversicherten.  Berlin 
1893-   s-  70— 7>- 
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tafeln  eine  Rolle  spielt,  entzieht  sich  leider  unserer  Beurteilung;  doch 
dürfte  die  Wirkung  gerade  dieses  Faktors  keine  zu  unterschätzende 
sein. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  den  Ergebnissen  nach  den  französischen 
Rentnersterbetafeln  zu.  In  Frankreich  wurde  lange  Zeit  die  aus  fran- 
zösischem Tontinistenmaterial  berechnete  Tafel  von  Ddparcieux  den 
Rentenberechnungen  zugrunde  gelegt.  Wie  bereits  früher  (S.  177)  dar- 
getan ist,  ist  diese  die  erste  korrekt  berechnete  Versicherungssterbe- 
tafel. Das  Material  entstammt  dem  Zeitraum  1689  bis  1742  und  ist 
nicht  nach  Geschlechtern  getrennt.  1860  wurde  die  Deparcieux-Tafel 
für  die  Alter  nach  50,  für  die  die  Tafel  von  Deparcieux  eine  zu  rasche 
Sterblichkeit  angab,  durch  die  Table  d'experience  ersetzt,  der  die  Er- 
fahrungen von  3  französischen  Gesellschaften  als  Grundlage  dienten. 
Für  die  Alter  bis  50  behielt  man  die  Tafel  von  Deparcieux  bei,  sei  es, 
dass  man  noch  nicht  eine  genügende  Zahl  von  Beobachtungen  für  diese 
Alter  gesammelt  hatte,  sei  es,  dass  sich  nur  geringe  Differenzen  mit 
der  Tafel  von  Deparcieux  herausgestellt  hatten.  Die  Tafel  der  drei 
französischen  Gesellschaften  (>Assurances  generales«,  »Nation«:  und 
»Union«)  scheint  nun  in  der  Tat  die  Sterblichkeit  unter  den  französi- 
schen Rentnern  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  ziemlich  getreu  zu 
reflektieren,  jedenfalls  galt  sie  noch  um  die  Mitte  der  achtziger  Jahre 
als  die  beste  französische  Rentnersterbetafel 1).  In  jüngster  Zeit  ist 
das  französische  Lebensversicherungswesen  mit  einer  neuen  Rentner- 
tafel an  die  Oeffentlichkeit  getreten.  Diese  neue  Rentnertafel  R.  F., 
die  1895  veröffentlicht  wurde,  ist,  was  den  Umfang  des  verwendeten 
Materials  als  auch  die  Vollkommenheit  in  der  technischen  Herstellung 
anlangt,  als  die  bedeutendste  französische  Leistung  auf  diesem  Gebiete 
anzusehen.  (Das  Material  ist  weit  umfangreicher  als  das  der  deutschen 
Rentnertafel  als  Grundlage  dienende.)  Die  Tafel  R.  F.  stützt  sich  auf 
die  Erfahrungen  von  7  französischen  Gesellschaften  (darunter  die  drei 
bereits  erwähnten  Gesellschaften)  während  des  Zeitraumes  von  1819— 
1889.  Das  Beobachtungsmaterial  ist  nicht  nach  den  Geschlechtern  ge- 
trennt. Eine  durchaus  moderne  französische  Rentnersterbetafel  ist  auch 
die  auf  Grund  der  bei  der  Caisse  nationale  des  retraites  pour  la  vieil- 
lesse  gemachten  Erfahrungen  konstruierte  Tafel  C.  R.  Da  sie  jedoch 
für  die  Erforschung  des  Rückganges  der  Sterblichkeit  unter  den  fran- 
zösischen Rentnern  weniger  geeignet  ist  als  die  Tafel  R.  F.,  weil  im 
allgemeinen  die  bei  der  staatlichen  Altersrentenkasse  Versicherten  eine 
von  der  Sterblichkeit  anderer  Rentenversicherten  in  ungünstigem  Sinne 
abweichende  Sterblichkeit  aufweisen,  so  habe  ich  von  ihrer  Wieder- 
gabe abgesehen.    Der  Rückgang  der  Sterblichkeit  gestaltet  sich  fol- 

1)  Les  Assurances ,  Kludes  theoriques  et  pratiques  par  Albert  C  häuf  ton. 
Paris  1884.   S.  21—22. 
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gendermassen  nach  den  verschiedenen  französischen  Rentnersterbetafeln. 

Zunahme  (-J-)  resp.  Abnahme  ( — )  der  Sterblichkeit  der  Sterbe- 
tafel R.  F.  gegenüber  der  Sterbetafel  von  Deparcieux  und  der  der  drei 
französischen  Gesellschaften,  ausgedrückt  in  Prozenten  der  Sterblich- 
keit der  Deparcieuxschen  Tafel  (Spalte  1)  resp.  der  der  drei  französi- 
schen Gesellschaften  (Spalte  2). 

Spähe  1  Spalte  1      Spalte  2 

10—15  —  45-8  5°— 55  —  27.4  +  '-4 

15—20  —  26.2  55 — 60  —  22.2  -f~  12  4 

20—25  —  32-8  60—65  —  10.2  4-  19.2 

25-30  —  39.7  65-70  —  1 1-7  +  10  0 

30-35  —  38-4  70—75  —  «4-9  4-  122 

35—40  —  29.6  75 — 80  —  12.0  -j-  12.9 

40-45  —  17.7  80-85  —  1 1.3  -j-  11.4 

45—5°  —  l8-7  85—90  —  11  5  — 

Die  Tabelle  gibt  uns  im  allgemeinen  dasselbe  Bild,  das  uns  im 
ganzen  Verlauf  unserer  Untersuchung  begegnete.  Einem  durchschnitt- 
lich sehr  starken  Rückgang  der  Sterblichkeit  in  den  Altersklassen  bis 
etwa  60  folgt  ein  weniger  starker  Rückgang  der  Sterblichkeit  in  den 
folgenden  Altersklassen,  der  beim  Vergleich  der  Tafel  R.  F.  mit  der 
Tafel  von  Deparcieux  bis  ins  Greisenalter  sich  noch  auf  ziemlicher 
Höhe  hält.  Der  starke  Rückgang  der  Sterblichkeit  nach  dem  Alter  50 
kehrt  sich  in  das  Gegenteil,  wenn  wir  die  Tafel  der  drei  französischen 
Gesellschaften  zum  Vergleich  mit  der  Tafel  R.  F.  heranziehen.  Erstere 
Tafel  weist  für  sämtliche  Alter  von  50 — 55  ab  eine  niederere  Sterblich- 
keit auf  als  die  Tafel  R.  F.  Besonders  erheblich  ist  die  Zunahme  der 
Sterblichkeit  in  den  Altersklassen  60 — 70. 

Zur  Beurteilung  dieser  Ergebnisse  ist  darauf  zu  verweisen,  was  wir 
bei  Besprechung  der  Konstruktion  der  Tafel  von  Deparcieux  ausführten. 
Hiernach  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Tafel  von  Deparcieux 
für  exakte  Sterblichkeitsmessungen  wenig  brauchbar  ist.  Der  relativ 
geringe  Umfang  des  Materials,  besonders  aber  die  grosse  Weite  der 
Altersspielräume  lassen  ihren  Wert  für  die  Frage  des  Rückganges  der 
Sterblichkeit  nur  gering  erscheinen  1).  Immerhin  darf  der  Tafel  doch 
insofern  eine  gewisse  Bedeutung  zugesprochen  werden,  als  sie  die  Mög- 
lichkeit gewährt,  der  immerhin  interessierenden  Frage  nach  der  Rich- 
tung, in  der  der  Rückgang  der  Sterblichkeit  erfolgte,  nachzugehen.  Ein 
Vergleich  der  Tafel  R.  F.  mit  der  Tafel  von  Deparcieux  lässt  nun,  wie 
bereits  angedeutet,  ersehen,  dass  in  beztig  auf  die  Richtung,  in  der  die 
Sterblichkeitsabnahme  der  französischen  Rentenversicherten  erfolgte, 
die  Deparcieux-Tafel  keine  Abweichungen  von  den  bisherigen  Ergeb- 
nissen über  den  Rückgang  der  Sterblichkeit  in  den  einzelnen  Alters- 
klassen ergibt.    Auch  hier  begegnen  wir  derselben  Erscheinung,  die 

I)  E.  R  oghö,  Geschichte  und  Kritik  der  Sterblichkeitsmessung  bei  Versiche- 
rungsanstalten.   Jena  1891.    S.  Ii. 
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bisher  die  Aufmerksamkeit  fesselte:  Ein  starker  Rückgang  der  Sterb- 
lichkeit in  den  mittleren  Altersklassen  wird  von  einem  verminderten  in 
den  höheren  abgelöst.  Inwieweit  die  Ergebnisse  der  Spalte  1  als  rich- 
tige Ausdrücke  der  Veränderung  der  französischen  Rentnersterblichkeit 
anzusehen  sind,  möge  dabei  unerörtert  bleiben.  Recht  lehrreich  sind 
nun  die  Ergebnisse  der  Spalte  2.  In  ihnen  tritt  uns  eine  ähnliche 
Erscheinung  entgegen,  die  wir  früher  bei  der  französischen  Gesamt- 
bevölkerung schon  kennen  lernten.  Wir  fanden  nämlich  früher  mit 
Ausnahme  der  Altersklasse  80 — 85,  für  die  wir  einen  minimalen  Rück- 
gang der  Sterblichkeit  konstatieren  konnten,  für  sämtliche  Altersklassen 
50—55  bis  75 — 80  eine  z.  T.  nicht  unbedeutende  Zunahme  der  Sterb- 
lichkeit. Bedenken  wir  nun,  dass  das  Material  zur  Tafel  der  3  franzö- 
sischen Gesellschaften  nicht  sehr  umfangreich  ist  und  berücksichtigen 
wir,  dass  zeitliche  Verschiebungen  in  bezug  auf  die  Wirkung  der  so- 
zialen Auslese  und  der  spekulativen  Selbstauslese  stattgefunden  haben, 
deren  Wirkung  sich  nicht  a  priori  feststellen  lässt,  so  lassen  sich  in 
der  Tat  die  zwischen  den  Ergebnissen  nach  beiden  Arten  von  Sterbe- 
tafeln bestehenden  Unterschiede  aus  den  erwähnten  Faktoren  ohne 
Mühe  erklären. 

Wie  in  Deutschland  und  Frankreich  neue  Rentnersterbetafeln  an 
die  Stelle  der  alten  traten,  so  auch  in  England.  Die  erste  bedeutende 
Leistung  auf  diesem  Gebiete  war  die  von  J.  Finlaison  berechnete 
Rentnersterbetafel  von  1829.  Sie  fusst  bereits  auf  einem  sehr  umfang- 
reichen Material,  das  dem  18.  Jahrhundert  und  den  ersten  Dezennien 
des  19.  Jahrhunderts  entstammt  und  ist  nach  Geschlechtern  getrennt. 
Die  Arbeit  wurde  in  der  nämlichen  Weise  von  A.  G.  Finlaison  fort- 
gesetzt und  1860  veröffentlicht1).  Da  das  Material  umfangreicher  war, 
habe  ich  diese  Tabelle  im  Anhang  wiedergegeben.  Ich  habe  mich 
aber  begnügt,  nur  die  Daten  für  die  Männer  mitzuteilen,  da  nach  neue- 
ren Untersuchungen  der  Wert  dieser  Tafeln  für  die  Sterblichkeitsmes- 
sung sehr  umstritten  ist  *).  Von  grosser  Bedeutung  für  die  Untersu- 
chung der  Sterblichkeit  nach  den  englischen  Rentnersterbetafeln  sind 
nun  die  englischen  Rentnersterbetafeln  vom  Jahre  1883.  Sie  sind  be- 
rechnet von  Alex.  J.  Finlaison  und  fussen  auf  den  Erfahrungen  der 
englischen  Staatsrentenbank  während  des  Zeitraumes  1808  bis  1875. 
Das  Beobachtungsmaterial  ist  sehr  umfangreich3)  und  nach  dem  Ge- 
schlecht getrennt.  Die  Arbeiten  von  A.  J.  Finlaison  sind  auch  inso- 
fern von  Interesse,  als  derselbe  Tafeln  konstruiert  hat,  die  die  Anzahl 
der  Jahre,  die  seit  dem  Renteneinkauf  verflossen  sind,  berücksichtigen, 
ein  Verfahren,  das  auch  bei  den  neuen  englischen  Rentnersterbetafeln 

1)  Näheres  in  E.  Rogh6  op.  cit.  S.  23— 3S. 

2)  Ders.  S.  37  und  38. 

3)  Schmerler  op.  cit.  S.  10. 
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eingehalten  ist.  Die  rieuesten  englischen  Rentnersterbetafeln,  die  die 
Sterblichkeit  der  englischen  Rentenversicherten  während  1863—93  zum 
Ausdruck  bringen,  sind  nun  wie  die  gleichzeitig  publizierten  Ergeb- 
nisse für  die  Todesfall-Versicherten  bei  weitem  das  Hervorragendste,  das 
bisher  in  England  in  bezug  auf  Rentnersterbetafeln  geleistet  wurde  *). 
Leider  liegen  uns  z.  Z.  noch  nicht  die  ausgeglichenen  Sterbetafeln  vor. 
Die  Ergebnisse  mussten  deshalb  auf  Grund  der  unausgeglichenen  Ta- 
feln berechnet  werden. 

Zunahme  (+)  resp.  Abnahme  ( — )  der  Sterblichkeit  der  Erfahrungs- 
tafel (1863 — 93)  für  Rentner  gegenüber  der  englischen  Rentnersterbe- 
tafel (1808—75),  ausgedrückt  in  Prozenten  der  Sterblichkeit  der  eng- 
lischen Rentnersterbetafel  (1808—75). 


M. 

W. 

M. 

\Y. 

20 — 25 

54  S 

50-55 

—  13.8 

—  22.3 

25—30 

+  70.1 

+ 

11  7 

55-60 

-  9.9 

—  29.7 

30-35 

+  29-i 

21.8 

60-65 

—  17.8 

—  2S.2 

35-40 

-r  3-2 

+ 

12.8 

65  —  70 

—  24.4 

—  18.2 

40-45 

—  76.2 

4-2 

70—75 

—  18.9 

—  27.4 

45—50 

—  26.4 

21.4 

75-80 

—  17-4 

—  22.1 

Aus  der  Tabelle  geht  hervor,  dass  mit  Ausnahme  der  Altersklassen 
20— 25  bis  40—45,  in  welchen  bei  beiden  Geschlechtern  starke  Sprünge 
vom  Positiven  zum  Negativen  vorkommen,  die  auf  die  schwache  Ver- 
tretung dieser  Altersklassen  unter  den  Rentenversicherten  (vergl.  Schmer- 
ler op.  cit.  S.  10)  und  auf  die  unausgeglichene  Sterbetafel  (für  1863— 
93)  zurückzuführen  sind,  durchweg  bis  zur  Altersklasse  75—80  ein  recht 
starker  Rückgang  der  Sterblichkeit  der  Rentnersterbetafel  (1863 — 931 
gegenüber  der  Tafel  1808 — 75  statthat.  Der  Rückgang  der  Sterblich- 
keit ist  wesentlich  höher,  als  man  nach  den  entsprechenden  Ergeb- 
nissen der  Sterbetafeln  für  ganze  Bevölkerungen  |S.  191)  und  denen 
für  die  Versicherten  auf  den  Todesfall  erwarten  sollte.  Woher  kommt 
dieses?  Für  diese  Erscheinung  lassen  sich  verschiedene  Gründe  an- 
führen. Zunächst  besteht  ein  rein  äusserliches  Unterscheidungsmerk- 
mal zwischen  den  Ergebnissen  nach  den  Rentnersterbetafeln  und  denen 
der  anderen  Arten  von  Sterbetafeln  darin,  dass  beim  Vergleich  der 
Sterblichkeit  nach  den  neueren  Sterbetafeln  mit  der  nach  den  älteren 
Sterbetafeln  die  einzelnen  Perioden  bei  den  verschiedenen  Sterbetafeln 
sich  nicht  genau  decken,  ein  Moment,  auf  das  schon  früher  hingewie- 
sen wurde.  Der  hierdurch  entstandene  Fehler  dürfte  jedoch  nicht  er- 
heblich sein,  besonders  wenn  es  sich  um  den  Vergleich  des  Sterblich- 
keitsrückganges nach  den  englischen  Rentnersterbetafeln  und  nach  den 
englischen  Sterbetafeln  für  die  Todesfallversicherung  (S.  219)  handelt: 

I )  E.  Ciuber,  Die  neuen  englischen  Sterblichkeitsmessungen  (eine  verglei- 
chende Studie)  in  Heft  VI  der  Mitteilungen  des  Verbandes  der  österreichischen  und 
ungarischen  Versicherungstechniker. 
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hier  stimmen  die  verglichenen  Perioden  annähernd  überein.  Es  müs- 
sen also  noch  wichtige  andere  Momente  mitsprechen,  die  diese  erheb- 
lichen Differenzen  verursachen.  Eine  grosse  Rolle  spielt  sicherlich  die 
Tatsache,  dass  die  beiden  mit  einander  verglichenen  Rentnersterbe- 
tafeln nicht  die  Sterblichkeit  von  gleichbeschaffenen  englischen  Rent- 
nern reflektieren.  Bei  der  Tafel  1808 — 75  handelt  es  sich  nämlich  um 
Personen,  die  bei  der  Staatsrentenbank  versichert  sind,  während  die 
Sterbetafel  1863 — 93  aus  den  Erfahrungen  an  englischen  Rentnern  bei 
privaten  Versicherungsanstalten  hervorgegangen  ist.  Diese  Rentenver- 
sicherten weisen  aber,  da  sie  im  allgemeinen  anderen  wohlhabenderen  Be- 
völkerungsschichten als  die  bei  der  staatlichen  Rentenanstalt  Versicher- 
ten angehören,  eine  niedrigere  Sterblichkeit  auf.  Zu  diesem  Faktor, 
der  im  Sinne  eines  erhöhten  Rückganges  der  Sterblichkeit  wirkt,  tritt 
noch  ein  zweites  Moment  hinzu,  das  ebenfalls  den  grossen  Rückgang 
nach  den  Sterbetafeln  für  die  englischen  Rentenversicherten  erklärt. 
Wir  haben  auf  die  Wirkung  dieses  Faktors  bereits  früher  aufmerksam 
gemacht.  Man  hat  nämlich  zu  berücksichtigen,  dass  die  Erfahrungen 
nach  den  vereinigten  englischen  Sterbetafeln  (1863 — 93),  die  uns  als 
Grundlage  unserer  Betrachtungen  dienten,  sich  aus  alten  und  neuen 
Erfahrungen  zusammensetzen.  Je  nachdem  der  neue  Bestand  (d.  h. 
die  Versicherungen,  die  zwischen  dem  1.  Januar  1863  und  dem  31.  De- 
zember 1892  stattfanden)  einen  grösseren  oder  geringeren  Prozentsatz  des 
alten  Bestandes  (d.  h.  alle  Versicherungen,  deren  Abschluss  vor  dem 
1.  Jan.  1863  stattfaod),  bildet,  muss  natürlich  sich  auch  die  Sterblich- 
keit ändern.  Die  Sterblichkeit  muss  um  so  günstiger  sein,  je  grösser 
der  neue  Bestand  im  Vergleich  zum  alten  Bestand  ist.  (Die  kurze 
Dauer  der  seit  dem  Renteneinkauf  verflossenen  Zeit  muss  wegen  der 
Wirkung  der  spekulativen  Selbstauslese  natürlich  eine  geringere  Sterb- 
lichkeit hervorrufen  —  Analogon  der  ärztlichen  Auslese  bei  der  Todes- 
fallversicherung !  — ) l).  Da  nun  bei  den  englischen  Rentenversicherten, 
die  die  Basis  zur  englischen  Rentnersterbetafel  (1863 — 93)  bildeten, 
die  »neuen«  Versicherungen  etwa  das  4fache  der  malten«  Versiche- 
rungen betragen,  bei  der  entsprechenden  Tafel  für  die  Todesfallver- 
sicherung (1863—93)  das  Verhältnis  aber  2:1  ist2),  so  folgt  daraus, 
dass  die  Sterblichkeit  nach  der  englischen  Rentnersterbetafel  1863—93 
gegenüber  der  analogen  Tafel  für  die  Todesfallversicherung  eine  ver- 
hältnismässig zu  günstige  ist.  Infolgedessen  muss  auch  der  Rückgang 
der  Sterblichkeit  auf  Grund  der  englischen  Rentnersterbetafeln  grösser 
sein,  als  der  auf  Grund  der  englischen  Tafeln  für  die  Todesfallver- 
sicherung.   Eine  Einbusse  erleidet  der  Rückgang  der  Sterblichkeit  der 


1)  Vergl.  S.  22S  Anmerkung  t. 

2)  E.  Ciuber  op.  cit.  S  1,  Tabelle  I.  Gliederung  und  Umfang  des  Beob- 
achtungsmaterials  nebst  Vergleichungen. 
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Rentenversicherten  dadurch,  dass  sich  unter  den  Rentenversicherten 
von  1808—75  eine  ganze  Reihe  befinden,  die  sich  —  mit  günstigen 
Lebensaussichten  —  zu  Spekulationszwecken  versicherten  (was  neuer- 
dings verboten  ist)1).  Neben  den  erwähnten  Momenten,  die  sich 
auf  die  Beschaffenheit  der  Versicherten,  die  die  Grundlage  für  die 
einzelnen  betrachteten  Sterbetafeln  bilden,  beziehen  und  die  bereits 
die  Tatsache  begreifen  lassen,  dass  der  Sterblichkeitsrückgang  nach 
den  Tafeln  für  die  englischen  Rentenversicherten  erheblicher  ist,  als 
der  nach  den  Tafeln  für  die  gesamte  englische  Bevölkerung  und  für 
die  englischen  Versicherten  auf  den  Todesfall,  hat  man  darauf  acht- 
zugeben, dass  sich  bei  den  Rentenversicherten  und  den  auf  den  Todes- 
fall Versicherten  auch  zeitliche  Schwankungen  in  bezug  auf  die  ärzt- 
liche und  soziale  Auslese  und  auf  die  spekulative  Selbstauslese  voll- 
ziehen. Die  summarische  Wirkung  dieser  Momente  ist  ebenfalls  für 
die  Frage  des  Rückganges  der  Sterblichkeit  nach  den  verschiedenen 
Kategorien  von  Sterbetafeln  in  Anrechnung  zu  bringen,  da  diese  Mo- 
mente die  Verschiedenheiten  in  dem  Rückgang  der  Sterblichkeit  nach 
den  einzelnen  Sterbetafeln  mitbedingen.  Wenn  wir  die  Gesamtheit 
aller  erwähnten  Faktoren  mit  dem  ihnen  zufallenden  Gewicht  berück- 
sichtigen, so  werden  wir  die  Antwort  darauf  erhalten,  wie  diese  kon- 
statierten Verschiedenheiten  unter  den  verschiedenen  Arten  von  Sterbe- 
tafeln entstanden  sind. 

In  dem  ganzen  Verlaufe  dieser  Betrachtung  fanden  wir.  dass  die 
allgemeine  Tendenz  des  Rückganges  der  Sterblichkeit  in  einer  Bevöl- 
kerung sich  auch  in  der  Sterblichkeit  der  Versicherten  reflektiert 
Nichtsdestoweniger  ergaben  sich  grosse  Unterschiede  zwischen  den  Er- 
gebnissen nach  den  Sterbetafeln  für  ganze  Bevölkerungen  und  den  ent- 
sprechenden für  die  Versicherten.  Diese  Differenzen  fanden  ihre  Er- 
klärung in  gewissen  äusseren  Merkmalen  bei  den  verschiedenen  Kate- 
gorien von  Sterbetafeln,  ferner  in  den  zeitlichen  Wandlungen,  denen  die 
sogenannte  Selektion,  welche  sich  aus  der  ärztlichen  und  sozialen  Aus- 
lese und  aus  der  spekulativen  Selbstauslese  zusammensetzt,  unterworfen 
ist.  Die  ganze  Untersuchung  der  hochwichtigen  Frage  nach  den  be- 
stehenden Differenzen,  die  sich  aus  den  verschiedenen  Arten  von  Sterbe 
tafeln  in  bezug  auf  den  Rückgang  der  Sterblichkeit  ergeben,  zeigte, 
dass  sich  die  Abweichungen  meist  ohne  Mühe  aus  den  erwähnten  Mo- 
menten erklären  lassen.  In  welcher  Richtung  nun  die  Ergebnisse  nach 
den  verschiedenen  Arten  von  Sterbetafeln  abweichen  müssen,  lässt 
sich  jedoch  a  priori  nicht  feststellen,  da  es  sich  zum  grossen  Teil  um 
inkommensurable  Grössen  handelt  Aus  dem  Dargelegten  ergibt  sich 
die  wichtige  Schlussfolgerung,  dass  die  Sterbetafeln  der  Versicherungs- 


i)  Sc  h  merler,  Die  Sterblichkeitserfahrungen  unter  den  Rentenversichcrten 
S.  13  unten. 
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gesellschaften  im  allgemeinen  noch  gar  keinen  Schluss  zulassen  auf  die 
praktisch  so  bedeutsame  Frage:  Entsprechen  die  von  den  Versiche- 
rungsgesellschaften benutzten  Sterbetafeln  auch  den  modernen  Anfor- 
derungen, die  man  mit  Recht  (siehe  den  nächsten  Abschnitt)  an  die 
Tafeln  der  Versicherungsgesellschaften  zu  stellen  hat,  d.  h.  spiegeln 
die  Sterbetafeln  der  Versicherungsgesellschaften  in  ziemlich  getreuer 
Weise  die  wirkliche  Sterblichkeit  versicherter  Personen  wieder?  Um 
der  Beantwortung  dieser  Frage  nachgehen  zu  können,  brauchen  wir 
einen  genaueren  Vergleichungsmassstab.  Dieser  bietet  sich  uns  in  der 
Gegenüberstellung  der  wirklichen  und  der  erwartungsmässigen  Sterb- 
lichkeit dar.  Inwiefern  diese  ziffernmässigen  Ausdrücke  zur  Klärung 
obiger  Frage  beitragen  können,  dieses  näher  zu  prüfen  soll  die  Auf- 
gabe sein,  die  uns  im  nächsten  Abschnitt  beschäftigen  wird. 

3.  Anwendungen  auf  das  Versicherungswesen. 

Den  besten  Einblick  in  die  Frage,  ob  die  von  den  Versicherungs- 
gesellschaften benutzten  Sterbetafeln  die  in  einer  Gesamtheit  von  Ver- 
sicherten waltende  Sterblichkeit  klar  zum  Ausdruck  bringen  und  mit 
den  von  den  Gesellschaften  gemachten  Erfahrungen  annähernd  über- 
einstimmen, gestattet  ein  Vergleich  der  wirklichen  mit  der  rechnungs- 
mässigen  Sterblichkeit.  Natürlich  genügt  für  die  Untersuchungen  ein 
summarisches  Verfahren,  das  sich  darauf  beschränkt,  die  wirkliche  Ge- 
samtsterblichkeit der  rechnungsmässigen  Gesamtsterblichkeit  gegenüber 
zu  stellen,  nicht.  Um  ein  Urteil  darüber  abgeben  zu  können,  ob  die 
von  einer  Versicherungsgesellschaft  benutzte  Sterbetafel  sich  der  Sterb- 
lichkeit innerhalb  des  versicherten  Bestandes  anpasst  oder  nicht,  sind 
detaillierte  Ausweise  über  die  wirkliche  und  die  rechnungsmässige 
Sterblichkeit  in  den  einzelnen  Altersklassen  nötig.  Spezifizierte  Aus- 
weise haben  erfreulicherweise  in  neuerer  Zeit  (Ministerialerlass  vom 
8.  März  1892)  die  Versicherungsgesellschaften  in  ihren  jährlich  publi- 
zierten Rechenschaftsberichten  in  steigender  Zahl  gegeben  und  sind 
wir  deshalb  für  die  neuere  Zeit  in  dieser  Hinsicht  verhältnismässig 
glinstig  gestellt.  Für  weiter  zurückliegende  Zeiten  sind  dagegen  die 
diesbezüglichen  Angaben  der  jährlichen  Rechenschaftsberichte  fast  durch- 
weg knapp  und  zu  irgend  welchen  Vergleichen  der  wirklichen  mit  der 
rechnungsmässigen  Sterblichkeit  in  den  einzelnen  Altersklassen  unge- 
eignet. Zu  den  wenigen  Gesellschaften,  die  hiervon  eine  Ausnahme 
bilden,  gehört  vor  allem  die  Gothaer  Lebensversicherungsbank  (G.  G. 
1S27),  die  seit  ihrem  Bestehen  eingehenden  Ausweis  über  die  wirkliche 
und  die  rechnungsmässige  Sterblichkeit  in  den  einzelnen  Versicherungs- 
jahren gibt.  Nach  den  jährlichen  Veröffentlichungen  dieser  Gesell- 
schaft gestaltete  sich  das  Verhältnis  der  wirklichen  zur  rechnungs- 
mässigen Sterblichkeit  für  die  beiden  Perioden  1829—  7S  und  1879  bis 
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1900  für  die  Kapitalversicherung  auf  den  Todesfall  wie  folgt: 

Differenz  /wischen  der  wirklichen  Sterblichkeit  und  der  rechnungs- 
mässigen  Sterblichkeit  bei  der  Gothaer  Lebensversicherungsbank  für 
die  Perioden  (1829—78)  und  (1879—1900)  ausgedrückt  in  Prozenten 
der  rechnungsmässigen  Sterblichkeit  der  betreffenden  Perioden. 


1829—78') 

1879—1900*) 

-25 

-  169 

—  3307 

26—30 

-  3'-* 

—  59  37 

3' -35 

-  34-9 

—  57.31 

36—40 

—  29.1 

—  48.65 

4« —45 

—  20.6 

—  30-5« 

46-50 

-  15.0 

—  23.67 

5i  —55 

-  10.0 

—  1424 

50 — 60 

-    3  5 

—  0.36 

4-  12.8 

61—65 

-  170 

66 — 70 

-  30.9 

~  21.2 

7« —75 

-  19.0 

+  '3-4 

76u.1i). 

—  14.4 

—  «6.59 

Alle  Alter 

— 

—  12.36 

Beide  Zahlenreihen  weisen  eine  grosse  Uebereinstimmung  auf.  Mit 
Ausnahme  der  Altersklasse  (56—60),  die  für  die  Periode  (1829  -78) 
ein  geringes  Plus  der  wirklichen  gegenüber  der  rechnungsmässigen 
Sterblichkeit  erkennen  lässt,  während  sie  für  die  Periode  (1879—1900) 
ein  wenn  auch  nur  minimales  Zurückbleiben  der  wirklichen  hinter  der 
rechnungsmassigen  Sterblichkeit  ergibt,  prägt  sich  in  sämtlichen  Alters- 
klassen dieselbe  Gesetzmässigkeit  aus.  Für  sämtliche  Altersklassen  bis 
51  —  55  und  für  die  höchste  Altersklasse  76  und  mehr  Jahre  ergibt  sich, 
dass  die  wirkliche  Sterblichkeit  hinter  der  rechnungsmässigen  zurück- 
bleibt. Für  die  Altersklassen  61—75  triu  <ne  entgegengesetzte  Erschei- 
nung auf:  Die  wirkliche  Sterblichkeit  ist  bedeutender  als  man  nach  der 
Berechnung  erwartete. 

Besonders  interessant  ist  ein  Vergleich  der  Ziffern  der  ersten 
Spalte  mit  denen  der  zweiten  Spalte.  Aus  dieser  Gegenüberstellung 
ergibt  sich  nun  folgendes  recht  interessante  Resümee:  In  sämtlichen 
Altersklassen  hat  sich  das  Verhältnis  der  wirklichen  zur  rechnungs- 
mässigen Sterblichkeit  in  der  Richtung  eines  verstärkten  Zurücktretens 

1)  Die  Tabelle  (1829—78)  entstammt  den  Mitteilungen  aus  der  Geschäfts-  und 
Sterblichkeitsstatislik  der  (iothaer  Lebensversicherungsbank  für  Deutschland  für  die 
50  Jahre  1S29 — 78,  S.  59.  Vergl.  auch:  Masius,  Kundschau,  N.  F.  IX.  Jahrgang. 
Leipzig  1897.  Artikel:  Sterbetafel  und  Prämienreserve  S.  337.  Ferner  siehe  Zeit- 
schrift für  Versicherungswesen  No.  42  vom  ly.  Oktober  den  Artikel:  Uebcr  die  fun- 
damentale Bedeutung  rationeller  Rechnungsgrundlagen  im  allgemeinen  und  ihren 
praktischen  Wert  bei  den  deutschen  Lebensversicherungsgescllschaften  in  ders.  Zeit- 
schrift No.  43  ,  44  und  45  (Die  Entgegnungen  Gothas  und  die  der  Stettiner  Ger- 
mania). 

2)  Diese  Tabelle  für  1879—1900  ist  von   mir  aus  den   betreffenden  jährlichen 
Rechenschaftsberichten  der  Golhaer  Lebensversicherungsbank  berechnet. 
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resp.  einer  verminderten  Zunahme  der  wirklichen  hinter  der  rechnungs- 
mässigen Sterblichkeit  verschoben  und  zwar  derart,  dass  die  stärkste 
Abnahme  die  mittleren  Altersklassen  etwa  bis  zum  Alter  50  erkennen 
lassen.  In  den  höheren  Altersklassen  macht  sich  zwar  dieselbe  Tendenz 
bemerkbar,  jedoch  nicht  in  so  ausgesprochener  Weise  wie  in  den  mitt- 
leren Altersklassen.  Dieses  Faktum,  das  ganz  in  Uebereinstimmung 
mit  unseren  bisherigen  Ergebnissen  steht,  lehrt,  dass  auch  die  Sterb- 
lichkeit unter  den  bei  der  Gothaer  Lebensversicherungsbank  versicherten 
Personen  eine  rückläufige  Tendenz  zeigt,  und  zwar  sind  es  vornehm- 
lich die  mittleren  Altersklassen,  die  einen  grossen  Rückgang  der  Sterb- 
lichkeit aufweisen.  Wie  erheblich  der  Gesamtrückgang  der  Sterblich- 
keit ist,  lässt  sich  klar  aus  der  Tatsache  ermessen,  dass  das  Zurück- 
bleiben der  wirklichen  Sterblichkeit  hinter  der  rechnungsmässigen,  wel- 
ches sich  in  der  Periode  1829—78  auf  nur  3,68%  der  letzteren  stellte, 
für  die  Periode  1879— 1900  auf  12,36%  der  rechnungsmassigen  Sterb- 
lichkeit gestiegen  ist.  Man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  den  be- 
deutenden Rückgang  der  Sterblichkeit  der  Gothaer  Versicherten  in  den 
mittleren  Altersjahren  ausser  auf  Rechnung  des  allgemeinen  Rückganges 
der  Sterblichkeit  auch  auf  Konto  der  verbesserten  ärztlichen  Unter- 
suchung setzt;  die  gerade  für  die  mittleren  Altersklassen,  in  denen  viele 
neue  Versicherungen  eingegangen  werden,  ein  ausschlaggebender  Faktor 
ist  (siehe  früher  S.  213).  Das  Gesamtergebnis  über  den  Verlauf  der 
Sterblichkeit  der  bei  der  Gothaer  Lebensversicherungsbank  versicherten 
Personen  ist  demnach  folgendes:  Die  von  der  Bank  benutzte  Sterbe- 
tafel (Babbage)  gibt  für  die  Periode  1829—78  ein  Gesamtergebnis  der 
Sterblichkeit,  das  nur  wenig  von  den  gemachten  Erfahrungen  abweicht. 
Es  ist  indessen  zu  beachten,  dass  dieser  geringe  Sterblichkeitsgewinn 
sich  nicht  gleichmässig  auf  alle  Altersklassen  verteilt.  Während  be- 
sonders die  mittleren  Altersklassen  eine  Sterblichkeit  aufweisen,  die 
nicht  unerheblich  geringer  ist  als  die  nach  der  Babbagetafcl  berechnete 
Sterblichkeit,  stellt  sich  für  die  Altersklassen  61-  65  bis  71 — 75  ein 
nicht  unerheblicher  Sterblichkeitsverlust  heraus,  indem  die  Sterblichkeit 
der  Versicherten  betrachtlich  höher  ist  als  die  nach  der  Babbagetafel 
erwartete  Sterblichkeit.  Ziehen  wir  die  Periode  1879 — 1900  zum  Ver- 
gleich heran,  so  finden  wir  zunächst,  dass  die  Gesamtsterblichkeit  um 
12,36  hinter  der  rechnungsmässigen  zurücksteht.  Diese  Differenz  ver- 
teilt sich  in  der  Weise,  dass  die  bereits  für  die  Periode  1879— 1900 
konstatierte  Mindersterblichkeit  der  mittleren  Altersklassen  sich  bedeu- 
tend erhöht.  Auch  in  den  folgenden  Altersklassen  ist  ein  Rückgang 
der  Sterblichkeit  gegenüber  der  Periode  1829—78  zu  verzeichnen,  doch 
überschreitet  auch  in  der  Periode  1879  —  1900  die  wirkliche  Sterblich- 
keit in  den  Altersklassen  61—65  D's  71 — 75  noch  bedeutend  die  rech- 
nungsmässige.  Zum  Schluss  unserer  Betrachtung  dürfte  ein  Hinweis  auf 
die  S.  224  wiedergegebene  Tabelle,  die  den  Rückgang  der  Sterblichkeit 
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nach  der  Gothaer  Liste  1880  gegenüber  der  Gothaer  Babbagetafel  zur 
Darstellung  bringt,  nicht  ohne  Interesse  sein.  Wenn  wir  nämlich  die 
Tabelle  mit  der  entsprechenden  auf  S.  236  Spalte  1  wiedergegebenen 
Tabelle  vergleichen,  so  beobachten  wir  eine  recht  gute  Ucbereinstim- 
mung.  Dieses  ist  zugleich  ein  indirekter  Beweis  dafür,  dass  die  Gothacr 
Liste  1880  als  eine  die  wirkliche  Sterblichkeit  während  der  Periode 
1829-78  sehr  gut  wiederspiegelnde  Sterbetafel  anzusehen  ist').  Die 
bestehenden  geringen  Differenzen  erklären  sich  daraus,  dass  in  der 
Gothaer  Liste  1880  die  Sterblichkeit  der  Frauen,  die  gewisse  Ab- 
weichungen von  der  Männersterblichkeit  aufweist,  nicht  zum  Ausdruck 
kommt,  (da  sich  die  Tafel  nur  auf  die  an  Männern  innerhalb  dieses 
Zeitraumes  gemachten  Erfahrungen  bezieht,)  und  dass  ferner  die  Tafel 
1880  einer  Ausgleichung  unterzogen  ist. 

Wir  wollen  jetzt  kurz  die  analogen  Ergebnisse  bei  einigen  anderen 
Gesellschalten  beurteilen.  Die  nach  der  durch  Griffith  Davies  modi- 
fizierten Babbagetafel  *)  rechnende  Lebensversicherungsgesellschaft  zu 
Leipzig  (G.  G.  1830)  gibt  nach  ihren  Geschäftsberichten  folgenden  Auf- 
schluss  über  die  Sterblichkeit  der  auf  den  Todesfall  versicherten  Per- 
sonen. 

Differenz  zwischen  der  wirklichen  und  der  rechnungsmässigen  Sterb- 
lichkeit bei  der  Lebensversicherungsgesellsehaft  zu  Leipzig  (G.  G.  18301 
für  die  Periode  1891 — 1900  ausgedrückt  in  Prozenten  der  rechnungs- 
mässigen Sterblichkeit 3). 

15  V*— 20V  j         —  52.03  Sli/*-S5lt*  —  10  34 

21  Va— 25V2  —  54-91  561/«— 6oV»  —  2.26 

26','v— 3072         —  65.30  61  Vi— 65'/j  4-  11.0 


Die  grosse  Uebereinstimmung  dieser  Ergebnisse  mit  denen  der 
Gothaer  Lebensversicherungsbank  leuchtet  ein.  Wir  treffen  auch  hier 
eine  sehr  starke  Untersterblichkeit  in  den  mittleren  Lebensjahren  bis 
etwa  zum  Alter  50  an,  darauf  wird  der  Prozentsatz  geringer.  In  der 
selben  Weise  wie  bei  Gotha  tritt  auch  hier  in  den  3  Altersklassen  6iVj 
bis  65V2,  66V2— "o1/*  und  71V2-  -75V2  eine  Wandlung  ein,  die  wirkliche 
Sterblichkeit  überschreitet  die  reehnungsmässige  in  diesen  Altersklassen 
um  ein  Bedeutendes.  In  der  höchsten  Altersklasse  übersteigt  —  ganz 
wieder  in  Lebereinstimmung  mit  den  Gothaer  Ergebnissen  —  die  reeh- 
nungsmässige die  wirkliche  Sterblichkeit  beträchtlich.    Für  alle  Alters- 

1)  Eine  Kritik  der  Gothaer  Liste  1880  findet  sich  im  Journal  of  the  Institute 
of  Actuarics  Vol.  29  in  dem  diesbezüglichen  Artikel  von  Chatam. 

2)  Die  Babbagetafel  ist  Tora  Jahre  7t  ab  derart  modifiziert,  dass  sie  schon  mrt 
dem  85.  Lebensjahr  abschließt. 

3)  Siehe  S.  236  Anmerkung  2. 


3t1/-— 357* 
367ä— 407* 
4i7i-45V» 
46'. 2— 5°7-' 


63.84 
54-St 
37-IO 
22.19 


66\'»-7o7i 

7»Vt— 75V* 
767,-8573 
Alle  Alter 


—  34.7 

—  20  45 
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klassen  zusammen  ist  die  Differenz  zwischen  rechnungsmässiger  und 
wirklicher  Sterblichkeit  bei  der  Lebensversicherung  zu  Leipzig  auf 
20,45%  der  rechnungsmässigen  für  den  Zeitraum  1881—90  gestiegen, 
bei  Gotha  betrug  sie  für  den  Zeitraum  1879— 1900  nur  12,36%. 

Anders  als  bei  den  bisher  erwähnten  Gesellschaften  gestaltete  sich 
der  Verlauf  der  Sterblichkeit  für  die  auf  den  Tod  Versicherten  bei  der 
Thuringia  Erfurt  (A.  G.  1853).  Diese  Gesellschaft  legt  ihren  Berech- 
nungen die  Tafel  der  17  englischen  Gesellschaften  zu  Grunde.  Leider 
ist  es  mir  nur  möglich,  die  Ergebnisse  für  den  dreijährigen  Zeitraum 
1897 — 1900  wiederzugeben,  da  für  die  früheren  Jahre  die  Rechenschafts- 
berichte keine  näheren  detaillierten  Berichte  über  die  wirkliche  und 
die  rechnungsmässige  Sterblichkeit  unter  den  Versicherten  geben.  Ich 
lasse  die  Ergebnisse  folgen. 

Differenz  zwischen  der  wirklichen  und  der  rechnungsmässigen  Sterb- 
lichkeit bei  der  Versicherungsgesellschaft  Thuringia  Erfurt  (A.  G.  1853) 
für  die  Periode  1897— 1900  ausgedrückt  in  Prozenten  der  rechnungs- 
mässigen Sterblichkeit 1). 


21—25  —  59°8  61—65  4-  4.9 

26—30  —  59.39  66—70  4-  142 

3« —35  —  47-69  71—75  4-  8.5 

36—40  —  28.07  76—80  -j-  0.6 

41—45  —  26.77  81—85  4-  1,6 

46—50  +    1.0  86—90  —  10.22 

51—55  —    0.45  Alle  Alter  —  6.26 

56-60  -}-  8.3 


Aus  der  Tabelle  geht  hervor,  dass  die  wirkliche  Sterblichkeit  in 
den  Altersklassen  21 — 25  bis  41 — 45  erheblich  geringer  ist  als  man 
nach  der  Sterbetafel  erwarten  sollte.  In  den  darauf  folgenden  Alters- 
klassen ist  dagegen  die  wirkliche  Sterblichkeit  (mit  Ausnahme  der 
Altersklasse  51 — 55)  durchweg  höher  als  die  rechnungsmässige  Sterb- 
lichkeit. Doch  sind  die  Abweichungen  nicht  sehr  erheblich,  das  Maxi- 
mum tritt  in  der  Altersklasse  66—70  ein  (14,2%  der  rechnungsmässigen 
Sterblichkeit).  Die  geringe  Differenz,  die  zwischen  der  wirklichen  und 
rechnungsmässigen  Gesamtsterblichkeit  liegt,  ist  darauf  zurückzuführen, 
dass  gerade  die  jüngeren  Altersklassen  (etwa  bis  zum  Alter  30),  in  denen 
die  wirkliche  von  der  rechnungsmässigen  Sterblichkeit  am  meisten  ab- 
weicht, nur  schwach  vertreten  sind;  am  stärksten  vertreten  waren  die 
Altersklassen  31 — 35  bis  51 — 55,  recht  schwach  vertreten  waren  die  drei 
höchsten  Altersklassen  76—80  bis  86—90 2). 

1)  Da  das  Material  nicht  sehr  gross  und  die  Periode  nur  einen  dreijährigen 
Zeitrahmen  umspannt,  so  ist  gewisse  Vorsicht  bei  Beurteilung  der  Ergebnisse  geboten. 

2)  Vergl.  auch  die  Rechenschaftsberichte  der  Frankfurter  Lebensversicherungs- 
gesellschaft zu  Frankfurt  a.  M.  und  die  der  Bremer  Lebensversicherungsbank  zu  Bre- 
men ,  die  ebenfalls  die  Tafel  der  17  englischen  Gesellschaften  benutzen  und  auch 
detaillierte  Ausweise  geben  über  die  wirkliche  und  die  rechnungsmässige  Sterblichkeit. 
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Nachdem  wir  gesehen,  wie  sich  bei  den  Gesellschaften,  die  die 
modifizierten  Babbagetafeln  und  die  Tafel  der  17  englischen  Gesell- 
schaften benutzen,  die  wirkliche  Sterblichkeit  zur  rechnungsmäßigen 
verhielt,  wollen  wir  hieran  eine  parallele  Betrachtung  der  wirklichen 
Sterblichkeit  mit  der  nach  der  deutschen  Tafel  I  für  M.  und  F.  er- 
haltenen rechnungsmassigen  anreihen.  Uns  stehen  zu  diesem  Behufe 
die  Erfahrungen  zweier  Gesellschaften  zu  Gebote.  Nach  den  Erfah- 
rungen der  Berlinischen  Lebensversicherungsgesellschaft  (A.  G.  18361, 
die  für  die  Periode  1893 — 99  detaillierte  Ausweise  gibt,  gestaltete  sich 
das  Verhältnis  der  wirklichen  zur  rechnungsmässigen  Sterblichkeit  für 
die  Versicherung  auf  den  Todesfall  folgendermassen. 

Differenz  zwischen  der  wirklichen  und  der  rechnungsmässigen  Sterb- 
lichkeit bei  der  Berlinischen  Lebensversicherungsgesellschaft  (A.  G.  1836- 
für  die  Periode  1893—99,  ausgedrückt  in  Prozenten  der  rechnungs- 
mässigen Sterblichkeit 1). 


—  25  —  72.80  61—65  -f  80 

26-30  —  59.63  66—70  —  11.63 

3'— 35  —  56.86  7»  — 75  —  "28 

36—40  —  4940  76—80  —  4.14 

41—45  —  34-95  Si— 85  —  2.64 

46—50  —  20.12  86—94  —  12.02 

51 — 55  —  12.92  Alle  Alter  —  20.80 

56  —  60  —  8.84 


Gemeinsam  ist  diesen  Ergebnissen  mit  den  bisher  gefundenen  die 
enorme  Vntersterblichkeit  in  den  mittleren  Altersklassen  (bis  etwa  45  t. 
Auch  in  den  darauf  folgenden  Altersklassen  ist  die  rechnungsmässige 
Sterblichkeit  noch  erheblich  höher  als  die  wirkliche,  in  den  höchsten 
Altersklassen  bis  81—85  nimmt  die  Differenz  zwischen  wirklicher  und 
rechnungsmässiger  Sterblichkeit  sehr  ab.  Die  höchste  Altersklasse  zeigt 
wieder  ein  starkes  Zurückbleiben  der  wirklichen  hinter  der  rechnungs- 
mässigen Sterblichkeit  (geringes  Material!).  Die  einzige  Ausnahme  bildet 
die  Altersklasse  6i — 65,  sie  ergibt  eine  grossere  Sterblichkeit  als  die 
rechnungsmässige.  Diese  Abweichung  lässt  sich  jedoch  mit  Bestimmt- 
heit auf  Zufälligkeiten  zurückführen  (vergl.  die  Ergebnisse  nach  der 
folgenden  Tabelle !  \. 

Diese  Ergebnisse  finden  eine  Bestätigung  durch  die  folgende  Ta- 
belle, die  sich  auf  die  Erfahrungen  der  allgemeinen  Versorgungsanstalt 
zu  Karlsruhe,  die  ebenfalls  die  Tafel  I  für  M.  und  F.  für  die  Todes- 
fallvcrsicherung  verwendet,  während  des  Zeitraumes  1890— 99  stut/t. 
Diese  Tabelle  hat  vor  der  vorigen  noch  den  Vorzug,  dass  besonders 
die  Altersklassen  bis  56—60  weit  stärker  vertreten  waren  als  bei  der 
vorher  besprochenen  Gesellschaft.  Ein  Nachteil  dieser  gegenüber  der 
ersten  Tabelle  besteht  jedoch  darin,  dass  gerade  für  die  höchsten 
Altersklassen  (nach  65)  die  Erfahrungen  der  Berlinischen  Lebensver- 

l)  Siehe  S.  236,  Anmerkung  2. 
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Sicherungsgesellschaft  als  zuverlässiger  gelten  dürfen,  da  sie  sich  auf 
ein  umfassenderes  Material  stützen. 

Differenz  zwischen  der  wirklichen  und  der  rechnungsmässigen  Sterb- 
lichkeit bei  der  allgemeinen  Versorgungsanstalt  zu  Karlsruhe  (G.  G.  1835) 
für  die  Periode  1890—99,  ausgedrückt  in  Prozenten  der  rechnungs- 
mässigen Sterblichkeit1). 


21—25  —  5720  56—60  —  13.37 

26—30  —  57.22  61—65  —  2.73 

3> -35  —  5087  66—70  —  5.92 

36—40  —  40.63  71—75  —  9°9 

41—45  —  27.66  76—80  +  0.5 

46—50  —  18.43  81—85  —  38.05 

51—55  —  14.08  Alle  Alter  —  28.96 


Wenn  wir  von  den  höchsten  Altersklassen  (nach  70),  für  welche 
das  Beobachtungsmaterial  der  Allgemeinen  Versorgungsanstalt  zu  Karls- 
ruhe nur  gering  ist,  absehen ,  so  ist  die  Uebereinstimmung  zwischen 
dieser  und  der  vorhergehenden  Tabelle  augenscheinlich.  Die  gemein- 
same Tendenz,  dass  alle  Altersklassen  an  dem  Rückgang  der  Sterb- 
lichkeit partizipieren,  ferner  die  gewaltige  Untersterblichkeit  besonders 
in  den  mittleren  Altersklassen  21—25  bis  41_ 45  unc^  schliesslich  der 
mit  wachsenden  Altersklassen  allmählich  geringer  werdende  Prozentsatz 
des  Zurückbleibens  der  wirklichen  hinter  der  rechnungsmässigen  Sterb- 
lichkeit findet  auch  in  dieser  Tabelle  seinen  prägnantesten  Ausdruck. 
Die  grosse  Höhe,  die  das  Zurückbleiben  der  wirklichen  hinter  der 
rechnungsmässigen  Gesamtsterblichkeit  bei  der  Allgemeinen  Versorgungs- 
anstalt zu  Karlsruhe  (G.  G.  1835)  erreicht  hat  (28.96°/0),  ist  dem  Um- 
stand zuzuschreiben,  dass  gerade  die  mittleren  Altersklassen,  bei  denen 
der  Sterblichkeitsgewinn  am  grössten  ist,  sehr  stark  bei  der  Anstalt 
vertreten  sind. 

Unsere  bisherigen  Betrachtungen  bezogen  sich  auf  Personen,  die 
auf  den  Todesfall  versichert  waren,  sie  beruhten  auf  einem  umfang- 
reichen Material,  das  allgemeine  Schlüsse  über  die  zwischen  der  wirk- 
lichen und  der  rechnungsmässigen  Sterblichkeit  bestehenden  Unter- 
schiede gestattete.  Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  Rentenver- 
sicherung. Da  die  Zahl  der  Personen,  die  bei  den  einzelnen  Gesell- 
schaften eine  Rentenversicherung  eingehen,  in  den  einzelnen  Alters- 
klassen verhältnismässig  nur  klein  ist a)  und  da  ausserdem  die  Ver- 

1 )  Vergl.  S.  236  Anmerkung  2.  Siehe  auch  die  Ergebnisse  nach  der  Stuttgarter 
I^ebensversicherungs-  und  Ersparnisbank,  nach  der  Magdeburger  Lebensvensichcrungs- 
gcsellschaft,  nach  der  deutschen  Lebensversicherungsbank  Lübeck,  nach  der  Provi- 
dentia in  Frankfurt  a.  M.  ,  ferner  nach  der  Bayer.  Hypotheken-  und  Wechselbank, 
nach  dem  allgemeinen  deutschen  Versicherungsverein  Stuttgart.  Alle  diese  Gesell- 
schaften benutzen  die  Tafel  I  für  M.  u.  F.  und  geben  in  den  Rechenschaftsberichten 
detaillierten  Bericht  über  die  Sterblichkeit. 

2)  B.  Schmerler,  Die  Sterblichkeitserfahrungen  unter  den  Rentenversicherten 
Berlin  1893. 

Allgem.  Statistische»  Archiv    VI.  Band     II.  Halbbd.  l6 
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Sicherungsgesellschaften  meines  Wissens  überhaupt  keine  Uebersichten 
über  die  wirkliche  und  die  rechnungsmässige  Sterblichkeit  in  den  ein- 
zelnen Altersklassen  geben,  so  scheiden  derartige  Untersuchungen  für 
uns  aus.  Wir  müssen  uns  begnügen  auf  das  bereits  im  vorigen  Ab- 
schnitt Gesagte  und  die  ausgezeichnete  Schrift  von  B.  Schmerler  über 
diesen  Gegenstand  hinzuweisen.  In  dieser  Schrift  finden  wir  zahlreiche 
Belege  dafür,  dass  der  neuzeitliche  bedeutende  Rückgang  der  Sterb- 
lichkeit sich  in  der  Sterblichkeit  der  Rentenversicherten  stark  fühlbar 
macht.  (Viele  Gesellschaften  haben  das  Rentengeschäft  ganz  aufge- 
geben, die  Klagen  der  Gesellschaften  über  die  zu  geringe  Sterblich- 
keit unter  den  Rentenversicherten,  der  Uebergang  zu  Sterbetafeln  mit 
geringerer  Sterblichkeit.)  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  neu- 
zeitliche bedeutende  Sterblichkeitsrückgang  über  kurz  oder  lang  auch 
die  deutschen  Gesellschaften  vor  die  Frage  stellen  wird,  dem  englischen 
Beispiel  zu  folgen  und  zur  Konstruktion  einer  neuen  auf  modernem 
Material  fussenden  Sterbetafel  zu  schreiten  oder  das  Rentengeschaft 
mit  Verlust  zu  betreiben  oder  ganz  aufzugeben.  Im  Interesse  der  grossen 
sozialen  Bedeutung,  die  diesem  Zweig  der  Lebensversicherung  mit 
Recht  zuzusprechen  ist,  wäre  letzteres  nur  zu  bedauern.  Falls  die  ein- 
zelnen Gesellschaften,  die  das  Rentengeschäft  betreiben,  es  vorziehen 
sollten,  das  Rentengeschäft  immer  mehr  einzuschränken  anstatt  an  die 
Bearbeitung  einer  neuen  Sterbetafel  zu  gehen,  wird  es  die  Pflicht  des 
Staates  sein  müssen,  die  nötigen  Geldmittel  in  den  Dienst  dieses  so- 
zialen Werkes  zu  stellen. 

Die  Ergebnisse,  die  wir  bei  der  Gegenüberstellung  der  wirklichen 
und  der  rechnungsmässigen  Sterblichkeit  für  die  auf  den  Todesfall  ver- 
sicherten Personen  gefunden  haben  und  die  sich  nur  auf  einige  Ver- 
sicherungsgesellschaften beziehen,  gewinnen  eine  erhöhte  Bedeutung, 
wenn  man  erwägt,  dass  der  gleichmässige  Verlauf  der  Sterblichkeit 
unter  den  Versicherten  in  den  einzelnen  Anstalten  innerhalb  bestimmter 
Perioden  eine  der  festesten  Grundlagen  ist,  auf  denen  die  Lebensver- 
sicherung beruht Die  für  die  einzelnen  (erwähnten)  Gesellschaften 
gefundenen  Ergebnisse  lassen  sich  deshalb  auch  auf  andere  Anstalten, 
die  dieselben  Rechnungsgrundlagen  zu  ihren  Tarifberechnungen  ver- 
wenden, übertragen.  Nur  insofern  besteht  eine  Einschränkung  der  all- 
gemein gültigen  Bedeutung  von  konkreten  Ergebnissen,  als  eine  Gene- 
ralisierung solcher  Ergebnisse  zur  Voraussetzung  hat,  dass  das  Beob- 
achtungsmaterial nicht  zu  klein  ist a),  dass  ferner  die  Beobachtungs- 
sphären, —  andere  Auswahl  und  andere  Zusammensetzung  des  Ver- 


1)  Zustand  und  Fortschritte  der  deutschen  Lebensversicherungsgesellsctuftcn  im 
Jahre  1900.   Jena  1901.   S.  54  unten  und  55. 

2)  C.  L  a  11  d  r  6  ,  Mathematisch-technische  Kapitel  iur  Lebensversicherung.  Jena 
1901.   S.  408. 
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Sicherungsbestandes  nach  wirtschaftlichen  Klassen  —  nicht  erheblich 
von  einander  abweichen  und  dass  schliesslich  das  Verhältnis  von  Neu- 
eingetretenen zu  dem  alten  Bestand  bei  den  einzelnen  Gesellschaften 
nicht  zu  erheblich  variiert1).    Um  sichere  Schlüsse  ziehen  zu  können 
über  die  zwischen  der  wirklichen  und  der  rechnungsmässigen  Sterb- 
lichkeit bestehenden  Unterschiede,  ist  es  durchaus  nötig,  möglichst  die 
Ergebnisse  von  Gesellschaften  zu  benutzen,  denen  ein  nicht  zu  geringes 
Material  zu  Grunde  liegt.    Von  dieser  Grundwahrheit  aller  statistischen 
Forschung  ausgehend,  sind  wir  zu  jenen  Ergebnissen  gelangt,  deren 
Bedeutung  für  das  Versicherungswesen  wir  jetzt  näher  ins  Auge  zu 
fassen  haben.    Ziehen  wir  zu  diesem  Zwecke  zunächst  das  Resümee 
obiger  Ergebnisse!    Der  Vergleich  der  wirklichen  mit  der  rechnungs- 
mässigen Sterblichkeit  ergab  für  die  Kapitalversicherung  auf  den  Todes- 
fall, —  um  diese  handelt  es  sich  jetzt  ausschliesslich  —  dass  die  von 
den  erwähnten  Gesellschaften  benutzten  Sterbetafeln  keineswegs  als 
solche  anzusehen  sind,  die  die  wirklichen  Sterblichkeitsverhältnisse  in 
den  einzelnen  Altersklassen  einigermassen  getreu  reflektieren.  Zwischen 
der  Sterblichkeit  nach  den  Sterbetafeln  und  der  wirklichen  Sterblich- 
keit bestehen  Unterschiede  in  mehrfacher  Hinsicht.    Die  von  einigen 
Gesellschaften  benutzten  modifizierten  Babbagetafeln,  die  auf  englischem 
Material  von  geringem  Umfange  beruhen,  ergeben  Abweichungen  von 
den  deutschen  Erfahrungen  in  der  Richtung,  dass  die  rechnungsmässige 
Sterblichkeit  vorzugsweise  in  den  Altersklassen  61 — 75  zu  gering  ist 
gegenüber  der  wirklichen  Sterblichkeit  der  deutschen  Versicherten. 
Aus  diesen  Altersklassen  resultiert  also  ein  Sterblichkeitsverlust.  Dem- 
gegenüber ist  die  Sterblichkeit  in  den  jüngeren  und  mittleren  Alters- 
klassen, besonders  in  den  Altersklassen  25—40  und  auch  in  der  höch- 
sten Altersklasse  76  und  mehr  erheblich  geringer  als  die  Sterbetafeln 
sie  indizieren.    Aehnlich  gestaltet  sich  der  Verlauf  der  Sterblichkeit 
nach  der  Tafel  der  17  englischen  Gesellschaften.    Diese  Tafel  lässt 
besonders  für  die  Altersklassen  56 — 60  bis  71 — 75  eine  gegenüber  der 
wirklichen  Sterblichkeit  der  deutschen  Versicherten  zu  niedrige  Sterb- 
lichkeit erkennen,  nur  ist  in  diesen  Altersklassen  der  Unterschied  zwi- 
schen wirklicher  und  erwartungsmässiger  Sterblichkeit  weniger  intensiv 
als  nach  den  Babbagetafeln.    In  den  jüngeren  und  mittleren  wie  auch 
in  der  höchsten  Altersklasse  tritt  hier  dieselbe  Erscheinung  zutage,  die 
wir  bei  den  Babbagetafeln  antrafen:  die  wirkliche  Sterblichkeit  ist  be- 
deutend geringer  als  die  rechnungsmässige  Sterblichkeit.  Was  schliess- 
lich die  Sterbetafel  I  für  M.  und  F.  betrifft,  so  bietet  sie  uns  ein  ganz 
verändertes  Bild  dar.    Nach  der  Sterbetafel  der  23  deutschen  Gesell- 
schaften ist  nämlich  die  rechnungsmässige  Sterblichkeit  in  sämtlichen 


1)  Emil  Krüger,  Die  Gewinnquellen  der  Lebensversicherung.  Frankfurt  1901. 
S.  57. 
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Altersklassen  höher  als  die  wirkliche  Sterblichkeit.  Jedoch  weicht  die 
Differenz  zwischen  wirklicher  und  rechnungsmässiger  Sterblichkeit  mit 
fortschreitendem  Alter  recht  bedeutend  ab.  Der  eminent  hohe  Abstand 
zwischen  wirklicher  und  rechnungsmässiger  Sterblichkeit,  der  sich  be- 
sonders in  den  Altersklassen  bis  zum  Alter  45  deutlich  ausprägt,  er- 
fährt in  den  höheren  Altersklassen  allmählich  eine  Milderung,  doch 
bleibt  derselbe  immerhin  in  einzelnen  Altersklassen  noch  ziemlich  hoch. 

Diese  Ausführungen  lassen  keinen  Zweifel  mehr  darüber,  dass  die 
von  den  deutschen  Versicherungsgesellschaften  verwendeten  Sterbe- 
tafeln als  für  die  Jetztzeit  durchaus  unzureichend,  weil  den  wirklichen 
Verhältnissen  nicht  entsprechend,  bezeichnet  werden  müssen.  —  Die  Tat- 
sache der  Unzulänglichkeit  der  bisher  von  den  deutschen  Versicherungs- 
gesellschaften benutzten  Sterbetafeln  wird  in  Versicherungskreisen  schon 
lange  nicht  mehr  in  Abrede  gestellt 1 ) ;  nur  über  die  Bedeutung,  die 
dieser  Erscheinung  zukommt,  herrschen  vielfach  noch  die  widersprechend- 
sten Ansichten. 

Bei  Beurteilung  der  Frage:  Lässt  es  sich  rechtfertigen,  dass  die 
deutschen  Versicherungsgesellschaften  den  Berechnungen  von  Prämien 
und  Prämienreserven  *)  noch  Sterbetafeln  zu  Grunde  legen,  die  zum 
Teil  auf  englischem  Material  beruhend,  einer  weit  hinter  uns  liegenden 
Zeit  angehören?  hat  man  zunächst  den  Bau  der  Prämie,  sodann  den 
rechtlichen  Charakter  des  betreffenden  Versicherungsinstitutes  in  Be- 
tracht zu  ziehen.  Die  von  den  Versicherungsgesellschaften  erhobenen 
Prämien  (Brutto-  oder  Tarifprämie)  setzen  sich  aus  Nettoprämien  und 
Zuschlagsprämien  zusammen.  Erstere  ist  eine  nach  mathematisch-tech- 
nischen Grundsätzen  berechnete  Prämie,  die  allein  den  Zweck  hat,  das 
Risiko,  das  die  Gesellschaft  beim  Versicherungsvertrag  läuft,  zu  decken, 
während  letztere  eine  Leistung  des  Versicherten  ist.  die  dazu  bestimmt 
ist,  die  Unkosten  der  Verwaltung,  das  allgemeine  Extrarisiko  u.  dergl. 
zu  decken1').  Wie  hoch  die  letztere  anzusetzen  ist,  ist  lediglich  eine 
technische  Frage,  die  uns  hier  nicht  weiter  zu  beschäftigen  hat,  für 
uns  kommt  nur  die  Nettoprämie  in  Betracht.  Die  annähernd  richtige 
Ermittelung  der  Höhe  dieser  Prämie  aber  hat  zur  Voraussetzung,  dass 

1)  Vergl.  besonders  Masius,  Rundschau.  N.  F.  IX.  Jahrg.  Leipzig  1S97. 
S.  337,  ferner  Zeitschrift  für  Versicherungswesen  No.  42  vom  19.  Okt.  1897  den 
Artikel  :  Lieber  die  fundamentale  Bedeutung  rationeller  Rechnungsgrundlagen  im 
allgemeinen  und  ihren  praktischen  Wert  bei  den  deutschen  Lebensvcrsicherungv- 
gesellschaften,  ferner  No.  43,  44  und  45  derselben  Zeitschrift  und  desselben  Jahr- 
ganges. 

2)  lieber  Prämie  und  Präraienreservc  vergl.  Landre,  op.  cit.  >Ueber  den 
Einfluss  der  Sterblichkeiten  auf  Prämie  und  Prämienreserve«  S.  379  —  388  ff.  Siehe 
ferner:  J.  Neu  mann,  Jahrbuch  für  das  deutsche  Versicherungswesen.  Berlin  1901. 
S.  505  —  507  (hier  auch  zahlenmassige  Beispiele). 

3)  E.  Krüger  op.  cit.  S.  48. 
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die  benutzte  Sterbetafel  die  wirkliche  Sterblichkeit  möglichst  getreu 
reflektiert.    Bei  der  reinen  A.  G.  kommt  nun  der  Sterblichkeitsgewinn 
—  um  diesen  handelt  es  sich  hier  nur  —  ganz  den  Aktionären  zu  gute. 
Eine  Sterbetafel,  die  also  eine  gegenüber  der  wirklichen  Sterblichkeit 
zu  hohe  Sterblichkeit  anzeigt,  ist  demnach  bei  dieser  Unternehmungs- 
form nur  im  Interesse  der  Aktionäre.    Sie  legt  den  Versicherten  Opfer 
auf,  die,  weil  nicht  auf  dem  Prinzip  der  Gleichheit  von  Leistung  und 
Gegenleistung  beruhend,   wirtschaftlich  durchaus  zu  verwerfen  sind. 
Anders  liegen    die  Verhältnisse  bei   der  Gegenseitigkeitsgesellschaft. 
Hier  repräsentiert  die  Gesamtheit  der  Versicherten  auf  Grund  des  Ge- 
sellschaftsvertrags zugleich  selbst  den  Versicherungsunternehmer.  Der 
Gewinn  oder  Verlust  —  und  somit  auch  der  Sterblichkeitsgewinn  oder 
Verlust,  den  die  Gesellschaft  erzielt  —  verteilt  sich  demnach  wieder 
ausschliesslich  auf  die  Versicherten.    Die  Versicherten  als  Gesamtheit 
betrachtet  werden  also  dadurch  nicht  geschädigt,  dass  event.  ein  Sterb- 
lichkeitsgewinn entsteht.    Aber  eine  andere  Frage  ist,  ob  nicht  gewisse 
Kategorien  der  Versicherten  auf  Kosten  anderer  Kategorien  bevorzugt 
werden.    Und  diese  Frage  bedarf  zu  ihrer  Lösung  eines  näheren  Ein- 
gehens auf  die  Grundsätze,  nach  denen  die  Gewinnverteilung  erfolgt. 
Es  handelt  sich  aber  hierbei  um  ein  Problem,  das  nicht  nur  für  die 
Gegenseitigkeitsgesellschaften  eine  wichtige  Rolle  spielt.  In  neuerer  Zeit 
sind  die  Aktiengesellschaften  unter  dem  Druck  der  Konkurrenz  grössten- 
teils dazu  übergegangen,  ihren  Versicherten  einen  Anteil  am  Gewinn 
zu  garantieren.    Solche  Gesellschaften  gemischten  Systems  verfahren 
bei  der  Verteilung  der  Gewinne  in  der  Weise,  dass  sie  zunächst  vom 
Gesamtüberschuss  eine  Reihe  von  Posten  wie  die  Tantiemen  für  die 
Geschäftsleitung  und  für  den  Aufsichtsrat,  ferner  die  sogenannte  Vor- 
dividende der  Aktionäre  (feste  Verzinsung  des  Nominalaktienkapitals) 
und  eine  Quote  des  Gesamtüberschusses  (meistens  nicht  unter  10%) 
zur  Bildung  der  Kapitalreserve  u.  a.  vorwegnehmen  1).  Diese  Geschäfts- 
manipulation treffen  wir  in  gleicher  Weise  bei  den  besprochenen  Unter- 
nehmungsformen —  A.  G.  und  G.  G.  —  an.    Der  als  Rest  verbleibende 
Teil  —  der  Reingewinn  gelangt  nun  zu  gewissen  statutarisch  festge- 
setzten Prozentsätzen  unter  die  Versicherten  und  die  Aktionäre  zur  Ver- 
teilung.   Was  wir  über  die  Verwendung  von  Sterbetafeln,  die  nicht  der 
wirklichen  Sterblichkeit  entsprechen,  bei  der  reinen  A.  G.  bereits  er- 
wähnten, gilt  demnach  wenn  auch  in  abgeschwächterem  Masse  auch 
für  die  A.  G.  mit  Gewinnbeteiligung  der  Versicherten.  Auch  bei  dieser 
Form  der  Erwerbsgesellschaft  fliesst,  wenn  auch  nur  ein  Teil  des  Sterb- 
lichkeitsgewinnes, der  aus  veralteten,  die  verminderte  (wirkliche)  Sterb- 
lichkeit der  Jetztzeit  nicht  berücksichtigenden,  Sterbetafeln  resultiert, 

1)  Näheres  hierüber  in  E.  K  r  ü  g  e  r ,    üie  Gewinnquellen  der  Lehensversiche- 
rung. Frankfurt  1901.    S.  82  u.  f. 
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den  Aktionären  gleichsam  als  unverdiente  Prämie  für  die  benutzten 
irralionellen  Sterbetafeln  zu.  Auf  diese  Weise  entstandene  Extragewinne 
—  mögen  sie  nun  gross  oder  gering  sein  —  lassen  sich  volkswirtschaft- 
lich keineswegs  rechtfertigen.  Es  kann  nur  im  Interesse  einer  gesunden 
und  gedeihlichen  Weiterentwickelung  dieser  wichtigen  Formen  der  Er- 
werbsgesellschaften liegen,  wenn  auch  die  deutschen  Gesellschaften  sich 
zusammenschliessen  würden  zu  einem  ähnlichen  grossartigen  Unter- 
nehmen wie  die  englischen  Versicherungsgesellschaften.  Möge  in  nicht 
zu  ferner  Zeit  aus  dem  Schosse  der  deutschen  Lebensversicherungsge- 
sellschaften zur  segensreichen  Fortentwickelung  der  deutschen  Ver- 
sicherungsgesellschaften, eine  Sterbetafel  hervorgehen,  die  auf  ein  ähn- 
lich umfangreiches  Material  wie  das  der  Tafel  der  23  deutschen  Lebens- 
versicherungsgescllschaften  zu  Grunde  liegende  gestützt,  den  neuzeit- 
lichen bedeutenden  Rückgang  der  Sterblichkeit  berücksichtigt!  Ein 
derartiges  Unternehmen,  das  selbstverständlich  allen  Anforderungen,  die 
die  Versicherungstechnik  an  moderne  Sterbetafeln  stellt,  berücksichtigen 
muss,  verdient  die  kräftigste  Förderung  und  Unterstützung  sämtlicher 
deutschen  Versicherungsgesellschaften  einschliesslich  der  G.  G.,  bei 
denen,  wie  wir  sehen  werden,  in  gleicher  Weise  wie  bei  den  A.  G.  mit 
Gewinnbeteiligung  der  Modus,  nach  dem  der  Sterblichkeitsgewinn  an 
die  Versicherten  zur  Verteilung  gelangt,  nicht  den  Grundsätzen  der 
Billigkeit  entspricht. 

Gehen  wir  nunmehr  der  Frage  nach  der  Verteilung  der  bei  den 
einzelnen  Versicherungsgesellschaften  (G.  G.  und  A.  G.  mit  Gewinnbe- 
teiligung) erzielten  Ueberschüsse  an  die  Versicherten  nach,  so  ist  zu- 
nächst zu  erwägen,  dass  der  Gesamtüberschuss  —  wenn  wir  von  den 
Mehreinnahmen  aus  den  durch  Storno  anheimgefallenen  Reserven 
(Stornogewinn)  und  den  Mehreinnahmen  aus  anheimgefallenen  Divi- 
denden erloschener  Versicherungen  abstrahieren  —  sich  zusammensetzt 
aus  dem  Sterblichkeitsgewinn  (geringere  wirkliche  Sterblichkeit  als  die 
rechnungsmässige)  dem  Zuschlagsgewinn  (in  der  Prämie  enthaltener 
Gewinn  zur  Deckung  der  ersteren  und  der  dauernden  Unkosten)  und 
dem  Zinsgewinn  (Gewinn  aus  dem  Differieren  des  wirklichen  mit  dem 
rechnungsmässigen  Zinsfuss).  Diese  klare  Scheidung  zwischen  den  ein- 
zelnen Gewinnquellen,  die  wir  theoretisch  ohne  Mühe  vornehmen  können, 
kommt  nun  praktisch  fast  bei  keinem  Gewinnverteilungssysteme  der 
Versicherungsgesellschaften  zum  Durchbruch.  Wir  finden  allgemein, 
dass  eine  klare  Trennung  der  einzelnen  Gewinnquellen  nicht  statthat, 
dass  die  Gewinne  aus  den  einzelnen  Gewinnquellen,  die  besonders  fest- 
gestellt werden,  in  einen  gemeinsamen  Fonds  den  Gewinnfonds  fliessen 
und  nun  nach  Vorwegnahme  der  oben  erwähnten  Raten  je  nach  dem 
Verteilungsmodus  der  einzelnen  Gesellschaften  meistens  entweder  in 
Prozenten  der  einzelnen  Jahresprämien,  in  Prozenten  der  Gesamtsumme 
der  eingezahlten  Jahresprämien  oder  in  Prozenten  der  Prämienreserve 
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den  einzelnen  Versicherten  zugeteilt  werden.  Ein  kombiniertes  Ver- 
fahren wendet  die  Gothaer  Lebensversicherungsbank  an,  indem  sie 
nämlich  einen  Teil  des  Gewinnes  (etwa  7«)  im  Verhältnis  der  gleich- 
bleibenden Jahresprämie  und  den  anderen  Teil  (etwa  70  nach  Ver- 
hältnis der  vorhandenen  Prämienrcscrve  zur  Verteilung  an  die  Ver- 
sicherten gelangen  lässt. 

Die  zur  Verteilung  gelangenden  Dividenden  können  nun  wie  es  ge- 
wöhnlich geschieht,  am  Schluss  des  Geschäftsjahres  zur  Verteilung  an 
die  Versicherten  gelangen  oder  sie  können  zur  Erhöhung  der  Ver- 
sicherungssumme (Bonus)  dienen,  auch  bleibt  es  dem  Versicherten  meist 
überlassen,  diese  Dividende  zur  Erwerbung  einer  Leibrente  oder  zur 
Ablösung  noch  zu  entrichtender  Prämien  zu  verwenden.  Gelangen  die 
am  Schluss  der  einzelnen  Geschäftsjahre  fälligen  Dividenden  nicht  zur 
Auszahlung  an  die  Versicherten  oder  wird  über  sie  nicht  in  erwähnter 
Weise  von  dem  Versicherten  verfügt,  so  werden  die  Dividenden  bis 
zum  Schluss  der  Versicherungsdauer  angesammelt  und  zu  einem  fest- 
gesetzten Zinsfuss  verzinst.  Bei  der  Fälligkeit  der  Versicherungssumme 
gelangt  diese  nebst  den  aufgesammelten  Dividenden  zur  Auszahlung  an 
die  Versicherten.  Diese  Methode  der  Aufsammlung  der  Dividenden 
unterscheidet  sich  nun  wesentlich  von  dem  sogenannten  Tontinen-  oder 
Dividendenerbschaftssystem,  bei  dem  die  Gewinne  während  mehrerer 
Jahre  (5,  10,  15,  20  u.  s.  f.)  angesammelt  werden  und  nach  diesen  Pe- 
rioden zur  Verteilung  an  die  dann  Ueberlebenden  gelangen.  Das 
Essentielle  der  zwischen  den  beiden  zuletzt  erwähnten  Kategorien  von 
Dividendensystemen  bestehenden  Unterschiede  bildet  die  Tatsache,  dass 
bei  dem  »Dividendenaufsammlungssystenu  dem  Versicherten  jederzeit 
je  nach  den  Bedingungen  der  Gesellschaften  ein  freies  Verfügungsrecht 
über  die  jährlichen  Dividenden  zusteht,  wohingegen  der  rechtliche  An- 
spruch auf  die  Dividende  bei  dem  Tontinensystem  geknüpft  ist  an  die 
Bedingung,  dass  der  Tontineninhaber  die  statutarisch  festgesetzte  Pe- 
riode überlebt 2). 

Zur  Beurteilung  der  von  den  Versicherungsgesellschaften  innege- 
haltenen Verfahren  bei  der  Verteilung  des  Gewinnes  diene  folgendes: 
Die  drei  Hauptgewinnquellen  der  Lebensversicherungsgesellschaften  sind, 
wie  wir  sahen,  der  Zinsgewinn,  der  Zuschlagsgewinn  und  der  Sterb- 
lichkeitsgewinn. Es  leuchtet  nun  ohne  weiteres  ein,  dass  der  Zinsge- 
winn von  der  Prämienreserve3)  (d.  i.  der  Summe,  die  im  Verein  mit 

1)  Vergl.  auch  K  i  h  m  ,  Die  Gewinnsysteme  mit  steigenden  Dividenden  hei  der 
Lebensversicherung.  Zürich  1886.  Einleitung.  Ferner  M  a  s  i  u  s'  Rundschau,  Blätter 
für  Versicherungswissenschaft.  N.  F.  Jahrgang  XII.  Leipzig  1900.  S.  IOI  und  ders. 
Bd.  S.  37,  Artikel:   Betrachtungen  zur  steigenden  Dividende. 

2)  Ueber  die  (jewinnverteilungssysleme  vergl.  E.  Krüger,  Die  Gewinnquellen 
der  Lebensversicherung  S.  54  u.  f. 

3)  Näheres  über  den  Begriff  Prämien  reserve  siehe  Lnndrf  op.  cit.  S.  272  u.  f. 
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den  noch  zu  erwartenden  Einzahlungen  an  Nettoprämien  die  noch  zu 
erwartenden  Auszahlungen  an  Versicherungssummen  deckt)  und  von 
der  Prämie  seit  der  letzten  Verteilung  des  Gewinnes  bedingt  ist.  Dem- 
nach ist  die  Höhe  der  Prämienreserve  für  die  einzelnen  Versicherungen 
zur  Zeit  der  Verteilung  des  Gewinnes  ein  guter  Massstab,  nach  dem 
der  Zinsgewinn  an  die  Versicherten  verteilt  werden  kann.  Der  Gewinn 
aus  den  Zuschlägen  zur  Nettoprämie  (die  sich  unmittelbar  unter  Zu- 
grundelegung der  Sterbetafel  und  eines  entsprechenden  Zinsfusses  für 
eine  bestimmte  Versicherungssumme  ergibt)  hat  hingegen  (da  der  Zu- 
schlag in  der  Prämie  enthalten  ist)  zweckmässig  nach  Verhältnis  der 
seit  der  letzten  Verteilung  gezahlten  Prämie  zur  Verteilung  an  die  Ver- 
sicherten zu  gelangen.  Was  endlich  die  dritte  Hauptquelle  anlangt, 
aus  der  der  Gewinn  der  Lebensversicherung  fliesst,  so  wäre  es,  wie 
eine  analytische  Betrachtung  ergibt 1),  das  Rationellste,  wenn  die  Ver- 
teilung des  Gewinnes  aus  der  Untersterblichkeit  der  Versicherten  im 
Verhältnis  der  jährlichen  Risikoprämie  geschähe  d.  h.  im  Verhältnis 
desjenigen  Teiles  der  jährlichen  Prämie,  der  nur  dazu  da  ist,  den  Ver- 
sicherten auf  i  Jahr  auf  das  sogenannte  reduzierte  Kapital  —  d.  i.  die 
Differenz  zwischen  Versicherungssumme  und  Prämienreserve  —  zu  ver- 
sichern. Eine  solche  theoretisch-rationelle  Verteilungsweise  des  erzielten 
Ueberschusscs  ergibt  der  sogenannte  amerikanische  Kontributionsplan  -), 
der  bei  den  grösseren  amerikanischen  Gesellschaften  in  Anwendung 
ist3).  Dieser  amerikanische  Kontributionsplan,  bei  dem  also  der  uns 
hier  interessierende  Sterblichkeitsgewinn  proportional  der  Risikoprämie 
zur  Verteilung  an  die  Versicherten  gelangt,  gestattet  nun  den  Einwand, 
dass  eine  Verteilung  des  Sterblichkeitsgewinnes  im  Verhältnis  zur  Ri- 
sikoprämie insofern  nicht  unbedenklich  ist,  als  auch  dieser  Verteilung 
—  die  an  sich  als  theoretisch  unanfechtbar  gelten  muss  —  der  Mangel 
anhaftet,  dass  Altersklassen,  die  einen  Sterblichkcitsverlust  ergeben 
haben,  in  gleicher  Weise  wie  Altersklassen,  die  einen  Sterblichkeitsge- 
winn erzielten,  im  Verhältnis  zur  Risikoprämie  an  dem  Sterblichkeits- 
gewinn teilnehmen.  Wie  sehr  aber  gerade  dieses  Moment  trotz  des 
nicht  zu  verkennenden  Bestrebens  der  Versicherungsgesellschaften  bei 
Verteilung  der  Dividenden  Gerechtigkeit  walten  zu  lassen,  im  Wider- 
spruch steht  mit  den  Grundsätzen  der  Billigkeit,  dürfte  aus  dem  bei  der 
Gegenüberstellung  der  wirklichen  und  der  rechnungsmässigen  Sterblich- 
keit Gesagten  zur  Genüge  erhellen.  Eine  ganz  gerechte  Verteilung  des 
Sterblichkeitsgewinnes  ist  überhaupt  unmöglich,  da  sogar  Versicherungen 


1)  L  a  n  d  r  6  op.  cit.  S.  410  u.  f.  und  418  u.  f. 

2)  Actuarial  Society  of  America  Bd.  I.  E.  M.  C  1  i  n  t  o  c  k  ,  Formular  ascer- 
taining  contnbution  to  surplus. 

3)  Bericht  des  eidgenössischen  Versicherungsamtes  über  die  privaten  Versiche- 
rungsunternehmungen in  der  Schwei«  in  1897.    Bern  1899.    S.  LH  u.  f. 
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verschiedener  Personen  desselben  Alters,  wenn  man  sie  einzeln  für  sich 
betrachtet,  wegen  der  Veränderlichkeit  der  Lebensumstände  oder  der 
Gesundheitsverhältnisse  teilweise  vorteilhaft,  teilweise  unvorteilhaft  für 
die  Versicherungsgesellschaften  geworden  sein  können  M-  Man  kann 
den  Grundsatz  aufstellen,  dass  je  korrekter  an  sich  ein  Verteilungs- 
system ist,  je  komplizierter  und  praktisch  undurchführbarer  es  auch  ist. 
Mag  ein  Verteilungsmodus  auch  noch  so  sehr  sämtliche  bei  der  Ge- 
winnbeteiligung in  Betracht  kommende  Momente  berücksichtigen,  so 
wird  ihm  doch  stets  der  Mangel  der  Unkontrollierbarkeit  von  Seiten 
der  Versicherten  anhaften  bleiben.  Unsere  Aufgabe  kann  es  nicht  sein, 
der  Bedeutung  und  dem  Wert  der  einzelnen  Dividendensysteme  näher 
als  es  hier  geschah  nachzugehen  und  die  zwischen  den  einzelnen  Sy- 
stemen bestehenden  Differenzen  gründlicher  zu  beleuchten.  Uns  kam 
es  nur  darauf  an,  darzulegen,  dass  alle  Verteilungssysteme  notwendiger- 
weise mit  Mängeln  behaftet  sein  müssen  und  dass  besonders  die  Art, 
wie  der  Sterblichkeitsgewinn  in  den  einzelnen  Systemen  den  Versicherten 
wieder  zugute  kommt,  keineswegs  als  billig  und  gerecht  bezeichnet 
werden  kann.  Die  einzige  Möglichkeit,  das  Verhältnis  von  Leistung 
und  Gegenleistung  beim  Versicherungsvertrag  möglichst  gerecht  zu  ge- 
stalten, ist  zur  Aufstellung  neuer  auf  moderner  Basis  beruhenden  Sterbe- 
tafeln zu  schreiten.  Leitendes  Prinzip  müsste  hierbei  sein,  Tafeln  her- 
zustellen, die  nach  dem  Eintrittsalter  spezialisieren  a).  Auf  diese  Weise 
kann  nämlich  erreicht  werden,  dass  die  Versicherungsgesellschaften  un- 
abhängig von  dem  vermehrten  oder  verminderten  Zugang  an  neuen 
Versicherungen  werden;  es  wird  auf  diese  Weise  zugleich  ein  Moment 
in  das  Lebensversicherungswesen  gebracht,  das  dazu  angethan  ist,  die 
Prämienberechnung  weit  mehr  als  es  bisher  auf  Grund  von  Duich- 
schnittswerten  geschehen  konnte  —  dem  wirklichen  von  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Risiko  anzupassen.  Die  Schwankungen  in  dem 
Verhältnis  von  altem  Bestand  an  Versicherten  und  neuen  Eintritten  in 
die  Versicherungen  sind  in  der  Tat  recht  beträchtliche,  da  kriegerische 
Unruhen  und  sonstige  erhebliche  Störungen  im  Wirtschaftsleben  auf 
die  Entwickelung  des  Lebensversicherungsgeschäftes  von  grösstem  Ein- 
fluss  sind 3).  Für  die  neueste  Zeit  ergibt  sich,  dass  trotz  fortgesetzter 
absoluter  Steigerung  an  neuen  Beitritten  von  Versicherten  sich  das 
Verhältnis  von  Zugängen  zu  altem  Bestand  ungünstiger  stellt  als  für 

1)  C.  Landrc,  Mathematisch-technische  Kapitel  zur  Lebensversicherung.  Jena 
1901.    S.  419  unten  und  S.  420. 

2)  Vergl.  E.  Krüger,  Die  Gewinmjuellen  der  Lebensversicherung.  Frankfurt 
a.  M.  1901.    S.  112  u.  f. 

3)  Zustand  und  Fortschritte  der  deutschen  Lebensversicherungsanstalten  im  Jahre 
1900.  Jena  1901.  S.  24  und  25.  (Entwickelung  der  deutschen  Lebensversicherungs- 
anstalten von  1829 — 1900.)  Das  Verhältnis  von  Zuwachs  und  altem  Bestand  schwankt 
in  den  einzelnen  Jahren  um  das  Doppelte,  ja  Dreifache. 
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frühere  Dezennien.  Ausserdem  steht  fest,  dass  in  den  einzelnen  Ge- 
sellschaften und  in  den  einzelnen  Altersklassen  dieses  Verhältnis  zwischen 
neuen  Versicherungen  und  bestehenden  Versicherungen  noch  weit  stär- 
keren Schwankungen  ausgesetzt  ist  als  wir  sie  bei  lediglich  summarischer 
Gegenüberstellung  antreffen.  Die  Forderung  nach  Sterbetafeln,  die 
nach  dem  Eintrittsaltcr  spezialisieren,  dürfte  demnach  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen  sein,  zumal  auch  die  Versicherungsgesellschaften  ein 
Interesse  daran  haben  müssen,  Zufälligkeiten  erwähnter  Art  möglichst 
auszuscheiden.  Im  Interesse  einer  gedeihlichen  Fortentwickelung  der 
Lebensversicherung  muss  deshalb  vor  allem  gefordert  werden,  dass 
man  in  den  deutschen  Versicherungskreisen  sich  endlich  dazu  ent- 
schliesst,  mit  den  alten  aus  englischem  Material  stammenden  Sterbe- 
tafeln aufzuräumen  und  den  Tarifberechnungen,  die  so  wesentlich  von 
der  benutzten  Sterbetafel  bedingt  sind,  deutsche  Sterbetafeln  zu  Grunde 
zu  legen.  Als  eine  moderne  deutsche  Sterbetafel  kann  nun  keineswegs 
mehr  —  wie  die  Ausführungen  ergaben  —  die  Tafel  der  23  deutschen 
Gesellschaften  gelten.  Es  handelt  sich  vor  allem  darum,  den  neuzeit- 
lichen Sterblichkeitsverhältnissen  unter  den  Versicherten  Rechnung  zu 
tragen.  Nur  eine  auch  den  starken  neuzeitlichen  Rückgang  der  Sterb- 
lichkeit in  den  mittleren  Altersklassen  berücksichtigende  Sterbetafel 
kann  den  Anspruch  erheben,  allgemein  auf  Seiten  der  Versicherten  wie 
auch  auf  Seiten  der  Versicherungsgesellschaften  zu  befriedigen.  Bei 
diesen  Erwägungen  wird  jedoch  stets  im  Auge  zu  behalten  sein,  dass 
es  die  Pflicht  der  Gesellschaften  sein  muss,  bei  der  Versicherung  auf 
den  Todesfall  Sterbetafeln  zu  verwenden,  die  keine  zu  niedrige  Sterb- 
lichkeit indizieren.  Ein  gewisser  Sterblichkeitsgewinn,  der  sich  in  an- 
gemessenen minimalen  Grenzen  zu  halten  hat,  ist  im  Interesse  der 
Sicherheit  der  Gesellschaft  durchaus  gerechtfertigt.  Mit  Freuden  muss 
es  begrüsst  werden,  dass  die  Gothaer  Lebensversicherungsbank  die  Be- 
arbeitung einer  alle  Errungenschaften  der  modernen  Versicherungs- 
technik berücksichtigende  Sterbetafel  in  Angriff  genommen  hat,  die  sich 
auf  das  umfassende  Material  dieser  Gesellschaft  während  der  Periode 
1829-96  stützt1).  Möge  dieses  Vorbild  den  übrigen  deutschen  Ver- 
sicherungsanstalten zur  Nacheiferung  dienen  und  eine  Frage  wieder  in 
den  Vordergrund  der  Betrachtung  rücken,  von  deren  Beantwortung  das 
Gedeihen  und  Blühen  der  deutschen  Lebensversicherung  so  wesentlich 
mitbedingt  ist!  Der  Rückgang  der  Sterblichkeit,  der  sich  auch  bei 
den  Versicherten  stark  fühlbar  macht,  legt  den  deutschen  Versicherungs- 
gesellschaften die  unabweisbare  Pflicht  auf,  diesem  Faktor  eine  grossere 
Aufmerksamkeit  als  bisher  zuzuwenden.  Es  liegt  im  eigenen  Interesse 
der  detitschen  Lebensversicherungsgesellschaften,  dieser  Frage  erhöhte 
Beachtung  zu  schenken  und  bei  irrationalen  Rechnungsgrundlagen  die 

1)  Zeitschrift  für  das  deutsche  Versicherungswesen  No.  45.  1897. 
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nötige  Reform  vorzunehmen.  Nur  mittelst  rationeller  Rechnungsgrund- 
lagen, vor  allem  mittelst  den  wirklichen  Sterblichkeitsverhältnissen  ent- 
sprechender Sterbetafeln  kann  die  deutsche  Lebensversicherung  ihre 
hohe  volkswirtschaftliche  Aufgabe  voll  erfüllen,  nur  so  wird  sie  sich 
dauernd  weiterer  staatlicher  Bevormundung  entziehen,  nur  so  dauernd 
bleiben«  eine  der  edelsten  Blüten,  welche  die  fortschrittliche  mensch- 
liche Gesittung  gezeitigt  hat.« 

Schluss. 

Wir  kommen  hiermit  zum  Schluss  unserer  Betrachtung  über  die 
Frage  nach  dem  Rückgang  der  Sterblichkeit  in  den  letzten  50  Jahren. 
Das  Gesamtergebnis  der  Untersuchung  lässt  sich  dahin  präzisieren:  Es 
hat  ein  zum  Teil  recht  erheblicher  Rückgang  der  Sterblichkeit  in  sämt- 
lichen betrachteten  Staaten  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts stattgefunden  und  zwar  war  der  Rückgang  der  Sterblichkeit 
im  allgemeinen  beträchtlicher  für  das  weibliche  als  für  das  männliche 
Geschlecht.  Kontinuierlich  vollzog  sich  im  allgemeinen  der  Rückgang 
der  Sterblichkeit  nicht.  Perioden  günstiger  Sterblichkeit  lösten  sich 
ab  mit  Perioden  ungünstiger  Sterblichkeit  Der  Rückgang  der  Sterb- 
lichkeit kam  fast  ausschliesslich  den  jüngeren  und  mittleren  Altersklassen 
zugute,  weniger  den  Kindern  im  ersten  Lebensalter  und  den  Greisen 
der  höchsten  Altersklassen.  In  diesen  extremsten  Altersklassen  trat 
sogar  zuweilen  eine  Sterblichkeitszunahme  ein.  Doch  weicht  der  Ver- 
lauf, den  der  Rückgang  der  Sterblichkeit  in  den  einzelnen  Altersklassen 
nahm,  oft  recht  erheblich  von  einander  ab.  Uebcrhaupt  hat  die  Unter- 
suchung ergeben,  dass  die  Frage  nach  dem  Rückgang  der  Sterblichkeit 
sich  keineswegs  in  gleichem  Sinne  für  alle  Staaten  beantworten  lässt. 
Je  nach  den  konkreten  Verhältnissen  in  den  einzelnen  Staaten  wird 
man  auf  zuweilen  stark  variierende  Ergebnisse  stossen.  Und  wie  könnte 
es  auch  anders  sein.  Die  Höhe  der  Sterblichkeit  und  damit  auch  der 
Rückgang  der  Sterblichkeit  hängt  von  einer  Reihe  von  Momenten  wie 
besonders  von  dem  Klima,  der  physischen  Beschaffenheit  der  Menschen, 
den  Volkssitten,  den  sanitären  Einrichtungen,  dem  Auftreten  von  In- 
fektionskrankheiten, der  Berufstätigkeit  der  Bewohner  u.  dergl.  ab; 
alles  Momente,  die  fortlaufend  Aenderungen  unterliegen.  Wenn  nichts- 
destoweniger die  moderne  Zeit  in  Bezug  auf  die  Sterblichkeitsverhält- 
nisse weit  günstiger  gestellt  ist  als  frühere  Zeiten,  so  erblicken  wir  in 
dieser  Erscheinung  die  Folgewirkungen  einer  langen  Friedensperiode, 
vervollkommneter  sanitärer  Einrichtungen,  wirksamerer  Bekämpfung  von 
Epidemien ,  Einführung  und  Verbreitung  verbesserter  Heilmethoden, 
ferner  Hebung  der  wirtschaftlichen  Lage  weiter  Schichten  der  Bevöl- 
kerung. Unter  dem  Einfluss  aller  dieser  Faktoren  ging  die  Sterblich- 
keitsquote zurück,  während  sich  die  Bevölkerung  ständig  vermehrte. 
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Welchen  Gang  die  Entwickelung  in  den  Kulturstaaten  in  Zukunft  neh- 
men wird,  ob  der  Rückgang  der  Sterblichkeit  andauern  wird  oder 
nicht,  darüber  lassen  sich  bei  der  Kompliziertheit  der  vielen  die  Höhe 
der  Sterblichkeit  bedingenden  Faktoren  nur  Vermutungen  aussprechen. 
Der  bei  der  steten  Bevölkerungszunahme  der  meisten  Staaten  immer 
schwieriger  werdende  Kampf  ums  Dasein  deutet  darauf,  dass,  falls  die 
Sanierung  der  Lebensverhältnisse  nicht  die  Wirkung  dieses  Gegenfaktors 
paralysiert  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  nach  der  »Ebbe«  der  Ster- 
bensintensität wieder  eine  >Flut«  derselben  hereinbrechen  wird So- 
dann ergab  die  Untersuchung,  dass  die  deutschen  Lebensversicherungs- 
gesellschaften zur  Berechnung  der  Prämien  und  der  Prämienreserven 
Sterbetafeln  benutzen,  die  besonders  den  neuzeitlichen  bedeutenden 
Rückgang  der  Sterblichkeit  in  den  mittleren  Altersklassen  nicht  berück- 
sichtigen. Während  ein  Vergleich  der  Versicherungstafeln  früherer 
Zeiten  mit  denen  späterer  Zeiten  nur  erkennen  liess,  dass  oft  recht  be- 
trächtliche Abweichungen  zwischen  den  Ergebnissen  der  Sterbetafeln 
der  Versicherungsgesellschaften  und  den  Ergebnissen  der  Sterbetafeln 
für  ganze  Bevölkerungen  bestehen,  die  sich  aus  der  Eigenart  der  Ver- 
sicherungssterbetafeln meist  ohne  Mühe  erklären  Hessen  —  liess  allein 
die  Gegenüberstellung  der  wirklichen  und  der  rechnungsmässigen  Sterb- 
lichkeit einen  Schluss  über  die  Frage  zu,  ob  die  von  den  Lebensver- 
sicherungsgesellschaften verwendeten  Sterbetafeln  ein  ziemlich  getreues 
Bild  der  wirklichen  Sterblichkeitsverhältnisse  unter  den  Versicherten 
geben  oder  nicht.  Für  die  deutschen  Lebensversicherungsgescllschaften 
fanden  wir,  dass  zwar  das  Gesamtergebnis  aus  dem  Ueberschuss  der 
rechnungsmässigen  über  die  wirkliche  Sterblichkeit  im  allgemeinen  nicht 
sehr  bedeutend  ist  —  dass  hingegen  der  Gewinn  aus  der  Sterblichkeit 
sich  sehr  ungleich  auf  die  einzelnen  Altersklassen  verteilt.  Es  ergab 
sich  ferner,  dass  der  Sterblichkeitsgewinn  vorzugsweise  aus  der  bedeu- 
tenden Mindersterblichkeit  in  den  mittleren  Altersklassen  resultiert, 
während  die  höheren  Altersklassen  nur  einen  geringen  Sterblichkeits- 
gewinn mitunter  sogar  einen  Sterblichkeitsverlust  für  die  Lebensver- 
sicherungsgesellschaften ergaben.  Dieser  Erscheinung,  in  der  die  Tat- 
sache zum  Ausdruck  kommt,  dass  es  hauptsächlich  die  mittleren  Alters- 
klassen waren,  bei  denen  die  Sterblichkeit  so  stark  zurückgegangen  ist, 
ist  fortan  von  den  deutschen  Lebensversicherungsgesellschaften  eine 
grössere  Aufmerksamkeit  wie  bisher  zuzuwenden.  Denn  es  ist  klar, 
dass  die  in  den  Abweichungen  der  wirklichen  von  der  rechnungsmässigen 
Sterblichkeit  in  den  einzelnen  Altersklassen  liegenden  Mängel  notwendig 
eine  übermässige  Entlastung  der  höheren  Altersklassen  auf  Kosten  der 
mittleren  Altersklassen  bewirken  müssen.    Eine  solche  Abwälzung  der 

1)  G.  v.  Mayr,   Statistik  und  Gesellschaftslehre  II  ,   S.  226.    Vergl.  auch  C. 
B  a  1 1  o  d  ,   Die  Lebensfähigkeit  der  städtischen  und  ländlichen  Bevölkerung.  S.  6$. 
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Lasten  von  den  Schultern  des  einen  Versicheiten  auf  die  des  anderen 
Versicherten  ist  volkswirtschaftlich  nicht  zu  rechtfertigen,  da  kein  Ge- 
winnverteilungsmodus denkbar  ist,  der  die  in  der  ungleichmässigen  Be- 
teiligung der  einzelnen  Altersklassen  am  Gewinn  aus  der  Sterblichkeit 
liegenden  ungleichen  Belastungen  der  Versicherten  zu  beseitigen  ver- 
mag. Das  einzige  Mittel,  eine  gerechte  Abwägung  von  Leistung  und 
Gegenleistung  beim  Versicherungsvertrag  zu  verbürgen,  das  praktisch 
durchführbar  ist,  ist  und  wird  bleiben,  Rechnungsgrundlagen  zu  ver- 
wenden, die  in  möglichster  Uebereinstimmung  mit  der  Wirklichkeit 
stehen.  Ausser  der  Zugrundelegung  eines  angemessenen  Zinsfusses  ge- 
hören hierzu  gute  Sterbetafeln  d.  h.  solche,  die  die  wirkliche  Sterblich- 
keit ziemlich  getreu  reflektieren.  Möge  die  deutsche  Lebensversiche- 
rung, die  von  Jahr  zu  Jahr  für  unsere  gesamte  Volkswirtschaft  eine 
steigende  Bedeutung  erlangt,  auf  diesen  letzteren  Faktor  mehr  als  es 
bisher  geschah  ihr  Augenmerk  richten!  Mit  der  Erörterung  der  Sterb- 
lichkeitsverhältnisse versicherter  Leben  hoffe  ich  zugleich  einer  Frage 
näher  getreten  zu  sein,  deren  Bedeutung  für  die  weitere  Ausbreitung 
der  Versicherungsidee  in  den  Kulturstaaten  eine  eminente  ist  und  die 
zweifelsohne  als  eine  der  brennendsten  und  aktuellsten  bezeichnet 
werden  muss. 
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!ÜO 

100  u.  m.  ' 

O— (1) 


Preussen  *) 
1859—64 


M.         W.       M.  W. 


256.14  | 
79-12 
42.96 
29.01  ■ 
20.73  . 
10.03 

4.78! 
5-39| 
8-33; 
7.89  , 

9  88  \ 
»5-37  ! 

26.55 
50.27 

109.57 

20983 

282.61 
27.41 


215.64 

75-34 

42.33 
28.82 

20.76 

10.25 

5.09 

5-13 
6.46 
8.02 

10.90 
13.62 
23.08 

47.87 
110.95 
200.69 

270.39 
25-99 


Preussen  *) 
1867.  68.  73. 
75-77 


273.86 

79.50 
40.37 
26.72 
18.921 
9.87 
4.67 
5.78 
8.70 
9.26 

IO-33 
12.70 

15.82 

19.71 
24.80 

33-00! 

44.78 1 

64.97 

95-°5' 

»35-53 
191.24 

247.09 


231.90 

75-39 
39-4o 

25-99 
18.89 
9  79 

4-  73 

5-  3» 
7.21 

8.81 

10.51 

11.82 

13-22 
15.66 
I9.68 
27.50 
4I.OI 
61.23 


92.O  1 

37-59 


206.22 
272.76 


338.49  338.83 


28.27 


Preussen  3) 
1881—90 


M. 


W. 


264.5  1 

68.50; 

34-4©! 
23-461 
17.04, 
8.84 
3-72 
4.81 
7.08 
765 
933 
11.94; 
14.62 
1863 

22.93 
29.81 
42.48 
59.92 
88.01 
130.9 

«72-4  1 
2369 
362.0 
390.0 


232.1 

66.25 

33-79 
23.08 

»7  33 
9.09 
4.21 

4.47 

5.83 
7.61 

8-95 
10.49 

11.06 

12  43 
16.24 
24.14 

37»  1 
56.80 

82.70 

"9-3 
171.6 
221.5 
332.2 
3963 


26.33I  26.49    24  55 


Preussen  4) 
1894-97 


M.  W. 


356.051 

55«  5 
23  34 
»5-56 
10.79 

5-63 
2.87 

4-  34 

5-  94 
5.90 

7-«  7 
9-27; 
12.06 

15.76 
20.071 

27  39 
38.47 
56.24 
82.81 

l25-3  j 

187.9 

279.8 

373-5 


212.43 

52.57 
22.53 
15.21 
10.65 
5-77 

3-  27 
3.86 

4-  93 
5.96 

7.19 
8.17 

9.07 
10.36 
1386 
20.17 
3168 
53-76 

75-«  3 
116.5 

>75-7 
249-5 
342  7 


1 


24.08,  22.23 


Deutsches 
Reich*) 
1871/72-80/81 


M. 


W. 


! 


310.00 

67  53 
33.80 

23-39 
17.22 
8.S0 

3.90 

5-33 
8.24 
8.76 

9-93 
12.08 
14.S9 
18.68 
24.06 

3  »-97 
45.09 

66.17 
98.73 
14784 
217.56 
308.07 

428.02 


28.11 


257  72 
66.16, 

33-i8| 

!  22.81} 
I7.O3' 

8. 70 
4.21 

4  92 
7.01 
8.86 
10.26 
11.70 
12.38 
t3.So 
iS.17 
25-77 
39  79 
60.31 

92.47 

»43 '3 
209.04 
299  öS 

4-1.5$ 


2600 


1)  Zeitschrift  des  königl.  preuss.  stat.  Bureaus  1869,  S.  125  u.  f. 

2)  G.  v.  Mayr'ü  Allgem.  Statist.  Archiv,  3.  Jahrgang  1894,  S.  59  u.  f. 

3)  C.  B  a  1  1  o  d  ,  Die  Lebensfähigkeit  der  städtischen  und  ländlichen  Bevölkerung. 
Leipzig  1897.    S.  85  und  86. 

4)  Staats-  und  sorialwissenschaftliche  Forschungen  Bd.  XVI,  Heft  5,  S.  117. 
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Tabellen. 


Koeffizienten. 

Mecklenburg- 
Schwerin  b) 

1867—71 


M. 


W. 


Mecklenburg- 
Schwerin  *) 

1S72— 76 


M. 


W. 


Mecklenburg- 
Schwerin  6) 

1877—81 


M. 


W. 


186.0 

1599 

198.2 

169.0 

192.9 

160.7 

27.85 

2747 

24.76 

24.02 

21.92 

21.89 

9.76 

10.04 

8.76 

8.52 

7-42 

7.16 

5.60 

4.94 

4.92 

39' 

4*45 

5.9I 

543 

540 

4.93 

4.9O 

4-37 

8.IO 

6.41 

7.36 

6.18 

6.3I 

5- 5o 

7.29 

7.59 

6.36 

7.19 

5-95 

6.38 

7-39 

9-30 

7-53 

8.71 

6.72 

7  64 

9-52 

10.26 

9  22 

9.80 

8.30 

892 

12.54 

1 1.42 

10.75 

10.49 

9.80 

9.07 

16.36 

12.37 

•5-32 

12.52 

13-37 

n.  50 

21.61 

16.78 

20.53 

'5-63 

17.97 

14.69 

29.92 

25.67 

27.61 

23.63 

26.12 

22.02 

42.74 

39- 1 9 

42.91 

35-40 

39-55 

35  »5 

62.07 

58.60 

62.13 

54-J5 

58.15 

52.61 

93-33 

92.73 

89.21 

87.18 

8845 

88.00 

132  7 

126.5 

«37.3 

»239 

134.1 

122.8 

193.3 

187.3 

194.4 

201.5 

2100 

199.3 

269.6 

217.0 

270.8 

258J 

259.6 

226.3 

301.9 

272.1 

291. 1 

302.6 

386.3 

295.4 

332.o 

4633 

288.3 

374-0 

« 

393  3 

630.0 

23-94 

22.97 

«3.53 

1 

22.35 

22.43 

21.45 

Oldenburg*) 
1855—64 


M. 


W. 


148.32 

49  23 
26.50 
20  02 

13  35 
995 
5.46 

705 
9  65 
9.68 

10  39 
11.74 
15.80 
18.42 
24.81 
31.06 

45-54 
64.16 
94.o8 
147.90 
209.05  | 
270.39 
3i9-oo 
299.38 


122.13 
50.16 
28.85 
20.14 
15.28 
10.20 

6.75 
6.66 

7-34 
10.03 

12.93 
15.18 
16.62 
17.09 
21.78 

3°45 
46.74 

66.65 

I05.77 
150.96 
217.12 
279.48 
284.78 

35897 


Oldenburg7) 
1871/72—85/86 


24.IO  23.87 


M. 

149.5 
47-49 

24.36 

17.12 
13-42 
9.27 


5.24  I 

6-73 
10  60 
10  15 
10.74 
12.94 
15-79 
19-37 
24.01 

29.84 
42.22 

62.47 
90.80 
141.4 
210.2 

278.5 
264.5 

>  379-3 

23.96  ;  22.85 


_W. 

122.8 
44-82 
24.89 
17.42 
12.85 

8-97 
5.90 

6.19 
7.60 
IO.13 
12.55 
14.20 

1438 
15.02 
18.66 
26.28 
40.63 

60.47 
90.17 

142.0 
2  10.1 

270.8 
297.0 

335-4 


5)  Beiträge  zur  Statistik  Mecklenburgs,  herausgegeben  vom  grossherzogl.  Statist. 
Bureau  zu  Schwerin,  X.  Bd.  3.  Heft.   Schwerin  1886. 

6)  Statist.  Nachrichten  über  das  Ürosshereogtum  Oldenburg,  Ii.  Heft.  Olden- 
burg 1870. 

7)  op.  ciU  22.  Heft.    Oldenburg  1890. 
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Sterblichkeits 


Frankreich  1 ) 

Frankreich  -) 

Frankreich 

Frankreich*! 

1S40 

-59 

l86l 

-65 

1877 

— Sl 

1882 — 86 

M. 

\Y. 

M. 

1  w. 

M. 

w. 

M 

w. 

0—  I 

1—  2 

204.4 

'7-7 

252.3  ' 

209.5  * 

233-7S 

191.11 

209.J 

3 

3-  4 

!  30.0 
1 

35-S 

35-68 

35-64 

28.53 

28.49 

29.03 

27.67 

4-  5 

5-  10 
10—  15 
15  -■  20 
20—  25 

25-  3" 
30—  35 
35—  40 
40—  45 

45 —  50 
50  55 
55 —  60 
60—  65 
65-  70 
70-  7  5 
75-  80 
So-  85 
85 —  V'° 

90-  95 
95—100 
ioo  ii.  m. 

10.0 
5-4 
7«4 

'3  4 
10.25 
918 

9.  oft 
11  8i(^ 
14  07 
17.2 
23.42 

35-f> 

5°  7 

So.o 
127.1 
205.0 
270.0 
300.3 
420.6 

10.45 

<->  35 
7-S9 

0.4 

9.9 
10.301  •  l 
1105 
1316 

»6.55 
22.0 

34  45 
5'5 

N3.2 

12  I  1 

'89.3 

235.3 
268.0 

374-5 

7  64 
4.6 1 
S.24 
10. 1 4 
S.43 

S-35 
ft.94 
1 1.0  1 

I  3.00 
17.62 
2V40 

30-39 
52.38 
76.44 
126.69 
205.29 
274.76 
28  1.69 
352.94 

S.01 
6.10 
6.01 

8.79 
9- U 
9.62 
9o6 
•0.54 

ft    —  * 

1  '-.^4 
15  <S 

20.63 

53-3» 
48,8* 
80.1  4 
122. S9 
19  1.80 
262.20 
3 '2.83 
337-S 

6.50 
3.83 

5-97 
9.0S 
9.48 

9-53 
10.83 
12.09 
14. 1  s 

1S.S6 

24-79 
35.90 
52.39 
82  82 
123.84 

»02.38 
21S.34 

|  270.01 

6-73 
4  58 
6-53 
707 

9-75 
9.92 

9-75 
10,42 

1 1.94 
15.06 
20.31 

31.57 
43-29 
75-09 
1 1 1.48 
»77-1  7 
222. IO 

27  1.10 

6.56 
3-94 
5-64 
8.69 

9-45 
10. 1 5 

11.S6 
13.40 
14.96 

»9-39 
24.82 
35.26 
52.79 
79.65 

»»3-7° 
172  20 

212.9 

6.85 
4ö8 

5-12 

703 
9.6S 

9.S2 
10.10 
II. 06 

12.42 

»554 
20.58 
3126 

46.54 
7  3 -4o 
106.40 
164.4 
169. 1 

: 

0  -0 

25.43 

2  5.63 

24.65 

24.4S 

23.02 

24.O4 

1)  a.  a.  O.  Statist  Nachrichten  über  das  Grossherzogtura  Oldenburg,  XI.  HefL 
Oldenburg  1870. 

2)  Statistique  de  la  France  2«™«  scrie  Tome  XVIII.  Strasbourg  1870.  S.  41. 

3)  a.  a.  O.  Allgcm.  Statist.  Archiv  von  G.  v.  May  r.  3.  Jahrg.  1894.  S.  59  u.  f. 

4)  Memoiren  der  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften  VIII.  Serie  Bd.  I. 
No.  5. 

5)  C.  B  a  1 1  o  d  ,  Die  Lebensfähigkeit  der  städtischen  und  ländlichen  Bevölke- 
rung S.  91. 
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Koeffizienten. 


Frankreich  ") 
jSoo— 92 


M.  W. 


Italien«) 


1S72 
— Mi 

I).  G. 


1882 
—  91 

l).  o. 


1S92 
-94 


Oesterreich  7j 
1S56— 65 


M.  W. 


( )esterreiuh  * 
.S65-75 


M. 


Oesterreich  uj 
18S1-90 


\V.  M. 


W. 


2  16.0 


'75-5 


27.07    26  32 


5-5o 
3-3* 
5-*4 
8.86 
S.  10 

9-39 
10.59 
'-•93 
M-95 
19.45 
26.21 

39  94 

5»-«7 
90.51 

«37-70 
20.4.70 
265.30 


5.90 

3 '94 
0.36 

6-74 
8.22 
S  So 

8.93 
10.4; 
11.49 

15.42 
21.1 1 

34-'>S 
52.09 

8352 
127.40 

1S9.60 

24S.90 


24.01  22.37 


I 


24S.0 

119.77 

56.77 

35-»  1 

27-36 

13-I9 

623 
7.21 

9.29 
9-03 
10.31 
1  1.72 
■3  45 
15-83 
20.46 

27-85 
40.14 
50.20 
SS.  90 

139° 
104.7 

247-5 


224.7 
104.1  5 

5°  24 
20.74 
2  1.02 
1 1.1  4 
5.11 
6.02 
8.0; 

8.55 
8.59 

9.2S 
10.87 
12.50 
i6.77 
22.71 
3777 

vf. 62 
88.  iS 

M7 
203.5 
3  18.8 


o7  I 


2  IO.7 
92.27 
43.OI 
26.24 
lS.67 
O.76 
4.65 
5.66 
6.99 
7.50 
7.7S 
S.48 
IO.07 

11.S1 
10.34 

37-12 
58-72 
90.75 
53-2 


388.9 


3 '3-6 


34o.7 


280.4 


52.07  50.27 
11.69  11.20 


220.4 
354-3 


29.S2    26.90    25. 48       —  — 


50.S4     48. 40 

12.70     12.  öS 
6.91  6.79 


lt. 76 
«3-30 
19.88 

51.14 
84.92 


10.17 

13-33 
1718 

2  7.96 
S5Ö3 


332.5 


273-9 


47.09 

46.07 

11.20 

11.02 

5-54 

6.26 

o.55 

9.00 

10.91 

11  21 

17.07 

14-55 

27.95 

23.90 

7S.32 

73-90 

32.94    30.26  30.52  2S.35 


6)  Bulletin  de  l'Inslhut  international  de  Statistique  Tome  X.  Livraison  premiere. 
Rome  1897.    S.  69  u.  f. 

7)  Statist.  Nachrichten  über  das  Grossherzogtum  Oldenburg  Heft  9.  Oldenburg 
1870.  S.  60 ;  in  der  ursprünglichen  Form  in :  Tafeln  zur  Statistik  der  österreichi- 
schen Monarchie,  die  Jahre  1860 — 65  umfassend.  N.  F.  V.  Bd.  I.  Heft.  Wien  1871. 

8)  Zeilschrift  des  königl.  preuss.  Statist.  Bureaus  21.  Jahrg.  1881.  S.  119. 

9)  C.  Hall  od,  Die  Lebensfähigkeit  der  städtischen  und  ländlichen  Bevölke- 
rung.   Leipzig  1897.    S.  83. 

*  siehe  S.  195  des  Textes. 
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DER  SELBSTMORD  IN  DEN  STÄDTEN. 

VON 

Dr.  HANS  ROST. 

Die  sozialstatistischen  Nachweisungen,  die  in  den  meisten  grösseren 
Stadtgemeinden  Deutschlands  den  unerlässlichen  Grundstock  für  Mass- 
nahmen in  sozialer,  wirtschaftlicher  und  hygienischer  Hinsicht  bilden, 
räumen  in  ihrer  vielgestaltigen  Ausgliederung  auch  der  Verzeichnung 
der  Selbstmordfälle  einen  Platz  ein  in  mehr  oder  minder  ausführlicher 
Darlegung  der  Differenzierungsmomente  eines  Selbstmordereignisses 
In  Fachkreisen  herrscht  hierüber  nicht  ungeteilte  Zustimmung.  So 
wird  der  Wert  der  Selbstmordverzeichnung  in  Berlin  z.  B.  für  die 
Zwecke  der  Wissenschaft  und  der  Erkenntnis  des  Verhaltens  der  Gross- 
stadtbevölkerung zum  Selbstmord  sehr  geringfügig  angeschlagen.  *Die 
Zahl  der  Selbstmorde  wird  mitgeteilt,  weil  sie  selbst  in  statistischen 
Kreisen  gewünscht  wird ;  dieselbe  ist  jedoch  nicht  allein  sehr  unsicher, 
da  bei  verschiedenen  Arten  des  gewaltsamen  Todes  z.  B.  bei  den  Fr- 
trunkenen  eine  bezügliche  Feststellung  in  zahlreichen  Fällen  ausge- 
schlossen ist,  sondern  es  ist  notorisch,  dass  auch  unter  denjenigen 
sonstigen  Rubriken  der  Todesursachennomenklatur,  welche  nicht  eine 
genau  definierte  Krankheitsbezeichnung  tragen,  Fälle  von  Selbstmord 
mit  enthalten  sind.«  ')  Das  statistische  Amt  der  Stadt  München  und 
eine  Reihe  anderer  stadtstatistischer  Aemter  hingegen  begnügen  sich 
keineswegs  bloss  mit  der  Ermittlung  der  Selbstmordzahl,  sondern  sie 
stellen  auch  die  jährliche  Selbstmordfrequenz  in  ihrer  mannigfachen 
Gruppierung  nach  DirTerenzierungsmomenten  ziemlich  eingehend  dar. 
Es  lässt  sich  nun  allerdings  nicht  leugnen,  dass  einer  peinlich  genauen 
und  vollkommenen  Feststellung  aller  Selbstmordfälle  oft  unüberbrück- 
bare Hemmnisse  entgegentreten.  Dieser  Uebelstand  haftet  nicht  nur 
den  selbstmordstatistischen  Aufnahmen  in  den  Städten  an,  sondern 
gilt  auch  von  der  allgemeinen  Sclbstmordstatistik.    Wenn  auch  die 

l)  Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Herlin.    25.  Jahrgang,  S.  120. 
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Mangelhaftigkeit  der  Zahlen  zugestanden  werden  muss,  so  ist  die 
Brauchbarkeit  der  Selbstmordzahlen  doch  keineswegs  so  beschränkt, 
dass  sie  einer  Wertlosigkeit  gleichkommt.  Das  nachfolgende  Zahlen- 
material, das  den  alljährlichen  Mitteilungen  des  statistischen  Amtes  der 
Stadt  München  entnommen  ist,  liefert  in  seiner  Erstreckung  auf  61 
deutsche  Städte  sehr  interessante  Ergebnisse  über  den  Selbstmord 
unter  dem  Gesichtspunkte  des  Einflusses  und  Zusammenhanges  der 
Stadt  und  der  Selbstmordneigung  ihrer  Bewohner. 

Wer  sich  zur  Aufgabe  setzt,  die  Psychologie  einer  Grossstadt  zu 
erforschen,  den  Einfluss  einer  Grossstadt  oder  einer  werdenden  Gross- 
stadt auf  das  Seelenleben  ihrer  Bewohner  kennen  zu  lernen,  der  wird 
dem  Momente  der  Selbstmordlust  gebührende  Beachtung  schenken 
müssen.  Es  vergeht  kein  Tag,  wo  der  Leser  einer  grösseren  Zeitung 
mit  dem  Erscheinungsorte  eines  grösseren  städtischen  Gemeinwesens 
nicht  die  Schilderung  eines  Selbstmordfalles  oder  misslungene  Selbst- 
mordversuche in  detaillierter  Ausführlichkeit  als  einen  ständig  wieder- 
kehrenden Bestand  der  Tagesneuigkeiten  vorfindet.  Es  ist  eine  längst 
bekannte  Tatsache,  dass  der  Selbstmord  in  den  Städten  regelmässig 
häufiger  ist ,  als  auf  dem  platten  Lande  und  zwar  nach  Rehfisch  un- 
gefähr 2—3  mal  häufiger.  Die  Städte  als  die  Ansammlungspunkte 
grösserer  Menschenmassen,  als  die  Brennpunkte  wirtschaftlicher ,  kultu- 
reller, sozialer,  politischer  Entfaltung,  die  Städte,  deren  Bewohner  auf 
allen  Gebieten  des  Lebens  den  unaufhörlich  wogenden  Kampf  ums 
Dasein  Tag  für  Tag  in  millionenfacher  Variation  in  seiner  ganzen 
Schärfe  erneuern,  die  Städte  mit  ihren  Extremen  von  >Grossstadt- 
genusssucht  und  Grossstadtelend« ,  sie  müssen  naturnotwendig  einen 
jeden  ihrer  Bewohner  unter  den  Bann  ihrer  Beeinflussung  zwingen,  vor 
allem  das  Nervensystem  beeinträchtigen,  wovon  der  Bewohner  des 
flachen  Landes  mit  seinen  einfacheren  Verhältnissen  im  allgemeinen 
verschont  bleibt.  Georg  v.  Mayr  gibt  diesen  Einwirkungen  hinsichtlich 
der  Selbstmordtendenz  der  Städte  im  folgenden  Ausdruck:  »Die  städti- 
sche Bevölkerung  ist  in  jeder  Hinsicht  viel  ausgiebiger  differenziert  als 
die  ländliche.  Darin  finde  ich  den  Urgrund  ihrer  höheren  Selbstmord- 
ziffer. Denn  auch  die  Vermehrung  der  Selbstmorde  ist  eine  Differen- 
zierungserscheinung der  Gesellschaft.  Was  bei  primitiven  Zuständen 
in  der  Brust  vieler  als  gelegentlicher,  schwacher  Wunsch  des  Nicht- 
seins auftritt,  das  verdichtet  sich  bei  fortschreitender  sozialer  Differen- 
zierung bei  einzelnen  bis  zur  Tat.  Je  mehr  der  Differenzierungsprozess 
der  Gesellschaft ,  namentlich  durch  wirtschaftliche  und  Bildungsfort- 
schritte beschleunigt  wird,  um  so  mehr  muss  im  allgemeinen  die  Selbst- 
mordtendenz durchdringen,  sofern  nicht  gleichzeitig  entgegenstehende 
Faktoren  Stärkung  erfahren.  Die  Typen  dieser  differenzierenden  Ent- 
wicklung aber  sind  gerade  unsere  Grossstädte.«  l)    Was  dann  insbe- 

1)  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaflen.    Bd.  VI,  S.  714. 
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sondere  das  hauptsächlichste  Element  der  Städtebewohner,  die  Arbeiter- 
schaft, angeht,  in  ihrer  Verkettung  mit  den  Grossstadtverhältnissen, 
so  schildert  Rehfisch  in  ebenso  realistischer  wie  lebenswahrer  Weise 
den  Einfluss  der  Grossstadtluft  auf  den  Entwicklungsgang  der  Arbeiter, 
indem  er  ausführt:  >.  .  .  .  In  der  Grossstadt  genügt  der  Erwerb  des 
Einzelnen  nicht,  um  den  Haushalt  zu  bestreiten.  Frau  und  Kinder 
müssen  zugleich  tätig  sein,  nur  um  das  Notwendige  zu  beschaffen.  Die 
unvergleichlich  hohen  Mieten,  die  teuren  Nahrungsmittel  erschweren 
dem  Arbeiter  das  Leben  ausserordentlich.  Die  Sorge  wächst  ihm  über 
den  Kopf  und  durch  erhöhte  Tätigkeit  sucht  er  der  Not  zu  steuern. 
So  wird  zunächst  die  eigene  Gesundheit  durch  Ueberanstrengung  unter- 
graben. Die  Frau,  der  nur  die  Sorge  für  den  Haushalt  obliegen  sollte, 
muss  mitverdienen.  Die  Kinder  entwickeln  sich  bei  schlechter  Er- 
nährung, in  schlechter  Luft,  nur  mangelhaft.  Häufig  genug  greift  der 
Vater  zur  Flasche,  um  seinen  Unmut,  seine  Sorgen  fortzuspülen.  Es 
wächst  eine  neue  Generation  heran,  deren  Eltern  nicht  mehr  die 
Frische  uad  Rüstigkeit  in  die  Ehe  gebracht  haben,  wie  ihre  Vorfahren. 
Die  Kinder  werden  schon  mit  schwächerer  Konstitution  geboren,  und 
wenn  der  Vater  nur  gelegentlich  trank,  so  wird  der  Sohn  Gewohnheits- 
trinker. Der  Alkoholismus  spielt  in  der  Selbstmordfrage  speziell  der 
ärmeren  Volksklassen  eine  ganz  eminente  Rolle.  Das  Traurige  hierbei 
aber  ist,  dass  nicht  nur  diese  Einzelnen  an  Selbstmord  sterben,  sondern 
dass  sie  diese  Neigung  auf  ihre  Nachkommen  vererben.  So  erhalten 
wir  in  den  späteren  Generationen  Kinder,  die  an  Krämpfen  leiden, 
andere  die  irrsinnig  werden  und  schliesslich  Blödsinnige.  Sie  alle 
stellen  ein  grosses  Kontingent  unter  den  Selbstmördern.  Ihr  Körper 
war  nicht  mehr  widerstandsfähig  genug,  den  Kampf  mit  dem  Leben 
in  der  natürlichen  Weise  zu  Ende  zu  führen.  Hier  rächt  sich  der  oft 
unverschuldete  Fehltritt  der  Eltern,  ihr  Alkoholmissbrauch,  bis  in  die 
spätesten  Geschlechter1).« 

Die  von  Rehfisch  für  die  Zukunft  eröffnete  Perspektive  scheint 
ihre  Wahrheit  bereits  anzukündigen.  Denn  es  ist  eine  allgemein  be- 
hauptete Tatsache,  dass  die  Zahl  der  Selbstmorde  im  kindlichen  und 
ganz  besonders  im  jugendlichen  Alter  in  den  Städten  und  vor  allem 
in  den  Grossstädten  auffallend  gross  ist.  sDie  Kinderselbstmorde  haben 
—  meint  Prinzing  —  >in  den  letzten  Jahrzehnten  sehr  zugenommen, 
namentlich  in  den  Grossstädten.  Die  heutige  Erziehung,  die  eine 
künstliche  Frühreife  zur  Folge  hat,  ist  die  Hauptursache.  Ganz  sicher 
ist  für  Kinder  Theaterbesuch,  Romanlesen  und  dergl.  oft  von  den 
schlimmsten  Folgen.  Aber  auch  die  Schule  ist  nicht  von  aller  Schuld 
freizusprechen  *).* 

1,  Dr.  Eugen  Reh  fisch,  Der  Selbstmord.    S.  17. 

I)  Dr.  A.  Baer,  Der  Selbstmord  im  kindlichen  Lebensalter.    S.  71. 
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Unbestritten  steht  demnach  die  Tatsache  fest,  wonach  Städte  einen 
für  die  Selbstmordbeteiligung  ihrer  Bewohner  günstigeren  Nährboden 
haben.  Die  nachfolgenden  Zahlenangaben  liefern  uns  nun  für  eine 
grosse  Anzahl  deutscher  Städte  den  ziffermässigen  Ausdruck  ihrer 
Sclbstmordhöhe.  Für  die  Städteselbstmordstatistik  wäre  es  angebracht, 
statt  der  allgemeinen  objektiven  Selbstmordziffer,  die  sich  auf  den  Ge- 
samtstand der  Bevölkerung  eines  Gemeinwesens  erstreckt,  die  subjek- 
tive Selbstmordziffer,  die  Beziehung  der  Selbstmordfälle  zur  selbstmord- 
fähigen Bevölkerung  herzustellen.  Die  Beibehaltung  der  Kinderzahl 
bei  der  Inbeziehungsetzung  von  Bewohnerschaft  und  Selbstmordereig- 
nissen beeinträchtigt  die  Klarheit  des  Ausdrucks  der  tatsächlichen 
Selbstmordneigung  in  störender  Weise.  Wenn  man  die  Grösse  des 
jährlichen  Kinderzuwachses  —  in  München  im  Jahre  1900  18  128  Kinder 
—  in  den  Städten  berücksichtigt  und  bedenkt,  dass  das  starke  städ- 
tische Anschwellen,  insbesondere  der  Grossstädte  durch  Geburten  und 
Zuwanderung  Ende  der  80er  und  zu  Beginn  der  90er  Jahre  anhebt, 
so  dass  alle  seit  dieser  Zeit  geborenen  und  noch  lebenden  Kinder  für 
die  Berechnung  der  Selbstmordlust  in  Wegfall  kommen  müssen,  so  er- 
hellt hieraus  die  Notwendigkeit  der  Ermittlung  der  subjektiven  Selbst- 
mordziffer, um  zu  exakteren  Resultaten  zu  gelangen  1). 

Bei  der  Betrachtung  des  Selbstmords  in  den  Städten  war  es  not- 
wendig, um  charakteristische  Momente  für  den  Städteselbstmord  zu 
eruieren,  nach  zwei  Gesichtspunkten  hin  vergleichende  Beobachtungen 
anzustellen.  Einmal  muss  zunächst  interessieren,  in  welchem  Verhältnis 
die  Selbstmordintensität  einer  Stadt  sich  zu  der  in  dem  betreifenden 
Lande  herrschenden  Durchschnittsziffer  befindet.  Dann  erst  ist  man 
in  den  Stand  gesetzt,  die  —  um  das  gleich  vorweg  zu  nehmen  —  durch- 
gehends  überragende  Selbstmordtendenz  der  betreffenden  Stadt  richtig 
zu  beurteilen.  Leider  kann  aus  unserem  Zahlenmaterial  nicht  entnommen 
werden,  in  wieweit  bei  grösseren  Städten  die  »influence  fatale  par  rayon- 
nement  aux  contrees  environnantesc,  die  Ansteckungsfähigkeit  zutritn. 
> Diejenigen  Gebiete,  wo  grössere  Städte  liegen,  haben  stets  auch  be- 
deutendere Selbstmordfrequenz.  Sie  sind,  wie  Masaryk  sagt,  die  eigent- 
lichen Brutöfen  der  geistigen  Zerrüttung^,  nicht  etwa  durch  die  an- 
strengende Arbeit  (diese  ist  immer  ein  Segen),  wohl  aber  durch  das 
Tumultuarische,  Unmethodische,  durch  die  überreizte  Nervosität  bei 
der  sich  überstürzenden  und  Schwindel  erregenden  Konkurrenzarbeit1'*. 
Wenn  der  Eintluss  auf  die  nächste  Umgebung  der  Städte  auch  nicht 

1)  So  schnellten  z.H.  Leipzig,  Hreslau,  Köln,  München,  Hamburg  in  der  Durch- 
schnittszeit von  1SS7  -  89  von  einem  Hcvölkerungsstande  von  198,  309,  225,  27S, 
51a  Tausend  Einwohner  zu  einem  Hevölkeningsstande  von  3SS,  360,  309,  393,  603 
Tausend  Einwohner  in  der  Durchschnittszeit  von  1893 — 95  empor. 

2)  A.  v.  Oe  Hing  ent  Die  Moralstatislik.    3.  Aufl.  S.  763. 
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erkannt  werden  kann,  so  ist  es  doch  zweifellos  richtig,  dass  die  Um- 
gebung zur  Selbstmordbeteiligung  stärker  herangezogen  wird.  Mancher 
flieht  die  Stadt,  um  in  einem  benachbarten  Walde  oder  Dorfflusse  durch 
Erhängen  und  Ertränken  seinem  Leben  ein  Ziel  zu  setzen.  In  regel- 
mässiger Bestätigung  jedoch  kehrt  die  Tatsache  wieder,  dass  der  Lan- 
desdurchschnitt sich  durchgehends  niedriger  verhält,  als  die  Selbstmord- 
ziffer  der  betreffenden  Städte.  Die  Unterschiede  sind  übrigens  nirgends 
bedeutend.  Dagegen  ist  von  Interesse  der  Parallelismus  zwischen  der 
Höhe  des  Landesdurchschnitts  und  der  städtischen  Selbstmordziffer. 
Wo  der  Landesdurchschnitt  hoch  steht,  da  steht  die  städtische  Selbst- 
mordziffer noch  um  eine  kleine  Stufe  höher;  wo  er  tief  steht  z.  B.  im 
Rheinland,  da  sind  auch  die  städtischen  Selbstmordziflfern  diesem  Tief- 
stande mit  eben  merklicher  Erhöhung  angepasst. 

Ein  zweites,  vor  allem  für  die  Psychologie  der  städtischen  Ent- 
wicklung bedeutsames  Moment  muss  alsdann  erblickt  werden  in  der 
Frage,  inwiefern  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Steigen  der  Bevöl- 
kerungsgrösse  und  der  Selbstmordziffer  besteht.  Die  immer  grösser 
werdenden  Städte  mit  ihrem  verborgen  wie  offenkundig  aufgestapelten 
Elend  und  ihren  schweren  Lebensbedingungen  —  man  denke  nur  an 
die  Kapitel  Wohnungsnot,  Arbeitslosigkeit  —  bergen  in  sich  zweifels- 
ohne den  Selbstmord  begünstigende  Momente.  Hier  wird  uns  nun  der 
Vergleich  zwischen  dem  Anschwellen  der  Bevölkerung  und  der  Selbst- 
mordziffer von  Periode  zu  Periode  einen  Zusammenhang  erkennen 
lassen  müssen.  Nicht  weniger  als  26  Städte  weisen  bei  der  Gegen- 
überstellung von  zwei  grösseren  Perioden,  sei  es  die  Zeit  von  1884 
bis  1892  und  1893— 1901  oder  von  1890—95  und  1896— 1901  die  viel- 
leicht nicht  erwartete  Tatsache  der  Abnahme  der  Selbstmordziffer  bei 
gleichzeitig  ganz  enormer  Zunahme  ihrer.  Bevölkerungszahl  auf.  Von 
den  übrig  bleibenden  Städten  zeigen  nicht  wenige  beharrlichen  Gleich- 
stand, und  in  den  Städten,  die  eine  zahlenmässig  erwiesene  Zunahme 
der  Selbstmordziffer  haben ,  ist  diese  Selbstmordvennehrung  durch- 
gängig eine  ganz  geringfügige.  So  erfreulich  dieses  Ergebnis  für  die 
Städteenlwicklung  und  die  Moralkraft  ihrer  Bewohner  auch  anscheinend 
sein  dürfte,  so  wäre  es  vielleicht  doch  ein  zu  rosiger  Optimismus,  die 
tatsachliche  Belanglosigkeit  des  Städtewachstums  auf  die  Selbstmordlust 
der  Bewohner  anzunehmen  Der  Spannrahmen  der  Zahlenreihen  un- 
serer Beobachtungsperiode  ist  für  die  endgültige  Behauptung  der  tat- 
sächlichen Zusammenhangslosigkeit  von  Städteeinrlüssen  und  Selbstmord 
ihrer  Bewohner  noch  nicht  weit  genug.  Wir  haben  bereits  oben  er- 
wähnt, dass  der  Aufschwung  der  Städte  vornehmlich  zu  Ende  der  80er 
und  zu  Beginn  der  90er  Jahre  einsetzt  und  gleichzeitig  den  grossen 
Zuwachs  an  selbstmordunfähigen  Kindern  hervorgehoben.  Bei  der  Be- 
rechnung der  Selbstmordziffern  sind  diese  jedoch  mit  inbegriffen.  Es 
wird  daher  wohl  nötig  sein,  eine  weitere  Entwicklungsphase  der  deut- 
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sehen  Städteerweiterung  abzuwarten,  wo  die  kindlichen  Elemente  aus 
der  Zeit  vom  Ende  der  8oer  Jahre  zu  jugendlichen  Personen  heran- 
gewachsen sein  werden.  Sie  stellen  eben  ein  stattliches  Kontingent 
zur  Bevölkerungsgrösse ,  das  wohl  im  Auge  behalten  werden  muss. 
Ohne  prophetisch  zu  werden,  darf  man  in  Anbetracht  der  bereits  laut 
gewordenen  Stimmen  —  siehe  oben  Prinzing  —  die  Verschiebung  der 
bisher  nicht  ungünstigen  Ziffern  im  Sinne  der  Erhöhung  der  Selbst- 
mordziffer in  den  Städten  erwarten.  Der  bisherige  Entwicklungsgang 
darf  jedoch  als  zufriedenstellend  bezeichnet  werden. 

Diese  zwei  Momente  des  Parallelismus  von  Landesdurchschnitt 
und  Selbstmordziffer  in  den  Städten  mit  regelmässig  mässiger  Erhöhung 
sowie  die  nach  unserem  Dafürhalten  nur  anscheinend  vorhandene  pa- 
rallele Uebereinstimmung  von  Bevölkerungszuwachs  und  Selbstmord- 
ziffer im  Sinne  der  Einflusslosigkeit  der  Stadtvergrösserungen  haben 
ihre  Gültigkeit  für  alle  in  Beobachtung  gezogenen  Städte. 

Ein  drittes,  auffallendes  Moment  ergibt  sich  noch,  wenn  wir  die 
Städte  nach  der  Höhe  ihrer  Selbstmordziffer  miteinander  in  Vergleich 
ziehen.  Hier  macht  sich,  die  geographische  Lage  wenig  berücksichtigt, 
eine  Verschiedenheit  geltend,  die  nicht  durch  Lage  und  wirtschaftlichen 
Charakter  erklärt  werden  kann,  und  worauf  später  noch  aufmerksam 
gemacht  werden  soll.  Da  im  allgemeinen  der  Landesdurchschnitt  und 
die  Selbstmordziffer  der  Städte  ein  korrektes  Verhältnis  aufweisen,  so 
sind  wir  in  der  Reihenfolge  der  Aufzählung  der  Städte  und  ihrer  Ein- 
fügung in  die  betreffenden  Landesgebiete  der  Skala  gefolgt,  wie  sie 
Georg  von  Mayr  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  6.  Band 
2.  Aufl.  in  dem  Artikel  »Selbstmordstatistik«  unter  Zugrundelegung  des 
Prinzips  der  Abstufung  nach  der  Höhe  der  Selbstmordfrequenz  für  die 
deutschen  Staaten  aufgestellt  hat.  Unter  den  deutschen  Staaten  stehen 
hinsichtlich  der  Selbstmordzahl  an  der  Spitze  die 

l.  Thüringische  Staaten. 
(Sachsen  Altenburg-Coburg-Gotha.) 

Landesdurchschnitt 

1S91-93  3.79 
1894—96  4-OI 
1897-99  3-93 


Gera 

Bevölkerung 

Grund- 

Selbstmord- 

in  IOOO 

zahl 

Ziffer1) 

1890 —  92 

4* 

IO 

2.4 

1893-  95 

43 

»3 

3.« 

1896—  98 

44 

16 

3-5 

1899— 1901 

45 

17 

3-8 

Differenz  s) 

-1-  * 

+  5 

-{-  0.9 

1)  Bezogen  auf  10000  Einwohner. 

2)  Die  Differenz  soll  die  Zunahme  bezvv.  Abnahme  der  Bevölkerung,  der  Grund- 
zahl der  Selbstmorde  und  der  Selbslmordziffer  dartun,  wie  sie  sich  aus  je  2  Gruppen 
von  Zusammenzügen  von  Jahresdurchschnitten  ergibt. 
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Alsdann  reiht  sich  an  der  Staat  Hamburg,  dem  der  Zusammenge- 
hörigkeit halber  Altona  beigefügt  wurde. 


2.   Hamburg   und  Altona. 
Stadt  Hamburg 


Altona 


Landes- 
durchschnitt 

1881—  90  3.70 
1891  —  93  3.82 
1894—96  3.90 
1897-99  3  09 


1884— 
1887- 
1890— 

1S93- 
1896— 
1899  —  1901 


86 
89 
92 

95 
98 


Bevöl- 
kerung 
in  1000 

Grund- 
zahl 

Selb*t- 
mord- 
ziffer 

Bevöl- 
kerung 
in  1000 

Grund- 
zahl 

Selbst- 
mord- 
ziffer 

470 
512 

572 

180 
172 
214 

3-8 
3-4 
3-7 

105 
123 
145 

44 

30 
57 

4.2 

2-5 
39 

603 
652 
700 

241 

207 
205 

4.0 
32 
2.9 

150 

»53 
161 

60 
54 
55 

4.0 

3-5 
3-4 

+  '34 

+  29 

-  0.3 

+  30 

■M3 

f  O.I 

Differenz 

Des  Weiteren  folgt  das  städtereiche  und  als  selbstmordreich  be- 
kannte Königreich  Sachsen,  das  gleichwie  sein  Nachfolger,  das  Her- 
zogtum Braunschweig  im  Landesdurchschnitt,  wie  in  den  Städten  eine 
Selbstmordziffer  von  mehr  als  3  Selbstmördern  auf  10000  seiner  Ein- 
wohner aufweist ,  während  das  sich  anschliessende  Grossherzogtum 
Hessen  unter  diese  Linie  herabsinkt. 


Sachsen. 


Dresden 


Chemnitz 


Landes- 
durchschnitt 

1881—90  3.53 
1891—93  3  30 
1894-96  3.07 
'S97  -99  3  04 


Bevöl- 
kerung 
in  looo 

Grund- 
zahl 

Selbst- 
mord- 
ziffer 

Bevöl- 
kerung 
in  1000 

Grund- 
zahl 

Selbst- 
mord- 
ziffer 

1S84-  86 
1887—  89 
1890 —  92 

248 

2  59 

2S6 

93 
93 
93 

3-8 
3-6 
3-2 

"  »5 
»33 
140 

34 
50 
47 

2.9 

3-6 
3-o 

»893—  95 
1896—  98 
1899— 1901 

3'6 
362 
400 

114 
122 
144 

3-6 
34 
36 

'52 
170 

•95 

43 
47 
54 

2.9 
2.8 
2.7 

Differenz 

4-95 

+  34 

-i-  0.0 

+  43 

4-4 

—  0.4 

Leipzig 

1 

Plauen 

Zwickau 

Bevöl- 
kerung 
in  1000 

Grund- 
zahl 

Selbst-  ! 
mord-  1 
ziffer 

Bevöl- 
kerung 
in  looo 

Grund- 
zahl 

Selbst- 
mord- 
ziffer 

Bevöl- 
kerung 
in  1000 

Grund- 
zahl 

Selbst- 
mord- 
ziffer 

1884— 
1887— 
1890— 

86 
89 
92 

168 

198 
334 

69 

77 
120 

• 

4.0 
3-9 

34 

1893— 
1846— 
1899— 

95 
98 
1901 

388 
414 
446 

»39 
»38 
«53 

3-5  1 
3-3  ; 
3-4  ; 

53 

59 
70 

»5 
12 

20 

2.8 
2.1 
2.8 

48 
52 
55 

»7 

»5 
18 

2.8 
29 
3-2 

Differenz    -f- 183    -j- 55     —  o  4    !      —         —  —         —  — 
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Dr.  Hans  Rost, 
4.   B  r  a  u  n  s  c  h  w  e  i  g. 


Braunschweig 


Landesdurchschnitt 

Bevölkerung 
in  IOOO 

Grundzahl 

Selbstmord- 
ziffer 

1881  —  90  3.44 
1891—93  3.64 
1894—90  3.38 
1897  —  99  2.89 

1890—  92 
1893-  95 

1896—  98 
1S99 — 1901 

106 
1 1 1 

122 
126 

38 
37 

43 

39 

3-5 
3-5 

36 
3-2 

unteren/ 

t-  'S 

+  4 

- —  O.  I 

5- 

Hesse  n. 

Landesdurchschnitt 

Darmstadt 

tSSi  —  QO  2.36 
1891—93  2.32 
1894—96  2.38 
1897  —  99  2.33 

1S9O—  Q2 
IS93-  95 

1S96 —  9S 
I809  -  |t)OI 

57 
60 

66 

18 
16 

20 
12 

3« 

2.6 

2.9 
»•7 

Differenz 

+  9 

—  I 

—  0.5 

Der  Ziffer  des 

Gesamtausd 

Iruckes  seiner 

Selbstmon 

Intensität  ent- 

sprechend  tritt  nun  Preussen  an  6.  Stelle  auf.  Es  ist  jedoch  klar,  dass 
bei  der  weiten  Krstreckung  seines  Gebietes  sich  grosse  Verschieden- 
heiten hinsichtlich  der  Selbstmordziffer  in  den  einzelnen  Provinzen 
herausstellen  müssen.  Die  preussischen  Provinzen  weisen  Städte  auf. 
die  die  niedrigste  und  die  höchste  Selbstmordziffer  erreichen.  Das 
untere  Extrem  mit  weniger  als  1  Selbstmord  auf  10000  Einwohner 
zeigen  Bochum  (0.70)  München-Gladbach  (0.72)  Aachen  (0.90),  wahrend 
die  Grenze  nach  oben  Görlitz  (3.67)  Breslau  (3.68)  Liegnitz  (3.72)  ab- 
schliessen.  Nach  Provinzen  geordnet  eröffnet  den  Reigen  Schleswig- 
Holstein,  dann  kommen  Sachsen,  Brandenburg  und  Schlesien,  deren 
Städte  und  deren  Landesdurchschnitt  im  ganzen  mehr  denn  3  Selbst- 
morde auf  10000  ihrer  Bewohner  zu  verzeichnen  haben. 

6.   P  r  c  u  s  s  c  n. 
a.  Schleswig-Holstein. 


Kiel  Lübeck 


I^indcs- 
durchschnitt 

Bevöl- 
kerung 
in  1000 

Grund- 
zahl 

Selbst- 
mord- 
Ziffer 

Bevöl- 
kerung 
in  1000 

Grund- 
zahl 

Seihst- 
niord- 
ziffer 

1893—96  3.3 
1897-99  3« 

1S90- 
1S93- 

92 
'»5 

76 
81 

23 
29 

3-0 
3-4 

64 

68 

»3 

20 

2.0 
2S 

1896  — 
iStw  — 

98 

IQOI 

92 
114 

3« 

32 

3-4 
28 

72 
79 

20 

23 

2.S 
2.8 

Differenz. 

V  24 

-|  6 

—  0.1 

+  9 

+  5 

-j-0.4 
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Landes- 
durchschnitt 

1S03— 96  3.2 
1897-99  3.0 


b.  Sachsen. 

Magdeburg 

Bevölkerung  ,    .  , 

"  Grundzahl 


18S4—  86 
1887—  89 
1890  —  92 

1893—  95 
1896—  98 
1899— 1901 


m  1000 

164 
184 
204 

214 

219 
227 


38 

39 
56 

65 
67 

7« 


Selbstmord- 
ziffer 

2.6 
2.0 
2.7 

3-0 

3-° 
3' 


Differenz 

"f  36 

+  23 

+ 

0.6 

Halle 

Krfurt 

Bevöl- 
kerung 
in  lOOO 

Grund- 
zahl- 

Selbst - 
mo^^- 
ziffer 

Bevöl- 
kerung 
in  1000 

Grund' 
zahl 

Selbst- 
mord- 
ziffer 

1890—  92 
1S93—  95 

IOI 
1 IO 

32 
34 

3-2 
31 

7» 

74 

»9 
IS 

2.6 
2.6 

1S96—  98 
1898— 190 1 

123 
142 

30 
5° 

3  0 
3-4 

80 
84 

27 
28 

3-4 

3-3 

Differenz 

+  27 

+  .0 

+  0  05 

+  9 

+  9 

+  0.0S 

c.  Brandenburg. 


Landes- 
durchschnitt 


Bevölkerung 
in  1000 


Berlin 
Grundzahl 


1893—96  3  03 
1897-  99  3.00 

1884- 

18S7- 
1890- 

■  86 
-  89 
•  92 

1290 
1440 
«594 

361 

392 
467 

1893- 
1896— 
1899- 

-  95 

-  98 
1901 

1665 
I7j6 
i8S7 

478 
483 
472 

Differenz 

-f  322 

+  71 

Spandau 

Potsdam 

Bevöl- 
kerung 
in  lOOO 

Grund- 
zahl 

Selbst- 

mord- 

ziffer 

Bevöl- 
kerung 
in  1000 

Grund 
zahl 

Selbst- 
mord- 
ziffer 

1S90—    92  50 
1893-    95  53 

'4 
21 

2.8 
4.0 

54 

56 

'7 
•5 

3-' 
2-5 

1S96—   98  59 
1809 — 1901  64 

16 
IS 

2-7 

2.8 

59 
59 

>4 

19 

2.1 
3  ' 

Selbstmord- 
ziffer 

a.8 

2  7 

2-9 

2.8 
2.8 

 Ü_ 


—  0.1 


Charlottenburg 


Bevöl- 
kerung 
in  lOOO 

88 
IIb 

'54 

183 


Grund- 
zahl 

34 
35 

55 
48 


Selbst- 
mord- 
ziffer 

3.8 
3-1 

3-6 
2.6 


tirTerenz    -}- 10     f- 0.05  — 0  6 

.l-4 

j-o.os 

—  0.2 

-f  66 

+  '7  - 

0  3 

d.  Seh 

lesien. 

I  Landesdurchschnitt 

Breslau 

Liegnitz 

»893  —  96  2.5       1884—  86 

296 

124 

4-1 

1S97— 99  2.4       1887—  89 

309 

92 

2.9 

1S90—  92 

338 

'35 

3-9 

47 

20 

54 

"893—  95 

360 

'35 

38 

5° 

18 

3  5 

1896—  98 

390 

'39 

3-6 

54 

17 

>•' 

1899 -1901 

417 

.56 

38 

55 

16 

2  9 

Differenz 

+  75 

+  29 

-f-  o.t 

+  6 

—  2  — 

1.4 
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Görlitz 

Bevölkerung 
in  1000 

Grundzahl 

Selbstmord- 
Ziffer 

1884 —  86 
1887 —  89 
1S90—  92 

56 
58 
62 

26 
»9 
24 

4.2 

3' 

3-8 

1893-  95 
1896-  98 
1899 — 1901 

66 
74 
79 

27 
27 
27 

3-9 
3-6 
3-4 

1  »iffereiu 

-r  14 

+  4 

—  007 

Die  nächste  Zwischenstufe  von  2—3  Selbstmorden  in  den  Städten 
und  im  Landesdurchschnitt  nehmen  die  Provinzen  Hannover,  Hessen- 
Nassau  (hier  macht  Frankfurt  a.  M.  mit  mehr  als  3  Selbstmorden  eine 
Ausnahme)  Pommern,  Ost-  und  Westpreussen  ein ;  letztere  2  Provinzen 
sinken  in  ihrer  Landesdurchschnittsziffer  bereits  unter  2. 


e.  Hannover. 
Osnabrück 


Hannover 


Landes- 
durchschnitt 

Bevöl- 
kerung 
in  1000 

Grund- 
zahl 

Selbst- 
mord- 
ziffer 

Bevöl- 
kerung 
in  1000 

Grund- 
zahl 

Selbst- 
mord- 
ziffer 

1893 — 96  2.18 
1897 — 99  2.00 

1890—  92 
■893—  95 

40 
42 

12 
Ii 

2-9 
2-5 

205 

61 

3-0 

1896—  98 
1899 — 1901 

47 
50 

Ii 
11 

24 

23 

223 
240 

63 
63 

2.7 

2.6 

I  hrTerL'ii/. 

+  7  - 

005 

-03 

f.  Hessen-Nassau. 


Frankfurt  a.  M. 

Landesdurchschnitt 

Bevölkerung 
in  1000 

Grundzahl 

Selbstmord- 
ziffer 

1893-96  2.14 
1897-99  ><90 

18S4—  86 
1S87—  89 
1890—  92 

'5» 

170 

182 

52 
65 
69 

3-4 

3-9 
3.8 

1893-  95 
1896—  98 
1899— 190 1 

210 
240 
274 

77 
78 
75 

37 
33 
2.7 

Differenz 

+  74 

+  '5 

-0.5 

Kassel 

Wiesbaden 

Bevölkerung  Grund- 
in looo  zahl 

Sclbstmord- 
ziffer 

Bevölkerung 
in  looo 

Grund-  Selbitmoi 
zahl  ziffer 

1890—   92  72 
lS93-    95  78 

17 
»9 

2.4 
2-5 

66 
72 

16 
18 

2-3 
2-3 

1896—   98  86 
1899- 190 1  103 

20 
23 

2.4 
2.2 

78 
83 

2  2 
21 

2.9 
2.4 

Differenz     -j- 19 

+  3 

—  0.15 

+ 11 

t-4 
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g.  Pommern. 

Stettin 

Landesdurchschnitt 

Bevölkerung 
in  1000 

Grundzahl 

Selbstmord 
Ziffer 

1893—96  1  86 
1897—99  1.80 

1890—  92 
1893-  95 

119 
130 

30 
41 

2-  5 

3-  2 

1896—  9$ 
1899—1901 

l48 
183 

43 

2-9 
2-3 

Differenz 

+  41 

+  7 

—  0.25 

h.  Ost- 

und  Wesipre 

ussen. 

Königsberg 

Landesdurchschnitt 

Bevölkerung 
in  1000 

Grundzahl 

Selbstmord- 
ziffer 

1893  —  96  1.41 
1867  —  99  1.30 

'893—  95 
1896—  98 

1S99 — 1901 

169 

«77 
187 

36 
3S 
49 

2.4 
2.1 
2.6 

1890 — 

1893- 


Elbing 

Bevölkerung   Grund-  Selbstmord- 
in 1000        zahl  Ziffer 

92       42  12  2.8 

95       43  «2  27 


Danzig 

Bevölkerung  Grund- 
in 1000  zahl 

121  34 
124  22 


1896—  98 
1899— I90I 


47 

5° 


«3 
'3 


2.8 

2-5 


127 
•34 


34 
32 


Selbstmord- 
ziffer 

2.8 
1.8 

2.6 
2-3 


Differenz       -(-6         -f-  1 


-f-  0.1 


+  8 


+  5       +  o-«5 


Mit  den  3  letzten  Provinzen  Westfalen,  Rheinland  und  Posen  lernen 
wir  die  selbstmordärmsten  Provinzen  kennen.  Ihr  Landesdurchschnitt 
bewegt  sich  nur  sehr  geringfügig  über  1  als  Selbstmordziffer ;  bei  Posen 
sogar  fällt  diese  auf  0.86  herab.  Die  zahlreichen  Städte  dieser  Pro- 
vinzen weichen  gleichfalls  nur  unerheblich  von  diesem  Tiefstand  der 
Selbstmordziffer  ab. 


i.  Westfalen. 
Münster 


B.elefeld 


Landes- 

Bevöl- 

Grund- 
zahl 

Selbst- 

Bevöl- 

Grund- 
zahl 

Selbsl- 

durchschnitt 

kerung 

mord- 

kerung 

mord- 

in  1000 

ziffer 

in  1000 

ziffer 

1893—96  1.09 

1893-  95 

54 

1.1 

45 

5 

l.l 

1897—99  100 

1896-  98 

59 

s 

1.4 

52 

8 

1.4 

1899— I90I 

63 

5 

0.8 

60 

'i 

16 

Dortmund 

Bochum 

1890—  92 

90 

12 

1.6 

49 

3 

0.6 

1893-  95 

102 

17 

1.6 

52 

3 

o-5 

1896—  98 

124 

19 

'•5 

56 

3 

0.6 

1899 — 1901 

»44 

23 

1.6 

62 

1. 1 

Differenz 

+  38 

+7  ■ 

-  0  05 

-rs 

r- 

+  0.3 
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18 
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k.  Rheinland. 

Köln 

Elberfeld 

Landes- 
durchschnitt 

Bevöl- 
kerung 
iniooo 

Grund- 
zahl 

Selbst- 
mord- 
ziffer 

Bevöl- 
kerung 
in  1000 

Grund- 
zahl 

Selbst- 
mord- 
Ziffer 

1893  —  06  1.09 
1897  —  99  I.IO 

1884—  86 
1887—  89 
1890—  92 

'57 
223 
280 

>9 
29 
42 

1.2 

1.3 
1.4 

105 
116 
128 

18 
20 

33 

1-7 
«■7 
1-7 

««93-  95 
1896—  08 
1899 — 1901 

3°9 
337 
>7 

44 

47 
65 

1.4 
1.6 
1.8 

138 
«45 
«54 

29 
28 
26 

2.0 
2.1 

«7 

Differenz 

+  118 

-|-22  +0.3 

+  29 

4 

-f  02 

Aachen  Barmen  Duisburg 


Bevöl- 
kerung 
in  1000 

Grund- 
zahl 

Selbst- 
mord- 
ziffer 

Bevöl- 
kerung 
in  1000 

Grund- 
zahl 

Selhst- 
mord- 
ziffer 

Bevöl- 
kerung 
in  1000 

Grund-  *  e"~"V 

1890—  92 

1893-  95 

107 
I IO 

1 1 
10 

1.0 

0.9 

121 
123 

»3 
iS 

0.9 
14 

hO 

64 

1 1  1.8 
10  1.6 

1896—  98 
1899— 1901 

121 

12 
11 

0.9 
0.8 

'30 
140 

24 
20 

1.8 
1.4 

77 
87 

9  1.1 
16  1.9 

Differenz 

+  «9 

+  ' 

—  O.I 

4- «3 

+  6 

+  0.4 

-f-  20 

4-2      -  0.2 

Düsseldorf 

Essen 

M  Gladbach 

1890—  92 
»893—  95 

'49 

169 

18 

24 

1.2 
1-4 

81 
9' 

7 

9 

0.9 
1.0 

5« 

53 

2  0.5 
6  1.0 

1896—  98 
1899— 1901 

185 
209 

21 

36 

12 

«•7 

'03 
146 

«3 
«4 

12 
1.0 

55 
57 

4  0.7 
4  0.7 

Differenz 

4-38 

4-7 

4-  0.15 

+  38 

+  5 

4-0.15 

4-4 

4-0    —  O.05 

Krefeld 

Remscheid 

1890—  92 
1893-  95 

105 
106 

7 
11 

0.7 

1.0 

42 
46 

5 
s 

1.1 

1.8 

1896—  98 
1899— 1901 

108 
108 

'3 
12 

1.2 
II 

5' 
57 

7 
11 

'•3 
1.9 

Differenz 

+  3 

+  3 

-f  °-3 

4- 10  4-  0.25  4-  0.15 

1.  Posen. 

Posen 


I.andcsdurchschnitt 

Bevölkerung 
in  1000 

Grundzahl 

Selbstmord- 
ziffer 

'893 — 96  0.92 
1897—99  0.80 

1890—  92 
1892—  95 

7« 

72 

11 
11 

«4 

1.4 

1896—  98 
1S99— 1901 

73 
95 

'3 
«3 

«•7 
1.2 

Differenz 

+  2 

4-0.05 

Alle  übrigen  Staaten,  Baden,  Württemberg,  Bayern,  Elsass-Loth- 
ringen  haben  eine  Landesdurchschnittszirter  von  1—2  Selbstmorden; 
ihre  Städte  jedoch  weisen  vielfach  abweichende  Schwankungen  auf  teils 
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unter  diese  Grenze  herab,  teils  darüber  hinaus.  Repräsentanten  höherer 
Selbstmordziffern  als  2  sind  Mannheim,  Stuttgart,  Nürnberg ;  am  nied- 
rigsten ist  die  Selbstmordziffer  in  Regensburg. 


7.  Baden. 


Landesdurchschnitt 

188 1 — 90  1  94 
1891—93  2.12 
1894—96  1.96 
1897-99  1.05 


1890—  92 
1893-  95 

1896—  98 
1899—1901 


Bevölkerung 
in  1000 

73 
82 


88 
95 


Karlsruhe 

Grundzahl 

14 
•5 

«9 
24 


Differenz 
Mannheim 


-h'4 


+  7 


Selbstmord- 
zirTer 

1.9 
18 

2.0 
2.4 

-f-°-3 


1890— 
1893- 

1896 — 
1800- 


92 
95 

-  98 

■IQül 


Bevölkerung 
in  1000 

83 
90 

IOO 
'35 


Grund- 
zahl 

21 

3' 


Selbstmord- 
ziffer 

2-5 

3.4 


Freiburg  i.  Br. 
Bevölkerung    Grund-  Selbstmord- 


in  1000 

5o 
52 

55 


zahl 
8 
10 

13 
'3 


ziffer 

1.6 
•9 

2-3 


Differenz       -f"  31  -j-  12         -f-  0.3 

8.  Württemberg. 


+7 


+  4  +0.5 


Stuttgart 

Landesdurchschnitt 

Bevölkerung 
in  1000 

Grundzahl 

Selbstmord- 
ziffer 

1881  —  90  ».60 
1891—93  1  68 
1894—96  1.64 
1897-99  1.6.1 

1884—  86 
1887—  89 
1890—  92 

1893-  95 
1896—  98 
1899-1901 

»3 
117 

124 

•30 
165 

"79 

26 
27 
28 

27 

35 
39 

2.3 
2.2 
2.2 

1.9 
2.1 
2.2 

Differenz 

+  42 

1-7 

—  0.2 

Augsburg 


9.  Bayern. 

Landesdurchschnitt 

1881  —  90  1.37  1894—96 
1891-93    1.36  1897  99 

Nürnberg 


»33 
»■3° 


München 


Bevöl- 
kerung 
in  1000 

Grund- 
zahl 

Selbst- 
motd- 
ziffer 

Bevöl- 
kerung 
in  1000 

Grund- 
zahl 

Selbst- 
mord- 
ziffer 

Bevöl- 
kerung 
in  1000 

Grund 
zahl 

Selbst- 
mord- 
ziffer 

1884—  86 
1887—  89 
1890—  92 

65 
68 

77 

12 

14 

8 

1.8 

2.1 
0.9 

112 
•23 

146 

25 

39 
38 

2.2 

3-2 
2.8 

253 
278 

35» 

57 
52 

63 

23 
»9 
»7 

1893—  95 
1896—  98 
1899—1901 

80 

«5 
9' 

16 

•3 
14 

2  O 
'•5 

1.6 

.58 
184 
251 

37 

3' 

60 

2-3 
17 
2.4 

393 
424 
478 

7» 
73 
9» 

1.3 

»•7 
1.9 

Differenz 

+  »5 

+  3 

+  0.15 

+  7i 

+  9 

—  0.6 

+  138 

+  21 

—  0.2 

18* 
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Regensburg 


Dr.  Hans  Rost, 

Würzburg 


Fürth 


Bevöl- 
kerung 
in  1000 

Grund- 
zahl 

Selbst- 
mord- 
Ziffer 

Bevöl- 
kerung 
in  1000 

Grund- 
zahl 

Deinsi- 
mord- 
ziffer 

Bevöl- 
kerung 
in  1000 

Grund- 
zahl 

SCIDSl- 

mord* 
Ziffer 

1884—  86 
1887—  89 
1890 —  92 

36 
36 
37 

4 
2 

3 

0.9 
0.6 
0.8 

55 
57 
61 

'5 
11 

14 

3-7 

2-3 

2.2 

45 

10 

2-3 

'893—  95 
1896—  98 
1899— 1901 

40 
4i 
44 

4 

7 
3 

1.0 
1.6 
0.7 

67 
71 
74 

10 

'5 
18 

1-5 
2  1 

2.4 

49 
48 

53 

12 

9 
14 

2-5 

'9 

2-9 

Differenz 

+  8 

-f-2  -fo.05 

+  .3 

+  1 

-0.4 

-7-  3   +  0.05  +  0.0 

10. 


Elsass  - Lothringen. 

Muhlhausen 


Landesdurchschnitt 


Bevölkerung 
in  IOOO 


Grundzahl 


Sclbstmord- 
ziffer 


1881—90 

1. 1 6 

1890 — 

92  76 

11 

1-4 

1891—93 

1.40 

•893- 

95  80 

11 

1.4 

1894—96 

1.36 

1897-99 

1-43 

1S96- 

98  83 

•3 

1.6 

1899— 

1901  88 

'5 

1.8 

Differenz         -J-  8 

+  3 

+  0.3 

Strassburg 

Metz 

Bevölkerung 

Grund- 

Selbstmord- 

Bevölkerung 

Grund- 

Selbstmord- 

in  1000 

zahl 

ziffer 

in  1000 

zahl 

Ziffer 

1890—  92 

'23 

33 

1-7 

60 

12 

2.1 

1893-  95 

132 

20 

»•5 

01 

«3 

2.1 

1896—  98 

«39 

34 

*-7 

59 

12 

»•9 

1899—1901 

148 

28 

1.9 

58 

12 

2.0 

DifTcrcn/. 

+ 10 

+  4 

+  0.7 

—  2        —  0.05 

—  0.15 

11.  Wien. 

12. 

Zürich. 

Bevölkerung 

Grund- 

Selbslmord- 

Bevölkerung 

Grund- 

Selbstmord- 

in  1000 

zahl 

ziffer 

in  1000 

zahl 

1884—  86 

769 

241 

3-1 

1887-  89 

801 

237 

2.9 

1890—  92 

822 

327 

2.8 

1893—  95 

1465 

415 

2.8 

120 

39 

2.8 

1896—  98 

1558 

439 

2.8 

»54 

45 

2.9 

1899 — 1901 

1658 

539 

3-2 

•36 

55 

3  5 

Differenz 

+  763 

-f-  '96 

+  00 

Von  grösseren  ausserreichsdeutschen  Städten  seien  noch  Wien  und 
Zürich  angeführt,  die  aber  in  der  Entwicklung  ihrer  Selbstrnordzahlen 
kein  abweichendes  Verhalten  an  den  Tag  legen. 

Ks  ist  nun  nach  Darlegung  der  hauptsächlichsten  Ergebnisse  über 
den  Zusammenhang  von  Stadtvergrösserung  und  Selbstmordzunahme 
im  Zusammenhalte  mit  dem  jeweiligen  Landesdurchschnitt  hier  am 
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Platze,  der  schon  oben  erwähnten  Beobachtungstatsache  näher  zu  treten, 
wie  es  kommt,  dass  die  grosse  Anzahl  der  berücksichtigten  deutschen 
Städte  hinsichtlich  ihrer  Selbstmordintensität  sich  so  verschiedenartig 
verhält.  Die  Grosse  einer  Stadt  bedingt  diese  Unterschiede  nicht;  denn 
wir  haben  Grossstädte  mit  ungefähr  gleicher  Bevölkerungszahl  und  doch 
stark  differenzierender  Selbstmordziffer ,  ebenso  kleinere  Städte  mit 
gleichfalls  starken  Schwankungen.  Ordnen  wir  alle  Städte  nach  der 
Höhe  ihrer  Selbstmordziffer  ,  wie  sie  sich  aus  dem  jeweiligen  Beob- 
achtungszeitraum seit  1884  oder  1890  ergibt,  so  erhalten  wir  folgende 
Abstufung : 


Wenieer  a's  1  Selbstmord 


iif  10  000  Einwoh 

ner 

1. 

Bochum 

0.70 

2. 

M.  Gladbach 

0.72 

Aachen 

0.90 

4- 

Regensburg 

0  93 

1 

-  2  Selbstmorde 

auf 

lo  OOO  Einwohner 

5- 

Crefeld 

1.00 

6. 

Essen 

1.02 

7- 

Münster 

1.10 

8. 

Bielefeld 

1-37 

9- 

Barmen 

••37 

IO. 

Düsseldorf 

1.38 

!  1. 

Posen 

1.42 

12. 

Köln 

»45 

i.V 

Remscheid 

1.52 

>4 

Mühlhausen 

1.55 

'5- 

1  »Ortmund 

1.58 

16. 

Duisburg 

1.60 

•7- 

Augsburg 

1.65 

18. 

Elberfeld 

t.82 

'9- 

München 

1.8S 

20. 

Strasburg 

'•95  ' 

2 — 3  Selbstmorde  auf 
10  000  Einwohner 

21.  Freiburg  i.  B.       2.00  1 

22.  Metz  2  02 

23.  Karlsruhe  2.02 

24.  Stuttgart  2.15 

25.  Würzburg  2.20 

26.  Dan/ig  2.37 

27.  Königsberg  2.37 

28.  Kassel  2.38 

29.  Fürth  2.40 

30.  Nürnberg  2.43 
3t.  Wiesbaden  2. 48 

32.  Osnabrück  2.52 

33.  Plauen  2.57 

34.  Darmstadt  2. 58 

35.  Lübeck  2.60 

36.  Potsdam  2.70 

37.  Elbing  2.70 

38.  Stettin  2.72 

39.  Magdeburg  2.73 

40.  Berlin  2.75 
4t.  Hannover  2.77 

42.  Wien  2  93 

43.  Zwickau  2.97 

44.  Erfurt  2.98 

45.  Chemnitz  2. 98 


3  und  mehr  Selbstmorde 
auf  10  000  Einwohner 

46.  Zürich  3.07 

47.  Spandau  3.08 

48.  Mannheim  3.10 

49.  Kiel  3.15 

50.  Halle  3.18 

51.  Gera  3.20 

52.  Charlottcnburf»  3.27 

53.  Braunschweig  3.45 
34.  Frankfurt  a.  M.  3.47 

55.  Hamburg  3.50 

56.  Dresden  3.53 

57.  Altona  3.58 

58.  Leipzig  3.58 

59.  Görlitz  3-t>7 

60.  Breslau  3.68 

61.  Liegnitz  3.72 


Wir  haben  erkannt,  dass  der  grossstädtische  Typus  keine  Ver- 
schiedenheit der  Selbstmordhöhe  bedingt.  Wollte  man  fernerhin  als 
Erklärungsgrund  das  vorwiegend  industrielle  Gepräge  einer  Stadt  für 
die  Höhe  ihrer  Selbstmordziffer  verantwortlich  machen,  so  müssten  die 
Städte  des  Rheinlands  und  Westfalens  mit  ihrer  hochindustriellen  Ent- 
wicklung,  ihrem  massenhaften  Arbeiterproletariat  an  der  Spitze  der 
Selbstmordziffer  ihre  Stelle  haben.  Es  besteht  jedoch  auch  unter  dem 
Gesichtspunkte  des  Industriecharakters  ein  weitgehender  Unterschied 
zwischen  den  verschiedenen  deutschen  Städten.  Wir  stehen  nicht  an 
als  Erklärungsgrund  für  die  ziemlich  grosse  Verschiedenheit  der  61  von 
uns  beobachteten  deutschen  Städte  mit  einem  Schwankungsrahmen 
von  0.70  und  3.72  Selbstmorden  auf  10000  Einwohner  das  Konfessions- 
moment als  hauptsächlichste  Ursache  dieser  Unterschiede  zu  bezeichnen. 
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Dr.  Hans  Rost, 


Ein  prüfender  Blick  auf  die  61  Städte  lässt  sofort  ersehen,  auch  ohne 
dass  wir  genaue  Zahlenangaben  über  das  Vorwiegen  der  Zahl  der  Ka- 
tholiken und  der  der  Protestanten  in  Händen  haben,  dass  diese  Städte 
sich  durch  ihr  konfessionelles  Gepräge  ebenso  sehr  unterscheiden,  wie 
durch  die  Höhe  ihrer  Selbstmordziffer.  Man  wird  bei  diesem  Er 
klärungsversuch  schwerlich  dem  Vorwurf  ausgesetzt  sein,  Tendenzsta- 
tistik zu  treiben.  Es  ist  einmal  eine  statistisch  vielfach  erwiesene  Tat- 
sache, dass  die  Katholiken  und  Protestanten  ein  stark  unterschiedliches 
Verhalten  hinsichtlich  der  Selbstniordbeteiligung  aufweisen,  auf  dessen 
innere  Ergründung  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  soll. 

Die  Mitteilungen,  welcher  Konfession  der  Selbstmörder  angehört, 
sind  bedauerlicherweise  nicht  immer  in  der  wünschenswerten  Weise 
vorhanden.  Die  Konfessionsfeststellung  und  ihre  Aufnahme  in  die 
Nachweise  über  die  persönlichen  und  sonstigen  Verhältnisse  der  Selbst- 
mörder ist  einmal  schon  aus  Gründen  statistischer  Vollkommenheit  der 
Erfragung,  als  ein  Glied  der  verschiedenen  Ermittlungspunkte  prinzi- 
piell zu  verlangen.  Sodann  ist  es  im  Interesse  der  Wissenschaft  ge- 
legen, einen  statistischen  Unterbau  für  einen  Einblick  in  die  gegen- 
seitige Gestaltung  der  Beteiligungsquote  der  einzelnen  Konfessionen 
am  Selbstmorde  zu  besitzen.  Es  ist  übrigens  ein  Irrtum  von  Dr.  Reh- 
fisch (1.  c.  S.  141),  wenn  er  schreibt,  nur  Bayern,  Württemberg  und  Ba- 
den würden  diesbezügliche  Angaben  machen.  In  dem  jährlich  erschei- 
nenden Hefte  der  Preussischen  Statistik:  Die  Sterblichkeit  nach  Todes- 
ursachen etc.  finden  sich  ebenfalls  solche  Unterscheidungsangaben.  Aber 
schon  der  Vergleich  von  durchgehends  katholischen  mit  durchgehends 
protestantischen  Gebieten  zeigt  den  Unterschied  in  der  Selbstmordbe- 
teiligung. Es  kamen  in  den  Jahren  1892 — 96  in  den  3  rein  katholi- 
schen Regierungsbezirken  (Aachen ,  Münster  und  Oppeln)  5.4  bezw. 
7.0  und  8.4  Selbstmorde  auf  je  100  000  Einwohner ;  dagegen  stieg  die 
Ziffer  in  den  rein  protestantischen  bis  auf 32.9  (Potsdam)  33.5  (Magde- 
burg) und  39.4  (Liegnitzi.  In  Bayern  ergibt  sich  bei  der  Inbeziehung- 
setzung  der  Selbstmörder  zur  Gesamtzahl  ihrer  Religionsangehörigen  so- 
wohl in  der  detailgeographischen  Erstrcckung  auf  die  einzelnen  Kreise, 
wie  als  Gesamtausdruck  für  das  ganze  Königreich  für  die  Protestanten 
eine  weit  stärkere  Belastung  des  »Selbstmordbudgets*.  Nach  einer  Zu- 
sammenstellung aus  den  Jahrgängen  des  »Generalberichtes  über  die  Sa- 
nitätsverwaltung im  Königreich  Bayern«;   erhalten  wir  folgendes  Bild. 

(Vgl.  die  Tabelle  S.  279.) 

Der  Selbstmord  ist  demnach  in  Bayern  bei  den  Protestanten  fast 
um  das  Dreifache  (2V2)  häufiger  als  bei  den  Katholiken  und  bei  jenen 
auch  noch  etwas  häufiger  als  bei  den  NichtChristen. 

Wenn  wir  nach  dieser  Ausschau  nach  dem  Beteiligungsverhältnis 
von  Katholiken  und  Protestanten  wieder  auf  die  oben  aufgestellte  Be- 
gründung des  verschiedenen  Verhaltens  der  einzelnen  deutschen  Städte 
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Selbstmorde  im   Königreich   Bayern  1844—1899'). 


Jal 

iresdurch  schnitt 

Selbstmordfalle  auf 

10000 

lebende  Religionsang 

ehörige 

kathol. 

Protestant. 

israel. 

kathol. 

Protestant. 

Israelit 

1844-59 

166.4 

«75  7 

4-8 

1860—69 

207.6 

2133 

5-4 

1870—79 

252.2 

24S.  1 

5-5 

7-35 

19.46 

"•53 

1880-89 

354-1 

321.7 

8.6 

9-53 

22.17 

18. 58 

,890—99 

3^7.« 

340.7 

10.2 

9.27 

21.02 

21.24 

1870 — 99 

324-4 

303  5 

8.1 

8.78 

20.88 

17.12 

hinsichtlich  ihrer  Selbstmordziffer  mit  dem  Faktor  Konfession  zurück- 
greifen, so  dürfte  die  Anwendung  der  Resultate  der  Selbstmordabstu- 
fung bei  den  Katholiken  und  Protestanten,  wie  sie  uns  die  Zahlenan- 
gaben Preussens  und  insbesondere  Bayerns  liefern,  auch  zur  Erklärung 
der  Selbstmordabstufung  unter  den  deutschen  Städten  wohl  wider- 
spruchslos Billigung  finden.  Abgesehen  von  der  auch  hier  geltenden 
aligemeinen  Abnahme  des  Selbstmords  mit  zunehmender  Bevölkerung 
sollen  uns  die  bayerischen  Städte  beweisen,  dass  es  wissenschaftlich 
nicht  ungerechtfertigt  ist,  dem  Konfessionsmoment  einen  unleugbaren 
Kinfluss  auf  die  Selbstmordhohe  der  Städte  zuzuerkennen. 


Selbstmorde  in  einer  Anzahl  bayerischer  Städte1). 


1SS6  1S89  1892  1895 
—88  —91  —94  —97 

1S98 
—  1900 

1886—1900 

Am  1.  Dezember 
1895  gab  es 

Städte 

Selbstmordfälle  auf 

Seibst- 
mord- 

Selbst- 
mord fälle 

Katho- 

Prote- 
stanten 

10000  Einwohner  pro  Jahr 

fälle 
im 
ganzen 

auf  10000 

Einw. 
pro  Jahr 

liken 

und 
Juden 

I. 

Asch  äffen  bürg 

2-93 

1.47. 2.68  1.90 

1.84 

47 

2.16 

12  880 

2  930 

2. 

Augsburg 

«•94 

0.97  1.76  1.93 

1.00 

182 

1.54 

57  159 

24  547 

Hamberg 

1  59 

1  76  1.951  '-7' 

1.67 

96 

'•74 

32  1 97 

6  72  1 

4- 

Ingolstadt 

2.84 

1.70  2.08  1.47 

'•50 

53 

1.92 

'7  753 

2  894 

5- 

Kempten 

3-24 

1.27  1.48  192 

1.06 

43 

'-79 

13258 

3  740 

6. 

Landshut 

0.70  1.76  0.97 

046 

23 

0.97 

«9  339 

1  206 

7- 

München 

2.16 

1.42    2.1  1,  I.78 

1.09 

1012 

1.83 

340  403 

64  645 

8. 

Passau 

1.51 

O  79  O.hO:  O.38 

0.74 

20 

0  80 

16  4  16 

1  017 

9 

Regensburg 

0.59  0.S8  1.36 

...8 

48 

1.00 

34  844 

6  568 

10. 

Würzburg 

2.18 

1.85  1.82  I.S9 

2.46 

198 

2.04 

52  802 

13  ?o8 

1. 

Bayreuth 

;s.  1 1 

I.90  2. 48  2.29 

2.58 

95 

2  47 

4  642 

22  904 

2 

Krlangen 

2.94 

2.09  3  03  2.23 

2.90 

75 

2.64 

5  377 

14  948 

3 

Fürth 

I.69  2  85  1.72 

2.03 

116 

2.12 

9  489 

37123 

4 

Hof 

'  77  3-581  2.19 

2.44 

81 

2.49 

2  476 

25  022 

5- 

Kaiserslautern 

2.44 

1.35  2.07  1.47 

2.00 

108 

1.87 

2  1  096 

38127 

6. 

Ludwigshafen 

1.80  2.90  2.51 

1.50 

106 

2.19 

3'  7'6 

37  099 

7- 

Nürnberg 

2.43  2.83  1.97 

1.60 

545 

2-34 

39  Mo 

118  509 

8. 

Schweinfurt 

3.69  2.67  3.74  2.46 

2  83 

6. 

307 

4  5  «3 

8963 

9- 

Zweibrücken 

1.88  2.08  2.68  ;>.o6 

3  40 

47 

2.62 

11  141 

24  922 

1)  Historisch-politische  Blätter,  Band  130,  S.  238. 

2)  Aus  der  »Zeitschrift  des  K.  Bayer,  stalist.  Bureau«  zusammengestellt. 


2  SO 


Dr.  Hans  Rost, 


Bei  Berücksichtigung  des  Durchschnittsergebnisses  der  15  jährigen 
Periode  ist  als  auffallendes  Moment  bemerkbar  der  nicht  unerhebliche 
Unterschied  der  Selbstmordfälle  in  einzelnen  miteinander  in  Vergleich 
gezogenen  Städten.  So  steht  Schweinfurt  mit  seinen  15  295  Einwohnern 
als  die  selbstmordreichste  Stadt  mit  3.07  auf  10  000  Einwohner  an  der 
Spitze,  dann  reiht  sich  an  Erlangen  (2.64)  Zweibrücken  ( 2.62 ),  es  folgen 
Hof  2.49)  Bayreuth  (2.47)  Nürnberg  (2.34)  Ludwigshafen  (2.19)  Aschaf- 
fenburg (2.16)  Fürth  (2.12)  und  Würzburg  (2.04).  Alle  übrigen  Städte 
haben  weniger  als  2  Selbstmordfälle  auf  10000  ihrer  Bewohner,  einige 
sogar  weniger  als  einen  Selbstmordfall.  (Nach  der  Volkszählung  vom 
1.  Dez.  1900.) 

Die  Selbstmordfälle  in  den  Städten  sind  allerdings  auf  die  Ge- 
samtzahl ihrer  Einwohner  ohne  Ausschaltung  nach  Konfessions/.ugehö- 
rigkeit  bezogen.  Eine  unbedingte  Beweiskraft  für  die  Behauptung  der 
konfessionellen  Färbung  als  Ursache  der  verschiedenen  Höhe  der  Selbst- 
mordkurve in  den  bayerischen  und  sonstigen  deutschen  Städten  kommt 
daher  diesen  Zahlen  nicht  im  vollen  Umfange  zu.  Niemand  wird  je- 
doch angesichts  der  laut  sprechenden  Zahlen  die  Einwirkung  der  je- 
weiligen Konfession  auf  die  erhöhte  oder  verminderte  Selbstmordhäu- 
figkeit  beiseite  schieben  können. 

Auffallende  Extreme  bilden  z.  B.  Bamberg  und  Bayreuth,  die  eine 
Bevölkerung  (am  1.  Dez.  1900)  von  41820  bezw.  29384  aufweisen  und 
trotzdem  eine  gleich  grosse  Anzahl  von  Selbstmorden  während  der 
15jährigen  Periode  (96  bezw.  95)  zu  verzeichnen  haben ;  oder  Landshut 
und  Erlangen  mit  21736  bezw.  22953  Einwohnern  und  23  bezw.  75 
Selbstmorden;  oder  Passau  und  Schweinfurt  mit  17988  bezw.  15295 
Einwohnern  und  20  bezw.  61  Selbstmorden  in  der  Periode  von  1886 
bis  1900.  Von  den  Städten  mit  katholischem  (ersichtlich  aus  der  bei- 
gefügten beiderseitigen  Einwohnerzahl)  haben  nur  Aschaffenburg  und 
Würzburg  mehr  als  2  Selbstmörder  auf  10000  ihrer  Einwohner  zu  ver- 
zeichnen, während  die  protestantischen  Städte  durchgehends  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  sich  über  dieser  Linie  bewegen. 

Die  vier  Abstufungen  der  61  Städte  von  weniger  als  einem  bis  zu 
mehr  als  drei  Selbstmorden  auf  10000  Einwohner  ebenfalls  unter  diesem 
Gesichtswinkel  betrachtet,  liefern  einen  neuen  Beleg  von  dem  günstigen 
Vorsprung  der  Katholiken  bei  dem  Selbstmordanteile  der  verschiedenen 
Konfessionen.  Man  braucht  z.  B.  nur  die  Städte  der  katholischen 
Rheinprovinz  mit  denen  des  protestantischen  Königreichs  Sachsen  zu 
vergleichen,  um  sich  vom  Gegenteil  der  Haltlosigkeit  unserer  Annahme 
zu  überzeugen.  Wo  die  strenge  Auseinanderhaltung  von  Katholiken 
und  Protestanten  auch  in  den  Städten  nachweisbar  ist,  in  ihrem  Kon- 
tingente zur  Selbstmordzahl,  da  findet  das  den  Katholiken  günstige 
Verhältnis  ebenfalls  seine  Bestätigung,  wie  uns  die  nachstehende  Ta- 
belle der  Selbstmordverhältnisse  in  der  Stadt  München  hinsichtlich 
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ihrer  Konfessionszugehörigkeit  bekundet. 


Münch«  n. 


Im 

ganzen 


Auf  10000  Katholiken 
entfallen  Selbstmorde 


Im 
ganzen 


Auf  10  000  Protestanten 
entfallen  Selbstmorde 


1881—89  4'-o 
1890—94  47.0 
»895—9?  55-8 


1.85 
1.59 
1.64 


13.8 
19.0 
17.2 


3-53 
352 
2.68 


1881 — 99  47.9 


1.69 


16.7 


3-24 


Zum  Schluss  der  Betrachtung  der  Nachweise  über  den  Selbstmord 
in  den  Städten  können  wir  uns  den  infolge  der  Bedeutung  des  Selbst- 
mords für  die  Moralkraft  und  die  hygienische  Entwicklung  einer  Stadt 
gewiss  berechtigten  Wunsch  nicht  versagen,  es  möchten  die  deutschen 
Städteverwaltungen,  insbesondere  die  statistischen  Aemter,  soweit  dies 
noch  nicht  geschieht,  der  genauen  Erfassung  und  Zergliederung  ihres 
jährlichen  Selbstmordbudgets  mehr  Aufmerksamkeit  zuwenden,  um  in 
die  Erkenntnis  all  der  angeführten  Momente,  wie  Zusammenhang  von 
Selbstmord  und  Stadtbevölkerung  in  ihrer  Vergrösserung,  Ansteckungs 
macht  der  Städte  als  Selbstmord/.entren.  Beteiligung  ihrer  jugendlichen 
Bewohner,  Teilnahme  am  Selbstmorde  nach  Konfessionen  geschieden 
u.  s.  w.  immer  tieferen  und  für  die  Wissenschaft  erspriesslicheren  Ein- 
blick zu  bekommen. 
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DIE  GEBÄRFÄHIGKEIT  DER  BAYERISCHEN 

FRAUEN. 

VON 

Dr.  GRASSL, 

K.  Bexirksarzt  in  VicchUch. 

In  neuerer  Zeit  mehren  sich  die  Stimmen,  welche  eine  Zunahme 
der  Gebärbehinderung  in  Kulturstaaten  annehmen.  So  behandelt  z.  B. 
Dr.  Ludwig  Woltmann  ')  diese  Frage  des  weiteren.  Dies  hat  mich  ge- 
reizt, die  Gebärfähigkeit  der  bayerischen  Frauen,  wie  die  Generalsani- 
tätsberichte sie  ergibt,  zusammenzustellen.  Natürlich  wird  kein  Mensch 
innerhalb  der  kurzen  Zeit ,  über  welche  die  Generalberichte  Anhalts- 
punkte enthalten ,  eine  somatische  Aenderung  der  bayerischen  Frauen 
erwarten.  Immerhin  halte  ich  die  Sache  für  interessant  genug,  um  die 
Zahlen  zu  veröffentlichen. 

Die  Gebärfähigkeit  der  Frauen  ist  direkt  noch  nie  Gegenstand 
grösserer  Statistiken  geworden.  Das  vorhandene  Material  der  Kliniken 
und  Polikliniken  ist  sowohl  zu  einseitig ,  als  auch  zu  wenig  umfang- 
reich, um  daraus  Schlüsse  ziehen  zu  können.  Ich  glaube  überhaupt, 
nicht,  dass  es  angänglich  ist,  eine  Reihe  von  Familien  2 — 3  Generationen 
lang  zu  verfolgen  und  dann  von  ihnen  auf  die  Gesamtheit  der  Bevöl- 
kerung zurückzuschliessen.  Deswegen  halte  ich  auch  die  sonst  so 
interessante  Arbeit  v.  Kunges2),  die  sich  mit  einem  Teil  der  Gebär- 
fähigkeit der  Frauen  beschäftigt,  für  nicht  durchschlagend. 

Ich  bin  nun  anders  verfahren.  Ich  gehe  von  den  Folgen  der 
Gebärfähigkeit  aus  und  schliesse  rückwärts  von  dem  Effekt  auf  die 
Fähigkeit. 

Zwei  Dinge  scheinen  mir  besonders  geeignet,  Licht  in  diese  Frage 


1)  Politisch-anthropologische  Revue  1902,  Heft  7. 

2)  Die  zunehmende  Unfähigkeit  der  Krauen  ihre  Kinder  zu  stillen.  München, 
Reinhard,  1902. 
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bringen  zu  können:  die  Zahl  der  Totgeburten  und  die  Zahl  der  ärzt- 
lichen Eingriffe  bei  Geburten. 

1.  Die  Totgeburten  in  Bayern. 

Tabelle  I. 


Auf  1000  Geburten  treffen  Totgeburten : 


Jahr 

1  thor.  1 

|  v  / 1)  1 1  ~  , 

ua>  ein 

1 

NIi»#tj.r 

icucr- 
Da) ern 

Pfalr 

pfaiz 

OK«. 
vUCl' 

Mino). 

frml*  j>n 

iraiiKcn 

Ks  nicr* 

fr  'Iii  L'  #*n 

i 

UCIJ 

Bayern 

■  Wir  )[%r\ 

23>4 

100 

47o 

?  1  1 
1 

4  I  .O 

4 

Zy-9 

1  1  A 

-.3.2 

3O.0 

03. 04 

25.2 

2>  3 

5°-j 

zs.u 

39  8 

40  7 

11  1 

3 1  • 1 

23.O 

^2.5 

04, 05 

2j— 

40-- 

24.0 

41.4 

II  c 

3'-5 

-4.2 

ÖS  ' 

24-9 

21.4 

52.9 

1  ff  ff 

25-5 

39-9 

4 1  4 

iX  K 

27.0 

32  3 

OD;  07 

2  3.2 

2j.S 

5°-5 

40.O 
43-° 

37. > 

31.» 

27.Ö 

7° 

11  n 
23.O 

49o 

28.8 

44  7 

^  1 .0 

34-9 

•7  f 

7* 

29o 

2, .3 

44-7 

4'j 

3^/ 

*T  1 

72 

28/ 

25.0 

47-9 

25.O 

40.4 

4»  5 

7^ 

->X  r> 
^0.9 

25-5  1 

*<)•" 

J  1  1 

43-3 

3^-5 

2B  4 

33-4 

74 

- 

_a.3 

yf%  X 

yjt  ■ 

4/4 

3°o 

,4  ?  4 

4^-4 

4 1 

in 

*9o 

33-7 

75 

1  r  r 

25-5 

->c  5t 

5'  3 

3°-7 

37° 

^9  ö 

25.0 

11  f 

33' 

70 

3»o 

3°-3 

4<vo 

*  r  r» 

j5  0 

40.  l 

•9o 

->C  I 
^ö.  1 

1  C  4 

35-4 

7/ 

29.4 

44.4 

327 

In  ~* 

39  2 

29.7 

30.2 

34  9 

7Ö 

3°-3 

29.»  i 

4/  -O 

.>4Ö 

j>9» 

4 1  o 

35° 

■To. 

79 

20.9 

2/. 4 

4j-  > 

j2.0 

j*-9 

2/.  D 

29. 6 

20.4  1 

44. 1 

1  /-v  p 

3°-5 

■1  ri  I 

AI  S 

20.7 

jU.O 

3j-4 

S  1 

23.9 

tri  n 

29.9 

27.4 

2*V<j 

-l*J.  - 

*y  m  f\ 
2,  O 

29  ° 

J2-3 

0»' 

44-9 

3>  ■« 

3a«9 

42.3 

-.  y  ,l> 

/~» 

27-^ 

jj-7 

V  -, 

SJ 

3'-; 

27.9 

42.0 

31  7 

-16  7 

4^*4 

2  /  4 

jC  O.  * 

3^'4 

84 

3«  2 

2S.O 

46.O 

32.1 

37-8 

43  9 

28.5 

30.2 

33.6 

85 

32-1 

27.4 

41.9 

3'-' 

34  7 

40.1 

30.1 

20.4 

33-1 

86 

3«.6 

26.7  ; 

40.S 

30  2 

36.4 

42.4 

25.4 

20.9 

32  9 

87 

32.5 

2S  9 

41. 1 

33-2 
303 

34-9 

42.9 

25.7 

29.2 

32.5 

88 

32.0 

27  2 

3H  » 

33.0 

4t.6 

255 

29.0 

33-5 

89 

32-4 

27.7 

37  8 

29.4 

->5  * 

4I.4 

27.4 

28.4 

325 

90 

3>-4 

25.2 

3*7 

30  S 

33-8 

41.7 

25.0 

27  1 

31.9 

9» 

30.6 

25.6 

3*7 

50.3 

32.9 

40. 2 

2.V9 

29  5 

3i-7 

02 

30.8 

26.7 

39  0 

30-5 

33  3 

40.8 

20.2 

27.8 

32.0 

93 

30.1 

26.1 

35-5 

29.0 

30.8 

3S.3 

24  5 

27-3 

30.5 

04 

32.4 

274 

35-7 

32-4 

.^2. S 

40.6 

25-5 

27.7 

32.0 

93 

32.3 

27.1 

36.1 

30-  5 

3  «8 

38.4 

23  2 

26.8 

3'-> 

qb 

31-7 

26.7 

35-5 

29.8 

30.2 

37-8 

249 

2X.1 

30-9 

"7 

31.0 

2  5-4 

34-8 

300 

2S  6 

37-3 

25-5 

27-9 

30.4 

98 

3«  1 

25.8 

34-3 

27.8 

27-5 

35-7 

23  1 

26.2 

29.5 

9° 

30.0 

26.8 

32.2 

2S.7 
27.9 

27  4 

33-5 

233 

26.2 

29.5 

1900 

30.7 

25J 

33-1 

28.9 

36.8 

2  3-5 
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Wie  überall,  wo  man  sich  auf  Zahlen  stutzt,  hat  man  auch  hier 
zuerst  zu  untersuchen ,  ob  das  Zahlenmaterial  auch  richtig  ist.  Die 
Geburten  werden  grösstenteils  durch  die  Hebammen  behoben  und  die 
Hebammen  haben  bekanntlich  ein  Interesse  daran,  ein  möglichst  gutes 
Resultat  zu  liefern.  Bei  dem  frommen  Glauben  unserer  Bevölkerung 
wird  die  Nottaufe  oft  da  noch  zur  Anwendung  kommen,  wo  das  Kind 
schon  abgestorben  ist.    Jeder  Arzt  wird  hiefur  Beispiele  zum  Beleg 
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Dr.  Grass], 


Tabelle   II.    Totgeburten  für  Stadt  und  Land  ausgeschieden. 


Auf  1000  Geburten  treffen  Totgeburten: 


Stadt 

Land 

Stadt 

I-and 

1  'yUU 

32. 0 

1S8S 

33-3 

30.3 

1899 

30.8 

29.O 

87 

30.9 

31.6 

98 

3I.O 

2q.O 

86 

34  9 

312 

97 

33-0 

2i».Ö 

85 

366 

32  4 

96 

33» 

30.3 

84 

33-« 

3'-5 

95 

340 

31-4 

«3 

35» 

319 

94 

33' 

30.5 

82 

34  5 

3'ö 

93 

33-7 

29.5 

Si 

32.0 

30  7 

92 

32.2 

3  «-7 

So 

32  1 

3>  8 

9« 

3-5-9 

31.3 

79 

90 

34  3 

31-3 

33-0 

33-4 

89 

34-7 

3'-' 

haben.  Also  die  Zahl  der  Totgeburten  in  Bayern  ist  sicher  eher  grosser 
als  geringer,  wie  sie  amtlich  angegeben  wird.  Diese  hebammenliche 
Gewohnheit  fand  ich  in  4  Kreisen:  Niederbayern,  Oberpfal/.,  Ober- 
franken und  Schwaben.  Erfahrene  Kollegen  aber  versichern,  dass  auch 
in  anderen  Kreisen  dieser  Abusus  herrscht.  Immerhin  ist  es  möglich, 
dass  bei  den  Katholiken  die  Notgetauften  öfters  zu  den  lebend  Ge- 
borenen gezählt  werden  als  bei  den  Protestanten.  Und  der  Umstand, 
dass  gerade  die  katholischen  Kreise  weniger  mit  Totgeburten  belastet 
sind,  mahnt  zu  grosser  Vorsicht.  Allein  selbst  unter  Annahme  dieser 
Möglichkeit  finden  wir  in  den  einzelnen  Kreisen  eine  derartige  Ver- 
schiebung der  Totgeburten ,  dass  dieselbe  aus  der  Konfessionalitat 
nicht  mehr  erklärt  werden  kann. 

Die  Totgeburten  setzen  sich  zusammen,  aus  den  Fruchttodesfallen 
bei  künstlichen  ärztlichen  Eingriffen  und  denen  ohne  ärztliche  Kunsthilfe. 

a)  Die  Totgeburten  nach  ärztlichen  Eingriffen. 

Die  Tabelle  III  enthält  eine  statistische  Zusammenstellung  des 
°/o-Anteiles  der  ärztlichen  Eingriffe  an  der  Gesamtfruchtmortalität,  aus- 
geschieden nach  Jahrgängen  und  Provinzen.  Wenn  wir  die  °/o  für  das 
Königreich  betrachten,  so  finden  wir  eine  kleine,  aber  deutliche  Zu- 
nahme, selbst  dann,  wenn  man  die  Jahre  1881  und  1882,  als  vermut- 
lich rechnerisch  falsch  ausser  Betracht  lässt. 

Allein  diese  Zunahme  der  %-Anteile  der  Totgeburten  an  der  Ge- 
samtfruchtmortalität bedeutet  noch  keine  Abnahme  der  Gebärfähigkeit, 
sondern  ist  bloss  der  rechnerische  Ausdruck  dafür,  dass  die  ärztliche 
Hilfe  jetzt  mehr  herangezogen  wird,  als  früher.  Was  für  Bayern  gilt, 
ist  auch  für  die  einzelnen  Kreise  richtig.  Die  erhöhte  Anteilnahme  der 
ärztlichen  Totgeburten  z.  B.  für  Schwaben  gegenüber  Pfalz  ist  noch  an 
sicli  kein  Zeichen,  dass  Schwaben  mehr  gebärunfähige  Frauen  hat  ak 
Pfalz.    Es  ist  nur  ein  Beweis,  dass  in  Schwaben  die  Aerzte  öfters  zu 
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Tabelle  III. 


Unter  100  Totgeburten  überhaupt  waren  solche  nach  künstlicher  Geburt: 


Jahr 

Ober- 

Nieeier- 

Hai/ 

Ober- 

Ober- 

Mittel- 

Unter- 
franken 

Schwa- 

Bayern 

bayem  bayern 

pfah 

franken 

1 

franken 

ben 

I  OCX} 

27.2 

409 

3j'9 

41.5 

IIA 

3 ' 

3*'  3 

j9-9 

4  T  1 

1«  2 

1  Knn 

3«-2 

40.5 

28. 3 

40.0 

jI.O 

•  1  n 

4  r  f\ 

34-u 

9» 

41.9 

3  70 

2y  « 

35  4 

25-5 

31  7 

37» 

4'-5 

oS° 

97 

34  2 

3«-9 

293 

o°-9 

24  5 

30.2 

^4-9 

44o 

34-° 

90 

34-2 

389 

20.3 

3°  9 

24.4 

70.2 

34-9 

44-5 

n  8 
34° 

95 

43-6 

37-o 

24.0 

33's 

27.1 

3°o 

41.3 

.  r  /i 
45.O 

j5-3 

94 

30.1 

35-9 

27.8 

3O.O 

22.2 

3v° 

42.9 

4,vö 

3j  2 

93 

33-5 

36.1 

24  3 

34-4 

24.7 

3 1  -7 

38-9 

51. I 

,  1  A 

33<ö 

92 

37-5 

318 

23  9 

30.2 

2  1 .0 

32  1 

3O.O 

3»-9 

0 1 

350 

35-6 

23-9 

X2  6 

^8  1 

■;8  c 

3 '  •  / 

90 

349 

37-3 

25.0 

35  2 

26.7 

3°-3 

37-3 

43-3 

33- 1 5 

89 

37-4 

35-6 

25.9 

31-4 

22.8 

27.7 

41. t 

43-3 

32  9 

88 

39  » 

3  70 

21  7 

35-7 

20.5 

30.1 

32.9 

42.6 

32-9 

87 

35-0 

33.8 

25.9 

30.1 

23-9 

3°-7 

30  8 

45  » 

32.0 

86 

41. 1 

39  2 

29.1 

32.2 

20.4 

28.0 

34-0 

43  « 

330 

85 

37-5 

3S.6  25.3 
411  20.1 

29.8 

24.3 

28  0 

31.0 

39  2 

31-7 

84 

39  0 

14.0 

23.4 

28.4 

33  ' 

44-5 

304 

83 

36.3 

31.2 

23.0 

31.0 

18.O 

24.7 

327 

43  7 

29.6 

82 

26.9 

233 

28. 9 

23.0 

2  5.3 

24.2 

36.4 

26.5 

25.4 

Sl 

29.0 

18.5 

24.2 

18.6 

25.7 

278 

36.1 

25-4 

80 

28.5 

21.5 

= 

24.5 

245 

= 

23.8 

79 

25-5 

18.3 

23.5 

25.5 

2  3.5 

Geburten  gerufen  werden.  Der  Summand  1  des  ärztlichen  Eingriffes 
bei  schwäbischen  Frauen  kommt  eben  häufiger  vor  als  bei  den  pfäl- 
zischen (cf.  die  ärztlichen  Eingriffe).  —  Ausserdem  ist  in  Betracht  zu 
ziehen  die  Zahl  der  sämtlichen  Totgeburten.  Je  grösser  diese  ist. 
desto  kleiner  natürlich  ist  der  Anteil  der  Totgeburten  nach  ärztlichen 
Eingriffen,  selbst  wenn  die  Zahl  der  Geburten  und  die  Zahl  der  Kunst- 
hilfen an  sich  gleich  sind.  Dieser  Umstand  kommt  namentlich  den 
pfälzischen  Aerzten  zugute ,  da  die  Zahl  der  Gesamtfruchttodesfälle 
ausserordentlich  hoch  ist.  — 

Um  also  die  Kunsthilfe  mit  Todesfolge  für  die  Frucht  richtig  in 
Bezug  auf  die  Gebärfähigkeit  der  Frauen  einreihen  zu  können,  muss 
man  dieselbe  einerseits  in  Beziehung  setzen  mit  der  Gesamtmortalität 
der  Früchte  ,  andererseits  mit  der  Zahl  der  ärztlichen  Eingriffe.  (  Ta- 
bellen IV  und  V.) 

Vergleicht  man  z.  B.  Schwaben  mit  Niederbayern,  so  findet  man, 
dass  die  Gesamtfruchtmortalität  für  Niederbayern  geringer  ist,  als  in 
Schwaben ;  die  Anteilnahme  der  Totgeburten  nach  ärztlichen  Eingriffen 
ist  aber  in  Schwaben  grösser  als  in  Niederbayern. 

Diese  erhöhte  Sterblichkeit  nach  ärztlicher  Hilfe  könnte  begründet 
sein:  «.  in  sozialen  Verhältnissen,  ß.  durch  die  Aerzte  ,  y-  durch  die 
Frauen.    Die  sozialen  Verhältnisse  sind  hier  hauptsächlich  das  Ycr- 
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Tabelle  IV. 
Unter  1000  Gebärenden  wurden  künstlich  entbunden: 


Mittelfranken 


Jahr  Durchschnitt 

Stadt 

Und 

1855/65 

34 

45 

31 

65  66 

35 

4» 

34 

66/67 

39 

49 

35 

7t 

33 

3« 

32 

72 

37 

44 

34 

73 

33 

32 

29 

74 

34 

40 

3« 

75 

3° 

40 

2  5 

77 

38 

57 

36 

** 

Jahr 

Ober- 

Nieder- 

Pfalz 

Ober- 

Ober- 

;  Mittel- 

X*'  •  1  »  ^  % 

bayern  bayern 

pfalz 

franken  franken 

f  r  a  n  k  e*  n 

her» 

(JIM 

iJaverr, 

iH-H 

1  O  i  O 
* 

29 

36 

4, 

34 

7V 

— 

27  5 

396 

40.5 

36 

— 

26 

35 

40.5 

34 



37 

40 

3° 

23 

44-5 

38 

5' 



sä 

36.5 

40.7 

32.5 

28.I 

|  44-8 

39  8 

58.1 

83 

41.9 

38.6 

44-7 

34- 1 

24.2 

;  43.5 

40.5 

57-4 

424 

84 

47.6 

435 

44 

34-5 

28 

5> 

41 

61 

4? 

85 

52.0 

43 

44-5 

36 

29 

48 

49-5 

54 

44.0 

8b 

5' 

40 

48 

34 

26 

49 

43 

63 

456 

87 

52 

40 

48 

38 

28 

50 

44 

59 

40 

88 

5» 

42 

41 

36 

28 

49 

44 

58 

45 

89 

50 

45 

44 

35 

29 

50 

46 

58 

46 

90 

54-7 

44 

47-5 

369 

32  7 

50.5 

48.2 

58.9 

47.9 

9» 

5' 

4« 

48 

37 

33 

52 

5° 

57 

47 

92 

53 

42 

47 

39 

35 

55 

49 

55 

48 

93 

52 

44 

44 

36 

33 

St 

53 

6t 

4S 

94 

40 

46 

SO 

41 

34 

58 

52 

65 

48 

95  62 

96  ,  58 

48 

5» 

38 

34 

54 

53 

6b 

52 

49 

54 

38 

36 

56 

57 

66 

>2 

97 

54 

5o 

49 

45 

38 

58 

53 

6t 

5- 

98 

58«) 
40') 

52 

52 

43 

39 

54 

57 

68 

53 

99 

5» 

49 

48 

39 

59 

57 

68 

5' 

1900 

43') 

56 

SO 

52 

4. 

6, 

59 

70 

hältnis  der  Aerzte  zur  Einwohnerschaft.  Je  mehr  Aerzte,  desto  grösser 
die  Heranziehung  der  Aerzte  und  umgekehrt.  Es  treffen  in  Schwaben 
aber  auf  10000  Einwohner  2.9  Aerzte,  in  Niederbayern  2.0.  In  Schwa- 
ben treffen  auf  1  qkm  53  E.,  in  Niederbayern  57.  In  Schwaben  wurden 
durchschnittlich  65 — 70%  aller  Gestorbenen  ärztlich  behandelt,  in  Nie- 
derbayern 35 — 40%.  —  Wir  sehen  also  die  ärztlichen  Verhältnisse  in 
Schwaben  intensiver  geordnet  als  in  Niederbayern,  und  sicher  ist  ein 
guter  Teil  der  Anteilnahme  der  Fruchttodesfälle  nach  ärztlichen  Ein- 
griffen einfach  auf  die  stärkere  Heranziehung  der  Aerzte  zu  rechnen. 
Dann  könnte  man  annehmen,  dass  die  schwäbischen  Aerzte  «e- 


l)  Ohne  München,  Kosenheim.  Preising. 
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Tabelle  V. 


Von  je  100  künstlich  entbundenen  Kindein  starben: 


Jahr 

Ober- 

Nieder- 

Pfalz 

Ober- 

Ober- 

Mittel- 

Unter-  ! 

Schwa- 

1 

Bayern 

■ 

■ 

bayern 

bayern 

pfalz 

franken 

franken 

franken 

ben 

—  — 

IQOO 

30.7 

29.9 



25.2 

32.1 

30.4 

254 

24.1 

21.4 

27.1 

189O 

24.9 

28.5 

28.8 

306 

25.6 

24.1 

21.6 

23.3 

25.8 

98 

27.9 

26.8 

26.9 

32.6 

24-5 

26.9 

23-4 

20.8 

25.8 

97 

260 

29-5 

25.0 

33-7 

28.3 

27-3 

22.1 

24.4 

27.0 

96 

27.6 

28.7 

28.3 

32.4  24.2 

29.8 

2  3-4  i 

26.3 

27.4 

95 

29  0 

CQ.8 

.4. 1 

37-0 

33-5 

*o.  i 

2S  A 

94 

32.8 

29.1 

27.8 

37-4 

28., 

2S.5 

26.4 

29.O 

29.0 

93 

25-7 

3>.i 

27.7 

36.8 

29.0 

29.6 

23.6 
24.4 

28.1 

28.3 

92 

28.5 

29  0 

29.2 

37-3 

26.5 

3'-» 

22.7 

,  28.4 

9' 

27-3 

30.2 

25.8 

33-4 

26.0 

32.1 

23.6 

24.3 

.  27.6 

90 

20.2  21.6 

20.6 

29.8 

279 

25-3 

19.6 

20.6 

22.4 

89 

22-3 

22.4 

27.0 

27.8 

230 

24  7 

21.3 

237 

88 

247 

23.8 

21.1 

3"-o 

29.7 

26.4 

18.4 

22.5 

23Ö 

87 

2«5 

24.7 

21.9 

266 

25.6 

25-9 

19.4 

21.7 

239 

86 

32.9 

33-8 

334 

36-3 

36.3 

32  1 

25-5 

2  5.2 

3>-3 

85 

26.6 

26.8 

26.5 

258 

29.9 

24.8 

239  ; 
23.1 

22.2 

23.5 
,  24.2 

84  22.6 

25.0 

'95 

33-2 

29.5 

23J 

21.7 

niger  erfahren  in  der  Ausübung  der  Geburtshilfe  sind  als  die  nieder- 
bayerischen. Hierüber  aber  gibt  uns  die  Statistik  wieder  Aufschluss. 
Der  Effekt  des  Einzelneingriffes  der  schwäbischen  Aerzte  ist  bedeutend 
günstiger  als  der  der  niederbayerischen.  Der  weitere  Einwurf,  dass  die 
schwäbischen  Aerzte  Eingriffe  vornehmen,  wo  der  niederbayerische  Arzt 
sich  exspektativ  verhält,  ist  sicher  ohne  Bedeutung.  —  Die  Aerzte  also 
sind  es  nicht,  welche  diesen  Unterschied  bedingen. 

Die  so  erhöhte  Summe  der  Fruchttodesfälle  in  Schwaben  trotz  des 
günstigeren  Resultates  des  Einzelneingriffes  aber  lässt  vermuten,  dass 
tatsächlich  die  schwäbische  Frau  öfters  ärztliche  Hilfe  bedarf.  Die 
grössere  Zahl  der  Aerzte  scheint  mir  für  diese  Erscheinung  nicht  mehr 
zu  genügen.    Wir  werden  später  noch  darauf  zurückkommen. 

b)  Die  Fruchttodesfälle  ohne  ärztliche  Eingriffe. 
Sie  ist  relativ  um  so  grösser,  je  geringer  der  Ansatz  nach  ärztlicher 
Hilfe  ist.  Es  ist  zweifellos,  dass  da,  wo  die  ärztliche  Hilfe  intensiv 
betätigt  wird,  manches  Kind  gerettet  wird,  das  ohne  Kunsthilfe  abge- 
storben wäre.  Es  ist  also  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  die  Summe 
der  Fruchttodesfälle  nach  ärztlicher  Hilfe  und  ohne  ärztliche  Hilfe  da 
grösser  ist ,  wo  die  ärztliche  Hilfe  sehr  gering  ist,  z.  B.  in  der  Ober- 
pfalz. Immerhin  dürfte  der  Zuwachs  durch  Nichtheranziehung  der 
Aerzte  so  gering  sein,  dass  wir  beim  Vergleichen  des  Gesamtresultates 
ihn  ausser  Ansatz  lassen  können. 

c)  Die  Gesamtfruchtmortalit.it. 
Ein  Vergleich  der  Gesamtfruclitmortalität  der  Jahre  1835/60  und 
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1863/ 1900  ergibt  eine  ziemliche  Konstanz  der  Zahlen  für  das  gesamte 
Königreich.  In  neuester  Zeit  ist  eine  kleine  Abnahme  vorhanden,  die 
aber  viel  zu  kurz  erst  dauert,  um  schon  in  Rechnung  gezogen  werden 
zu  können.  Dagegen  finden  wir  eine  ganz  merkwürdige  Veränderung, 
wenn  wir  die  einzelnen  Kreise  betrachten.  Wir  finden  namentlich  in 
der  Pfalz  bis  zum  Jahre  1876  eine  erschreckend  hohe  Zahl  von  Tot- 
geburten. Erst  seit  diesem  Jahre,  also  24  Jahre  lang,  sinkt  die  Zahl 
der  Totgeburten  beständig  und  ziemlich  rasch,  so  dass  sie  in  den  letzten 
5  Jahren  hinter  Mittelfranken  rangiert.  —  Aehnliche,  nur  nicht  so 
scharf  ausgeprägte  Verhältnisse  zeigt  Mittelfranken  und  Oberfranken. 
—  Schwaben  und  Unterfranken  zeigen  leichte,  Oberbayern  merkliche, 
Niederbayern  und  Oberpfalz  beträchtliche  Zunahme. 

Ich  halte  nun  diese  Erscheinungen  nicht  für  zufällig.  Dafür  dauern 
sie  schon  zu  lange.  Anderseits  sind  sie  auch  nicht  konstitutioneller 
Natur;  sie  können  nicht  durch  habituelle  Anlage  der  Frauen  bedingt 
sein.  Der  Wechsel  in  der  Erscheinung  ist  zu  gross.  Es  ist  gar  nicht 
daran  zu  denken,  dass  es  der  Natur  gelingt,  in  3  Generationen  eine 
derartige  Verbesserung  der  Gebärfähigkeit  der  Frauen  der  Pfalz  her- 
beizuführen, dass  aus  der  Verbesserung  der  natürlichen  Anlage  sich  die 
Abnahme  der  Totgeburten  erklären  liesse.  Die  Höhe  der  Tot- 
geburten der  bayerischen  Frauen  wird  grossenteils 
gar  nicht  durch  die  somatischen  Verhältnisse  des 
G  ebärtraktus  bedingt,  sondern  durch  andere  Ursachen,  welche 
auf  das  Weib  Einfluss  nehmen. 

Es  ist  von  vornherein  zu  vermuten,  dass  diejenigen  Ursachen,  welche 
zu  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  sich  in  der  Pfalz  so  unangenehm 
merklich  machten  ,  auch  jetzt  in  einzelnen  Kreisen  des  diesseitigen 
Bayern  in  Wirkung  treten,  dass  diese  Ursachen  nunmehr  für  Pfalz  und 
die  2  Franken  weniger  Bedeutung  erlangt  haben  müssen. 

Ich  finde  nun  als  Ursachenmöglichkeiten  bloss  soziale  Verhältnisse. 
Ein  sehr  wirksamer  Faktor  für  die  Totgeburtshöhe  ist  die  Abwande- 
rung des  gebärtüchtigen  Frauenmateriales.  In  der  Pfalz  war  zu  An- 
fang des  vergangenen  Jahrhunderts  die  Auswanderung  aus  dem  Kreise 
eine  ganz  gewaltige  derartig,  dass  trotz  der  sehr  grossen  Fruchtbarkeit  der 
pfälzischen  Frauen  eine  stete  Abnahme  der  Einwohnerschaft  stattfand. 
Da  die  Abwanderung  fast  durchweg  aus  wirtschaftlichen  Gründen 
stattfand,  so  ist  zu  erwarten,  dass  nur  diejenigen  Frauen  abgewandert 
sind,  welche  hoffen  konnten,  draussen  den  wirtschaftlichen  Kampf  auf- 
zunehmen, d.  h.  abgewandert  sind  bloss  die  körperlich  tüchtigeren. 
Bei  den  Männern  wenigstens  war  es  sicher  so.  Ich  habe  in  einer  Zu- 
sammenstellung des  Gewichtes  der  zur  Aushebung  gelangenden  Re- 
kruten für  den  Bezirk  Viechtach  auf  eine  grössere  Reihe  von  Jahren 
zurückgefunden ,  dass  diejenigen  Rekruten .  welche  in  Viechtach  ge- 
boren sind,  aber  auswärts  zur  Musterung  kamen,  durchschnittlich  um 
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6 — 7  Pfund  schwerer  sind ,  als  die  daheimgebliebenen.  Auch  bei  den 
Frauen  ist  anzunehmen,  dass  nur  gute  Ware  exportiert  wurde.  Es  ist 
das  einfach  ein  kaufmännisches  Prinzip,  dem  sich  die  Bevölkerung  an- 
schliesst ,  ohne  die  Gründe  hiefür  zu  wissen.  —  Die  minder  gebär- 
fähigen Frauen  also  sind  zurückgeblieben.  Ihre  Geburten  mussten 
natürlich  mehr  Todesfolgen  haben ,  als  wenn  das  Resultat  durch  die 
gebärtüchtigen  Ausgewanderten  mitbedingt  worden  wäre.  —  Als  dann 
einige  Jahre  nach  dem  französischen  Krieg  die  pfälzische  Bevölkerung 
sesshafter  wurde,  die  Auswanderung  aufhörte,  fiel  naturgemäss  die  Zahl 
der  Totgeburten.  Für  die  fränkischen  Kreise  Mittel-  und  Oberfranken 
fand  eine  ähnliche,  wenn  auch  nicht  gar  so  exorbitante  Wanderung 
statt ,  die  nunmehr  auch  grossenteils  sistiert  ist ;  also  auch  hier  bei 
gleicher  Ursache  die  gleiche  Wirkung.  Und  der  Beginn  der  Abwan- 
derung für  Niederbayern  und  Oberpfalz  brachte  für  den  zurückge- 
bliebenen Teil  höhere  Totgeburten. 

Die  Schwaben  zeichnen  sich  von  jeher  durch  grosse  Sesshaftigkeit 
aus.  —  Neben  der  Abwanderung  war  die  Verjüngung  der  Gebärenden 
massgebend.  In  der  Pfalz  waren  in  den  Jahren  1831—60  die  Bräute 
zu  8i.4°/o  unter  30  Jahren,  im  übrigen  Bayern  61.7 °/o.  Es  ist  zu  ver- 
muten, dass  die  Verheiratung  in  der  Pfalz  damals  schon  sehr  oft  unter 
20  Jahren  stattfand,  also  zu  einer  Zeit,  in  welcher  ein  grosser  Teil 
des  Frauenvolkes  noch  nicht  gebärfähig  ist.  In  der  Volkszählung 
hatten  Bräute  unter  20  Jahre 

Oberbayern,  Niederbayern,  Pfalz,  Oberpf.,  Oberfranken,  Mittelfranken, 
9.6  io.i  17.2      10.1  12.1  9.8 

Unterfranken,  Schwaben. 
8.7  7.6 

Diese  Verjüngung  der  Bräute  ist  wesentlich  eine  Folge  der  Ab- 
wanderung, der  Gutszertrümmerung,  der  Erleichterung  der  Verheiratung 
und  tritt  für  die  Kreise  Oberpfalz  und  Niederbayern  erst  jetzt  in  die 
Erscheinung,  daher  die  Zunahme  der  Totgeburten;  für  Pfalz  und  Ober- 
franken  wirkt  sie  fort,  daher  die  Fortdauer  der  hohen  Totgeburtszahlen; 
für  Unterfranken  und  Schwaben  ist  sie  niedrig,  daher  die  geringe  Zahl 
der  Totgeburten. 

Die  Verjüngung  der  Gebärenden  aber  hat  nicht  die  hohe  Bedeu- 
tung, wenn  sie  infolge  schnellerer  Entwickelung  eintritt,  als  wenn  sie 
durch  vorzeitige  Befruchtung  erwirkt  wird.  In  Bezug  auf  die  Zeit  der 
Entwickelung  herrscht  aber  in  Bayern  grosse  Verschiedenheit.  Eine 
exakte  Statistik  habe  ich  darüber  nicht  vorgefunden. 

Die  Städterinnen,  die  Industriebevölkerung  entwickeln  sich  zwei- 
fellos rascher  als  die  Bäuerinnen.  Bei  ihnen  wird  also  die  Verjüngung 
nicht  die  schweren  Folgen  haben  als  bei  den  letzteren.  Tritt  nun  eine 
bisher  landwirtschaftliche  Bevölkerung  mit  grosser  Jugend  der  Bräute 
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zur  Industrie  über,  so  erhält  sie  gleichsam  zu  ihrer  vorher  vorzeitigen 
Blüte  den  dazu  geeigneten  Boden;  die  Schädlichkeiten  der  grossen 
Jugend  der  Bräute  macht  sich  dann  weniger  geltend:  Pfalz.  —  Wie 
sehr  different  einzelne  Volksteile  sind,  habe  ich  in  meinem  Artikel: 
Blut  und  Brot1)  angedeutet.  Von  den  Zurückgestellten  der  Bezirks- 
ämter Vilshofen,  Pfarrkirchen,  Eggenfelden,  Landau,  Griesbach  wurden 
im  Nachjahr  io°/o  tauglich  befunden,  für  den  Bezirk  Viechtach  25°/o  — 
also  eine  ausserordentliche  Spätentwic.kelung  der  Viechtacher  und  wie 
ich  dortselbst  nachwies  auch  der  Viechtacherin. 

Ein  dritter  Komponent  des  l'rsachenplexus  für  die  Fruchtmortalität 
ist  das  Verhältnis  zwischen  Stadt  und  Land.  Die  Städte  haben  von 
jeher  grössere  Fruchtsterblichkeit.  Die  Gründe  hiefür  sind  wesentlich 
wieder  3 :  die  geringere  Fruchtbarkeit  der  Städterinnen ,  die  grössere 
Anzahl  der  ausserehelichen  Geburten  und  die  grössere  Anzahl  von 
Schädlichkeiten ,  welche  auf  die  Mutter  einwirken.  —  Die  geringere 
Fruchtbarkeit  der  Städterinnen  bedingt,  dass  unter  den  städtischen 
Kindern  die  Erstgeburten  relativ  häufiger  sind  als  auf  dem  Lande. 
Aber  gerade  die  Erstgeburten  sind  stark  gefährdet ,  sowohl  durch  die 
Geburtswege  als  auch  durch  mindere  Entwickelung ,  wodurch  sie  für 
die  Gefahren  der  Passage  weniger  widerstandsfähig  sind. 

Diese  Ursache  der  städtischen  Uebersterblichkeit  aber  tritt  in  der 
Pfalz  weniger  in  die  Erscheinung,  weil  in  der  Pfalz  auch  in  den  Städten, 
den  Industriecentren  noch  ungefähr  gleiche  Fruchtbarkeit  herrscht  wie 
auf  dem  Lande. 

Die  Städte  haben  dann  die  stärkere  Belastung  mit  unehelichen 
Geburten  118%  zu  11%),  die  unehelichen  Geburten  aber  liefern  stets 
um  0.5%  mehr  Totgeburten  als  die  ehelichen. 

Auch  diese  Erscheinung  tritt  für  die  Pfalz  weniger  in  Wirkung, 
da  die  unehelichen  Geburten  dort  stark  zurücktreten. 

Die  dritte  Ursache  der  grösseren  Fruchttodesfälle  der  Städte,  all- 
gemeine und  lokale  Erkrankungen,  hauptsächlich  Infektionen,  Arbeits- 
schädigungen etc.  lässt  sich  vorerst  noch  nicht  ziffermässig  nachweisen. 
Sie  wird  bloss  als  tatsächlich  gegeben  betrachtet. 

Ueberall  da,  wo  die  Städte  schnell  wuchsen,  finden  wir  die  Wir- 
kung bei  den  Totgeburten:  In  Oberbayern  durch  Anwachsen  der  To- 
desfälle, in  Mittelfranken  durch  geringes  Fallen  der  Sterblichkeit. 

2.  Die  Kunsthilfe  bei  Geburten. 

In  Tabelle  VI  gebe  ich  die  absoluten  Zahlen  für  die  drei  haupt- 
sächlichsten geburtshilflichen  Operationen.  Die  übrigen ,  das  Kind 
betreffenden  Operationsarten  sind  zu  selten  ,  um  sie  statistisch  zu  ver- 

!)  Frictlreich's  Blätter  für  gerichtliche  Medizin  und  Sanitätspolizei  1902/03. 
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Dr.  Grassl, 


werten ;  die  Nachgeburtsoperationen  sind  aber  teilweise  Kunstprodukte. 
Wir  finden  in  der  Tabelle  eine  Zunahme  sämtlicher  3  Arten  der  ge- 
burtshilflichen Operationen.  Aber  die  Zunahme  geschah  nicht  gleich- 
massig.  Während  nämlich  die  Zange  für  die  Jahre  1895—1900  von 
der  Grundzahl  81  bis  zu  100  für  die  Jahre  1887—88  stieg,  ging  die 
Wendung  von  der  Grundzahl  85  aus  und  die  blosse  Extraktion  von 
der  Grundzahl  75.  —  Die  Extraktion  ist  also  am  schnellsten,  die  Wen- 
dung  am  langsamsten  gewachsen.  Dieses  verschiedene  Wachstum  hat 
zweifellos  seinen  Grund  in  dem  Uebergang  der  geburtshilflichen  Praxis 
von  den  Hebammen  auf  die  Aerzte.  Die  blosse  Extraktion  wurde  eben 
früher  von  den  Hebammen  selbst  behoben  ,  da  sie  in  der  Regel  eine 
einfache  Operation  darstellte.  Die  Wendung  aber  hat  die  bestimm- 
teste Indikation,  nämlich  —  fast  regelmässig  —  Querlage  des  Kindes 
und  gerade  diese  Operationsart  ist  am  wenigsten  absolut,  relativ  gar 
nicht  gewachsen,  weil  sie  eben  früher  auch  schon  von  den  Aerzten 
fast  ausschliesslich  geübt  wurde.  Die  Zange  dagegen  hat  relative  In- 
dikationen. In  vielen  Fällen  kann  man  die  Zange  anlegen,  man  erreicht 
aber  auch  das  Ziel  ohne  diese.  Es  ist  zweifellos,  dass  manche  Zangen- 
geburt auch  durch  die  Naturhilfe  vollendet  worden  wäre.  Mit  dem 
Uebergang  der  geburtshilflichen  Praxis  auf  die  Aerzte  werden  diese 
zur  Vornahme  der  Zangenentwickelung  in  Fällen  schreiten  ,  wo  früher 
die  Hebamme  auskam. 

Also  auch  die  Art  des  Wachsens  der  geburtshilf- 
lichen Operationen  spricht  dafür,  dass  die  Frau  nicht 
weniger  gebärfähig  wurde. 

Dies  kommt  auch  zum  Ausdruck,  wenn  wir  die  Operationsarten  der 
einzelnen  Kreise  unter  sich  und  mit  den  gleichartigen  der  Kreise  be- 
trachten. Wir  finden,  dass  da  .  wo  die  Geburtshilfe  durch  Aerzte  we- 
niger ausgeübt  wird:  Unterfranken,  Oberfranken,  Niederbayern  und 
Oberpfalz,  die  Wendungsoperation  in  einem  hohen  Verhältnis  zur  Zange 
steht;  in  den  Kreisen  mit  reichlicher  ärztlicher  Hilfe:  Mittelfranken, 
Pfalz,  Oberbayern  und  namentlich  Schwaben,  die  Zange  und  die  Ex- 
traktion höhere  Ziffer  erreicht.  —  Namentlich  ist  die  hohe  Zahl  der 
Zange  in  Schwaben  auffallend,  welche  durchschnittlich  fast  noch  einmal 
so  gross  ist  als  die  Wendung.  Diese  hohe  Zahl  der  Zangengeburten 
scheint  mir  aber  doch  in  der  Gebärfähigkeit  der  Schwäbin  begründet 
zu  sein.  In  Altbayern  besteht  betreff  der  Lage  der  Genitalien  der 
Schwäbin  ein  bekanntes  Sprüchwort.  Der  Arzt  gibt  dieser  Ansicht  des 
Volkes  wissenschaftlichen  Ausdruck,  indem  er  die  Neigung  des  Becken- 
winkels der  schwäbischen  Frau  grösser  als  die  der  übrigen  bayerischen 
Frauen  angibt.  —  Als  die  Ursache  der  geringeren  Gebärfähigkeit  der 
schwäbischen  Frauen  bezeichnet  man  die  erhöhte  Milchausfuhr,  welche 
eine  grössere  Anzahl  Rachitis  bedinge.  Es  wäre  auch  der  Vorwurf  fur 
die  schwäbischen  Aerzte  zu  gross,  wollte  man  annehmen,  dass  sie  eine 
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grössere  Anzahl  von  relativ-notwendigen  Zangengeburten  hätten  als  die 
übrigen  bayerischen  Aerzte. 

Die  schwäbischen  Frauen  haben  also  in  der  Tat 
gegenüber  den  Frauen  der  übrigen  Kreise  eine  ge- 
ringere Gebärfähigkeit. 

Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  die  konstant  geringere  Befruchtung 
der  schwäbischen  Frau1)  mit  der  geringeren  Gebärfähigkeit  zusam- 
menhängt. 

Die  Generalsanitätsberichte  erwähnen  dann  noch  die  einzelnen  Be- 
zirke, welche  während  der  Berichtsjahre  besonders  durch  geburtshilf- 
liche Operationen  belastet  waren.  —  Ausser  den  Städten  München  mit 
durchschnittlich  iooo  geburtshilflichen  Operationen,  Nürnberg  mit  600 
bis  700,  finde  ich  erhöhte  ärztliche  Eingriffe  notiert  bei  den  Bezirks- 
ämtern Rosenheim,  Erding,  Freising,  Eggenfelden,  Rottenburg,  Fran- 
kental, Germersheim,  Ludwigshafen,  Neustadt  a.  H.,  Amberg,  Pars- 
berg, Feuchtwangen,  Kempten,  Sonthofen,  Augsburg.  —  Von  Weissen- 
burg  sind  die  Orte  Neinslingen  und  Pleinfeld  mit  ihren  vielen  engen 
Becken  erwähnt;  das  Gleiche  findet  bei  Amorbach  statt. 

Wir  haben  also  in  Bayern  eine  sich  gleichblei- 
bende Summe  der  Totgeburten  des  Landes,  deren 
Summanden  sich  aber  nach  den  sozialen  Verhält- 
nissen ändern;  dann  haben  wir  eine  zunehmende  ge- 
burtshilfliche Tätigkeit,  welche  aber  ebenfalls  durch 
soziale  Verhältnisse  zu  erklären  ist.  Nur  in  Schwa- 
ben und  in  einzelnen  Bezirken  ist  die  Gebär fähigkeit 
geringer,  d  i  e  S  c  h  w  ä  b  i  n  i  s  t  überhaupt  geschlechts- 
schwächer. Eine  Zunahme  der  Gebärbehinderung 
ist  für  das  verflossene  Jahrhundert  für  Bayern  nicht 
nachweisbar. 


I)  Blut  und  Brot  a.  a.  O. 
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EIN  BEITRAG  ZUR  STATISTIK  DER  GEBUR- 
TEN, INSBESONDERE  DER  MEHRGEBURTEN. 

VON 

W.  v.  KALCKSTE1N, 

Hauptmann  a.  I).  »ergedorf. 
Mit  l  Diagramm. 

Herr  Dr.  M.  Neefe  hat  1877  im  28.  Band  der  Jahrbücher  für  Na- 
tionalökonomie und  Statistik  eine  grundlegende  umfassende  Arbeit  über 
die  Mehrgeburten  gegeben.  Ks  lag  nahe  ihre  Resultate,  die  vor  einem 
Menschenalter  abschliessen,  mit  den  neueren  Verhältnissen  zu  verglei- 
chen und  geschah  dieses  auf  Grund  eines  4297449  Geburten  einschliess- 
lich 56466  Mehrgeburten  umfassenden  Materials,  teils  die  Zahlen  für 
längere  Zeiträume  kleinerer  Gebiete  wie  der  Hansestädte,  teils  die 
kürzerer  Zeiträume  grosserer  Gebiete  wie  Oesterreich,  Ungarn  etc.  ent- 
haltend. In  derartig  gewonnenen  übereinstimmenden  Resultaten  glaubte 
ich  eine  bessere  Beweiskraft  sehen  zu  dürfen.  Da.  dieselben  in  den  mei- 
sten Fällen  die  früher  festgestellten  Beziehungen  zwischen  Geburten 
und  Mehrgeburten  bestätigten,  soll  hier  nur  auf  die  Verhältnisse  hinge- 
wiesen werden,  die  sich  geändert  haben  oder  für  welche  das  jetzige 
Material  neue  Beurteilungspunkte  bietet. 

So  zeigt  die  jetzige  Mehrgeburtenziffer  von  1.3 1  %  gegenüber  der 
Neefe'schen  von  1.225%  eine  weiter  steigende  Tendenz,  die  sich  aber 
nur  auf  die  Zwillingsgeburten  bezieht,  wahrend  die  Zahl  der  Drillings- 
geburten sich  verringert. 

Eine  ganz  besondere  Beleuchtung  erhält  aber  durch  dieses  Ma- 
terial der  üüsing'sche  Satz:  »nur  dadurch,  dass  ein  Ueberschuss  des 
einen  Geschlechts  eine  Mehrgebui  t  des  anderen  bewirkt ,  ist  es  denk- 
bar ,  dass  ein  solches  bestimmtes  Geschlechtsverhältnis  konstant  er- 
halten werden  kann.« 

Nun  weist  Geissler  in  seinem  Aufsatz:  »Zur  Kenntnis  des  Ge- 
schlechts der  Mehrlingsgeburten*  nach,  dass  dieser  Ausgleich  nicht 
etwa  in  den  einzelnen  Familien  erfolge,  etwa  derart,  dass  nach  meh- 
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reren  einzelnen  Mädchengeburten  Knabenzwillinge  geboren  würden, 
sondern  dass  in  den  einzelnen  Familien  bei  Neigung  zu  Geburten  eines 
Geschlechtes  eine  etwaige  Mehrgeburt,  besonders  bei  Inklination  für 
Knaben,  auch  meist  aus  solcher  bestehe.  Hängt  auch  die  Anzahl  der 
Mehrgeburten  mit  der  der  einfachen  zusammen,  so  dient  doch  die 
Geschlechtsverteilung  innerhalb  derselben,  wie  die  folgenden  Tabellen 
zeigen,  als  Korrelat  der  der  einfachen  Geburten. 


Auf 

100  Mädchen  kommen  Knaben 

Jahre 

Hamburg 

Bremen 

Lübeck 

bei  einfacher 

bei  Mehr- 

bei einfacher   bei  Mehr- 

V* Ai    «in  19  i  •  r  1  #-*r 

DCl  einlas  1 1  er 

Y\*t    \fä*iir  — 

Dci  i'iciir* 

ifCDurt 

geburt 

Geburt     1  geburt 

UCÜUI 1 

1880 

106.6 

103.6 

105.6 

I05-9 

104.4 

120.0 

18S1 

104.7 

94-7 

107.7 

153-3 

110.5 

80.6 

1882 

101.5 

118.7 

102.7 

1 1 5.2 

i°5-3 

158.3 

1883 

107.8 

100.9 

975 

120.3 

102.7 

67.7 

1884 

106.5 

1166 

103.5 

114.0 

109.1 

81.8 

1885 

103. 1 

894 

108.0 

101.2 

104.6 

156.0 

1886 

103.6 

M  3-7 

106.5 

112. 1 

102.6 

86.2 

1887 

106.4 

88.6 

101.3 

90.1 

109.4 

65-7 

1888 

105.9 

117.2 

105.8 

100.0 

104.1 

106.7 

1889 

»05.5 

102.5 

105.9 

119. 1 

109.6 

122.2 

1890 

106. 1 

92.8 

104.6 

62.3 

10*).  3 

122.2 

189t 

105.2 

112.0 

98.8 

100.0 

>o5-3 

121.8 

1S92 

104.0 

105.6 

1039 

106.4 

112.5 

118.5 

«»93 

104.8 

121. 7 

103.7 

1035 

100.0 

100.0 

1894 

105.2 

123.2 

102.6 

11 0.0 

10 1.6 

94.0 

189S 

107.2 

Q8.9 

104.2 

95-2 

105.3 

80.0 

1896 

106.7 

98  6 

105.8 

116.8 

112.3 

73-7 

1897 

106.8 

99.6 

999 

66.3 

'03-5 

132. 1 

1898 

107.6 

81.6 

106.3 

109.8 

104.6 

58.9 

1899 

»04- 5 

104.0 

108.2 

105.8 

1 1 1.6 

94.8 

1900 

104. 1 

123.2 

102.3 

129.7 

10 1.4 

117.5 

1901 

104.3 

1039 

— 

103.3 

91.1 

Aber  auch  während  der  einzelnen  Monate  sehen  wir  diese  diver- 
gierende Bewegung  bei  den  einfachen  und  Mehrgeburten.  Auch  hier 
ist  die  Bewegung  der  Lübecker  Linien  am  prägnantesten,  man  nehme 
nur  die  vom  September  bis  Dezember,  wie  deutlich  zeigen  sie  die 
Anstrengung  der  Mehrgeburten,  diesen  Wellenberg  der  einfachen  Ge- 
burten auszugleichen. 

Aus  dem  einer  späteren  Veröffentlichung  vorbehaltenen  Kapitel 
über  >den  Einfluss  des  Alters  der  Eltern  auf  das  Geschlecht  der  Ge- 
borenen« sei  hier  in  Bezug  auf  die  obigen  Verhältnisse  ein  Punkt  vor- 
weggenommen. Während  nämlich  mit  steigender  Jugendlichkeit  des 
Vaters  gegenüber  der  Mutter  der  Knabenüberschuss  bei  den  ein- 
fachen Geburten  steigt  (siehe  Düsing) ,  fällt  derselbe  für  die  Mehr- 
geburten. 
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Zum  Schluss  noch  ein  sehr  erfreulicher  Unterschied  zwischen 
den  früheren  und  den  jetzigen  Verhältnissen.  Ist  auch  die  Totge- 
burtenziffer für  die  Früchte  aus  Mehrgeburten,  sowie  die  Sterblichkeits- 
ziffer der  Mütter  derselben  noch  immer  3mal  so  gross  als  wie  bei  ein- 
fachen Geburten  ,  so  sind  doch  in  beiden  Fällen  die  jetzigen  Zahlen 
50  %  kleiner  als  die  noch  vor  30  Jahren  und  ausserdem  in  einer  stetig 
fortschreitenden  Verringerung  begriffen.  — 

Wenn  man  nicht  bloss  die  Zahlenreihen  für  die  20  Jahre  betrachtet, 

1)  Hamburg  (1880  — 1901) 

E.G.  bei  einfachen  Geburten  )  zusammenhangende 

M.G.  »    Mehrgeburten  f  Linie 
Lübeck  (1880  - 1901) 

E.G.  bei  einfachen  Geburten  1  punktierte 

M.G.   >    Mehrgeburten  >  Linie 
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sondern  sich  die  Wellenbewegungen  derselben  auf  dem  Papier  gra- 
phisch darstellt,  (hier  der  Ersparnis  halber  unterlassen)  so  kann  man 
nicht  anders  urteilen  als:  einem  Wellenberge  des  Knabenüberschusses 
bei  einfachen  Geburten  entspricht  ein  Wellental  desselben  bei  den 
Mehrgeburten  d.  h.  die  Linien  für  einfache  und  Mehrgeburten  bewegen 
sich  entgegengesetzt  und  um  die  Schwankungen  der  zahlreicheren 
einfachen  Geburten  ausgleichen  zu  können,  müssen  naturgemäss  die 
der  Mehrgeburten  um  so  bedeutender  sein.  Hierzu  würde  auch  das 
Neefe'sche  Ergebnis  passen,  das  ein  Steigen  des  Knabenüberschusses 
bei  einfachen  Geburten  und  ein  gleichzeitiges  Sinken  desselben  bei  den 
Mehrgeburten  in  Preussen  feststellte,  allerdings  für  den  Durchschnitt 
einiger  Jahre,  nicht  in  jedem  einzelnen  Jahre.  Es  ist  wohl  denkbar, 
dass  für  grössere  Gebiete  die  Schwankungen  kleiner,  langsamer  sind, 
das  Prinzip  scheint  auch  hier  durch. 

Durch  die  vorbesprochenen  Daten  soll  nun  noch  nicht  eine  be- 
stimmte Theorie  aufgestellt  und  bewiesen  sein.  Das  vorliegende  Ma- 
terial spricht  deutlich;  seine  allgemeine  Gültigkeit  aber  wird  noch  durch 
weitere  Untersuchungen  zu  bestätigen  sein. 
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Mit  Tabellen  und  5  Karten.    Tübingen  1903.   H.  I,aupp.    1  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Bevölkerung  in  Deutschland  seit  dem  Anfange  des  XIX.  Jahrhunderts,  herausge- 
geben von  Friedrich  Julius  Neu  mann)  XII  und  247  S.   8".   9  M. 

Je  grösser  die  Banclerreihen  der  Veröffentlichungen  der  amtlichen 
Statistik  werden ,  umsomehr  macht  sich  da  und  dort  die  Befürchtung 
geltend,  dass  die  praktische  und  wissenschaftliche  Nutzbarmachung  de* 
mehr  und  mehr  sich  anhäufenden  statistischen  Stoffes  nicht  im  richti- 
gen Verhältnisse  zu  dem  Anwachsen  dieses  Stoffes  und  den  für  Aus- 
gestaltung desselben  erforderlichen  Muhen  und  Kosten  stehe,  (»am 
besonders  gilt  dies  von  dem  durch  reichliche  geographische  Ausgliede- 
rung der  Nachweise  bedingten  Anwachsen  des  Umfangs  der  Veröffent- 
lichungen.   Zur  Gewinnung  der  Zusammenzuge  für  die  grossen  Ab- 
schnitte des  Beobachtungsgebietes  und  für  dieses  selbst  ist  allerdings 
bei  der  Hinrichtung  der  Ausbeutung  des  lTrmaterials ,  möge  diese  nun 
dezentralisiert  oder  zentralisiert  stattfinden  ,  eine  gewisse  Auseinander- 
haltung des  Stoffs  nach  kleineren  Gebietsabschnitten  1  bei  der  gesamten 
Bevölkerungs-Statistik    mindestens    nach  den  sog.  kleineren  Verwal- 
tungs-Bezirken i  nötig  und  muss  es  daher  grundsätzlich  als  verfehlte 
Sparsamkeit  angesehen  werden,  wenn  schliesslich,  nachdem  der  Auf- 
wand für  Erhebung  und  Bearbeitung  naturgemäss  die  Gliederung  der 
Nachweise  nach  kleineren  Gebietsabschnitten  gebracht  hat,  im  letzten 
verhältnismässig  die  geringsten  Kosten  verursachenden  Stadium  ,  näm- 
lich bei  der  Veröffentlichung,  das  mühsam  errungene  Sonderwissen  von 
den  Zuständen  und  Erscheinungen  in  den  kleineren  Gebietsteilen  le- 
diglich der  erstrebten  Verminderung  von  Druckkosten  geopfert  wird. 
Die  naive  Auffassung  der  wissenschaftlichen  Statistik,  wie  sie  beispiels- 
weise noch  vielfach  bei  Q  u  e  t  e  1  e  t  zum  Ausdruck  gelangte  ,  dass  es 
nur  darauf  ankomme,  möglichst  grosse  Zahlen  zusammenzubringen  untl 
gewissermassen  in  einem  allgemeinen  Weltdurchschnitt  aller  Zustande 
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und  Erscheinungen  der  Menschheit  Sein  und  Walten  des  wahren  »homme 
moyenx  /um  Ausdruck  zu  bringen,  ist  doch  längst  überwunden.  Wir 
wissen  heute,  dass  die  feinere  wissenschaftliche  Arbeit  ohne  weitgehende 
Differenzierung  in  räumlicher,  zeitlicher  und  sachlicher  Hinsicht  gerade 
bei  der  Statistik  nicht  möglich  ist  und  müssen  desshalb  grundsätzlich 
für  sorgsame  W  ahrung  dieser  Differenzierung  auch  in  der  Ausgestaltung 
der  Veröffentlichungen  der  amtlichen  Statistik  uns  aussprechen.  Das 
aber  ist  allerdings  richtig ,  dass  von  einem  gewissen  praktischen  Ge- 
sichtspunkte aus  angesehen,  die  Wahrung  dieser  grundsätzlich  berech- 
tigten Forderung  nicht  ohne  Schwierigkeit  ist ,  wenn  tatsächlich  die 
Nutzbarmachung  solcher  differenzierter  Nachweise,  insbesondere  jener, 
die  eine  reichliche  geographische  Gliederung  darbieten,  nur  in  geringem 
l  mfange  stattfindet.  Ks  liegt  in  der  Natur  und  dem  l'mfang  der  man- 
cherlei Arbeiten,  welche  den  statistischen  Aemtern  obliegen,  begründet, 
dass  diese  die  wissenschaftliche  Verarbeitung  des  von  ihnen  gelieferten 
Stoffs  selbst  niemals  zu  erschöpfen  vermögen,  obwohl  das  möglichste 
Eintreten  auch  in  diese  Arbeit  auch  eine  ~  und  zwar  erfreulicherweise 
gerade  in  Deutschland  wohl  allgemein  anerkannte  Aufgabe  des  amt- 
lichen Statistikers  ist.  Gerade  die  Besonderheiten  reicher  geographi- 
scher Ausgliederung,  wie  sie  in  langjährigen  Wiederholungen  gleichar- 
tiger Ermittelungen  sich  darstellen  und  zusammenfassend  bei  einem 
Rückblick  auf  engere  und  weitere  Zeitperioden  der  wissenschaftlichen 
Erfassung  sich  darbieten  ,  wird  der  amtliche  Statistiker  nur  ausnahms- 
weise in  den  Kreis  seiner  fast  alltäglich  neu  sich  ihm  eröffnenden  Ar- 
beiten einbeziehen  können.  Hier  ist  —  unter  der  Voraussetzung,  dass 
flie  Lieferung  des  Stoffes  durch  die  amtliche  Statistik  in  der  erforder- 
lichen Differenzierung  erfolgt  ist  -  Platz  für  das  Eingreifen  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit  des  Privatstatistikers.  Diese  Sachlage  hat  Fried- 
rich Julius  Neumann  bei  der  Hegrundung  seiner  ^Geschichte  der 
Bevölkerung  in  Deutschland  seit  dem  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts« 
richtig  erkannt.  Auch  die  vorliegende  Schrift  lasst  gut  ersehen,  welche 
Bedeutung  die  zusammenfassende  Nachlese-Arbeit  eines  privaten  For- 
schers gerade  durch  sorgsame  geographische  Ausgliederung  der  For- 
schung gewinnen  kann  ,  wenn  wie  dies  bei  der  württembergischen 
Statistik  der  Fall  ist  —  im  allgemeinen,  mit  wenigen  und  im  ganzen 
nicht  störenden  Ausnahmen,  für  einen  langen  Zeitraum  das  Studienma- 
terial durch  die  Veröffentlichungen  der  amtlichen  Statistik  in  der  er- 
wünschten Weise  bereit  gestellt  ist. 

Bei  der  grundsatzlichen  Bedeutung,  welcher  dem  hier  erörterten 
Anschlüsse  der  privaten  wissenschaftlichen  Arbeit  an  die  primäre  Leistung 
der  amtlichen  Statistik  zukommt,  dürfte  es  gerechtfertigt  sein,  die  Lang- 
sehe  Schrift  hier  zum  Gegenstand  näherer  Betrachtung  zu  machen. 

In  der  Einleitung  gibt  der  Verfasser  zunächst  eine  dankenswerte 
Darlegung  der  Quellen  der   württembergischen  Bevölkerungsstatistik. 
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Dabei  dürfte  die  in  weiteren  Kreisen  wohl  weniger  bekannte  Tatsache 
von  besonderm  Interesse  sein,  dass  in  Württemberg  auch  nach  der  im 
Jahre  1834  erfolgten  Einführung  der  dreijährigen  Zollvereins- Volkszäh- 
lungen noch  lange  Zeit  hindurch,  nämlich  bis  zur  Gründung  des  Deut- 
schen Reichs,  daneben  die  periodische  Ermittlung  der  ortsangehörigen 
Bevölkerung  auf  Grund  der  im  Jahre  1807  eingeführten  Familienregister 
erfolgte,  also  neben  der  wirklichen  Volkszählung  auch  eine  periodische 
Zählung  auf  dem  Papier  (wie  eine  solche  in  der  Hauptsache  noch 
heute  die  schwedische  Volkszählung  ist)  erfolgte.  Bemerkenswert  ist. 
dass  man  dabei  sogar  Anfangs  die  Ergebnisse  der  letzteren  für  richti- 
ger als  jene  der  Zollvereinszählung  hielt! 

Was  den  weiteren  Inhalt  der  Langschen  Arbeit  anlangt,  so  ist 
diese  folgendermassen  gegliedert.    Im  ersten  Teil  wird  die   » Bevölke- 
rungszunahme überhaupt«  behandelt  und  zwar  zuerst  im  gesamten  Zeit- 
abschnitt 1835  —  1895  bzw.  1900,  dann  in  kleineren  Zeitabschnitten  von 
1813  bzw.  1856  ab.  (Dass  als  Abschlussjahr  vom  Verfasser  sowohl  1895 
wie  1900  berücksichtigt  ist,  erklärt  derselbe  zunächst  damit,  dass  die 
Arbeit  ursprünglich  auf  das  Abschlussjahr  1895  zugeschnitten  war,  und 
die  Volkszählungsergebnisse  von  1900  erst  bekannt  wurden,  als  die 
Arbeit  nahezu  abgeschlossen  war.    Trotzdem  habe  er  auch  1900  berück- 
sichtigt,  doch  sei  es  ihm  angemessen  erschienen,  daneben  auch  den 
ursprünglich  gewählten  Zeitraum  von  1856/95  festzuhalten.    Wenn  der 
Verfasser  zur  weiteren  sachlichen  Begründung  der  von  ihm  festgehal- 
tenen Doppelbetrachtung  anführt ,  es  sei  nicht  angebracht ,  die  Jahre 
1896  — 1900  dem  Zeitabschnitt  von  1885—95  anzugliedern,  weil  diese 
die  Periode  eines  ungewöhnlich   lebhaften  industriellen  Aufschwungs 
bildeten ,   der  inzwischen  schon  ein  Rückschlag  gefolgt  sei ,  so  wird 
diese  Begründung  wohl  kaum  befriedigen;  denn  auch  die  Periode  1856 
bis  1895  ist  aus  Zeitläufen  sehr  verschiedener  Gestaltung  von  wirt- 
schaftlichem Auf-  und  Niedergang  zusammengesetzt).    Der  erste  Teil 
behandelt  sodann  besonders  vdie  sog.  natürliche  Zunahme  der  Bevöl- 
kerung, d.  h.  die  Gestaltung  derselben  durch  das  Verhältnis  zwischen 
der  Zahl  der  Sterbefälle  und  der  Geburten.*    Auch  hier  werden  die 
Geburten,  die  Sterbefälle  und  der  Geburtenüberschuss  zuerst  in  grossen 
und  dann  in  kürzeren  Zeitabschnitten  behandelt.    Der  dritte  Teil  der 
Arbeit  bietet  »die  Entwicklung  der  Aus-  und  Einwanderungen  und  der 
Ab-  und  Zuzüge  im  Königreich  Württemberg  und  seinen  einzelnen  Tei- 
len. Vorausgeschickt  ist  der  im  übrigen  bezüglich  der  zeitlichen  Ab- 
grenzung in  derselben  Weise  wie  in  den  beiden  ersten  Teilen  einge- 
richteten Darlegung  ein  einleitendes  Kapitel  über  die  ^Methoden  der 
Bestimmung^  ,  d.  h.  die  verschiedenen  Wege  direkter  oder  indirekter 
Ermittelung  der  Wanderungen  bzw.  ihrer  Effekte.    (Nebenbei  bemerkt 
fehlt  im  Inhaltsverzeichnis  das  vom  Verfasser  in  der  Arbeit  selbst  be- 
handelte indirekte  Verfahren  der  *  Bilanzrechnung  als  Differenz  zwischen 
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faktischer  und  natürlicher  Zunahme«.)  In  einem  Anhang  werden  in  be- 
sonderem Zusammenzug  behandelt  »Stand  und  Bewegung  der  Bevölke- 
rung, getrennt  nach  dem  Geschlecht,  für  Württemberg  und  seine  vier 
Kreise  seit  1856,  nach  grösseren  und  kleineren  Zeitabschnitten*  (da/u 
gehört  auch  eine  Tabelle,  welche  nach  der,  übrigens  redaktionell  nicht 
sehr  befriedigenden  Ueberschrift  enthält :  > Vehement  über  Geburten- 
überschuss ,  Wanderungsgewinn-  bzw.  Verlust  ,  faktische  Zu-  bzw.  Ab- 
nahme der  Bevölkerung,  sowie  über  den  Anteil  der  landwirtschaftlichen 
Bevölkerung  an  der  Gesamtbevölkerung  (1895)  in  den  württembergi- 
schen Oberamtsbezirken  im  Durchschnitt  der  Jahre  1856—95,  bezogen 
auf  die  durchschnittliche  mittlere  Jahresbevölkerung«  >. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es  festzustellen ,  in  welcher  Weise 
der  Verfasser  in  seiner  Arbeit  das  geographische  Detail ,  auf  dessen 
Heranziehung  er  mit  Recht  besonderen  W  ert  legt,  zur  Geltung  kommen 
lässt.  Dass  die  Scheidung  des  Bcobachtungsstoffs  in  die  grossen  Vcr- 
waltung^einteilungen  des  Königreichs,  die  vier  Kreise,  nicht  genügt,  ist 
dem  Verfasser  von  vornherein  nach  der  ganzen  Tendenz  seiner  Arbeit 
klar.  Er  weist  deshalb  auf  die  kleineren  Verwaltungsbezirke  die  Ober- 
ämter 164)  zurück.  Dabei  ist  ihm  weiter  mit  Recht  klar,  dass  die  For- 
schung erheblich  gewinnen  wird,  wenn  die  Oberämter-Ergebnisse  nicht 
isoliert,  sondern  in  gewissen  geeigneten  homogenen  Zusammenfassungen, 
die  sich  unbekümmert  um  die  Abgrenzung  der  Kreise  entwickeln  lassen, 
betrachtet  werden.  Er  prüft  die  früher  in  Württemberg  von  Kuli, 
R  ü  m  e  1  i  n  und  H  e  i  t  z  angestellten  Versuche ,  in  dieser  Hinsicht  das 
anzuwenden,  was  ich  die  geographische  Methode  der  Statistik  im  enge- 
ren Sinne  nenneM,  d.  h.  durch  festliegende  geographische  insbesondere 
topographische  oder  geognostische  Momente  sog.  ^natürliche«  territo- 
riale Gruppen  zu  bilden.  Aber  das  genügt  dem  Verfasser  nicht ;  es 
passt  ihm  nicht,  weil  Württemberg,  das  früher  in  der  Hauptsache  noch 
ein  Agrarstaat  war,  auf  dem  Weg  zum  Industriestaat  einen  grossen 
Schritt  vorwärts  gegangen  ist.  <Man  sieht,  dieses  so  leicht  missver- 
ständliche Schlagwort  vom  Vebergang  vom  Agrarstaat  zum  Industrie- 
staat hat  es  auch  dem  Verfasser  angetan!)  Darum  will  er  seine  eigenen 
Wege  gehen  und  will  —  nun  sollte  man  meinen,  nach  dem  Masse  der 
Vertretung  der  Landwirtschaft  bzw.  der  Industrie  seine  Oberamtsgrup- 
pen bilden  —  das  tut  er  aber  nicht,  sondern  mit  einem  wenig  gerecht- 
fertigten Salto  teilt  er  uns  mit .  er  habe  zusammenliegende  Oberamts- 
bezirke namentlich  dann  vereinigt,  wenn  sie  in  Hinsicht  auf  Bewegung 
der  Bevölkerung  ungefähr  ähnliches  Verhalten  zeigen.  Das  ist  freilich 
kein  gut  greifbarer  Massstab  und  es  ist  deshalb  nicht  zu  verwundern,  wenn 
der  Verfasser  weiterhin  gesteht ,  dass  es  bei  seiner  Gruppenbildung 
nicht  ohne  Zwang  und  Willkürlichkeiten  abgegangen  sei.    Sieht  man 

l)  Vgl.  meine  Statistik  und  Gcsellschaltslehre ,  Bd.  I.  Theoretische  Statistik. 
Freiburg  und  Leipzig  (J.  C.  Ü.  Mohr)  1895.   S.  86. 
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näher  zu ,  was  dct  Verfasser  eigentlich  erstrebte ,  so  war  es  eine  zur 
Untersuchung  der  Bevölkerungsentwicklung  dienende  territoriale  Grup- 
penbildung,  welche  Aehnlichkeiten  der  Bevölkeiungsbewegungs- Erschei- 
nung für  diese  Gruppenbildung  massgebend  sein  lassen  wollte,  tatsach- 
lich wohl  auch  die  Vertretungsverhältnisse  der  Landwirtschaft  mit  ein- 
spielen Hess.  Das  ist  ein  Verfahren  ,  das  in  der  Mitte  liegt  zwischen 
der  geographischen  und  der  geographisch-statistischen  .Methode ,  als 
besonders  zweckmassig  aber  wohl  nicht  bezeichnet  werden  darf.  Wenn 
man  die  Entwicklung  der  Bevölkerung  studieren  will  und  zwar  im  geo- 
graphischen Detail ,  dann  ist  das  zutreffende  Verfahren  darin  gegeben, 
dass  man  die  Unterschiede  des  Schlusseffekts  des  gesamten  Bevölke- 
rungsgangs  —  Bevölkerungszunahme  oder  Abnahme  —  für  die  kleinen 
Verwaltungsbezirke  rechnerisch  feststellt  und  alsdann  zwischen  Minimum 
und  Maximum  des  .Schlusseffekts  eine  weder  zu  grosse  noch  zu  kleine 
Zahl  von  Gruppen  mit  gleichen  Spannrahmen  bildet.  Alle  Verwal- 
tungsbezirke,  die  in  eine  Gruppe  des  Spannrahmens  fallen tund  zu- 
gleich territorial  zusammenliegen  (auch  Exklaven  und  Enklaven  können 
zugestanden  werden  ,  wie  dies  übrigens  auch  der  Verfasser  tut'*  bilden 
dann  die  ad  hoc  formierte  territoriale  Gruppe.  Dabei  kann  allerdings, 
wenn  Aehnliches  sich  nicht  zusammenfindet  und  alles  bunt  durch- 
einanderliegt ,  die  Gruppenbildung  nicht  durchweg  gelingen  —  das  ist, 
aber  dann  ein  ganz  richtiger  Wink  dafür,  dass  in  der  Tat  Zusammen- 
fassung des  Verschiedenartigen  nicht  am  Platz  und  Sonderbehandlung 
der  isoliert  bleibenden  Bezirke  nötig  ist;  verstehe  ich  die  Karte  des 
Verfassers  recht,  so  ist  ihm  übrigens  beim  Oberamt  Nereshcim.  das  er 
in  keiner  Gruppe  unterbringt,  das  nämliche  begegnet.  Andererseits 
kann  auch  —  und  gerade  das  wäre  wohl  in  Württemberg  durchführbar 
gewesen  —  das  Verfahren  noch  dadurch  verfeinert  werden,  dass  an  den 
Rändern  der  sich  bildenden  statistischen  Provinzen  und  gegebenenfalls 
selbst  im  Innern,  wenn  der  Amtsdurchschnitt  nur  das  rechnerische  Pro- 
dukt tatsächlicher  differierender  Untergi  Uppen  ist,  eine  Bildung  solcher 
homogener  Untergruppen  aus  der  Zusammenfassung  der  Spezialergeb- 
nisse  der  Gemeinden  versucht  werden.  In  dieser  Weise  kann  freilich 
nur  bei  sehr  liebevoller  Hingebung  mit  Erfolg  die  genauere  Bestimmung 
der  Grenzlinien  der  statistisch-homogenen  Gebietsteile  (der  statistischen 
Provinzen « •  versucht  werden. 

Bei  dieser  Anwendung  der  Statist isch-geographischen  Methode  ent- 
fällt aller  Zwang  und  alle  Willkür.  Es  ist  umsomehr  zu  bedauern,  dass 
der  Verfasser  nicht  auf  diese  Lösung  kam,  als  er  sogar  eine  kartogra- 
phische Darstellung  bietet  (Karte  C),  welche  die  Grundlage  einer  sol- 
chen Gruppierung  hätte  bilden  können,  wenn  das  fragliche  Kartogramm 
fehlerfrei  hergestellt  wäre.  Das  ist  aber  allerdings  nicht  der  Fall;  denn 
die  Bildung  der  dabei  berücksichtigten  6  Gruppen  ist  ohne  jegliche 
Rücksicht  auf  Gleichartigkeit  der  Spannrahmen  der  einzelnen  Gruppen 
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erfolgt.  Die  Gruppen  sind  nämlich  :  Abnahme  (ohne  irgend  eine  Un- 
terscheidung),  Zunahme:  bis  0,10%,  über  0,10-  0,30% ,  über  0,30  bis 
0,50°,,,  über  0,50— 1,00°  0,  über  1,00%.  Das  Kartogramm  müsste,  wenn 
es  brauchbar  sein  sollte  ,  eine  etwas  grossere  Zahl  von  Gruppen  (etwa 
8—10)  bieten;  diese  aber  mit  gleichem  Spannrahmen,  mindestens  je 
innerhalb  der  Zunahme  und  Abnahme  ,  wenn  man  nicht  —  was  wohl 
das  prinzipiell  richtigste  wäre  —  überhaupt  die  Teilbeträge  des  Ge- 
samtspannrahmens  zwischen  dem  höchsten  Plus  und  dem  niedersten 
Minus  ohne  Rücksicht,  wie  die  Grenze  in  der  Gegend  von  +  fällt,  zu 
bilden  hatte.  Dem  Verfasser,  der  sich  selbst  im  Vorwort  in  beschei- 
dener Weise  als  Anfänger  bezeichnet,  ist  übrigens  dieser  auch  bei  den 
ilbrigenvon  ihm  dargebotenen  Kartogrammen  obwaltende  schwere  (»rund- 
fehler  nicht  gerade  zu  verargen ,  kann  er  sich  doch  darauf  berufen, 
dass  er  mit  seinem  fehlerhaften  Verfahren  keineswegs  allein  steht.  Ich 
brauche  nur  an  die  in  diesem  Archiv  enthaltene  Kritik  der  Kartogramme 
zu  erinnern,  welche  der  Bearbeitung  der  deutschen  Kerufs-  und  Gewerbe- 
zählung von  1895  beigegeben  sind. 

Hei  dieser  Sachlage,  nach  der  eine  methodisch  richtige  Durchfüh- 
rung des  in  erster  Linie  zur  Anwendung  berufenen  statistisch-geogra- 
phischen Verfahrens  doch  nicht  zu  erwarten  stand  ,  kann  man  in  ge- 
wissem  Sinne  mit  der  wenn  auch  teilweise  willkürlichen  ( jruppenbildung 
des  Verfassers  sich  befreunden ,  zumal  er  selbst  zugesteht ,  dass  seine 
Gruppen  mit  den  >natürliehen«  Gruppen  der  älteren  württembergischen 
Statistiker  nicht  selten  zusammenfallen  und  andererseits  eine  Verglei- 
chung  selbst  des  oben  erwähnten  verschrobenen  Kartogramms  der  Ge- 
samtentwicklung der  Bevölkerung  mit  der  Gruppenbildung  des  Verfas- 
sers gleichfalls  manche  Verwandtschaft  zeigt. 

Hienach  kann  man,  wenn  man  auch  grundsätzlich  gegen  des  Ver- 
fassers Verfahren  bei  der  Gruppenbildung  sich  erklären  muss,  doch  zu- 
geben, dass  solche  tatsächlich  geeignet  ist,  immerhin  in  viel  höherem 
Masse  als  die  grosse  Administrativeinteilung  in  Kreise  dieses  vermittelt, 
tiefere  und  doch  nicht  allzusehr  in  lokale  Einzelheiten  sich  verlierende 
Einblicke  in  den  Bevölkerungsgang  in  den  verschiedenen  Gebietsteilen 
Württembergs  zu  vermitteln.  Der  Kifer  mit  welchem  der  Verfasser  die 
einmal  festgelegte  Gruppenbildung  in  den  3  Teilen  seiner  Arbeit  durch- 
geführt hat,  verdient  volle  Anerkennung.  Gleiches  gilt  von  dessen 
weiterer  Bemühung,  die  darin  ihren  Ausdruck  findet,  dass  der  Ver- 
fasser neben  den  64  Oberamtsbezirken  und  den  aus  ihnen  gebildeten 
Gruppen  sich  noch  mit  besonderer  Ausscheidung  städtischen  Bevölke- 
rungselements in  der  Art  beschäftigt,  dass  25  Oberamtsstädte,  5  andere 
Städte  und  4  Pfarrdörfer ,  je  mit  über  5000  Einwohner  im  Jahr  1895. 
besonders  ins  Auge  gefasst  und  die  übrig  bleibenden  Gebiete  unter 
sich  verglichen  wurden. 

In  dieser  sorgsamen  Ausgliederung  ist  die  Arbeit  in  allen  drei  Teilen 
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durchgeführt ,  und  zutreffenden  Ortes  sind  die  aus  den  so  geklärten 
Tatsachen  sich  ergebenden  Vermutungen  über  die  Verursachungen  des 
konkreten  Bevölkerungsgangs  —  und  zwar  im  ganzen  wohl  mit  einer 
gegenüber  dem  deskriptiven  Verfahren  etwas  weitgehenden  Zurückhaltung 
vorgetragen.  Auf  diese  einzelnen  Forschungsergebnisse  hier  einzugehen, 
muss  ich  unterlassen.  Ich  muss  hierüber  auf  das  lehrreiche  Buch  Läng  s 
verweisen,  allerdings  nicht  ohne  Beifügung  der  kleinen  Bemerkung, 
dass  es  wohl  manchem  der  Leser  erwünscht  gewesen  wäre ,  wenn  der 
Verfasser  am  Schluss  seiner  dankenswerten  Filigranarbeit  auch  noch 
in  einer  allgemeinen  zusammenfassenden  Uebersicht  das  wesentliche 
Hauptergebnis  seiner  Einzelforschungen  so  zusammengezogen  hätte,  wie 
er  es  z.  B.  im  Einzelnen  bezüglich  der  Gestaltung  der  Bevölkerungs- 
zunahme in  den  einzelnen  Bezirksgruppen  <S.  44)  und  bezüglich  der 
Frage  des  Zugs  nach  der  Stadt  (S.  223)  versucht  hat.  Jedenfalls  aber 
ist  des  Verfassers  Arbeit,  um  zu  den  einleitenden  Bemerkungen  zurück- 
zukehren ,  ein  durchaus  erfolgreicher  und  dankenswerter  Beleg  dafür, 
wie  sorgsame  Forscherarbeit  einen  Jahrzehnte  hindurch  aufgespeicher- 
ten statistischen  Stoff  mit  Nutzen  zu  verwerten  in  der  Lage  ist. 

Georg  v.  Mayr. 


Dr.  August  Creuzbauer.  Die  Versorgung  Münchens  mit  Lebensmutein.  Kioe 
volkswirtschaftliche  Studie  mit  135  Tabellen,  l  Abbildung  und  1  Kartenskizze.  Mün- 
chen 1903.    E.  Reinhardt.   IX  und  306  S.   gr.  8°.  10  M.,  geb.  12  M. 

Eine  sehr  temperamentvolle,  zuweilen  stark  an  das  Journalistische 
streifende  ,  ob  der  Reichhaltigkeit  des  dargebotenen  Materials  und  der 
bei  dessen  Verwertung  geübten  Kritik  aber  gerade  im  gegenwärtigen 
Augenblick  sehr  wertvolle  Schrift.    Darüber  kann  kein  Zweifel  sein: 
das  was  man  bisher  gewohnt  ist  als  Statistik  des  Lebensmittelverbrauchs 
und  der  Lebensmittelpreise  zu  bezeichnen,  ringt  eigentlich  erst  danach, 
aus  dem  Vorhof  der  Statistik ,  der  bloss  notizenartigen  Zahlenorientie- 
rung,  möglichst  in  das  Gebiet  der  eigentlichen  auf  erschöpfende  Mas- 
senbeobachtung gegründeten  Statistik  vorzurücken.    (Ich  darf  die  ge- 
ehrten Leser  des  Archivs  hiezu  vielleicht  auf  die  Ausführungen  in  ij  6 
■>  Notizenartige  Zahlenorientierung«  meiner  theoretischen  Statistik  Frei- 
burg und  Leipzig  1895,  verweisen.)    Dieser  Drang  nach  Verbesserun? 
der  Nachweise  auf  dem  hier  in  Frage  stehenden  Gebiet  wird  dadurch 
verstärkt,   dass  gerade  in  der  Gegenwart  die  Fragen  nach  der  Gestal- 
tung und  den  Kosten  der  Lebenshaltung  der  verschiedenen  Volkskreise 
insbesondere  der  Arbeiterklassen,  mit  besonderer  Wucht  aufgeworfen 
werden,  was  wiederum  mit  den  gewaltigen  Gährungen  zusammenhangt, 
die  auf  dem  Gebiete  der  Handels-  und  Finanzpolitik  gerade  jetzt  zu 
verzeichnen  sind.    Allenthalben  macht  sich  das  Verlangen  nach  stati- 
stisch geklärter  Erkenntnis  der  hier  einschlägigen  Tatsachen  geltend; 
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man  sammelt  eifriger  denn  je,  was  man  an  einschlagigen  Feststellungen 
auftreiben  kann ,  man  erwägt  weiter  wie  man  die  Feststellungen  ver- 
mehren und  in  der  Form  zuverlässiger  statistischer  Ermittlung  durch- 
fuhren könne.  Sogar  in  England,  wo  bisher  noch  niemals  in  einem 
amtlichen  Bericht  fortlaufende  Nachweise  über  Detailpreise  von  Be- 
darfsartikeln (commoditics)  gegeben  worden  waren,  hat  man  sich  eines 
anderen  besonnen.  Der  kürzlich  erschienene  »Report  on  wholesale  and 
retail  prices  in  the  l'nited  Kingdom  in  1902,  with  comparative  Statistical 
tables  for  a  series  of  years,  ordered  by  the  House  of  Commons  to  be 
printed  6th  August  1903*  (London  1903)  gibt  auf  161  Seiten  Detail- 
preise —  geschöpft  aus  den  verschiedenartigsten  Quellen  —  für  Brot 
aus  verschiedenen  Orten  des  Vereinigten  Königreichs  und  für  andere 
Artikel  aus  London  allein,  z.  B.  für  Mehl,  Reis,  Sago,  Tapioka,  Mac- 
caroni,  Bohnen,  Krbsen,  Linsen,  Kartoffeln,  verschiedene  Flcischgattungen, 
Milch,  Butter,  Margarine,  Käse,  Fier,  Fische,  Zucker,  Thee,  Kaffee, 
Kakao,  Bier,  Essig,  Tabak,  Kleidungsstoffe,  Kohlen,  Uel,  Seife  u.  s.  w. 
Dann  folgen  weiter  noch  —  was  meines  Erachtens  methodisch  beson- 
dere Beachtung  verdient  —  auf  50  Seiten  Nachweise  über  Detailpreise, 
die  für  29  Bedarfsgegenstände  des  Haushalts  in  gewissen  Familien  in 
den  verschiedensten  liegenden  des  vereinigten  Königreichs  gezahlt  wur- 
den. Im  Begleitbericht  hebt  H.  Llewellyn  Smith,  der  Chef  des 
Labour- Department  hervor,  dass  die  Veröffentlichung  der  Preisstatistik 
ganz  besonders  beschleunigt  worden  sei  ,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf 
die  ausserordentlich  gesteigerte  öffentliche  Aufmerksamkeit,  welche  zur 
Zeit  allen  Fragen  gewidmet  werde,  die  sich  auf  die  Preise  von  Gegen- 
ständen des  Lebensbedarfs  und  auf  die  Kosten  der  Lebenshaltung  der 
arbeitenden  Klassen  bezichen. 

Der  Verfasser  möge  diesen  Ausflug  nach  England  entschuldigen; 
er  konnte  m.  E.  nur  dazu  dienen,  die  Auffassung  zu  bekräftigen ,  dass 
die  vorliegende  Schrift  eine  durchaus  aktuelle  Frage  behandelt. 

Die  Einleitung  enthält  zunächst  » Allgemeines' ,  worin  schon  in  sehr 
entschiedener  Weise  auf  die  Mängel  der  Statistik  hingewiesen  wird; 
daran  reiht  sich  eine  Mitteilung  über  die  Organisation  der  Münchner 
Lebensmittelmärkte.  In  drei  besonderen  Abschnitten  der  Schrift  be- 
schäftigt sich  sodann  der  Verfasser  mit  der  Versorgung  Münchens 
1)  mit  Fleisch,  21  mit  Mehl  und  Brot,  3)  mit  Milch.  Dabei  behandelt 
der  Verfasser  jeweils  folgende  Fragen:  Welche  Mengen  werden  in 
München  verzehrt?  —  Woher  stammen  dieser  Was  kostet  das 
Nahrungsmittel?  Wie  steht  es  mit  der  Organisation  des  Zwischen 
handels  und  des  Verkaufs,  sodann  der  Besteuerung?  (Zusammen- 
gefasst  als  besonderes  Kapitel :  Vom  Produzenten  bis  zum  Konsumen- 
ten., —  Wie  sind  die  sanitätspolizeilichen  und  sonstigen  polizeilichen 
Bestimmungen?  (Bei  der  Organisation  im  Münchner  Milchhandel  wird 
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insbesondere  dem  »Milehkriegc  von  1900  und  1901  eingehende  Berück- 
sichtigung zugewendet.) 

Um  die  Reichhaltigkeit  der  StorTdarbietung  des  Verfassers  in  sta- 
tistischer Hinsicht  zu  veranschaulichen  ,  will  ich  in  Kurze  einiges  von 
dem  anzuführen  versuchen,  was  über  Fleischverbrauch  und  Fleisc  hpreise 
in  München  mitgeteilt  wird. 

Die  erste  Tabelle  zeigt  die  Schlachtungen  von  Viehstücken  der 
einzelnen  Gattungen  in  den  einzelnen  Jahren  der  Periode  187S/1001. 
(Dass  man  mit  gelegentlicher  Erklärung  statistischer  Zahlen,  ich  möchte 
sagen  aus  dem  Handgelenk,  gelegentlich  einen  tüchtigen  Fehlschuss 
tun  kann,  beweist  des  Verfassers  Erklärung  der  ansehnlichen  Steigerung 
der  Schlachtung  von  Schafen  und  Ziegen  im  Jahr  1800;  er  meint,  die> 
komme  daher,  dass  im  Jahre  1890  bei  der  Pariser  Weltausstellung  ein 
kolossaler  Fleischbedarf  sich  geltend  gemacht  habe  und  dass  infolge 
dessen  überallher  geschlachtete  Schafe  nach  Frankreich  eingeführt  wor- 
den seien!  Leider  aber  war  die  fragliche  Weltausstellung  nicht  im  Jahr 
1890,  sondern  schon  im  Jahr  1889,  es  geht  also  nicht  an,  den  Münch- 
ner Hammelmord  von  1890  auf  deren  Konto  zu  schreiben.)  Weitere 
Tabellen  ergeben  die  Fleischmengen  nach  einzelnen  Viehgattungen  für 
die  einzelnen  Jahre  der  Periode  1883/1901  unter  Zugrundelegung  eines 
unveränderten  Durchschnitts  des  Schlachtgewichts,  sodann  die  daraus 
berechnete  Fleischmenge  pro  Kopf  der  Bevölkerung.  (Wenn  bei  den 
Erklärungsversuchen  zum  Rückgang  des  Fleischverbrauchs  94,8  k;.' 
im  Jahr  1881  —  78,5  kg  im  Jahr  1901  von  der  Verteuerung  sämt- 
licher Lebensmittel  in  den  letzten  20  Jahren  die  Rede  ist,  so  ist  dies 
übertrieben!!  Untersucht  wurden  ferner  die,  allerdings  nicht  gerade 
erheblichen,  Unterschiede,  welche  sich  bei  Gegenüberstellung  des  Fleisch- 
verbrauchs nach  dem  Schlacht-  und  Viehhofbericht  und  nach  den  Jah- 
resübersichten  des  städtischen  statistischen  Amts  ergeben.  Eingefugt 
ist  sodann  aus  der  Begründung  zum  Fleischbeschaugesetz  eine  l Über- 
sicht des  Fleischverbrauchs  in  36  grösseren  deutschen  Städten.  Beson- 
ders dargestellt  sind  auch  der  Verbrauch  an  Spanferkeln,  Lämmern  und 
Kitzen,  sowie  die  Haus-  und  Notschlachtungen  und  der  Verkauf  an  der 
Freibank,  sowie  die  ganz  unbedeutenden  —  Pferdeschlachtungen  und 
der  Zutrieb  an  Schlachttieren.  Weiter  folgen  tabellarische  Ausweise 
über  den  Verbrauch  von  sonstigem  Fleisch:  a»  Wildpret  und  Geflügel, 
b)  Fische,  c)  eingeführtem  Fleisch.  Dabei  geht  der  Verfasser  mit  den 
Grundlagen  der  Nachweise  zu  a)  sehr  streng  zu  Gericht. 

Die  bisher  angeführten  Nachweise  sind  im  I.  Kapitel  der  Unter- 
suchungen über  den  Fleischverbrauch  enthalten.  Im  II.  Kapitel .  da< 
sich  mit  der  Herkunft  des  verzehrten  Fleisches  beschäftigt,  wird  zu- 
nächst für  die  Jahre  1881 — iqoi  eine  Gegenüberstellung  der  Marktfre- 
quenz und  der  Schlachtfrequenz  nach  Viehgattungen  gegeben ,  sodann 
für  Ochsen,  Kühe,  Stiere,  Rinder  und  Kälber  (für  1891  — 1901)  der  Zu 
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trieb  einerseits  aus  Rayern  ,  andererseits  aus  Oesterreich  und  anderen 
Ländern  ,  für  Schweine  (seit  1897),  ausserdem  mit  Sondernachweis  der 
Herkunft  aus  Norddeutschland.  Für  Fleisch  und  Fleischwaren ,  ferner 
für  Wildpret,  Geflügel  und  Fische  wird  eine  seitens  der  Generaldirek- 
tion  der  kgl.  bayer.  Staatseisenbahnen  für  die  Zwecke  des  Verfassers 
aus  den  Frachtbriefen  angefertigte  Zusammenstellung  über  die  Herkunft 
aus  den  verschiedenen  inländischen  Verkehrsbezirken  für  1900  und 
190 1,  für  Fische  auch  für  1898  und  1899  mitgeteilt.  Schliesslich  wird 
noch  die  Unterscheidung  des  Zutriebs  per  Bahn  oder  auf  dem  Land- 
weg nachgewiesen. 

Besonders  eingehend  ist  sowohl  Statistik  wie  Kritik  des  Verfassers 
im  III.  Kapitel,  in  welchem  er  die  Frage  aufwirft:  »Was  kostet  in  Mün- 
chen das  Fleisch?«  Dabei  löst  er  zunächst  bezüglich  der  Preise  des 
Fleisches  von  Schlachttieren  die  aufgeworfene  Hauptfrage  —  in  einer 
über  den  engeren  Begriff  der  Preisstatistik  hinausgreifenden  Weise  — 
in  die  drei  Unterfragen  auf:  »Was  zahlen  die  Münchner  Metzger 
für  das  Fleisch?  Was  zahlt  das  Münchner  Publikum  für  das  Fleisch? 
Was  verdient  der  Münchner  Metzger?  (Line  Ermittlung  des  Gewinns 
der  Händler  hält  der  Verfasser  für  ausgeschlossen,  weil,  nach  seiner 
Meinung,  alle  Versuche,  die  den  Produzenten  bezahlten  Preise  zu  er- 
mitteln, ausgeschlossen  seien.  1  Zuerst  werden  für  1887 — 1901  Viehpreise 
pro  Stück  für  Ochsen  13  Qualitäten),  Kühe  <2  Qualitäten),  für  Kälber 
und  Schweine  mit  Unterscheidung  von  lebend  und  tot  pro  100  kg  und 
für  Schafe  (das  Paar)  durchweg  unter  Verzeichnung  von  Minimal-  und 
Maximalsätzen  nach  den  Veröffentlichungen  des  statistischen  Amts  der 
Stadt  München  mitgeteilt.  Seit  1901  ist  eine  andere,  etwas  eingehen- 
dere Notierungsart  eingeführt  ;  die  bezüglichen  Zahlen  sind  für  1901  und 
1902  mitgeteilt;  die  neue  Notierungsart  macht  nach  Ansicht  des  Ver- 
fassers die  Vergleiehung  mit  der  Zeit  der  früheren  Notierung  unmöglich. 

Die  Statistik  der  Preise ,  welche  das  Publikum  zahlt  ,  zuverlässig 
herzustellen ,  bietet  grosse  Schwierigkeit.  Was  der  Verfasser  darüber 
ftir  München  ausfuhrt,  muss  ein  Ansporn  dazu  sein,  eine  grundliche 
Revision  der  Grundlagen  dieses  wichtigen  Zweigs  der  Preisstatistik 
durchzuführen.  Im  übrigen  teilt  der  Verfasser  trotz  seiner  pessimisti- 
schen Stimmung  auch  diese  Nachweise  für  die  Jahre  seit  1893  und  für 
1901  und  1902  auch  in  ihrer  Monatsgestaltung  mit. 

Bei  der  Untersuchung  des  Verdienstes  der  Münchner  Metzger  kommt 
weniger  eigentliche  Statistik  als  mancherlei  Schätzung  und  Berechnung 
in  Betracht;  auf  Grund  einer  ganzen  Reihe  von  Voraussetzungen  führt 
der  Verfasser  Berechnungen  vor,  wie  sich  die  Geldwirtschaft  eines 
Münchner  Metzgers  etwa  im  Jahr  1901  gestaltet  haben  könnte,  je  nach- 
dem er  wöchentlich  1,  3,  5  oder  10  Ochsen  schlachtet,  und  zwar  ge- 
trennt nach  der  Qualität  der  geschlachteten  Tiere.  —  Den  Schluss 
bildet  eine  Darlegung  und  eingehende  Kritik  einer  vergleichenden  Sta- 
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tistik  der  Fleischpreise  in  verschiedenen  deutschen  Städten. 

Was  die  Preise  des  sonstigen  Fleisches  (ausser  Schlachtvieh»  an- 
langt, so  gibt  der  Verfasser  hier  eine  Zusammenstellung  aus  den  vom 
statistischen  Amt  auf  Grund  der  Notierungen  der  Marktinspektion  auf- 
gestellten Tabellen,  die  er  zwar  als  von  zweifelhaftem  Wert  erachtet, 
auf  deren  Benützung  er  aber  doch  >in  Ermangelung  anderer  Hilfsmit- 
tel« nicht  verzichtet. 

Damit  bringe  ich  den  Auszug  über  des  Verfassers  Zusammenstellung 
und  Würdigung  statistischen  Materials,  soweit  es  den  Fleischverbrauch 
und  die  Fleischpreise  in  München  betrifft,  zum  Abschluss.  In  entspre- 
chender Weise  ist  auch  die  Versorgung  Münchens  mit  Mehl,  Brot  und 
Milch  behandelt.  Der  hier  gebotene  Auszug  dürfte  genügen  ,  um  die 
Uebcrzeugung  zu  festigen ,  dass  man  es  in  des  Verfassers  Arbeit  mit 
wertvoller  Sammlung  und  Verarbeitung  des  statistischen  Materials  über 
Verbrauch  und  Preise  der  wichtigsten  Lebensmittel  in  München  zu  tun 
hat.  üass  der  Verfasser  in  seiner  Kritik  zuweilen  nicht  bloss  scharf, 
sondern  dann  und  wann  auch  überscharf  war  ,  hat  er  wohl  selbst  em- 
pfunden, sonst  hätte  er  wohl  kaum  seinem  Vorwort  eine  Art  hier  ein- 
schlägiger Selbstentschuldigung  eingefügt.  Aber  schliesslich  wird  hof- 
fentlich auch  dieser  Hecht  im  Karpfenteich  von  Nutzen  werden  können, 
wenn  seine  Arbeit  dazu  beiträgt,  dass  der  durch  mancherlei  gerade  neu- 
zeitliche Erwägungen  dringend  gebotene  Ausbau  der  Verbrauchs-  und 
Preisstatistik  mittelst  gründlicher  Reform  der  teilweise  noch  recht  pri- 
mitiven heutigen  Gestaltungen  erfolgt.  Welche  Richtungslinien  dabei 
in  Frage  kommen  können,  im  einzelnen  anzudeuten,  passt  nicht  in  den 
Rahmen  einer  Literaturbesprechung;  nur  das  Eine  möchte  ich,  nament- 
lich angeregt  durch  die  eingangs  erwähnte  englische  Publikation,  be- 
tonen :  man  wird  gut  tun ,  namentlich  auch  den  Ausbau  der  Haushal- 
tungsstatistik für  diese  Zwecke  zu  verwerten.        Georg  v.  Mayr. 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  und  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  ssualen 
Hygiene  und  Demographie.  Erster  Band :  Bericht  über  die  Jahre  1900  und  iqoi. 
Zweiter  Band :  Bericht  über  das  Jahr  1902.  Herausgegeben  von  A.  ürotjilin, 
Dr.  med.  und  F.  Kriege),  Dr.  phil.  Jena  1902  bzw.  1903.  G.  Fischer.  V  und 
370  S.  bzw.  X  und  473  S.   8°.    7.50  M.  bzw.  12  M. 

Im  internationalen  Kongress  für  Hygiene  und  Demographie,  der 
kürzlich  eine  erfolgreiche  literarisch  sehr  wohl  vorbereitete  XI.  Ver- 
sammlung in  Brüssel  erlebt  hat,  lebt  die  Bevölkerungsstatistik  unter  der 
griechischen  Etikette  »Demographie«  in  einer  Art  Vernunftehe  mit  der 
Hygiene.  Dabei  hat  die  Hygiene  nach  der  Zahl  der  Teilnehmer,  wie 
der  vorbereitenden  Arbeiten,  der  Vorträge  und  der  Verhandlungen  weit- 
aus das  l'ebergewicht  ,  wenn  auch  die  Demographic  als  selbständige 
:>Division<    der  anderen  Division    >Hygiene*  gegenübersteht.  Dieses 
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Verhältnis,  auf  dessen  historische  Entstehung  hier  einzugehen,  kein  An- 
lass  vorliegt,  ist  nach  Mitteilung  der  Herausgeber  für  den  vorliegenden 
Jahresbericht ,  dessen  zweiter  Band  nunmehr  vorliegt ,  vorbildlich  ge- 
worden. Man  kann  sogar  sagen,  die  Vernunftehe,  die  hier  in  die  Er- 
scheinung tritt,  ist  sogar  noch  um  einen  Grad  innerlich  berechtigter, 
als  nicht  die  ganze  Hygiene,  sondern  nur  die  »soziale  Hygiene*  mit 
der  Demographie  verheiratet  erscheint.  Die  Abgrenzung  der  sozialen 
Hygiene  von  der  Hygiene  wollen  die  Herausgeber  nach  dem  auch  im 
zweiten  Band  wieder  abgedruckten  Vorwort  zum  I.  Band  in  der  Art 
vornehmen  ,  dass  sowohl  alles  aus  dem  Gebiete  der  Medizin  und  Hy- 
giene, was  für  den  Volkswirt,  als  umgekehrt  aus  dem  Gebiete  der  Na- 
tionalökonomie und  der  Soziahvissenschaften  alles ,  was  für  den  Arzt 
von  Interesse  sein  könnte,  als  registrierungswürdig  angesehen  wird.  Da- 
mit glauben  die  Herausgeber  die  Fortschritte  und  Leistungen  auf  den 
ungemein  interessanten  Grenzgebieten  zwischen  Hygiene  und  Volkswirt- 
schaft leidlich  vollständig  zum  Ausdruck  zu  bringen;  dagegen  seien  die 
rein  bakteriologische  und  chemische  Hygiene,  die  Gesundheitstechnik 
und  die  eigentliche  Versicherungskasuistik  tri  nicht  berücksichtigt  wor- 
den ,  weil  bezüglich  dieser  Disziplinen  die  bereits  bestehenden  biblio- 
graphischen Hilfsmittel  allen  Ansprüchen  genügen.  Vorher  schon  haben 
die  Herausgeber  am  angegebenen  Ort  ihre  Anschauung  betont ,  dass 
die  Gesundheitspflege  und  Krankheitsverhütung,  falls  sie  sich  nicht  in 
Kleinigkeiten  verlieren,  sondern  zu  einer  wirklichen  sozialen  Hygiene 
erheben  wolle,  sich  immer  wieder  an  den  Ergebnissen  der  Demographie 
und  tsic!>  Bevölkerungsstatistik  orientieren  muss  und  hervorgehoben, 
dass  sie  im  beabsichtigten  Anklang  an  die  Bezeichnung  der  internatio- 
nalen Kongresse  für  Hygiene  und  Demographie  dies  im  Titel  zum  Aus- 
druck gebracht  hatten. 

Ob  nach  den  hier  angeführten ,  weniger  sachlich  als  nach  In- 
teressen von  Personengruppen  bemessenen  Gesichtspunkten  die  ^so- 
ziale *  Hygiene  als  etwas  Selbständiges  sicher  herausgeschält  werden 
kann,  mag  dahingestellt  bleiben.  Gewiss  aber  ist,  dass  die  Einschach- 
telungvon  Notizen,  Literaturanzeigen  und  bibliographischen  Notizen  über 
vereinzelte  Teile  der  Statistik  unter  die  weitaus  überwiegenden  ent- 
sprechenden Mitteilungen  auf  dem  Gebiet  der  Hygiene  in  diesem  Jah- 
resbericht der  Statistik  als  solcher  eine  ähnliche  sekundäre  Rolle  zu- 
weist ,  wie  ihr  solche  bei  dem  hygienisch-demographischen  Kongress 
zufällt.  Gleichwohl  erachte  ich  den  damit  veranstalteten  Versuch,  den 
Aerzten  und  Hygienikern  einige  Behelfe  aus  «lern  statistischen  Reich 
zur  Verfugung  zu  stellen  ,  für  ganz  zweckmassig.  Nur  muss  dabei  im 
Auge  behalten  werden  ,  dass  insbesondere  diese  für  einen  bestimmten 
Zweck  erfolgte  Auslese  statistischer  Literatur  nicht  als  Ersatz  für  das 
m.  E.  bestehende  Bedürfnis  einer  zusammenfassenden  Berichterstattung 
über  die  Gesamterscheinungen  der  statistischen  Literatur  gelten  kann. 
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In  welcher  zersplitterten  Weise  einzelne  Teile  «lei  Statistik  im  vor- 
liegenden Jahresbericht  berücksichtigt  werden,  ergibt  sich  aus  einer  nähe- 
ren Betrachtung  der  Gliederung,  welche  dieser  Jahresbericht  tim  vor- 
liegenden zweiten  Band)  aufweist. 

Ich  ubergehe  das  bunte  Allerlei,  das  unter  A.  in  der  ^Chronik  der 
sozialen  Hygiene«  S.  i —13  enthalten  ist,  wo  neben  Personalien,  Angaben 
über  einzelne  sozialen  Massnahmen  u.  s.  w.  auch  die  allerverschiedensten 
statistischen  Notizen  über  Bevölkerungs-Stand  und  -Bewegung  einzelner 
Lander,  Schwindsuchtsterblichkcit,  Selbstmorde,  Krauenarbeit,  Nahrungs- 
mittelbesteuerung etc.  in  einer  Auswahl  sich  finden,  für  welc  he  leitende 
Gesichtspunkte  nicht  zu  erkennen  sind.    Der  Abschnitt  B  iS.  14  41» 
ist  bezeichnet  als  ( iesetzcstafel ,  die  Mitteilungen  sind  geordnet  nach 
einzelnen  Staaten  des  In-  und  Auslands.    (Dabei  sind  nicht  bloss  Ge- 
setze, sondern  auch  Verordnungen  und  Ministerialerlaße  in  grosser  Zahl 
aufgeführt,  darunter  unter  zahlreichen  anderen  auch   einzelne  ,  welche 
sich  auf  statistische  Krmittlungen  beziehen.)     Die  Abteilung  C  enthalt 
Mitteilungen    »aus  den  Parlamenten  .    Von  Statistik  findet  sieh  hier 
nichts       auch  ist  der  ganze  Abschnitt ,  insbesondere  soweit  das  Aus- 
land in  Betracht  kommt ,   wohl   noch  sehr  dürftig.    Auch  der  nächste 
Abschnitt  D  »Von  den  Kongressen*  (S.  47    61 1.  obwohl   er  erheblich 
reichhaltiger  ist,  zeigt  Lücken.  Ich  möchte  als  mir  naheliegend  nur  er- 
wähnen, dass  zwar  die  Landesversammlung  der  deutschen  Gruppe  der 
internationalen  kriminalistischen  Vereinigung  in  Bremen  (S.  4S1  vorgetra- 
gen ist,  der  im  Herbst  1902  in  St.  Petersburg  abgehaltene  allgemeine 
internationale  Kongress  der  genannten  Vereinigung  aber  fehlt.  Wenn 
Delbrück  s  Vortrag  in  Bremen  über  die  vermindert  Zurechnungs- 
fähigen      mit  Recht       erwähnt  ist,  so  durfte  vor  allem  v.  Liszts 
Vortrag  in  St.  Petersburg  über  die  soziologischen  Faktoren  der  Krimi- 
nalität nicht  fehlen.   (Ich  habe  über  diesen  Kongress  der  1.  K.  V.  ein- 
gehend in  der  Beilage  zur  Allg.  Ztg.,  insbesondere  über  den  Lis/t- 
schen  Vortrag  in  Nr.  22;  vom  1.  Oktober  1002  berichtet.»    Auch  die 
Notiz  zu  dem  Kongress  zur  internationalen  Bekämpfung  des  Madchen- 
handels (S.  57.,  dass  der  Vortrag  von  Bereu  g  er  1  Paris  1  über  die  Auf- 
gaben der  Regierungen  bei  Bekämpfung  des  Mädchenhandels»  der  »Hain>t- 
vortrag    gewesen  sei,  mtiss  ich  als  Teilnehmer  an  diesem  Kongress  als 
sehr  einseitig  bezeichnen.  Gegenubei  dem  notizenartigen  Inhalt  der  bis- 
her erwähnten  Abschnitte  bietet  der  Abschnitt  E  1 S.  62    340»,  Referate, 
eine  dankenswerte  gründliche  Berichterstattung  in  der  Hauptsache  über 
hygienische  Arbeiten  ;  gegliedert  ist  dieser  Abschnitt  folgendermassen : 
1.  Methode  und  Geschichte  der  sozialen  Hygiene;   2.  Bevölkerungssta- 
tistik und  Mortalität  uils  ob  die  »Mortalität«  ausserhalb  der  > Bevölke- 
rungsstatistik 1  ständert;  3.  Morbidität.  Prophylaxe  und  Krankenfursorge; 
4.  Soziale  Hygiene  der  Arbeit;  5.  Soziale  Hygiene  der  Ernährung;  6.  So- 
ziale Hygiene  der  Wohnung  und  Kleidung;  7.  Soziale  Hygiene  der  Kin- 
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der  und  jugendlichen  Personen ;  S.  OefTentliche  Gesundheitspflege ;  9.  Knt- 
artungstheorie,  Konstitutionspathologie  und  sexuelle  Hygiene:  10.  Ver- 
mischtes. Der  nächste  Abschnitt  F.  Bibliographie  (S.  341-458)  führt 
in  derselben  Hauptgliederung  Titel  von  Huchem  und  Aufsätzen  an  ;  zu- 
gleich wird  der  den  einzelnen  Abschnitten  dieser  Hauptgliederung  zuge- 
wiesene Umfang  durch  eine  in  der  Bibliographie  durchgeführte  weitere 
l'ntergliederung  ersichtlich  gemacht.  Da  zeigt  sich  dann,  dass  zu  1. 
(Methode  und  Geschichte  der  sozialen  Hygiene<  neben  Allgemeines c, 
ärztlicher  Pflichtenlehre«,  'Geschichtet  und  »Vermischtes«,  auch  ge- 
rechnet wird  die  »Methode  der  Statistik«  -  gewiss  ein  eigenartiger 
Standort  für  dieselbe.  Aufgeführt  ist  beispielsweise  die  2.  Auflage  von 
Meitzen's  Geschichte,  Theorie  und  Technik  der  Statistik  1.  Der 
einzige  ganz  statistische  Abschnitt  »Bevölkerungsstatistik  und  Mortali- 
tät (auf  die  seltsame  Kumulierung  habe  ich  schon  oben  hingedeutet!) 
ist  gegliedert  in:  1.  Allgemeines.  2.  Bevölkerungsstatistik  der  einzelnen 
Lander.  3.  Sterblichkeitsstatistik.  4.  Vermischtes.  Hier  steht  einzelnes, 
was  ebensogut  unter  .Methode  der  Statistik-  hatte  angeführt  werden 
können.  Meitze  n  ist  hier  nochmals  aufgeführt.  Warum  unter  der 
Bevölkerungsstatistik  der  einzelnen  Lander  das  Statesmans  Vearbook 
von  Scott  Kcltie  steht,  wahrend  The  exodus  of  thelrish*  von  Naughten 
unter  Allgemeines!  aufgeführt  ist  ,  wird  wohl  schwer  erklart  weiden 
können.  Ausdrucklich  erwähnt  ist  die  Statistik  weiterhin  nur  noch  bei 
der  sozialen  Hygiene  der  Arbeit  und  zwar  als  >Sozialstatistik*.  Dort 
sind  aber  zahlreiche  Schriften  aufgeführt,  die  nicht  entfernt  statistischen 
Charakter  haben  andererseits  auch  statistische;  es  scheint  hier  So- 
zialstatistik  insbesondere  als  Arbeiterstatistik  aufgefasst  zu  sein  ;  nament- 
lich sind  auch  die  Berichte  der  Gewerbeinspektionsbeamten,  Arbeits- 
amter, Arbeitersekretariate  u.  s.  w.  hier  aufgeführt.  Krwähnt  sei  schliess- 
lich noch,  dass  die  Anthropometrie  seltsamerweise  unter  Abschnitt  IX. 
.  Kntartungstheorie,  Konstitutionspathologie  und  sexuelle  Hygiene  ein- 
gereiht ist,  wohin  sie  duichaus  nicht  passt. 

Selbstverständlich  bietet  die  systematische  Kinreihung  so  zahlreicher 
Bücher  und  Aufsätze  erhebliche  Schwierigkeiten ,  namentlich  wenn  ein 
so  breiter  nahezu  uferloser  Bestand  an  solchen  in  Frage  kommt ,  wie 
es  bei  »sozialer  Hygiene  und  Demographie  «ler  Fall  ist.  Man  darf  also 
nicht  zu  sehr  Splitterrichter  sein.  Darum  sei  zum  Schluss  nochmals 
ausdrucklich  zweierlei  betont.  Für  den  Hygieniker  und  Arzt  ist  es  ge- 
wiss nützlich,  wenn  er  durch  die  Verkuppelung  von  Hygiene  und  »De- 
mographie« gewissermassen  verfuhrt  wird,  auch  einiges  von  dem  zu 
erfahren,  was  auf  dem  Gebiet  der  Statistik  insbesondere  der  Bevölke- 
rungsstatistik und  der  Arbeilerstatistik  für  ihn  von  Interesse  ist.  Auch 
der  Statistiker  mag  sich  darüber  freuen,  dass  er  auf  solche  Weise  sonst 
schwerer  erreichbare  Freunde  rindet.  Wenn  er  aber  eine  Gewissenser- 
forschung über  das  anstellen  will,  was  die  Statistik  in  neuester  Zeit  ge- 
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leistet  hat  und  was  sie  weiter  leisten  wird,  dann  wird  ihm  die  sekun- 
däre Rolle,  welche  einzelne  Teile  der  Statistik  in  einem  Jahresbericht 
wie  dem  vorliegenden  spielen,  nicht  geniigen.  Er  wird  die  gesamte 
Statistik,  und  nur  die  Statistik  zu  überblicken  wünschen  Dazu  beizu- 
tragen, dass  dieses  Ziel  erreicht  werde,  soll  —  wie  aus  der  unten  fol- 
genden Mitteilung  hervorgeht  —  mein  ernstliches  Bemuhen  sein. 

Georg  v.  M  a  y  r. 


Die  pr  nuten  Versicherten,;;  Unternehmungen  in  den  im  Reichs  rate  er treten  ett 
Königreichen  und  Ländern  im  Jahre  jgoo.  Amtliche  Publikation  des  k.  k.  Mini- 
steriums des  Innern  in  Gemässheit  des  §  42  der  Verordnung  der  Ministerien  de»  In- 
nern, der  Justiz,  des  Handels  und  der  Finanzen  vom  5.  März  1S96.  K.G.B1.  Nr.  51. 
Wien  1902.  352  S.  4°. 

Der  dritte  Jahresband  dieser  umfang-  und  gehaltreichen  Veröffent- 
lichung, welche  in  dem  unter  Leitung  des  k.  k.  Ministerialrats  Kar! 
Deperis  stehenden  Departement  für  Privatversicherung  zu  verdanken 
ist.  In  den  Vorbemerkungen  wird  u.  a.  hervorgehoben,  dass  wie  in 
den  Vorjahren,  fast  ausschliesslich  die  grösseren  Versicherungsinstitute 
behandelt  seien  und,  die  Materie  nach  den  drei  bei  der  Versicherung 
mitwirkenden  Faktoren,  den  Versicherungsunternehmungen,  den  Ver- 
sicherungssummen und  den  investierten  Kapitalien  eingeteilt  sei.  Da- 
zu wird  weiter  bemerkt,  es  habe  sich  die  interessante  Tatsache  ergeben, 
dass  so  gross  auch  die  jahrlichen  Veränderungen  an  den  beobachteten 
Individuen  (Gesellschaften,  Summen,  Kapitalien)  seien,  doch  die  Ent- 
wicklung der  Gesamtheiten  stetig  vor  sich  gehe  (also  auch  hier  >  Ge- 
setz der  grossen  Zahlt!)  Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Hauptabschnitte: 
I.  Lebensversicherung;  II.  Elementarversicherung  einschliesslich  der  Un- 
fall- und  Haftpflichtversicherung  (im  einzelnen:  Feuer,  Hagel,  Trans- 
port, Glas.  Glockenbruch,  Einbruchdiebstahl,  Vieh.  Unfall-  und  Haft- 
pflicht). Als  Heispiel  der  reichen  Ausgliederung  der  statistisch-tabel- 
larischen Nachweise  seien  hier  die  für  die  Lebensversicherung  gebotenen 
im  einzelnen  angeführt.  Die  Tabelle  I  gibt  allgemeine  Nachweise  über 
den  Stand  der  einzelnen  Gesellschaften  (24  inländische,  3  ungarische. 
19  ausländische)  zu  Ende  1900.  Dabei  ist  u.  a  nachgewiesen  das  Jahr 
der  Eröffnung  des  Lebensversicherungsbetriebs,  die  Art  des  Betriebs  -  ob 
auf  Aktien  oder  Gegenseitigkeit,  ob  ausschliesslich  Lebensversicherung 
oder  gemischter  Betrieb!,  der  Gesamtumfang  des  Betriebs  (direkte  Kapital- 
versicherungen und  Prämienreserve),  der  hievon  auf  das  Inland  fallende 
Teil,  Rechnungsgrundlagen  der  Versicherung,  Verteilung  der  Prämienre- 
serve auf  Todesfall-  und  gemischte  Kapitalversicherungen,  Erlebensf.ill- 
veisicherungen,  Rentenversicherungen,  weiter  speziell  die  inländischer. 
Versicherungen.  Die  Tabelle  II  zeigt  die  Veränderungen  in  der  Struktur 
der  Gesellschaften,  indem  nachgewiesen  wird  die  Ausdehnung  im  Yer- 
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sicherungsstock  insbesondere  im  inlandischen  Geschäft,  sodann  die 
Veränderung  des  Anteils  der  einzelnen  Kombinationen  am  Stock  der 
gesamten  Kapitalversicherungen  bezw.  die  Aenderung  des  Betrags  der 
durchschnittlichen  Versicherungssumme  und  das  Anwachsen  der  Ga- 
rantiemittel der  Gesellschaften.  Die  Tabelle  III  bringt  mit  Ausschluss 
der  Volksversicherungen  den  Gesamtstand  an  direkten  Kapitalversiche- 
rungen, unterschieden  nach  solchen  auf  den  Ablebensfall,  den  gemischten 
Kapitalversicherungen  und  den  Versicherungen  auf  den  Erlebensfall  zur 
Darstellung.  Die  Tabelle  IVa.  ergibt  die  Bewegung  im  Versicherungs- 
stock der  im  Inland  tätigen  Gesellschaften  mit  Ausschluss  der  Volks- 
versicherungen  für  die  Kapitalversicherungen  auf  den  Todesfall  — •  Stand, 
Policen  und  Summen,  Zugang,  Abgang  (durch  Eintritt  des  versicherten 
Ereignisses  bezw.  Ablauf  des  Vertrags,  durch  Storno  ohne  Rückersatz 
infolge  Rückkaufs),  Stand  am  Ende,  Verhältniszahl.  —  Die  Tabelle  IV  b. 
gibt  in  gleicher  Weise  die  Bewegung  der  gemischten  Kapitalversiche- 
rungen, und  die  Tabelle  IV  c.  jene  der  Kapitalversicherungen  auf  den 
Erlebensfall.  In  Tabelle  IV  d.  ist  die  Bewegung  der  Volksversicherungen 
nachgewiesen.  Die  Tabelle  IV  e.  ergibt  Stand  und  Bewegung  der 
Rentenversicherungen  (Versicherungszustand,  Zugang,  Abgang  durch 
Tod,  Gesamtzugang  abzüglich  des  Zuwachses  durch  Reaktivierung, 
Versicherungsstand  am  Jahresschlussi.  —  In  einem  Anhang  werden  für 
die  allgemeine  Bevölkerungsstatistik  bedeutsame  Untersuchungen  zur 
Berufs-  und  Sterbestatistik  im  Versicherungsstand  der  inländischen  Ge- 
sellschaften im  Jahre  1900c  geboten.  Die  Tabelle  Va  weist  nach  den 
Zugang  der  direkten  Kapitalversicherungen  nach  14  Berufsgiuppen  mit 
Unterscheidung  der  grossen ,  mittleren  und  kleinen  Versicherungs- 
summen; Tabelle  Vb  zeigt  die  Sterblichkeit  der  Versicherten  nach  13 
Altersklassen,  die  Tab.  V  c.  Todesfalle  und  Sterblichkeit  nach  Haupt- 
gruppen von  Todesursachen  kombiniert  mit  Sterbealter  und  Versiche- 
rungssummen. Weiter  bringt  die  Tabelle  Via.  die  Bilanzen  der  in- 
ländischen Gesellschaften,  die  Tabelle  VIb.  die  Bedeckung  der  hierlän- 
dischen  Prämienreserve  der  ungarischen  und  ausländischen  Gesell- 
schaften durch  inländische  Werte.  Die  Tabellen  VII  a.  und  b.  fuhren  die 
Ergebnisse  der  Betriebsrechnungen  (  Gewinn-  u.  Verlustkonto)  der  Gesell- 
schaften vor,  und  Tabelle  VIII  bildet  den  Abschluss  mit  dem  Nach- 
weis der  Aenderung  der  Anlagewerte  der  inländischen  Gesellschaften. 
—  Das  Vorstehende  gibt  ein  Bild  der  sorgsamen  Durchleuchtung  des 
Lebensversicherungsgeschäfts  in  Oesterreich,  die  der  vorliegende  Be- 
richt enthält.  Aehnlich  sind  die  übrigen  Versicherungszweige  behandelt. 
Für  Wirtschaftsstatistik  und  Wirtschaftspolitik  liegt  hier  eine  ungemein 
reichhaltige,  wertvolle  Materialsammlung  vor. 

Georg  v.  Mayr. 
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A'c/>.  Francaise.  Ministire  du  commerce  etc.  Direction  du  travail.  Statistique  s'cni- 
rn!e  de  In  France.  Statisfique  annuelle  du  niouvcmcnt  <le  la  poi>ulation  pour  les 
Ann6es  1899  et  1900.  Tomts  XXIX  et  XXX.    Paris  1901.  CXL1V  und  169  5.  gr. 

Mit  diesem  Bande  setzt  eine  (im  Zusammenhang  mit  der  Ueber- 
nahme  der  Leitung  der  Statistique  generale  durch  Lucien  March  im 
Zusammenhang  stehende)  sehr  bedeutende  Verbesserung  der  französi- 
schen Jahresberichte  über  die  Bevölkerungsbewegung  ein.  Kinerseits 
ist  deren  Erscheinen  beschleunigt,  andererseits  ist  —  was  noch  mehr 
ins  Gewicht  fallt  —  deren  wissenschaftliche  Bedeutung  durch  die  Wie- 
deraufnahme einer  die  Bedürfnisse  der  wissenschaftlichen  Bevölkerungs- 
statistik berücksichtigenden  Einleitung  wesentlich  erhöht.  Früher  war, 
und  zwar  bis  /.um  Jahr  1885,  dem  Jahres-Tabellenwerk  eine  Einleitung 
vorausgeschickt  worden,  seitdem  waren  nur  Tabellen  publiziert  worden. 
Die  nunmehr  wieder  aufgenommene  wissenschaftliche  Einleitung  will 
aber  nicht  bloss  eine  Umschreibung  für  die  Zahlen  der  Jahrestabellen 
darstellen,  sondern  die  Probleme  der  französischen  und  allgemeinen 
Statistik  der  Bevölkerungsbewegung  im  grossen  Stil  aufnehmen.  Der 
vorliegende  Band  setzt  sich  zur  Aufgabe  die  Gestaltung  der  Bevölke- 
rungsbewegung Frankreichs  im  Laufe  des  gesamten  19.  Jahrh.  darzulegen. 
Für  weitere  Bande  ist  eine  Spezialstudie  für  die  Departements  verspro- 
chen. (Das  Versprechen  ist  auch  in  dem  unten  angezeigten  Band  XXXI 
eingelost).  Weiterhin  wird  auch  eine  allgemein  internationale  Studie 
in  Aussicht  gestellt.  Angesichts  des  besonderen  Interesses,  das  sich 
gerade  in  Frankteich  an  die  genaue  Erforschung  der  Bevölkerungsbe- 
wegung und  der  sie  treibenden  und  hemmenden  Kräfte  knüpft,  ist  die 
vorliegende  Studie  sehr  willkommen. 

Von  allgemeiner  methodologischer  Bedeutung  ist  die,  im  Vorwort 
zu  diesem  Band  auch  von  dem  >I)irecteur  du  Travail«  A.  Fontaine  be- 
sonders hervorgehobene,  Vergleichung  der  für  1896  nach  den  Aufzeich- 
nungen über  die  Bevölkerungsbewegung  nach  einzelnen  Altersjahren 
(bis  zum  25.  Lebensjahr»  bezw.  von  da  an  nach  fünfjährigen  Alters- 
klassen) berechneten  l'eberlebenden  und  der  bei  der  Volkszählung  er- 
mittelten Lebenden.  Das  Totalergebnis  ist  —  man  kann  sagen  ganz 
gleich!  Die  Zahlung  hat  nur  131  Personen  weniger  ergeben:  erheb- 
licher sind  die  Einzelabweichungen  bei  den  Altersklassen.  Immerhin 
liegt  hier  ein  beachtenswerter  Beitrag  zu  gerechter  Würdigung  der  sog 
Hermann'schen  Methode  der  Vitalitätstafeln  vor,  die  freilich  gerade  in 
einem  Land  mit  so  stationärer  Bevölkerung  wie  Frankreich  einen  be- 
sonders fruchtbaren  Boden  findet. 

Hervorgehoben  darf  noch  werden,  dass  in  der  Einleitung  in  zu- 
treffender Weise  angedeutet  wird,  welche  Verbesserung  die  franzosische 
Statistik  der  Bevölkerungsbewegung  noch  erfahren  könnte,  wenn  man 
sich  entschliessen  könnte,  zur  zentralisierten  Ausbeutung  des  Urmaterials 
dieses  Zweigs  der  Bevölkerungsstatistik  überzugehen. 
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Kcf.  Fran%aise.  Minister  e  du  commerce  etc.  Directum  du  travail.  Statistique  gene- 
rale de  la  France.  Slatislique  annuelle  du  mouvcnictit  de  la  Population  Annee  1901. 
Tome  XXXI.   I'aris  1902.  (XII  und  S7  S.   gr.  8°. 

Dem  jetzigen  Chef  des  »Service  de  la  Statistique  generale  de  la 
France  Lucien  March  ist,  wie  bereits  oben  erwähnt,  eine  wesentliche 
Werterhöhung  der  amtlichen  Veröffentlichungen  aus  dem  Gebiet  der 
Bevölkerungsstatistik  Frankreichs  zu  verdanken.  Insbesondere  gilt  dies 
auch  von  der  Behandlung  der  Statistik  der  Bevölkerungsbewegung.  Ein 
Beleg  dafür  ist  auch  der  vorliegende  Band,  der  nur  im  kleineren  Teil 
seines  Inhalts  die  üblichen  Jahresziffern  der  Bevölkerungsbewegung  für 
1901  bringt,  in  der  Hauptsache  aber  eine  wohl  durchgearbeitete  Be- 
arbeitung des  überaus  reichhaltigen  Materials  enthält,  das  dadurch  ge- 
wonnen ist,  dass  die  im  vorigen  Band  begonnenen  Studien  über  die 
Ergebnisse  der  französischen  Bevölkerungsbewegung  im  Lauf  des  19.  Jahr- 
hundert fortgeführt  werden.  Diese  Fortführung  ist  dadurch  besonders 
charakterisiert,  dass  die  Vergleichungen  der  Gestaltung  der  Bevölkerungs- 
bewegung für  die  einzelnen  Departements  nach  den  Durchschnittser- 
gebnissen teils  kürzerer  teils  längerer  Teilperioden  vorgeführt  sind.  Da- 
mit ist  ein  überaus  reicher  Stoff  zu  vergleichenden  Studien  über  die 
zeitliche  Entwicklung  der  Elemente  der  Bevölkerungsbewegung  und 
über  deren  geographische  Differenzierung  geboten,  welches  die  Auf- 
merksamkeit des  Statistikers,  Sozialpolitikers  und  auch  des  »reinen  Po- 
litikerst  —  wenn  dieser  Ausdruck  gestattet  wird  —  zu  erregen  wohl 
geeignet  ist.  Die  Detailbearbeitung  des  Berichts  ist,  wie  Lucien  March 
mitteilt,  Herrn  Michael  Huber  >statisticien  adjoint  au  service  du  re- 
eensemenU  zu  verdanken.  Georg  v.  M  a  y  r. 

Die  Verwaltung  .:'er  Stadt  Encn  im  AVA".  Jahrhundert  mit  besonderer  Berück' 
<n  htigung  der  letzten  fünfzehn  Jahre.  Erster  Verwaltungsbcricht  der  Stadt  Essen, 
erstattet  vom  Oberbürgermeister  Zweigen,  bearbeitet  vom  städtischen  statistischen 
Amt.  I.  liand  1902.  Druck  von  tiadeker  in  Essen.  XIX  und  599  S.  40.  imil  54  Ta- 
feln und  Karlen  1. 

Ein  prächtig  ausgestatteter  Band!  Im  Vorwort  nimmt  der  Ober- 
bürgermeister zunächst  Anlass  sich  gegen  die  Veröffentlichung  jähr- 
licher städtischer  Verwaltungsberichte  auszusprechen  und  die  Bericht- 
erstattung für  längere  Perioden  zu  befürworten.  Das  Richtige  liegt 
vielleicht  in  der  Verbindung  einer  knappen  jährlichen  mit  einer  von 
Zeit  zu  Zeit  einsetzenden  ausführlicheren  Berichterstattung  für  längere 
Perioden.  Tatsächlich  ergibt  sich  auch  aus  den  weiteren  Ausführungen, 
dass  in  Essen  der  bisherige  Mangel  jährlicher  oder  auch  nur  periodi- 
scher Berichterstattung  irgend  welcher  Art  sehr  stark  durch  äussere 
Umstände,  insbesondere  durch  das  Fehlen  eines  stadtischen  statistischen 
Amts  veranlasst  war,  wie  denn  auch  vor  Allem  dem  {inzwischen  bereits 
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an  eine  andere  Stelle  vorgerückten)  Leiter  dieses  Amts,  Dr.  Wiedfeldt 
im  Vorwort  besonderer  Dank  ausgesprochen  wird.    Jedenfalls  ist  aber 
der  bisherige  Mangel  an  Essener  Verwaltungsberichten  ganz  besonders 
geeignet,  das  Interesse  an  dem  nunmehr  endlich  zur  Ausgestaltung  ge- 
langten Bericht,  dessen  erster  Band  vorliegt,  zu  erhöhen;   denn,  wie 
der  Überbürgermeister  hervorhebt,  wird  wohl  zum  erstenmal  ein  solcher 
Versuch  unternommen  sein,  ein  ganzes  Jahrhundert  städtischer  Ver- 
waltung mit  einem  Ueberblick  zu  umfassen.    Dabei  handelt  es  sich  um 
eine  Stadt,  die  —  wie  gleichfalls  im  Vorwort  hervorgehoben  wird  —  mit 
3000  Einwohnern  in  das  19.  Jahrhundert  eintrat  und  mit  185000  es  ver- 
lassen hat!  Die  Verteilung  des  Stoffs  auf  den  vorliegenden  und  den  noch 
ausständigen  Band  ist  in  der  Art  erfolgt,  dass  der  Bericht  nicht,  wie 
es  sonst  üblich  ist,  mit  der  Darlegung  allgemeiner  Verhältnisse,  wie 
Klima,  Bevölkerung.  Industrie  u.  s.  w.  beginnt,  sondern  sofort  einige 
Hauptzweige  der  stadtischen  Verwaltung  herausgegriffen  werden:  die 
städtische  Verfassung,  die  allgemeine  Verwaltung,  die  Fürsorge  für  das 
geistige  Leben,  die  städtischen  Betriebe.    Dem  Oberbürgermeister  ist 
es,  wie  er,  dies  begründend,  im  Vorwort  hervorhebt,  vor  Allem  darum 
zu  tun,  der  aus  ailer  Herren  Ländern  zusammengewehten  Einwohner- 
schaftern Essen  die  Kenntnis  des  Werdens  der  städtischen  Verwaltung 
wie  ihrer  gegenwärtigen  Leistungen  zu  verschaffen.    Die  Behandlung 
der  übrigen  Zweige,  insbesondere  eine  eingehende  Würdigung  der  städti- 
schen Finanzen,  wird  im  nächsten  Bande  nachfolgen,  wobei  dann  auch 
der  Rahmen  umschrieben  werden  soll,  innerhalb  dessen  die  Stadtver- 
waltung sich  betätigt  hat  und  nach  Auffassung  des  Oberbürgermeisters 
in  Zukunft  sich  betätigen  muss.    Man  darf  den  praktischen  Zielen  des 
Oberbürgermeisters,  die  auf  Erweckung  des  Interesses  der  Einwohner- 
schaft gerichtet  sind,  den  besten  Erfolg  wünschen,  das  hindert  aber 
nicht,  dass  man  dabei  sehr  stark  betonen  darf,  es  dürfe  im  zweiten 
Band  die  aufgeschobene  gründliche  Darlegung  der  Entwicklung  der  Be- 
völkerungs-  und  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  auf  Grund  eingehen- 
der bevölkerungs-  und  wirtschaftsstatistischer  Nachweise  nicht  fehlen. 
Ja  man  wird  sogar  der  Ansicht  sein  dürfen,  dass  das  Interesse  der 
Einwohnerschaft,  soweit  es  überhaupt  durch  eine  solche  Druckschrift 
erweckt  werden  kann,  sich  vielleicht  stärker  dem  Werdegang  der  Be 
völkerung  im  19.  Jahrhundert  als  dem  Einblick  in  die  weitzurückgrei- 
fende historische  Entwicklung  der  Stadtverfassung  zuwendet.  Auch 
praktisch    ergeben  sich  gewisse    Unzutraglichkeiten  in   der,  Reihen- 
folge der  Belehrung,  die  der  Leser  des  Berichts  erhält.    So  wird  z.  B. 
gleich  in  der  Betrachtung  der  ^Stadtverwaltung  im  Allgemeinen  1  eine 
Vergleichung  der  Beamtenzahl  und  der  Verwaltungskosten  pro  Kopf 
der  Bevölkerung  (von  1800— 1S90  für  je  das  fünfte  Jahr,  von  da  ab 
jährlich)  angestellt,  während  über  die  Ausgestaltung  des  Bevölkerungs- 
stands selbst  in  dem  ganzen  vorliegenden  Bande  nichts  mitgeteilt  ist. 
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Damit  soll  das  aus  wohlerwogener  Absicht  befolgte  System  des  Be- 
richts nicht  getadelt,  es  soll  aber  bei  diesem  Anlass  auf  die  unerlass- 
liche  Berücksichtigung  der  Bevölkerungs  und  Wirtschaftsstatistik  (nicht 
bloss  der  Statistik  der  stadtischen  Finanzern  hingewiesen  werden.  Der 
Gesamtinhalt  des  vorliegenden  ersten  Bandes  zerfallt  in  4  Abschnitte. 
Der  erste  Abschnitt  (S.  1—39)  behandelt  die  Essener  Stadtverfassung 
und  zwar:  1.  die  Verfassung  der  Stadt  bis  zur  Säkularisation;  2.  die 
Stadtverfassung  des  Allgemeinen  preussischen  Landrechts ;  3.  die  Mu- 
nizipalverfassung a)  unter  französischer,  b)  unter  preussischer  Herr- 
schaft; 4.  die  kollegialische  Magistratsverfassung  a)  nach  der  revidierten 
Städteordnung,  b)  nach  der  preussischen  Gemeindeordnung;  5.  die  Bür- 
germeisterverfassung.  Der  Abschnitt  II  (S.  43 — -2571  ist  der  allgemeinen 
Verwaltung  der  Stadt  Essen  gewidmet  und  behandelt :  1.  die  Stadtver- 
waltung im  allgemeinen;  2.  Bürgermeister  und  Beamtenschaft,  a)  der 
Bürgermeister,  b)  die  Beigeordneten,  ci  die  städtischen  Beamten,  3.  die 
Stadtverordnetenversammlung,  ai  Kompetenz,  Geschäftsordnung  und  Zu- 
sammensetzung, b)  Wahl  derselben,  c)  Verhandlungen  und  Beschlüsse 
ders.  4.  Städtische  Ausschusse,  a)  Allgemeine  und  statutarische  Be- 
stimmungen, b)  die  einzelnen  Kommissionen  und  Deputationen,  c)  der 
Stadtausschuss.  5.  Städtische  Verwaltungsgebäude.  6.  Stadtische  Ehren- 
auszeichnungen und  Stadtsiegel.  Im  III.  Abschnitt  (S.  261 — 460)  wird 
behandelt  die  städtische  Fürsorge  für  das  geistige  Leben:  1.  Allge- 
meines und  Finanzielles.  2.  Schulwesen,  a)  Gymnasium,  b)  Oberreal- 
schule und  Realgymnasium,  c)  städtische  höhere  Mädchenschule,  d)  Fort- 
bildungs-  und  Gewerbeschule,  e)  Volksschulen,  f)  Mittelschulen,  g,  son- 
stige nichtstädtische  Schulen.  3.  Pflege  von  Kunst  und  Wissenschaft: 
a)  Stadttheater,  b)  Privattheater,  c)  städtisches  Orchester,  d)  Volksun- 
terhaltungsabende, e)  Fürsorge  für  wissenschaftliche  Bestrebungen.  Der 
Abschnitt  IV  (S.  463 — 5991  verbreitet  sich  über  die  öffentlichen  Ein- 
richtungen zur  Versorgung  der  Bevölkerung  mit  Nahrungs-  und  Ge- 
brauchsmitteln. 1.  Städtisches  Wasserwerk.  2.  Städtische  Gasanstalt. 
3.  Städtischer  Schlachthof.  4.  Städtischer  Viehhof.  5.  Rheinisch-west- 
fälisches Elektrizitätswerk. 

Statistische  Nachweise  finden  sich  insbesondere  in  den  Abschnitten 
III  und  IV.  Persönliche  und  sachliche  Schulstatistik  wird  hier  in 
längeren  Jaliresreihen  oder  doch  durch  Herausgreifen  einzelner  Stich- 
jahre aus  längeren  Perioden  (insbes.  die  letzten  zwei  Drittel,  die  zweite 
Hälfte  des  letzten  Drittels,  die  jüngsten  Jahrzehnte  und  Jahrfunfte  des 
19.  Jahrh.)  dargeboten.  Erwünscht  wäre  eine  Vertiefung  der  Schul- 
statistik für  die  mittleren  oder  höheren  Unterrichtsstufen  durch  Nach- 
weis der  Provenienz  der  Lernmasse  aus  den  verschiedenen  sozialen,  ins- 
besondere Berufsschichten  mit  Unterscheidung  der  aus  der  Stadt  und 
der  von  auswärts  stammenden  Schüler.  —  Sehr  dankenswert  sind  die 
eingehenden  durch  Karten  und  Abbildungen  unterstützten  Darlegungen 
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über  die  verschiedenen  oben  erwähnten  Hinrichtungen  zur  Versorgung 
der  Bevölkerung  mit  Nahrungs-  und  Gebrauchsmitteln  in  die  verschie- 
denen spezialstatistischen  Kachweise  eingeflochten  sind.  Die  Ausge- 
staltung des  vorliegenden  ersten  Bandes  trägt  da/u  bei,  dass  dem  Er- 
scheinen des  abschliessenden  zweiten  Bandes  mit  grossem  Interesse 
entgegengesehen  werden  darf.  Georg  v.  Mayr. 

Mitteilung  über  eine  »Allgemeine  Bibliographie  der  neuesten 

statistischen  Literatur  c 

Der  Umfang  der  Druckschriften,  welche  an  die  Redaktion  des 
Allgemeinen  Statistischen  Archivs  und  an  dessen  Herausgeber  persön- 
lich gelangt  sind,  und  der  Verzcichung  in  einer  Bücherschau,  gegebenen- 
falls auch  näherer  Besprechung  harren,  ist  so  bedeutend,  dass  der  im 
Archiv  selbst  verfügbare  Raum  —  soweit  der  hiermit  zum  Abschluss 
gelangende  Band  in  Frage  kommt  —  zur  Aufnahme  dieser  Bücherschau 
nicht  ausreicht,  entgegen  der  Annahme,  von  der  ich  bei  Abschluss  des 
vorigen  Halbbands  ausgegangen  war.    (Vgl.  Bd.  VI,  i.  S.  367). 

Ks  wird  deshalb  gemäss  Verständigung  des  Herausgebers  mit  dem 
Verleger  demnächst  ein  zweites  Ergänzungsheft  zu  dem  Band  VI  des 
Archivs  erscheinen,  in  welchem  diese  Bücherschau  und  zwar  in 
systematischer  Gliederung  ihre  Stelle  finden  soll.  Dabei  wer- 
den nicht  bloss  Bücher  sondern  auch  Zeitschriftenartikel  und  zwar  wich- 
tigere Aufsätze  auch  jener  Zeitschriften  berücksichtigt  werden,  die  nicht 
als  Rezensionsexemplare  eingegangen  sind.  Bei  dieser  Erstreckuni: 
der  Bücherschau  wird  dieselbe  zu  einer  allgemeinen  Bibliogra- 
phie der  neuesten  statistischen  Literatur  sich  ge- 
stalten, wobei  im  allgemeinen  die  Veröffentlichungen,  insbesondere 
auch  aus  dem  Gebiete  der  amtlichen  Statistik,  etwa  seit  dem  Jahre 
1900  Berücksichtigung  finden  werden. 

Eine  Besprechung  aller  einzelnen  Bücher  und  Aufsätze  ist  nicht 
möglich;  doch  werden  deren  Titel  in  möglichster  Vollständigkeit  auf- 
geführt werden,  und  soll  auch  die  mit  Auswahl  stattfindende  Bespre- 
chung auf  einen  erheblichen  Teil  der  Veröffentlichungen  sich  erstrecken. 

An  diese  grundlegende  Veröffentlichung  wird  sich  —  und  damit 
bringe  ich  eine  auch  aus  dem  Kreise  der  Fachgenossen  an  mich  her- 
angetretene und  mit  deren  gütiger  Beihülfe  zu  verwirklichende  Anre- 
gung zum  Ausdruck  —  eine  zweckmassig  mit  dem  Allg.  Statistischen 
Archiv  zu  verbindende  Jahresberichterstattung  über  die  gesamte  stati- 
stische Literatur  und  über  alle  wichtigen  Vorgänge  in  der  statistischen 
Gesetzgebung  und  Verwaltung,  wie  im  statistischen  Vereins-  und  Ver- 
sammlungsleben !  einschliesslich  der  Personalien  der  verschiedenen 
Aemterj  anreihen  können. 
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V.  STATISTISCHE  GESETZGEBUNG  UND 
VERWALTUNG.  —  VERSCHIEDENES. 


Die  Bestimmungen  für  die  Volkszählung  im  Deut 
sehen  Reich  vom  i.  Dezember  1900 '). 

Von 

GEORG  v.  MAYR. 
I.  Die  Ausgestaltung  der  Erbebung. 

1.  Als  Zählungstag  ist  der  I.  De/ember  mit  der  Massgabe  festgesetzt,  das» 
die  ortsanwesendc  Bevölkerung,  »d.  i.  die  Gesamtzahl  der  innerhalb  der  Grenzen 
der  einzelnen  Staaten  in  der  Nacht  vom  30.  November  auf  den  1.  Dezember  ständig 
oder  vorübergehend  anwesenden  Personelle  festgestellt  werden  soll  und  dass  dabei 
»als  entscheidender  Zeitpunkt--   die  Mitternacht  gilt  (5}  i  der  Bestimmungen). 

2.  Die  Zählung  erfolgt  durch  namentliche  Aufzeichnung  der  ein- 
zelnen Personen  nach  Haushaltungen.  Ausser  den  »regelmässigen«  (in  §  5  der 
Bestimmungen  sind  sie  als  gewöhnliche  (Familien-)  Haushaltungen,  im  Tabellenschema 
nur  als  »gewöhnliche«  bezeichnet)  Haushaltungen  (zu  einer  wohn-  und  hauswirt- 
schaftlichen Gemeinschaft  vereinigte  Personen  —  einzeln  lebende  Personen,  die  eine 
besondere  Wohnung  inne  haben  und  eine  eigene  Hauswirtschaft  fuhren,  im  §  5 
als  Kinzelhaushaltungen  bezeichnet)  sind  die  in  anderer  Weise  (im  Tabellcnschema 
als  »andere  Haushaltungen  (Anstalten),  im  $  5  der  Bestimmungen  kurzweg  als  »An- 
stalten« bezeichnet)  untergebrachten  Personen  zu  verzeichnen  (kasuistisch,  aber  nicht 
erschöpfend  aufgeführt  als  die  in  einer  Kaserne  oder  einem  Massen<{uarlier  unterge- 
brachten, in  einem  Arresthaus  oder  in  einem  Lazaret  befindlichen  Militärpersonen,  die 

I)  Vollständig  abgedruckt  im  Vierteljahrsheft  zur  Statistik  des  Deutschen  Reich« 
1901.  I.  S.  1  u.  ff.  und  in  Band  150  der  Statistik  des  Deutschen  Reichs  (Die  Volks- 
zählung am  1.  Dezbr.  1900  im  Deutschen  Reich  ,    bearbeitet  im  Kais.  Statist.  Amt. 

1.  Teil).  Berlin  1903.  S.  6  u.  ff.  Die  für  die  beiden  vorhergehenden  Volkszählun- 
gen im  Deutschen  Reich  vom  1.  Dezember  1S90  und  2.  Dezember  1895  getroffenen 
Bestimmungen  sind  abgedruckt  in  diesem  Archiv  Bd.  I.  1.  S.  382  u.  ff.  und  Bd.  IV. 

2.  S.  665  u.  ff. 


320 


Statistische  Gesetzgebung  und  Verwaltung. 


Gaste  eines  Gasthauses,  die  Mitglieder  eines  Pensionats,  die  in  einer  Anstalt  (Kranken-, 
Straf-  etc.  Anstalt)  Untergebrachten,  die  Bemannung  und  Fahrgäste  eines  Schiffe-s  etc.. 
({$  2  der  Bestimmungen). 

Die  Passagiere  der  zur  entscheidenden  Stunde  verkehrenden  Eisenbahnzüge  sind 
nicht  darunter  begriffen  ;  für  sie  gilt ,  sofern  sie  am  I.  Dezember  überhaupt  in  einer 
deutschen  Haushaltung  ankommen ,  die  Bestimmung,  dass  sie  in  dieser  gezählt  wer- 
den. Reisende,  die  in  der  Zählungsnacht  in  Deutschland  waren,  aber  ohne  Aufent- 
halt ins  Ausland  weitergereist  sind,  werden  entgegen  dem  strengen  Begriff  der  orts- 
anwesenden  Bevölkerung  nicht  berücksichtigt;  bezüglich  der  Schiffe  ist  ausdrück- 
lich bestimmt,  dass  die  —  überhaupt  unter  Leitung  und  Verantwortlichkeit  der  Ge- 
meindebehörde vorzunehmende  —  Zahlung  auch  auf  die  im  Bezirk  der  Gemeinde 
liegenden,  oder  dort  »zuerst  von  der  Fahrt  im  Laufe  des  Tags  anlangenden«  Schiffe 
sich  zu  erstrecken  habe.    §  4  der  Best. 

3.  Als  neu  erscheint  die  ausdrückliche  Bestimmung,  dass  für  die  bei  der  Zählung 
über  die  Persönlichkeit  des  einzelnen  gewonnenen  Nachweise  das  A  m  t  s  g  c  h  e  i  m  n  i  s 
zu  bewahren  ist,  und  dass  sie  —  allerdings  nur  insofern  als  nicht  einzelne  Landes- 
regierungen aus  besonderen  Gründen  anders  verfügen  —  nur  zu  statistischen  Zusammen- 
stellungen, nicht  zu  anderen  Zwecken  benützt  werden  dürfen  (§  3  der  Best.). 

4.  Das  Prinzip  der  >S  e  1  b  s  t  z  ii  h  1  u  n  g«  ist  insofern  schärfer  als  bei  den  bis- 
herigen Bestimmungen  zum  Ausdruck  gebracht  als  nicht  alternativ  die  Selbstzählung 
und  die  Aufnahme  durch  den  Zähler  vorgesehen ,  sondern  allgemein  bestimmt  ist, 
es  seien  die  Zühlungsformulare  bis  zum  Mittag  des  1.  Dezember  durch  die  liauOul- 
tungsvorstände  u.  s.  w.  oder  durch  geeignete  Vertreter  »nach  dem  Personalstem!  im 
entscheidenden  Zeitpunkt«  auszufüllen.  Der  Zähler  hat  —  so  ist  weiter  bestimmt  — 
die  Zählungsformulare  an  Ort  und  Stelle  auf  ihre  Vollständigkeit  zu  prüfen  und  die 
Ergänzung  herbeizuführen.    (§  5  der  Best.) 

5.  Für  die  Zählung  von  1S90  war  noch  ausdrücklich  bestimmt  worden,  dass  die 
Zählung  mittelst  Zählkarten  oder  Zähl  ungslisten  vorgenommen  werden 
könne,  und  dass  da,  wo  mit  Zählkarten  gezählt  werde,  den  für  je  eine  Haushaltung 
bestimmten  Karten  eine  Naniensliste  der  Personen  dieser  Haushaltung  beigefügt  weide  , 
auch  waren  Formulare  sowohl  der  Zählkarte  als  der  Zählungsliste  den  Bestimmungen 
beigegeben.  Diese  Anordnungen  waren  bei  den  Bestimmungen  für  die  Zählung  voo 
von  1S95  t mitsamt  den  genannten  Formularen)  ganz  in  Wegfall  gekommen.  In  den 
Bestimmungen  für  1900  findet  sich  nur  eine  kleine  Reminiszenz  an  die  frühere  An- 
ordnung einer  ergänzenden  Haushaltungs-Namensliste  beim  Zählkartenvcrfahren  in 
der  allerdings  nicht  auf  die  Form  des  Krhcbungsformtilars  eingehenden  aber  materiell 
dasselbe  bezweckenden  neuen  Bestimmung  ,  die  durch  die  zum  erstenmal  in  Angriff 
genommene  verbesserte  Bearbeitung  der  Haushaltungsstatistik  begründet  ist,  dass 
-  darauf  zu  achten  sei,  dass  in  den  Zählungsformularen  die  gewöhnlichen  (Familien- 
Haushaltungen,  die  einzeln  wirtschaftenden  Personen  (Einzelhaushaltuni>en)  und  Hie 
Anstallen  aller  Art,  zum  Zwecke  späterer  Auszählung  nach  Zahl  ,  Umfang  und  Zu- 
sammensetzung deutlich  unterschieden  werden.    (§  6  der  Best.,  letzter  Absatz.) 

In  der  von  Regierungsrat  Professor  Dr.  Zahn  bearbeiteten  Einleitung  zu  dem  oben 
bereits  erwähnten  Band  150  der  Statistik  des  Deutschen  Reichs  sind  ausser  den  bun- 
desrällichen  Bestimmungen  auch  vollständig  abgedruckt  die  preussischen  und 
bayerischen  Ausfühiungsvorschriften  (S.  12*  u.  ff.) ,  mit  Einschlus?  sämtlicher 
zur  Anwendung  gelangten  Erhebungsformulare,  insbesondere  der  preussischen  Z  ä  h  »- 
papiere  (Zählkarte,  Haushaltungsverzeichnis,  Zählbrief)  und  der  bayerischen 


Die  Bestimmungen  für  die  Volkszählung  im  Deutschen  Reich.  32  I 


Zahlungsliste.  Die  Zählkarten  kamen  zur  Verwendung  in  Preußen ,  Hessen, 
Mecklenburg-Schwerin,  Mecklenburg-Strelitz,  Oldenburg,  Braunschweig,  Sachsen-Mei- 
ningen, Sachsen-Coburg-Gotha,  Anhalt,  Waldeck,  Schanmburg-Lippc,  Lippe  und  El- 
sass-Lothringen,  die  Zählungslisten  dagegen  in  Bayern.  Sachsen,  Württemberg,  Baden, 
Sachsen-Altenburg,  Schwarzburg-Sondershausen,  Schwarzburg-Rudolstadt  ,  Reuss  ält. 
I.in.,  Reuss  jung.  Lin.,  Lübeck,  Bremen,  Hamburg.  Hätte  nicht  der  im  übrigen  hoch- 
verdiente preussische  Statistiker  Engel  die  Einführung  des  Zählkartensystems  mit  ganz 
besonderer  Energie  betrieben  und  damit  in  der  preussischen  statistischen  Verwaltung 
eine  anscheinend  unerschütterliche  Tradition  geschaffen  ,  so  würde  wohl  das  Zähl- 
kartenverfahren in  Deutschland  niemals  die  grosse  Ausdehnung  gefunden  haben,  die 
es  auch  bei  der  jüngsten  Zählung  noch  gehabt  hat.  Darüber  nämlich ,  dass  dieses 
Verfahren  eine  sachlich  nicht  berechtigte  Abwälzung  einer  rein  statistisch-technischen 
Vorbereitungsarbeit  für  das  Auszählen  auf  das  Publikum  enthält  und  ausserdem  die- 
sen Zweck  nur  in  einer  gerade  technisch  durchaus  nicht  einwandfreien  Weise  er- 
reicht, scheint  mir  ernstlich  ein  Zweifel  nicht  bestehen  zu  können. 

6.  Die  Individualangaben  sind  bei  der  Zählung  von  1900  reichlicher, 
als  bei  den  vorhergehenden  Zählungen  ausgestaltet. 

Die  für  jede  orlsanwesende  Person  zu  beantwortenden  Fragen  sind:  1.  Vor-  und 
Familienname.  2.  Verwandtschaft  oder  sonstige  Stellung  zum  Haushaltungsvorstand, 
insbesondere  auch,  ob  zur  Haushaltung  gehöriger  Dienstbote  für  häusliche  oder  für 
gewerbliche  Verrichtungen.  3.  Familienstand.  4.  Geschlecht.  5.  Geburtstag  und 
Geburtsjahr.  6.  Geburtsort  und  -Bezirk  ;  für  ausserhalb  Deutschlands  geborene  Per- 
sonen auch  Geburtsland.  7.  Hauptberuf  (Haupterwerb)  und  Stellung  im  Hauptbe- 
rufe. 8.  a)  Gemeinde,  in  welcher  der  Wohnort  (bei  verheirateten  Personen :  Fa- 
milienwohnsitz) belegen ;  bi  Gemeinde,  in  welcher  der  Beruf  (die  Erwerbstätigkeit) 
zur  Zeit  ausgeübt  wird  bzw.  zuletzt  ausgeübt  wurde.  9.  Religionsbekenntnis 
(Konfession).  10.  Muttersprache  (ob  deutsch  oder  welche  andere).  11.  Staatsange- 
hörigkeit (ob  reichsangehörig  oder  welchem  fremden  Staate  angehörig).  12.  Ob  im 
aktiven  Dienste  des  deutschen  Heeres  oder  der  deutschen  Marine  stehend.  13.  Ob 
mit  einem  der  folgenden  Gebrechen  behaftet:  a)  blind  auf  beiden  Augen,  b)  taub- 
stumm. Zu  a)  und  b)  :  und  zwar,  ob  das  Gebrechen  seit  frühester  Jugend  (insbe- 
sondere seit  den  beiden  ersten  Lebensjahren)  besteht  oder  später  entstanden  ist.  (£  6 
der  Best.) 

Neu  ist  an  dieser  Gestaltung  der  Individualangaben :  1.  der  besondere  Nachweis 
und  die  Unterscheidung  der  zur  Haushaltung  gehörigen  Dienstboten  in  solche  für 
häusliche  und  für  gewerbliche  Verrichtungen ;  2.  die  allgemeine  Anordnung  der  An- 
gabe des  Bezirks  (leider  hat  man  sich  nicht  dafür  entschieden  ,  die  genauere  Präzi- 
sierung »kleinerer  Verwaltungsbezirk'  zu  geben)  bei  dem  Geburlsort;  3.  der  Nach- 
weis der  Gemeinde  einerseits  des  Wohnorts,  andererseits  der  Berufsausübung;  4.  die 
Angabe  der  Mutlersprache. 

7.  Die  Tatsache  der  vorübergehenden  Anwesenheit  gelangte  noch 
bei  der  Zählung  von  1890  dadurch  zur  Verzeichnung  ,  dass  n  u  r  für  die  vorüber- 
gehend Anwesenden  der  Wohnort  zu  verzeichnen  war.  Damit  im  Zusammenhang 
stand  damals  die  Erstreclcung  der  Zählung  auf  die  vorübergehend  aus  der 
Haushaltung,  zu  der  sie  gehören,  Abwesenden.  Damit  waren  obligatorisch  für 
das  gesamte  Reich  die  Grundlagen  zur  Berechnung  der  Wohnbevölkerung 
gewährleistet ;  ausserdem  war  gerade  durch  die  Verzeichnung  der  vorübergehend  Ab- 
wesenden ein  nützliches  Ventil  in  der  Art  geschaffen,  dass  nicht  etwa  —  was  dem 
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Mangel  einer  solchen  Verzeichnung  Abwesender  zutreffen  kann  —  ein  tatsächlich 
nur  vorübergehend  abwesendes  ,  z.  B.  auf  einer  kurzen  Reise  befindliches  Mitglied, 
da  der  Haushaltungsvorstand  oder  bein  Vertreter  (z.  B.  die  Ehefrau  des  abwesenden 
Mannes)  nicht  gut  begreift,  dass  dessen  gar  keine  Erwähnung  geschehen  solle  der 
Abwesende  fälschlich  unter  den  Anwesenden  vorgetragen  wird.  Im  Jahr  1895  *md 
diese  Nachweise  in  Wegfall  gekommen ;  das  Gleiche  ist  leider  auch  bei  der  Zählung 
von  1900  geschehen. 

8.  Ueber  die  spezielle  Fassung  der  auf  die  I  n  d  i  v  i  d  u  a  I  a  n  g  a  b  e  n  be- 
züglichen Fragen  der  Zählkarten  bzw.  Spaltenköpfe  der  Zahlungslisten  enthalten  die 
Bestimmungen  nichts.  Ebenso  ist  in  denselben  nichts  ausdrücklich  darüber  gesag«. 
ob  weitere  Fragen,  sog.  Zusatzfragen,  zulässig  seien.  Tatsächlich  bestand  aber 
Einverständnis  der  Bundesregierungen  darüber  ,  dass  solche  Zusatz  fragen  ,  wie  auch 
Veränderungen  in  der  Reihenfolge  und  näheren  Präzisierung  der  Fragen  zulässig  seien. 
Dass  dadurch  nicht  etwa  die  »GleichmHssigkeit  der  Zählung  im  Reich-  gefährdet 
werde,  dafür  trifft  eine  schon  bei  der  Zählung  von  1895  eingeführte  Bestimmung 
Sorge,  wonach  die  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  zur  Ausführung  der  Volkszählung 
erlassenen  Vorschriften  nebst  den  dazu  gehörigen  Zählungsformularien  spätestens  drei 
Monate  vor  der  Zählung  dem  Kaiserl.  Statist.  Amte  zugestellt  werden,  welches  ver- 
pflichtet ist,  eine  Abänderung  oder  Ergänzung  der  Vorschriften  in  Anregung  zu  brin- 
gen ,  wenn  sonst  die  GleichmHssigkeit  der  Zählung  im  Reiche  gefährdet  werden 
könnte.    (§  9  der  Best.) 

9.  Neu  ist  in  den  Volkszählungsbestimmungen  für  1900,  dass  ausser  der  Ermitt- 
lung der  ortsanwesenden  Bevölkerung  des  Deutschen  Reichs  (bzw.  der  Veranlassung 
der  vereinfachten  Zählung  in  den  nicht  zum  Reich  gehörenden  Gebieten  ,  die  dem 
deutschen  Zollgebiet  angeschlossen  sind  durch  die  nächstbeteiligte  Landesregierung 
—  {58  der  Best.)  auch  die  Zählung  derjenigen  Personen  angeordnet  wird  .  welche 
sich  am  I.  Dezember  1900  auf  deutschen  Seeschiffen  in  fremden  Hafen 
oder  in  Fahrt  befinden,  und  zwar  mit  der  Massgabe,  dass  die  Ausführung  der  Zah- 
lung dem  Kaiserlich  Statistischen  Amt  übertragen  ist.    (§  12  der  Best.) 

Nach  den  Mittedungen  in  Bd.  150  der  Statistik  des  Deutschen  Reichs  (S.  180*1 
hat  auf  Veranlassung  des  Kaiserl.  Statistischen  Amts  tatsächlich  die  auf  Grund  des 
See-Unfall  Versicherungsgesetzes  vom  30.  Juni  1900  bestehende  und  sämtliche  l'nier- 
nehmer  von  Seeschiffahrtsbetrieben  umfassende  See-Berufsgenossenschaft  (Sitz  Ham- 
burg) die  Zählung  übernommen.  Sie  behändigte  die  ihr  vom  Kaiserl.  Statistischen 
Amt  zur  Verfügung  gestellten  Erhebungsformulare,  sog.  Schiffslisten  (abgedruckt  a.  a. 
O*.  S.  1S1*)  mit  entsprechender  Anweisung  den  Rhedern,  die  ihrerseits  die  Listen  den 
Schiffsführern  teils  direkt  bei  der  Ausreise  ,  teils  durch  Agenten  bzw.  Konsulate  zu- 
gehen Hess.  Für  die  Schiffe  der  Kaiserl.  Marine  wurde  die  Erhebung  mit  Hilfe  ^e» 
Reichs-Marine-Amts  bewirkt.  (Die  Erhebung  erstreckte  sich  auf  1267  deutsche  Fahr- 
zeuge und  zwar  auf  881  deutsche  Dampfschiffe,  wovon  39  der  Kaiserl.  Marine  zu^e- 
hörten  und  auf  386  Segelschiffe;  an  Bord  waren  am  Zählungstage  65923  Personen, 
davon  55779  auf  den  deutschen  Handelsschiffen,  10144  auf  den  deutschen  Kriegs- 
schiffen. Die  Besatzung  der  Handelsschiffe  bestand  aus  26  494  Deutschen  und  7003 
Ausländern,  von  den  Passagieren  waren  2798  Deutsche  (darunter  629  Militärpersonen) 
und  18  494  Ausländer  (darunter  2304  russische  Mililärpersonen). 


Digitized  by  Google 


Die  Bestimmungen  für  die  Volkszählung  im  Deutschen  Reich. 


323 


II  Die  Nutzbarmachung  des  Urmaterials,  insbesondere  die  statistische  Aus- 
beutung desselben. 

Dabei  sind  zu  unterscheiden:  1)  Einfache  Ausschreibungen  behufs  Abgabe  ge- 
wissen Spezialmaterials  an  andere  Stellen,  2)  Vorläufige  und  für  Verwaltungszwecke 
aufgestellte  summarische  Nachweise,  3)  Nachweise  als  Ergebnis  statistisch- technischer 
Ausbeutung  von  Individualangaben,  und  zwar  in  zwei  Gruppen:  a)  abgekürzte  Aus- 
beutungsergebnisse  nach  verschiedenen  Verwaltungs-Gruppierungen  ,  b)  voll  ausge- 
gliederte Ausbeutungsergebntsse. 

I.  Einfache  Ausschreibungen. 

Solche  sind  durch  die  bundesrätlichen  Bestimmungen  (§  Ii)  für  die  Volkszählung 
angeordnet : 

a.  für  die  Personalnachrichten,  welche  bei  der  Volkszählung  über  die  Blinden 
und  Taubstummen  gesammelt  werden,  und  zwar  mit  der  Massgabe,  dass  diese 
Nachrichten  auf  Zahlkarten  nach   vorgeschriebenem    Muster  auszuschreiben   und  bis 

1.  Oktober  1901  dem  Kaiserl.  Gesund  heitsamte  aus  den  einzelnen  Bundesstaat  zu- 
zusenden waren ; 

b.  als  Abschriften  aller  über  die  ortsanwesenden  Reichs  ausländ  er,  sowie 
über  die  im  Reichsausland  geborenen  deutschen  Reichsangehörigen  in  den 
Zählungsformularen  (Zählkarten  oder  Zählungslisten)  enthaltenen  persönlichen  Anga- 
ben ,  mit  Ausnahme  des  Namens,  unter  Beifügung  des  Staates,  des  Bezirkes,  der 
Gemeinde  und  des  Ortes  der  Zählung;  diese  Abschriften  waren  dem  Kaiserl.  Statisti- 
schen Amt  bis  7um  1.  Oktober  1002  zu  übersenden. 

2.  Vorläufige  und  für   Vcrwaltungszwecke  aufgestellte   su  m- 

inarische  Nachweise. 

Hierher  gehören  folgende  nach  den  Bestimmungen  des  Bundesrats  aufzustellende 
Tabellen. 

Tabelle  l.  Vorläufige  lieber  sieht  über  die  Einwohner- 
zahl; nicht  aus  der  zentralisierten  Ausbeutung  der  Individitalnachwcisc,  sondern  aus 
der  Addition  der  in  die  Zähler- Kontroilisten,  Gemeindelisten  u.s.  w.  übernommenen 
Zahlenvermerke  gewonnen,  und  demgemäss  auf  Angabe  der  Gesamtbevölkerungszahi, 
mit  Unterscheidung  des  Geschlechts  ,  beschränkt  .  sowie  ferner  auf  die  Zusammen- 
füge für  preussischc  Provinzen  ,  Bayern  rechts  des  Rheins  und  Pfalz  ,  sonst  für  die 
Staaten  —  ausserdem  aber  auch  für  alle  einzelnen  Grossstädte  (Städte  von  100  OOO 
und  mehr  Einwohnern.    Termin  der  Einsendung  1.  März  1901. 

Tabelle  II.    Flache,   Wohnhäuser,  Einwohner. 

Diese  nach  grösseren  Verwaltungsbezirken  (in  Preusscn  Provinzen  und  Regierungsbe- 
zirke, in  Bayern  Regierungsbezirke,  in  Sachsen  Kreishaupt mannschaften  in  Württemberg 
Kreise,  in  Baden  I.uudeskommissariatshezirke,  in  Hessen  Provinzen,  in  Oldenburg  die 
drei  Landesteile,  in  Elsass-Lothringen  Bezirke)  aufgestellte  Tabelle  enthält  ausser  den 
überhaupt  nicht  aus  dein  Volkszählungsmaterial  zu  entnehmenden  Flächenangaben 
vor  allem  die  Sondernachweise  über  die  tatsächlich  vorgefundenen  Wohnstätten  der 
Bevölkerung,  die  gleichfalls  aus  dem  Kontroll-  und  Begleitmalerial  der  Zahlungslisten 
bzw.  Zählbriefe  zu  entnehmen  waren.  In  der  Spezialisierung  der  Wohnstätten  ist 
auf  die  bei  den  Zähinngen  von  1885  un(l  l&9°  angewendete  Unterscheidung  zurück- 
gegriffen :  1.  Bewohnte  Wohnhäuser ;  2.  Andere  bewohnte  (feststehende  oder  beweg- 
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liehe)  Baulichkeiten:  a)  hauptsächlich  oder  gewöhnlich  nicht  zu  Wohnzwecken  die- 
nende Gebäude ,  b)  sonstige  Baulichkeiten :  a)  feststehende  (Hütten ,  Bretterbuden. 
Zelte  u.  s.  w.)-,  £j)  bewegliche  (Wagen,  Schiffe  u.  s.  w.) ;  3.  Zur  Zeit  der  Zählung 
unbewohnte  Gebäude.  Weiter  war  mit  Unterscheidung  des  Geschlechts  vorzutragen 
die  ortsanwesende  Bevölkerung  vom  1.  Dezember  1900  und  jene  vom  2.  Dezember 
1895  nach  dem  Territorialbestand  am  I.  Dezember  1900  mit  Berechnung  der  hienach 
sich  ergebenden  Bevölkerungs-Z.u-  oder  -Abnahme.  Als  Anhang  zu  dieser  Tabelle  war 
gleichfalls  nach  grösseren  Verwaltungsbezirken  ein  Sondernachweis  zu  geben  und 
zwar  gleichfalls  mit  Unterscheidung  des  Geschlechts  über  die  im  Dezember  1900  Ge- 
borenen und  Gestorbenen  (beiderseits  mit  Einschluss  der  Totgeborenen)  mit  Berech- 
nung des  hienach  sich  ergebenden  Geburtenüberschusses  im  Dezember  1900.  —  Die 
Tabelle  war  zum  1.  November  1901  einzusenden. 

Tabelle  III.  Direkt!  v  bezirke  für  die  Verwaltung  der  Zölle 
und  Steuern   und  Zollausschlüsse. 

Der  Bevölkerungsausweis  ist  hier  auf  die  ortsanwesende  Gesamtbevölkerung  ohne 
Unterscheidung  des  Geschlechts  beschränkt.  Ausgewiesen  sind:  A.  die  einzelnen 
Direktivbezirke  für  die  Verwaltung  der  Zölle  und  gemeinschaftlichen  indirekten  Steuern 
in  ihrer  Begrenzung  am  1.  Dezember  1900.  B.  Die  einzelnen  Zollanschlüsse  in  ihrer 
Begrenzung  am  I.  Dezember  1900.  (Der  Veröffentlichung  dieser  Tabellen  in 
Band  1 50  der  Statistik  des  Deutschen  Reichs  ist  in  dankenswerter  Weise  als  An- 
hang beigefügt  eine  genaue  Uebersicht  des  Bestandes  und  der  Veränderung  der 
Zollgebietsbevölkerung  seit  1834  —  Seite  287—292  des  Tabellenwerks  in  Bd.  150.I 
Die  Tabelle  war  bis  1.  November  1901  einzusenden. 

Hieher  ist  weiter  zu  rechnen  ,  weil  hiezu  die  Nutzbarmachung  von  Ergebnissen 
der  Ausbeutung  von  Individualangaben  nicht  geboten  war,  die  bis  zum  1.  Januar  ein- 
zusendende : 

Tabelle  VIII.    Gemeinden  und  Wohnplätze. 

Bisher  war  bei  der  Nutzbarmachung  des  Volkszählungsmaterials  das  Anhäufungs- 
verhältnis der  Bevölkerung  nur  insoweit  berücksichtigt  worden  ,  als  es  sich  um  die 
städtische  Bevölkerung,  im  Sinn  der  »Gemeinden,  bzw.  Wohnplätze«  von  mindestens 
2000  Einwohnern  handelte.  Die  Vorschriften  für  Aufstellung  der  Tabelle  VIII  brin- 
gen zum  erstenmal  für  das  gesamte  Reich  ein  etwas  tieferes  Eindringen  in  die  tat- 
sächliche Gestaltung  der  Bevölkerungsanhäufung  und  zugleich  den  bisher  fehlenden 
genauen  Ausweis  über  die  Zahl  der  Gemeinden  einerseits,  der  Wohnplätze  anderer- 
seits, innerhalb  der  verschiedenen  Gruppen  der  Bevölkerungsanhäufung. 

Die  nach  kleineren  Verwaltungsbezirken  aufzustellende  Tabelle  unterscheide: 
nämlich  die  Zahl  der  Gemeinden  einerseits,  der  Wohnplätze  andererseits,  für  die  Ge- 
meinden mit  weniger  als  100  Kinwohnern  ,  von  100  bis  Uber  500  Kinwohnern .  von 
500  bis  unter  1000  Einw.,  von  1000  bis  unter  2000  Einw. ,  während  die  Gemeinden 
von  2000  und  mehr  Einwohnern  einzeln  namentlich  aufzuführen  sind.  Anzugeben  ist 
für  jede  Gruppe  auch  die  Gesamtzahl  der  Einwohner.  Als  Wohnplätze  sind  wie  bei 
den  früheren  Volkszählungen  »innerhalb  des  politischen  Gemeindeverhands  geogra- 
phisch zusammenhängende  Ansiedlungen  mit  besonderem  Namen  zu  verstehen;  bei 
der  Zahl  der  Wohnplätze  ist  auch  derjenige  mitzuzählen  ,  nach  dem  die  Gemeinde 
benannt  ist.  (Ausserdem  sind  noch  einige  Nachweise  vorgeschrieben,  um  die  Bevöl- 
kerung der  Geineinden  über  2000  Einwohner  in  den  beiden  Zählungsjahren  1895  un'J 
1900  zutreffend  vergleichen  zu  können.)    Einsendungstermin  1.  Januar  1902. 


Digitized  by  Google 


Die  Bestimmungen  fiir  die  Volkszählung  im  Deutschen  Reich. 


325 


5.  Nachweise   als   Ergebnis  statistisch-technischer  Ausbeu- 
tung  von  Individualangaben. 

a)  Abgekürzte  Aushetitungsergchnisse  nach  verschie- 
denen Verwaltungs-Gruppierungen. 

Tabelle  IV.    Bezirke  iler  Oberland  esgerichtc. 

Diese  Tabelle  dient  einerseits  dazu ,  wie  bisher ,  die  territoriale  Gestallung  der 
einzelnen  Oberlandesgerichtsbezirke  und  deren  Gesamtbevölkerung  klarzulegen ,  an- 
dererseits aber  auch  weiter  die  Unterscheidung  der  Bevölkerung  nicht  nur  nach  dem 
Geschlecht,  sondern  auch  nach  den  besonderen  Alterssturen  auszuweisen,  welche  für  die 
Kriminalstatistik  von  spezieller  Bedeutung  sind  (unter  12  Jahre,  12  bis  unter  14  Jahre, 
14  bis  unter  18  Jahre,  18  Jahre  und  darüber  alt)  ,  weiterhin  auch  noch  den  gleich- 
falls für  kriminalstatistische  Berechnungen  erforderlichen  Bestand  von  aktiven  Militär- 
personen  und  der  unter  diesen  befindlichen  unter  18  Jahre  alten  Personen  anzugeben. 
(Einsendungstcrmin  1.  Juli  1902.) 

(Dass  in  den  Nach  Weisungen  für  die  Obcrlandesgerichte  die  strafrechtlich  be- 
deutsamen Altersklassen  ausgewiesen  werden,  ist  in  erster  Linie  geboten  :  erwägt  man 
aber  weiter,  dass  tatsächlich  die  Altersabstufungen  auch  der  Strafmündigen  für 
die  Verfehlungshäufigkeil  von  ganz  wesentlicher  Bedeutung  sind,  so  gelangt  man  zu 
dem  Ergebnis,  dass  Altersabslufungen  auch  vom  18.  Jahr  ab  (zunächst  18  —  20  Jahr, 
und  von  da  ab  Jahrfünfte)  als  Grundlage  einer  wohlgegliedcrten  Geographie  der 
Verfehlichkeit  zu  wünschen  wären.) 

Tabelle  V.  Wahlkreise. 

Für  diese  ist,  in  Uebereinstimmung  mit  der  für  1890  gegebenen  Vorschrift,  eine 
summarische  Unterscheidung  nach  der  Konfession  (Protestanten,  Katholiken,  übrige) 
vorgesehen.    (Einsendungstermin  1.  Juli  1902.) 

Tabelle  VI.    Kirchliche  Bezirke. 

Diese  Tabelle  ist  zum  erstenmal  von  Reichswegen  angeordnet.  Sic  weist  nach  : 
I)  die  katholischen  Bistümer  mit  Angabe  ihrer  Zusammensetzung  aus  politischen  Be- 
zirken und  der  gesamten  katholischen  Einwohnerzahl  (diejenigen  Personen,  die  sich 
als  »katholisch«  oder  »römisch-katholisch«  bezeichnet  haben);  2)  entsprechende 
evangelisch-kirchliche  Einteilungen  mit  Angabe  ihrer  Zusammensetzung  aus  politi- 
schen Bezirken  und  der  gesamten  evangelischen  Einwohnerzahl,  welche  der  betreffen- 
den Kirche  zuzurechnen  ist.  In  jedem  Bundesstaat  war  zu  bestimmen,  aus  welchen 
Bezeichnungen  die  Zugehörigkeit  /u  der  betreffenden  Kirche  zu  erkennen  ist ;  wenn 
Bezirke  über  die  I .andesgrenze  hinausreichen,  war  dies  in  Anmerkung  mitzuteilen. 
(Einsendungstcrmin  I.  Okt.  1902.) 

Tabelle  VII.    Kleinere  Verwaltungsbezirke. 

Diese  für  preussische  Kreise,  bayerische  Bezirksämter  u.  s.  w.  aufzustellende  Ta- 
belle enthält  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Formular  von  1895  die  für  die  Kriminal- 
Detailgeographie  vorgesehene  Unterscheidung  der  strafrechtlich  bedeutsamen  Alters- 
klassen jedes  Geschlechts  ;  ausserdem  ist  neu  verlangt  die  Angabe  der  Fläche  jedes 
kleineren  Verwaltungsbezirks  (in  Quadratkilometern  auf  2  Dezimalen  nach  den  neue- 
sten Feststellungen);  dabei  wie  zu  Tab.  II  mit  Ausschluss  der  Meeresteile,  Haffe, 
Bodden  u.  dergl.;  der  Flächeninhalt  solcher  Meeresteile  soll  für  den  betreffenden 
Bezirk  möglichst  genau  angegeben  werden.    (Einsendungstermin  1.  Juli  1902^. 

b)  Vollausgegliedcrte  Ausbeutungsergebnisse. 

Die  Tabellen,  welche  solche  vollausgegliederte  Ausbeutungscrgebmsse  enthalten, 
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sind  einerseits  aus  den  Nachweisen  über  die  Art  und  Zusammensetzung  der  Haus- 
haltungen (Tabelle  IX),  andererseits  aus  den  Individualangaben  für  die  gezählten 
Personen  gewonnen  (Tabelle  X  -  XV);  ausserdem  kommt  zu  der  zweiten  Gattung  der 
Tabellen  noch  ein  weiteres  Ausbeutungsergebnis,  für  welches  ein  bestimmtes  Tabelkn- 
formular  von  Reichswegen  nicht  vorgeschrieben  wurde,  und  auf  dessen  Konzentrierung 
zu  Reichsübersichten  überhaupt  verzichtet  ist.  (Siehe  unten  am  Schluss.) 
Tabelle  IX.  Haushaltungen. 

Die  im  allgemeinen  bisher  von  der  Reichs-  und  Staaten-Statistik  (im  Gegensau 
zu  dem  Verfahren  in  einzelnen  Grossstädten)  ziemlich  stiefmütterlich  behandelte  Haus- 
haltungs-Statistik  hat  in  ihrer  inneren  Ausgliederung  einen  beachtenswerten  Ausbau 
erfahren,  während  bezüglich  der  territorialen  Gruppierung  nur  der  summarische  Ausweis 
für  die  grössten  Verwaltungsbezirke  wie  man  sie  nennen  konnte  — ,  nämlich  die 
preussischen  Provinzen,  Bayern  rechts  und  links  des  Rheins,  sonst  ganze  Staaten 
und  die  —  überhaupt  bei  der  diesmaligen  Ausbeutung  besonders  berücksichtigten 
—  Grossstädte  gegeben  ist. 

Die  innere  Ausgliederung  unterscheidet:  I.  Kinzellebende,  unterschieden  nach  dem 
Geschlecht ;  2.  gewöhnliche  Haushaltungen.  Zahl  und  Personen2ahl ;  3.  andere  Haus- 
haitungen (Anstalten)  Zahl  und  Personenzahl.  Weiter  sind  unterschieden  die  gewohn- 
lichen Haushaltungen  in  solche  mit  2;  3;  4;  5;  6;  7  und  S  ;  9  und  10;  Ii 
und  mehr  Personen,  und  bei  jeder  Gruppe  nachgewiesen :  Personen/ahl ,  Familien- 
angehörige im  engeren  Sinn,  Dienstboten  für  häusliche  Zwecke,  andere  Personen 
Sind  Familienangehörige  zugleich  als  Dienstboten  eingetragen,  so  werden  sie  als  letz- 
tere gezählt.  (Ob  nicht  ein  Sonderausweis  solcher  Dienstboten  angezeigt  wäre, 
schon  damit  man  ersehen  hätte,  wie  und  wo  solche  Angaben  vorkommen,  und  ob, 
insbesondere  auf  dem  platten  Land,  die  Dienstboten  für  »häusliche«  Zwecke  aus  den 
Eintrügen  in  die  Erhebungsformulare  mit  genügender  Sicherheit  erkenntlich  sind  '■). 
(Eiiisendungstcrmin  der  Tabelle  1.  Januar  1902.) 

Tabelle  X.  Religion. 

Im  Jahr  1895  war  diese  Individualangabe  aus  dem  Reichsschema  überhaupt  weg- 
gefallen. Das  Ausbeutungsforinular  von  1900  hat  gegen  jenes  von  1890  teils  eine  Ver- 
besserung, teils  eine  Verschlechterung  erfahren.  Verbessert  ist  der  Vortrag  der  3  Gruppen 
der  Katholischen,  verschlechtert  ist  das  Schema  insofern,  als  über  die  Vertretung  Her 
Dissidenten,  und  zwar  auch  der  wichtigsten  Gruppen  derselben,  gar  kein  Nachweis  ge- 
geben ist  Wenn  einmal  die  Reiigions-  und  Konfessionsstatistik  «1er  Bevölkerung 
gemacht  wird,  dann  muss  gerade  auch  die  Verästelung  in  dem  Dissidententum  klar 
gestellt  werden.  Dass  dies  im  Reichsschema  der  Konfessionsstatistik  von  1900  nicht 
geschehen  ist,  wird  wohl  nicht  auf  > Tabellenfurcht« ,  sondern  auf  den  Umstand  zu- 
rückzuführen sein,  dass  das  Kaiserl.  Statist.  Amt  die  Volkszählung  nicht  aus  dtm 
Urmaterial  bearbeitet,  und  dass  man  über  die  a  priori  zu  treffende  Ausgliederung  der 
tatsächlich  vorzufindenden  Konfessionen  anscheinend  sich  nicht  den  Kopf  zerbrechen 
wollte.  Hier  hätte  die  einlache  Anordnung  Abhilfe  gewährt,  jede  überhaupt  ver- 
zeichnete, im  Schema  nicht  bereits  vorgesehene  Konfession  in  der  Landestabelle  geson- 
dert vorzutragen.  (Auch  würde  sich  eine  grössere  territoriale  Spezialisierung,  als  solche 
nach  Provinzen  u.  s.  w  empfohlen  haben  ;  tatsächlich  ist  übrigens  solche,  wie  aus 
Band  150  der  Reichsstatistik  (S.  109  u  ff.  und  Kartogramm)  sich  ergibt,  wenigstens 
bezüglich  der  Unterscheidung  der  katholischen  und  der  protestantischen  Bevölkerung 
durchgeführt,  nämlich  nach  kleinen  Verwaltungsbezirken,  was  schon  wegen  der  t«e- 
winuung  der  Unterlagen   für   die  Nachweisungen   über  die  Wahlkreise,   sowie  wohl 
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überhaupt  zur  zweckmässigen  Gestaltung  der  einschlägigen  Ausbeutungstätigkeit  ge- 
boten war.) 

Die  Tabelle  X  weist  speziell  aus  nur:  1.  Evangelische  tund  zwar  Lutheraner, 
Reformierte,  Unierte,  ohne  Unterscheidung).  2.  Katholische :  a)  Römisch-Katholische, 
bl  Russisch-Orthodoxe,  c;  Angehörige  anderer  griechisch-  (orientalisch-)  katholischer 
Kirchen.  3.  Israeliten.  Die  drei  Sammelpositionen :  1.  Andere  ('bristen,  2.  Bekenner 
nicht  christlicher  Religionen  (ohne  Israeliten),  3.  Personen  anderen  Bekenntnisses 
haben  geringen  Wert.  Die  letzte  Ausscheidung  betrifft  die  Personen  ohne  Angabe  des 
Religionsbekenntnisses. 

Vorgeschrieben  war,  dass  Kinder,  für  welche  ein  Religionsbekenntnis  nicht  an- 
gegeben ist,  nach  demjenigen  ihrer  Eltern  einzutragen  seien;  bei  Verschiedenheit  des 
Religionsbekenntnisses  der  letzteren:  Knaben  nach  dem  des  Vaters,  Mädchen  nach 
dem  der  Mutter. 

Weiter  war  bestimmt,  dass  die  Zuteilung  zu  den  einzelnen  Gruppen  nach  der 
Verständigung  des  Kaiserlichen  Statistischen  Amtes  mit  den  statistischen  l.andcsämlern 
vorzunehmen  sei.  Das  Ergebnis  dieser  Verständigung  ist  in  allem  Detail  dankens- 
werter Weise  im  Band  150  der  Reichsstatistik  (S.  104)  mitgeteilt  in  Gestalt  eines 
Verzeichnisses,  welches  die  im  ganzen  zur  Verzeichnung  gekommenen  200  verschie- 
denen Religionsangaben  unter  die  oben  aufgeführten  Rubriken  des  bundesrätlichen 
Schemas  verweist.  Gerade  der  Blick  auf  dieses  Verzeichnis  ist  geeignet,  besonderes 
Bedauern  hervorzurufen,  dass  die  Spezialisierung  der  Nachweise,  die  im  Unnatcrial 
gegeben  war  und  bei  der  Ausbeutung  ohne  Mühe  allgemein  hätte  berücksichtigt 
werden  können,  im  Reichsschema  keine  Beachtung  gefunden  hat.  Eine  weitere 
Spezialisierung  der  allgemeinen  Reichsnachweise  über  die  Religionszugehörigkeit  der 
deutschen  Bevölkerung  und  zwar  genau  nach  den  Originalangaben  der  Einträge  wäie 
von  grossem  Interesse  gewesen.  Beispielsweise  sei  nur  erwähnt,  dass  die  einfache 
Einbeziehung  der  -  Allkatholischen«  und  wohl  auch  der  » Reichskatholischen  -  unter 
die  Römisch-Katholischen  weder  letztere  noch  die  beiden  genannten  Sondergruppen 
befriedigen  wird,  weiter  sei  darauf  hingewiesen,  wie  die  weitere  Ausgliederung  der 
noch  zu  den  Evangelischen  gezählten  besonderen  Untergruppen  (im  ganzen  sind 
49  verschiedene  Originalbezeichnungen  hier  konzentriert),  wohl  ebenso  grosses  Inter- 
esse geboten  hätte,  wie  z  B.  die  Ausgliederung  der  Freidenker,  Pantheistcn,  Reli- 
gionslosen u.  s.  w„  die  unter  den  Personen  anderen  Bekenntnisses  begriffen  sind. 

Tabelle  XI.  Staatsangehörigkeit. 

Das  Schwergewicht  der  Ausgliederung  liegt  auf  dem  Nachweis  der  einzelnen 
Staaten,  welchen  die  Ausländer  angeboren  (gerade  wie  bei  der  Zählung  von 
1895,  nur  dass  diesmal  die  Staaten  zum  Teil  speziell  aufgeführt  sind),  wobei  sich  im 
einzelnen  allerdings  etwas  weitgehende  Zusammenfassungen,  insbesondere  in  der 
Nichtunterscheidung  der  auswärtigen  Besitzungen  und  Kolonien,  finden.  So  wird 
z.  B.  bei  Grossbritannien  nicht  einmal  Australien  besondeis  ausgewiesen.  Ein  Nach- 
weis der  einzelnen  deutschen  Staatsangehörigkeit  konnte  von  Reichswegen, 
da  bei  der  Erhebung  darauf  nicht  Rücksicht  genommen  war,  nicht  verlangt  werden. 
Zugegeben  ist,  dass  dieser  Nachweis  in  einzelnen  Fällen  wegen  der  zunehmenden 
Kumulierung  verschiedener  deutscher  Staatsangehörigkeiten  etwas  erschwert  ist  ;  an- 
dererseits aber  sind  diese  Sonderfälle  doch  immer  nur  Ausnahmen  und  böte  es  In- 
teresse, gerade  deren  Vothandensein  und  Beschaffenheit  zur  Verzeichnung  zu  bringen. 
Dies  bleibt  nunmehr  der  partikularen  Staatsstatistik  überlassen.  Die  territoriale  Unter- 
scheidung ist  nach  Provinzen  u.  s.  w.  zu  geben.    (Einsendungstermin  I.  Januar  1902.) 


Statistische  Gesetzgebung  und  Verwaltung. 


Tabelle  XII.  Muttersprache. 

Die  allgemeine  Ermittlung  der  Muttersprache  im  Deutschen  Reich  hat  bei  der 
Volkszählung  von  1900  zum  erstenmal  stattgefunden.  In  den  bundesrätlichen  Be- 
stimmungen über  die  Erhebung  war  der  Fall  einer  doppelten  Muttersprache  (deutsch 
und  eine  andere  Sprache)  nicht  vorgesehen  ;  auch  findet  sich  beispielsweise  im  For- 
mular der  preussischen  Zählkarte  und  der  bayerischen  Zählungsliste  in  dieser  Hin- 
sicht nichts  vorgesehen.  Die  preußische  Anleitung  zur  Ausfüllung  der  Zählkarte  ent- 
hält, entgegen  dem  in  Bayern  (wo  die  vorwürfige  Frage  allerdings  kein  aktuelles  In- 
teresse bietet)  eingehaltenen  Verfahren  zwar  nicht  eine  Definition,  aber  gewisser- 
massen  eine  Beschreibung  des  Wesens  der  Muttersprache.  Bei  dieser  Gelegenheit 
kommt  auch  der  Fall  der  doppelten  Muttersprache,  wenn  auch  als  sellener  Fall,  zur 
speziellen  Erwähnung.  Die  fragliche  Anleitung  lautet  nämlich  :  »Kinder,  welche  noch 
nicht  sprechen,  sind  der  Muttersprache  der  Eltern  zuzuzählen^.  —  (Als  Anmerkung 
zum  bundesrällichen  Ausbeutungsformular  (Tab.  XIII)  ist  in  dieser  Hinsicht  bemerkt, 
dass  Kinder  unter  2  Jahren  der  Sprache  des  Haushaltungsvorstandes  zuzuzählen  seien.f 
—  »Jeder  Mensch  besitzt  eine  Mutlersprache,  welche  ihm  am  geläufigsten  ist  und  in 
welcher  er  denkt.  Zwei  Muttersprachen  besitzet»  nur  wenige  Menschen;  doch 
kommen  Fälle  dieser  Art  vor  bei  Personen,  welche  von  Eltern  verschiedener  Mutter- 
sprache abstammen«. 

Im  Formular  der  Tabelle  XIII  ist  aber  der  Fall  der  zweiten  Muttersprache  neben 
der  deutschen ')  vorgesehen ;  das  Ausbeutungsschenia  ist  nämlich  (in  territorialer  Aus- 
gliederung nach  Provinzen  etc.  sowie  für  die  einzelnen  Grossstädtct  folgendes  : 

I.  deutsch,  2.  deutsch  und  eine  andere  Sprache  (mit  Unterscheidung  der  anderen 
Sprachen  entsprechend  diesem  Muster).  3.  holländisch,  4.  friesisch,  5.  dänisch  oder 
norwegisch,  6.  schwedisch,  7.  englisch,  8.  französisch.  9.  wallonisch,  10.  italienisih, 
II.  spanisch,  12.  portugiesisch,  13.  polnisch,  14.  masurisch,  15.  kassubisch,  16.  wendisch, 
17.  mährisch,  iS.  tschechisch,  19.  russisch,  20.  litauisch,  21.  ungarisch,  22.  eine  an- 
dere Sprache.  —  Ausserdem  hei  jeder  der  Sprachen  in  der  Trennung  nach  dem  Ge- 
schlecht anzugeben,  a)  davon  unter  14  Jahre  alt.  b)  davon  über  14  Jahre  alt.  (Em- 
lieferungstcrmin  I.  Juli  1902.) 

Tabelle  XIII  Geburtsjahre  und  Tabelle  XIV  Familienstand,  auf- 
zustellen nach  grösseren  Verwaltungsbezirken  (beide  einzuliefern  am  1.  April  1902) 

Zu  Tabelle  XIII  ist  bestimmt,  dass  sie  die  einzelnen  Geburtsjahre  unter- 
scheiden und  bei  jedem  die  Personen  jedes  Geschlechts  nachweisen  soll.  >Personeu, 
deren  Geburtsjahr  nicht  zu  ermitteln  ist,  sind  unter  Berücksichtigung  der  sonst  über 
sie  gemachten  Angaben  angemessen  auf  die  einzelnen  Geburtsjahre  zu  verteilen  <. 

In  Tabelle  XIV  sind  für  jedes  Geschlecht  zu  unterscheiden  die  Altersklassen 
bis  zum  Alter  von  (unter)  15  Jahren  von  Altersjahr  zu  Altersjahr,  dann  von  15  bis 
(unter)  18  Jahren,  18  bis  (unter)  20,  20  bis  (unter)  21.  21  bis  (unter)  25  Jahren  und 
weiter  von  5  zu  5  Altersjahren;  ferner  innerhalb  jeder  Altersklasse  für  jedes  Geschlecht 
der  Familienstand  nach  den  Rubriken:  ledig  (d.  h.  weder  verheiratet  noch  verheiratet 
gewesen),  verheiratet,  verwitwet,  geschieden.    Personen,  deren  Familienstand  nicht 

l)  Nach  Band  150  der  Statistik  des  Deutschen  Reichs  haben  von  der  Gesamt- 
bevölkernng  des  Deutschen  Reichs  (56367  17S  Personen)  als  Muttersprache  deutsch 
und  eine  andere  angegeben  252918,  davon  137  2X3  männl.  115  635  weibl  .  bzw. 
59  121  unter  14  Jahren  ,  193  797  über  14  Jahren.  Deutsch  und  polnisch  ist  mit 
169634,  deutsch  und  wendisch  mit  23779  Fällen  vertreten. 
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zu  ermitteln  ist,  sind  unter  Berücksichtigung  der  sonst  üher  sie  gemachten  Angaben 
angemessen  auf  die  einzelnen  Familienstandskategorien  zu  verteilen.  Für  die  Behand- 
lung derjenigen  Personen,  deren  Alter  nicht  zu  ermitteln  ist,  gilt  sinngemäss  das  hei 
Tabelle  XIII  Bestimmte. 

Hiernach  ist  für  die  Ausbeutung  der  Nachweise  über  Alter  und  Familienstand 
das  bei  der  Zählung  von  1890  eingeschlagene  Verfahren  im  wesentlichen  unverändert 
beibehalten  Morden.  Die  Bedenken  gegen  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Doppel- 
berücksichtigung einerseits  der  »Geburtsjahre«,  andererseits  der  >  Allersjahre«  be- 
wirkt ist.  habe  ich  seinerzeit  im  ersten  Halbband  dieses  Archivs  (I.  1  S.  379  it.  ff.) 
zum  Ausdruck  gebracht. 

Indem  ich  die  Leser,  die  für  diese  Spezialfrage  angemessener  Darbietung  der  aus 
der  Volkszählung  zu  entnehmenden  Alters-  und  Familienstandsnachweisesich  interessieren, 
auf  jene  Ausführungen  verweise,  füge  ich  noch  folgendes  bei.  Wenn  man  einmal  den 
Grundgedanken  als  berechtigt  anerkennt,  dass  bei  einer  nicht  am  jahresschluss 
stattfindenden  Inventaraufnahme  der  Bevölkerung  die  Altersgliederung  der  Gezählten 
einerseits  nach  den  objektiven  Kalenderjahren  der  Geburt,  andererseits  nach  den  sub- 
jektiven Altersjahren  der  Einzelnen  zu  erfolgen  habe,  so  sollten  beide  Ausbeutungs- 
weisen in  gleicher  Vollständigkeit,  d.  h.  in  Kombination  mit  dem  Familienstand  und  nach 
einzelnen  Jahren  durchgeführt  werden.  Die  tatsächliche  Ausbeutungsmü he  ist  in  diesem 
Fall  gegenüber  der  Unterlassung  der  Familienslandskombination  in  der  ersten  und  der 
Zusammenziehung  der  Altersjahre  zu  Altersklassen,  nicht  sehr  erheblich  grösser;  ge- 
währleistet aber  wird  dadurch  ein  für  alle  praktischen  und  wissenschaftlichen  Zwecke 
unbedingt  leistungsfähiges  Material.  Will  man  ernstlich  eine  Ersparung  an  Mühe  und 
Kosten  der  Arbeit  herbeiführen,  dann  muss  man  die  Verlegung  der  Inventaraufnahme 
der  Bevölkerung  an  den  Jahresschluss,  wie  sie  in  einer  Anzahl  von  Ländern  bereits 
eingeführt  ist,  vornehmen.  Aus  der  grösseren  Beweglichkeit  der  Bevölkerung  zur 
Festzeit,  die  übrigens  zu  Neujahr  gegenüber  den  Weihnachtswanderungen  schon  stark 
im  Rückgang  ist,  lässt  sich  meines  Erachtens  nur  vom  Standpunkt  der  lokalen  Inter- 
essen der  Feststellung  des  Bevölkerungsbestands  ein  begründetes  Bedenken  ableiten; 
die  Ermittlung  des  Gesamtbestands  einer  Landesbevölkerung  wird  dadurch  über- 
haupt nur  ganz  unwesentlich  berührt.  Den  lokalen  Interessen  aber  kann  dadurch 
Rechnung  getragen  werden,  dass  bei  der  Bevölkerungsaufnahme  die  Elemente 
zur  Ermittelung  der  Wohnbevölkerung  berücksichtigt  werden  und  daraus  die  Berech- 
nung dieser  Wohnbevölkerung  für  lokale  Zwecke  durchgeführt  werden  kann.  Sollte 
etwa  im  Jahr  I905  im  Deutschen  Reich  eine  sommerliche  Berufs-  und  Betriebs/äh- 
lung  durchgeführt  und  daneben  auch  —  ■  wie  es  im  Jahr  1895  der  Fall  war  —  die 
winterliche  gewöhnliche  Volkszählung  beibehalten  werden,  dann  wäre  es  dringend 
zu  empfehlen,  die  letztere  einmal  versuchsweise  zum  Jahresschluss  zu  veranstalten. 
Sollten  sich  dabei  wirklich  die  befürchteten  —  in  unserem  Nachbarlandc  Oesterreich 
aber  beispielsweise,  so  viel  nur  bekannt,  keineswegs  eingetretenen  —  Üebelstände 
sich  herausstellen,  so  könnte  man  ja  später  wieder  zum  Zahlungstermin  1.  Dezember 
zurückkehren. 

Methodisch  anfechtbar  und  zwar  in  noch  stärkerem  Masse  als  dies  bei  der  Be- 
arbeitung des  Zählungsmatcrials  von  «890  der  Fall  war,  ist  die  Bestimmung,  dass 
Personen,  deren  Geburtsjahr  bezw.  Familienstand  nicht  zu  ermitteln  ist,  unter  Berück- 
sichtigung der  sonst  über  sie  gemachten  Angaben,  auf  die  einzelnen  Altersjahre  bezw. 
Familienstandskategorien  zu  verteilen  seien.  Für  1890  war  alternativ  das  gleiche  Ver- 
fahren oder  die  Aufstellung  besonderer  Uebersichten  angeordnet,  in  welche  solche 
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Personen  nach  ihrem  mutmasslichen  Alter  und  Familienstand  einzureihen  wären.  Ich 
habe  seinerzeit  bei  Besprechung  der  Ausbeutungsvorschriften  für  die  Zählung  von 
1890  in  diesem  Archiv1)  betont,  dass  nur  die  zweite  Alternative  als  angemessen  zu 
erachten  sei.  Nunmehr  ist  leider  die  erste  Alternative  die  allein  massgebende  ge- 
worden und  damit  in  prinzipiell  bedenklicher  Weise  die  Berechtigung  des  »Stimm- 
hammers«  offiziell  proklamiert.  In  der  Tat  weiss  man  nunmehr  nicht,  wie  gross  die 
Lücken  der  tatsächlichen  Ermittlungen  über  Alter  und  Familienstand  sind  und  in 
welchem  Masse  in  dein  bis  zur  letzten  Einheit  des  Bevölkerungsstands  durchge- 
führten Ausweis  der  Alters-  und  Familienstandsverhältnisse  wirkliche  Beobachtung 
und  bloss  ergänzende  Schätzung  beteiligt  sind.  Gegenüber  dieser  Einrichtung  ist 
der  Ausweis  der  Personen,  für  welche  keine  Alters-  oder  keine  Familienstandsangabe 
vorliegt,  und  die  Beschränkung  der  bezüglichen  tabellarischen  Nachweise  auf  jene 
Personen,  für  welche  die  betreffenden  Angaben  verzeichnet  sind,  weitaus  vorzuziehen. 
Die  unerkennbare  Vermischung  von  Beobachtung  und  Schätzung,  welche  nach  der 
für  die  Zählung  von  tooo  erlassenen  Vorschrift  zugelassen  ist,  erscheint  auch,  wenn  ich 
mich  so  ausdrücken  darf,  statistisch-erzieherisch  nicht  unbedenklich,  weil  sie  geeignet 
sein  könnte,  den  Eifer  in  der  nachträglichen,  ergänzenden  Erfragung  der  beim  Ein- 
trag in  die  Zählungsliste  unterlassenen  Angaben  abzumindern.  Man  würde  vielleicht 
nicht  gerne  zur  Verzeichnung  bringen,  dass  die  Alters-  und  Familienstandsangaben 
für  eine  grössere  Anzahl  von  Personen  fehlen,  und  sich  lieber  bemühen,  nachträglich 
noch  Erkundigungen  einzuziehen,  während  man  geringere  Bedenken  haben  wird,  den 
Stimmhammer,  wenn  man  ihn  einmal  ergriffen  hat,  auch  noch  auf  eine  weitere  Zahl 
von  Fällen  in  Anwendung  zu  bringen. 
Tabelle  XV.    G  e  b  ü  r  t  i  g  k  e  i  t. 

Die  Bestimmungen  über  die  Ausbeutung  der  Individualangabe  > Geburtsort« 
bringen  gegenüber  dem  zuletzt  bei  der  Zählung  von  1890  eingeschlagenen  Verfahren 
erhebliche  Verbesserungen.  Vor  allem  ist  hervorzuheben,  dass  nicht  nur  die  Unter- 
scheidung des  Geschlechts  beibehalten,  sondern  durchgreifend  die  Kombination  mit 
dem  Alter  vorgeschrieben  ist  und  zwar  in  «1er  Art,  dass  bei  jedem  Geschlecht  ge- 
sondert auszuweisen  sind  die  Personen:  im  Alter  von  unter  lö  Jahren;  16  bis  unter 
30  Jahren ;  30  bis  unter  50  Jahren ;  50  bis  unter  70  Jahren ;  70  und  mehr  Jahren. 
Die  in  der  territorialen  Ausgliederung  vorgeschriebenen  Verbesserungen  sind  nur  un- 
bedeutend. Im  allgemeinen  kommen  als  Zähl-  und  Geburtsbezirke  nur  die  deutschen 
Bundesstaaten  bezw.  die  preussischen  Provinzen  in  Betracht  ;  eine  weitere  Zergliede- 
rung gegenüber  1890  liegt  darin,  dass  weiter  zu  unterscheiden  sind  bei  der  Provinz 
Schlesien  :  der  Regierungsbezirk  Oppeln  und  übriges  Schlesien ;  bei  Bayern  :  die  drei 
Regierungsbezirke  Franken  (zusammen),  übriges  rechtsrheinisches  Bayern,  Pfalz;  be: 
Hessen:  Provinz  Oberhessen,  übriges  Grossherzogtum  Hessen:  bei  Elsass- Lothringen 
Unter-  und  Ober-Elsass  (zusammen)  und  Lothringen.  Beibehalten  ist  die  im  Jahre 
1890  bereits  durchgeführte  Sonderaufführung  der  Grossstädte  (100000  und  mehr  Ein- 
wohner) sowohl  als  Zähl-  wie  als  Geburtsbezirke.  In  der  territorialen  Ausgliedenmg 
der  ausserdeutschen  Gebiete  (gleichfalls  sowohl  als  Zähl-  wie  als  Geburt sbezirkei  i>t 
gegenüber  1890  vor  allem  als  neu  zu  verzeichnen  die  Aufführung  der  deutschen  Schutz- 
gebiete, und  zwar  in :  1.  Afrika,  2.  Asien,  3.  Australien  und  Polynesien.  Weiter 
sind  diesmal  getrennt  Oesterreich  und  Ungarn ;  nicht  gelrennt  dagegen  Schweden  uml 
Norwegen  wie  auch  Spanien  und  Portugal  (warum  nicht :). 

1)  Halbb.  I.  1.    Tübingen  1890.  S.  379. 
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So  dankenswert  die  vorstehenden  Erweiterungen  der  Ausbeutung  sind,  so  bleibt 
doch  dabei  noch  eine  recht  erhebliche  Wirtschaft«-  und  sozialstatistischc  Lücke.  Die 
eine  wichtige  Gruppe  der  bei  der  Ausgestaltung  des  modernen  »Urbanismus«  ')  oder 
der  fortschreitenden  Verstadtlichung  der  Bevölkerung  zu  Tage  tretenden  Absorptions- 
bezirke der  Bevölkerung,  nämlich  die  Gruppe  der  Grossstädte  hat,  wie  im  Jahr  1890 
eine  sorgsame  Berücksichtigung  gefunden.  Als  Dispersionsbezirke  der  Bevölkerung 
kommen  aber  ganz  andere  Landesbezirke,  insbesondere  einzelne  agrikole  I.andesteile 
in  Betracht,  an  deren  statistische  Herausschälung  sich  das  gleiche  Interesse  knüpft, 
wie  an  die  Verfolgung  der  Bevölkerungsaufnahme  und  -Abgabe  der  Grossstädte. 
Diese  Dispersionsbezirke  können  nicht  wie  die  Grossstädte  —  als  die  eine  wichtige 
Gruppe  der  Absorptionsbezirke  —  von  vorneherein  individuell  bestimmt  werden,  son- 
dern um  sie  zu  erkennen  bedarf  es  der  durchgreifenden  Klarlegung  der  im  ZUhlungs- 
moment  erfassten  Ergebnisse  des  Bevölkerung&austausches  zwischen  allen  einzelnen 
kleineren  Verwaltungsbezirken.  Wird  dieser  ausgewiesen,  dann  findet  man  auch  die 
neben  den  grossstädtischen  Bezirken  weiter  bedeutsamen  Absorptionsbezirke,  insbe- 
sondere der  in  kleineren  Städten  und  dem  platten  Land  konzentrierten  Grossindustrie. 
Eine  Zeit  lang  halte  ich  Hoffnung,  dass  es  gelingen  werde,  zur  .Säkularzählung  von 
1900  eine  derartige  erschöpfende  Ausbeutung  der  Angaben  über  den  Geburtsort  für 
das  Reich  zu  erhalten ,  wie  ich  sie  vor  drei  Jahrzehnten  einmal  für  Bayern  durch- 
geführt hatte  *).  Leider  war  der  Abgeordnete,  von  dem  im  Reichstag  eine  Anregung 
in  diesem  Sinne  zu  erwarten  war,  als  die  Angelegenheit  zur  Sprache  kommen  sollte, 
erkrankt.  Hoffentlich  wird  bei  einer  künftigen  Zählung  diese  notwendige  Ergänzung 
der  Nachweise  über  die  Gebürtigkeit  zur  Durchführung  kommen.  Dann  wird  es 
weiterhin  nötig  sein  ,  auch  die  auswärtigen  Staaten  nicht  bloss  summarisch  als  Ab- 
sorptions-  oder  Rezeplionsbezirke  zu  behandeln,  sondern  auch  hier,  insbesondere  bei 
den  angrenzenden  Ländern  das  geographische  Detail  zu  seinem  Rechte  kommen  zu 
lassen. 

Ausser  den  vorstehenden  von  Reichswegen  festgestellten  tabellarischen  Ueber- 
sichten  der  Ergebnisse  der  deutschen  Volkszählung  von  1900  ist  in  den  Bestimmun- 
gen des  Bundesrates  über  die  Volkszählung  6  zu  8a  und  b  der  Individualabgaben) 
auch  noch  Anordnung  über  die  Anfertigung  von  Zusammenstellungen  über 
Wohnort  und  Arbeitsort  getroffen,  welche  aus  der  Ausbeutung  der  Angaben 
über  die  Gemeinde  des  Wohnorts  und  die  Gemeinde,  in  welcher  der  Beruf  zur  Zeit 
ausgeübt  wird,  zu  gewinnen  sind.  Es  soll  bei  der  Aufarbeitung  der  Antworten  auf 
diese  Fragen  vom  Beschäftigungsort  ausgegangen  werden  und  sind  seitens  der  Bun- 
desstaaten Zusammenstellungen  zu  machen:  a)  für  alle  Grossstädte  (mit  IOOOOo  und 
mehr  Einwohnern)  für  den  Stadtbezirk  und  seinen  dabei  festzustellenden  wirtschaft- 
lichen Bannkreis;  b)  für  besondere  Industriebezirke,  deren  Verhältnisse  eine  Klarstel- 
lung wünschenswert  machen,    unbeschadet  weiterer  Ausnutzung  des  Erhebungsstoffs. 

1)  Man  vgl.  dazu  G.  Marpillero,  Civillä,  famiglia ,  moralitä  in  der  Rivista 
italiana  di  Sociologia.   Anno  VII.    Kasc.  IV.   Roma  1903.  S.  343. 

2)  Die  bayerische  Bevölkerung  nach  der  Gebürtigkeit.  Mit  einem  Kartogramm. 
Bearbeitet  von  Dr.  G.  Mayr.  XXXII.  Heft  der  Beiträge  zur  Statistik  des  Kgr.  Bayern. 
München  1876.  —  Die  oben  berührte  dringend  gebotene  Ergänzung  der  deutschen 
Gebürtigkeitsstalistik  habe  ich  auch  kurz  dargelegt  in  meinem  Vortrag  »Die  Bevöl- 
kerung der  Grossstädte«  ,  abgedruckt  in  »Die  Grossstadt <  ,  Jahrb.  der  Gehesliftung. 
Band  IX,  Dresden  1903.   S.  8t  u.  ff. 
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Der  Einsendung  der  betreffenden  Zusammenstellungen  an  das 
Kaiserliche  Statistische  Amt  bedarf  es  nicht. 

Hiemit  ist,  soweit  die  Erhebung  in  Frage  kommt,  ein  kräftiger  und  vollständiger, 
soweit  dagegen  die  Ausbeutung  in  Frage  steht ,  nur  ein  schüchterner  und  durchaa» 
nicht  erschöpfender  Versuch  gemacht,  für  Deutschland  das  Moment  der  kurzfristigen 
(insbesondere  täglichen  oder  wöchentlichen)  Wanderungen  zwischen  Arbeits-  und 
Wohnort  zur  Darstellung  zu  bringen.  Da  auf  eine  Konzentrierung  der  Nachweis 
für  Zwecke  der  Reichsstatistik  dabei  verzichtet  wurde  ,  konnte  auch  der  Bearbeiter 
der  deutschen  Volkszählungsergcbnissc  im  Band  150  der  Statistik  des  Deutschen 
Reichs  als  Anhang  zum  Abschnitt  über  die  Gebürtigkeit  nur  zwei  Notizen  (für  Würt- 
temberg auf  Grund  einer  eingehenderen  Bearbeitung  von  H.  Losch1)  und  für  Berlin 
nach  der  Auszählung  des  Statistischen  Amts)  bringen  und  musste  im  übrigen  auf  die 
Veröffentlichungen  der  statistischen  l-andesämter  und  der  städtestatistischen  Aernter 
verweisen.  Man  darf  hoffen  ,  das*  die  bei  dieser  Teilausnützung  eines  vollständig 
gesammelten  Materials  gewonnenen  Erfahrungen  bei  einer  künftigen  Volkszählung 
zu  einer  erschöpfenden  Nutzbarmachung  des  l'rniaterials  auch  für  die  Zwecke  der 
Reichsstatistik  führen  werden. 

Leberblickt  man  die  Gesamtheit  der  für  die  Erhebung  und  Ausbeutung  bei  der 
Volkszählung  von  1900  durch  den  Bundesrat  getroffenen  Anordnungen,  so  wird  man 
trotz  mancher  berechtigten  Wünsche,  die  unerfüllt  geblieben  sind,  doch  zur  Gesamt- 
auffassung gelangen  ,  dass  die  deutsche  Säkularzählung  von  1900  einen  bedeutungs- 
vollen Markstein  in  der  Entwicklung  des  deutschen  Volkszählungswesens  darstellt. 
Dankbar  wird  man  es  auch  anerkennen,  dass  wiederum  die  bewährte  unermüdliche 
Arbeitskraft  des  Regierungsrats  Professor  Dr.  Zahn  vom  Kaiserl.  Statistischen  Amt 
es  ermöglicht  hat,  in  kürzerer  Frist  als  dies  sonst  der  Fall  war  ,  nicht  nur  das  Ta- 
bellenwerk ,  sondern  auch  dessen  wissenschaftliche  Durcharbeitung  in  dem  mehrfach 
erwähnten  Band  150  der  Statistik  des  Deutschen  Reichs  zum  Abschluss  zu  bringen. 


Weitere  neuere  Anordnungen  aus  dem  Gebiete  der  deutschen 

Reichsstatistik. 

Von  Dr.  Georg  v.  Mayr. 

I.  Bevölkerungsstatistik  (Bewegung  der  Bevölkerung). 

1.  Eheschließungen,   Geburten,  Sterbfälle. 

Ueber  die  Reformbedürftigkeit  der  bisher  für  das  Deutsche  Reich  im  ganzen  :at 
Aufstellung  gelangenden  Jahresstatistik  der  Bewegung  der  Bevölkerung  habe  ich  mich 
im  II.  Halbband  des  II.  Bandes  dieses  Archivs  (insbesondere  auf  S.  649)  vor  reich- 
lich einem  Jahrzehnt  näher  ausgesprochen.  Ich  habe  dort  u.  a.  bemerkt,  die  arm- 
seligen statistischen  Tabellen,  welche  bisher  von  den  Bundesstaaten  über  die  Bevöl- 
kerungsbewegung an  das  Kaiserliche  Statistische  Amt  einzusenden  seien  ,  müssten 
durch  alle  jene  Nachweise  ergänzt  werden,  welche  erst  mittelst  sorgsamer  Glieder  uns 


1)  Wiirttemb.  Jahrbücher  für  Statistik  und  Landeskunde  1902.   S.  177  u.  ff. ; 

S.  237  11.  ff. 
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und  reicherer  Kombination  der  statistischen  Momente  dem  Rechenschaftsbericht  über 
die  jährliche  Bevölkerungsbewegung  im  Deutschen  Reich  eine  tiefere  sozialpolitische 
Bedeutung  geben  können.  Die  Buchführung  über  die  Menschenbewegung,  und  die 
sorgsame  Ausbeutung  dieser  Buchführung,  bemerkte  ich  dort,  sei  für  unsere  moder- 
nen Gemeinwesen  bedeutsamer  als  die  Buchführung  über  die  Güterbewegung.  Bis 
jetzt  aber  standen  der  Reichsstatistik  auf  dem  Gebiete  gerade  der  natürlichen  Be- 
völkerungsbewegung nur  einige  ganz  summarische  Ausweise  zur  Verfügung,  welche 
—  wie  ich  gleichfalls  am  bezeichneten  Ort  hervorhob  —  weder  im  geographischen 
Detail  noch  in  der  sachlichen  Gliederung  und  Kombination  auch  nur  entfernt  den 
berechtigten  Ansprüchen  an  einen  jährlichen  Rechenschaftsbericht  über  die  Bevöl- 
kerungsbewegung im  Reich  genügen. 

Endlich  ist  nunmehr  durch  einen  Bcschluss  des  Bundesrats  vom  6.  Dezember 
1900')  zur  Jahrhundertwende  ein  wichtiger  Schritt  zur  Verbesserung  der  Grund- 
lagen für  den  Jahresbericht  über  die  deutsche  Bevölkerungsbewegung  im  Sinn  der 
im  vorstehenden  angedeuteten  Wünsche  gemacht  worden. 

Danach  werden  die  bisherigen  summarischen  Jahresnachweise  der  Bundes- 
staaten über  die  Zahl  der  Eheschliessungen,  Geburten  und  Sterbefälle  ,  durch  wei- 
tere fünf  zum  erstenmal  für  das  Jahr  1901  aufzustellende2)  und  am 
31.  Dezember  1902  einzusendende  Jahresübersichten  »vervollständigt«. 

Von  diesen  Uehersichtcn  beziehen  sich  drei  auf  die  Kheschliessungen  und  je 
eine  auf  die  Geburten  und  die  Sterbfälle. 

Uebersicht  1.  Die  E  h  e  sc  h  1  ie  ssend  en  nach  dein  Alter  und  Ueber- 
sicht  2.   Bisheriger  Familienstand  der  E  h  esc  Ii  1  i  e  s  s  e  n  de  n. 

Die  erstgenannte  Uebersicht  bietet  die  Alterskombination  der  Ehegatten  in  rei- 
cher Einzelausgliederung.  Vom  21.  bis  zum  60.  Lebensjahre  sind  nämlich  beider- 
seits die  einzelnen  Altersjahre  unterschieden.  Ausserdem  ist  für  die  Frauen  diese 
Einzelunterscheidung  schon  vom  17.  Lebensjahre  ab  durchgeführt.  Dagegen  fehlt 
beiderseits  vom  r»i.  Lebensjahre  ab  jegliche  weitere  Unterscheidung.  Für  die  Er- 
kenntnis der  Abnormitäten  des  Heiratens  ist  aber  gerade  auch  hier  die  Speziali- 
sierung nach  einzelnen  Altersjahren  durchaus  nötig.  Irgend  eine  nennenswerte  Aus- 
beutungserschwerung bietet  an  sich,  und  bei  der  geringen  Zahl  der  Fälle  erst  recht, 
eine  solche  Auseinanderhaltung  nicht;  es  kommt  nur  darauf  an,  den  Ausbeutungs- 
formularen und  den  gedruckten  Tabellen  eine  massige  räumliche  Vergrösserung 
zu  geben.  Ich  möchte  für  nachträgliche  konsequente  Durchführung  der  Einzcljahr- 
Gliederung,  wie  sie  erfreulicherweise  für  die  Sterbfälle  durchgeführt  ist ,  auch  hier 
plädieren.  Das  gilt  auch  von  der  praktisch  minder  bedeutsamen  Zerlegung  der 
beiden  jüngsten  Altersklassen. 

Ich  habe  hier  bei  Erwähnung  der  Altersgliederung  durchweg  von  »Lebensjah- 
ren ,  nicht  von  » Altersjahrenc  gesprochen.  Das  hängt  damit  zusammen,  dass  ich 
es  für  eine  wesentliche  Vereinfachung  der  Ausdrucksweise  halten  würde,  wenn  all- 
gemein das  Lebensjahr,  in  dem  der  Betreffende  steht,  zur  Alterscha- 
rakterisierung benützt  würde  (Lebensjahr)  und   nicht   das   letzte   volle  Le- 

l)  Abgedruckt  in  den  Vierteljahrsheften  zur  Statistik  des  Deutschen  Reichs 
1901.    I.  Heft.    S.  9  u.  ff. 

21  Die  Ergebnisse  dieser  erweiterten  Statistik  der  natürlichen  Bevölkerungsbe- 
wegung im  Deutschen  Reich  sind  veröffentlicht  in  den  Viertcljahrsheften  z.  St.  d. 
D.  R.  1903.  I.  Heft.  S.  100  u.  ff. 
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bensjahr,  das  er  zurückgelegt  hat  (Altersjahrh  Dadurch,  das*  immer 
noch  das  »Alter«  in  dem  letzteren  Sinne  rubriziert  wird  ,  entsteht  die  verwickelte 
Ausdrucksweise  : 

»unter  20  Jahre  ah, 

20  Jahre  bis  unter  21  Jahre  alt, 

21  »      »       '     22     >  » 

u.  s.  w. 

Im  erstempfohlencn  Fall  dagegen  werden  die  Lebensjahre ,  in  denen  die  Ke- 
teiligten  stehen,  einfach  bezeichnet: 

bis  zum  20.  Lebensjahr  einschl. 

21.  Lebensjahr 

22.  Lebensjahr 
u.  s.  w. 

Die  Störung  des  Verständnisses  durch  das  » unter <  und  das  bei  Zusammenfas- 
sung der  höchsten  Altersklassen  weiter  sich  einstellende  »über«  fällt  dann  fort. 

Sind  hienach  die  kritischen  Bedenken  gegen  die  Altersunterscheidung  der  Hei- 
ratenden im  ganzen  nicht  sehr  erheblich,  so  steht  es  allerdings  anders  bei  der  Be- 
urteilung des  Schemas  der  Uebersicht  2  über  die  Familienstandsgliederung.  Hier 
hat  man  sich  mit  der  ausschliesslichen  Kombination  des  Familienstands  1  ledig,  ver- 
witwet, geschieden)  von  Mann  und  Frau  begnügt.  Ein  befriedigender  Einblick  in 
die  Bedeutung  dieser  Kombination  für  die  Entfaltung  des  gesamten  Ehelebens  kann 
aber  nur  gewonnen  werden,  wenn  mit  der  Familienslandsgliederung  auch  die  Alters- 
kombination verbunden  wird.  Heiratende  Witwen  von  20-30  Jahren  bedeuten 
demologisch  etwas  ganz  anderes  als  solche  von  50—60  Jahren  ,  und  ebenso  gilt 
dies  bei  den  Männern  und  bei  den  Geschiedenen  interessiert  in  gleicher  Weise  de- 
ren Altersverteilung. 

Die  durchgreifende  Lösung  des  Problems  ist  m.  E.  darin  gegeben  ,  dass  man 
an  Stelle  der  Ucbersichten  i  und  2  eine  einzige  aufstellt  und  dabei  in  jeder  Hon- 
zontHl-  und  Vertikalspalte  die  Drcigliedernng  nach  dem  Familienstand  einschiebt. 
Dagegen  wird  sich  allerdings  zunächst  wohl  das  Gruseln  der  Tabellen  furcht  geltend 
machen.  Allein,  wenn  man  näher  zusieht,  wird  man  finden,  dass  solches  unbegrün- 
det wäre.  Wenn  die  Ausbeutung  so  geleitet  wird,  dass  zuerst  selbständig  die  Ueber- 
sicht 1  und  dann  selbständig  die  Uebersicht  2  hergestellt  wird,  so  rindet  abgesehen 
von  der  —  bis  jetzt  in  Deutschland  ja  überhaupt  nicht  eingeführten  —  elektrischen 
Auszählung  eine  doppelte  Mühewaltung  statt,  indem  Zahlkarten  und  Zählblätlchcn 
zweimal  besonders  sortiert  —  oder  wo  etwa  gar  noch  gestrichelt  werden  sollte  — 
zweimal  gestrichelt  ,  oder  bei  anderer  Technik  zweimal  geklebte  Marken  gezupft 
werden  müssten.  Wird  die  Fainilienstandskombination  bei  der  Altersgliederung  ein- 
gelegt, so  erlangt  man  mit  einmaliger  Auszählung  gewissermassen  als  Nebenpro- 
dukt ohne  weiteres  die  Uebersicht  2  und  hat  ausserdem  den  wertvollen  Ausbau  der 
Altersgliederung  für  die  verschiedenen  Fainilienstandskombination cn. 

Die  Tabellenfurcht  kann  also  eine  ernstliche  Begründung  nur  wegen  des  Rau- 
mes haben,  den  die  Tabellen  bei  der  Publikation  einnehmen.  Nichts  aber  steht 
entgegen,  hier,  wenn  man  wirklich  sparen  muss,  für  die  Mehrzahl  der  Tabellen  Zu- 
sammenzüge etwa  nach  5jährigen  Altersklassen  vorzunehmen.  Auch  dann  noch 
bleibt  eine  Fülle  wichtiger  Aufschlüsse,  die  jetzt  fehlen.  Es  muss  nicht  bloss  tür 
den  vorliegenden  Fall  sondern  überhaupt  als  prinzipiell  verfehlt  bezeichnet  werden, 
bd  Alters-  und  Fatnilienstandsausweisen  eine  Isolierung  der  Altersgliederung  aner- 
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seits  und  der  Familicnstandsgliederung  andererseits  eintreten  zu  lassen.  Für  den 
Bevölkerungsstand  ist  das  in  der  deutschen  Reichsstatistik  nach  den  oben  (S.  328) 
mitgeteilten  Bestimmungen  über  die  Volkszählung  von  luoo  unerkannt.  Bei  der 
Eheschlicssungsstatistik  dagegen  fehlt  die  entsprechende  Kombination.  Man  kann 
hienach  zwar  die  weniger  interessante  Heiratshäufigkeit  der  ledigen,  verwitweten 
und  geschiedenen  Männer  wie  Krauen  im  ganzen,  nicht  aber  die  nach  Altersgruppen 
abgestufte  Heiratshäufigkeit  der  Ledigen  einerseits,  der  Verwitweten  und  der  Ge- 
schiedenen andererseits  feststellen.  Solche  wesentliche  Gliederungen  dürfen  ,  wenn 
sie  für  die  Grund-Bestandsmasse  durchgeführt  sind ,  auch  für  die  aus  und  an  der 
Grundmasse  sich  ergebenden  Bewegungsmassen  nicht  fehlen. 

Die  Uebersicht  3.  Das  Religionsbekenntnis  der  Kh  c  sc  hl  i  vs  s  en- 
den enthält  die  Kombination  des  Bekenntnisses  des  Mannes  und  der  Krau  mit  fol- 
gender Unterscheidung:  Evangelisch,  römisch-katholisch,  anderes  christliches  Be- 
kenntnis, israelitisch ,  sonstiges  und  unbestimmtes  oder  nicht  angegebenes.  Zur  Kr- 
kenntnis  der  Hauptgruppen  sowohl  der  bekenntniseinheitlicheii  als  der  gemischten 
Ehen  darf  diese  Unterscheidung,  soweit  die  sachliche  Ausgliederung  in  Frage  steht, 
als  genügend  bezeichnet  werden. 

Uebersicht  4.  Die  M  e  h  r  1  i  n  g  s  g  e  b  u  r  t  e  n  und  die  M  e  h  r  1  i  n  g  s  k  i  n  d  c  1 . 
Aus  dem  Gebiete  der  Geburtenstatistik  ist  lediglich  die  Spezialität  der  Mehrgebur- 
ten  weiter  ausgebaut.  Ks  sind  nachzuweisen  die  Zwillingsgeburten  und  die  Dril- 
lingsgcburten  nach  der  Art  ihrer  (ieschlechtsrusammcnsiHzung  ,  welche  gegebenen- 
falls auch  für  sonstige  Mehrlingsgeburtcn  anmerkungsweise  anzugeben  ist.  Die 
Mehrlingskinder  sind  sodann  im  ganzen  weiter  zu  unterscheiden  in  I.ebcndgcborenc 
und  Totgeborene,  beide  unterschieden  nach  Knaben  und  Mädchen  und  diese  je  in 
chlich  und  unehlich. 

Der  Ausbau  dieser  Spezialität  der  Geburtenstatistik  \-l  gewiss  dankenswcit; 
zu  den  schwebenden  Hauptproblemen  der  Demologie  im  Gebiete  der  Geburtlichkeit 
gehört  sie  aber  nicht;  hier  stehen  die  Fragen  der  Schichtung  der  Geburtlichkeit 
nach  Berufs-,  Wohlstands-  und  Besiedelungsgruppen  an  Bedeutung  weit  voran. 

Uebersicht  5.  Die  Gestorbenen  (ohne  die  Totgeborenen)  nach 
dem  Alter. 

Die  hier  gebotene  Ausgliederung  —  durchgreifend  nach  einzelnen  Alters- 
jahren  (für  das  erste  Lebensjahr  mit  Unterscheidung  der  ehlichen  und  der  uneh- 
lichen) getrennt  für  beide  Geschlechter  —  stellt  den  bedeutendsten  Fortschritt  dar. 
welcher  in  der  sachlichen  Ausgliederung  der  lahrcsnachweise  über  die  Bewegung 
der  gesamten  deutschen  Bevölkerung  durch  die  neuen  reichsstatistischen  Bestim- 
mungen bewirkt  ist.  Damit  ist  endlich  für  die  gesamte  deutsche  Bevölkerungssta- 
tistik erreicht,  was  mein  unvergesslicher  Lehrer  und  väterlicher  Freund ,  der  baye- 
rische Nationalökonora  und  Statistiker  v.  Hermann  schon  vor  zwei  Menschenaltern 
(nämlich  seit  1835/36)  in  Bayern  durchgesetzt  hat.  Ueber  die  unbedingte  Notwen- 
digkeit dieser  Ausscheidung  nach  den  einzelnen  Altersjahreti  hat  sich  v.  Hermann 
in  dem  letzten  Helte  der  Beiträge  zur  Statistik  des  Kgr.  Bayern,  das  er  bearbeitet 
hat,  näher  verbreitet1).  Ein  weiterer  Wunsch  stellt  sich  allerdings  sogleich  mich 
hier  noch  ein.    Wenn  man  sich  für  Unterscheidung  nach  einzelnen  Altcr<jahren  für 


1)  Mortalität  und  Vitalität  im  Königr.  Bayern.  XVII.  Heft  der  Beiträge  zur 
Statistik  des  Kgr.  Bayern.  München  1867.  S.  3.  Man  vergl.  hiezu  II.  Band,  2.  1  laib- 
band dieses  Archivs  S.  648. 
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jedes  Geschlecht  entschied,  war  es  da  nicht  geraten,  gleich  auch  die  Kombination 
nach  dem  Familienstand  bei  jedem  Geschlecht  einzuschalten  -  Wenn  die  Tabelle 
dann  zehn  Zahlcnspalten  statt  zwei  zählte ,  so  war  das  doch  nicht  so  schlimm,  na- 
mentlich wenn  man  bedenkt,  dass  heute  dieser  Zweig  der  Bevölkerungsstatistik  wohl 
ausnahmslos  mittelst  zentralisierter  Ausbeutung  von  Zählkarten  für  die  einzelnen 
Sterbfdllc  bearbeitet  wird.  Wenn  diese  Zahlkarten  nach  einzelnen  Alter*jahren  ge- 
legt sind  ,  macht  es  nur  wenig  weitere  Mühe  ,  die  einzelnen  Päckchen  in  die  vier 
Familienstandsgruppen  zu  zerlegen.  L'nd  wie  wertvoll  wäre  gerade  diese  Scheidung 
für  wichtige  Probleme  der  Bevölkerungsstatistik?  Als  Hermann  vor  70  Jahren  in 
Bayern  die  Sterblichkeitsstatistik  reformierte ,  musste  er  sich  begreiflicherweise  auf 
Geschlecht  und  Altersjahre  beschränken.  Damals  wurde  ja  diese  Statistik  in  Bayern 
nicht  zentralisiert  sondern  dezentralisiert  aufgestellt.  Die  Pfarrer  als  Führer  der 
Kirchenbücher  hatten  die  erste  statistische  Ausbeutung  zu  besorgen  und  die  Zusam- 
menfüge für  die  kleineren  und  grösseren  Verwaltungsbezirke  hatten  die  allgemeinen 
Verwaltungsbehörden  zu  liefern.  Hier  hiess  es  Vorsicht  in  der  Zumutung  sta- 
tistisch-technischer Arbeit  an  nichtstatistische  Organe  ühen,  zumal  die  zweihunden- 
spaltige  Alterstabelle  (ca.  100  für  jedes  Geschlecht)  wohl  schon  die  äußerste  Grenze 
der  Zumutung  an  diese  Organe  darstellte,  hin  statistisches  Amt  aber  ist  in  ganz 
anderer  Lage  ;  es  wird  in  einem  solchen  Fall  einem  Bestand  von  IOOO  Tabellen- 
häuschen  mit  derselben  Resignation  gegenüberstehen  .  wie  einem  solchen  von  200. 

Einleitend  habe  ich  bemerkt,  dass  durch  die  neuen  Bestimmungen  ein  wichtig« 
Schritt  zur  Verbesserung  der  Grundlagen  für  den  Jahresbericht  über  die  deutscht 
Bevölkerungsbewegung  gemacht  worden  sei.  Dies  gilt  insbesondere  ,  wie  aus  der 
vorstehenden  Darlegung  ersichtlich  ist,  hinsichtlich  der  sachlichen  Ausglie- 
dern n  g  der  Nachweise.  Auch  da  bleiben  freilich  noch  manche  im  Vorstehender! 
berührte  Einzelwünsche.  Einen  anderen  weitergreifenden  allgemeinen  Wunsch,  der  sich 
auch  noch  auf  die  sachliche  Gliederung  der  Nachweise  sowohl  für  die  Eheschlic*- 
sungen  wie  für  die  Geburten  und  Sterbfdllc  bezieht,  darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen. 
Es  ist  der  Wunsch  nach  Berücksichtigung  der  Berufsgliederung  der  Beteiligten,  d. 
i.  der  Ehegatten  oder  doch  mindestens  des  Ehemanns,  der  Eltern,  insbesondere  des  Vaters 
der  Geborenen  (bei  Unehelichen  der  Mutter) ,  der  Gestorbenen  bzw.  bei  Kindern 
der  Eltern  u.  >.  w.  Ich  meine,  man  hätte  mindestens  in  der  bescheidenen  Form, 
wie  das  bei  der  sogleich  zu  erwähnenden  Reform  der  Auswandcningstlatistik  ge- 
schehen ist,  mittelst  einer  Hauptglicderiing  nach  grossen  Berufsgruppen  bzw.  zuge- 
höriger sozialer  Schichtung,  einen  Versuch  zur  Einführung  dieses  wichtigen  sozialen 
Moments  in  die  allgemeine  Statistik  der  Bevölkerungsbewegung  machen  sollen 
In  dieser  Hinsicht  hinter  Oesterreich  zurückzubleiben  .  lag  kein  Anlass  vor  ,  da» 
Material  ist  in  den  Zählkarten  vorhanden,  bzw.  kann  in  die*e,  wo  «lies  etwa  noch 
nicht  der  Fall  sein  sollte  ,  aus  den  Stnndesregistern  ohne  weiteres  übertragen 
werden. 

Ein  weiterer  grossei  Wunsch,  der  zum  Schluss  zum  Ausdruck  gebracht  wei- 
den muss  ,  bezieht  sich  auf  die  durchgreifende  Verbesserung  der  Nachweisungen 
hinsichtlich  der  räumlichen  Gliederung.  Die  sämtlichen  voraufgeluhrten 
l  'ebersichten  sind  gemäss  dem  Bundesratsbeschluss  vom  6.  Dezember  1900  aufzu- 
stellen für  I'reussen  nach  Provinzen  ,  für  Bayern  das  rechts-  und  linksrheinisch« 
Bayern;   für  die  übrigen  Staaten  und  für  Elsass-Lothringen  im  ganzen. 

Zu  einem  auch  nur  annähernd  befriedigenden  Einblick  in  die  tatsächliche  Ge- 
staltung des  jährlichen  Bevölkerungsgangs  in  Deutschland  genügt   diese  territorialt 
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Gliederung,  die  einerseits  ganz  grosse  Gebiete  (z.  H.  preussische  Provinzen,  Bayern 
r.  d.  Rh.,  Sachsen,  Württemberg)  zusammenfasst  ,  andererseits  vereinzelt  bei  den 
kleineren  und  kleinsten  Bundesstaaten  auch  kleinere  Gebietskomplcxe  berücksichtigt, 
nicht  genügen.  Es  ist  unbedingt  nötig,  für  die  Hauptprobleme  der  Heimlichkeit, 
Gehurtlichkeit  und  Sterblichkeit  jeweils  auch  eine  jährliche  gleichartige  Tastung 
auf  Grund  feinerer  territorialer  Ausgliederung  zur  Verfügung  zu  haben.  Gewiss  soll 
die  Reichsstatistik  nicht  das  volle  geographische  Detail  in  seiner  letzten  feinsten 
Ausgliederung  (nach  Gemeinden) ,  sowie  in  der  Durchführung  weitgehender  sach- 
licher Ausgliederung  der  Nachweise  für  kleinere  Bezirke  an  sich  ziehen.  Darauf 
hat  vielmehr  die  partikulare  staatliche  Verwaltungsstatistik  wohlbegründeten  An- 
spruch. Aber  Tür  einige  Hauptfragen  von  allgemeinstem  demologischem  Interesse 
ist  die  Gewährleistung  gleichartiger  jahrlicher  summarischer  Nachweise  in  der  terri- 
torialen Ausgliederung  nach  den  sog.  kleineren  Verwaltungsbezirken  durchaus  ge- 
boten. Damit  würde  übrigens  für  die  Statistik  der  Bevölkerungsbewegung  nur  der- 
selbe Weg  beschritten  ,  welcher  für  die  Statistik  des  Bevölkerungsstands  nach  den 
Bestimmungen  für  die  Volkszählung ,  wenn  auch  zunächst  in  recht  schüchterner 
Weise  beschritten  ist  (vgl.  oben  S.  325).  Eine  derartige  auf  ein  Minimum  von 
Nachweisen  beschränkte  Tabelle  über  die  Bevölkerungsbewegung  in  den  kleineren 
Verwaltungsbezirken  würde  ein  wohl  begründetes  Kompromiß  zwischen  den  Rcssort- 
ansprüchen  der  Reichsstatistik  einerseits  und  der  Landesstatistik  andererseits  dar- 
stellen. 

Eine  solche  Uebersicht,  deren  Anreihung  als  Uebersicht  0  an  die  5  vom  Bun- 
desrat bisher  angeordneten  Uebersichten  hienach  zu  empfehlen  wäre,  denke  ich  mir 
etwa  in  folgender  Weise  aufgestellt. 


E  h  c  s  c  Ii  1  i  e  s  s  11  n  g  e  n  ,  Geburten  und  Sterb  fälle   nach  kleineren 
Verwaltungsbezirken  (d.  h.  nach  preussischen  Kreisen  ,   bayerischen  Be- 
zirksämtern u.  s.  w.) 
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Aus  diesen  Nachweisen  könnte  insbesondere  ermittelt  werden  die  Geographie : 

1.  der  allgemeinen  HeiratsziffVr  und  weiter  —  unter  Voraussetzung  entsprechen- 
der Ausscheidung  der  Bestandsmasse  der  Bevölkerung  —  auch  die  besondere  Heirats- 
Ziffer  der  Heiratsfähigen  überhaupt  und  der  Erst-  bzw.  Wiederheiratsfähigen  ins- 
besondere ; 

2.  der  allgemeinen  Geburtenziffer  (für  die  Gesamtgeburten  sowohl  wie  für  die 
Lebendgeburten  !,  des  Geschlechtsverhältnisses  der  Geborenen,  der  Unehlichenquote, 
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sowie  weiter  unter  Voraussetzung  der  Ausscheidung  des  Bestands  gebärfahiger 
Frauen  im  Alter  von  15—50  Jahren  aus  dem  Gesamtbestand  der  Bevölkerung  irait 
Unterscheidung  der  verheirateten  und  unverheirateten),  auch  der  Fruchtbarkeitsziffer 
Uberhaupt  und  der  ehlichen  und  unehlichen  FruchtbarkeitszitTer  im  besonderen 
(durchgehend  mit  Geschlechtsuntcrscheidung  der  Geborenen); 

3.  der  allgemeinen  Sterbeziffer  und  der  Kindersterblichkeit  im  ersten  Lebens- 
jahr (beides  mit  Geschlcchtsunterscheidung). 

Die  Versuchung  liegt  sehr  nahe,  die  Sterbfallnachweise,  insbesondere  nach  dem 
Alter,  weiter  auszubauen ;   allein  wenn  dieser  Ausbau  befriedigend  sein  soll  ,  er- 
heischt er  immerhin  eine   erhebliche  Spaltenzahl  ,   da  man  über  Jahr  fünfte  im 
Zusammenzug  nicht  hinausgehen  sollte.    Weiter  ist  für  gute  Nutzbarmachung  sol- 
cher Nachweise  auch  die  entsprechende  Altersstatistik  der   lebenden  Bevölkerung 
nach  dem  Volkszählungsergebnis  zu  verlangen.    Diese  aber  beschrankt  sich,  wie  aus 
der  oben  erwähnten  Tabelle  VI  l  der  bundesrätlichen  Bestimmungen  ersichtlich  i»t, 
vorerst  nur  auf  die  kriminalstatistisch   bedeutsamen  Altersklassen.    Ich   habe  er- 
wogen, ob  man  nicht  in  die  von  mir  vorgeschlagene  l'ebersicht  6  eine  Alterssta- 
tistik der  Gestorbenen  entsprechend  der  Altersgliederung  der  Lebenden  in  der  er- 
wähnten Tabelle  VII  einschalten  sollte.    Ich  habe  aber  schliesslich  davon  abge- 
sehen, weil  die  fragliche  nur  auf  die  Kriminalstatistik   zugeschnittene  Altersgliede- 
rung für  sterbestatistische  Zwecke  doch  eine  gar  zu  wenig  homogene  Groppenbil- 
dung  nach  Altersklassen  aufweist.    Auch  kommt  es  darauf  an,  dem  vorgeschlage- 
nen reichsstatistischen  Ausbau  der  Detailgeographie   des  jährlichen  Bevölkerung*- 
gangs  durch   möglichste  Vereinfachung  der  bezüglichen  Ansprüche  an  die  parti- 
kulare Verwaltungsstatistik  zunächst  einmal   überhaupt   den  Weg   zu  ebnen.  Die 
weitere  Ausgliederung  solcher  Nachweise  wird  dann,   wenn  sie  überhaupt  nur  ein- 
mal eingeführt  sind,  der  Zukunft  überlassen  bleiben  können. 

2.  Auswanderung. 

Durch  Beschluss  des  Bundesrats  vom  9.  Dezember  1S98  sind  vom  1  Januar 
1 899  ab  neue  »Bestimmungen  über  die  Statistik  der  Auswan- 
derung« in  Kraft  getreten1),  durch  welche  gegenüber  den  bis  dahin  geltenden 
Vorschriften  ein  beachtenswerter  weiterer  Ausbau  der  Statistik  der  gesamten  über- 
seeischen 'nicht  bloss  der  transozeanischen)  Auswanderung  bewirkt  ist.  Von  einer 
Zentralisation  dieser  Auswanderungsstalistik  ist  abgesehen.  Solche  hätte  sich  leick 
duichführen  lassen,  wenn  die  Ausschreibung  der  für  die  einzelnen  auswandernden 
Personen  (bzw.  Familien)  in  den  > Auswanderer-Verzeichnissen •  ?)  enthaltenen  An- 
gaben auf  Zählblättchen  und  deren  F.insendung  an  das  Kaiscrl.  Statistische  Amt 
angeordnet  worden  w  äre,  ein  Verfahren  ,  das  im  vorliegenden  Fall  meines  Erach- 
tens in  erster  Linie  sich  empfohlen  hätte.  Man  hat  es  jedoch  Tür  alle  deutschen 
Häfen  beim  dezentralisierten  Verfahren  belassen.  Nur  insoweit  ausserdeuischc  Häfen 
in  Frage  stehen,  sind  die  Konsuln  in  diesen  Häfen  angewiesen  worden,   die  ihnen 


1)  Abgedruckt  in  den  Vierteljahrsheften  zur  Statistik  des  Deutschen  Reichs 
1899.  I.  S.  1  u.  ff. 

2)  Das  Formular  dieser  Auswanderer- Verzeichnisse  ist  als  Anhang  zu  den  auf 
Grund  des  Auswanderungsgesetzes  vom  9  Juni  1897  erlassenen  Bestimmungen  »le* 
Bundesrats  über  den  Geschäftsbetrieb  der  Auswanderungsunternehmer  und  Agenten 
abgedruckt  im  Reichsgesctzblalt  1898.    S.  56. 
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nach  den  geltenden  Bestimmungen  zugehenden  Auswandererverzeichnisse  monat- 
lich dem  Kaiserl.  Statistischen  Amt  einzusenden.  Für  die  deutschen  Häfen  sind 
tabellarische  Nach*  eisungen,  und  zwar  jährliche  und  monatliche  (die  ersteren  je  bis 
zum  20.  Januar  des  folgenden  Jahres  ,  die  letzteren  bis  zum  10.  des  folgenden 
Monats)  an  das  Kaiserliche  Statistische  Amt  einzusenden ;  die  Bestimmung,  welchen 
Behörden  die  Aufstellung  und  Einsendung  der  Nachweisungen  oder  Fehlanzeigen 
obliegt  ,   steht  den  Landeszcntralbchörden  zu. 

Die  Jahres  - Nach  Weisungen  gliedern  sich  in  folgende  7  Kinzellabellen. 

1.  Herkunft  und  Bestimmung  der  deutschen  Auswanderer. 
Als  Herkunftsgebicte  sind  nur  unterschieden  die  preussischen  Provinzen,  Bayern 

r.  und  1.  d.  Rhein,  die  anderen  Staaten  ohne  Unterabteilungen !  (Da  das  Auswan- 
dererverzeichnis die  Angabe  des  > bisherigen  Wohnorts«  der  Auswanderer  mit  einer 
so  genauen  Bezeichnung  enthalt,  »dass  die  Verwechslung  mit  einem  gleich  oder 
ahnlich  lautenden  Namen  ausgeschlossen  ist«,  wäre  hienach  einer  wertvollen  detail- 
geographischen Nachweisung  der  Auswanderungsbezirke  und  damit  zugleich  der 
etwaigen  besonderen  Auswanderungsherde  der  einzelnen  Jahre  die  erforderliche 
Unterlage  gegeben  gewesen  ;  man  hätte  nur  die  Ausgliederung  nach  den  einzelnen 
kleineren  Verwaltungsbezirken  vornehmen  müssen;  wie  jetzt  die  Unterscheidung  an- 
geordnet ist,  wird  man  nicht  einmal  über  den  Anteil  unterrichtet,  welcher  bei  dem 
Auswanderungsprozess  einerseits  auf  die  einen  selbständigen  Verwaltungsbezirk  bil- 
denden Städte  und  namentlich  die  Grossstädtc  trifft,  und  andererseits  auf  den  Rest 
des  Landes  und  die  ausgesprochenen  Bezirke  des  platten  Landes  insbesondere.) 

Nachgewiesen  wird  dabei  die  Gesamtzahl  der  Uberhaupt  (direkt  oder  indirekt) 
beförderten  deutschen  Auswanderer  mit  Unterscheidung  des  Geschlechts  und  mit 
weilerer  gleichfalls  für  jedes  Geschlecht  gesondert  durchgeführter  Unterscheidung 
der  einzelnen  Bestimmungsländer.  Für  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Länder  sind 
Direktiven  gegeben.  Weiter  ist  bestimmt,  dass  die  Anführung  der  deutschen  Schutz- 
gebiete unterbleibt,  weil  Personen,  die  sich  dorthin  begeben,  nicht  Auswanderer  im 
Sinne  des  Gesetzes  über  das  Auswanderungswesen  sind,  und  dass  Brasilien  zu  tren- 
nen ist  in  .  »Brasilien  ausschliesslich  der  drei  südlichsten  Staaten«  und  in  die  Staa- 
ten Brasiliens:  >Parana,  Santa  Catharina  und  Rio  Grande  do  SuL. 

2.  Direkte  und  indirekte  Beförderung  der  deutschen  A  u  s- 
w  a  n  d  e  r  e  r. 

Ks  werden  ohne  Geschlechtsunterscheidung  und  ohne  Hcrkunftsausweis  die 
beförderten  Auswanderer  nach  den  einzelnen  Bestimmungsländern  in  die  direkt  und 
indirekt  beförderten  unterschieden. 

3.  Geschlecht  und  Alter  der  deutschen  Auswanderer. 

Mit  Unterscheidung  nach  dem  Geschlecht  werden  folgende  Altersgruppen  nach- 
gewiesen: unter  1  Jahr;  l  bis  unter  6  Jahr;  6  bis  unter  10  Jahr  ;  10  bis  unter  14 
|ahr;  14  bis  unter  17  Jahr;  17  bis  unter  21  Jahr.  21  bis  unter  25  Jahr;  25  bis 
unter  30  Jahr,  30  bis  unter  50  Jahr;  50  Jahr  und  älter.  (Für  die  17-  bis  25jäh- 
rigen  speziell  anzuführen  die  Zahl  der  Männer,  für  die  Kntlassungsurkunde  vorge- 
legt ist.) 

4.  Familienstand  und  Zusa  m  m  e  n  r  ei  s  e  n  der  deutschen  Auswan- 
derer. 

Die  männlichen  und  die  weiblichen  Auswanderer  sind  ,  soweit  sie  als  Einzel- 
personen reisten,  unterschieden  in  Ledige  und  Verheiratete.  (Wo  kommen  hier  die 
Verwitweten  und  Geschiedenen  unter?) 
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Ausserdem  ist  die  Zahl  der  reisenden  »  Familien  c  anzugeben. 

5.  Beruf  der  deutschen  Auswanderer. 

Mit  Uniet  Scheidung  des  Geschlechts  ist  eine  summarische  Berufsgliederung  in 
einiger  Anlehnung  an  die  grossen  Berufsabteilungen  der  allgemeinen  Berufsstatistik 
durchgeführt.  Es  sind  unterschieden:  A.  Land-  und  Forstwirtschaft  (auch  Gärtnerei, 
Tierzucht,  Jagd,  Fischerei);  B.  I.  Bergbau  auch  Hütten-  und  Salinenwcsen ;  B.  11 
Industrie  (Gewerbswesen),  auch  Bauwesen;  <\  I.  Handelsgewerbe,  auch  Versicherungs- 
gewerbe ;  C.  II.  Gast-  und  Schankwirtschaft,  sonstige  Verkehrsgewerbe ;  D.  I.  Häus- 
liche Dienstboten;  1>.  II.  Lohnarbeit  wechselnder  Art;  E.  Sog.  freie  Berufsarten, 
auch  öffentlicher  Dienst;  F.  Ohne  Beruf  und  Berufsangabe.  Bei  A.  ,  B.  II,  U.  I 
und  C  II  sind  weiter  unterschieden :  Selbständige,  Gehülfen,  nicht  erwerbend  tätige 
Angehörige  ;  bei  B.  I  sind  nur  Erwerbstätige  und  nicht  erwerbend  tätige  Angehö- 
rige unterschieden,  bei  1).  I  bis  F.  nur  Erwerbstätige  und  Angehörige. 

6.  Die   deutsche   Auswanderung  nach  Monaten. 

Ohne  jegliche  weitere  Unterscheidung  wird  nur  die  1  Gesamtzahl  der  in  den  ein- 
zelnen Monaten  Ausgewanderten  ausgewiesen.  (Im  Rahmen  der  erweiterten  Au>- 
wanderungsstatistik  würde  sich  gerade  hiebei  eine  Kombination  mit  Geschlecht  um! 
Beruf  empfohlen  haben.  1 

7.  Die  Beförderung   ausländischer  Auswanderer. 

Mit  Unterscheidung  der  einzelnen  Herkunfts-(  Heimats-iländer  und  der  einzelnen 
Bestimmungsländer  wird  die  Gesamtzahl  der  beförderten  ausländischen  Auswanderer 
ausgewiesen.  (Hätte  hier  nicht  wenigstens  das  Geschlecht  unterschieden  werden 
sollen  •) 

Die  Monatsnachweisungen  bestehen  in  einer  für  jeden  1  lafen  geson- 
dert aufzustellenden  Tabelle,  welche  mit  Unterscheidung  der  Herkunftsbezirke  aus 
dem  Deutschen  Reich  (in  oben  angegebener  summarischer  Gliederung)  und  aus  dem 
Ausland  (ohne  weitere  Unterscheidung)  die  Zahl  der  über  See  beförderten  Auswan- 
derer mit  Unterscheidung  des  Geschlechts  anführt. 

II.  Sozialstatistik,  einschliesslich  Wirtschaftsstatistik. 

Ks  kann  nur  eine  kurze  Uebersicht  der  wichtigsten  hier  einschlägigen  neueren 
Bestimmungen  für  die  Reichsstatistik ,  unter  Verweisung  auf  die  bezüglichen  eiti- 
gehenden  Veröffentlichungen  in  den  Vierteljahrsheften  zur  Statistik  des  Deutschen 
Reichs,  gegeben  werden. 

A  Wirtschaftsstatistik. 

I.Land-    und   forstwirtschaftliche  Statistik. 

a.  S  .1  a  t  e  n  s  t  a  n  d  s  -  u  n  d   vorläufige   K  r  n  t  e  n  a  c  h  r  i  c  h  t  e  n  u  11 
Ernteertrag. 

Für  die  ausserhalb  des  Rahmens  der  eigentlichen  Statistik  liegende,  praktisch  aber 
überaus  wichtige  Orientierung  über  die  Frnteaussichten  für  gewisse  Hauptfruchte  fdic 
Hauptgelreideartcn,  Hafer,  Kartoffel,  Heu,  Klee,  Luzerne,  Wiesen )  sind  von  Vertrauens- 
männern landwirtschaftlicher  Organe  in  «ler  Mitte  der  Monate  April  bis  November 
Saatenstandsberichte  auf  Postkarten  nach  vorgeschriebenem  Formular  mit  5  Notenunter- 
scheidungen einzusenden.  Dieselben  Vertrauensmänner  reichen,  zweckmässig  gleichfalb 
auf  Postkarten,  vor  Milte  November  Ernteberichte  Uber  die  Früchte  ein.  Mk  Hilfe 
der  im  Juni  gemeimlewcise  möglichst  genau  festgestellten  Anbauflächen  der  Krnte- 
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fruchte  wird  für  diese  die  ErntemeDgc  berechnet.  (Vierteljahren,  zur  Stat.  d.  D.  R. 
1900.  I.  S.  1.) 

b.  Landwirtschaftliche  Bodenbenutzung. 

Nach  Bundcsratsbeschluss  vom  7.  Juli  1892  hätte  im  Jahre  1903  eine  Ermitt- 
lung der  landwirtschaftlichen  Boden  benutz,  ung  stattfinden  sollen. 
Durch  Bundesratsbeschluss  vom  17.  März  1900  wurde  aber  diese  Ermittlung  schon 
für  1900  angeordnet,  ausserdem  Bestimmung  über  eine  Obstbaumzählung 
getroffen  und  weiter  der  Ausweis  über  die  Forstflächen  7U  einer  eingehenderen 
Forststatistik  erweitert.  (Vierteljahrshefte  zur  Stat.  d.  I).  R.  1901.  I.  S.  10  u.  ff.) 

Die  Anbaustatistik  umfas*t  die  Ermittlung  A.  der  Kataster-  (oder  sonst 
amtlich  vermessenen)  Flächen  nach  Kulturarten  ;  B.  der  Flächen  des  Anbaus  auf  Acker- 
und  Gartenländcrcien  für  a.  17  Getreide-  und  Hülsenfrüchte  und  1  Sammelgruppe, 
für  b.  7  Hackfrüchte  und  Gemüse  und  1  Sammelgruppe,  für  c.  11  Handelsgewächse 
und  I  Sammelgruppe,  für  d.  7  Futterpflanzen;  bei  a.  bis  c.  geeigneten  Falls  mit 
Unterscheidung  \on  Winter-  und  Sommerfrucht,  bzw.  nach  dem  Verwendungszweck, 
ferner  f.  der  Brache,  g.  der  Ackerweide,  h.  der  Haus-  und  Obstgärten.  (Dabei  ist 
durchgreifend,  soweit  solches  zutreffen  kann,  Hauptfrucht  oder  Hauptnutzung  einer- 
seits, Nebennutzung  —  Vor-,  Neben- ,  Nach-  oder  Stoppelfrucht  —  unterschieden) 
(unter  Wiederholung  I.  der  gesamten  Fläche  der  Acker-  und  Gartenländereien,  die 
Fläche  II.  der  Wiesen,  III.  der  Weiden  (reiche,  geringere),  IV.  der  Weinberge  (im 
oder  ausser  Ertrag  stehend;,  V.  der  Forsten  und  Holzungen  mit  Nachweis  vorüber- 
gehender landwirtschaftlicher  Nutzung,  VI.  der  Haus-  und  Hofräume,  VII.  von  Oed- 
und  Unland,  VIII.  von  Wegeland,  Friedhöfen,  öffentlichen  Parkanlagen,  Gewässern 
—  Gesamtfläche.  (Die  Ergebnisse  sind  veröffentlicht  in  den  Vierteljahrsheften  zur 
Stat.  d.  D.  R.  1902.  III.) 

c.  Obstbaum  Zählung. 

Zu  zählen  waren  die  auf  dauerndem  Standort  befindlichen  Apfel-,  Bim-,  Pflaumen- 
1  Zwetschgen-)  und  Kirschbäume,  einschliesslich  des  Zwerg-  und  Spalierobstes.  Em- 
pfohlen war  die  Aufnahme  mit  jener  Uber  die  landwirtschaftliche  Bodenbenutzung 
zu  verbinden;  doch  war  auch  zugelassen,  solche  mit  einer  anderen  Erhebung  des 
Jahres  1900  —  der  Viehzählung  oder  Volkszählung  —  zu  verbinden.  Als  Anlage 
zum  Bundesratsbeschluss  sind  »Gesichtspunkte  für  eine  Anleitung  zur  Ermittelung 
der  Zahl  der  Obstbäume«  beigegeben.  (Die  Ergebnisse  sind  veröffentlicht  in  den 
Vierteljahrsheften  zur  Stat.  d.  D.  R.  1902.  II.) 

d.  Forslstatistik. 

Im  Anschluss  an  die  oben  erwähnte  Ermittlung  des  Areals  der  Forsten  waren 
Erhebungen  über  den  Besitzstand,  den  Ertrag,  die  Bestands-  und 
Betriebsarten  der  Forsten  zu  veranstalten.  Die  Gliederung  der  Nach- 
weise im  einzelnen  ergibt  sich  aus  den  vorgeschriebenen  3  Uebersichtsforraularen. 
Die  Uebersicht  t  weist  die  Forsten  und  Holzungen  nach  Besitzstand 
und  Ertrag  nach.  Für  7  Arten  des  Besitzstandes  (bei  2  mit  je  2  Unterarten) 
wird  die  Fläche  und  der  Holzertrag  in  Festmetern  (Nutzholz,  Brennholz,  Stock- 
und  Reisholz.  Eichenlohe,  Weidenruten)  nachgewiesen.  Die  Uebersicht  2  macht  die 
Flächen  der  Forsten  und  Holzungen  nach  Besitzstand,  Betriebs- 
und Holzarten  ersichtlich.  Für  die  Hauptkategorien  des  Besitzstands  (wenn 
tunlich  auch  in  voller  Ausgliederung  derselben)  sind  für  Laubholz  in  10  Spalten  die 
Einzelflächen  des  Nieder-,  Mittel-,  Plänter-  und  Hochwalds,  für  Nadelholz  in  8  Spal- 
ten jene   des  Plänterwalds  und   des  Hochwalds   nachgewiesen.    Die  Uebersicht  3 
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gibt  die  Flächen  des  Hochwalds  nach  Altersklassen  und  Besitzarten 
Der  Besitzstand  ist  behandelt  wie  bei   Ucbvrsicht  2  ;    gesondert   behandelt  sind 
a.  Eichen,  b.  Birken.  Erlen,  Aspen;  c.  Buchen  und  sonstiges  Laubholz,  d.  Kiefern 
(Föhren),  e.  Lärchen,  f.  Fichten  (Rottannen),  g.  Tannen  (Weisstannen).  Unterschieden 
sind  6  Altersklassen  (die  höchste  Uber  loo  Jahre) ,  ferner  Räumden  und  Blossen 
Beigegeben  sind  »Gesichtspunkte  für  eine  Anleitung  zu  Ermittlungen  über  Besitr- 
stand,  Ertrag,  Bestands-  und  Betriebsart  der  Forsten.    (Die  Ergebnisse   sind  ver- 
öffentlicht als  Ergänzungsheft  zu  den  Vicrteljahrsheften  zur  Stat.  d.  D.  R.  1903.  H 
»Die  Forsten   und  Holzungen  im  Deutschen  Reich  nach  der  Erhebung  des  Jahre* 
I900.  Berlin  1903«.) 
c.  V  i  e  h  s  t  a  11  «1. 

Auch  die  jüngste  Viehzählung  im  Deutschen  Reich  wurde  vorverlegt.  Nach 
dem  Beschluss  des  Bundesrates  vom  7.  Juli  1892  hätte  alle  10  Jahre  (von  1892  abi  am 
I.  Dezember  eine  grosse,  und  gleichfalls  alle  10  Jahre  (vom  Jahre  1897  ab"»  eine 
kleine  Viehzählung  stattfinden  sollen.  Durch  Beschluss  des  Bundesrats  vom  17.  Mär/ 
1900  wurde  aber  die  für  den  1.  Dezember  1902  in  Aussicht  genommene  Viehzäh- 
lung bereits  für  den  1.  Dezember  1900  anberaumt. 

Die  gesamten  Ermittlungen  über  den  deutschen  Viehstand,  welche  herkömmlich 
unter  der  einheitlichen  Bezeichnung  ^Viehzählung«  zusammengefasst  werden, 
umfassen  zwei  ganz  verschiedene  Ermittlungen.  1)  eine  eigentliche  statistische  Zäh- 
lung von  Vichstückcn  und  Bienenstöcken  (Viehzählung  im  engeren  Sinn)  und  eine 
ergänzende  Schätzung  (nach  Schätzungsbezirken  mit  möglichst  einheitlichem  Cha- 
rakter des  Viehstands)  durch  landwirtschaftliche  Organe  bezw.  Verwaltungsbehörden, 
welche  sich  auf  den  V  e  r  k  a  u  f  s  w  e  r  t  der  Pferde.  Maultiere,  Esel,  des  Rindvieh-, 
der  Schafe,  Schweine  und  Ziegen,  sowie  des  Lebendgewichts  von  Rindvieh. 
Schafen  und  Schweinen  und  zwar  in  allen  Fällen  unter  Auseinanderhaltung  der  bei 
den  einzelnen  Viehgattungen  unterschiedenen  Unterarten,  insbesondere  nach  «lern 
Alter,  erstreckt  Diese  Auseinanderhaltungen  sind  bei  der  Zählung  von  1900  wie- 
derum vermehrt  worden  ;  neu  erfragt  ist  auch  »las  Federvieh  und  neu  eingefügt  die 
Schätzung  des  Honigertrags  der  Bienenstöcke.  Die  Fragestellung  bei  der  eigent- 
lichen Viehzählung  hat  sich  folgendcrmassen  gestaltet: 

I.  Pferde:  Fohlen  unter  1  Jahr  alt;  1  bis  2;  2  j;  3— 4  Jahre  alt.  daruntci 
Militärpferde;  4  Jahre  und  ältere  Pferde:  a)  Zuchthengste,  b)  ausschliesslich  oder 
vorzugsweise  zu  landwirtschaftlicher  Arbeit  benutzt,  Militärpferde,  alle  andern. 

Zusatzfrage:  Wie  viel  Fohlen  überhaupt  im  Anwesen  in  den  letztet»  12  Monaten 
lebend  geboren  wurden. 

II.  Maultiere  und  Maulesel.  Gesamtzahl. 

III.  Esel.  Gesamtzahl. 

IV.  Rindvieh.    Kälber  bis  6  Wochen  alt;  6  Wochen  bis  */s  Jahr  alt:  Jung- 
vieh von  l[i  bis  1  Jahr  alt;  von  1 — 2  Jahre  alt,  davon  zur  Zeit  auf  Mast  gestellt, 
schon  zur  Zucht  benutzt  (Zuchtbullen);   2  Jahre  und  älteres  Rindvieh,   a)  Bullen 
Ii»  sonstige  Stiere  und  Ochsen,  davon  zur  Zeit  auf  Mast  gestellt,  c)  Kühe. 

Zusatzfrage  nach  den  in  den  letzten  12  Monaten  im  Anwesen  lebend  geborenen 
Kälbern. 

V.  Schafe.  Unter  1  Jahr  alt,  l  Jahr  und  älter:  a)  Böcke,  b)  Mutterschafe, 
r)  Hammel. 

VI.  Schweine.   Unter  '/j  Jahr  alt,   '/••  bis  1  Jahr  alt;    1  Jahr  und  älter 
ai  Zuchteber,  b)  Zuchtsäue,  c)  sonstige. 
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VII.  Ziegen.  Gesamtzahl. 

VIII.  Federvieh  (einschliesslich  des  jungen).  Gänse,  Enten,  Hühner,  Trut- 
hühner, Perlhühner  (je  Gesamtzahl). 

IX.  Bienenstücke.  Gesamtzahl;  wie  viel  Stücke  mit  beweglichen  Waben 
darunter • 

Veröffentlicht  sind  die  Ergebnisse  dieser  neuesten  Ermittlungen  über  den  deut- 
schen Viehstand  als  Ergänzungsheft  zu  den  Vierteljahrsheften  zur  Statistik  des  Deut- 
schen Reichs  190 v  I  :  »Die  Ergebnisse  der  Viehzählung  vom  I.  Dezbr.  1900  im 
Deutschen  Reich.  Kerlin  1903.  Daselbst  sind  auch  die  ausserdem  in  den  Viertel- 
jahrsheften  1901 ,  I  S.  18  u.  ff.  abgedruckten  Bestimmungen  über  die  Viehzählung 
mitgeteilt. 

3.  B  r  a  n  n  t  w  c  i  11  s  t  a  t  i  s  t  i  k. 

Ueber  die  Statistik  der  Brennereien,  der  Branntweinei zeugung ,  der  dabei  ver- 
wendeten Stoffe,  des  hemaischlcn  Bottichraums  und  der  Alkoholausbeute  in  den 
Maischbottichstcuer  entrichtenden  Brennereien,  der  erhobenen  und  vergüteten  Brannt- 
weinsteuer ,  der  Belastung  der  Brennereien  durch  die  Brennsteuer ,  der  steuerfreien 
Verwendung  von  Branntwein,  der  Lagerung  und  Reinigung  von  Branntwein  unter 
steuerlicher  Kontrolle  sind  im  Zusammenhange  mit  Acndcrungen  «ler  Gesetzgebung 
durch  Bundcsratsbeschltiss  vom  28.  Juni  1900  umfassende  Aendeiungcn  getroffen 
worden.  (Abgedruckt  in  den  Vierteljahrsheften  1901,  I  S.  22  u.  ff.).  Abänderungen 
hiezu  sind  weiter  vom  Bundesrat  am  18.  Septbr.  1902  beschlossen  worden.  (Abge- 
druckt in  den  Vierteljahrsheften  1903.  I  S.  2  u.  ff.) 

4.  Auswärtiger  IIa  n  d  e  I. 

Ausser  Acuderungcu  des  statistischen  Warenverzeichnisses  und  des  Verzeich- 
nisses der  Massengüter  durch  Bundesratsbeschluss  vom  28.  Juni  bezw.  6.  Dez.  1900 
sind  insbesondere  die  am  15.  März  1900  beschlossenen  Bestimmungen  Uber  die  G  e- 
treidclagerstatistik  zu  erwähnen.  (Abgedruckt  in  den  Vierteljahrsheften 
1901,  I  S.  22). 

ß.  Sonstige  Sozialstatistik. 

1.  Statistik  der  Streiks  und  Aussperrungen. 

Nach  Bcschluss  des  Bundesrats  vom  10.  Juni  1898  wird  vom  l.  Januar  1899  ab 
eine  fortlaufende  Statistik  der  Streiks  und  Aussperrungen  aufgenommen.  Die  Samm- 
lung der  Angaben  für  jeden  einzelnen  Streik  bezw.  jede  einzelne  Aussperrung  er- 
folgt durch  Zählkarten  von  weisser  Farbe  für  Streiks  und  von  blauer  Farbe  für 
Aussperrungen .  welche  sofort  nach  Beendigung  des  bezüglichen  wirtschaftlichen 
Kampfes  in  der  Regel  durch  die  Ortspolizeibchorde  auszufüllen  und  der  höheren 
Verwaltungsbehörde  einzusenden  sind,  welche  die  Zählkarten  nach  Prüfung  und  even- 
tueller Ergänzung  unmittelbar  an  das  Kaiserl.  Statistische  Amt  einsendet.  Beide 
Zählkarten  enthalten  je  14  Fragen:  1.  Ort  ^ausserdem  ob,  auch  eventuell  wo,  in 
der  Nachbarschaft).  2.  Gewcrbcart.  3.  Zahl  der  ergriffenen  Betriebe.  4.  Zahl  der 
in  den  ergriffenen  Betrieben  bezw.  in  einzelnen  ergriffenen  Beschäftigungsarten  be- 
schäftigten Arbeiter.  5.  Zeit  des  Beginns.  6.  Höchstzahl  «ler  Streikenden  bezw.  Aus- 
gesperrten. 7.  Unterscheidung  derselben  in  dazu  Berechtigte  und  Kontraktbrüchige 
(durchweg  besonders  nachzuweisen  die  Personen  unter   2!  Jahren).  8.  Nichtbctci- 
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ligte  Arbeiter,  die  aber  doch  feiern  musslen.  9.  Gründe  des  Kampfs  und  Forde- 
rungen der  Streikenden  bezw.  Arbeitgeber.  10.  Inwieweit  die  Korderungen  durch- 
gesetzt sind?  11.  Inwieweit  Berufsvereinigungen  oder  dritte  Personen  auf  den  Streik 
oder  die  Aussperrung  hingewirkt  oder  dieselben  unterstützt  haben.  12.  Ob  Beendi- 
gung durch  Verglcichsverhandlungen  eingetreten  ist  |a.  unmittelbar  zwischen  den 
Parteien,  b)  vor  dem  Gewerbegericht  (Kinigungsamt),  c.  unter  Vermittlung  von  Be- 
rufsvereinigungen oder  dritten  Personen ,  welchen  ?  —  Haben  Arbeitnehmer  oder 
Arbeitgeber  die  Verhandlungen  beantragt?  13.  Waren  polizeiliche  Massnahmen  ver- 
anlasst? (beim  Streik  insbesondere  zum  Schutz  Arbeitswilliger  ?  14.  Bemerkungen, 
insbesondere  über  Inanspruchnahme  der  Staatsanwaltschaft  und  nachweisbare  Ver- 
luste an  Arbeitslohn). 

Auf  Grund  dieser  Nachweise  werden  vom  Kais.  Statist.  Amt  vierteljährige  sum- 
marische Uebersichten  und  für  jedes  Jahr  eine  ausführliche  Statistik  der  Streiks  und 
Aussperrungen  sobald  als  möglich  veröffentlicht.  (Die  erstmalige  Jahresstatistik  ist 
veröffentlicht  in  Band  134  der  Statistik  des  Deutschen  Reichs,  Berlin  1900  ;  die  Hei- 
leren Jahrcsstatistiken  finden  sich  in  den  Bänden  141,  148,  157  und  104  in  Bear- 
beitung). 


Im  Kaiserl.  Statistischen  Amt  ist  eine  besondere  Abteilung  für  Arbei- 
terstatistik eingerichtet  worden,  die  an  Stelle  der  seit  1892  bestandenen  »Kom- 
mission für  die  Arbeiterstatistik«  getreten  ist.  Als  Aufgabe  ist  ihr  gestellt  ;  die 
Sammlung,  Zusammenstellung  und  periodische  Veröffentlichung  arbeiterstatistischer 
Daten  und  sonstiger  für  die  Arbeitsverhältnisse  bedeutsamer  Mitteilungen,  die  Vor- 
nahme besonderer  Untersuchungen  mit  Hilfe  schriftlicher  und  mündlicher  Erhebungen, 
sowie  die  Erstattung  von  Gutachten.  Unterstützt  wird  die  Abteilung  durch  einen 
»Beirat  für  Arbeiterstatistik«,  der  aus  dem  Präsidenten  des  Kaiserl.  Statistischen 
Amts  als  Vorsitzenden  und  14  zur  Hälfte  vom  Bundesrat,  zur  Hälfte  vom  Reichstag 
gewählten  Mitgliedern  besteht.  Die  Bestimmungen  für  diesen  Betrat  sind  abgedruckt 
in  den  Vierteil,  zur  Stat.  des  D.  R.  1903,  I  S.  6  u.  ff.  Dem  Beirat  liegt  insbeson- 
dere ob :  1.  auf  Anordnung  des  Bundesrats  oder  des  Reichskanzlers  (Reichsarut 
des  Innern)  die  Vornahme  arbeiterstatistischcr  Erhebungen ,  ihre  Durchführung 
und  Verarbeitung,  sowie  ihre  Krgebnisse  zu  begutachten;  2.  in  Fällen,  in  denen  e> 
zur  Ergänzung  des  statistischen  Materials  erforderlich  erscheint ,  Auskunflsrter^oncn 
zu  vernehmen;  3.  dem  Reichskanzler  (Reichsamt  des  Innern)  Vorschläge  für  die 
Vornahme  oder  Durchführung  arbeiterstatistischcr  Erhebungen  zu  unterbreiten. 

Seit  April  1903  gibt  die  Abteilung  für  Arbeiterstatistik  des  Kaiserl.  Statistischen 
Amtes  das  monatlich  erscheinende  Reich  s-Arbeitsblatt  mit  ausserordent- 
lich reichem  Inhalt  heraus.  Die  bis  jetzt  (Dezember  1903)  erschienenen  9  Num- 
mern füllen  791  Folioseilen.  Preis  der  einzelnen  Nummer  10  Pfennig .  des  ganzen 
Jahrgangs  von  12  Nummern  1  Mark. 


2.  Arbeiterstatistik. 


Zur  Geschichte  der  niederländischen  Statistik. 
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Zur  Geschichte  der  niederländischen  Statistik 

von 

Dr.  jur.  H.  W.  METHORST, 

S.  kr.Miir  der  nipilrrlilndifrhrn  StntlM    (Vntf alkonimi.Moii 

Oefters  werden  in  auslandischen  Handbüchern  über  Statistik ,  so- 
gar in  Werken  ersten  Ranges ,  Mitteilungen  bezüglich  der  Statistik  in 
den  Niederlanden  gemacht,  welche  mit  der  Wirklichkeit  nicht  ganz  über- 
einstimmen. 

So  jetzt  wieder  in  dem  bekannten  Werk  von  August  Meitzen, 
Dr.  ph.  et  jur.,  Geheimer  Regierungsrat  a.  I).,  Honorarprofessor  an  der 
Universität  Berlin,  >Geschichte  ,  Theorie  und  Technik  der  Statistik 
(Seite  40),  wovon  im  November  1902  eine  zweite  Auflage  erschien,  und 
das  der  Einleitung  zufolge  auch  ins  Englische  übersetzt  worden  ist. 
Die  Unrichtigkeit  bezuglich  der  Niederlande  erregt  um  so  grössere  Ver- 
wunderung, als  in  einer  Nummer  des  -»Journal  de  la  Societe  de  Sta- 
tistique  de  Paris  (Seite  229—2401,  welche  bei  Gelegenheit  des  25 
Jahresfestes  dieses  Vereins  erschien,  eine  kurze  Geschichte  der  Organi- 
sation der  niederländischen  Statistik,  die  sich  bis  zum  Jahr  1884  er- 
streckt, von  der  Hand  des  Prof.  Anthonie  H  e  a  u  j  o  n'  s,  des  Direk- 
tors des  damals  bestehenden  niederländischen  statistischen  Instituts, 
eines  der  Begründer  des  Institut  international  de  Statistique«  ,  enthalten 
ist.  Auch  von  Dr.  C.  A.  Verrijn  Stuart,  Direktor  des  niederländi- 
schen Centraibureaus  für  Statistik  und  Mitglied  des  Institut  international 
de  Statistique s  ist  bei  Gelegenheit  der  im  September  1899  in  Christiania 
gehaltenen  7.  Sitzung  des  Instituts  eine  kurzgefasste  Fortsetzung  dieser 
Geschichte  gegeben  worden,  welche  im  »Compte  rendu Seite  189 — 193, 
Band  XII.,  1.  Teil  abgedruckt  ist. 

Um  weiteren  unrichtigen  Vorstellungen  bezüglich  des  Zustande*, 
worin  sich  die  Statistik  in  meinem  Vaterland  befindet,  in  Zukunft  so- 
viel als  möglich  vorzubeugen,  scheint  es  mir  wünschenswert,  eine  kurze, 
jedoch  möglichst  vollständige  Darstellung  zu  geben  von  der  Geschichte 
der  Organisation  der  Statistik  in  den  Niederlanden. 

Von  dieser  Geschichte  gab  ich  eine  kurzgefasste  Uebersicht  im 
Algemeen  Handelsblad*  vom  8.  und  9.  Februar  1899  kurz  nach  der 
Gründung  des  Centraibureaus  für  die  Statistik.  Später  wurde,  wie  in 
dem  Vorwort  gesagt  worden  ist ,  hauptsächlich  von  mir  als  wissen- 
schaftlichem Hilfsarbeiter  bei  diesem  Bureau,  die  »Geschichte  der 
Statistik  im  Königreich  der  Niederlande!  zusammengestellt ,  welche 
Arbeit  als  >Nro.  XIV.,  Neue  Reihenfolge,  der  Beiträge  zur  Statistik  der 
Niederlande*  vom  Centraibureau  im  Anfang  des  Jahres  1902  heraus- 
gegeben wurde.    1224  Seiten  Gr.  40.) 
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Geschichte  der  Organisation  der  Statistik  in  den  Niederlanden. 

Fünf  Jahre  können  als  merkwürdig  bezeichnet  werden  in  der  Ge- 
schichte der  Organisation  unserer  Statistik,  Jahre,  die  nicht  nur  an  und 
für  sich ,  sondern  auch  dadurch  wichtig  sind ,  dass  sie  gleichsam  den 
Anfang  bilden  von  längeren  oder  kürzeren  Blüteperioden  unserer  Sta- 
tistik.   Ks  sind  die  Jahre  1825,  1848,  1884,  1892  und  1899. 

Im  ersten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  und  früher  kann  man  noch 
nicht  von  einer  Organisation  der  Statistik  in  unserm  Lande  sprechen. 
Doch  war  schon  das  Eine  und  das  Andere  auf  statistischem  Gebiet 
seitens  der  Regierung  erschienen.  So  war,  was  die  Bevölkerungsstati- 
stik angeht,  1795  eine  Volkszählung  veranstaltet  worden,  deren  Resul- 
tate von  einer  Kommission  bearbeitet  und  herausgegeben  wurden,  die 
den  Auftrag  hatte,  den  Plan  zu  entwerfen  »von  einer  Konstitution  für 
das  Volk  der  Niederlande*.  Ueber  die  Anzahl  der  Einwohner  in  den 
Niederlanden  um  das  Jahr  18 10  und  181 1  kommen  einzelne  Mitteilungen 
vor  im  »Apercu  sur  la  Hollande c ,  welche  Quellenarbeit  während  der 
Gewaltherrschaft  Napoleons  I.  von  dem  Tntendanten  der  innern  Ange- 
legenheiten, Baron  d'Alphonse,  für  die  französische  Regierung  her- 
gestellt worden  war.  Danach  ist  im  Jahre  1815  von  den  Statthaltern 
der  Provinzen  eine  Volkszählung  gehalten  worden  wegen  der  Aushe- 
bungen für  die  nationale  Miliz.  Geburten ,  Heiraten  ,  Ehescheidungen 
und  Sterbefälle  sind  seit  1804  regelmässig  eingetragen  worden.  Ab-  und 
Zuzüge  seit  1821  (diese  Nachweise  sind  erst  im  Jahre  1827— 1829  von 
der  damals  bestehenden  Kommission  für  die  Statistik  veröffentlicht 
worden). 

Staatsbudgets  und  Staatsrechnungen  sind,  den  diesbezüglichen  Ar- 
tikeln zufolge,  in  den  Staatsordnungen  von  1798,  1801 ,  1S05.  in  der 
Konstitution  von  1806  und  den  Grundgesetzen  von  18 14  und  181 5  auf 
gestellt  worden.  Ferner  sind,  diesen  beiden  letzten  Grundgesetzen  zu- 
folge,  jahrlich  seit  181 5  (zum  Teil  statistische)  Mitteilungen  über  Un- 
terricht und  seit  1816  über  Armenpflege  veröffentlicht  worden.  Ausser 
diesen  Regierungsberichten  sind  vor  1825  keine  offiziellen  Statistiken 
veröffentlicht  worden. 

Im  Jahre  1825  wird  mit  der  Organisation  der  Statistik  ein  Anfang 
gemacht  und  zwar  durch  Gründung  eines  Centraibureaus  im  Finanzmi 
nisterium,  das  ausschliesslich  angewiesen  war,  Verzeichnisse  der  Ein-. 
Aus-  und  Durchfuhr  anzufertigen.  In  demselben  Jahr  kam  noch  eine 
andere  beachtenswerte  Erscheinung  auf  statistischem  Gebiet  zustande, 
nämlich  das  sogen.  »Jahrbuch  von  Lobatto«.  HerrEobatto  war  da- 
mals wissenschaftlicher  Hilfsarbeiter  am  Ministerium  des  Innern  und 
wurde,  auf  sein  Gesuch,  vom  Könige  beauftragt,  ein  Jahrbuch  zu  ver- 
fassen, das,  unter  Aufsicht  der  Examenkommission  für  Seeoffiziere,  auf 
Kosten  des  Landes  herausgegeben  werden  sollte.    Dieses  Jahrbuch,  das 
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für  die  Jahre  1826  — 1849  erschienen  ist,  enthielt  für  einige  Gegenstände 
ganz  neue  Angaben  1  Bevölkerung,  Gefängniswesen,  Meteorologie). 

Das  folgende  Jahr  11826)  brachte  zum  erstenmal  ein  >Bureau  für 
die  Bearbeitung  einer  Statistik  des  Reichs^,  im  Ressort  des  Ministe- 
riums des  Innern.  Die  Arbeiten  dieses  Bureaus  wurden  von  einer  Kom- 
mission geleitet,  zusammengesetzt  aus  den  Administratoren  für  die  in- 
nere Verwaltung ,  für  Unterricht ,  Künste  und  Wissenschaften  und  für 
die  nationale  Industrie,  im  Ministerium  des  Innern,  unter  Präsidium  des 
Ministers  und  unterstützt  von  einem  Sekretär ,  wozu  Herr  Ed.  S  m  i  t  s 
(damals  wissenschaftlicher  Hilfsarbeiter)  ernannt  wurde.  Der  Zweck, 
den  die  Regierung  bei  der  Errichtung  dieses  Bureaus  hatte ,  ist  aus 
Art.  5  einer  königlichen  Verordnung  vom  3.  Juli  1826  Nro.  52  ersicht- 
lich, die  lautet  wie  folgt: 

>Die  Kommission  soll  bedenken,  dass  ihre  Arbeiten  hauptsächlich 
den  Zweck  haben  ,  das  Bestehende  (auf  statistischem  Gebiet)  mitsamt 
den  Veränderungen,  die  darin  vorkommen  möchten,  bekannt  zu  machen. 
Ferner  soll  sie  demjenigen,  was  früher  stattgefunden  und  bestanden  hat, 
ihre  Aufmerksamkeit  widmen.« 

Ausser  dieser  Kommission  für  die  Ausarbeitung  einer  Statistik  des 
Reichs  wurden  durch  Rundschreiben  vom  Minister  des  Innern  auch  in 
jeder  Provinz  provinziale  Kommissionen  eingesetzt ,  deren  Mitglieder 
von  dem  Statthalter  der  Provinz  ernannt  wurden. 

Viel  hat  diese  Reichskommission  während  der  kurzen  Zeit  ihres 
Bestehens  nicht  ausrichten  können  ;  sie  hat  nacheinander  drei  Serien 
von  Verzeichnissen  hei  ausgegeben  und  ihren  Beistand  geliehen  bei  der 
Vorbereitung  der  ersten  allgemeinen  Volkszählung,  die  1829  gehalten 
wurde. 

Nach  der  Revolution  von  1830  ist  von  weiterer  Tätigkeit  der  Kom- 
mission keine  Spur  gefunden  worden,  obgleich  von  formeller  Auflösung 
der  Kommission  nichts  verlautet  und  sogar  Herr  R.  I,  obatto,  damals 
Rat  beim  Departement  des  Innern  und  Inspektor  des  Aichungswesens, 
noch  im  Jahre  1831  an  Stelle  von  Herrn  Ed.  Smits,  der  nach  Bel- 
gien gezogen  war,  zum  unbesoldeten  Sekretär  ernannt  wurde. 

Während  des  Zeitraums  von  1830 — 1848  ist  wenig  Besondeies  auf 
dem  Gebiete  der  Statistik  zu  vermelden.  Das  vollkommene  Darnieder- 
liegen der  Statistik  in  den  dreissiger  Jahren  nach  der  Trennung  der 
nördlichen  und  südlichen  Niederlande  wurde  erst  1836  durch  einige 
Tatsachen  aufgehoben ,  die  gleichsam  die  Vorläufer  eines  Wiederauf- 
lebens sind.  1836  gründete  Professor  Witte  waal  die  »Zeitschrift 
für  Staatswirtschaft  und  Statistik«;  1842  wurde  von  der  damaligen  Re- 
gierung ein  Muster  für  den  Provinzialbericht  festgesetzt ;  im  selben  Jahr 
wurde  (durch  ministerielles  Rundschreiben  1  das  Sammeln  von  Angaben 
bezüglich  des  Polizeiwesens  zum  erstenmal  vorgeschrieben  (eine  beson- 
dere Statistik  des  Polizeiwesens  kommt  jedoch  erst  während  der  Jahre 
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1852  bis  einschliesslich  1863  vor,  und  zwar  als  Beilage  zum  > Allge- 
meinen Polizeiblatt  ).  Ferner  bringt  das  Jahr  1844  zum  erstenmal  eine 
besondere  Statistik  des  ( lefängniswesens 1 1,  die  seitdem  jährlich  erschie- 
nen ist;  einige  Jahre  später  erscheint  der  erste  Bericht  über  die  Irren- 
anstalten für  die  Jahre  1844,  1845  und  1846,  samt  der  ersten  Statistik 
von  Handel  und  Schiffahrt  für  das  Jahr  1846. 

1848  wurde  im  Departement  des  Innern,  als  Unterabteilung  der 
Abteilung  innere  Staatsverwaltung,  ein  besonderes  Bureau  für  die  Aus- 
arbeitung der  Statistik  errichtet  unter  Leitung  von  Dr.  jur.  M.  M.  von 
Baumhauer,  welches  1857  zu  einer  selbständigen  Abteilung  er- 
weitert wurde.  Um  das  Jahrbuch  von  Lobatto  zu  ersetzen  und  im 
Anschluss  hieran,  wurde  nun  vom  Departement  des  Innern  1851  /um 
erstenmal  ein  statistisches  Jahrbuch  herausgegeben  (seit  1857  in  grossem 
Format  erschienen) ,  welches  von  diesem  Bureau  bearbeitet  wurde. 
Fünfzehn  Jahrgänge  erschienen  hintereinander  während  der  Jahre  1851 
bis  1867.  In  demselben  finden  sich  1  mit  Erwähnung  der  Quellet  An- 
gaben über  die  Bewegung  der  Bevölkerung  von  1848— 1864,  die  Aus- 
wanderung, die  Resultate  der  Volkszählungen,  den  Unterricht ,  die  Mi- 
liz, Burgenvehr  und  Seemacht ,  die  Untersuchungsresultate  der  Dienst- 
pflichtigen ,  die  Kuhpockenimpfungen  beim  Heer ,  über  Spitäler  und 
Krankenhäuser,  Irrenanstalten,  Handel  und  Schiffahrt,  I.andbau  ,  Vieh- 
zucht ,  Jagd  und  Fischerei ,  Handwerk  und  Fabrikwesen ,  Bahnbeförde- 
rung, Post  und  Telegraphie,  Gerichts-  und  (iefängnisstatistik,  Finanzen 
und  Accisen.  Von  Herrn  von  Baumhaucr  wurden  ferner  die  Sterb- 
lichkeitstabellen  von  1840/51  und  diejenigen  über  die  Periode  1850/50 
bearbeitet,  während  unter  seiner  Leitung  die  Volkszählungen  von  184g, 
1859  und  1869  zu  Stande  kamen. 

Ein  wichtiges  Ereignis  fand  zugleich  mit  der  Errichtung  des  oben- 
erwähnten Bureaus  statt.  Durch  die  eifrigen  Bemühungen  des  National- 
ökonomen Freiherrn  Dr.  jur.  J.  de  B  o  s  c  h  Kemper  kam  das  bekannte 
apolitische  und  staatswirtschaftliche  Jahrbuch*  zustande ,  welches  1S48 
zum  erstenmal  und  1884  zum  letztenmal  erschienen  ist.  Diese  Tatsache 
ist  nicht  nur  von  Bedeutung  wegen  des  wichtigen  Inhalts  des  Buches 
selber,  sondern  auch  wegen  der  Folgen,  welche  die  Herausgabe  des- 
selben hatte  Als  nämlich  1856  sich  der  Kreis  der  Mitarbeiter  zu  un- 
gefähr 30  erweitert  hatte,  wurde  beschlossen,  sich  zu  einem  Verein  zu 
organisieren,  welchem  auch  andere,  die  auf  die  eine  oder  die  andere 
Weise  Interesse  für  die  Statistik  gezeigt  hatten,  beitreten  könnten,  auch 
ohne  die  Verpflichtung ,  an  der  Abfassung  des  Jahrbuchs  mitzuwirken. 
So  kam  der  jetzt  noch,  wenn  auch  mit  verändertem  Namen  bestehende 
Verein  für  die  Statistik^  M  zustande. 

1)  Kür  die  Jahre  1836  —  1844  sind  die  Angaben  über  die  «iefängnisstatistik  m 
das  »Jahrbuch  von  Lobatto»  aufgenommen. 

2)  Nach  1892  -Verein  fiir  die  Staatswirtschaft  und  Statistik«  genannt. 
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Unterdessen  hatte  der  erste  internationale  statistische  Kongress  auf 
Initiative  von  Quetelet  1853  in  Brüssel  stattgefunden,  der  zweite 
1855  in  Paris.  Auf  beiden  Kongressen  wurde  als  wünschenswert  aus- 
gesprochen, dass  in  jedem  Staat  eine  centrale  statistische  Kommission 
oder  eine  ähnliche  Einrichtung  gegründet  würde.  Der  diesbezügliche 
Antrag,  der  auf  dem  zuletzt  erwähnten  Kongress  angenommen  wurde, 
lautete  wie  folgt : 

>Qu"il  soit  instituee  dans  chaque  Etat  une  Commission  Centrale  de 
Statistique ,  011  une  institution  analogue  formee  de  representants  des 
principales  administrations  publiqucs  et  d  autres  personnes  qui ,  par 
leurs  etudes  et  leurs  connaissances  speciales,  peuvent  eclairer  la  prati- 
que  et  resoudre  des  difficultes  qui  appartiennent  entierement  ä  la 
sciencec 

Hierauf  wurde  1858  hier  zu  Lande  eine  Staatskommission  ernannt, 
welche  aus  den  Herren  A  c  k  e  r  s d  i  j  k,  A  1  s  t  o  r  p  h  i  u  s  G  r cv e  1  in  c k, 
Fokker,  S  1  o  e  t  und  V  i  s  s  e  r  i  n  g  bestand  ,  um  der  Regierung  ihr 
Gutachten  abzugeben  über  die  Einsetzung  einer  allgemeinen  statistischen 
Kommission  und  der  eventuellen  Errichtung  von  Provinzialbüreaus  für 
die  Statistik  nach  Anlass  von  Art.  162,  letzter  Abschnitt  des  Provin- 
zialgesetzes  von  1850. 

Noch  in  demselben  Jahr  erstattete  die  Kommission  ihr  Gutachten, 
und  es  wurde  durch  königliche  Verordnung  vom  5.  Nov.  1858,  Staats- 
blatt Nro.  75  eine  > Reichskommission  für  Statistik*  gegründet  und 
durch  königliche  Verordnung  von  demselben  Datum,  Staattblatt  Nro.  76 
> Provinzialbüreaus  für  die  Statistik«. 

Zweck  und  Wirkungskreis  der  Reichskommission  wurden  in  der 
zuerst  erwähnten  königlichen  Verordnung  folgendermassen  umschrieben: 

Die  Kommission  wird  beauftragt  mit  der  Förderung  der  Einheit, 
Vollständigkeit  und  Genauigkeit  in  den  statistischen  Nachweisen  ,  die 
die  Niederlande  und  ihre  uberseeischen  Besitzungen  betreffen.  Sie  ent- 
wirft die  Vorschläge ,  die  zur  Erreichung  dieses  Ziels  nötig  sind  und 
die  Brauchbarkeit  dieser  Nachweise  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und 
Wissenschaft  befördern  können  und  trägt  dem  Minister  des  Innern  diese 
Vorschläge  vor.  Sie  macht  diesen  Minister  auf  die  Gegenstände  der 
Statistik  aufmerksam ,  für  welchen  sie  eine  besondere  Untersuchung 
nötig  oder  wünschenswert  erachtet,  und  auf  die  Weise,  wie  diese  Unter- 
suchung ihrer  Beurteilung  nach  angestellt  werden  muss.  Sie  muss  Be- 
richt und  Rat  erteilen  über  alle  die  Statistik  betreffenden  Angelegen- 
heiten, die  ihr  von  den  Chefs  der  Departements  der  Staatsverwaltung 
an  die  Hand  gegeben  werden.  Ueber  die  bei  diesen  Departements  ab- 
gefassten  statistischen  Nachweise  wird  sie  immer  befragt.  Sie  kann 
mit  dem  Abfassen  und  Herausgeben  von  allen  statistischen  Nachweisen, 
die  von  seiten  des  Reichs  herausgegeben  werden  müssen ,  durch  die 
Minister  beauftragt  werden.    Sie  sammelt  soviel  als  möglich  alle  Ma- 
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terialien  zur  Statistik  der  Niederlande  und  ihrer  uberseeischen  Besitzungen. 

Die  Provinzialbüreaus  hatten  den  Zweck,  provinziale  Statistik  zu 
sammeln  und  zu  bearbeiten  und  nötigenfalls  Beistand  beim  Sammeln 
von  Angaben  für  die  Reichsstatistik  zu  leihen. 

Durch  königliche  Verordnung  vom  24.  Jan.  1859  wurden  hierauf 
16  Mitglieder  der  Kommission  ernannt,  nebst  Dr.  jur.  J.  A  c  k  e  rsdi  jk, 
Professor  der  Rechte  in  l'trecht,  als  Präsident  und  Freiherr  Dr.  jur.  W 
Six,  damals  wissenschaftlicher  Hilfsarbeiter  beim  Departement  des  In- 
nern, als  Sekretär.  Leider  hat  die  Kommission  nur  kurze  Zeit  bestan- 
den. Der  Posten  ,  der  im  Budget  für  1860  (innere  Angelegenheiten, 
Kapitel  VI  fiir  die  Reichskommission  ausgeworfen  war,  wurde  in  der 
Sitzung  vom  6.  Dez.  1861  auf  Antrag  von  Dr.  jur.  ()  Ii  vier  mit  56 
gegen  13  Stimmen  gestrichen  und  danach  wurde  die  Kommission  durch 
königliche  Verordnung  vom  20.  Dez.  1861  aufgelöst.  Wieviel  die  Kom- 
mission während  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  für  unsere  Statistik 
getan  hat ,  ist  aus  dem  Inhalt  der  beiden  von  ihr  veröffentlichten  Be- 
richte ersic  htlich,  der  erste  über  die  Jahre  1859  1860.  der  letzte  über 
1861. 

Mit  der  Abteilung  -»Statistik*  im  Departement  des  Innern  ging  e> 
auch  nicht  nach  Wunsch.  Wohl  wurde  1867  das  von  dieser  Abteilung 
bearbeitete  »Statistische  Jahrbuch*  durch  eine  Reihenfolge  ausführliche- 
rer Berichte  ersetzt,  betitelt:  »Statistische  Berichte  vom  Königreich  der 
Niederlande«.  1876,  nachdem  Freiherr  Dr.  jur.  G.  de  B  os  c  h  K  em  per. 
Herrn  von  Baumhauer  als  Chef  dieser  Abteilung  gefolgt  war,  trat 
die  Ausgabe  der  »Beiträge  zur  allgemeinen  Statistik  der  Niederlande 
wieder  an  ihre  Stelle,  doch  2  Jahre  später,  1878,  wurde  diese  ganze 
Abteilung  aufgehoben,  sodass  die  offizielle  Statistik  jeglicher  Leitung 
entbehren  musstc.  Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden ,  dass  die>e> 
Kreignis  auch  auf  die  Tätigkeit  der  Provinzialbüreaus  einen  äusserst 
nachteiligen  Kinfluss  ausgeübt  hat.  Gleichwohl  erschienen  während 
dieser  kurzen  Blütezeit  unserer  Statistik  eine  Reihe  wichtiger  Veröffent- 
lichungen zum  erstenmal. 

So  erschienen  seit  1847  ,  anfänglich  als  Beilage  der  niederländi- 
schen Staatszeitung  (später  allein  1,  die  Verhandlungen  der  zweiten  Kam- 
mer und  seit  1849  auch  die  von  der  ersten  Kammer  der  ( ieneralstaa- 
ten,  welche  für  die  Statistik  wichtiges  Material  in  periodischen  Berich- 
ten enthielten,  die  von  dem  Grundgesetz  von  1848,  und  danach  von 
einer  Anzahl  von  Gesetzen,  königlichen  Verordnungen  etc.  vorgeschrie- 
ben worden  waren.  1850  erschien  die  gerichtliche  Statistik  uiber  die 
Jahre  1847,  1848,  18491.  1851  erschien  zum  erstenmal  ein  Kolontalbc- 
richt  (über  das  Jahr  1848).  In  Art.  162  des  Provinzialgesetzes  von 
1850  und  in  Art.  182  des  Gemeindegesetzes  von  1851  wurde  zum  ersten- 
mal ein  Provinzial-  resp.  Gemeindebericht  vorgeschrieben  (schon  früher 
waren  Berichte  erschienen,  aber  sie  waren  nicht  obligatorisch  und  nicht 
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gleichartig).  1851  wurden  zum  erstenmal  herausgegeben  ein  landwirt- 
schaftlicher Bericht  und  ein  Bericht  über  das  Münzwesen,  1852  ein  Be- 
richt über  die  Telegraphie  ,  1853  ein  Bericht  über  öffentliche  Bauten 
(der  erste  Bericht  erstreckte  sich  über  die  Jahre  1850,  1851  und  1852), 
1854  über  die  »Meteorologischen  Beobachtungen«,  1857  ein  Bericht 
vom  Kollegium  der  Seefischereien  samt  einem  Bericht  über  den  Ge- 
sundheitszustand bei  der  niederländischen  Seemacht  und  1861  eine  finan- 
zielle Statistik  mit  dem  Titel:  »Berichte,  die  Geldmittel  betreffend-  ; 
alles  offizielle  Statistiken,  die  seitdem  jährlich  erschienen. 

Mit  dem  Jahr  1878  tritt  die  offizielle  Statistik  in  eine  Periode  fried- 
licher Ruhe. 

Doch  ging  die  Aufhebung  der  Abteilung  Statistik  im  Departement 
des  Innern ,  eine  Regicrungstat  des  Ministers  Kappcyne  van  de 
C  o  p  p  e  1 1  o  nicht  unbemerkt  vorüber.  In  der  zweiten  Kammer  der 
Generalstaaten,  in  der  Presse  und  in  dem  Verein  für  die  Statistik  wurde 
sie  mit  tiefem  Bedauern  und  mit  Missbilligung  besprochen.  Zur  Cha- 
rakterisierung lassen  wir  hier  die  Worte  folgen ,  die  Professor  Visse- 
ring gesprochen  hat  bei  der  Ei  Öffnung  der  Versammlung  des  zuletzt 
erwähnten  Vereins,  welche  am  27  April  1878  (nachdem  gTadc  die  Auf- 
hebung erfolgt  war),  gehalten  wurde:  >Dic  uns  heute  mitgeteilte  Auf- 
hebung des  Büreaus  für  die  Statistik  im  Departement  des  Innern  ver- 
setzt uns  in  einen  Zustand,  der  ärger  ist,  als  wir  ihn  in  vielen  Jahren 
erlebt  haben.  Die  Regierung  scheint  nicht  den  geringsten  Begriff  zu 
haben  von  dem,  was  die  Statistik  ist,  und  wie  sie  bearbeitet  wertlen 
mtiss.  Für  sie  ist  die  Statistik,  wie  es  scheint,  ein  Luxusartikel,  den 
man  in  teuern  Zeiten  abschafft.« 

»Es  ist  eine  Schande  für  die  Niederlande,  dass  so  etwas  hat  ge- 
schehen können.  I  nsere  Regierung  scheint  nicht  einzusehen,  dass  das 
Interesse  des  Volks,  das  Interesse  der  Regierung  selber  \um  jetzt  nicht 
vom  Recht  der  Wissenschaft  zu  sprechen  1  ihr  gebieterisch  die  Pflicht 
auferlegt,  für  eine  gute  offizielle  Statistik  zu  sorgen.  < 

Was  wird  jetzt  die  Folge  sein  von  der  Abschaffung  des  Bureaus 
für  die  Statistik  im  Departement  des  Innern  :  Man  wird  mit  der  Sta- 
tistik in  allen  Zweigen  des  Staatsdienstes  Beamte  beauftragen,  die  we- 
der die  Kenntnisse  noch  die  Lust  dazu  haben,  und  die  nur  allzu  bald 
die  langweilige  Arbeit  Schreibern  übertragen  werden.  Man  begreift 
nicht,  dass  die  Statistik,  die  Wissenschaft  der  Tatsachen  des  sozialen 
Lebens,  ein  Studium  ist,  das  mit  Interesse  getrieben  werden  muss,  wo- 
für man  herangebildet  werden  muss,  wofür  man  vor  allem  Herz 
haben  muss.« 

Jch  wiederhole,  es  ist  eine  Schande  für  unser  Land,  dass  bei  seiner 
Regierung  diese  Einsicht  fehlt.« 

Mit  allen  Stimmen  trat  hierauf  die  Versammlung  dem  Vorschlag 
des  Mitglieds,  Herrn  Bastert,  bei,  an  die  Regierung  das  Gesuch  um 
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Gründung  eines  Centralbüreaus  für  die  Statistik  zu  richten. 

Die  Leiter  entledigten  sich  dieses  Auftrags  dadurch,  da»*  sie  eine 
ausfuhrliche  Adresse,  datiert  31.  Oktober  1878,  an  den  König  einreich- 
ten, doch  empfingen  sie  darauf  schon  bald,  unter  dem  Datum  vom  15. 
November,  vom  Minister  des  Innern  im  Namen  des  Königs  eine  ab- 
weisende Verfügung. 

Der  Zustand  wurde  jedoch  sofort  andeis,  als  1S79  Prof.  Dr.  jui 
S.  V  i  s  s  e  r  i  n  g  ,  früherer  Präsident  des  Vereins  für  die  Statistik  und 
Mitglied  der  Reichskommission,  Finanzminister  geworden  war  und  Frei- 
herr Dr.  jur.  W.  S  i  \,  früherer  Sekretär  der  Reichskommission,  Minister 
des  Innern.  In  das  Budget  von  18S0  wurde  ein  Zuschuss  von  2000 
(iulden  an  den  Verein  ausgeworfen  mit  der  Bestimmung,  daraus  eine 
statistische  Veröffentlichung  zu  bestreiten.  Kine  Forderung  von  10000 
(iulden  für  die  Errichtung  eines  Centraibureaus  für  die  Statistik  ,  der 
als  Folge  einer  zweiten  Bittschrift  des  Vereins  für  die  Statistik  in  den 
Budget-Entwurf  von  1881  aufgenommen  war,  wurde  bei  der  Behandlung 
in  der  zweiten  Kammer  mit  41  gegen  21  Stimmen  verworfen.  In  dem- 
selben Jahr  1881  begann  jedoch  der  Verein,  unterstützt  durch  den  er- 
wähnten Staatsbeitrag,  mit  der  Herausgabe  eines  statistischen  Jahrbuchs 
■> Jaarcijfersc  an.  Nachdem  nun  deutlich  geworden  war ,  dass  die  Er- 
richtung eines  Reichsbüreaus  von  Seiten  der  Regierung  innerhalb  kur- 
zer Zeit  nicht  erwartet  werden  konnte,  beschloss  der  Verein,  selber 
Hand  ans  Werk  zu  legen. 

Auf  die  Initiative  von  Herrn  Dr.  jur.  N.  (i.  Pierson  wurde  nach 
langer  Vorbereitung  und  langer  Erörterung,  wobei  der  Streit  sich  um 
die  zwei  Begriffe:  ein  statistisches  Institut  oder  eine  wissenschaftliche 
Kommission  drehte,  1884  das  »Statistische  Institut  der  Vereine  für 
die  Statistik  in«-»  Leben  gerufen.  Als  Direktor  wurde  Dr.  jur.  A.  Beaujon 
ernannt ,  der  zugleich  als  ausserordentlicher  Professor  der  Statistik  an 
der  städtischen  Universität  von  Amsterdam  wirkte ;  als  Sekretäre  fun- 
gierten nacheinander  Dr.  jur.  J.  U.  Naber,  später  Professor  an  der 
Universität  von  Utrecht,  Dr.  jur.  W.  S.  J.  Bok  und  Dr.  jur.  C.A.Vcrrijn 
Stuart;  letzterer  wurde  nach  dem  Tode  von  Prof.  Beaujon  im  De- 
zember 1890  zugleich  stellvertretender  Direktor.  Dem  Institut  stand 
ein  Beirat  zur  Seite,  der  aus  den  Leitern  und  einigen  Mitgliedern  des 
Vereins  zusammengesetzt  war.  Den  Zweck ,  welchen  der  Verein  für 
Statistik  mit  der  Gründung  des  Instituts  vor  Augen  hatte,  kann  man 
aus  Art.  2  der  festgestellten  Satzungen  ersehen,  welcher  also  lautete: 
Das  Institut  ist  beauftragt  mit:  a)  der  Sammlung,  Bearbeitung  und. 
wo  dies  tunlich  ist  ,  mit  der  internationalen  Vergleichung  von  statisti- 
schem Material;  bi  der  Veröffentlichung  von  allen  Nachweisen,  die 
nicht  von  dem  Vorstand  des  Vereins  aus  besondern  t Gründen  und  mit 
Billigung  des  Direktors  andern  übertragen  worden  sind;  ci  der  Sorge 
für  die  Bibliothek  und  das  Archiv  des  Vereins« . 
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Das  »politische  und  staatswirtschaftliche  Jahrbuchc  erschien  nun 
seit  1884  nicht  mehr.  Die  Tabellenarbeit  wurde  in  den  >Jaarcijfers 
fortgesetzt,  während  die  vermischten  Stücke  des  ijahrbuchsc  durch  eine 
zu  ungeregelten  Zeiten  erscheinende  Zeitschrift:  »Beitrüge  des  statisti- 
schen Instituts«  ersetzt  wurden,  wovon  im  ganzen  8  Jahrgange  (1885  bis 
1892)  erschienen  sind.  Von  1806  erschien  ein  alphabetisches  Register 
für  diese  Jahrgänge.  Den  »Jaarcijfer  s  wurde  —  zum  erstenmal  im 
Jahre  1889  —  eine  zweite,  ebenfalls  jährlich  erscheinende  Veröffent- 
lichung hinzugefügt,  welche  sich  auf  die  niederländischen  Kolonien  und 
Besitzungen  bezog.  Hierfür  empfing  das  Institut  einen  jährlichen  Zu- 
schuss  von  1000  Gulden  vom  Kolonialdepartement.  Die  Regierung 
zeigte  wiederholt,  dass  sie  das  Institut  schätzte,  dadurch,  dass  sie  sein 
Gutachten  über  statistische  Angelegenheiten  einholte.  So  1886  über 
einen  Kntwurf  betr.  Statistik  der  Kindersterblichkeit  für  den  Bericht  der 
ärztlichen  Staatsaufsicht;  1887  über  die  Statistik  der  Stempelgebühren, 
die  in  den  »Berichten,  die  Geldmittel  betreffend*  vorkommt  und  nach 
Erlass  des  Effektenstempelgesetzes  vom  31.  Dez.  1885  abgeändert  wer- 
den musste,  und  über  die  Statistik  der  Erbschaftssteuer  ;  1888  über  den 
Kntwurf  einer  Gewerbestatistik;  1889  über  die  Anordnung  der  am  31. 
Dezember  1889  zu  haltenden  V  olkszählung,  wobei  die  Hauptideen  des 
Instituts  (das  Abhalten  einer  Berufszählung  und  das  Benutzen  von  Zähl- 
karten statt  der  Haushaltungslisten  )  übernommen  wurden ,  und  später 
über  die  Tabellen,  die  aus  dem  durch  die  Volkszählung  zu  erzielenden 
Material  zusammengestellt  werden  mussten.  Doch  machte  sich  bei  «1er 
Entdeckung  von  Unvollkommenheiten  in  der  Statistik  und  bei  den  An- 
strengungen ,  die  notigen  Verbesseningen  zu  treffen  ,  der  Mangel  an 
Autorität  fühlbar ,  während  das  Institut  auch  bei  dem  selbständigen 
Sammeln  von  statistischem  Material  oft  Enttäuschungen  erfuhr. 

Im  Mai  1890  wendete  sich  der  Verein  denn  auch  an  den  König 
mit  dem  ehrerbietigen  Gesuch,  Se.  Majestät  möge  geruhen,  von  seilen 
der  Regierung  Vorschläge  zur  Errichtung  eines  Centralbüreaus  für  Sta- 
tistik ergehen  zu  lassen,  da  er  von  der  Unzulänglichkeit  der  offiziellen 
Statistik  überzeugt  sei  und  die  durch  Erfahrung  bestärkte  Meinung 
habe,  dass  derselben  nur  ein  Reichscentralbüreau  abhelfen  könne.  Auch 
der  Verein  zur  Beförderung  von  Fabriks-  und  Handwerksindustrie  in 
den  Niederlanden  wendete  sich  (30.  Dez.  1890)  an  die  Regierung  mit 
dem  Wunsche,  dass  ein  Regierungsbureau  für  Statistik  errichtet  werden 
möchte.  Bei  der  Beratung  des  Budgets  für  1889,  1890  und  1891  war 
unterdessen  von  Herrn  Domela  N  i  e  u  w  e  n  h  u  i  s  ,  sozialdemokrati- 
schen Abgeordneten,  jedesmal  die  Errichtung  eines  Centraibureaus  für 
Statistik  als  Promemoriaposten  beantragt  worden.  Das  dazu  dienende 
Amentlement  wurde  jedoch  1888  zurückgenommen,  1889  mit  52  gegen 
19  und  1890  mit  58  gegen  14  Stimmen  verworfen.  Erst  1892  wurde 
dem  allgemein  geäusserten  Verlangen,  obwohl  in  einigermassen  anderer 
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als  der  gewünschten  Form  ,  von  dem  Minister  des  Innern  ,  Dr.  jur.  |. 
P.  R.  'Pak  van  Poortvliet,  entsprochen.  Auf  seine  Initiative  wurde 
durch  königliche  Verordnung  vom  6.  Okt.  1892 ,  Staatsblatt  Nro.  232, 
eine  >  Centraikommission  für  die  Statistik«  ins  Leben  gerufen  (die  die 
ser  Verordnung  gemäss  aus  wenigstens  1 2  Mitgliedern  besteht ),  der  eine 
zweifache  Aufgabe  übertragen  wurde : 

a)  Das  Erteilen  von  Gutachten  und  Ausarbeitung  von  Entwürfen, 
die  Statistik  betreffend,  für  die  Departements  der  Staatsverwaltung  und. 
auf  Ersuchen  dieser  Departements,  für  andere  öffentliche  Verwaltungen 
und  Autoritäten ; 

b)  das  Sammeln,  Bearbeiten  und  Veröffentlichen  von  statistischen 
Angaben,  die  sie  für  Praxis  oder  Wissenschaft  nützlich  erachtet,  soweit 
die  ihr  zur  Verfügung  gestellten  Mittel  es  erlauben.  Ferner  wurde  in 
der  Verordnung  ausdrücklich  bestimmt,  dass  von  Seiten  der  Regierung 
nicht  eher  über  einen  neuen  statistischen  (legenstand  eine  Erhebung 
angestellt  werden  sollte,  oder  in  einer  Erhebung,  die  schon  im  Gange 
war,  Veränderungen  getroffen  werden  sollten  ,  als  bis  die  Gentraikom- 
mission vernommen  war. 

Hierauf  wurden,  durch  königl.  Verordnung  vom  24.  Oktober  1S02 
Nro.  23,  28  Mitglieder  der  Kommission  ernannt,  nebst  Dr.  jur.  W.  A. 
Baron  von  Verschuer,  Rat  im  Departement  für  Wasserbauver 
waltung,  Handel  und  Industrie,  als  Präsident  und  Dr.  jur.  H.  Goeman 
Borgest  us,  Mitglied  der  zweiten  Kammer,  als  Vize-Präsident,  wah- 
rend als  Sekretär  der  Kommission  ernannt  wurde  Dr.  jur.  C.  A.  V  e  r  r  i  1  n 
Smart,  stellvertretender  Direktor  des  statistischen  Instituts.  Ein  Per- 
sonal von  vier  Beamten  unter  dem  Sekretär .  arbeitend ,  wurde  damals 
angestellt. 

Der  Verein  für  die  Statistik  beschloss  nun,  das  Institut  aufzuheben 
und  mit  der  Herausgabe  der  Beiträgen  und  der  >Jaarcijfers-  aufzu- 
hören; die  Veröffentlichung  der  letztern  wurde  von  der  Centralkommi*.- 
sion  in  der  Hauptsache  auf  dieselbe  Weise  fortgesetzt. 

1893  wurde  die  Herausgabe  von  halbjährlich  erscheinenden  *  Mo- 
natsziffern und  andern  periodischen  Angabenc  hinzugefügt,  wozu  als 
Anhang  die  folgenden  Resultate  von  statistischen  Erhebungen  erschie- 
nen sind: 

at  l'ebersicht  der  Sterblichkeit  in  den  Jahren  1891  und  1892  von 
Männern  zwischen  18  und  50  Jahren,  mit  Berücksichtigung  von  Beruf. 
Alter  und  Todesursachen. 

bi  Uebersicht  der  Anzahl  der  Wähler  für  die  zweite  Kammer  »1er 
Generalstaaten,  der  Provinzialstaaten  und  der  Gemeinderäte  in  den 
Jahren  1S50-  1896. 

c)  Resultate  einer  Untersuchung  über  den  Zusammenhang  zwischen 
Wohlstand,  Gebttrtlichkeit  und  Kindersterblichkeit  in  Amsterdam  und 
I  )ord  recht. 
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d)  Statistische  Uebersicht  der  relativen  Schulversäumnis  auf  den 
Elementarschulen  in  den  Bezirken  Meerssen  ,  Utrecht  und  Hoogeveen 
im  Jahre  i8q6. 

c)  Ucbersicht  über  den  Ertrag  der  gewöhnlichen  Reichsmittel  in 
den  einzelnen  Jahren  von  1831  bis  einschliesslich  1897  (mit  einer  gra- 
phischen Darstellung). 

Ausserdem  erschienen  7  besondere  Veröffentlichungen  als  »Beiträge 
zur  Statistik  der  Niederlande*. 

1.  Statistik  der  Arbeitervereine  (189H. 

2.  Untersuchung  über  den  Verbrauch  von  einigen  Nahrungs-  und 
( »enussmitteln. 

3.  Ucbersicht  der  Löhne  und  der  Arbeitsdauer  bei  Reichsarbeiten 
im  Jahre  1894. 

4.  Untersuchung  Uber  die  Umschichte  und  Aktivität  der  Fachver- 
eine bis  1895. 

5.  Sterblichkeitstabellen  für  die  Nietlerlande,  bearbeitet  von  Dr.  A. 
J.  van  Pesch,  Professor  in  Amsterdam,  Mitglied  der  Centralkommis- 
sion  für  die  Statistik  (holländische  und  französische  Ausgabe  1. 

6.  Uebersicht  über  den  Kurs  der  Kauf-  und  Pachtpreise  von  Län- 
dereien in  den  Jahren  1882 — 1896. 

7.  Statistik  der  Sterblichkeit  in  den  Jahren  1891  — 1895  von  Män- 
nern von  18  bis  einschliesslich  50  Jahren  mit  Berücksichtigung  von  Be- 
ruf, Alter  und  Todesursachen. 

Aus  den  jedes  Jahr  in  der  Staatszeitung  aufgenommenen  Berichten 
der  Centraikommission  ist  ferner  ersichtlich,  dass  die  Kommission  nicht 
nur  ihren  Beistand  geliehen  hat  bei  der  Bearbeitung  der  Resultate  der 
7.  allgemeinen  zehnjährigen  Volkszählung  und  der  Berufszählung  von 
1889,  sondern  dass  sie  der  Regierung  auch  ihr  Gutachten  erteilte  be- 
züglich der  wichtigsten,  hier  zu  Lande  erscheinenden  offiziellen  Statisti- 
ken, wie  über  die  Statistik  des  Armenwesens,  über  Einführung  des  Per- 
sonenkartensystems bei  den  Bevölkerungsregistern,  über  die  Einrichtung 
der  Gerichts-  und  Gefängnisstatistik ,  über  die  Handelsstatistik,  über 
die  Statistik  der  Gemeindefinanzen  etc.  etc. 

Als  die  Kommission  im  Herbst  1898  den  Verlust  ihres  ersten  Prä- 
sidenten, Dr.  jur.  VY.  A.  Baron  van  V ersehn  er,  zu  beklagen  hatte,  der 
stets  mit  grosser  Hingebung  und  Begabung  für  die  Wahrung  der  In- 
teressen der  Statistik  im  allgemeinen,  und  derjenigen  der  Centraikom- 
mission im  besondern  tatig  war,  meinte  die  Regierung,  dass  nun  auch 
die  Zeit  für  eine  Reorganisation  gekommen  sei. 

Sagt  doch  der  Minister  des  Innern,  Dr.  jur.  H.G  o  e  m  a  n  Borges  ius, 
in  seinem  Antwortschreiben  zu  Kapitel  V.  des  Staatsbudgets  von  1899 
folgendes:  ■*  Nachdem  die  Kommission  ihr  Gutachten  abgegeben  hat 
über  das  Sammeln,  Bearbeiten  und  Veröffentlichen  der  meisten  Regie- 
tungsstatistiken,  wird  allmählich  ihre  Aufgabe  als  beratendes  Organ  im 
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Umfang  beschränkt  werden ,  und  wird  sich  der  Schwerpunkt  auf  den 
Teil  ihrer  Aufgabe  verlegen,  der  das  selber  Sammeln,  Bearbeiten  und 
Veröffentlichen  von  statistischen  Angaben  betrifft.  Dazu  scheint  jedoch 
ihre  gegenwärtige  Einrichtung  weniger  geeignet  zu  sein.  Den  Anfor- 
derungen, welche  Wissenschaft  und  Praxis  an  eine  Rcichsinstitution  für 
Statistik  stellen,  wird  man  besser  genügen  können  durch  ein  gut  ab- 
gerüstetes Büreau  unter  einem  Chef,  für  den  die  Statistik  ein  Gegen- 
stand täglichen  Studiums  und  täglicher  Arbeit  ist,  als  durch  eine  Kom- 
mission, deren  Mitglieder  nicht  fortwährend  mit  statistischer  Arbeit  be- 
schäftigt sind.« 

»Daneben  ist  die  Beibehaltung  einer  Kommission  als  beratendes 
Organ  nötig,  mit  der  Befugnis,  soviel  als  die  Einrichtung  des  Büreaus 
dies  erlaubt,  von  seiner  Arbeit  (lebrauch  zu  machen,  um  für  die  Re- 
gierung und  für  andere  öffentliche  Verwaltungen  und  Autoritäten  Ge- 
legenheit zu  tauglichem  und  vielseitigem  Aufschluss  auf  dem  Gebiet 
der  Statistik  zu  geben  und  zugleich  ein  wachsames  Auge  auf  die  Ar- 
beiten des  Büreaus  zu  halten.« 

In  diesem  Geiste  ist  denn  auch  die  königliche  Verordnung  von 
1892  jetzt  durch  die  königliche  Verordnung  vom  9.  Januar  1899,  Staats- 
blatt Nro.  43,  revidiert ,  welche  folgendermassen  lautet  : 

Artikel  1.    Es  besteht  : 

a.  Kin  Centraibureau  für  die  Statistik  und 

b.  eine  Centraikommission  für  die  Statistik. 
Beide  haben  ihren  Sitz  im  Haag. 

Artikel  2.  Das  Centraibureau  für  die  Statistik  sammelt,  bearbeitet  und  ver- 
öffentlicht, soweit  die  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  dies  erlauben,  die  statistischen 
Angaben  ,  welche  vom  Direktor  als  für  Praxis  oder  Wissenschaft  nützlich  erachtet 
werden. 

Vom  Bureau  werden  nur  mit  Ermächtigung  der  Centraikommission  für  die  Sta- 
tisük  neue  statistische  Erhebungen  oder  Veröffentlichungen  veranstaltet,  oder  Erhe- 
bungen oder  Veröffentlichungen  eingestellt. 

Die  Central kommission  kann  auch  ihrerseits  auf  eigene  Initiative  oder  auf  Er- 
suchen des  Chefs  eines  Departements  der  Staatsverwaltung,  das  Bureau  mit  dem  Sam- 
meln, Bearbeiten  und  Veröffentlichen  von  statistischen  Angaben  beauftragen,  und  der 
Direktor  des  Bureaus  ist  verpflichtet,  diesen  Auftrag  zu  erfüllen  oder  bei  Unserem 
Minister  des  Innern  dagegen  Berufung  einzulegen. 

Artikel  3.  An  der  Spitze  des  Bureaus  steht  ein  Direktor,  der  von  Uns  er- 
nannt und  entlassen  wird,  seinen  Wohnsitz  im  Haag  hat  und  ein  festes  Jahresgehah 
nebst  Vergütung  für  Reise-  und  Aufenthaltskoslen  geniesst. 

Wird  das  Direktoramt  vakant,  so  schickt  die  Centraikommission  eine  Liste  der 
zur  Besetzung  der  Stelle  in  Vorschlag  Gebrachten  an  Unsern  Minister  des  Innern. 

Artikel  4.  An  dem  Bureau  werden  unter  dem  Direktor  die  Tür  die  Erfül- 
lung seiner  Aufgaben  nötigen  Beamten  und  Bedienten  angestellt. 

Diese  werden,  nach  Empfehlung  des  Direktors,  und  nachdem  der  Präsident  der 
Central  kommission  vernommen  worden  ist,  von  Uns  ernannt  und  entlassen,  sofern  es 
die  Beamten  vom  Range  eines  redigierenden  Beamten  oder  von  höherem  Range  be- 
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trifft,  und  von  Unserem  Minister  des  Innern,  sofern  es  die  übrigen  Beamten  und  Be- 
diensteten betrifft. 

Artikel  5.  Der  Direktor  ist  für  die  Ausführung  der  im  Bureau  zu  verrich- 
tenden Arbeiten  verantwortlich. 

Er  korrespondiert,  was  das  Erteilen  oder  Erbitten  von  Auskunft  betrifft .  unmit- 
telbar mit  Gemeindeverwaltungen  und  -autoritäten  und  mit  Privatvereinen  und  -personen. 

Artikel  6.  Das  Bureau  sammelt  so  viel  als  tunlich  alles  Material,  das  sich 
auf  die  Statistik  der  Niederlande  und  ihrer  Kolonien  und  überseeischen  Besitzungen 
bezieht. 

Es  empfängt  ein  Exemplar  von  allen  statistischen  Dokumenten  ,  die  von  Ge- 
meindeverwaltungen und  -autoritäten  herausgegeben  werden. 

Artikel  7.  Soweit  die  Bestimmung  über  die  Befugnisse  und  Verpflichtungen 
des  Direktors  durch  Unsere  gegenwärtige  Verordnung  nicht  erledigt  ist,  wird  von  Un- 
serem Minister  des  Innern,  nach  Vernehmung  der  Centralkommission  eine  Instruktion 
für  ihn  festgestellt. 

Artikel  8.  Die  Centralkommission  für  die  Statistik  erteilt  Rat  und  Aufschluss 
über  alle  die  Statistik  betreffenden  Angelegenheiten,  welche  ihr  von  den  Chefs  der 
Departements  der  Staatsverwaltung  zugestellt  werden. 

Sie  lenkt  ihrerseits  die  Aufmerksamkeit  auf  dasjenige,  was  zur  Beförderung  der 
Genauigkeit  und  Vollständigkeit  der  von  sehen  der  Regierung  veröffentlichten  sta- 
tistischen Nachweise  dienen  kann  und  macht  bei  den  Chefs  der  Departements  der 
Staatsverwaltung  die  Vorschläge  für  das,  was  sie  im  Interesse  der  Statistik  als  wün- 
schenswert erachtet. 

Besonders  erwägt  sie  stets  die  beste  Weise,  zuverlässige  statistische  Mitteilungen 
zu  erlangen. 

Mit  Ausnahme  von  dringenden  Fällen  wird  von  sehen  der  Regierung  nicht  eher 
eine  Erhebung  über  einen  neuen  Gegenstand  der  Statistik  angestellt,  oder  in  einer 
Erbebung,  die  schon  im  Gange  ist,  Veränderung  getroffen  ,  als  bis  die  Centralkom- 
mission vernommen  worden  ist. 

Artikel  9.  Wenn  der  Direktor  des  Centraibureaus  dem  Gutachten  oder  Vor- 
schlag der  Centralkommission  nicht  beipflichten  kann  ,  so  gibt  er  über  die  Sache 
ein  besonderes  Gutachten  ab. 

Artikel  10.  Die  Kommission  besteht  aus  nicht  weniger  als  zwölf  Mitglie- 
dern, die  von  Uns  ernannt  und  entlassen  werden. 

Von  Uns  wird  aus  den  im  Haag  oder  in  seiner  Nähe  wohnenden  Mitgliedern 
ein  Mitglied  als  Präsident  und  eines  als  Vizepräsident  bestellt. 

Der  Direktor  des  Centraibureaus  ist  von  Amtswegen  Mitglied  der  Kommission. 

Sekretär  der  Kommission  ist  ein  dazu  von  Uns  angewiesener  Beamter  des  Cen- 
tralbureaus. 

Beim  Vakantwerden  des  Sekretariats  schickt  die  Kommission  zur  Besetzung  der 
Stelle  ein  Empfehlungsschreiben  an  Unsern  Minister  des  Innern. 

Als  Bote  bei  der  Kommission  soll  ein  dazu  von  Unserem  Minister  des  Innern 
angewiesener  Diener  des  Centraibureaus  Dienst  thun. 

Artikel  II.  Die  Mitglieder,  mit  Ausnahme  des  Direktors  des  Cenlralbureau, 
werden  auf  sechs  Jahre  ernannt. 

Die  Hälfte  scheidet,  einem  von  Unserem  Minister  des  Innern  genehmigten  Plane 
gemäss,  alle  drei  Jahre  aus. 

Die  Ausscheidenden  können  sofort  wieder  ernannt  werden. 
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Das  erste  Ausscheiden  findet  am  i.  Januar  1902  statt. 

Wer  zur  Besetzung  einer  nicht  in  der  vom  Turnus  bestimmten  Zeit  vakant  ge- 
wordenen Stelle  als  Mitglied  ernannt  worden  ist ,  tritt  an  demselben  Zeitpunkt  aus. 
an  dem  derjenige,  an  dessen  Stelle  er  ernannt  worden  ist,  hätte  ausscheiden  müssen. 

Keim  Austritt  ,  bei  der  Entlassung  oder  dem  Tode  eines  Mitglieds  schickt  die 
Kommission  auf  eine  Aufforderung  Unseres  Ministers  des  Innern  hin  ein  Empfehlungs- 
schreiben an  diesen  Minister  zur  Besetzung  der  vakant  gewordenen  Stelle. 

Die  Mitglieder  und  der  Sekretär  gemessen  Vergütung  von  Reise-  und  Aufen:- 
haltskosten. 

Artikel  12.  Die  Kommission  korrespondiert,  was  das  Erteilen  und  Erbitten 
von  Gutachten  und  Aufschlüssen  betrifft,  unmittelbar  mit  Gemeindeverwaltungen  und 
-autoritäten  und  mit  Priv.it vereinen  und  -personen. 

Artikel  13.  Mit  Genehmigung  Unseres  Ministers  des  Innern  setzt  die  Kom- 
mission eine  Satzung  für  ihre  Arbeiten  fest. 

Sic  halt  jährlich  zwei  gewöhnliche  Versammlungen  im  Haag,  die  an  den  in  der 
Satzung  zu  bestimmenden  Tagen  eröffnet  werden. 

Aussergewöhnliche  Versammlungen  können  auf  eine  Aufforderung  Unsere*  Mi- 
nisters des  Innern  hin,  oder  mit  seiner  Genehmigung  gehalten  werden. 

Artikel  14.  Der  Präsident,  oder  bei  dessen  Abwesenheit  der  Vizepräsident 
ist  mit  der  Ausführung  der  Beschlüsse  der  Kommission  beauftragt  und  wird  dabei 
vom  Sekretär  unterstützt. 

Aktenstücke  ,  die  von  oder  im  Namen  der  Kommission  ausgehen  .  werden  von 
dem  Präsidenten  und  dem  Sekretär  unterzeichnet. 

In  jeder  Versammlung  der  Kommission  macht  der  Präsident  Meldung  von  dem. 
was  seit  der  letzten  Versammlung  von  ihm  verrichtet  worden  ist. 

Artikel  15.  Der  Präsident  der  Kommission,  oder  auch  diese  selber,  kann 
Subkommissionen  oder  das  Cenlralbureau  mit  der  Vorbereitung  dessen ,  worüber  *ie 
Gutachten  abzugeben  oder  zu  entscheiden  hat,  beauftragen. 

Den  Versammlungen  der  Subkommissionen  können,  auf  ihre  Einladung  hin,  der 
Direktor  des  Centraibureaus  oder  andere  Sachverständige  beiwohnen. 

Wenn  die  Subkommissionen  bei  der  Verrichtung  ihrer  Arbeiten  Aufschlüsse  oder 
Angaben  hrauchen  ,  so  werden  ihnen  diese  vom  Centralbureau  so  weit  als  möglich 
erteilt. 

Die  im  zweiten  Absatz  dieses  Artikels  erwähnten  Sachverständigen  geniessen 
für  die  Teilnahme  an  den  Versammlungen  der  Subkommissionen  Vergütung  von 
Reise-  und  Aufcnthaltskosten. 

Artikel  16.  Die  Kommission  schickt  jährlich  vor  dem  I.  Juni  an  Unseren 
Minister  des  Innern  das  Budget  ihrer  Ausgaben  und  ,  mit  Hinxufiigung  ihres  Gat- 
achtens,  auch  das  vom  Direktor  des  Centraibureaus  bei  ihr  eingereichte  Budget,  d« 
die  Jahresgehälter  oder  Bezüge  der  am  Centralbureau  angestellten  Beamten  und  Be- 
dienten enthält,  nebst  den  Reise-  und  Aufenthaltskosten  ,  den  Bureaukosten  und 
Lokalbedarf,  den  Kosten  für  Drucksachen  .  Schreiberlöhnen  ,  Bibliothek  u.  s.  w.  für 
das  folgende  Kalenderjahr. 

Artikel  17.  Jährlich,  vor  dem  1.  Juni  erstattet  die  Kommission  Unserem 
Minister  des  Innern  Heticht  über  ihre  Arbeiten  im  verflossenen  Kalenderjahr  mit  Hm- 
zufügung  eines  Berichts  des  Direktors  des  Zentralhureaus  über  die  Arbeiten  des  Bu- 
reaus;  diese  Berichte  werden  in  der  niederländischen  Staatszeitung  veröffentlicht. 


Artikel   18.    Die  Königliche  Verordnung  vom  6.  Oktober  1892  (Staat«bl.itt 
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Nr.  232),  über  die  Einsetzung  der  Centraikommission  Tür  die  Statistik,  wird  aufgehoben. 

Die  Mitglieder  und  der  Sekretär  der  jetzt  bestehenden  Centraikommission  für 
iiie  Statistik  die  zur  Zeit,  da  Unsere  gegenwärtige  Verordnung  in  Kraft  tritt,  in  Funk- 
tion sind,  sind  von  jenem  Zeitpunkte  ab  ehrenvoll  ihres  Amtes  enthoben. 

Die  Verwaltung  des  Archivs  und  der  Bibliothek  der  jetzt  bestehenden  Centrai- 
kommission für  die  Statistik  wird  dem  Cenlralbureau  für  die  Statistik  übertragen,  so- 
bald Unsere  gegenwärtige  Verordnung  in  Kraft  tritt. 

Durch  diese  Reorganisation  ist  denn  endlich  eine  Einrichtung  ins 
Leben  getreten,  wonach  schon  vor  so  vielen  Jahren  Manner  der  Wis- 
senschaft und  Praxis  mit  Verlangen  ausgeschaut  haben! 

Zum  Direktor  des  Centralbüreaus  für  die  Statistik,  zugleich  von 
Amtswegen  zum  Mitglied  der  Centraikommission  für  die  Statistik, 
winde  hierauf  Dr.  jur.  C.  A.  Verrijn  Stuart,  Mitglied  des  ^Institut 
international  de  Statisticjue«  ernannt,  zum  Präsidenten  der  Centralkom- 
mission  Dr.  jur.  A.  K  e  r  d  i  j  k,  Mitglied  der  zweiten  Kammer  der  General- 
staaten und  Mitglied  des  »Institut  international  de  Statisti<|iie'  ,  zum 
Sekretär  der  Kommission  Dr.  jur.  H.  \V.  Met  ho  ist. 

Wider  die  damals  gehegten  Erwartungen  sind  die  Arbeiten  der 
Centtalkommission  bisher  nicht  nennenswert  vermindert,  obwohl  sich 
die  Kommission  nur  auf  das  Erteilen  von  Gutachten  an  die  Regierung, 
und  das  Erteilen  von  Ermächtigungen  und  Aufträgen  an  das  Centrai- 
bureau zu  beschränken  hat. 

I  nter  den  Cutachten,  welche  die  Kommission  auf  eine  Aufforde- 
rung der  Regierung  hin  seit  1899  abgab,  nennen  wir  jenen  über  die 
Art  und  Weise-,  in  welcher  die  Resultate  der  Volks-  und  Berufszählung 
von  1899  und  der  hiermit  gleichzeitig  veranstalteten  Wohnungsstatistik 
veröffentlicht  werden  sollten  ;  über  die  Art  und  Weise,  w  ie  die  Angaben 
für  die  Sterblichkeitsstatistik  zusammengestellt  werden  sollen,  wobei 
zugleich  über  eine  Abänderung  in  der  Geburtsanzeige  und  über  das 
Zusammenstellen  von  Nachweisen  ,  die  Auswanderung  in  jeder  Alters- 
gruppe betreffend,  gutachtliche  Aeusserung  erfolgte;  über  den  statisti- 
schen Teil  in  den  Berichten  der  Arbeits-Inspektoren;  über  die  Kon- 
kursstatistik; über  die  Statistik  des  Armenwesens;  über  die  Statistik  der 
Reichspostsparbank ;  über  die  Anordnung  einer  Statistik  der  Schulver- 
säumnisse, nach  Erlass  des  neuen  Schulpflichtgesetzes  ,  und  über  Ver- 
einfachung in  den  Tabellen  und  Verzeichnissen  ,  die  für  die  Durchfüh- 
rung dieses  Gesetzes  in  Gebrauch  sind;  über  nicht  weniger  als  alle 
Statistiken,  die  in  dem  Kolonialbericht,  niederländisch  Ost-  und  West- 
indien  betreffend,  enthalten  sind  und  über  die  Anordnung  der  Statistik 
der  Reichseinktinfte  unter  dem  Titel:  > Berichte,  die  Geldmittel  be- 
treffend, c 

Cnter  den  Gutachten,  welche  die  Kommission  der  Regierung  suis 
eignem  Antrieb  unterbreitete,  mögen  erwähnt  werden:  eine  Abänderung 
in  dem  Muster  des  Brovinzialberichts ;  ein  Vorschlag  zum  Anschluss  an 
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eine  der  drei  Nomenklaturen,  von  Herrn  Berti!  Ion,  Chef  des  tra- 
vaux  statistiques  de  la  ville  de  Paris,  dem  »Institut  international  de  Sta- 
tistique«  unterbreitet  ;  ein  Vorschlag  zur  Veranstaltung  einer  ersten  Ge- 
werbezählung hier  zu  Lande,  dem  sieben  Klasscnlistenentwürfe,  ein  Ge- 
setzentwurf und  ein  königlicher  Verordnungsentwurf  beigefügt  waren  ; 
ein  Vorschlag  zur  Reorganisation  der  amtlichen  Statistik  in  den  Nie- 
derlanden in  der  Richtung  der  Centralisation  im  Sammeln  und  Bear- 
beiten des  Materials. 

Das  ganze  Personal  der  früheren  Centraikommission,  die  damals  aus 
nur  4  Beamten  bestand,  trat  zum  Centraibureau  für  die  Statistik  über, 
dieses  Bureau  setzte  die  Ausgabe  der  »Jahresziffern«,  der  »Monatsziffern 
und  der  von  der  Kommission  schon  unternommenen  Arbeiten  fort. 

So  erschienen:  i.  die  >Jaarcijfers*  am  Schluss  jedes  Jahre?,  über 
das  vorhergehende  Dienstjahr;  manche  Angaben  werden  hierin  veröf- 
fentlicht, ehe  sie  in  den  offiziellen  Regierungsberichten  erscheinen;  2. 
die  »M  o  n  a  t  s  z  i  f  f  e  r  n«,  zweimal  im  Jahr  ;  3.  einige  Kapitel  aus  dem 
A  p  c  r  1;  11  s  11  r  1  a  H  o  1 1  a  n  d  e  von  Baron  d'Alphonse,  Inten- 
dant des  Innern ,  für  die  französische  Regierung  verfasst  und  datiert 
vom  28.  April  18 13;  4.  die  Resultate  einer  Untersuchung  über  den 
Zusammenhang  zwischen  Wohlstand,  N  a  t  a  1  i  t  a  t  und 
Kindersterblichkeit  in  einzelnen  grossen  Gemeinden  und  auf 
dem  platten  Lande;  und  5.  die  Geschichte  der  Statistik  in 
den  Niederlanden  (1902). 

Vom  Departement  des  Innern  wurde  dem  Büreau  übertragen  die 
Bearbeitung  und  Veröffentlichung  von:  6.  den  Resultaten  der  achten 
allgemeinen  Volks-  und  Berufszählung,  samt  den  damals  (31.  Dez.  tSoo 
zugleich  gesammelten  Nachweisen  einer  Wohnungsstatistik  (veröffent- 
licht in:  elf  Provinzialteilen  samt  einem  Reichsteil  besonders  für  Volks- 
zahlung und  Berufszählung,  einem  Teil  für  die  Wohnungsstatistik,  und  einer 
allgemeinen  Einleitung).    7.  Die  Statistik  der  Bewegung  der 
Bevölkerung  tl  e  r  Niederlande;   diese  Veröffentlichung  er- 
scheint am  Schluss  jedes  Jahres   über  das  vorhergehende  Dienstjahr 
8.  Die  Bevölkerungszahl  i  n  j  e  d  e  r  Gemeinde  am  31.  De- 
z  e  m  b  e  r,  die  in  der  zweiten  Hälfte  jedes  Jahr  in  der  Staatszeitung  ver- 
öffentlicht wird.    i).  Die  Geburts-  und  Sterblichkeitssta- 
tistik nach  Alter  und  Todesursachen  in  den  Nieder 
landen,  die  für  jeden  Monat  und    für  j  e  d  e  s  Jahr  in  der 
Staatszeitung  veröffentlicht  wird.    10.  Die  Sterblichkeitsstatistik  naeh 
Alter  und  Todesursachen  ,  in   der  zweiten  Hälfte  jedes  Jahres  erschei- 
nend. 11.  Eine  »fünfjährige  l  ebersicht  der  Sterblichkeit 
nach  A  1 1  e  r  11  n  d  T  o  d  e  s  11  r  sa  c  h  e  11  i  n  j  e  d  e  r  G  eme  i  nde  der 
Niederlande'  erscheint  im  Jahr  1906  über  die  Perioden  1000  N> 
1905  11.  s.  w. 

12.  Die  W  a  h  1  e  r  s  t  a  t  i  s  t  i  k  ;  diese  Statistik  erscheint  periodisch 
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in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  ,  worauf  sich  die  Angaben  beziehen. 

13.  Die  Angaben,  welche  von  den  Arbeitcrkammer  n  gesam- 
melt werden  infolge  Art.  33,  drittes  Glied  des  Arbeiterkammergeset/.es ; 
diese  Angaben  werden  in  einer  von  dem  Centraibureau  alle  3  Mo- 
nate herausgegebenen  Zeitschrift  veröffentlicht,  worin  auch 
andere  Mitteilungen  sozialökonomischer  Art  veröffentlicht  werden. 

Im  Laufe  des  Jahres  1903  sind  ferner  von  demselben  Departement 
in  Auftrag  gegeben :  (14)  die  Statistik  des  Armenwesens  (welche 
schon  seit  181 5  jahrlich  erscheint!  und  (15)  die  Statistik  der  Schul- 
versäumnisse gesammelt  infolge  des  neuen  Schulprlichtgesctzes. 

Vom  Departement  für  Wasserbau  ,  Handel  und  Industrie  ist  dem 
Bureau  übertragen  (16)  die  Statistik  der  Sparbanken  im  d  D  a  r  - 
lehnskassen  in  den  Niederlanden  (erscheint  jedes  Jahn. 

Vom  Justizdepartement  ist  dem  Bureau  übertragen  worden  das 
Sammeln,  Bearbeiten  und  Veröffentlichen  (17'  der  Kriminalstatistik, 
(181  der  g  e  r  i  c  h  t  1  i  c  h  e  n  Statistik  und  <igi  der  (I  efängn  is- 
stat i  s  t  i  k  ,  welche  jährlich  besonders  erscheinen.  Vom  Finanzde- 
partement ist  1903  (20)  die  Statistik  der  Reichsfinanzen  übertra- 
gen, die  betitelt  ist:     Berichte,  die  Geldmittel  betreffend. 

Ausserdem  hat  das  Centraibureau  noch  seinerseits,  ausser  den  klei- 
nen Knqueten  für  die  Zeitschrift  und  grösseren  Kmjueten  auf  sozial- 
ökonomischem Gebiet,  die  besonders  erscheinen  werden,  die  Heraus- 
gabe (2i»  einer  Wah  1  Statistik  (die  nicht  jährlich)  und  einer  (22) 
Statistik  der  Gemeindefinanzen,  die  jahrlich  erscheint,  übernommen. 

Dass  die  Anzahl  der  Beamten  sehr  vermehrt  ist ,  wird  keine  Ver- 
wunderung erregen,  umsomehr,  wenn  man  weiss,  dass  in  der  Regel  alle 
Berechnungen  von  2  Personen  ganz  selbständig  gemacht  werden,  um  so 
viel  als  möglich,  Fehler  zu  vermeiden;  von  Zahl-  und  Rechenmaschinen 
wird  hierbei  mit  Vorliebe  Gebrauch  gemacht.  Waren  bei  der  Eröff- 
nung des  Bureaus  im  Jahre  1899  ausser  dem  Direktor  nur  4  Beamte  und 
1  Diener  angestellt  (Budget  13325  (>.),  so  besitzt  das  Bureau  i.  J.  1903 
24  etatsmässige  angestellte  Beamte,  12  Tagschreiber  und  3  Diener 
(Budget  53000  G  ).  Das  Ccntralbureau  stiebt  in  dei  Hauptsache,  sofern 
«lies  nötig  und  möglich  ist,  nach  der  Durchführung  von  zwei  grossen 
Prinzipien  bei  jeder  Statistik,  die  ihm  übertragen  worden  ist,  nämlich: 
1.  Centralisation  in  der  Bearbeitung  der  Statistik,  und  zwar  so,  dass  < las 
l  rmaterial  unbearbeitet,  von  der  Quelle  aus,  dem  Centralbüreau  übergeben 
wird,  gleichviel,  ob  es  durch  den  Trichter  eines  administrativen  höhern 
Staatskollegiums  geht  oder  nicht.    2.  Gebrauch  von  Individual-Karten. 

Individual-Karten  sind  schon  bei  der  Volks-  und  Bcrufszählung  der 
Kriminalstatistik ,  bei  einem  Teil  der  Gefängnisstatistik  (Krankensta- 
tistik» und  bei  der  Sterblichkeitsstatistik  eingeführt. 

Haag,  November  1903. 
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Umgestaltungen  der  amtlichen  Statistik  der  Vereinigten 

Staaten  von  Amerika. 

Von  G.  v.  Mayr. 

Zwei  Vorgänge  der  neuesten  Zeit  haben  in  den  Vereinigten  Staaten  den  äusseren 
Anlass  zu  wesentlichen  Um-  und  Neugestaltungen  der  dortigen  amtlichen  Statistik 
gegeben.  Diese  Vorgänge  sind  die  Umwandlung  des  bis  dahin  nur  als  temporäre 
Einrichtung  bestehenden  Censns  Office  in  ein  permanentes  Census-Bureau  durch  Ge- 
setz vom  6.  Mäiz  1902  und  die  Umbildung  der  Ministerialressorts  der  Bundesregie- 
rung der  Vereinigten  Staaten  ,  insbesondere  die  Schaffung  eines  neuen  Ministerial- 
ressorts für  Handel  und  Arbeit  (Department  of  Commerce  and  I^bor).  Der  un- 
mittelbare und  mittelbare  Einlluss,  den  diese  beiden  Gesetzgebungsakte  auf  die  Or- 
ganisation der  amtlichen  Statistik  der  Vereinigten  Staaten  geäussert  haben  und  im 
Lauf  der  Zeit  noch  weiter  äussern  werden,  ist  so  bedeutend ,  dass  eine  nähere  Dar- 
legung der  durch  diese  Gesetze  veranlassten  Acnderungen  von  allgemeinerem  Interc^r 
sein  dürfte. 

I.  Hinrichtung   eines   permanenten  Zensusbureau. 

Diese  für  die  weitere  Ausgestaltung  namentlich  der  amtlichen  Bevölkerungssta- 
tistik der  Vereinigten  Staaten  überaus  wichtige ,  und  von  allen  Sachkennern  schon 
lange  befürwortete  Einrichtung  ist,  wie  oben  erwähnt,  durch  Gesetz  vom  6.  März  1902 M 
bewirkt  worden.  Noch  im  vorigen  Bande  dieses  Archivs2)  konnte  Roland  P.  Falk- 
ner bei  der  Besprechung  der  Vorbereitungen  zum  Zensus  von  1900  in  den  Vereinigten 
Staaten  darlegen,  wie  einerseits  eine  starke  Strömung  für  Einführung  des  ständigen 
Zensusamis  schon  damals  bestand,  andererseits  aber  doch  noch  die  entgegenstehen- 
den Schwierigkeiten  überwogen ,  wenn  sich  auch  unverkennbar  in  der  Ausgotaltunj: 
des  zunächst  wiederum  nur  als  temporär  gedachten  Amtes  recht  erhebliche  Wirkun- 
gen der  einer  sachlich  befriedigenden  Organisation  günstigen  Strömung  erkennen 
licssen.  In  einer  Frist  von  drei  Jahren  ist  nunmehr  endgültig  und  noch  bevor  die 
Auflösung  des  wissenschaftlichen  und  administrativen  Stabes  des  Census  office  statt- 
gefunden hat,  die  einer  Dauereinrichtung  dieses  Amts  günstige  Strömung  siegreich 
durchgedrungen. 

Das  Gesetz  vom  6.  März  1902  bestimmt  zunächst,  dass  das  gemäss  Gesetz  \om 
3.  März  1899  zeitweilig  beim  Department  des  Innern  eingerichtete  Zensus- Amt  (the 
Census  öfticc  temporarily  established  in  the  Department  of  the  Interior)  hiemit  zu 
einem  permanenten  Amt  gemacht  wird  (is  hereby  made  a  permanent  Office). 

Die  Leitung  dieses  permanenten  Zensusamts  hat  der  Zensus-Direktor  (Directo: 
of  the  Census),  der  vom  Präsidenten  der  V.  St.  auf  Vorschlag  und  mit  Zustimmung 
des  Senats  angestellt  wird  (Jahresgehalt  6000  Doli,  jährlich).  Er  hat  die  Oberlei- 
tung (to  superintend)  das  131c  und  der  folgenden  (zehnjährigen)  Zcnsusaufnahmcn 
und  ausserdem  die  Leitung  und  Durchführung  (to  direct  and  to  perform)   aller  an- 


1)  57.  Congress  Sess.  I.  1902.  Chap.  139.  An  Acte  to  provide  for  a  perma- 
nent Census  Oftice.  The  Statutes  at  large  of  the  United  States  of  America,  fron-, 
Dec.  1901  to  March  1903  etc.    Vol.  XXXII   Part.  1.   Washington  1903.    S.  51-53. 

2)  Hand  V.    2.    S.  747  u.  ff. 
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deren  Aufgaben,  die  ihm  durch  Gesetz  übertragen  werden.  (Wie  sich  alsbald  zeigen 
wird,  enthält  gleich  das  Gesetz  vom  6.  Mär*  1902  selbst  die  Formulierung  solcher 
Aufgaben,  wodurch  sofort  die  Unterlage  für  die  Dauertäligkeit  des  Census  Office  ge- 
schaffen wurde). 

Unter  dem  Direktor  wirken  vier  von  diesem  mit  Zustimmung  des  Departements- 
chefs  anzustellende  Hauptstatistiker  (chief  statisticians)  welche  —  wie  das  schon  das 
Gesetz  vom  3.  März  1899  für  die  Hauptstatistiker  des  damats  zunächst  als  temporäre 
Einrichtung  geschaffenen  Zensusamts  verlangt  hatte  —  bekannte  und  geprüfte  Erfah- 
rung in  statistischen  Arbeilen  besitzen  sollen  (who  shall  be  per*ons  of  known  and 
tried  experience  in  Statistical  work).  Jahresgehalt  der  Chefstatistiker  2500  Doli. : 
gleicher  Gehalt  ist  weiter  für  einen  chief  clerk  vorgesehen,  der  zugleich  Stellvertreter 
des  Direktors  ist.  Weiter  sind  vorgesehen  ein  disbursing  clerk  (Rendant)  mit  2500  Doli., 
ein  Stenograph  mit  1500  Doli.,  4  sachverständige  Abteilungsvorstände  (expert  Chiefs  of 
division)  mit  je  1800  Doli.,  6  Clerks  I.  Cl.,  II  Clerks  II.  (  I.  mit  Schreibern,  Kopisten  etc. 
nach  Bedarf  (mit  600-IOOO  Doli.)  und  das  erforderliche  Diener-  und  Unterpersonal.  Alle 
Angestellten  des  Zensusamts  müssen  Bürger  der  Vereinigten  Staaten  sein.  (Sect.  10  d.  Ges.) 

Was  den  Geschäflskreis  des  neuen  Amtes  anlangt ,  so  übernimmt  das  Gesetz 
vom  6.  Mär?  1902  zunächst  eine  Reihe  von  ursprünglich  dem  temporären  Zensusamt 
zugewiesenen,  von  diesem  aber  bisher  noch  nicht  erledigten  Aufgaben,  dabei  zugleich 
die  künftige  Periodizität  derselben  festsetzend.  Weiter  werden  dem  Amt  ganz  neue 
laufende  und  periodische  Aufgaben  ausdrücklich  übertragen.  Endlich  wird  die  wei- 
tere Erstreckung  des  Geschäftskreises  des  Amtes  vorbehalten. 

Die  ans  dem  Gesetz  von  iqo2  übernommenen  Aufgaben  sind  jene,  die  nunmehr 
als  die  zehnjährige  Aufstellung  von  SpezialStatistiken  (collection  of  special  statistics 
deccnniall) •)  bezeichnet  werden.  Es  war  ein  Fortschritt  des  Zensusgesctzes  für  1900 
gewesen,  dass  eine  scharfe  Scheidung  zwischen  der  eigentlichen  Volks-  und  Betriebs- 
zählung einerseits  und  den  weiter  erst  nach  Absclduss  dieser  Arbeiten  durchzuführen- 
den besonderen  Aufnahmen  liber  Gebrechliche,  Verbrechen,  Armenwesen,  Gefangenen- 
wesen u.  s.  w.  (wie  im  Halbb.  V.  2,  S.  749  näher  angegeben)  vorgenommen  wurde. 
Die  Ergebnisse  der  Volks-  und  Betriebs/ählung  von  tooo  in  den  Vereinigten  Staaten 
liegen  in  10  trefflich  bearbeiteten  Quart  bänden ')  vor.  Ausständig  dagegen  sind  noch 
die  aus  den  in  Frage  stehenden  Sonderermittlungen  herzustellenden  Spezialberichte. 
Diese  weitere  Arbeit  ist  dem  neuen  Amte  übertragen  und  zugleich  die  zehnjährige 
Wiederholung  dieser  mannigfaltigen  Sondererhebungen  in  Aussicht  genommen. 

Als  die  wichtigste  neue  und  zwar  fortlaufende  Aufgabe  des  neuen  Amtes 
ist  die  im  Gesetz  vom  6.  Mhrz  1902  ausdrücklich  angeordnete  Sammlung  von  statisti- 
schen Nach  Weisungen  über  die  Bevölkerungsbewegung  anzu- 
sehen. Von  einer  grundsätzlich  das  gesamte  Bundesgebiet  umfassenden  Statistik  der 
Geburten,  Sterbfälle  und  Eheschliessungen  —  wie  solche  z.  B.  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Mexiko  dank  der  beharrlichen  Energie  der  dortigen  Statistikers  Pena- 
fiel  durchgeführt  wurde  —  ist  man  allerdings  in  den  Vereinigten  Staaten  noch  weit 
entfernt.  Es  fehlt  ein  Bundesgesetz  über  obligatorische  Standesregister  und  steht  ein 
solches  sobald  auch  wohl  nicht  in  Aussicht.  Die  Gesetzgebung  der  einzelnen  Staaten 
aber  ist  in  dieser  Hinsicht  sehr  verschieden.  In  der  Mehrzahl  der  Staaten  werden 
die  Vorgänge  der  Bevölkerungsbewegung  mehr  oder  minder  nur  als  Familienangele- 

1)  Näheres  darüber  soll  die  als  Ergänzungsheft  zu  diesem  Archivband  in  Aus- 
sicht genommene  Bibliographie  der  neuesten  Statistischen  Literatur  enthalten. 
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genheiten  angesehen  ,  welche  jedenfalls  die  Staatsbehörden  gar  nichts  angehen.  In 
andern  Staaten  (registration  states)  dagegen  ist  das  wellliche  Standesregister  mehr 
oder  minder  ernstlich  eingeführt.  Für  die  Bundesstatistik  erübrigt  hiernach  zur  Zeit 
nur  der  Versuch  einer  fortlaufenden  Sammlung  der  Nachweise  über  die  Bevölkerungs- 
bewegung, soweit  die  einzelstaallichen  Vorschriften  über  das  Stand esregisterwoen 
die  Sammlung  zuverlässigen  Materials  überhaupt  ermöglichen. 

Solches  ist  in  Sect.  8  des  Gesetzes  vom  6.  März  1902  und  zwar  unter  Beschran- 
kung auf  Geburten  und  S  t  e  r  b  f  ä  I  1  e  (also  mit  Weglassung  der  Eheschhes- 
sungen)  vorgesehen.  Es  soll  nämlich  vom  Jahre  1902  ab  und  dann  weiterhin  jähr- 
lich eine  Sammlung  der  Statistiken  von  Geburten  und  Sterbfällen  für  die  Gebiete 
mit  Standesrcgisterführting  stattfinden.  Die  dabei  zu  benützenden  Daten  sollen  nur 
Register-Nachweisen  von  Staaten  bzw.  Städten  entnommen  werden,  welche  nach  der 
Lxberzeugung  des  Zensus-Direktors  befriedigende  Angaben  in  bezug  auf  das  uner- 
läßliche Detail  enthalten.  Der  Entgelt  für  die  Ausschreibung  dieser  Angaben  soll 
den  Betrag  von  2  Cents  für  jede  Geburt  bzw.  jeden  Sterbfall  nicht  überschreiten. 
(That  shall  be  a  collection  of  the  Statistics  of  the  births  and  deaths  in  registration 
areas  for  the  year  1902  and  annual  thereafter,  the  data  for  which  shall  bc  obtained 
only  from  and  restricted  to  such  registration  records  of  such  States  and  municipali- 
ties  as  in  the  discretion  of  the  Director  possess  records  affording  satisfactory  dal» 
in  necessary  detail,  the  compensation  for  the  transcription  of  which  shall  not  execed 
two  cents  for  each  birth  or  death  reported.) 

Hienach  ist  zentralisierte  Bearbeitung  der  Statistik  der  Geburten  und  Sterbftlle 
auf  Grund  von  Individualausschreibungen  aus  den  Standesregistern  —  soweit  solche 
überhaupt  und  in  der  für  die  Bevölkerungsstatistik  erforderlichen  Ausgestaltung  be- 
stehen —  durch  das  Zensusamt  eingerichtet.  Es  steht  zu  hoffen  ,  dass  sich  daraus 
allmählich  mit  fortschreitender  Verbesserung  der  .Standesregistergesetzgebung  der  Em- 
zclstaaten  eine  brauchbare  Gesamtstatistik  der  natürlichen  Bevölkerungsbewegung  in 
den  Vereinigten  Staaten  entwickelt ,  an  der  es  zur  Zeit  noch  vollständig  mangelt. 
(Ueber  die  hiezu  noch  weiter  erforderlichen  gesetzlichen  Anordnungen  vgl.  den  unten 
folgenden  Auszug  aus  dem  Bericht  des  Direktors  des  Zensus- Bureau.) 

Eine  weitere  fortlaufende  Aufgabe  erwächst  dem  Zensusamt  durch  Ueberwetsung 
der  jährlichen  Aufstellung  der  Statistik  der  Baumwollenproduktion  des 
Landes  (Sect.  9  des  Ges.).  In  welche  Beziehungen  diese  wirtschaftsstatistische  Ope- 
ration des  Zensusamts  zu  der  Pflege  der  landwirtschaftlichen  Statistik  des  Ackerbau- 
Departements  treten  soll,  ist  aus  dem  Gesetz  nicht  ersichtlich.  Die  Frage  nach  die- 
sen Beziehungen  ist  aber  um  so  berechtigter,  als  die  im  übrigen  durch  das  sogleich 
zu  erwähnende  Gesetz  vom  14.  Febr.  1903  in  weiter  Erstreckung  durchgeführte  Zen- 
tralisalion  der  Statistik  in  der  Ministerialinstanz  gerade  auf  die  landwirtschaftliche 
Statistik  sich  nicht  erstreckt. 

Eine  neue  periodische  Erhebung  ist  dem  Zensusamt  durch  Sect.  9  des  Ge- 
setzes v.  6.  März  1902  übertragen.  Es  soll  nämlich  je  in  der  Zwischenzeit  zwischen 
dem  10jährigen  grossen  Zensus,  und  zwar  zuerst  im  Jahre  1905  und  dann  weiterhin 
alle  zehn  Jahre,  eine  beschränkte  gewerbliche  Betriebsstatistik  durch- 
geführt werden.  Es  handelt  sich  dabei  um  die  »Special  collection  of  statistics  of 
manufactures  under  factory  System«.  Während  die  allgemeine  Berufs-  und  Betriebs- 
zählung dem  allgemeinen  Zensus  verbleiben  wird  ,  soll  die  besondere  gewerbliche 
Zwischenstatistik  beschränkt  sein:  >to  manufacturing  establishements  condueted  under 
wath  is  known  as  the  factory  system ,  exclusivc  of  the  so-called  neighborhood  and 
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mechamcal  industries«.  Wie  man  sieht,  ist  diese  gesetzliche  Abgrenzung  der  spe- 
ziellen Gewerbestatistik  nicht  gerade  mit  grosser  Klarheit  der  Ausdrucks  weise  bewirkt. 
Es  handelt  sich  tatsächlich  um  eine  Statistik  der  von  der  Fabrikgesetzgebung  erfass- 
ten  Industrie  mit  Ausschluss  des  nicht  darunter  fallenden  Handwerks  und  der  Haus- 
industrie. 

In  Aassicht  genommen  sind  weiter  als  eventuelle  Zukunfisaufgaben 
des  Zensusamts  (gleichfalls  in  Sect.  9  des  Gesetzes)  von  Zeit  zu  Zeit  nach  Anordnung 
des  Kongresses  irgendwelche  ergänzende  Spezialstatistiken  über  irgend  einen  Zweig 
der  Landwirtschaft,  der  Industrie,  des  Bergbaus  ,  des  Verkehrs  .  der  Fischerei  oder 
irgend  einen  anderen  vom  Kongress  zu  bezeichnenden  Erwerbszweig. 

Schliesslich  sei  noch  aus  Sect.  10  des  Gesetzes  die  für  die  Durchführung  der 
Spezialstatistiken  bedeutungsvolle  Bestimmung  erwähnt,  dass  die  Spezialagenten  die- 
selbe Öffentliche  Autorität,  wie  die  Zähler  beim  allgemeinen  Zensus  geniessen  sollen. 

Ueberblickt  man  die  hienach  bereits  festgestellte  und  weiter  noch  in  Aussicht 
genommene  persönliche  und  sachliche  Ausgestaltung  des  Zensus-Amts ,  so  wird  man 
nicht  anstehen,  demselben  den  Charakter  der  in  den  europäischen  Staaten  bestehen- 
den allgemeinen  Statistischen  Aemter  zuzuschreiben.  Um  den  Kern  der  Aufgaben, 
die  auf  dem  Gebiete  der  Bevölkerungsstatistik  dem  Amt  erwachsen  ,  ist  ein  erheb- 
licher Kreis  wirtschafte  und  auch  moralstatistischer  Aufgaben  gelagert.  Dass  das 
Amt  gleichwohl  die  Bezeichnung  »Census  Office»  oder  »Census  Bureau«  beibehält 
und  das  Wort  »Statistical*  fehlt  ,  erklärt  sich  historisch  aus  der  Entstehung  dieses 
Amts  für  Allgemeine  Statistik  aus  dem  temporären  Volkszählungsamt ,  sowie  auch 
daraus,  dass  die  Bezeichnung  »Statistisches  Bureau <  bereits  anderweitig  beschlag- 
nahmt war,  wie  sich  aus  der  nun  folgenden  Darlegung  über  die  Reorganisation  der 
Verwaltungsstatistik  der  Vereinigten  Staaten  aus  Anlass  der  Schaffung  der  neuen 
Ministerialinstanz  für  Handel  und  Arbeit  ergibt. 

2.  Die  Schaffung  des  Handels-   und  Arbeits-Departments. 

Durch  Gesetz  vom  14.  Febr.  1903 ')  wurde,  wie  oben  bereits  erwähnt,  als  neues 
Ministerialressort  das  Handels-  und  Arbeits-Department  geschaffen.  Die  für  den 
statistischen  Dienst  durch  dieses  Gesetz  erfolgten  bedeutsamen  Aenderungen  sind 
folgende. 

Der  Einwanderungsdienst  (the  immigration  service)  —  von  dem  bisher  auch 
besondere  statistische  Krmittlungen  und  Veröffentlichungen  ausgegangen  waren  — 
und  das  > Bureau  of  Stalistics«  wurden  vom  Schatz- Department  (Treasury  Depart- 
ment), und  das  Zensusamt  vom  Department  des  Innern  in  das  neue  Handels-  und 
Arbeitsdepartment  übergeführt,  desgl.  das  bisher  gesondert  bestandene  »Labor-De- 
partment« und  das  bisher  dem  Staatsdepartment  ( Dep.  of  State)  eingereihte  Bureau 
für  auswärtigen  Handel  (Bureau  of  foreign  Commerce)  und  zwar  letzteres  unter  Ein- 
verleibung (consolidated  with  and  made  a  part  of)  in  das  Statistische  Bureau  als 
neues  »Bureau  of  Statist ics«. 

Ausserdem  soll  der  Handels-  und  Arbeitssekretär  die  Kontrolle  sowohl  der  Ge- 
winnung als  der  Verbreitung  statistischer  Nachweise  über  alle  naturgemäss  in  sein 
Department  fallenden  Gegenstände  haben.  Es  ist  ihm  ferner  die  Befugnis  übertragen, 
den  statistischen  Dienst  der  in  sein  Departement  einbezogenen  statistischen  Bureaus 


1)  An  Acte  to  establish  the  Department  of  Commerce  and  Labor  57.  Congress 
Sess.  II.    Chap.  552.  (The  Statutes  at  large  etc.  Vol.  XXXII.  Bart.  1.  S.  825  u.  ff.) 
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und  Aemter  zu  reorganisieren  und  gegebenenfalls  solche  seinem  Department  zuge- 
wiesenen Bureaus  und  Aemter  zu  vereinigen.  Endlich  soll  er  auch  berechtigt  sein, 
an  andern  Regierungs-Departments  bezüglich  der  von  diesen  erstellten  statistischen 
Nachweise  und  Ergebnisse  sich  zu  wenden,  und  die  so  gewonnenen  statistischen  Auf- 
schlüsse so  zusammenzustellen  und  zu  veröffentlichen,  wie  es  ihm  geeignet  erscheint. 
In  diesem  Sinn  sind  nach  besonderer  Gesetzesbestimmung  auch  die  Konsularberichte 
über  statistische  Ermittlungen  durch  das  Staatsdepartment  an  das  Handels-  und  Ar- 
beitsdepartment zu  überweisen. 

Weiter  bestimmt  das  Gesetz  (Sect.  12),  das»  der  Präsident  der  V.  St.  seinerseits 
noch  weiter  ein  »oftice,  bureau,  division«  oder  »other  hranch  of  the  public  Service*, 
das  mit  statistischer  oder  wissenschaftlicher  Arbeit  sich  befasst  (engaged  in  Statistical 
or  scientific  work)  jederzeit  ganz  oder  teilweise  überweisen  kann  vom  Staats-,  Schatz-, 
Kriegs-,  Justiz-,  Post-,  Marine- Department  und  dem  Department  des  Innern  an  das 
Handels-  und  Arbeits-Department.  (Von  der  Division  of  Statistics  bzw.  dem  Bureau 
of  Statistics  im  Ackerbau-Department  ist  dabei  jedoch  nicht  die  Rede.) 

Man  ersieht  hieraus,  dass  das  Gesetz  v.  14.  Febr.  1905  eine  weitgehende  Zen- 
tralisierung des  statistischen  Dienstes  im  neuen  Handels-  und  Arbeitsdepartment  teil« 
unmittelbar  durchführt,  teils  in  weiterer  Ausführung  der  Verordnungstätigkeit  des 
Rcssortchefs  bzw.  des  Staatschefs  überlässt.  Man  greift  hienach  nicht  fehl,  wenn 
man  tlen  nunmehrigen  Handels-  und  Arbeits  Sekretär  auch  als  den  eigentlichen  Mi- 
nister für  Statistik  in  den  Vereinigten  Staaten  bezeichnet. 

Wie  sich  inzwischen  auf  Grund  der  beiden  vorgenannten  Gesetze  sowohl  die 
Organisation  als  der  Geschäftskreis  des  permanenten  Zensusbureau  einerseits  und  die 
Organisation  des  gesamten  statistischen  Dieastes  im  Ressort  des  neuen  Handels-  und 
Arbeitsdepartments  andererseits  gestaltet  hat ,  darüber  geben  zwei  kürzlich  erschie- 
nene Berichte  —  ein  Spezialbericht  des  Zensusdirektors  vom  28.  Okt.  1903 1 1  und 
der  erste  Jahresbericht  des  Handels-  und  Arbeitssekretärs  vom  1.  Dezbr.  1903  "j  —  Auf- 
schluss.  Der  Direktor  des  Zensus-Bureau  (S.  N.  I).  North)  berichtet  zunächst  über 
die  innere  Organisation  des  Bureau  und  hebt  namentlich  hervor,  dass  in  genanntem 
Bureau  ein  viel  ausgiebigeres  Zusammenwirken  der  vier  Abteilungen  als  früher,  und 
dadurch  eine  zweckmässigem  Nutzbarmachung  der  gesamten  Arbeitskräfte  erreicht  sei. 

Was  den  Arbeitskreis  anlangt,  so  tritt  zu  den  fortlaufenden  Arbeiten  ausser  der 
Baumwollproduktionsstatistik  die  inzwischen  dem  Bureau  überwiesene  Einwandemngs- 
statistik.  Die  Statistik  der  Geburten  und  Sterbfälle  wird  nicht  als  >conlinous*,  son- 
dern als  >annuaU  bezeichnet ;  die  Registerauszüge  gelangen  also  bisher  nicht  in  kür- 
zeren als  Jahreszwischenräumen  an  das  Bureau.  Als  zweijährige  Erhebung  ist  «he 
Städtestatistik  bezeichnet ,  als  fünfjährige  die  Gewerbezählung ,  als  zehnjährige  tler 
eigentliche  Zensus  in  seinen  zwei  durch  das  Gesetz  bestimmten  Gruppen.  Unter 
»miscellaneousc  ist  aufgeführt  der  Zensus  auf  den  Philippinen  und  die  Statistik  des 
»classified  service«  der  Vereinigten  Staaten.  Unter  den  in  der  zweiten  Gruppe  des 
Zensus  von  1900  befindlichen  Spe/ialberichten  wird  sich  u.  a.  wiederum  ein  Bericht 

1)  Bureau  of  the  Census.  Report  of  the  Director  to  the  Secrctary  of  Commerce 
and  Labor,  conceming  the  Administration  of  the  Permanent  Bureau.  Washington  1905. 

2)  First  Annual  Report  of  the  Secretary  of  Commerce  and  Labor  lyo^.  Wa- 
shington 1903. 
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über  »wealth,  (lebt  and  taxation*  befinden. 

Von  den  in  dem  obenerwähnten  Gesetz  über  das  permanente  Zensus-Bureau 
(Sect.  7)  autorisierten  Statistiken  spezieller  Klassen  ist  jene  über  die  Gebrechlichen 
am  weitesten  vorgeschritten.  Weiter  stehen  in  Aussicht  Spezialberichte  über  Krimi- 
nalstatistik und  über  Insassen  ganz-  oder  halb  -  charitaiiver  Anstalten.  Der  Bericht 
verbreitet  sich  des  weiteren  über  die  hiebei  durchgeführte  Reform  der  Erhebungs-, 
Bearbeitung»-  und  Veröffentlichungsmethoden,  sowie  über  die  Ausgestaltung  des  Spe- 
zialberichts  über  Social  Statistics  der  Städte,  sodann  über  die  vom  Bureau  of  Labor 
an  das  Zensusbureau  überwiesene  >Statistics  of  Cities<  und  über  die  Einrichtung  der 
oben  bereits  erwähnten  Einwanderungsstatistik.  Ein  weiterer  Abschnitt  des  Berichts 
ist  der  Frage  der  Bevölkerungsschätzungen  gewidmet.  Von  hohem  Interesse  sind  die 
alsdann  folgenden  Ausführungen  Uber  die  Systemisierung  der  statistischen  Arbeit,  wo- 
bei das  Zensusbureau  als  Zentralbureau  oder  statistisches  Clearinghouse  der  Zukunft 
charakterisiert  wird.  Daran  schliessen  sich  bemerkenswerte  Ausführungen  über  die 
Notwendigkeit  einer  minder  ausgedehnten  Zwischenzählung  (auf  Kosten  der  Einzel- 
staaten) zwischen  den  beiden  allgemeinen  Zensus-Erhebungen,  zunächst  für  1905,  und 
die  hierüber  schwebenden  Verhandlungen.  Weiler  wird  die  Notwendigkeit  einer  Er- 
gänzung der  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Statistik  der  Geburten  und  Sterb- 
fälle verlangt ;  insbesondere  seien  die  2  Cts.  pro  Fall  ungenügend  —  es  müsse  die 
Möglichkeit  insbesondeie  für  die  Sterbfalle  sichergestellt  werden,  dass  monatlich  oder 
überhaupt  periodisch  »accurate  and  complete  transcriplion  upon  Standard  Certificate 
of  Deaths  hlanks«  erfolge,  wodurch  die  Tabellierung  im  Bureau  erleichtert  werde. 

Weiler  behandelt  der  sehr  interessante  Bericht,  auf  den  hier  im  einzelnen  leider 
nicht  näher  eingegangen  werden  kann,  die  Bedeutung  der  Zusammenarbeit  zwischen 
dem  Bundes-Zensus-Bureau  und  den  eiuzelstaatlichen  statistischen  Bureaus  ,  nament- 
lich auch  den  staatlichen  arbeitsstatistischen  Bureaus,  besonders  in  der  Richtung  einer 
einheitlichen  Ausgestaltung  des  parlikularstatistischen  Dienstes  in  den  45  Staaten  der 
Union.  Daran  reihen  sich  Hrorterungen  über  die  gleichfalls  durch  die  Verschieden- 
heit der  einzelslaatlichen  und  kommunalen  Finanzausweise  sehr  erschwerten  Ermitt- 
lungen der  »Wealth,  Debt  and  Taxation<. 

In  der  schon  im  ersten  Jahre  seines  Bestands  ersichtlichen  Eintlussnahme  des  per- 
manenten Zcnsus-Burcau  auf  die  >standardization«  der  ein/elstaallichen  und  Muni/i- 
palstatistik  erblickt  der  Verfasser  des  Berichts  eine  weitere  bedeutungsvolle  Recht- 
fertigung der  Schaffung  des  permanenten  Bureau.  Weiter  weist  er  auf  die  durch  das 
permanente  Bureau  wesentlich  geförderte  Verbesserung  der  Methode  und  Technik 
der  statistischen  Arbeit  hin. 

Die  Gesamtkosten  für  das  Zensusbureau  selbst  beliefen  sich  im  ersten  Jalir  seines 
Bestands  auf  l  343  482  Doli  mit  Einschluss  von  Separalbewilligungen  standen  zur 
Verfügung  1  585  528  Doli.;  für  das  Jahr  1904/05  sind  vom  Direktor  in  Aussicht  ge- 
nommen 1350750  Doli.,  ausserdem  170000  Doli,  für  Druckkosten,  im  ganzen  also 
l  520  750  Doli,  (darunter  sind  die  Kosten  der  Quinquennal-Gewerbezählung  begriffen). 

Aus  dem  ersten  Jahresbericht  des  Handels  und  Arbeitssekrctttrs  sei  in  aller  Kürze 
folgendes  hervorgehoben. 

Am  I.  Juli  1903,  an  welchem  Tage  die  neue  Ministenalorganisation  in  Wirk- 
samkeit trat,  gelangten  von  statistischen  Verwaltungsstellen  die  folgenden  an  das  neue 
Handels-  und  Arbeitsdepartment:  Das  Bureau  of  Stalislics,  das  Census  Office,  das 
Department  of  Labor,  ferner  folgende  erheblich  mit  Statistik  beschäftigte  Stellen: 
Immigration  service,  Bureau  of  foreign  Commerce.  —   Ueber  die  nunmehrigen  Ge- 
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Schäftsaufgaben  dieser  verschiedenen  Stellen  gibt  der  Bericht  eine  dankenswerte 
knappe  Ueberschau. 

Ein  besonderer  Abschnitt  des  Berichts  ist  dem  »Statistical  Work«  gewidmet, 
wobei  einleitend  bemerkt  wird  ,  dass  durch  das  organische  Gesetz  v.  1903  die  neue 
Exekutivbehörde  zum  »Statistical  Department«  der  Regierung  gemacht  worden  sei. 
Dabei  wird  zugleich  über  die  am  15.  Mai  1903  erfolgte  Einsetzung  einer  »Cororois* 
sion  on  Statistical  work«  berichtet,  die  den  Handels-  und  Arbeitssekretär  bei  seiner 
Aufgabe  der  Reorganisation  und  Oberleitung  des  statistischen  Dienstes  unterstützen 
soll.  Als  Dauereinrichtung  im  Sinne  der  europäischen  Statistischen  Zentralkomnm- 
sionen  ist  diese  Kommission  zunächst  noch  nicht  gedacht ;  sie  wird  sich  aber  vielleicht 
ähnlich  dem  Zensusbureau  auch  nach  dieser  Richtung  entwickeln.  Von  grossem  In- 
teresse ist  für  die  Probleme  der  Arbeitspolitik  und  Arbeitsstatistik  der  Abschnitt  des 
Berichts  über  das  Bureau  of  Labor,  in  das  nunmehr  das  frühere  Department  of  La- 
bor verwandelt  ist.  Spezielle  Einblicke  in  die  Organisation  des  statistischen  Verwal- 
tungsdienstes eröffnen  die  Abschnitte  des  Berichts  Uber  das  »Bureau  of  the  Census« 
und  das  »Bureau  of  Statistics«.  Das  letztere  hat  ausdrücklich  die  Aufgabe,  die  Han- 
delsstatistik nicht  nur  der  Vereinigten  Staaten  zu  liefern,  sondern  seine  Aufgabe  um- 
fasst  »the  commerce  of  the  World«.  Mit  Recht  wird  dabei  u.  a.  der  hervorragend 
reichhaltigen  und  lehrreichen  Monatshefte:  »Monthly  Summary  of  Commerce  am! 
fmance«  gedacht. 

* 

Was  im  Vorstehenden  in  Kürze  über  die  Reorganisation  des  statistischen  Dienste» 
in  den  Vereinigten  Staaten  mitgeteilt  werden  konnte  ,  wird  gewiss  auch  seitens  rler 
Vertreter  europäischer  statistischer  Verwaltung  wie  nicht  minder  seitens  der  auf  wis- 
senschaftlich-statistischem Gebiet  Arbeitenden  mit  Interesse  aufgenommen  werden. 


Leopold  Wilhclmi  f. 

Im  ersten  Halbband  dieses  Archivs  hatte  ich  des  Heimgangs  des  im  September 
1901  verstorbenen  Direktors  des  Kaiserl.  Statistischen  Amts ,  Hans  von  Scheel  zu  ge- 
denken. Nur  zwei  Jahre  war  es  seinem  am  16.  Januar  1904  im  50.  Lebensjahr 
verstorbenen  Nachfolger  Dr.  Leopold  Wilhelmi  vergönnt ,  als  Präsident  die 
Geschäfte  des  Kaiserl.  Statist.  Amts  zu  leiten.  In  hervorragender  Weise  war  er  bei 
der  Einrichtung  der  neuen  arbeiterstatistischen  Abteilung  des  Amtes  tätig.  Auch  für 
die  Versammlung  des  Intern.  Statist.  Instituts  in  Berlin  im  Herbst  1903  war  er  eben- 
so eifrig  wie  liebenswürdig  tätig  und  dem  gerechten  Schmerz  der  Deutschen  über 
den  viel  zu  frühzeitigen  Tod  des  verdienstvollen  Sozialpolitikers  und  Statistikers 
schliessen  sich  in  wehmütiger  Erinnerung  den  liebenswürdigen  Präsidenten  der 
Vorbereitungskommission  gewiss  auch  die  Mitglieder  des  Instituts  aus  dem  Auslände 
in  aufrichtiger  Sympathie  und  wehmütiger  Erinnerung  an  die  wenigen  in  Berlin  noch 
mit  Wilhelmi  verbrachten  Tage  an. 


Digitized  by  Google 


369 


SACHREGISTER 

zum  sechsten  Band  des  Allgemeinen  Statistischen  Archivs. 


Vorbemerkungen.  Die  beigesetzten  Zahlen  bedeuten  die  Seitenzahlen 
der  beiden  Halbbünde,  und  zwar  sind  die  Seiten  des  ersten  Halbbands  mit  ge- 
rader, jene  des  zweiten  Halbbands  mit  kursiver  Schrift  angegeben.  In 
der  Regel  ist  nur  eine  Seitenzahl  auch  dann  angeführt,  wenn  das  Stichwort  auch 
auf  den  weiter  folgenden  Seiten  behandelt  ist.  Wo  nur  Verweisung  auf  Litcratui 
ohne  sachliche  Erörterung  des  (Gegenstands  in  Krage  ist,  findet  sich  ein  L  beigefügt. 

Man  wolle  gütigst  insbesondere   folgende    Abkürzungen  beachten:  Belg, 
Belgien  —  Mg.:  belgisch  —  B.  u.  Gz.:  deutsche  Berufs-  und  Gewerbezählung  — 
Best.:  Bestimmungen  —  Bei::  Bevölkerung  —  D.:  Deutschland  —  d.:  deutsch  — 
D.  R.:  Deutsches  Reich  Gen::  Gewerbe  —  Haush  :  Haushaltung —  Ind.:  Industrie 

—  Lamhv.:  Landwirtschaft  —  Nied/.:  Niederlande  —  Oe.:  Oesterreich  —  ost.:  öster- 
reichisch —  Selfistm.:  Selbstmord  —  St.  u.  L.:  Stadt  und  Land  —  Stat. :  Statistik 

—  V.  St.:  Vereinigte  Staaten  —  Volks-..:  Volkszählung. 


Aachen,  Selbstmorde  274. 
Abhängige.  Schicht  ders.  in  Deutsch- 
land 289. 

Abreisssmarkcn  zum  Ausbeuten 
(Belg.)  125. 

Absterbeordnungen  als  Mass  der 
Sterblichkeit  162. 

Abwanderung  und  Totgeburten  281). 

A  c  h  e  n  w  .1 1 1  und  Mucke  28.  30. 

Ackerbauender,  Geburtsziffer  21. 

Ad  re  ss  buch  als  Revisionsmittel  bei 
der  bclg.  Gewerbczählung  140. 

Acmtc  r , dei  sehe,  kommunalstatistischc 
368  —  kommunalstalistische,  Arbeits- 
erstreckung auf  die  Umgebung  der 
Städte  56. 

Agenten,  Vorsprechen  ders.  bei  Gc- 
werbezählungen  166. 

Akademie,  schwedische,  Verdienste 
um  die  Bev.Stat.  63. 

Aktiengesellschaften  in  den  Ge- 
werbebetrieben 355. 

A  1  k  oh  o  1 1  s  in  u  s ,  Statistik  des».,  Be- 
deutung und  Schwierigkeit  20  —  und 
l'nfallhäufigkeit  186  —  und  Selbst- 
mord 265. 

A  1 1  e  i  n  b  e  t  r  i  e  b  e  .  gewerbliche,  Begriff 
(künstlich  eingeengter)  319  —  deutsche 
in  1882  und  1895  320  —  g*-'w.  in  D. 

Allgem  StatUlischc*  Archiv.    Vf.  B*n<l  II. 


immerhin   nicht  unerheblich  vertreten 
321  —  der  Nühcrei  etc.  113. 
Alleinbetriebsinhaber,  weibliche 

334- 

AlpenlHndcr,  Kindersterblichkeit  215 . 

Alter,  Arbeitslosigkeit  305  —  Ermitt- 
lung bei  der  Volkszählung  112  —  Kom- 
bination mit  Familienstand  bei  der 
Kheschliessungsstatistik  334. 

Altersaufbau,  der  Hausindustriellen 
205. 

A  1  t  e  r  s  j  a  h  r  u.  Lebensjahr  333. 

Altersjahre,  einzelne,  bei  der  d.  Sta- 
tistik der  Stcrbefälle  335. 

Altersklassen,  Sterbekoeffizienten 
ders.  16  —  höhere,  geringer  Rückgang 
der  Sterblichkeit  186  —  schwache  Be- 
setzung, F.influss  auf  Sterblichkeit  165 

Altcrsstatistik  und  Kriminalität  Ist  ik 
325. 

Alters-  und  Kamilienstandsermitt- 
lungen ,  Kombination  bei  der  Volks- 
zählung, insbes.  der  d.  32'J. 

A  1 1  e  r  s  v  e  r  t  e  i  1  u  n  g  und  Sterblich- 
keit 167. 

Altona.  Selbstmorde  2oq. 

Anbaustatistik,  d.  neue  Bestim- 
mungen 341. 

A  n  g  e  h  «".  1  i  g  e  (nicht  erwerbstätige)  im 

Halbbd.  24 
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D.  R.  286. 

Angestellte,  weibliche  333. 

A  n  h  a  1  t  i  n  i  s  c  h  c  Methode  ,  Sterbe- 
tafeln 175 

A  n  h  it  11  f  u  n  >j  s  v  c  r  h  ä  I  t  11  i  s  <ltr  Be- 
völk.,  Berücksichtigung  bei  Volksz  - 
Ausbeutung  324. 

A  n  111  e  I  il  c  s  c  h  e  i  n  als  l'rmaterial  der 
Handclsstatistik  37. 

Anmeldestellen  für  Waren  ver- 
kehrsstat.  39. 

Amerika,  Sterbetafeln  von  Versiche- 
rungsgesellschaften 223  —  Siehe  auch 
Vereinigte  Staaten. 

A  in  t  s  g  e  h  e  i  m  n  i  s  bei  der  Volksz. 
320. 

Arbeiter,  Begriff  bei  der  belgischen 
Gew. -Zählung  107  —  deren  Angabe 
als  Kontrolle  der  bclg.  Gew.-Zäh- 
lung  141  —  deren  Angaben  unerläss- 
liche  Kontrolle  der  Gcw  -Zählung  163 

—  jugendliche  und  erwachsene  3.29  — 
weibliche  333  —  gewerbliche,  tatsäch- 
liche Beschäftigung  in  den  einzelnen 
betrieben  336  —  betriebsfremde  nach 
Betriebsgrossen  338  —  gleichartiger 
Beschäftigung  in  verschiedenen  Betrie- 
ben 339. 

A  r  b  e  i  t  e  r  h  c  n  t  a  n  d  .  industrieller, 

l'eherhöhung  dess.  337. 
A  r  b  e  i  t  e  r  f  a  111  i  1  i  e  n  ,  Angaben  über 

die,   bei  der  bclg.  Gew.-Zählung  130 

—  Mittel  der  Revision  bei  dieser  143. 
Arbeiterinnen,  verheiratete  336. 
A  r  b  c  i  t  e  r  k  a  t  e  g  o  r  i  e  n  ,  F.t  fragung 

ders.   bei   tler  Gew. -Zählung  behufs 
Klassifikation  156. 
A  r  heiter  masse,  Altersgliederung 
bei    der    Betriebsstatistik  vernachläs- 
sigt .vV>- 

A  r  b  e  i  1  e  r  s  1  a  t  i  s  t  i  k'  119  -  Ablei- 
lung  für  im  Kais.  Statist.  Amt.  Be- 
stimmungen 344. 

A  r  b  e  i  t  e  r  -  L'  u  f  a  1  t  v  c  r  s  i  c  h  e  1  11  n  g. 
osterr.  neue  Zählkarte  der  Statistik  der 
177  u.  If. 

A  r  b  e  i  t  g  e  b  e  1  .  Berücksichtigung  bei 

der  Gewerhczähluug  103. 
A  r  b  e  i  t  11  e  h  111  e  r  ,  Berücksichtigung 

bei  der  Geweibezählung  103. 
A  r  b  e  i  1  s  a  m  l  .   bclg. ,  Aufgabe  u.  « »e- 

werbezählung  insbes.  101, 
A  r  b  c  i  t  s  h  c  t  it  l  i  g  11  n  g  und  Betriebs- 

Zugehörigkeit  337. 
A  r  b  e  i  t  s  b  e  v    1  k  c  r  11  11  g  100. 
A  r  b  c  i  t  s  d  a  u  e  1  .  tägliche,  Krmittlung 

bei  d.  belg.  Gew. -Zählung  121. 
Arbeitslose,  arbeitsfähige  301. 
Arbeitslos  e  11  zahl  e  11.    ob  Maxi- 

inal/ahlcn-  300. 


Arbeitslosigkeit,  Krmittl.  durch 
die  Berufszählung  und  die  Volkszäh- 
lung 1895.  299  —  un<l  Beruf  sarten 
302  —  Dauer  303  —  nach  dem  Ge- 
schlecht 304  —  Alter  305  —  Fami- 
lienstand 305  —  in  St.  u.  L. ,  insbes. 
in  Grossstädten  306. 

Arbeitsmaschinen,  Technik  der 
Krmittlung  341  -  verfehlte  Art  der 
Krmittlung  347  —  gewerbliche  Benüt- 
zung 341.  347. 

Arbeitsort  und  Wohnort  51  — ■  er- 
mittelt bei  der  Volkszählung,  Ausbcu- 
tungs verfahren  331. 

Arbeit  s  s  t  e  I  I  u  n  g  des  Gew  erbe- 
Personals  323. 

A  r  b  e  i  t  s  w  i  1  1  i  g  k  e  i  t  und  Arbeit  ~ 
fähigkeit  301. 

A  r  in  e  n  s  t  a  t  i  s  t  i  k  119. 

A  u  f  s  c  h  r  c  i  b  u  n  g  s  m  e  t  h  o  d  e  beim 
Markenklcbcsystem  124. 

A  u  g  s  b  u  r  g  ,  Selbstmorde  275 

A  u  s  b  e  u  t  u  n  g  s  t  e  c  h  11  i  k  bei  der 
Gewerbezählung  313. 

Ausfuhrerklärungen  und  Han- 
delsstatistik 41. 

A  u  s  f  u  h  r  s  t  a  t  i  s  t  i  k  .  Zuverlässigkeit 
der  40 

Ausgleichung  bei  Sterbetafeln  17s. 

Ausland,  <  Jewerbe  .  verglichen  mit 
dem  D's.  361. 

Auslese  siehe  Selektion. 

Ausschreibungen,  einfache  bei 
der  Volkszählung  323. 

Aussperrungen,  deutsche  .  Stati- 
stik der.  Bestimmungen  343. 

Auswanderung ;  und  Zunahme  der 
Sterblichkeit  205  —  Statistik  der  deut- 
schen, neue  Bestimmungen  336  u  ff. 

A  11  s  w  a  n  d  e  r  u  n  g  s  b  e  z  i  r  k  e  .  Kr- 
fassung  der  339. 

B  a  d  e  n  .  Selbstmord  275- 

Barmen,  Selbstmord  274. 

Bayern,  <  lewerbestatistik  v.  1S75  nn«l 
ältere  Nachweise  314  —  Wandelungen, 
insbes.  Rückgang  der  Sterblichkeit  /.vi 
—  Selbstmord  275,  nach  Konfes-ut- 
lien  278 ,  insbes.  Städte  279  —  t<c- 
bärfähigkeit  der  Frauen  282  u.  fif.  — 
Totgeburten  283  —  Künstliche  Kiu- 
bindungen  2*1)  Totgeburten  ohne 
ärztliche  F.ingrilTc  287  —  (ieburten- 
behinderung  nicht  in  Zunahme  293  — 
althergebrachter  Nachweis  der  Sterb- 
fälle nach  einzelnen  Altcrstahren  33i> 

B  e  1  a  s  t  u  n  g  s  z  i  f  e  r  .  soziale  .  durch 
Angehörige  287. 

Belgien.  Industrie-  und  Gcwcrbc- 
/iihlung  \<»n  1S96.  97  lf.  —  Gewcrbc/äh- 
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lungen  v.  1846,  1866,  1880.  98  —  Er- 
werbstätige 308  —  und  das  Bevölke- 
rungsgesetz 365  L  —  Abreissmarken 
zur  Ausbeutung  125  —  Wandelungen, 
insbes.  Rückgang  der  Sterblichkeit  201. 

Ii  e  r  1  i  n  ,  Selbstmorde  271. 

Berlinische  Lebensversicherungsge- 
sellschaft, wirkliche  und  rechnungs- 
niässige  Sterblichkeit  241. 

Beruf,  und  Kindersterblichkeit  in  den 
<»st.  Kronlandern  207  —  und  Dienst- 
botenhaltuug  286  —  und  Heiratsalter 
18  —  und  Sterblichkeit  24. 

B  e  r  u  f  s  a  n  g  a  b  e  n  ,  Verarbeitung  bei 
jeder  Volkszählung  geboten  III. 

Herufsnrten  u.  Arbeitslosigkeit  302. 

B  e  r  11  f  s  e  1  m  i  1 1  I  u  n  g  bei  der  Volks- 
zählung HM. 

Berufsgliederung,  deutsche,  ver- 
glichen mit  ausländischen  307  —  win- 
terliche und  sommerliche  290  —  man- 
gelnde Berücksichtigung  bei  der  Sta- 
tistik der  d.  Bevölkerungsbewegung. '136. 

Berufsgr  Uppen,  Weibcrbeteiligung 
291 

Berufs-  und  ( i  e  w  e  r  b  e  z  ä  Ii  1  u  n  g, 
deutsche  v.  14.  6.  1895.  Weitere  Er- 
gebnisse 284  u.  ff.  —  Veröffentlichung 
ihrer  Ergebnisse,  Bedeutung  u.  Kritik 
ders.  363. 

Bertifsstatistik  ,  l'ersonalstnnd, 
verglichen  mit  der  <  iewerbestalistik 
340  —  der  d.  Auswanderer  340 

Berufsslerblichkeit  und  Ver- 
sicherungserfahrung 217. 

Beschäftigung,  tatsächliche,  ge- 
werblicher Arbeiter,  Erfassung  ders. 
337- 

B  e  s  c  h  A  f  t  i  g  u  u  g  s  o  r  1  ,  Ermittlung 
bei  der  Volkszählung  45  —  und  Wohn- 
ori  51  —  zweckmässige  Art  der  Auf- 
arbeitung 54. 

Beschneid  11  n  g  bei  Zählblättchen  174. 
133. 

Betrieb  und  L'ntei nehmung  348. 

Betriebe,  bei  der  belg.  (iewerbezäh- 
lung,  Mittel  der  Revision  I40. 

B  c  t  r  i e  b  s  e  i  n  s  t  e  1 1  u  11  g  .  Erfragung  bei 
der  bclg.  « lew. Zählung  117. 

B  e  1  r  i  e  b  s  g  1  ö  >  st  im  (  bewerbe .  un<l 
jugendliche  Arbeiter  331. 

Betriebsstatistik,  landw.  um!  ge- 
werbl. ;  Loslösung  \on  der  Volkszäh- 
lung 110. 

Belrrcbsumfang.    durchschnitt  lieber 

(gewerblicher)  322. 
Bet  r  iebszä  h  Ik  a  ri  e   der   österr.  Ar- 

beiter-l'nfallvcrsicheruugs-Stniistik  178 

—  Formular  ders.  iSS 
Bc  (  r  ie  h  s /.  11  g  e  hör  i  gk  c  i  l  n.  Arbcits- 


betätigung  337. 
Bevölkerung;  und  Nahrungsmittel  2 

—  stationäre.  Begriff  102  —  stationär 
gedachte  ,  Sterblichkeitskoeffizienten 
103  —  ortsanwesendc.  Begriff  320  — 
Anhaufungsvcrhällnis ,  Berücksichti- 
gung bei  Vulks/ählungsausbeutung  324 

—  deutsche.  Versuch  einer  Wohlstands- 
schichtung  aus  dem  Material  der  Be- 
rufs- und  Gewerbczählung  288  —  Be- 
wegung der ,  neue  Anordnungen  der 
d.  Rcichsstat.  332  u.  ff.  —  Entwick- 
lung der  in  Württemberg  im  IQ.  |ahrh. 
298  L. 

Bevölkerungsbewegung  im  Hal- 
lischen seit  Mitte  des  16.  Jahrh.  240 
u.  ff.  —  und  Sonnenflecken  281  —  in 
Frankreich,  Jahresberichte  314.  31~>.  I.. 

—  Zentralisation  der  Nachweise  in 
den  V.  Sr.  303. 

B  e  v  0  I  k  e  r  u  11  g  >  e  n  t  w  i  c  k  I  11  n  g , 
Leitsatz  der  25. 

B  e  v  ö  I  k  e  1  11  11  g  s  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e , 
Deutschlands  28. 

B  e  v  ö  I  k  e  r  u  n  g  s  g  e  s  e  t  z  ,  das  /  11. 
ff.  —  365  L 

B  e  v  ö  1  k  e  r  u  n  g  s  p  r  o  b  I  e  ni ,  vom  bio- 
logischen Standpunkt  7  —  historische 
Entwicklung  13  und  Kassenanlage 
26. 

B  e  v  ö  I  k  e  r  u  n  g  s  p  o  1  i  t  i  k  ,  prakti- 
sche, Berücksichtigung  bei  Volkszah- 
lungen 108. 

B  e  v  ö  I  k  e  r  U  n  g  s  1  e  g  i  s  t  e  r  ,  belgische 
und  »btw.zahlung  104.  159. 

B  e  v  ö  1  k  e  r  u  11  g  s  s  t  a  11  d  ,  Interesse 
der  medizin.  Stat.  iS  —  periodische 
Ermittlung  103. 

Bevölkerungsstatistik;  schwe- 
disch-finläiultsche,  aus  der  (beschichte 
der  58  u.  ff.;  Anfänge  ders.  62  — 
neuzeitliche  Förderung  ders  J't0. 

B  c  v  ö  I  k  e  r  u  n  g  s  -  (Sozial-)  Stati- 
stik, Notwendigkeit  systematischer  Ar- 
beitsteilung 44  u.  ff.  —  103  u.  ff. 

Bevölkerungstheorien  1. 

B  e  v  ö  l  k  e  r  u  n  g  s  z  u  11  a  h  in  c  ;  Perio- 
dizität  und   Kliinusi  liwaiikungcn  257 

—  im  19.  Jahrb.  ].'t5  und  Selbst- 
mordziffer  207. 

Bewegung  der  Bevölkerung,  Neue 
Anordnungen  der  <t.  Keichssiai.  332 
u.  ff.  —  Berücksichtigung  der  Berufs- 
gliederung fehlend,  räumliche  Niede- 
rung ungenügend  330. 

B  e  z  i  r  k  s  Ii  a  11  p  t  111  a  ti  n  s  c  Ii  a  I  Ich, 
ösi..  Kindersterblichkeit  212  u.  tf. 

B  i  1»  1  i  o  g  r  a  p  Ii  i  e  ,  allgemeine  der 
neuesten  si;n.  Literatur.  Mitteilungen 
Über  die  .?/«. 
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Bielefeld*  Selbstmorde  27 3. 

Biologie  u.  Bcvölkerungsproblem  7. 

Blinde.  Ausscheidung  bei  der  Volks- 
zählung 323. 

Blutauffrischung,  mangelhafte  u. 
geringerer  Knabenüberschuss  257,  das 
Gegenteil  265. 

Bochum,  Selbstmorde  273. 

B  ö  hmcn,  Kindersterblichkeit  221. 

Braniitweinstatistik,  deutsche, 
Bestimmungen  34.1. 

Braunschweig,  Selbstmorde  270. 

Bremen,  Mehrgeburten  295. 

Breslau,  Selbstmorde  271. 

Britisch-indischer  Zensus  von 
1901  und  das  Zählblättchcn  171  u.  ff. 
—  insbes.  Zentralisation  u.  Dezentrali- 
tatin in  der  Ausbeutung  bei  dems. 
176  —  tatsächliche  Zählblättchen Ver- 
wendung 128  u.  ff.  —  Methodologi- 
sches 11.  Technisches  120  Anrn. 

B  1 o  1 1>  r  e  i  s  e  u.  <  ieburtenzahl,  ehedem 
Zusammenhang  27g. 

Buchhalter,  bei  der  Berufszählung 
294. 

Bukowina,   Kindersterblichkeit  237. 

Bundesstaaten,  d. ,  Gewerbestati- 
stik der  311  —  Gewerbe  u.  Handel 
361  L. 

Cauderlier's  Bevölkerungsgesetz 
365-  5. 

Cenlralisatlon  der  Bearbeitung  der 
Stat.  in  den  Niederlanden  361. 

C  h  a  r  1  <>  t  t  c  n  b  u  r  g  ,  Selbstmorde  271. 

Chemiker,  bei  der  Berufszählung 
298. 

Chemnitz.  Selbstmorde  269- 
Chicngo,  Terminbörse  für  Getreide 
84. 

Düne  m  ark  ,  Krwcrbstätige  308  — 
Wandlungen  insbes.  Rückgang  der 
Sterblichkeit  208. 

Dalmalicn,  Kindersterblichkeit  220. 

Dampfkessel,  Angaben  über  die 
bei  der  belg.  Gew. Zählung  130. 

Dampf  kraft,  in  Deutschland,  Ent- 
faltung seit  1861.  343. 

D  a  n  v.  i  g  ,  Selbstmorde  27.1. 

D  a  1  m  s  t  a  d  t  ,  Selbstmorde  270. 

D  eck  ungs  Verhältnisse  bei  d. 
üst.  Arbciterunfallvers.,  Revision  ders. 
u.  Stat.  186. 

Deklaration  der  Warenwerte  .  ob  - 
49. 

D  c  p  a  1  c  i  c  u  x  .  Sterbetafel  177. 
Detailgeographie  des  Gewerbes 
u.  d.  Landwirtschaft  in  D.,  Mängel  312. 
Deut  >  c  h  e  ;  Handelsstatisttk,  Stand  u. 


Verbesserungsvorschläge  35  u.  ff.  — 
Kommunalstatistische  Acmter  368. 
Deutsches  Reich.  Berufs-  und 
Gewerbezählung  1895,  Weitere  Ergeb- 
nisse 284  u.  IT.  —  Gewerbe  u.  Handel 
nach  Betriebszählung  1895   3'°  u-  ff 

—  Gew.  Stat.  im  ganzen  310  —  Krank- 
heitsdauer Versicherter  7  —  Bestim- 
mungen für  die  Volksz.  v.  1900  Uli* 
u.  ff.  —  Neue  Anordnungen  für  d.  Stat. 
der  Bevölkerungsbewegung  332  u.  ff. . 
der  Auswanderungen  338  u.   ff.  — 

—  Sozialstatistik,  einschliessl.  W.rt- 
schaftsstatistik ,  neuere  Bestimmungen 
340  u.  ff. 

Deutsches  Volk,  berufliche  und 
soziale  Gliederung  284  u.  ff. ;  im  Ver- 
gleich zum  Ausland  307. 

Deutschland,  Bevölkerungsgesetz 
28  —  Wohlstandsschichtung  nach 
Schmoller  250  —  Gewerbe,  verglichen 
mit  dem  Ausland  361  —  Sterbetafeln 
von  Versicherungsgesellschaften  222 

—  Sterblichkeitsrückgang  nach  der 
Rentnertafel  227. 

Dezentralisation  bei  Ausbeutung 
des  Urmaterials  des  brit.-ind.  Zensu> 
136. 

Dienstboten,  häusliche  im  D.  R. 
285  —  Alterspyramide  286. 

Dienstbotenhaltung  in  St.  u 
L.  285,  nach  beruft".  Verhältnissen  286. 

Dividenden  der  Lebensversiche- 
rungsgesellschaften 247. 

Domizilwechsel,  regelmässiger. 
Krfragung  bei  der  Volksz.  108. 

Doppelzählblättchen  in  Indien 
175-  135. 

D  o  p  p  e  I  z  ä  h  1  u  n  g  e  n  ,  Ermittlung 
bei  der  belg.  Gew. -Zählung  145. 

Dortmund.  Selbstmorde  273. 

Dresden.  Selbstmorde  269- 

Düsseldorf,  Selbstmorde  27 4 . 

Duisburg,  Selbstmorde  274. 

Durchschnittslöhne,  Wesen  dcr>. 
86. 

Durchschnittslohn,  Gesetz  des». 
89. 

Durchschnittspreise  und  Ein- 
heitswerte  55. 

Ehefrauen  als  gewerbliche  Arbei- 
terinnen 336. 

Ehcschliessungen,  Bedeutung  f. 
Bev.-Problcm  16  —  Stat.  der,  neue 
Anordnungen  der  d.  Reichsstat.  333 

—  Kombination  von  Alter  und  Fa- 
milienstand 334. 

E  h  1  i  c  h  e  Fruchtbarkeit  ,  früher  und 
jetzt  273. 
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Kiufuhr,  Regelung  <ler  Wertdeklara- 
tionen 52. 

E  i  n  h  e  i  t  s  w  e  r  l  e  und  Durchschnitts- 
preise 55 

Eintrittsaltcr,  Sterbetafeln  nach 

dem,  bei  Lebensversicherung  250. 
Einzelinhaber  v. Gewerbebetrieben 

353- 

Eise  n  bahn  und  Geburtenhäufigkeit 
266. 

Elberfeld,  Selbstmorde  274. 

K  I  b  i  n  g  .  Selbstmorde  273. 

Elektrische  Auszählung  ,  und  Mar- 
kenklebesystcm,  Kosten  125  —  und 
Zählblättchenverfahren,  Kostenverglei- 
chung 139. 

Elsnss  - Lothringen,  Selbstmorde 
276. 

E  I  v  i  ti  s  ,  schwed.  Bev.-Stniistiker,  des- 
sen Arbeiten  63. 

England,  Bevölkerung  im  Mittelalter 
15  —  Wandelungen  insbes.  Rückgang 
der  Sterblichkeit  190  ;  desgl.  nach  den 
Tafeln  der  Versicherungsgesellsch.  219 

—  Sterbetafeln  von  Versicherungsge- 
sellsch. 218;  grosse  Verbreitung  dieser 
Tafeln,  auch  veralteter  im  Ausland  222 

—  Lebensmittclprcisstatistik  305. 
England  u,  Wales,  Erwerbstätige 

308. 

Entartung  der   Rasse   u.  Abnahme 

der  Sterblichkeit  17. 
Entbindungen,   künstl.  in  Bayern 

286  —  Totgeburten  darunter  287. 
Entwicklungsfähigkeit  d.  gew. 

Betriebsarten  322. 
Erfurt,  Selbstmorde  271. 
Erhebungen,  statistische,  Zuschnitt 

auf  prakt.  Aufgaben ,   insbes.  Volksz. 

117. 

Erkrankte,  Schwierigkeit  allgemei- 
ner Aufnahme  18  —  medizinalstat. 
Bedeutung  v.  Sonderaufnahmen  für 
einzelne  Bcv.-Klassen  19. 

Erkrankungen,  jahrcszcitl.  Schwan- 
kungen 10. 

Erkrankungsstatist  ik;  mangel- 
hafte Ausgestaltung  7  —  bestimmter 
Hev. -Gruppen  9. 

Erlebensfall-  Versicherung  225. 

Ernährung  u.  Kindersterblichkeit  in 
Oe.  206. 

Kmtcausfall  bei  Getreide  67 

E  r  n  t  c  n  a  c  h  r  i  c  h  t  e  n  ,  vorläufige, 
deutsche  340. 

Ktsthciratendc,  Heimtsaltcr  18. 

Erwerb  u.  Lebenskraft  32. 

E  r  w  e  r  h  s  b  e  v  ö  1  k  e  r  u  n  g  ,  Bedeu- 
tung 105. 

Erwerbstätige  im  D.  R.   285  — 


inlernat.  Verglcichung  30S  —  der 
weibl.  Bev.  insbes.  309. 

Erwerbstätigkeil  u.  Wohnort  51. 

Essen.  Selbstmorde  274  —  Verwal- 
tungsbericht L  315. 

Etablissements  -  Abteilungen  bei 
der  bclg.  Gew. -Zählung  1 1 5. 

Europa,  heutiger  Stand  der  Getreide- 
stat. 63. 

Familienangehörige,  nicht  er- 
werbstätige im  D.  R.  28b  —  mitar- 
beitende, jugendliche  und  erwachsene 
333 

Familienbetriebe  bei  der  Haus- 
industrie 359. 

F  a  m  i  1  i  e  n  n  a  m  e  n  im  Hiillischen.Stat. 
der  252. 

Familienstand;  Arbeitslosigkeit 
nach  305  —  nicht  ermittelt  bei  Volksz., 
Ausbeutungsverfahren  329  —  Kom- 
bination mit  Alter  bei  Eheschliessungs- 
stat.  334. 

Familienstands-  u.  Alterserniitt- 
lungen,  Kombination  bei  d.  Volksz., 
insbes.  der  d.  329. 

F  a  m  i  1  i  e  n  s  1  a  t  i  s  t  i  k  ,  Ausbau  der 
115  —  11.  llaushaltsstat.  115. 

Färb  e  n  a  n  w  e  n  d  11  n  g  bei  Zählblätt- 
chen,  insbes.  bei  Ausbeulung  des  brit.- 
ind.  Volksz. matcrials  173.  131. 

F  I  e  i  s  c  h  n  o  t  u.  Getreidepreise  95. 

Formulare  der  Gew. Zählung  ,  nicht 
einheitlich ,  sondern  verschiedenartig 
aufzustellen  165. 

Forststatistik,  deutsche,  Bestim- 
mungen 341- 

Frankreich;  Bev.  im  Altertum  und 
Mittelalter  15  —  Bevölkerungsstill- 
stand 6,  33  —  ErwerbsthHtige  308 
—  Wandelungen  insbes.  Rückgang  der 
Sterblichkeit  193  —  Schwankungen 
bei  der  Kindcrsterbl.  196  —  Sterbe- 
tafeln v.  Versicherungsgesellsch.  223 
Jahresberichte  über  die  Bcv.bewegung 
L  314.  315. 

Frankfurt  a.  M,   Selbstmorde  272. 

Frauen,  Gebärfähigkeit  der  bayeri- 
schen 282  —  versicherte  ,  höhere 
Sterblichkeit  als  Männer  215. 

Frauenarbeit  ausser  Haus  u.  Gross- 
betrieb 336  —  bei  Markcnklebesvstem 
12!. 

F  r  a  u  e  11  e  r  w  e  r  1»  326  —  im  L>.  R. 
290. 

F  r  a  u  e  11  f  r  a  g  e  u.  Stat.  112. 
F  r  a  u  e  n  ü  b  e  r  s  c  h  u  s  s  113. 
F  r  e  i  b  u  r  g  i.  Br.,  Selbstmorde  275. 
F  r  e  i  h  a  f  e  11  g  e  b  i  e  t  e  ,   in  wie  weit 
Bestimmungsländer  bei  der  Handels- 
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stat.  43. 

Fruchtbarkeit,     weibliche    8  — 

ehliche,  früher  u.  jetzt  272. 
F  r  u  t  h  l  b  a  r  k  e  i  l  s  s  t  a  t.  115.  Anm. 
F  U  Ith.  Selbstmorde  276. 
Fuhrleute  bei  «ler  Berufszählung  298. 

G  a  I  i  7 .  i  t  11 ,  Kindersterblichkeit  234. 

de  hü  rbch  i  n  d  c  r  u  11  g  ,  keine  Zu- 
nahme in  Bayern  293. 

G  e  b  ä  r  f  n  h  i  g  k  e  i  t ,  der  bayerischen 
Krauen  282  u.  ff.  —  geringere  der 
schwäbischen  Krau  292- 

(ich  o  t  e  n  e  .  Geschlechtsverhältnis  im 
Höllischen  seit  älterer  Zeit  253. 

G  c  b  ü  r  t  i  g  k  c  1 1  ,  Slat.  der ,  in  I)., 
Ausbeutungsschema  330. 

G  ebiiil,    künstliche  und  Totgeburten 

28.;. 

(Jehurte  11  ,  Bedeutung  für  Be\öl- 
kcrungsproblem  18  —  Kunsthilfe  bei. 
in  Bayern  290  —  insbes.  Mchrgebur- 
ten,  Beitrat:  zur  Stat.   der  29  t  u.  ff. 

—  unehliclie  in  «1.  öst  Kt  Unländern 
201  —  Stat.  der.  Zentralisation  in  den 
V.  St.  364. 

G  c  Ii  11  r  t  e  n  b  c  w  c  g  u  n  g  ,  ( lesetz  der 
271  —  Linien  der,  ihre  Erklärung  271. 

G  e  b  u  r  t  e  n  k  o  e  f  f  i  z  i  e  11  t  u.  Sterbe- 
koefrizient  der  stationär  gedachten  Bev. 
164. 

( t  e  b  u  r  t  e  n  ü  b  e  r  s  v  h  u  s  s  seit  dem 
16.  Jahr  im  I  Indischen  250. 

G  c  b  u  r  l  e  n  v  e  r  m  e  h  r  u  n  g  s  -  Perio- 
den, natürliche  und  künstliche  266. 

Geburtenzahl;  verschiedenes  In- 
teresse von  Stat.  11.  Medizin  17  u. 
Kindersterblichkeit  277  —  u.  Brot- 
jireise  ,   ehedem   Zusammenhang  27«) 

—  u.  Wetter  280. 
Geburtenziffer,  Bedeutung  «lers. 

17 

Geburtenziffern  «Ier  »'.st.  Kron- 
ländcr  200. 

(ieburtsjahr.  nicht  ermittelt  bei 
Volksz. ;  Ausbeutungsverfahren  329. 

Gebrechliche  im  Bevölkerungs- 
stand u.  medizin.  Interesse  t8. 

G  e  f  ä  n  g  n  i  s  n  r  b  c  i  t  ,    gewerbl.  357. 

G  e  h  i  1  f  e  n  b  e  t  1  i  e  b  e  .  gewerbl.,  Zahl 
der  deutschen  320. 

( G  e  h  i  1  f  c  n  b  e  t  1  i  e  b  s  i  n  h  a  b  e  1  . 
weibliche  334. 

G  e  i  s  s  I  e  r  .  Arthur  f  368. 

Geisteskranke.  Zählungen  «lers.. 
Bedeutung  und  Schwierigkeiten  18. 

G  e  rn  e  i  n  d  e  b  e  h  ü  r  d  e  11  ,  Beteiligung 
bei  der  belg.  Gcwerbcählung  139. 

G  e  m  e  i  n  d  e  11  ,  einzelne.  Zweckmässig- 
keit   der    Aufbereitung    des    Volksz. - 


materi.il>  für  diese  und  handschrift- 
liche Aufbewahrung  in  «kn  Archi- 
ven 46. 

G  e  m  e  i  n  «I  e  s  t  a  t  i  s  t  i  k  ,  «lic.  uml  die 
.Säkularzählung    \.  iqoo   44  u   ff.  — 
im  weiteren   Sinne   u.  Kommunaistat 
46. 

Genauigkeit  wichtiger  als  Schnel- 
ligkeit 168. 

General  i  o  n,  Veranschaulichung  ihre- 
Absterbens  162. 

Geographie  einzelner  Gew  zweige 
in  D.  361. 

Geographische  Methode  «lei  Stat. 
30I. 

Gera,  Selbstmorde  268. 

<  j  c  s  a  in  t  b  e  t  r  i  e  b  e  als  Betriebsein- 
heiten 325  —  nach  «kr  d.  Gcwerbc- 
zählung  1895.  insbes.  nach  Grössen- 
klassen  340. 

G  e  s  a  111  t  h  e  v  <">  1  k  e  1  u  n  g  ;  Berufs- 
gliederung .  Mangel  internationaler 
l.'cbersicht  309. 

G  e  s  c  h  ä  f  t  s  r  c  i  s  e  n  «I  e  bei  «Ier  Uc- 
rufszühlung  298. 

Geschichte;  *  lesetze  «Ier  27  •—  und 
Stat.  240  —  «1er  niederländ.  St.11  34:> 
u.  ff. 

(Geschlecht;    Arbeitslosigkeit  nach 
304  —  und  Kimlersterbl.  in  «len  t-st 
Kronlämlem  205      -    Alter   und  Fa- 
milienstand, Ermittlung  bei  d.  Volks/. 
112 

Geschlechtsreife  1>. 

G  e  s  c  h  1  e  c  Ii  t  s  v  e  r  Ii  ä  1  t  n  i  s  .  der 
Geborenen  im  Hallischen,  seit  älterer 
Zeit  254.  in  neuerer  Zeil  250  —  bei 
einfachen  u.  Mehrgeburten  21)5.  nach 
Monaten  296. 

Gesetz,  belg.  über  «lic  Gewerbeiäh- 
lung  135. 

Gesetzgebung  u.  1  Geburten  19. 
Gesetzmässigkeit  des  Rückgang 

der  Sterblichkeit  ,   insbes.  in  Knglaml 

191. 

G  e  s  c  1 1  s  c  Ii  a  f  t  s  s  c  h  i  c  h  1  e  n  uml 

(Geburtenzahl  20. 
(Gestorbene,  erwartungsmässig.  Mc- 

lho«le  der  166. 
G  e  t  r  e  i  d  e  b  e  w  e  g  u  n  g  s  Statistik  c>S. 
G  e  t  r  e  i  «1  e  I  a  g  e  r  s  t  a  t  i  s  1  i  k  ,  «leiit- 

sche.  Bestimmungen  343. 
* G  e  t  r  c  i  «1  e  m  a  r  k  t «  ,  Wochetischnil 

100. 

Getreide  preis  und  l'eberproduk- 
tion  91. 

G  e  t  r  e  i  «1  e  p  r  e  i  s  e   u.  Fleischnot  95. 

Getreidestatistik.  Notwendig- 
keit einer  systematischen  Organisation 
«ler  63  u.  ff.   —    heutiger    Stand  in 
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Kuropa  63  —  Gründe  für  eine  prak- 
tisch-systematische 05  —  praktische 
in  Nordamerika  71  —  praktische  Art 
der  Durchführung  98  —  internat. 
landw.  100. 

Getreidetermin  hörse,  Preisno- 
tierungen,  deren  Bedeutung  M2. 

<  *•  t  t  r  e  i  d  e  v  o  r  r  a  t  s  Statistik  98. 

G  e  t  r  e  i  d  c  v  o  r  r  a  t  e  ;  erster  u.  zweiter 
Hand  07  —  in  der  Hand  des  Han- 
dels und  der  Landwirte.  Krmittlung 
in  den  V.  St.  W. 

(iewerhe  D.'s  verglichen  mit  dem  Aus- 
land 361  I.  —  Kntwicklung  711m  Gross- 
belricb  325  —  Klassifikation  in  Bel- 
gien insbes.  155  —  u.  Handel  im  I).  K. 
nach  Betricbszählung  1895   310  11.  IT. 

(iewerbearten  und  Gcwcrbcord- 
nungen  3 10  Anm.  —  ungenügende 
Spezialisierung  310  Anm. 

(iewerbebeti  icli,  Begriff  315  — 
inshes.  Haupt-  und  Ncbenbetriebe, 
unzutreffende  Abgrenzung  316. 

G  e  w  c  r  b  e  Ii  e  t  r  i  e  b  e  ;  deutsche,  Zahl 
315  —  Grösse  ders.  31R. 

Ccwerbekraft  und  (Je«  Produk- 
tion 351. 

G  e  w  e  r  b  e  p  o  I  i  t  i  k,  konservative  326. 
G  e  w  e  r  b  e  p  e  r  s  o  n  a  I  .  Arbeitsstel- 

lung  ,   insbes.  wirtsch.  u.  soz.  Schich- 

umg  323. 

G  e  w  e  r  I)  e  p  r  Ii  il  11  k  t  i  o  n  und  <  Jc- 
werbekraft  351. 

(J  t  w  e  r  b  e  s  t  a  1  i  s  I  i  k  ,  Loslösung  v. 
Bcrufszählungcn  10t)  —  deutsche  von 
1875,  deren  Bedeutung   314   —  von 

1895  für  das  Reich  im  ganzen  310 
Personalstand    verglichen   mit  der 

Berufsstatistik  340  —  spezielle  in  den 
V  St.  in  5i»hr.  Wiederholung  festge- 
setzt 304. 

i  J  e  w  e  r  b  e  v  e  r  z  e  i  c  h  n  i  s  311. 

Gewerbe?  äh  lunu;    belgische ,  v. 

1896  97  u.  ff.  —  belg.  v.  1846.  1800. 
1880;  98  —  Krmittlung  der  Zählungs- 
einheiten  103  —  zweiseitige  103  — 
Zählungstag  toS  —  Kragestellung  110 
—  Verbindung  mit  Volkszählung  not  ig 
161 ;  ausserdem  eingehende  Spvzialre- 
vision  163;  überhaupt  getrennte  Be- 
handlung 167  -  verschiedene  Kor- 
mulare erforderlich  165  ,  desgl.  Ver- 
sprechen von  Agenten  166  —  Kritik 
des  »inneren*  Charakters  ausgefüllter 
Krhebungsformularc  167. 

Gewerbliche  l'nternchmungeii.  Gc- 
samtuinfang  u.  Leistungsfähigkeit  34K. 

Gewinnverteilung  bei  Lebens- 
versicheruugsgesellsch  240. 

Gladbach  M..  Selbstmorde  274. 


Gleichzeitig  -  Lebende.  Be- 
rechnung 17  ü  —  des  1.  Lebensjahrs 
179. 

<  J  ö  r  1  i  l  /  .  Selbstmorde  272. 
Gör  2  und    (Jradiska,  Kindersterblich- 
keit 220. 

Gothaer.  Lebensversicherung,  wirk- 
liche und  rechnungsmäßige  Sterblich- 
keit 230. 

Graunt,  gewürdigt  v.  Mucke  33. 

Greise,  Zunahme  der  Sterblichk.  ISO. 

(Jrieclienlanil,  Bcv.  im  Altertum  13. 

Grossbetriebe,  gewerbliche  322  — 
Knt Wicklungsgeschichte  des  Gew.  zum 
325  —  allzusummarischc  Wertung 
seiner  Vorzüge  332  —  und  Krauen- 
arbeit ausser  Haus  336. 

Gross  brit  a  n  n  i  c  n  u.  Irland,  Krwerhs- 
tätige  30S. 

G ro sss t äd tc .  Arbeitslosigkeit  306  — 
Gewerbestat.  der  311  —  u  SellMm. 
204 

Gündungszeil  der  Ktablissemenls. 
ermittelt  bei  der  belg.  Gcwcrbezah- 
lung  117. 

llitllischc.  «las,  Bevölkerungsbewe- 
gung seit  Mitte  des  16.  Jahrb.  240 
u.  ff.  —  unehliche  Geburten  seit  «1. 
17.  Jahrb.  248  Anm.  —  Bevölkerungs- 
rückgang in  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts 249. 

Haferernte,   deutsche  1901  92- 

Hall,  Qheramt,  Bcv.  seit  1590  244  — 
Stailt,  Bcv.  seit  1590  245;  Gcburteu- 
schw  anklingen  nach  Jahrzehnten  sVu 
156t  207. 

Halle.  Selbstmorde  271. 

Hamburg,  Selbst m.  209  —  Meht- 
geburteii  295. 

11  a  n  d  e  I  ,  Ausschluss  dess.  bei  der 
belg.  ( JewetbezHhlung  1896  106. 

11  a  n  d  e  I  s  a  u  s  w  e  i  s  e  deutsche,  mo- 
natliche 4-'»  —  Jahresausweise  40. 

Handels-  u.  Arbeits  -  Department  in 
den  V.  St..  Wahrnehmung  des  statist. 
Dienstes  durch  dass.  30'»  —  bisherige 
Wirksamkeit  in  dieser  Hinsicht  360. 

I  I  a  n  d  e  I  s  s  t  a  t  i  s  t  i  k  .    deutsche  ; 

Stand  und  VcrbessCnings\orschHigc 
3:>  u.  ff. 

Handels«  erle  ,    Krmittlung  bei  der 

d.  Warenverkehrsstat.  40. 
Hand  w  e  r  k  und  Gesamtbetriebe  341). 
Handwerker,  beschäftigt  in  anderen 

als  ihren  Handwerksbetrieben  339. 

II  a  11  d  w  i  rkeriniien  334. 
Handwerksbetrieb  und  Motoren 

346. 

Hannover.  Selbstmorde  272. 
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Hauptbetriebe,  gewerbliche  316. 
Hauptetablisscmcntsu.  Ncben- 

etabl.  bei  der  belg.  Gewcrbezählg.  112 
II  a  u  p  t  g  e  w  e  r  b  e  und  Nebengewerbe 

bei  der  belg.  Gcwerbezählung  in. 
Haushaltsstatistik  u.  Familien- 

stat.  115. 

II  a  u  s  h  a  I  t  u  n  g  s  s  t  n  t  i  s  I  i  k  ,  t ilie- 
derung  der  deutschen  326. 

Hausindustrie;  Extrarevision  ders. 
bei  der  belg.  Gewerbezählung  150, 
Morphologie  ders.  150  —  deutsche 
nach  Berufszählung  geogr.  Verbrei- 
tung 296,  in  St.  u.  L.  297,  Verschie- 
bungen seit  1882  297  —  deutsche 
nach  <  Jewerbezählung ,  Betriebe  357, 
Personal.  Betriebsverhältnisse  und  Um- 
fang 358,  Familienbetriebe,  Arbeits- 
stellung des  Personals ,  Motorenbe- 
nutzung 359.  Verlagsgeschiift  359. 

Haus-industrielle  in  I).  .  nach 
der  Berufsstat.  293  ,  Geschlecht  und 
Altersaufbau  295  ,  nach  Berufsgrup- 
pen 295,  Familienstand  296,  Verbin- 
dung mit  anderen  Berufen  296  — 
Betriebe,  Leiter  ders..  Einreihung  in 
die  soz.  Schichtung  des  Gewerbeper- 
sonals 323. 

Hausier  dürfer  298. 

Hausiergewerbe  nach  der  Ge- 
werbczählung  360. 

Hausiergew  erbtreiben  de  298. 

H  a  u  s  i  e  r  h  ä  n  d  1  e  r  298. 

Ha  11  sierhand  werker  298. 

H  e  i  I  b  r  o  11  n  ,   Bev. Wachstum  246. 

Heimarbeiter  u.  Morphologie  der 
Hausindustrie  150. 

Ilciratsaltcr  u.  Beruf  18  —  und 
Kinderzahl  Ii). 

lleiratshäufigkcit  17. 

H  er  man  n'sche  Methode.  Sterbetafeln 
175. 

Hessen,  Selbstmord  270. 

Hygiene,  und  Seuchen  23  —  soziale 
309  —  soziale  u.  Demographie,  Jah- 
resberichte über  Fortschritte  u.  Lei- 
stungen der  308  L. 

Index  n  u  m  b  r  e  s  ,  Methode  zur  Be- 
stimmung der  Lohnentwicklung  93. 

I  n  d  i  v  i  d  u  a  1  a  n  g  a  b  e  n  der  Volksz. ; 
nicht  alle  regelmässig  wiederkehrend 
erforderlich  116  —  bei  der  deutschen 
Volksz.  1900  32t. 

Industrie  u.  Gewerbe ,  Begriffsfest- 
stellung für  die  belg.  Zahlung  105. 

Industrie-  u.  Gcwerbezählung,  belg. 
v.  1896;  97  u.  ff.  —  Mechanismus 
der  Zählung  133  —  administr.  Or- 
ganisation 135  —  Revision  140. 


Industrie  u.  Kindersterbl.  227.  233. 
237- 

1  11  d  u  s  t  r  i  e  e  11 ,  Klassifikation,  in  Belg, 
insbes.  154. 

Industrieländer.  Geburtsziffer  21. 

Industrie  Zählung,  verschiedene 
Formulare  erforderlich  165,  auch  Vor- 
sprechen von  Agenten  166. 

Infektionskrankheiten,  He- 
deutung  der  Stat.  ders.  10. 

Ingenieure,  Techniker  bei  der  Hc- 
rufszählung  298. 

Intelligenz  u.  Bcvölkerungswach*- 
luiu  31. 

1  n  v  a  1  1  d  i  l  ä  t  s  u  r  s  a  c  h  e  n  8. 
Inzucht  im  alten  Hall  253. 
Irland,  Erwerbstätige  308. 
Irrenanstalten  -  Stat.  Bedeutung 
ders.  8. 

I  s  t  r  i  e  n  ,  Kindersterblichkeit  220. 
Italien,  Bevölkerung  im  Altertum  13 

—  Erwerbstätige  308  — Wandelungen, 
insbes.  Rückgang  der  Sterblichkeit  VJ7 . 

Jahreszeiten  und  Erkrankungen  10. 
Jahrhundert,    je    3  Gcburtenzu- 

nahnieperioden  in  einem  solchen  25S 

270  —  das  19.,    lebendiger  als  die 

vorangegangenen  275. 
Jugendliche  Arbeiter  320   —  und 

Betriebsgrösse  331. 

Kärntlien,   Kindersterblichkeit  217. 

Kampagne  -  Gewerbe,  deutsche  356. 

Karlsruhe:  allg.  Vcrsorgungsanstalt. 
wirkl.  u.  rechnungsmäss.  Sterblichkeit 
241t  —  Selbstmorde  275. 

Kartogramme  zur  d.  Gewerbesl.n  . 
methodischer  Fehler  361. 

Kassel,  Selbstmorde  272. 

Katholiken,  Selbstmord  278- 

Kiel.  Selbstmorde  270. 

Kinder;  unter  5  Jahr  ,  Sterblichkeit 
in  Oe.  208  —  Seibstm.  205. 

Kind  ersterblichkeit;  u.  Land«. 
237  —  u.  Industrie  227,  233,  237  — 
die  in  Oesterreich  ;  199  u.  ff.  ,  in  d. 
Bezirkshauptmannschaften  und  auio- 
nomen  Städten  212  u.  ff. ,  in  d.  ein- 
zelnen Kronländern  203,  insbes.  der 
unehlichen  204,  nach  Geschlecht  205, 
nach  Ernährung,  Beruf,  Wohlhaben- 
heit und  Nationalität  206,  der  Kin- 
der unter  5  J.  208,  zeitliche  Entwick- 
lung 209  ;  Faktoren  der  örtlichen 
Verschiedenheiten  238  ,  Kartogramm 
222  —  im  Hällischcn  ,  geschieht! 
Rückblick  277  —  RUckgang  der*.  185 

—  u.  Entziehung  der  Mutterbrust  1S5 

—  u.  tinehl.  Geburten  iftff  —  starke 
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Schwankungen  in  Krankreich  196. 
Kirchenbücher;    in  Schweden  59 

—  Bev.berechnung  daraus  für  d.  Hälli- 
schc  Gebiet  244. 

Klassifikation  der  Industrieen  u. 
Gew.  insbes.  in  Belg.  154. 

Kleinbetriebe  ,   gewerbliche  322. 

K  1  t  m  a  s  c  h  \v  a  n  k  u  n  g  e  n  11.  Perio- 
dizität der  Bev. zunähme  257. 

Köln.  Selbstmorde  274. 

Königsberg,  Selbstmorde  273. 

K  o  I  1  e  k  t  i  v  u  n  t  c  r  n  e  h  m  11  n  g  e  n 
von  Gewerbebetrieben  353. 

K  ommunalstalistik  und  ( »e- 
meindestaiistik   im   weiteren  Sinn  46. 

Kommunn  Istatistische  Acmter, 
deutsche  368. 

Konfession;  Ausbeutungsschema  d. 
deutschen  Volksz.  326  —  »1.  Selbstin. 

■£4  1. 

K  o  n  i  r  i  b  u  t  i  o  n  s  j>  I  a  n  ,  amerikan. 
für  Gewinnverteilung  l>ei  Lebensver- 
sicherungsgesellschaften  248. 

Korn  preise  und  Geburtslinicn, 
Schwankungen  279. 

Kosten;  »1er  bclg.  Gcwerbezählung 
138  —  der  Ausbeutung  des  brit.-ind. 
Zcnsusmaterials  139. 

K  r  a  i  n  ,  Kindersterblichkeit  219. 

K  r  a  n  k  e  n  h  a  u  s  s  t  a  t  i  s  t  i  k  ,  medi- 
zinalst» t.  Bedeutung  ders.  8. 

Kran  kenkassen,  Erkrankgsstat.  7. 

Krankenversicherungssta- 
t  i  s  t  i  k    (öst.)  ,    Zentralisation  ders. 
geboten  187. 

Krankheitsdauer  bei  Versicher- 
ten in  Ü.  u.  Oe.  7. 

Krebsstatistik,  Schwierigkeiten  4. 

Krefeld.  Selbstmorde  374. 

Krieg,  jojähriger,  Bevölkerungsrück- 
gang 247. 

K  r  i  m  i  n  a  I  s  t  a  t  i  s  t  i  k  ;  u.  Altcrsstat. 
325  —  u.  Medizin  19. 

Kritik;  des  Materials  der  belg.  Ge- 
werbczählung  147,  insbes.  des  »inne- 
ren« Charakters  der  Eintrage  in  die 
Kormulare  167  —  der  Veröffentlichun- 
gen ül>er  die  Krgebnisse  der  d.  Be- 
rufs- und  ( icwerbezählung  .  Aufgabe 
ders.  363. 

K  r  o  n  1  H  n  d  e  r  ,  öst. ;  Geburtsziffer  200 

—  unchl.  Geburten  20 1  —  Legitima- 
tion unchl.  Kinder  202  —  Totge- 
burten 202  —  Kindersterblichkeit  203 

—  Sterblichkeit  der  Kinder  unter  5  J. 
208  —  zeitliche  Kntwicklung  209. 

Kulturzustand  u.  Sterblichkeit  23. 
Kunsthilfe  bei  Geburten  in  Bayern 
290. 


Land.  Fruchtbarkeit  274. 

Land-  u.  forstw.  Stat.,  deutsche,  neue 
Best.  340. 

Land  u.  Stadt ,  getrennte  Berücksich- 
tigung in  d.  Stat.  271. 

I.  an  desstatistik.  Ergänzung  u. 
Unterstützung  durch  die  Selbstverwal- 
tungskörper 50  —  u.  Städtestat.,  deren 
Zusammenarbeiten  57. 

Landwirtschaft  u.  Kindersterb- 
lichkeit 237. 

Landwirtschaftliche;  Betriebs- 
statistik ,  fehlende  Unterscheidung 
nach  Dorf-  und  Hofsystem  312  — 
Statistik,  Ucberschau  ihres  Stands  u. 
ihrer  Durchführung  63  \  speziell  in 
Britisch-Indien  64"  —  Produktionsstnt., 
praktisch  beurteilt  6*6  —  Bodenbe- 
nutzung. Stat.  der,  neue  d.  Best.  341. 

v.  I.antingshause  n"s  .  Vorschläge 
für  eine  schwedische  Bevölkerungsstat. 
im  18.  Jahrb.  68. 

Lebensdauer;  und  Nachkommen- 
schaft 10  —  mittlere  16*8  —  in  frühe- 
rer Zeit  152. 

Lebensjahr  u.  Altersjahr  333. 

Lebenskraft;  der  Bev.  u.  Nnhrungs- 
spielraum  27  ~  des  Volks.  Hemm- 
nisse 32. 

Lebensmittel;  Verbrauch  u.  Preis- 
stat.. Allgemeines  305  —  Versorgung 
Münchens  mit  L  304  ,  mit  Fleisch 
insbes.  306. 

Lebensversicherung  ,  Bedeu- 
tung der  Selektion  212. 

Lebensversicherungsgesell- 
schaf t  c  n  ,  Sterbetafeln  210 .  250 
l'eberscbuss Verteilung  246. 

Legitimation  unehlicher  Kinder  in 
den  öst.  Kronländern  202. 

Lehrlinge,  nach  der  d.  Gew. Zah- 
lung 327. 

L  e  h  r  1  i  n  g  s  z  ü  c  h  t  u  n  g  328. 

Leibrentenversicherung  225 
Sterbetafeln  deutsche  225  ;  Rückgang 
der  Sterblichkeit  nach  diesen  226  — 
Sterbetafeln,  französische  229',  Rück- 
gang der  Sterblichkeit  230  —  Sterbe- 
tafeln englische  231,  Rückgang  der 
Sterblichkeit  232. 

Leipzig,  Selbstmorde  269  —  Lebens- 
versicherungsgesellsch.  ,  wirkl.  u.  er- 
wartungsmassige Sterblichkeit  238. 

L  i  e  g  n  i  t  z  ,  Selbstmorde  271. 

Literatur,  neueste  stat.  Bibliogra- 
phie der,  Mitteilung  über  318. 

Löhne;  anormale,  Ausschluss  ders. 
bei  d.  Lohnstat.  89  —  Krfragung  ders. 
bei  der  belg.  Gew.zühlung  124,  ins- 
bes. Ermittlung  von  Einzellöhnen  aus 
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Lohnzahlungslisten  125. 

Loh  11  e  11 1  wicklung.  Statistik  der, 
Gestaltung  90  —  im  allg.  ziffermäs- 
sige  Bestimmung  93. 

I.  o  h  n  s  e  r  i  e  11  ,  zeitliche;  amerikani- 
sche 90  —  englische  und  französi- 
sche 91. 

Lohns  tatislik  ,  in  Theorie  und 
Praxis  84  u.  ff.  —  11.  Unfallversiche- 
rung 198. 

I.  o  i  s  les.  de  la  population  L  365. 

Lübeck,  Mehrgeburten  295  —  Selbst- 
morde 270. 

M  a  c  h  t  c  n  t  f  a  1 1  u  n  g  u.Bevölkerungs- 

wachstum  27. 
M  .Ihren,  Kindersterblichkeit  23 1. 
M  a  g  d  e  1»  u  r  g  ,  Selbstmorde  271. 
M  a  i  s  in  a  r  k  t  und  Maiscorner  93. 
Malaria.    Stat.  insbes.  Tüi  Italien  u. 

Indien  13. 
M  a  1  t  h  11  s  .  Bevölkerungsgesetz  1. 
Mannheim,   Selbstmorde  275. 
Marken    bei  Ausbeutung  (vom  Block 

abgerissene)  in  Belgien  126. 
M  a  r  k  e  n  k  1  e  b  c  s  y  s  l  e  111    in  üest. 

120  u.  ff.  —  u.  Revisionsmöglichkeit 

121  —  Frauenarbeit  123  —  Aufschrei- 
buugsmethode  124  Kosten  125  — 
belgisches  Verfahren  125. 

Marktlage.  Spesen  für  Aufklärung 
derselben  88. 

Maschinist  c  n  ,  bei  d.  Berufsz.  298. 

M  a  s  s  e  n  b  e  o  b  a  c  h  t  u  n  g  2 1 0  —  Be- 
kämpfung ders.  durch  Mucke  35. 

Mecklenburg-  Schwerin  .  Wande- 
lungen, insbes.  Rückgang  der  Sterb- 
lichkeil 186. 

M  e  d  i  z  i  11  ;  Beziehungen  zur  Stat.  I  u.  ff. 

—  u.  Moral-  bzw.  Kriminalstat.  19. 
M  e  d  i  z  i  11  a  1  s  l  a  t  i  s  t  i  k   und  Sozial- 
wissenschaft 22. 

Medizinische  Stat..  Entwicklung 
ders.  2. 

M  e  h  r  g  e  b  u  r  1  e  n  .  Beitrag  zur  Stat. 
der  294  u.  ff.  —  Geschlechtsverhält- 
nis 295  -  -  nach  Monaten  296  —  u. 
einfache  Geburten,  Ausgleichung  295 

—  11.  Totgeburten  296- 

M  e  b  r  g  e  b  u  1  t  e  n  z  i  f  f  c  r  ,  steigende 
Tendenz  295. 

Menschenkraft  als  Krsatz  der  Mo- 
toren in  d.  Gew.,  Schätzung  342. 

Methode;  geographische  der  Stat. 
301  —  statistisch-geographische  302. 

Methoden  der  Sterblichkeitsmessung 
156 

Metz,  Selbstmorde  2/6. 

M  i  n  d  e  1  s  t  e  r  b  1  1  c  h  k  e  i  t  237. 

Miniatur-Statistik  1O9. 


Mittelklasse  in  Deutschland  28S 

Mittle  r  e  Betriebe,   gewerbliche  322. 

M  o  11  o  g  r  a  p  h  i  e  e  n  ,  gewerbestat.  IIS. 

M  o  r  a  1  s  1  a  t  i  s  t  i  k  u.  Medizin  IQ. 

M  o  r  t  a  1  i  t  ii  t  s  i  11  d  c  x  166. 

M  o  r  l  a  1  i  t  ä  t  s  s  t  a  t  1  s  t  i  k  ,  älter«, 
schwedische  80.    Siebe  auch  Sterb- 
lichkeit. 

M  o  r  t  a  1  i  t  ä  t  s  t  a  b  e  I  1  e  n  Wargcn- 
tin's  82.  Siehe  auch  St  e  r  b  e  t  a  f  e  1 11. 

Motoren;  Angaben  über  die  bei  der 
bclg.  Ge werbezählung  I2Q  —  in  D. 
gcwerbl.  Benutzung  341 ,  in  den  ein- 
zelnen Gewerben  343,  in  Nebenbe- 
trieben 344  ,  in  Klein-  ,  Mittel-  und 
Grossbetrieben  345,  u.  Handwerksbe- 
trieb 346,    in  der  Hausindustrie  359. 

Mülhausen,  Selbstmorde  276. 

München.  Selbstm.  275  —  Versor- 
gung mit  Lebensmitteln  L  304. 

Münster,  Selbstmorde  273 

Mutterbrust  und  Kindersterblichkeit 
185. 

Muttersprache,  Krmittlung  im  D.  R. 
und  Ausbeutungsschema  32S  —  zweite. 
Vorkommen  in  \).  328. 

Nachkommenschaft  und  Lebens- 
dauer 10. 

Nachrichtendienst;  und  Preisbil- 
dung 66  —  Beschleunigung  66. 

N  a  c  h  w  e  i  s  u  n  g  e  n  der  Anmelde- 
stellen über  Warenverkehr  44- 

N  acht  z  ä  Ii  1  u  n  g  beim  Zensus  in  Bru.- 
Indien  130. 

Nähmaschinen,  nicht  berücksich- 
tigt bei  der  d.  Gew.zllhlung  347. 

Nahrungsmittel  u.  Bevölkerung  2 

N  a  h  r  u  n  g  s  s  p  i  e  1  r  a  u  m  u.  Lebens- 
kraft der  Bev.  27. 

N  a  t  a  I  i  t  H  t  .  Abnahme  in  neuerer  Zeit 
155. 

Nationalität  und  Kindersterblich- 
keit in  d.  öst.  Kronländern  207. 

N  e  b  e  n  a  g  r  a  r  i  e  r  296. 

Nebenberuf,   Krage   darnach  III. 

Neben  beruflich  keit;  nicht  be- 
rücksieht igt  bei  Wohlstandsschichtunj: 
28S  —  beim  Krauenerwerb ,  ungenü- 
gende Berücksichtigung  292. 

N  e  b  c  n  b  e  t  r  i  c  b  e  ,  gewerbliche  310 
—  sorgsamere  Berücksichtigung  ge- 
boten 317  —  u.  Motorenbcnutzung  344 

N  e  b  e  n  b  e  t  r  i  e  b  1  i  c  h  k  e  i  t  ,  richti- 
gerer Erfassung  bedürftig  317. 

Neben«  l  abl  i  ssem«  nis  u,  Haupi- 
etablissements  bei  der  bclg.  Gew.iäh- 
lung  112. 

N  e  b  e  n  g  c  w  e  r  b  c  u.  Hauptgew.  Ixt 
der  belg.  Gew. Zählung  1 1 1 . 


Digitized  by  Google 


Sachregister. 


379 


Niederländische  Statistik ,  Zur 
Geschichte  der  345  u.  fT. 

Niederlande,  Erwerbstätige  308  — 
Wandelungen  ,  insbes.  Rückgang  der 
Sterblichkeit  200  —  altere  Volkszäh- 
lungen 346  —  erstes  statistisches  Bu- 
reau 182t»  347  —  Statist.  Bureau  v. 
184S  348  —  Aufhebung  dess.  1878 

350  —  Missbilligung  der  Aufhebung 

351  —  C'eutralbureau  für  die  Stati- 
>iik  1899  356',  Bestimmungen  in  Wirk- 
samkeit, insbes.  Zentralisation  der  Be- 
arbeitung der  Stat.  und  Individual- 
Kaitensystem  361  —  Ccntralkommis- 
Mon  für  die  Statistik  1892  354',  Re- 
organisation 1899,  Bestimmungen  in 
Wirksamkeit  356  —  Provinzialbureaux 
für  Stat.  349  —  Reich.skommission 
für  Stat.  349,    deren   Aurlösung  350 

—  Jahrbuch  von  Lobatto  346  \  Statist. 
Jahrbuch  348  ;  polit.  u.  stautsw  irisch. 
Jahrbuch  348  —  Statist.  Institut  352 
Jaarcijfers  353  —  Verein  für  Stat.  348. 

N  i  e  d  c  r  ö  s  t  c  r  r  e  i  c  h  ,  Kindersterb- 
lichkeit 212. 

Nordamerika,  praktische  Getreide- 
statistik 71,  77  —  Weizenernte,  ver- 
schiedene Schätzungen  89.  Siehe  auch 
Vereinigte  Staaten. 

N  o  r  w  c  g  e  11  ;  Erwerbstätige  308  — 
Wandelungen  ,  insbes.  Rückgang  der 
Sterblichkeit  203. 

Nürnberg,  Selbstmorde  275. 

O  b  e  r  ö  s  t  e  r  r  e  i  c  Ii  .  Kindersterblich- 
keit 213. 

O  b  s  t  b  a  u  in  z  ä  h  1  u  11  g  .  deutsche,  Be- 
stimmungen 341. 

Odessa.  Roggenpreise  74  Anm. 

Oesterreich.  Geburtenziffer  und 
Heiratsalter  20  —  Kindersterblichkeit, 
die  in  199  u.  ff.  ;  Kartogramme  dazu 
222  ;  Kaktoren  der  örtlichen  Verschie- 
denheiten 238   —    Erwerbstätige  308 

—  Krankheitsdauer  Versicherter  7  — 
Wandelungen  .  insbes.  Rückgang  der 
Sterblichkeit  199  —  Zählkarten  neue 
der  Stat.  der  Arbeiter-Unfallversiche- 
rung 177  u.  ff.  —  Volks/.,  von  1900, 
Ausbeutung  teils  mit  elektrischem, 
teils    mit    Markcnklebeverfahren  121 

—  die  privaten  Versicherungsunter- 
nehmungen  L  313. 

Oldenburg,    Wandelungen  insbes. 

Rückgang  der  Sterblichkeit  187. 
ürlsanwcsendc  Bevölkerung.  He- 

deutung  104. 
Ortsstatistik,  Nutzbarmachung  der 

Zählungen  für  diese  48. 
Osnabrück,  Selbstmorde  272. 


Periodizität  von  Bevölkerungszu- 
nahme  und  Klimaschwaukungcn  257. 

Personaler  in  ittelung  bei  der 
bclg.  Gewerbezählung  121. 

P  est  .  Sterblichkeit  im  17.  Jahrh.  247. 

Petty,  gewürdigt  v.  Mucke  34. 

Pferdestärken,  in  deutschen  <  iew. 
342- 

Plauen,  Selbstmorde  269. 

Posen,  Selbstmorde  274. 

Potsdam,  Selbstmorde  271. 

Population,  les  lois  de  la  l.  365. 

P  rä  m  ie  11 ,  der  l.ebensversicherungsge- 
sellsch.  244. 

Pramienreserve  und  ( iew innbeteili- 
gung  248. 

Prag,  Kindersterblichkeit  228. 

P  r  e  i  s  b  i  1  d  u  n  g  u.  Nachrichtendienst  66. 

Pre  isst  atist  ik,  Allgemeines  304. 

Preussen,  Wandelungen  insbes.  Rück- 
gang der  Sterblichkeit  180 ,  Beteili- 
gung der  Altersklassen  182  —  Selbst- 
morde 270. 

Privat  Statistiker,  zum  Arbeitskreis 
ders.  299. 

Produkte,  deren  Angahe  bei  der  belg. 
Gewcrbezählung  119;  Erfragung  be- 
hufs Klassifikation  der  Gew.  156. 

P  ro  d  u  k  t  i  o  11  s  s  t  a  t  i  s  1  i  k  ,  landw  irt- 
schaflliche,  praktisch  beurteilt  66. 

Prostitution,  Stat.  der,  Dürftigkeit 
ders.  20. 

Protestanten.  Selbstmord  278. 

P  r  o  v  i  11 7.  i  a  1  beb  ö  r  d  e  n ,  Beteiligung 

bei  der  belg.  Gew. Zählung  140. 
P  ro  v  inz  i  a  lbu  r  eau  x  ,  statistische  in 

den  Niederlanden  350. 
P  r  o  v  i  n  z  i  a  1  s  t  a  t  i  s  t  i  k  .    Eürsorge  für 

solche  durch  kommunalstalist.  Aemter 

50- 

Prüfung  des  Materials  der  belg.  Gew.- 
Zählung  146. 

Rasse  der,  Entartung  u.  Abnahme  der 
Sterblichkeit  17. 

Rassen.  Fruchtbarkeit  9. 

Rechtsform,  der  d.  gew.  Unterneh- 
mungen 352. 

Regensburg,  Selbstmorde  276. 

Reichs  arbeitsbl  all,  deutsches  344. 

Rekruten.  Gewicht  weggezogener  u. 
verbliel>ener  288. 

Religion.  Ausbeuiungsschema  der  d. 
Volks/.  326. 

Remscheid,  Selbstmorde  274. 

Renten  versichert  e,  Rückgang  der 
Sterblichkeit  242- 

Rentenversicherung,  Sterbetafel 
für  212. 

Rent  ne  r  s  t  e  r  b  e  t  a  f  e  I  n  ,  deutsche  225  ; 
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Rückgang  der  Sterblichkeit  nach  die- 
sen 226  —  französische  229.  Rück- 
gang der  Sterblichkeit  230  —  eng- 
lische 231;  Rückgang  der  Sterblich- 
keit 232. 

Rentnerz »hlkarte.   der   eist.  Arb.- 
Unfallversicherungsstat.   iSi   -  -  For- 
mular 196 

Revision  der  belg.  Gew. Zählung,  Er- 
gebnisse 149. 

Re  vis  i 011  -Extra,  der  Hausindustrie  bei 
der  belg.  Gcw.zählung  150. 

Revisions-Mechanismus  der  belg. 
Gew.zühlung  140. 

Riesenbetriebe  nach  der  d.  Gew.- 
zählung  350. 

Roggen  preise.  Odessa  74  Ann». 

Ruhezeit,  tägl.  Ermittlung  bei  der 
belg.  Gew. Zählung  121. 

Saatenslandsnachrichten,  deut- 
sche, Bestimmungen  340. 

Sachsen,  Wandlungen  insbes.  Rück- 
gang der  Sterblichkeit  788  —  Selbst- 
morde 269. 

Säkularzählung  v.  1900  die.  u.  die 
Gemeindestat.  44  u.  ff. 

Säuglinge,  mangelhafte  Stat.  der  To- 
desursachen 6. 

Saisongewerbe,  deutsche  356. 

Saisonwanderungen,  Berücksichti- 
gung bei  der  V»>lksz.  107. 

Salzburg,  Kindersterblichkeit  215. 

Schätzung  der  Handelswcrte  des  deut- 
schen Warenverkehrs  46  —  der  Wa- 
renwerte, Mängel  im  einzelnen  53- 

Schätzungen  als  Stat.  (bei  Löhnen) 
SS. 

Sch  Mt  zungs  verfahren  bei  Waren- 
werten, Schwierigkeiten  bei  Sanimcl- 
gruppen  49- 

Scheel,  Hans  v.  f  368. 

Schlesien  (öst.)  Kindersterblichkeit  233. 

Schnelligkeit  minder  wichtig  als  Ge- 
nauigkeit 168. 

Schottland.  Erwerbstätige  308. 

Schreiber,  bei  der  Berufszählung  298. 

Schriftliches  Verfahren,  ungenügend 
für  Gew.zählung  341. 

Schwäbinnen,  geringere  Gebärfähig- 
keit  292. 

Schweden,  Kirchenbücher  59  —  An- 
fänge der  Bevölkerungsstat.  62  — 
Erwerbstätige  308  —  Wandlungen, 
insbes.  Rückgang  der  Sterblichkeit 
205  ;  Bevölkerungsermittlung  207  \  Ge- 
samtsterblichkeit wahrscheinlich  zu 
günstig  erscheinend  207. 

S  c  h  w  c  d  i  s  c  h  -  inländische  Bevölke- 
rungsstat. ;   aus   der   Geschichte  der 


58  u.  ff. 

Schweiz,  Erwerbstätige  308  —  Wand- 
lungen insbes.  Rückgang  der  Sterblich- 
keit 192. 

Seeschiffe  deutsche,  in  fremden  Hä- 
fen etc..  Erstreckung  der  d.  Volksi. 
auf  diese  322. 

Selbstauslese,  spekulative,  l>ei  Ver- 
sicherung 215.  225.  228. 

Selbstmord,  medizinalstatistische  Be- 
deutung 19  —  in  den  Städten  263  u. 
ff.  —  in  den  d.  Staaten  268  —  und 
Konfession  277  \  insbes.  in  bayeri- 
schen Städten  279. 

Selbstmordhöhe,  städtische.  Erklä- 
rungsgründe 277. 

S  e  1  b  s  tm  o  r  d  s  ta  t  i  s  t  i  k  ,  Schwierigkei- 
ten 263. 

Selbstmord  ziffer,  objekt  i  ve  u  sub- 
jektive 266  —  u.  Bevölkerungszunahme 
267. 

Selbst  verwaltungskörpcr  ,  Ergän- 
zung und  Unterstützung  der  Landes- 
stat, durch  die  50. 

Selbstzählung  320. 

Selektion:  11.  Sclcktionstafeln  bei  Le- 
bensversicherten 212  —  ärztliche,  bei 
Versich.  213,  verschiedene  Wirkung 
bei  beiden  Geschlechtern  214  —  so- 
ziale bei  Versicherten  215. 

S  e  uc  he  n  als  Uebervölkerungswirkungen 

275- 

Seuchengeschichte  als  Kapitel  der 
mediz.  Stat.  14. 

Signaturen  auf  Zählblättchen  134. 

Slips,  abstraction  by  128. 

Sonnenflecken  und  Bevölkerungsbe- 
wegung 281  —  Soziale;  Hygiene  390 
—  Verhältnisse  u.  Sterblichkeit  184 ; 
u.  Totgeburten  288. 

Sozialstatistik;  Notwendigkeil  <v- 
stemat.  Arbeitsteilung  44 .  103  —  u. 
Verwaltungsmaterial  104  —  einschl. 
Wirtschaftsstatislik  deutsche,  neue  Be- 
stimm. 340  u.  ff. 

Sozial  Wissenschaft  und  Mcdizüul- 
stat.  22. 

Soziologie  u.  Statistik  42. 

Spandau,  Selbstmorde  271. 

Spanien.  Bevölkerung  im  Altertum  u 
Mittelalter  14. 

Spezialitäten,  Nachweis  der*  beider 
Gew. stat.  755. 

Staatsangehörigkeit,  d..  Ausbeu- 
tungsschema 327. 

Stadt;  Fruchtbarkeit  274  —  u.  Land; 
getrennte  Berücksichtigung  in  der  Stau 
271;  Dicnstbotenhaltung  285,  Frauen- 
erwerb 293 ,  Hausindustrie  297 .  Ar- 
beitslosigkeit 306.  eheliche  Fruchtbar- 


Digitized  by  Google 


Sachregister. 


38i 


keit  21,  Totgeburten  290. 

Städte,  Todesursachenstat.  6 ,  Statist. 
Beschreibung  aus  dein  Auszählungs- 
material der  Zentralstelle  49 ,  Selbst- 
mord 263  u.  ff.  —  bayerische,  Selbst- 
mord nach  Konfession  279  —  grosse, 
wirtschaftl.  Zusammenhang  mit  Um- 
gebung 51  —  autonome  öst.,  Kinder- 
sterblichkeit 312. 

Sradtestatistik  und  Landesstat., 
deren  Zusammenarbeiten  57. 

Städteumgebung  u.  Selbstm.  266. 

S  t  ä  d  t  e  w  a  c  h  s  t  u  in  u.  Selbstm.  267. 

Standard-  Allersbesetzung  167. 

Statist,  ein  moderner,  23  u.  ff. 

Statisten,  die  allen ,  deren  Bedeu- 
tung für  die  Stat.  29. 

Statistik,  Begriff  u.  Schulstreitigkei- 
ten darüber  39;  hisior.  Gestaltung  des 
Begriffs  25;  Begriff  nach  Boeckh  40 

—  deren  »historisches  Prinzip<  nach 
Mucke  24  —  Beziehungen  zur  Medi- 
zin 1  u.  ff.  —  praktische  65  —  von 
Preisen,  Löhnen  u.  dgl.,  Wesen  ders. 
85  —  der  öst.  Arb.-Unfallvers. ,  neue 
Zahlkarten  177  u.  ff.  —  niederländi- 
sche, zur  Geschichte  der  345  u.  ff.  — 
11.  Soziologie  42  —  u.  Geschichte  240 

—  Verein  für  die  in  den  Niederlan- 
den 345. 

S  t  a  t  i  s  t  i  k  e  r  ,  die  modernen  u.  Mucke 
29. 

Statistisch-  geographische  Methode 
302. 

Statist  ische,     Literatur  neueste. 

Bibliographie,  Mitteilung  318. 
Statistischer  Dienst  in  den  V.  St., 

Zentralisation  im  Handels-  u.  Arbeits- 

de|>.  362. 

Steiermark,  Kindersterblichkeit  217. 

Sterbekoeffizient  u.  Sterbens- 
wahrscheinlichkeit 161. 

Sterbekoeffizienteu  der  einzel- 
nen Altersklassen  16. 

S  t  e  r  b  e  n  s  w  a  h  r  s  c  h  e  i  n  1  i  c  h  k  c  i  t . 
allgemeine  15!>  —  spezielle  nach  Al- 
ter u.  Geschlecht  160  —  Bedeutung 
für  Versicherungswesen  160  —  und 
Sterbetafeln  161  —  und  Sterbekoeffi- 
zient 161. 

Sterbetafeln;  und  Sterbenswahr- 
scheinlichkeit 161  —  Zweck  ders.  162 
verschiedene  Arten  von  171  —  für 
die  Gesamtbev.  einerseits  11  bestimmte 
Gesellschaftsklassen  anderseits  172  — 
Konstruktion  der  175  —  der  Versiche- 
rungsgcsellsch.  17H  —  Ausgleichung 
178  —  für  ganze  Bevölk.,  Wandlungen 
der  Sterblichkeit  in  den  letzten  50  Jah- 
ren nach  diesen  ISO  —  direkte  bezw. 


indirekte  Methode  172.  175  —  preus- 
sische  181,  mecklenbg. -schwerinsche 
186;  oldenburgische  187  \  sächsische 
und  bayerische  788;  englische  190; 
schweizerische  192',  französische  193; 
italienische  197  ;  österreichische  199 ; 
niederländische  200;  belgische  201; 
norwegische  203  —  ganzer  Bcv.  11. 
von  Versicherungsgesellsch. ,  Unter- 
schiede 210  —  für  Todesfall-  u.  für 
Rentenversich.  212  —  von  Versiche- 
rungsgesellschaften :  englische  218,222; 
deutsche  222  ,  224;  französische  und 
amerikanische  223  —  der  deutschen 
Versicherungsgesellsch.  unzureichend 
244 ,  neue  d.  der  Vers. -Ges.  nötig 
242.  250  —  der  Lebensversich.  nach 
Rintrittsalter  250. 

Sterbeziffer,  allgemeine ,  Bedeu- 
tung ders.  15;  Vorzüge  u.  Mängel 
ders.  158  —  besondere  nach  Alter  u. 
Geschlecht  159  —  korrigierte  166. 

S  l  c  r  Ii  f  ä  1 1  e  ,  u.  <  leburten,  deren  Folge 
275  —  nach  einzelnen  Altersjahren 
nach  den  neuen  Best,  für  die  Stat.  der 
d.  Bev. -Bewegung  335  —  Stat.  der, 
Zentralisation  der  in  den  V.  St.  364. 

Sterblichkeit,  Abnahme  in  den 
Kulturstaaten  u.  Entartung  der  Rasse 
17  —  Bedeutung  für  das  Bevölkerungs- 
problem 23  —  Rückgang  in  den  letz- 
ten 50  Jahren,  Bedeutung  für  Versiche- 
rungswesen 145  u.  ff.  ;  Literatur  hiezu 
145  —  Problem  der  150  —  Lücken- 
haftigkeit des  Materials  154  —  frühe- 
rer Zeiten  .  Geschichte  der  152  —  u. 
Allersvcrteilung  167  —  Methoden  ihrer 
Ermittlung  ,  allg.  L'eberschau  170  — 
Kaktoren  der  171  —  allg.  Gesetzmäs- 
sigkeit ihres  Verlaufs  174  —  Wand- 
lungen nach  den  Sterbetafeln  für  ganze 
Bevölkerungen  180  ;  nach  Tafeln  der 
Versicherungsgesellsch.  210,  217  — 
Kinfluss  wirtschaftl.  u.  sozialer  Ver- 
hältnisse 184  —  Zunahme  u.  Auswan- 
derung 205  —  u.  Vcrsichcrungsdauer 
213  —  allgemeine,  Versicherungsmatc- 
rial  dafür  wenig  bedeutsam  217  — 
wirkliche  u.  reehnungsmässige  235. 

S  t  e  r  b  1  i  c  h  k  c  i  t  s  g  e  w  i  n  n  bezw. 
Verlust  245. 

S  t  e  r  b  1  i  c  h  k  e  i  t  s  k  o  c  f  f  i  z  i  e  n  t  e  n 
157  —  besondere  nach  Alter  u.  Ge- 
schlecht 159  —  der  stationär  gedach- 
ten Bev.  163. 

Ste  rblichkeitsmcssung,  Me- 
thoden 156. 

Sterblichkeitsrückgang,  bei 
einer  Bev.  u.  bei  Versicherten  234  — 
seit  50  Jahren  Rcstmic  251  —  ob  an- 
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dauernd?  '452,  bei  Rentenversicherten 

242. 

S  t  e  r  b  I  i  c  h  k  e  i  t  s  v  e  r  1  u  s  l  557. 

Sterilität  9. 

Stettin,  Selbstmorde  273. 

Sicuerlistcn  u.  Sozialstatistik  114. 

Straf  bcstimmiuigen  des  bclg.<  Je- 
werbezählungsgesetzes  136. 

S  t  r  a  s  s  b  u  r  g  ,  Selbstmorde  276. 

Streiks.  Statistik  deutscher.  Bestim- 
mungen 343. 

Slrirhclinig,  System  der  171  —  u. 
Zählblättchenverfa'hren  in  Indien  133. 

Stuttgart,  Selbstmorde  275. 

S  ii  s  s  m  i  1  c  Ii  u.  das  schwedische  Ta- 
bcllcnwerk  79. 

Syphilis,  Stat.  der ;  Schwierigkeiten 
20  —  Versuche  der  Verbesserung  21. 

T  a  b  e  I  1  e  n  k  o  in  m  i  s  s  i  o  n  ,  schwed.- 
finländ.  u.  Bericht  ders.  77. 

Tabcllcnst.it  isliker  die  sog., 
u.  Mucke  31. 

Tabellen  werk,  «las  schwedische  58, 
73  u.  ff.  —  spätere  Verbesserungen  78. 

T  a  b  e  I  1  i  e  r  u  n  g  s  -  Einheit  ,  beim  in- 
dischen Zensus  175. 

Taubstumme,  Ausschreibung  bei 
der  Volks*.  323. 

T  c  r  in  i  n  b  ö  1  s  e  für  ( »etreide  ,  insbes. 
Chicago  S4. 

Thüringische  Staaten,  Sclbstm.  268. 

T  h  u  r  i  n  g  i  a  ,  Erfurt ,  wirkl.  u.  rech- 
nungsmassige Sterblichkeit  239. 

Ticks,  abstraction  by  128. 

Tirol,  Kindersterblichkeit  218. 

T  o  d  e  s  f  a  1  1  v  e  r  s  i  c  h  e  r  u  n  g  .  Ster- 
betafeln für  212. 

Todesrate  157  — -  besondere  nach 
Alter  u.  Geschlecht  159. 

T  o  d  e  s  11  r  s  a  c  h  e  n  s  t  a  t  i  s  t  i  k  ,  man- 
gelhafte Durchbildung  3  —  vertrauens- 
würdigere Gestaltung  in  den  Städten  6. 

Totgeborene  in  den  öst.  Kronlän- 
dern 202. 

Totgeburten  in  Bayern  283',  nach 
Konfessionen  284  ,  nach  ärztlichen  Ein- 
griffen 284;  unter  künstlich  entbun- 
denen Kindern  287',  ohne  ärztliche 
Eingriffe  287,  im  ganzen  2-S7  —  im 
Höllischen,  geschichil.  Rückblick  278 
hei  Mehrgcburien  296. 

T  o  t  g  e  b  u  r  t  e  n  h  o  h  e  .  soziale  Ur- 
sachen .  insbes.  Abwanderung  11.  Ver- 
jüngung der  Gebärenden  288. 

Triebt.  Kindersterblichkeit  220. 

Tuberkulose-  Statistik ;  Bedeutung 
ti.  Schwierigkeiten  ders.  1 1  —  insbes. 
Berück>ichtigung  der  Berufe  12. 


U  e  b  e  r  v  ö  1  k  c  r  u  n  g  .  Furcht  vor  3.  £1. 
Ucberproduktion  u.  Getretdeprei» 
91. 

Unbemittelte  Klassen  in  Deutsch- 
land 28S. 

Unehliche  <  Jeburten  ;  im  Hällischcn 
seit  17.  Jahrh.  248  Anm.  —  u.  Kin- 
dersterblichkeit 189  —  Sterblichkeit 
in  den  öst.  Kronländern  204. 

U  n  f  a  1  1  h  ä  u  f  i  g  k  e  i  t  u.  Alkohole- 
mus  186. 

Unfallstatistik  u.  Unfallverhütung 
183. 

Unf  a  II  ve  rs  i  ch  e  rung  u.  Uohnstatistik 
198. 

Unfallversicherung-  Arbeiter,  neue 
Zählkarte  der  Statistik  der  Öst  177 
u.  ff. 

U  n  f  a  1 1  v c  r  s  i  c  h  e  r  u  n  g  s  k  o  m  m  i  s  s  i  .>  ii 
öst.  184. 

Unfallzähl  karte  der  öst.  Arb.-l'nf- 
Versicherungsstat.  179  —  Formulare 
ders.  192. 

Unfruchtbarkeit  9. 

Ungarn.  Erwerbstätige  308. 

Universitätsstatistik  sog.;  Wie- 
derbelebung ders.  25. 

Unternehmer,  Begriff  bei  der  bclg. 
Gewerbeznhlung  107  —  in  D.  bei  den 
Gewerbebetrieben  ungenügend  ermit- 
telt 324;  weibliche  333. 

Unternehmung  u.  Betrieb  34S. 

Unternehmungen,  gewerbl.  d..  Ge- 
samtumfang  u.  Leistungsfähigkeit 
—  Rechlsformen  352. 

U  ntern  eh  in  er  verbände,  gewerb- 
liche 355- 

U  n  t  e  r  s  t  e  r  b  I  i  c  h  k  e  i  t  238 

Urgeschichte  u.  Statistik  30. 

U  r  m  a  t  e  r  i  a  I  des  brit.-ind.  Zen-Uv 
Zentralisation  u.  Dezentralisation  ikr 
Ausbeutung  136. 

Verein  für  Stat.  in  den  Niederlanden 
348. 

Vereinigte  Staaten  v.  A. ;  Wei- 
zcnvorrale  69  Anm.,  72  —  Getreide- 
bau 72  —  Schätzung  der  Vorräte  u. 
Anlieferung  der  Farmen  73  —  Orga- 
nisation der  Getreidestaiislik  71-  7i 
—  Erwerbstätige  308  —  Umgestal- 
tungen der  amtl.  Statistik  362  u.  ff  — 
Umwandlung  des  Uensus  Office  in  ein 
permanentes  Amt  362  —  Errichtung 
des  Dcp.  für  Handel  u.  Arbeit  3^ 
— .  Ergebnisse  der  Volks-  u.  Betrichs- 
/ählung  v.  1900  363  —  Zentralisation 
der  Nachweise  über  Geburten  u.  Sierh- 
fällc  364  —  Zentralisation  de-  >t:n 
Dienstes  im  1  Kindels-  u.  Arbeilsdcp.jNtf. 
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Vereinigung,    intern,    landw.  für 

Getreidestat.  100. 
Verjüngung    der  Gebärenden  und 

Totgeburten  289. 
Verlagsgcschilft  in  der  Hausindu- 

strie  359. 

Versicherungsdauer  u.  Sterb- 
lichkeit 213. 

Versicherungsgesellschaf- 
ten; Sterbetafeln  der  176,  Wande- 
lungen der  Sterblichkeit  nach  diesen 
210.  217  —  deutsche,  deren  Sterbe- 
tafeln ungenügend  244. 

Versic  h  erungsun  lerne  hmun- 
g  e  n  .  die  privaten  inOestrreich  L  312. 

V  e  r  s  i  c  h  e  r  u  n  g  s  w  e  s  e  n ;  Bedeu- 
tung des  Rückgangs  der  Sterblichkeit 
für  das  145  u.  IT.  .  Literatur  dazu  145 

—  u.  Sterbenswahrscheinlichkeit  160 
— -  Anwendungen  der  Sterblichkeits- 
erinittlungcn  der  Gesellschaften  auf 
das  235. 

Verwaltungsbezirke,  kleinere ; 
Gewerbestatistik  der  312  —  Ausweise 
der  Bevölkerungsbewegung  wünschens- 
wert 336. 

V  e  r  w  a  I  t  u  n  g  s  in  a  t  e  r  i  a  I  und  So- 
zialstat. 114. 

Verwaltungsstatistik  119. 

Viehzählung,  deutsche,  neuere  Be- 
stimm. 342. 

Volk,  deutsches  ,  berufl.  und  soziale 
Gliederung  284. 

Volks-  u.  Berufszählungen  109- 

V  o  1  k  s  t  a  f  e  I  n  115. 

Volkszählung;  Wechsel  winter- 
licher 11.  sommerlicher  U/S  —  mit  ihr 
Gewerbezahlung  zu  verbinden  16t; 
aber  letztere  getrennt  zu  behandeln  167 

—  v.  1900.  deren  Bedeutung  u.  Ausge- 
staltung im  I).  K.  44  —  im  D.  K.  v. 
1900,  Bestimmungen  für  die  319  u.  ff. 

—  «ist.  v.  1900  Ausbeulung  teils  elek- 
trisch teils  durch  Markenklebung  121 

—  britisch-indische  v.  1901.  Xahlblatl- 
chenverwendung  171  vi.  ff.;  128  u.  ff. 

Volkszählungen,  Aufgabe  «1er 
104  —  u.  Sterbetafeln  172  —  allere 
in  den  Niederlanden  346. 

V  o  1  k  s  z  ä  h  I  u  n  g  s  m  a  t  e  r  i  a  I .  Wert 
de  ss.  156. 

V  o  1  k  >  z  ä  h  1  u  n  g  s  s  t  i  c  h  1  a  g ,  zweck- 
mässiger 106. 

Vorarlberg.  Kindersterblichkeit  2lS. 

Vorräte,  erster  u.  zweiter  Hand  v. 
«ielreidc  67  —  sichtbare  u.  Weizen- 
preise 91. 

V  o  r  r  a  t  s  s  t  a  t  1  s  1  i  k  68. 

V  o  r  z  ä  Ii  1  u  n  g  beim  indischen  Zensus 
129  Anm. 


W  a  n  d  c  r  g  e  w  e  r  b  c  s  c  hei  11  e  29S. 
Wanderungen,   Bedeutung  für  das 

Bevölkerungsproblem  25. 
Warenverzeichnis;  statist.  38  — 

amtliches  zum  Zolltarif  39. 
W  a  r  g  e  n  t  i  n  ;   und   das  schwed.  Ta- 

bellcnwerk  7S  —  seine  Mortalitätsta- 

bellen  82. 

Wasserkraft,  frühere  u.  jetzige 
Verwendung  im  I).  R  343. 

W  e  i  b  e  r  b  e  l  e  i  I  i  g  u  n  g  nach  Berufs- 
gruppen 291  —  bei  Unternehmern. 
Angestellten,  Arbeitern  333. 

W  e  i  n  p  r  e  i  s  e  u.  Wetter  280. 

W  e  i  z  e  n  c  r  n  t  e  ,  nordamerikanische, 
verschiedene  Schätzungen  89. 

W  e  i  z  c  n  p  r  e  i  s  e  ,  u.  sichtbare  Vorräte 
91 

W  e  i  z  c  n  v  o  r  r  a  t  e  ,  Ver.  Staaten  69 
Anm. 

Welt  ernte  an  Getreide  67. 

Wertangaben,  Art  der  bei  Waren- 
verkehr 52. 

W  ertdeklaration,  obligatorische 
beim  ausw.  Warenverkehr ,  ob  zu  be- 
fürworten "•  49  u.  ff.  —  Verbindung  mit 
Warcnanmeldung  aber  gesondert  51 
—  für  die  F.infuhr,  Regelung  ders. 
52  —  Gründe  dagegen,  iusbes.  bczügl. 
der  Ausfuhr  56,  de^gl.  bezüglich  der 
Einfuhr  61. 

Wetter;  u.  ( Geburtenzahl  2S0,  u.  Wein- 
preise 2S0. 

Wien,  Kindersterblichkeit  214  —  Selbst- 
morde 276. 

W  i  e  s  b  a  d  e  11  ,  Selbstmorde  272 

Wilhelm«,  Leopold  f  368. 

Wirtschaftliche  Faktoren  u.  <  ie- 
burten  19  —  u.  Sterblichkeit  184. 

W  i  r  t  s  c  h  a  f  t  s  >  1  a  t  i  s  t  i  k  ,  deutsche  ; 
neuere  Bestimmungen  340  u.  ff. 

Wohlhabende  Klasse  in  1).  2S8. 

W  o  h  1  h  a  be  n  h  e  i  t  u.  Kindersterblich- 
keit in  den  öst.  Kronliiiidern  207. 

Wohls  ta  ml  u.  Sterblichkeit  23. 

W  o  h  1  s  l  a  n  d  s  s  t  h  i  c  h  t  u  n  g  ,  Ver- 
such einer  si.lchen  nach  den  Betriebs- 
größen 28S  —  in  Ii.  (nach  Schneller) 
290. 

W  o  Ii  n  b  c  v  ö  I  k  e  1  11  n  g  ,  Bedeutung 
ders  für  Städte  in~>  Nichtermiti- 
lung  bei  der  d.  Volksz.  v.  1900  321. 

W  v  Ii  11  ort;  Krmittlung  bei  der  Volksz. 
45  —  u.  Beschäftigiingsort  51  —  Art 
der  Aufarbeitung  55  11.  Arbeitsort, 
bei  der  Volksz.  ermittelt.  Ausbeulungs- 
verfahren  331. 

W  Ü  r  t  t  e  111  Ii  e  r  g  ,  Sellisiniord  275  — 
l'ntwickl.  der  Itev,  im  lo.  Jahrb.  L 
298. 
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Wfirzburg,  Selbstmorde  276. 

Zählblättchen,  das,  und  der  brit.- 
indische  Zensus  von  igoi  171  u.  ff., 
128  u.  ff.  —  bayerische  v.  1872  172, 
128 ;  Modifizierung  dcrs,  in  Brilisch- 
Indicn  120  —  britisch-indische,  Kar- 
bengebung  173,  Beschncidung  173, 
132 ,  Korm-  u.  Grossenunterschiede 
134,  137,  mit  Signaturen  134,  Beschleu- 
nigung und  Kostenersparung  138,  u. 
Striche  lung  138. 

Zählbilcher  und  Individualkoupons 
144. 

Zählkarten,  neue  der  Stat.  der  ost. 
Arb.-Unfallvers.  177  u.  ff.;  Zusammen- 
fassung des  Materials  in  einer  Zentral- 
stelle, Vorteile  182  —  befürwortet  für 
künftigen  indischen  Zensus  141;  Be- 
denken dagegen  142  —  Anwendung 
in  den  Niederlanden  361. 

Zählmaschinc,  elektrische ,  Nicht- 
verwendung  bei  der  d.  Gewerbestnt. 
314  —  Kostenvergleichung  mit  Zilhl- 
blättchenverwendung  in  Britisch-Indieu 
138. 

Z  ä  h  1  o  r  t  ,  und :  Wohnort  u.  Beschäf- 
tigungsart bei  der  Volksz.  45,  321, 
331 

Z  ä  h  1  p  a  p  i  e  r  e  bei  der  d.  Volksz.  320. 
Zählstrcifen,  Zerlegung  der  Wa- 


renverkehrsnachweise in  45. 

Zählungen,  grosse ;  Nutzbarmachung 
für  die  Ortsstat.  48. 

Zählungsbüchcr,  in  Indien  172. 

Zählungstag,  der  belg.  Gewerbe- 
zahlung 108  —  der  d.  Volksz.  319. 
der  d.  Obstbaumzählung  341:  der  d. 
Viehzählung  342. 

Zensus-Bureau  in  den  Verein.  Staa- 
ten,  Einrichtung  dess.  nach  Ges.  \. 
6.  3.  02  362  —  GcschÄftskreis  363  — 
bisherige  Wirksamkeit  865  —  Jahrtrs- 
bedarf  367. 

Zentralan  läge  ii,  elektr..  unberück- 
sichtigt bei  den  Motoren  der  d.  Ge- 
wcrbczählung  341. 

Zentralisation,  d.  Operationen  bei 
der  belg,  Gcwerbczählung  137  —  der 
Ausbeutung  des  Urmaterials  de»  brit.- 
ind.  Zensus  136. 

Zi  v  i  I  s  t  a  n  d .  Ermittlung  bei  der  Volks- 
zählung 112. 

Zolldeklarationen  u.  1  landeis- 
stat.  36. 

Zollgebiet,  d.,  I  landelsstat.  36. 
Zolltarif  neuer .  11.  \Varenverkchr>- 

stat.  47. 
Zürich,  Selbstmorde  276. 
Zusatzfragen  bei  der  Volk»*.  322. 
Zwickau.  Selbstmorde  269. 
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lieber  die  Arbeiten  und  Leistungen  der  Statistischen  Acmter 
der  deutschen  Städte  fehlt  es  bisher  an  einem  Ucbcrblick.  Auch 
der  Fachmann  muss  häufig  erst  zahlreiche,  oft  schwer  erreichbare 
Publikationen  nachschlagen,  um  sich  darüber  zu  unterrichten,  ob, 
wo,  in  welcher  Weise  und  mit  welchem  Erfolge  eine  bestimmte 
Spezialuntersuchung  oder  Sonderauszählung  schon  ausgeführt 
worden  ist.  Aus  diesen  Erwägungen  heraus  hat  I  lerr  Regierungs- 
rat Dr.  E.  Würzburger,  der  frühere  Direktor  des  Statistischen 
Amtes  der  Stadt  Dresden,  für  die  deutsche  Städteausstellung  die 
Ausarbeitung  der  vorliegenden  Schrift  veranlasst,  welche  die  zahl- 
reichen, mannigfach  zerstreuten  statistischen  Arbeiten  und  Ergeb- 
nisse der  kommunalistischcn  Aemter  in  knapper,  orientierender 
Uebcrsicht  systematisch  zusammenfassen  sollte.  Der  mühsamen 
Bearbeitung  hat  sich  der  wissenschaftliche  Hülfsarbeitcr  des  Sta- 
tistischen Amtes  der  Stadt  Dresden,  Herr  Dr.  K.  Se utemann, 
unterzogen.  Manuskript  und  Korrckturabzüge  haben  den  Vor- 
ständen der  städtestatistischen  Acmter  des  Deutschen  Reiches  zur 
Durchsicht  vorgelegen. 

Herr  Unterstaatssekretär  z.  D.  Prof.  Dr.  Georg  v.  M  a  y  i 
hat  die  Freundlichkeit  gehabt,  für  diese  Arbeit  ein  Ergänzungs- 
heft seines  Allgemeinen  Statistischen  Archivs  zur  Verfügung  zu 
stellen. 

Dresden,  Anfang  April  1903. 


Statistisches  Amt  der  Stadt  Dresden 


VII 


Inhaltsverzeichnis. 

Seite 

Einleitung.    Die  statistischen  Aemter  deutscher  Städte  und  ihre  Aufgaben  i 

I.  Die  Publikatiotisorgane  der  stadtischen  statistischen  Aemier      ....  8 

II.  Der  Inhalt  der  Veröffentlichungen  in  systematischer  (Gliederung. 

1.  Gemeindegebiet  und  Naturverhälinisse   17 

2.  Der  Stand  der  Bevölkerung. 

a.  Volkszählungen                                                                ....  IQ 

b.  Korischreibung  des  Bevölkerungsstandes  und  Zwischenzählungen    .  24 

3.  Bewegung  der  Bevölkerung. 

a.  Art  der  Veröffentlichung   27 

b.  Die  Bevölkerungsvorgange  im  allgemeinen   29 

c.  Die  Geburten   34 

d.  Die  Eheschliessungen,  Ehelösungcn  und  die  Legitimationen  unehe- 
licher Kinder   35 

e.  Die  Sierbcfälle   38 

f.  Die  Erkrankungen   41 

g.  Die  Wanderungen   43 

4.  Wohnungsstatistik. 

a.  Die  allgemeinen  (Grundstücks-  und  Wohnungszählungcn    ....  44 

b.  Die  Statistik  des  Wohnungsmarktes   47 

c.  Sondererhebungen  über  bestimmte  Kategorieen  von  Wohnungen  52 

5.  Grundbesitz.  Grundbcsitzwechsel,  Wert-  und  Preisstatistik  der  Grund- 
stücke, hypothekarische  Belastung   56 

6.  Berufs-  und  GewerbczShlungcn ;   Gewerbe,  Handel  und  Verkehr    .    .  60 

7.  LebcnsmittclTerkehr,  -verbrauch  und  -preise   67 

8.  Soziale  Verhältnisse  der  gewerblichen  Arbeiterschaft. 

a.  Lohn-  und  Lebensverhältnisse   75 

b.  Statistik  des  Arbeitsmarktes    81 

c   Morbidität  der  Arbeiterbevölkerung   88 

9.  Wohlstand  und  Armut   der  Bevölkerung  (Einkommens-  und  Armen- 
statistik 1   90 

10.  (Geistige,  religiöse  und  sittliche  Bildung  (besonders  Schul-  und  Krimi- 
nalstatistik)   9Q 

11.  Verwaltungsstatistik  i.  e.  S.  (politische  Statistik),  insbesondere  Kinanz- 
slatistik   Ml 

Schluss.    Die  Weiterentwicklung  der  deutschen  Städtestatistik   115 

Sachregister   118 

StHdteregister                                                                                      .    .  121 


Digitized  by  Google 


I 


Einleitung. 


Die    statistischen    Aemtcr    deutscher  Städte 

und   ihre  Aufgaben. 


Im  Anfange  des  Jahres  1903  gab  es  im  Deutschen  Reiche 
3 1  Städte ,  die  eigene  statistische  Aemtcr  besassen.  Nach  dem 
Jahre  der  Gründung  des  statistischen  Amts ' )  stehen  die  Städte 
in  folgender  Reihe  : 


Bremen  (1850) 
Berlin  ( 1865) 
Frankfurt  a.  M.  (1865) 
Hamburg  (1866) 
Leipzig  ( 1867) 
Altona  (I8/I) 
Lübeck  ( 1 87 1 ) 
Chemnitz  (1873) 
Breslau  ( 1 873 ) 
Dresden  (1874) 
München  (1875) 
Plauen  i.  V.  (1876) 
Görlitz  11879) 
Köln  (1883) 
Magdeburg  (1885) 


Königsberg  (1893) 
Hannover  (1894) 
Strassburg  (1894) 
Mannheim  ( 1895 ) 
Stuttgart  (1895) 
Dortmund  (1895  ) 
Karlsruhe  (1896) 
Charlottenburg  (1897) 
Elberfeld  (1900) 
Düsseldorf  H900) 
Nürnberg  (1900) 
Ksscn  (1900) 
Aachen  (1901) 
Schöneberg  (1902) 
Kiel  (1903) 


Mainz  (1892) 

Mit  einbezogen  sind  in  diese  Uebersicht  die  statistischen  Aemter 
der  drei  Hansestädte.  Denn  wenn  sie  auch  s  ta  a  1 1  i  c  h  e  statisti- 
sche Aemter  sind  und  zunächst  die  Aufgaben  dieser  zu  erfüllen, 
insbesondere  also  sämtliche  vom  Bundesrat  vorgeschriebenen 
Uebersichten  für  reichsstatistische  Zwecke,  deren  Ziffern  in 
die  Veröffentlichungen  des  Reichs   übergehen ,  aufzustellen  und 

1}  Einige  Aemtcr  führen   noch   die  Bezeichnung   »statistischen  Bureau«.  Das 
Mamburger  Amt  führt  den  Titel:  »Statistisches  Bureau  der  Stcucrdeputation*,  das 
Gürlitzer  den  Titel:    »Statistische  Stelle  des  Magistrats  zu  Görlitz-. 
Allg.  »tat.  Archiv.  VI.  Bd ,  Supplement-Heft.  I 
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andere  das  gesamte  Staatsgebiet  umfassende  Erhebungen 
durchzuführen  haben,  so  beschäftigen  sie  sich  doch  bei  dem  vor- 
wiegend städtischen  Charakter  ihrer  Bevölkerung  vielfach  mit  kom- 
munaistatistischen  Arbeiten. 

Somit  entbehren  von  den  33  Städten  des  Deutschen  Reichs, 
die  am  1.  Dezember  1900  über  100000  Einwohner  hatten,  nur 
Stettin,  I  lalle,  Barmen,  Danzig,  Braunschweig,  Posen,  Krefeld  und 
Kassel  eines  eigenen  statistischen  Amts.  Von  Städten  mit  ge- 
ringerer Volkszahl  hatten  ein  statistisches  Amt:  Karlsruhe  (97  1K5 
Einwohner  am  1.  Dezember  1900),  Schöneberg  (96059),  Mainz 
(x4  335).  Lübeck  (82098),  Görlitz  (80932)  und  Plauen  (73891). 
Von  diesen  Aemtern  wird  aber  nur  das  der  grössten  Stadt,  Karls- 
ruhe, im  Hauptamte  von  einem  Direktor  verwaltet.  Die  übrigen 
Aemtcr  werden  nur  nebenamtlich  und  zwar  Lübeck  und  Schöne- 
berg von  einem  Statistiker,  Mainz,  Görlitz  und  Plauen  von  einem 
Ratsmitgliede  versehen. 

Auch  unter  den  statistischen  Aemtern  der  Grossstädte  wer- 
den zwei ,  nämlich  das  Charlottenburger  und  Stuttgarter  z.  Z. 
nebenamtlich  von  einem  statistischen  Fachmanne  geleitet; 
doch  ist  in  Stuttgart  ein  wissenschaftlicher  Vertreter  des  Direk- 
tors vorhanden  ').  Nebenämter  haben  neben  der  Leitung  des 
statistischen  Amts  im  Hauptamte  die  Direktoren  in  Chemnitz. 
Frankfurt,  Hamburg,  Leipzig,  Mannheim  und  Strassburg.  Ein- 
zelne statistische  Aemter  beschäftigen  ausser  dem  Direktor  noch 
weitere  wissenschaftliche  Hilfskräfte,  und  zwar  das  Ber- 
liner Amt  3  (ungerechnet  I  akademisch  gebildeten  Kalkulator 
und  1  akademisch  gebildeten  Bibliothekar),  das  Münchener  3,  das 
Breslauer  2,  das  Kölner  2,  von  denen  die  eine  zugleich  als  Proto- 
kollant der  Stadtverordnetensitzungen  in  Anspruch  genommen  ist, 
und  endlich  das  Altonaer,  Dresdener,  Frankfurter,  Hamburger, 
Mannheimer  und  Stuttgarter  je  1 .  Für  Leipzig  wird  hervorgehoben, 
dass  sich  einige  Kanzleibeamte  durch  langjährigen  Besuch  statis- 
tischer Vorlesungen  und  des  statistischen  Seminars  fachwissen- 
schaftliche Kenntnisse  angeeignet  haben.  Das  wissenschaftliche 
Personal  der  statistischen  Aemter  rekrutiert  sich  überwiegend  aus 
Personen,  die  mit  statistischer  Fachbildung  entweder  einen  sozial- 
und  verwaltungswissenschaftlichcn  oder  auch  einen  mathematischen 
Bildungsgang  verbinden. 

1}  Das  Charlottenburger  Amt  wird  ebenso  wie  das  Schöneberger  voraussicht- 
lich vom  I.  April  1903  ab  im  Ilauptamte  verwaltet  werden. 
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Ueber  den  Stand  des  Bureau-  und  Kanzleipersonals 
der  statistischen  Acmtcr  am  I.  Juli  1902  unterrichtet  die  folgende 
Uebersicht,  bei  der  aber  zu  beachten  ist,  dass  in  Aachen,  Altona, 
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1)  Bezüglich  der  Hansestädte  ist  auf  das  oben  über  ihre  Aufgaben  Gesagte 
und  auf  das  unten  in  dem  Abschnitt :  Gewerbe,  Handel  und  Verkehr  Bemerkte  zu 
verweisen. 

2)  Von  den  in  Sp.  3  und  Sp.  5  aufgeführten  Personen  sind  22  bezw.  57  weiblich. 

3)  Nicht  mit  beziffert  sind  die  bei  der  Volkszählung  und  den  jährlichen  Be- 
völkerungsaufnahmen als  bezahlte  Zähler  thätigen  Personen. 

4)  Fast  sämtlich  städtische  Beamte  ,  die  in  ihrer  Freizeit  zu  statistischen  Ar- 
beiten herangezogen  sind. 

I  * 
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Charlottenburg  und  Essen  die  Kanzleiarbeiten  grossenteils  in  an- 
deren Magistratsburcaus  ausgeführt  werden. 

Die  Ausbreitung  der  kommunalstatistischen  Acmter  ist  im 
Deutschen  Reiche  grösser  als  in  irgend  einem  anderen  Lande  und 
etwa  ebenso  gross  wie  im  ganzen  übrigen  Europa  zusammen  l). 
Wir  behandeln  von  diesen  ausserdeutschen  statistischen  Aemtern 
im  folgenden  gelegentlich  die  von  Städten  deutscher  Zunge  wie 
Brünn,  Wien,  Riga  und  Zürich  mit. 

Die  Aufgabe  der  statistischen  Aemter  der  Städte  ist  natür- 
lich in  erster  Linie  die  Durchführung  der  vom  Reich  und  Staat 
angeordneten  statistischen  Erhebungen,  sodann  die  Pflege  der 
Lokalstatistik  durch  Ausführung  und  Bearbeitung  der  von  der 
Stadtverwaltung  angeordneten  statistischen  Aufnahmen,  durch 
Sammlung  und  Verwertung  der  von  anderer  Seite  ermittelten 
Daten  zur  Stadtstatistik  und  durch  statistische  Beratung,  Begut- 
achtung und  Auskunftserteilung.  Umgrenzt  ist  dieser  statistische 
Aufgabenkreis  an  sich  in  keiner  Weise ;  doch  fällt  tatsächlich 
überall  nur  ein  Teil  der  Verwaltungsstatistik  dem  statistischen 
Amte  zu ;  das  Mass  der  Auslösung  steigt  mit  dem  Bedürfnis,  das 
zunächst  nur  zum  Zwecke  der  Vcrwaltungsberichtcrstattung  ge- 
wonnene Zahlenmaterial  für  die  Sozialstatistik  und  damit  für  die 
grundsätzliche  Richtung  der  Stadtverwaltung  in  erhöhtem  Masse 
nutzbar  zu  machen. 

Mit  dieser  Aufgabe  rein  statistischer  Darlegung  der  unter- 
suchten Gegenstände  verbinden  die  statistischen  Aemter  mehr- 
fach die  Aufgabe  volkswirtschaftlicher  und  sozial- 
politischer Begutachtung.  Die  Sozialpolitik  der  Stadtver- 
waltung, im  weiteren  Sinne  genommen,  bedarf  in  hervorragendem 
Masse  der  statistischen  Tatsachenfeststellung.  Diese  Aufgaben- 
verbindung liegt  daher  nahe,  und  gelegentlich  werden  wohl 
alle  statistischen  Aemter  mit  einer  derartigen  Verwaltungstätig- 
keit befasst.  Doch  ist  das  Mass  dieser  Heranziehung  sehr  ver- 
schieden. Am  deutlichsten  tritt  diese  Verbindung  hervor  bei  dem 
statistischen  Amte  Mannheims,  dessen  Direktor  die  Stellung 
eines  volkswirtschaftlichen  Beirats  hat,  und  dem  statistischen  Amte 
Stuttgarts,  dessen  Direktor  Mitglied  des  Gemeinderats  ge- 
worden ist.  Auch  in  Karlsruhe  sind  dem  statistischen  Amte 
mehrere  hier  einschlagende,  fest  umgrenzte  Aufgaben  zugewiesen. 

Ii  Siehe  die  Ucbersicht  bei  Nccfe,  Die  städtischen  statistischen  Aemter.  im 
Handwörterbuch   der  Staatswissenschaften.    2.  Aufl.   6.  Bd.   S.  lOÖO. 
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Es  hat  sämtliche  Anträge  in  Angelegenheiten  der  städtischen 
Arbeiterschaft,  mögen  sie  nun  Fragen  der  Gesamtarbeiterschaft 
(Lohn,  Arbeitszeit  und  dcrgl.)  oder  Anliegen  einzelner  Arbeiter 
(Untcrstützungs-,  Pensions-,  Urlaubsgesuche,  Beschwerden  gegen 
Vorgesetzte  und  Mitarbeiter)  betreffen,  und  mögen  sie  nun  von  der 
Arbeiterschaft  selbst  oder  den  vorgesetzten  Amtsstellen  ausgehen, 
zunächst  entgegenzunehmen,  die  tatsächlichen  Feststellungen  zu 
machen  und  die  Konzeptbeschlüsse  zu  fassen.  Weiter  unterstehen 
dem  Amte  die  Vermietung  und  Kontrolle  der  städtischen  Ar- 
beiterwohnungen.  In  den  Arbeitcrausschusssitzungen  ist  der  Direk- 
tor des  statistischen  Amts  der  Vertreter  des  Stadtrats.  Hei  Not- 
standsarbeiten  liegen  dem  Amte  die  Vorerhebungen  und  die  Ein- 
weisungen in  die  Arbeit  ob.  Endlich  übernimmt  der  Direktor 
Referate  in  der  städtischen  >  sozialen  Kommission  .  In  S  t  r  a  s  s- 
b  u  r  g  hat  das  statistische  Amt  das  Dezernat  für  alle  die  Organi- 
sation des  Handwerks  betreffenden  Angelegenheiten  |  Gewerbe- 
wesen). In  Essen  und  Magdeburg  bereitet  das  statistische 
Amt  volkswirtschaftliche  Vorlagen  für  die  Stadtverordnetenver- 
sammlung vor. 

Im  Frankfurter  statistischen  Amte  werden  versicherungs- 
technische Berechnungen  für  die  Stadtverwaltung  ausgeführt. 

Als  dritte  Aufgabe  liegt  den  statistischen  Aemtern  in  weitem 
Umfange  die  Redaktion  bezw.  die  mehr  oder  weniger  selbständige 
Bearbeitung  des  städtischen  Verwaltungsberichts 
ob.  Ja  diese  Aufgabe  ist  für  einige  Aemter  ein  wichtiger  Grund 
ihrer  Errichtung.  Da  der  Vcrwaltungsbcricht  regelmässig  ein  um- 
fangreiches Zahlenmaterial  bringt,  so  kann  die  Zusammenstellung 
des  Verwaltungsbcrichts  durch  das  statistische  Amt  dem  Berichte 
nur  förderlich  sein ;  auch  gewinnt  durch  diese  Arbeit  das  statisti- 
sche Amt  erwünschten  Einfluss  auf  alle  Zweige  noch  unausge- 
löster  Statistik.  Mit  dieser  Aufgabe  betraut  sind  die  Aemter  von 
Aachen,  Altona,  Breslau,  Charlottenburg.  Dortmund,  Dresden, 
Düsseldorf,  Elberfeld,  Essen,  Görlitz,  Hannover,  Karlsruhe,  Köln, 
Leipzig,  Mannheim,  Nürnberg,  Schöneberg,  Strassburg  und  Stutt- 
gart. 

Daneben  sind  den  statistischen  Aemtern  mehrfach  noch  Auf- 
gaben zugewiesen,  die  mit  der  Statistik  keinen  oder  doch  nur 
sehr  mittelbaren  Zusammenhang  haben.  So  liegen  ihnen  besonders 
oft  die  Arbeiten  für  die  Reichstags-,  Landtags-,  Stadtverordneten- 
und  Gewcrbcgcrichtswahlen  ob;  sie  haben  die  Wahllisten  anzu- 
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fertigen,  zuweilen  auch  die  sonstigen  Wahlgeschäfte  zu  erledigen. 
Auch  sonstige  Listen  (Schöffenlisten,  Impf  listen,  Listen  des  Pferde- 
bestands und  dergl.)  werden  auf  dem  statistischen  Amte  geführt. 
Als  Listen-  b  c  z  w.  W  a  h  1  a  m  t  fungiert  das  statistische  Amt 
in  Aachen,  Altona,  Charlottenburg,  Dortmund,  Elberfeld,  Frank- 
furt, Görlitz,  Hannover,  Lübeck,  Magdeburg  (bis  1901),  Mann- 
heim und  Schöneberg.  Die  Aufstellung  des  Iiinquarticrungs- 
katasters  wird  von  den  statistischen  Acmtern  in  Mainz  und 
Mannheim  besorgt. 

Von  sonstigen  Pflichten  der  statistischen  Aemter  ist  zunächst 
noch  zu  erwähnen  die  Verwaltung  der  städtischen  Bücher- 
sammlung in  Elberfeld,  Essen  und  München.  In  Köln  liegt 
dem  statistischen  Amte  ob  die  Mitwirkung  bei  der  stenographischen 
Aufnahme  der  Verhandlungen  der  Stadtverordnetenversammlungen, 
in  Karlsruhe  die  Mitwirkung  bei  der  Protokollicrung  und  Ver- 
öffentlichung der  Bürgcrausschussverhandlungcn.  Das  Aache- 
ner statistische  Amt  führt  das  Lagerbuch  des  städtischen  Be- 
sitzes ;  das  A  1 1  o  n  a  e  r  Amt  stellt  die  Bilanz  der  städtischen 
Pensionszuschusskasse  auf ;  das  Rrcs  lauer  Amt  redigiert  das 
Brcslauer  Gemeindeblatt  und  die  Personal-Nachwcisung  der  Bres- 
laucr  Gemeindeverwaltung ;  endlich  fungiert  das  Essener  und 
Karlsruher  Amt  als  Requisitionsbureau,  indem  sie  s  ä  m  t- 
liehe  Anfragen  beantworten,  die  von  auswärts  an  die  Stadtverwal- 
tung gerichtet  werden. 

In  dem  statistischen  Aufgabenkreisc  der  städtestatistischen 
Aemter  treten  ihre  Veröffentlichungen  bedeutsam  her- 
vor; sie  sind  es,  durch  die  die  statistischen  Aemter  eine  allge- 
meinere Bedeutung  erlangen.  Zwar  kann  die  Drucklegung  statis- 
tischer Ergebnisse  nicht  als  eine  notwendige  Aufgabe  der  statis- 
tischen Aemter  bezeichnet  werden;  die  Aemter  erfüllen  ihre 
Pflicht,  wenn  sie  die  Erhebungen  sachgemäss  durchführen,  die 
Ergebnisse,  soweit  diese  nicht  von  den  staatlichen  Aemtern  ge- 
wonnen werden,  handschriftlich  zum  Gebrauch  für  die  Stadtver- 
waltung aufbewahren  und  bei  Bedarf  geeignete  Auszüge  daraus 
herstellen.  Aber  erfahrungsgemäss  wird  durch  die  Drucklegung 
statistischer  Arbeiten  ihre  Aufbewahrung  weit  mehr  gesichert  und 
ihre  Verbreitung,  Zugänglichmachung  und  Bcnutzbarkeit  in  hohem 
Masse  erleichtert.  Auch  zwingt  die  Veröffentlichung  des  Zahlen- 
werks weit  eher  dazu,  sich  über  die  Grundsätze  der  Erhebung. 
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Aufarbeitung  und  Verwertung  auszusprechen  und  damit  Vorsorge 
zu  treffen,  dass  nicht  mit  der  Zeit  der  Schlüssel  zu  einer  rich- 
tigen Würdigung  der  Zahlen  einfach  verloren  geht. 

Kein  statistisches  Amt  kann  sich  ferner  der  wichtigen  Auf- 
gabe entziehen,  bei  der  Bereitstellung  des  Materials  für  die  sta- 
tistische Städte  verglcichung  mitzuwirken.  Und  wenn 
man  in  einem  Lande  von  einem  guten  Stande  der  Kommunal- 
statistik sprechen  will,  so  setzt  das  voraus,  dass  in  gewisser  Weise 
unter  den  einzelnen  Aemtcrn  eine  geeignete  A  rbeitst  eilung 
herrscht,  dass  kommunalstatistische  Aufgaben,  die  nicht  von  allen 
Aemtcrn  gelöst  werden  können,  von  einem  oder  einzelnen  Aemtcrn 
in  Angriff  genommen  werden,  und  dass  so  in  wechselseitiger  Arbeit 
alle  Felder  der  Städtestatistik  zum  Nutzen  jeder  einzelnen  Stadt 
angebaut  werden.  An  dieser  gemeinsamen  Arbeit  können  aber 
die  statistischen  Aemtcr  nur  wirklich  erfolgreich  mitwirken,  wenn 
sie  für  eine  geeignete  Veröffentlichung  der  von  ihnen  vorgenom- 
menen statistischen  Aufnahmen  sorgen. 

Selbstverständlich  wird  sich  aber  die  Materialpublikation  in 
vernünftigen  Grenzen  halten  müssen.  Es  gilt,  Zahlen  von  nur 
vorübergehender  Bedeutung,  belanglosere  Ermittlungen  auszu- 
scheiden. Auch  ist  es  technisch  nicht  immer  möglich  und  nicht 
immer  ratsam,  das  Tabellarium  grosser  Erhebungen  in  allen  De- 
tails wiederzugeben.  Manches  wird  ferner  liegen  bleiben  für 
spätere  zusammenfassende  Veröffentlichungen  oder  für  eingehen- 
dere Sonderpublikationen  über  einzelne  Teilgebiete.  Für  besondere 
Studien  findet  man  daher  auf  allen  statistischen  Aemtcrn  neben  dem 
gedruckten  noch  viel  handschriftliches  Material. 

Sehr  häufig  unterbleibt  aber  auch  die  Veröffentlichung  von 
statistischen  Ergebnissen  nur  aus  Mangel  an  Geldmitteln,  oder  weil 
zu  einer  textlichen  Darstellung  des  tatsächlichen  Gehalts  des 
Zahlenmaterials  die  Arbeitskräfte  fehlen.  Die  Veröffentlichungen 
geben  daher  kein  vollkommenes  Bild  von  den  statistischen  Ar- 
beiten und  Leistungen  der  Aemter. 

Immerhin  können  nur  die  gedruckt  vorliegenden  Arbeiten  der 
Aemter  ein  allgemeines  Interesse  erwecken  und  eine  weitere  Wir- 
kung ausüben.  Und  es  lohnt  sich  deshalb,  den  Versuch  zu  machen, 
den  Inhalt  dieser  Veröffentlichungen  bis  zum  Ende  des  Jahres 
1902  zu  überschauen  und  nach  gedruckten  Quellen  für  die  deut- 
sche Städteausstellung  ein  Bild  der  ausgelösten  Kommunalstatistik 
auf  allen  ihren  Arbeitsfeldern  zu  entwerfen.    Zu  diesem  Zwecke 
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ist  es  aber  zunächst  nötig ,  die  Publikationsorgane  der 
statistischen  Acmtcr  kennen  zu  lernen. 

I.  Die  Publikationsorgane  der  städtischen  statistischen  Aemter. 

Für  die  einzelnen  statistischen  Aeinter  der  Städte  finden  sich 
ihre  Publikationsorgane  zusammen  angeführt  in  dem  schon  ge- 
nannten Artikel  Neef  es  über  die  städtischen  statistischen  Aemter 
im  6.  Bande  des  Handwörterbuchs  der  Staatswissenschaften.  2.  Auf- 
lage. Es  handelt  sich  um  eigene,  vom  statistischen  Amte 
selbst  herausgegebene  Veröffentlichungen  und  um  solche  der 
Stadtgemeinde,  bei  denen  das  statistische  Amt  mit  Hei- 
trägen beteiligt  ist.  Die  eigenen  Publikationsorgane  der  Aemter 
zerfallen  in  periodische  Veröffentlichungen  umfassenden  sta- 
tistischen bezw.  hauptsächlich  bevölkerungsstatistischen  Inhalts,  in 
Veröffentlichungen,  die  nach  Bedürfnis  in  zwanglosen  Heften 
erscheinen,  und  in  einmalige  oder  periodisch  wiederkehrende 
Sonderpublikationen  über  statistische  Spezialgebiete. 

Die  zuerst  genannten  Periodika  kommen  als  Wochen-, 
Monats-,  Jahresberichte,  Jahrbücher  unter  verschiedenen  Benen- 
nungen heraus.  In  noch  grösseren  Abständen  erscheint  das  Sta- 
tistische Handbuch  für  den  hamburgischen  Staat,  zuletzt  4.  Aus- 
gabe 1891. 

Wochenberichte  geben  heraus  die  Aemter  von  Berlin 
(  Veröffentlichungen  des  Statistischen  Amts«),  Breslau,  Dresden 
(bis  Ende  1902),  Köln,  Königsberg,  Magdeburg,  München,  Wien 
und  Zürich.  Sie  unterrichten  in  beschränktem  Umfange  —  rein 
tabellarisch  berichtend  —  über  die  Bcvölkcrungs- ,  Morbiditäts- 
und  Naturverhältnisse  der  Woche,  nur  in  Dresden  und  München 
auch  noch  über  einige  andere  Zweige  der  städtischen  Statistik, 
besonders  über  die  Lebensmittelpreise  und  den  Marktverkehr. 

Die  statistischen  Monatsberichte  behandeln  im  Gegen- 
satz zu  den  Wochenberichten  meist  die  verschiedensten  Zweiire 
der  städtischen  Statistik.  Umfassende  Berichte  publizieren 
die  Aemter  von  Aachen,  Altona  (autographiert),  Bremen,  Breslau. 
Charlottenburg,  Chemnitz  (seit  1903),  Dresden,  Düsseldorf,  Han- 
nover, Karlsruhe,  Königsberg,  Mannheim,  München,  Nürnberg  (seit 
1903)  Strassburg  und  Wien.  Bis  zum  März  1900  gab  auch  das 
Stuttgarter  Amt  Monatsberichte  heraus.  Anreihen  muss  man  hier 
auch  die  Monatsberichte  des  Elbcrfelder  und  des  Magdeburger 
statistischen  Amts;  denn  wenn  sich  hier  auch  der  gedruckte  Mo- 
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natsbcricht  nur  auf  die  Bcvölkcrungs-  und  die  meteorologischen 
Verhältnisse  bezieht,  so  wird  ihm  doch  in  Magdeburg  eine  auto- 
graphierte  Beilage  über  die  übrigen  Zweige  der  städtischen  Sta- 
tistik beigelegt,  und  auch  in  Elberfeld  wird  er  wiederholt  durch 
Beilagen  über  Bautätigkeit,  leerstehende  Wohnungen,  Wohnungs- 
nachweis, Schul-  und  Stcuerstatistik  ergänzt. 

Die  meisten  dieser  Monatsberichte  sind  sehr  reichhaltig;  sie 
haben  einen  regelmässig  wiedet kehrenden  Inhalt,  der  in  einigen 
Städten  (Breslau,  Dresden,  Düsseldorf,  Königsberg,  München  und 
Wien)  durch  kurze  tabellarische  Anhänge,  die  ohne  Beziehung 
auf  den  Berichtsmonat  sind,  ergänzt  wird.  Die  früheren  Stutt- 
garter Monatsberichte  wurden  meist  mit  einem  grösseren  Aufsatze 
über  ein  statistisches  Thema  versehen.  Dasselbe  geschieht  seit 
1903  bei  den  Dresdener  Monatsberichten.  Ganz  überwiegend  be- 
schränken sich  die  Berichte  darauf,  das  Material  für  den  betref- 
fenden Monat  in  rein  tabellarischer  Form  darzubieten.  Zusammen- 
stellungen mit  den  Ergebnissen  anderer  Monate  und  Jahre  sind 
selten.  Doch  rekapituliert  der  Karlsruher  Monatsbericht  bei  nahezu 
allen  Tabellen  die  Ergebnisse  der  früheren  Monate  des  Kalender- 
jahrs. Bei  sehr  vielen  Tabellen  geschieht  das  auch  in  Dresden, 
Mannheim,  München,  Nürnberg  und  Strassburg.  Die  Ergebnisse 
des  entsprechenden  Monats  des  Vorjahres  oder  der  Vorjahre  stellen 
aber  nur  das  Charlottenburger,  Dresdener  und  Mannheimer  Amt, 
vereinzelt  auch  einige  andere  Acmtcr  hinzu.  In  Charlottenburg  und 
Dresden  sind  die  betreffenden  Tabellen  so  angelegt,  dass  man 
die  monatliche  Entwicklung  der  Daten  vom  Berichtsmonat  bis  zu 
dem  entsprechenden  Monat  des  Vorjahrs  zurück  verfolgen  kann. 
Kurze  textliche  Darlegungen  über  die  statistischen  Erscheinungen 
des  Berichtsmonats  bringt  der  Aachener,  Düsseldorfer,  Elbcrfclder, 
Magdeburger  und  Mannheimer  Monatsbericht.  In  Mannheim,  ver- 
einzelt auch  in  Königsberg  wird  das  Material  durch  verschiedene 
graphische  Darstellungen  veranschaulicht. 

Monatliche  Berichte  über  die  Bevölkerungsbewegung, 
z.  T.  in  Verbindung  mit  den  Morbiditäts-  und  Naturverhältnissen, 
auch  wohl  den  Lebensmittelpreisen  finden  sich  noch  in  Berlin 
0 Veröffentlichungen  des  Statistischen  Amts*  mit  der  Beilage 
-Zusammenstellungen  des  Statistischen  Amts  betreffend  die  Gross- 
und Kleinhandelspreise  der  wichtigsten  Nahrungsmittel*),  Hamburg 
( »Uebersichten  der  im  Monat  ....  im  hamburgischen  Staate  vor- 
gekommenen Ehcschlicssungen,  Geburten  und  Sterbefälle <  ),  Köln 
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(»Mitteilungen  des  Statistischen  Amts  über  die  Bewegung  der  Be- 
völkerung«), Leipzig  (  Nachweis  der  Bcvölkerungs Vorgänge«  ),  Lü- 
beck (>Uebersicht  der  Geborenen  und  Gestorbenen,  Todesur- 
sachen«), Plauen  (>  Bericht  über  die  Bewegung  der  Bevölkerung«), 
ferner  in  Brünn  (»Monatsbericht*),  Riga  (»Beiträge  zur  Morbidi- 
tätsstatistik« Zahl  der  im  Monat  ...  in  Riga  zur  Registrierung 
gelangten  Geburten,  Sterbefällc  und  Kheschliessungen«)  und  Zürich 
(  Nachweis  der  Bevölkerungsvorgänge«). 

Unter  den  jährlich  erscheinenden  Berichten  sind  zunächst 
diejenigen  zu  nennen,  die  ganz  im  Anschluss  oder  als  Beilage  zu 
den  Monatsberichten  herausgegeben  werden  und  im  wesentlichen 
eine  Jahreszusammenfassung  der  monatlichen  Berichte 
enthalten.  1  )crartigc  Jahrcsnachwcisc  werden  in  Chemnitz,  Düssel- 
dorf, Elberfeld,  Hannover,  Hamburg,  Köln,  Leipzig,  Magdeburg, 
Mannheim,  Nürnberg,  Plauen,  Strassburg,  Riga  und  Zürich  her- 
ausgegeben. Auch  der  Karlsruher  Dezember-Monatsbericht  ge- 
hört in  diese  Reihe.  In  Mannheim,  Düsseldorf  und  Elberfeld  ist 
der  »Jahresbericht«  bezw.  die  > Jahreszusammenfassung«  mit  Er- 
läuterungen versehen. 

Die  statistischen  Jahresberichte,  Jahresübersich- 
ten, Jahrbücher  ohne  vorhergehende  Monatsberichte  oder 
doch  mit  einem  wesentlich  umfassenderen  und  andersartigen  In- 
halt sind  —  mit  Ausschluss  der  Jahresberichte  über  Spezialge- 
biete —  die  folgenden : 

1.  Statistische  Jahresübersichten  der  Stadt  Altona  (früher 
Jahresbericht),  seit  1X84; 

2.  Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin,  seit  1867;  ferner: 
Veröffentlichungen  des  Statistischen  Amts  der  Stadt  Berlin,  Sup- 
plement :  Tabellen  über  die  Bewegung  der  Bevölkerung  der  Stadt 
Berlin  im  Jahre  .  .  .  .,  seit  1879;  ferner  Jahresberichte  über  die 
gemeldeten  Infektionskrankheiten,  über  Armenkrankenpflege,  über 
Nahrungsmittelprcisc ; 

3.  Jahrbuch  für  Bremische  Statistik,  wovon  jährlich  das 
1.  Heft  den  Schiffs-  und  Warenverkehr,  das  2.  Heft  die  allge- 
meine Statistik  behandelt,  seit  1867  (für  1851  — 1866  Tabellarische 
Uebersichten  des  Bremischen  Handels) ; 

4.  Statistische  Daten  über  die  Stadt  Breslau,  die  zugleich 
vielseitig  und  knapp  den  kleinsten  Umfang  haben,  seit  1 895 ; 

5.  Statistisches  Jahrbuch  für  die  Stadt  Dresden,  seit  1899 
von  1894—1898  Jahresberichte  des  Statistischen  Amts; 
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6.  Tabellarische  Ucbcrsichtcn  betreffend  den  Zivilstand  der 
Stadt  Frankfurt  a.  M.  im  Jahre  .  .  .  (für  1891  —  1900  zusammen- 
gefasst  im  2.  und  3.  Heft  der  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt 
Frankfurt  a.  M.),  Fortsetzung  der  von  185 1  — 1890  als  Statistische 
Mitteilungen  über  den  Zivilstand  erschienenen  Jahresberichte; 

7.  Jahrcs-Bericht  für  .  .  .,  Statistische  Stelle  des  Magistrats 
Görlitz,  jährlich  vorbereitet  durch  einen  Bericht  für  das  I.  Halbjahr; 

8.  Statistischer  Jahresbericht  für  1897  und  für  1898  in  Heft  4 
und  5  der  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Karlsruhe  (in  Monats- 
berichte umgewandelt) ; 

9.  Jahresbericht  des  Statistischen  Amts  der  Stadt  Königsberg 
in  Pr.  1897— 1898,  hauptsächlich  ausgefüllt  durch  eine  textliche 
Bearbeitung  der  Bevölkerungsvorgänge  (nicht  fortgesetzt); 

10.  Der  Bcvölkerungswcchsel  in  der  Stadt  Leipzig  im  Jahre 
(autographisch  in  Atlasformat),  seit  1 891  (früher  in  den  Mitteilungen) ; 

11.  Münchener  Jahresübersichten,  als  Heft  der  Mitteilungen 
des  Statistischen  Amts  der  Stadt  erscheinend,  seit  1894; 

12.  Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Stuttgart,  seit  1900; 

13.  Gemeindestatistik  der  Landeshauptstadt  Brünn  (II.  Teil 
der  Gemeindeverwaltung  und  Gemeindestatistik  der  Landeshaupt- 
stadt Brünn),  seit  1896; 

14.  Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Wien,  seit  1883;  endlich 

15.  Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Riga,  nur  I  und  II,  1 891 
und  1892  (mit  wertvollen  Abhandlungen ;  hat  mehr  den  Charakter 
einer  statistischen  Zeitschrift). 

Es  sind  hierbei  aus  praktischen  Gründen  die  Jahresberichte 
über  das  gesamte  Gebiet  der  Bevölkerungsbewegung  (vergl.  Ber- 
lin, Frankfurt  und  Leipzig)  ebenso  wie  bei  den  Monatsberichten 
gleich  mit  eingeschlossen.  Von  den  umfassenden,  noch  jetzt  fort- 
gesetzten Jahresberichten  bilden  —  abgesehen  von  den  Breslauer 
>  Statistischen  Daten«  —  die  von  Altona,  Görlitz  und 
Stuttgart  eine  besondere  Gruppe.  Sic  stehen  nämlich  der 
Art  der  Monatsberichte  insofern  nahe,  als  sie  sich  im  wesentlichen 
auf  die  Mitteilung  des  statistischen  Materials  für  das  Berichts- 
jahr beschränken.  Ja  in  Görlitz  und  Stuttgart ,  wo  Monatsbe- 
richte fehlen,  sind  nahezu  sämtliche  Tabellen  nach  Kalcndcrmo- 
naten  gegliedert,  so  dass  sie  den  Charakter  zusammengezogener 
Monatstabellen  haben. 

Dagegen  suchen  die  Jahrbücher  von  Berlin,  Bremen, 
Dresden,  Wien  und  die  M  ünchener  Jahresübersichten 
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die  konkrete  Eigenart  der  statistischen  Erscheinungen  des  Be- 
richtsjahres durch  Aufstellung  längerer  Jahresreihen,  passende  Ver- 
hältnisberechnungen,  hinweisende  Bemerkungen  und  dergl.  ins 
rechte  Eicht  zu  setzen.  Insbesondere  ist  das  Berliner  statistische 
Jahrbuch  durch  seine  reichen  Ausführungen  und  methodischen 
Darlegungen  ausgezeichnet. 

Zu  nennen  ist  im  Anschluss  an  diese  Jahrbücher  noch  das  von 
Dr.  Necfc  herausgegebene  Statistische  Jahrbuch  deut- 
scher Städte  (Breslau,  bei  Korn).  Die  Vorstände  der  meisten 
deutschen  kommunalstatistischcn  Aemter  arbeiten  an  dem  Werke 
mit.  Ueber  die  aufzunehmenden  Abschnitte  wird  auf  den  Kon- 
ferenzen verhandelt.  Von  den  54  Städten  des  Deutschen  Reiches, 
die  nach  der  1895er  Volkszählung  mehr  als  50000  Einwohner 
hatten,  haben  sich  50  Städte  an  dem  Unternehmen  durch  Aus- 
füllung von  Fragebogen  beteiligt.  Der  Stoff  des  Jahrbuchs  ist 
sachlich  gegliedert;  in  den  einzelnen  Abschnitten  wird  das  Ma- 
terial in  städtcvergleichendcn  Tabellen  mit  vielfachen  Bemerkungen 
geboten.  Einige  Abschnitte  werden  jährlich  bearbeitet,  einige 
nur  in  grösseren  Abständen ;  in  jedem  Bande  befindet  sich  ein 
Verzeichnis  der  überhaupt  bearbeiteten  Gebiete  mit  N'achweis  der 
Jahrgänge,  in  denen  sie  behandelt  sind. 

Das  entsprechende  österreichische  Unternehmen,  das  sOc  ster- 
re ichische  Städtebuch«,  ist  kein  Werk  der  Kommunalsta- 
tistik ;  es  wird  von  der  k.  k.  statistischen  Zentral-Kommission  her- 
ausgegeben und  erscheint  jedes  Mal  für  2  Jahre.  An  dem  letzten, 
9.  Jahrgange  beteiligten  sich  19  Städte  mit  Beiträgen.  Die  Bei- 
träge gelangen,  nach  Städten  gesondert,  zum  Abdruck.  Das 
Städtebuch  ist  in  dieser  Form  ein  wichtiges  Publikationsorgan  für 
die  statistischen  Aemter  österreichischer  Städte.  Ucbrigens  wer- 
den auch  einige  synoptische  Tabellen  z.  B.  über  Finanzen,  Be- 
völkerungsbewegung, Volksschulwesen  gegeben. 

Wir  haben  bisher  die  periodischen  Veröffentlichungen  allge- 
meinen oder  bevölkerungsstatistischen  Charakters  betrachtet.  Im 
allgemeinen,  mit  besonderer  Ausnahme  des  Berliner  Jahrbuchs, 
überwog  bei  ihnen  der  tabellarisch  berichtende  gegenüber  dem 
darstellenden  Inhalt.  Das  ist  anders  bei  der  zweiten  grossen 
Gruppe  von  Veröffentlichungen  der  statistischen  Aemter,  bei  den  in 
zwanglosen,  fortlaufend  nummerierten  Heften  erscheinenden 
>S  t  a  t  i  s  t  i  k  c  n«  ,  statistischen   »Beiträgen-,   »M  i  t- 
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t  ei  Jungen«.  Hier  wird  meist  das  statistische  Material  einer 
eingehenderen  Bearbeitung  und  Darstellung  unterzogen.  Hier  ist 
der  Platz  für  die  Ergebnisse  umfangreicherer  Erhebungen  und  Ar- 
beiten. Uebrigens  werden  in  diesen  Heften  oft  einzelne  statis- 
tische Gegenstände  regelmässig  in  bestimmten  Perioden  behandelt, 
so  z.  B.  der  Bcvölkerungswcchscl,  der  Wohnungsmarkt,  die  Kran- 
kenkassenstatistik u.  s.  w.  Es  schlagen  die  folgenden  Publika- 
tionsorgane hier  ein : 

1.  Mitteilungen  des  Bremischen  Statistischen  Amtes,  seit  1901  ; 

2.  Breslauer  Statistik  (3 — 5  Hefte  werden  zu  Bänden  [früher 
Serien]  vereinigt ;  ein  oder  zwei  Hefte  jeden  Bandes  enthalten 
jährliche  Verwaltungsberichte  verschiedener  städtischer  Institute, 
bisher  21  Bände); 

3.  Charlottenburger  Statistik,  bisher  13  Hefte  und  Ergänz- 
ungsheft ; 

4.  Mitteilungen  des  Statistischen  Amtes  der  Stadt  Chemnitz, 
bisher  8  Hefte; 

5.  Mitteilungen  des  Statistischen  Amtes  der  Stadt  Dortmund, 
bisher  3  Hefte ; 

6.  Mitteilungen  des  Statistischen  Amtes  der  Stadt  Dresden 
(l. — 5.  Jahrgang  1891  — 1895  und  Heft  6 — 10  1897  ff.;  früher  Mit- 
teilungen des  Statistischen  Bureaus  der  Stadt  Dresden  H.  1  —  5, 
1875— 1877); 

7.  Mitteilungen  zur  Statistik  der  Stadt  Düsseldorf,  bisher  1  Heft ; 

8.  Mitteilungen  des  Statistischen  Amtes  der  Stadt  Elberfeld, 
bisher  1  1  left ; 

9.  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Essen,  bisher  7  Hefte; 

10.  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Erankfurt  a.  M.  Neue 
Eolge  Heft  1—5,  seit  1892  (früher:  Beiträge  zur  Statistik  der 
freien  Stadt  Erankfurt,  herausgegeben  vom  Erankfurter  Verein  für 
Geographie  und  Statistik,  1—5.  Band  1858 — 1890;  Bd.  2  a.  u.  d.  T. 
Mitteilungen  der  statistischen  Sektion  der  Stadt-Kanzlei,  1870;  Bd.  3 
bis  5  a.  u.  d.  T.  Mitteilungen  des  statistischen  Amtes  1880 — 1890.  Zu 
den  Beiträgen  N.  E.  erscheinen  »Ergänzungsblätter*  und  > Beilagen«, 
von  denen  insbesondere  die  ersten  [Nr.  1—7)  durchaus  den  Cha- 
rakter der  hier  berücksichtigten  Publikationen  haben); 

11.  Statistik  des  I iamburgischen  Staates,  bisher  21  Hefte; 

12.  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Karlsruhe,  bisher  13  Hefte; 

13.  Mitteilungen  des  Statistischen  Bureaus  der  Stadt  Köln 
(nur  1  Heft  1887); 
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14-  Königsberger  Statistik,  bisher  I  Heft; 

15.  Mitteilungen  des  Statistischen  Amtes  (früher:  Bureaus)  der 
Stadt  Leipzig  (mit  dem  23.  Hefte,  1892  eingegangen,  fortgesetzt 
durch  den  Verwaltungsbericht  und  die  erwähnten  Uebersichten 
über  den  Bevölkerungs  Wechsel) ; 

16.  Statistik  des  Lübeckischen  Staates  (Heft  1  —  4,  1871  -  1878); 

17.  Mitteilungen  des  Statistischen  Amtes  der  Stadt  Magde- 
burg, bisher  Ii  Hefte  (früher:  Magdeburger  Statistik  H.  1 — 5, 
1886 — 1890) ; 

18.  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Mannheim,  bisher  1 1  Hefte; 

19.  Mitteilungen  des  Statistischen  Amtes  der  Stadt  München 
(die  Hefte  werden  zu  Bänden  vereinigt,  bisher  18  Bände); 

20.  Mitteilungen  des  Statistischen  Amtes  der  Stadt  Nürnberg, 
bisher  1  Heft; 

2 1 .  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Strassburg,  bisher  5  Hefte  ; 

22.  Beiträge  zur  Statistik  der  Königlichen  Haupt-  und  Resi- 
denzstadt Stuttgart,  bisher  2  Hefte  (als  4.  Heft  der  Württem- 
bergischen Jahrbücher  für  Statistik  und  Landeskunde  erscheinend) ; 

23.  Mitteilungen  des  statistischen  Departements  des  Wiener 
Magistrats  (die  Hefte  erscheinen  unnummeriert  unter  Sondertiteln). 

Das  umfangreiche  I.  Heft  der  Frankfurter  Beiträge  N.  F. 
bringt  in  zwei  Teilen  eine  »Statistische  Beschreibung  der  Stadt 
Frankfurt  a.  M.  und  ihrer  Bevölkerung«.  Ks  ist  das  die  Bear- 
beitung des  überhaupt  zugänglichen  statistischen  Materials  zu  einer 
umfassenden  ()  r  t  s  s  t  a  t  i  s  t  i  k. 

Zu  den  periodischen  und  fortlaufenden  Publikationsorganen  der 
statistischen  Acmtcr  kommt  nun  endlich  noch  eine  Reihe  von 
Sonderpublikationen  über  bestimmte  Spezialgebiete,  zum 
Teil  Periodika  wie  etwa  die  Berliner  Volkszählungsberichte ,  zum 
Teil  Kinzclveröffentlichungen.  Sie  sind  nicht  sehr  zahlreich,  bieten 
auch  nichts  Gemeinsames,  so  dass  ihre  Aufführung  bei  der  Be- 
handlung der  einzelnen  statistischen  Gebiete  erfolgen  kann. 

Kin  grosser  Teil  der  Veröffentlichungen  der  statistischen 
Aemter  erfolgt  übrigens  nicht  in  eigenen  Publikationsorganen, 
sondern  in  Publikationen,  die  von  der  Stadtverwaltung  und  von 
anderen  Stellen  herausgegeben  werden,  besonders  in  den  städtischen 
Verwaltungsbcrichten.  Kinige  dieser  Verwaltungsberichte 
werden  vom  statistischen  Amt  selbständig  oder  doch  unter  weit- 
greifender Mitwirkung  desselben  bearbeitet.  Diese  sich  über- 
wiegend auf  einen  Zeitraum  mehrerer  Jahre  erstreckenden  Ver- 
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waltungsberichte ,  die  den  eigenen  Publikationen  der  statistischen 
Aemter  nahe  stehen,  sind  die  folgenden : 

1.  Bericht  über  die  Gemeindeverwaltung  der  Stadt  Altona  in 
den  Jahren  1863 — 1888,  1.  Teil  1889  (das  Erscheinen  des  2.  Teiles 
steht  bevor); 

2.  Die  Verwaltung  der  Stadt  Essen  im  XIX.  Jahrhundert  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  letzten  1  5  Jahre.  Erster  Vcrwal- 
tungsbericht  der  Stadt  Essen,  1.  Band  1902; 

3.  Mitteilungen  über  den  Stand  und  die  Verwaltung  der  Stadt 
Köln,  1. — 3.  Heft  1883,  1884  (Verwaltungsbericht  für  die  Zeit  vom 
1.  April  1879  bis  31.  März  1883);  ferner  Bericht  über  den  Stand 
und  die  Verwaltung  der  Gemeindeangelcgenheiten  in  den  Etats- 
jahren 1891  bis  1900  (demnächst  erscheinend); 

4.  Verwaltungsbcricht  der  Stadt  Leipzig  für  die  Jahre  1866 
bis  1877,  4  Hefte,  besonders  H.  1  (Finanzen)  und  H.  3  (Allge- 
meiner Teil); 

5.  Verwaltungsbcricht  der  Stadt  Nürnberg  für  die  Jahre  1898 
und  1899;  für  das  Jahr  1900; 

6.  Venvaltungsbericht  der  Stadt  Strassburg  i.  E.  für  die  Zeit 
von  1870  bis  1888/89;  für  die  Zeit  von  1889/90  bis  1893/94;  für 
die  Zeit  von  1894/95  bis  1896/97;  für  die  Zeit  von  1897  bis  1900; 

7.  Haupt-  und  Residenzstadt  Stuttgart.  Bericht  über  die  Ver- 
waltung und  den  Stand  der  Gemeinde-Angelegenheiten  in  den 
Jahren  1892  bis  1895;  in  den  Jahren  1896  bis  1898. 

Alle  diese  Bearbeitungen  enthalten  auch  ein  reicheres  sozial- 
statistisches Material.  Im  übrigen  bearbeiten  verschiedene  Aemter 
einzelne  Abschnitte  des  vielfach  von  ihnen  selbst  redi- 
gierten Vcrwaltungsbcrichts  oder  liefern  einzelne  Beiträge 
dahin.  Besonders  gilt  dies  von  dem  Lübecker  und  dem  Leip- 
ziger Amt,  die  im  wesentlichen  ihr  gesamtes  statistisches  Material 
in  dem  jährlichen  Verwaltungsbericht  (in  Lübeck:  Jahresberichte 
der  Verwaltungsbehörden  )  publizieren,  und  zwar  das  Lübecker 
in  dem  vom  Statistischen  Amt  handelnden  Abschnitt,  das  Leip- 
ziger Amt  in  den  Abschnitten :  Bevölkerung ;  Gebäude-  und  Woh- 
nungsverhältnisse  ;  Besitz-,  Vermögen-  und  Einkommensverhältnisse, 
aber  nach  Bedarf  auch  in  anderen  Abschnitten.  Ausserdem  sind 
etwa  noch  die  folgenden  Beiträge  statistischer  Aemter  zum  Ver- 
waltungsbcricht bemerkenswert;  der  regelmässig  erstattete  Ge- 
schäftsbericht der  statistischen  Aemter  bleibt  dabei  ausser  Be- 
tracht. 
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Das  Breslau  er  Amt  hat  in  dem  letzten,  die  Jahre  1895 
bis  1898  umfassenden  Vcrwaltungsbericht  die  Abschnitte:  allge- 
meine städtische  Statistik ;  Kirchenwesen ;  Innungen ;  Schul-  und 
Bildungswesen  (teilweise);  Wahlangelcgenheiten ;  Bauwesen  (teil- 
weise) ;  städtischer  Haushalt  und  Kämmereivermögen,  Steuern  und 
Nachweisung  des  städtischen  Grundeigentums ;  Uebersichten  über 
den  Finanzzustand  und  die  Rechnungsergebnisse  der  Stadtgemeinde 
zusammengestellt  bezw.  bearbeitet. 

Das  Charlottenburger  Amt  beteiligt  sich  am  Verwal- 
tungsbericht  mit  den  Abschnitten  Bevölkerung,  Wohnverhältnisse, 
Rcligionsverbände  und  giebt  u.  a.  verschiedene  Mitteilungen  über 
Handel  und  Gewerbe  und  eine  Uebersicht  über  Einnahmen  und 
Ausgaben  nach  besonderer  Gruppierung  der  Herkunft  und  Be- 
stimmung. 

Im  Dortmunder  »Bericht  über  den  Stand  und  die  Ver- 
waltung der  Gemeinde-Angelegenheiten«  rühren  die  eingehenden 
Nachrichten  über  Bevölkerungs-  und  meteorologische  Verhältnisse 
vom  statistischen  Amt  her. 

Das  Dresdener  statistische  Amt  pflegt  dem  Vcrwaltungs- 
bericht regelmässig  umfangreichere  statistische  Tabellen  über  neuere 
Aufnahmen  im  Anhang  beizufügen.  Der  Inhalt  dieser  Anhänge 
ist  im  Statistischen  Jahrbuch  für  1901  angeführt;  ein  Teil  der  Ta- 
bellen ist  übrigens  in  den  *  Mitteilungen*  wieder  zum  Abdruck 
gelangt. 

Aehnlich  giebt  auch  das  Frankfurter  Amt  dem  *  Bericht 
des  Magistrats  die  Verwaltung  und  den  Stand  der  Gemeinde- 
Angelegenheiten  ....  betreffend«  gelegentlich  grössere  statistische 
Anlagen  bei,  die  sodann  im  Sonderabdruck  den  »Beiträgen  zur 
Statistik  der  Stadt,  N.  F.*  als  Ergänzungsblätter  «■  oder  .*  Bei- 
lagen «  beigefügt  werden,  und  bearbeitet  regelmässig  einzelne 
Uebersichten  und  Berichte  (z.  B.  Armen-,  Krankenkassen-,  Ar- 
beitsnachweisstatistik), die  gleichzeitig  als  »Beilage«  gesondert  zu 
den  .  Beiträgen  <  ausgegeben  werden.  Ferner  stellt  dies  Amt  für 
die  Einleitung  zum  Verwaltungsbericht  auszugsweise  Daten  über 
Bautätigkeit,  Wanderungen  steuerpflichtiger  Personen,  Wohnungs- 
wechsel, Besitzwechsel,  Bevölkerungs-  und  Wohnungs Verhältnisse 
zusammen. 

Das  Kölner  Amt  besorgt  die  Einleitung  zum  jährlichen  Vcr- 
waltungsbericht, schreibt  den  Bericht  über  die  gewerblichen  und  Ar- 
beitcrverhältnisse  und  teilt  in  knapper  Form  die  Ergebnisse  der 
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Volkszählungen  und  aller  sonstigen  allgemeinen  Aufnahmen  mit. 

Das  Hamburger  Amt  nimmt  in  seinen  Geschäftsbericht 
mehrere  statistische  Ergebnisse  mit  auf. 

Das  Magdeburger  Amt  liefert  für  den  »Bericht  über  die 
Verwaltung  und  den  Stand  der  Gemeindeangelegenheiten*  aus- 
führliche bevölkerungsstatistische  Nachrichten  und  bearbeitet  auch 
sonst  gelegentlich  einzelne  Partieen,  so  in  den  Berichten  der  Jahre 
1886/87  b's  1 893/94  die  Armenstatistik. 

Endlich  fertigt  das  Münchener  Amt  für  den  1 .  Teil  des 
*  Berichts  über  den  Stand  der  Gemeinde-Angelegenheiten  ^  die  z.  T. 
sehr  ausführlichen  Tabellen  über  Stand  und  Bewegung  der  Be- 
völkerung, über  VVohnungsverhältnisse  und  Bautätigkeit,  über  die 
Frequenz  der  Schulen  und  die  Verhältnisse  der  Schüler,  über 
Marktverkehr,  Preise  und  Löhne. 

Neben  den  städtischen  Verwaltungsbcrichten  kommen  noch 
andere  Publikationen  der  Stadtbehörden  als  Veröffentlichungsorgane 
der  statistischen  Aemter  in  Betracht,  so  z.  B.  Publikationen  der 
Armenbehörden,  Festberichte,  amtliche  Tagesblätter  und  Adress- 
bücher, in  Stuttgart  und  Mannheim  die  jährliche  Chronik  der 
Stadt1).  Manches  findet  sich  auch  in  Kongressberichten,  den  Pro- 
tokollen der  Konferenzen  der  Städtestatistiker,  in  wissenschaft- 
lichen Zeitschriften  u.  s.  w.  Da  diese  Veröffentlichungen  sehr  zer- 
streut und  vielgestaltig  sind,  so  werden  sie  —  soweit  es  wün- 
schenswert ist  —  am  besten  genannt  bei  der  nun  folgenden  Be- 
handlung der  einzelnen  statistischen  Felder,  die  in  der  amtlichen 
kommunalstatistischen  Litteratur  angebaut  sind. 

II.  Der  Inhalt  der  Veröffentlichungen  in  systematischer 

Gliederung. 

I.  Gemeindegebiet  und  Natur  Verhältnisse. 

Die  Arbeitsgebiete  der  Kommunalstatistik  sind  ziemlich  be- 
stimmt abgesteckt.  Die  Veröffentlichungen  der  einzelnen  statistischen 
Aemter  weisen  freilich  neben  manchem  Gemeinsamen  sowohl  im 
Hinblick  auf  die  Wahl  der  Materien  wie  auf  die  Einzelheiten  der 
Bearbeitung  grosse  Verschiedenheit  und  Mannigfaltigkeit  auf.  Es 
kann  das  bei  der  Selbständigkeit  der  einzelnen  Aemter,  bei  den 
verschiedenen  Interessen  der  Stadtverwaltungen,  bei  dem  verschie- 


l  l  Vgl.  den  Aufsatz  :  Die  Hinrichtung  der  Stuttgarter  Ortschronik  in  den  Stutt- 
garter statistischen  Monatsberichten  IV.  Jahrg.  Nr.  I. 

All*.  IUI   Archiv,  VI   Rd,  Supplement- Heft.  2 
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denen  Masse  der  Auslösung  der  Statistik  und  der  Publizierung 
statistischer  Ergebnisse  nicht  anders  sein;  es  liegt  dieser  Zustand, 
soweit  er  eine  geeignete  Arbeitsteilung  unter  den  statistischen 
Aemtern  darstellt,  auch  —  wie  oben  erwähnt  —  nur  im  Interesse 
der  Kommunalstatistik  im  allgemeinen.  Uebrigens  kann  auch  nicht 
alles,  was  an  statistischen  Nachrichten  von  den  statistischen  Aemtern 
veröffentlicht  wird,  gleichwertig  als  Arbeit  dieser  Aemter  ange- 
sprochen werden.  Im  besonderen  Sinne  können  nur  diejenigen 
Nachrichten  als  Arbeiten  ausgelöster  Statistik  gelten,  die  auf  be- 
sondere, von  den  statistischen  Aemtern  entworfene  Aufnahme- 
formulare gegründet  sind,  oder  bei  denen  die  F.inzeldaten  vom 
statistischen  Amte  nach  selbständigen  Grundsätzen  aus  den  Ver- 
waltungsaktcn  entnommen  werden1).  Freilich  wird  man  auch  auf 
vielen  Gebieten  unausgelöster  Statistik  die  Tätigkeit  des  statistischen 
Amtes,  die  sich  in  methodischer  Sammlung,  Ordnung  und  Tabel- 
licrung  eines  oft  sehr  spröden  Stoffes  offenbart,  nicht  unter- 
schätzen dürfen. 

Das  Statistische  Jahrbuch  deutscher  Städte  wird  eröffnet  mit 
dem  Abschnitt:  Gebiet  und  Bodenbenutzung,  in  dem  die  Grund- 
lagen aller  statistischen  Aufstellungen,  die  Stadterweiterung,  die 
Eingemeindungen,  die  Ausdehnung  und  Benutzung  des  Stadtgebiets 
u.  s.  w.  behandelt  werden.  Derartige  einleitende  statistische  No- 
tizen finden  sich  auch  in  den  Verwaltungsberichten  und  statistischen 
Ortsbeschreibungen  der  Städte.  Regelmässig  berichten  hierüber 
die  Aemter  von  Dresden  und  München  in  ihren  statistischen  Jahres- 
nachweisen, ausführlicher  gemäss  ihres  staatlichen  Charakters  die 
Aemter  der  freien  Städte  Bremen  und  Hamburg  im  Jahrbuch 
bezw.  Statistischen  Handbuch.  Neben  diesen  topographischen  Ver- 
hältnissen bilden  vielfach  die  statistischen  Nachrichten  über  die 
Natur  Verhältnis  sc  des  Orts,  besonders  über  verschiedene 
meteorologische  Erscheinungen,  Grund-  und  Flusswasserstände  die 
ersten  Abschnitte  in  den  Wochen-  uud  Monatsberichten  und  den 
zusammenfassenden  Jahresübersichten  der  statistischen  Aemter. 
Das  Dortmunder  Amt  veröffentlicht  die  Ergebnisse  der  meteoro- 
logischen Beobachtungen,  die  von  ihm  selbst  bezw.  unter  seiner 
Aufsicht  gemacht  werden,  im  Vcrwaltungsbcricht.  Recht  ausführ- 
liche Angaben  in  dieser  I  linsicht  finden  sich  begreiflicherweise 

II  Vcrgl.  Mi  sc  hier,  Handbuch  der  Yerwaltungsstatislik,  I.  Bd.  Stuttgart  189^. 
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im  statistischen  Handbuch  des  Hamburgischen  Staates  und  ganz 
besonders  im  Bremer  Jahrbuch.  Auch  das  Berliner  Jahrbuch  und 
die  Breslauer  Statistik ,  in  denen  sich  textliche  Erläuterungen  zu 
den  Daten  finden ,  sind  hervorzuheben.  Beachtenswert  sind  hier 
auch  die  regelmässigen  graphischen  Beilagen  zu  dem  Mannheimer 
Monatsbericht  über  den  Wasserstand  des  Rheins  und  Neckars, 
über  den  Grundwasserstand,  die  Niederschläge  und  Temperaturen. 
Regelmässig  seit  1879  erscheinen  solche  graphische  Darstellungen 
auch  im  Jahrbuch  für  bremische  Statistik.  Einzelne  Aemter  haben 
auch  zusammenfassende  Darstellungen:  so  findet  sich  im  S.Jahr- 
gang der  Dresdener  Mitteilungen  eine  Uebcrsicht  über  den  Wasser- 
stand der  Elbe  in  Dresden  von  1874 — 1894  (mit  graphischer  Dar- 
stellung), im  1 1.  Band  der  Breslauer  Statistik  eine  Zusammenstellung 
der  Grundwasserbeobachtungen  von  1874 — 1887  und  in  dem  4.  Hefte 
der  Mitteilungen  des  statistischen  Amtes  der  Stadt  Chemnitz  ein  Auf- 
satz über  die  Grundwasserverhältnisse  dieser  Stadt.  Im  Statistischen 
Jahrbuch  deutscher  Städte  sind  die  meteorologischen  Verhältnisse 
zuletzt  im  7.  Jahrgang  für  die  Jahre  1896  und  1897  behandelt. 


2.  Der  Stand  der  Bevölkerung. 

a.  Volkszählungen. 

Die  Kenntnis  der  städtischen  Bevölkerungsverhältnisse  ist  die 
Voraussetzung  weiterer  kommunalstatistischcr  Arbeit.  Die  Durch- 
führung, Aufarbeitung  und  Nutzbarmachung  der  allgemeinen  Volks- 
zählungen ist  eine  Hauptaufgabe  der  städtestatistischen  Aemter. 
Doch  ist  eine  umfassende  Publikation  der  Volkszählungsergebnisse 
nicht  überall  üblich.  Die  Hauptdaten  findet  man  allerdings  fast 
überall  in  den  statistischen  Veröffentlichungen  oder  in  den  Ver- 
waltungsbcrichten  der  Städte.  Veröffentlichungen  über  die  letzte 
Zählung  am  Jahrhundertschlusse  stehen  zum  Teil  noch  aus. 

In  Altona  ist  die  letzte  umfassende  Darstellung  des  Be- 
völkcrungszustandcs  auf  Grundlage  der  Volkszählung  von  1885 
in  dem  vom  statistischen  Amt  bearbeiteten  Vcrwaltungsbericht 
über  die  Jahre  1863— 1888  erfolgt. 

In  Berlin  liegt  ein  Teil  der  Ergebnisse  der  Volkszählung 
von  1900  im  26.  Jahrgang  des  Statistischen  Jahrbuchs  der  Stadt 
vor;  die  umfassende  Darstellung  ist  den  besonderen,  gross  ange- 
legten und  seit  1861  regelmässig  erscheinenden  Volkszählungsbe- 
richten vorbehalten. 
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In  Bremen  haben  die  Mitteilungen  des  Statistischen  Amts 
im  Jahre  1902  auf  Grund  der  Volkszählung  von  1900  die  bremische 
Bevölkerung  nach  dem  Religionsbekenntnis  zur  Darstellung  ge- 
bracht. Die  Ergebnisse  der  Volkszählung  von  1895  finden  sich  im 
Jahrgang  1896  des  Jahrbuchs. 

In  Breslau  bringt  die  >  Breslauer  Statistik  <  eine  I  Erstellung 
der  Volkszählungsergebnissc  (für  1895  Bd.  18).  Die  Hauptergeb- 
nisse für  1900  sind  zunächst  in  den  Monatsberichten,  Jahrg.  1901 
S.  150  mitgeteilt. 

In  Charlottcnburg  finden  sich  einzelne  Daten  über  den 
Bcvölkerungsstand  von  1900  im  10.  Heft  der  Charlottenburger 
Statistik.  Die  Zählung  von  1895  ist  im  1 .  Heft  dieser  Statistik  be- 
sprochen ;  die  Tabellen  sind  besonders  publiziert  unter  dem  Titel : 
Die  Bevölkerungs-  und  Wohnungsaufnahme  von  1895  .... 

In  Chemnitz  ist  die  Aufnahme  von  1895  auf  einzelnen 
Druckblättern  publiziert.  Umfassender  ist  die  Volkszählung  von 
1875  im  3.  und  4.  Heft  der  Mitteilungen  des  Statistischen  Bureaus 
bearbeitet. 

In  Dresden  sind  die  Tabellen  der  letzten  Volkszählung 
bisher  teils  im  Statistischen  Jahrbuch  für  1901  teils  im  Anhang  zu 
den  Verwaltungsberichten  für  1900  und  für  1901  zum  Abdruck 
gelangt.   Die  textliche  Bearbeitung  findet  in  den  Mitteilungen 
statt  (zuletzt  für  1895  im  7.  Heft). 

In  Elberfeld  bringt  das  1 .  Heft  der  Mitteilungen  einige 
Ergebnisse  der  letzten  Volkszählung. 

In  Görlitz  ist  der  1.  Halbjahresbericht  1901  nachzusehen. 

In  Frankfurt  hat  regelmässig  eine  Bearbeitung  der  Volks- 
zählungen in  den  älteren  Beiträgen,  sodann  für  1890  besonders 
eingehend  in  der  Statistischen  Beschreibung  der  Stadt,  ferner  für 
1895  in  den  Ergänzungsblättern  1  und  4  zu  den  Beiträgen  X.  F. 
und  für  1900,  mit  einem  Anhange  über  die  Bevölkerungs  Verhält- 
nisse sämtlicher  nassauischer  Städte,  im  7.  Ergänzungshefte  statt- 
gefunden. 

In  Hamburg  findet  die  Publikation  der  Ergebnisse  in  der 
Statistik  des  Hamburgischen  Staates  statt,  zuletzt  für  1900  im 
21.  Heft. 

In  Hannover  liegen  folgende  besondere  Veröffentlichungen 
vor:  Endgiltigc  Hauptergebnisse  der  Volkszählung  am  1.  Dez.  1900 
in  I  lannover,  und  :  Bericht  des  Städt.  Statist.  Amts  über  die  Volks- 
zählung am  1.  Dez.  T900  in  der  Stadt  Hannover. 
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In  Karlsruhe  und  Köln  sind  die  Zählungsergebnissc  von 
1895  auf  besonderen  Druckblättern  bekannt  gegeben.  In  Köln 
liegt  eine  grosse  Sonderpublikation  über  die  Volkszählung  von 
1890  vor.  Die  Ergebnisse  der  Zählung  von  1880  finden  sich  im 
1 .  Heft  der  vom  statistischen  Bureau  herausgegebenen  Mitteilungen 
über  den  Stand  und  die  Verwaltung  der  Stadt  Köln. 

In  Königsberg  sind  für  1895  die  Anhänge  zu  den  Mo- 
natsberichten zu  vergleichen. 

In  Leipzig  findet  man  die  Bearbeitung  der  Zählungsergeb- 
nisse von  1885  an  im  Verwaltungsbcricht,  und  zwar  für  die  letzte 
Zählung  in  den  Jahrgängen  1900  und  1901.  (Auch  in  Sonderab- 
drücken vorhanden.)  Die  Ergebnisse  der  früheren  Zählungen  sind 
in  den  Mitteilungen  veröffentlicht. 

Desgleichen  veröffentlicht  das  Lübecker  statistische  Amt 
die  Volkszählungsergcbnisse  im  Vcrwaltungsbericht  (für  1900  in 
den  Berichten  der  Jahre  1900  und  1901). 

In  Magdeburg  ist  die  1895er  Zählung  auf  besonderen 
Druckblättern  veröffentlicht. 

In  Mannheim  bringt  das  7.  Heft  der  Beiträge  die  Volks- 
zählungsergcbnisse von  1900. 

In  München  findet  man  die  Bearbeitung  der  Zählungen  in 
den  Mitteilungen  (für  die  letzte  Zählung  Bd.  17  II.  3). 

In  Nürnberg  sind  die  Ergebnisse  der  beiden  letzten  Zäh- 
lungen in  der  1.  Nummer  der  Mitteilungen  dargestellt. 

In  Strassburg  ist  die  Zählung  von  1895  im  2.  Heft  der 
Beiträge  behandelt;  Nachweise  über  ältere  Zählungen  finden  sich 
in  den  vom  statistischen  Amt  bearbeiteten  Verwaltungsbcrichten. 

In  Stuttgart  finden  sich  Notizen  zur  letzten  Volkszählung 
in  der  Ortschronik,  Nachrichten  über  die  Volkszählung  von  1895 
in  einigen  den  früheren  Monatsberichten  angehängten  Aufsätzen. 
Ferner  werden  die  Zählungsergebnissc  jeweils  im  Vcrwaltungsbe- 
richt besprochen. 

Anhangsweise  sind  dann  noch  die  letzten  Publikationen  der 
4  ausserdeutschen  Aemter  über  die  Volkszählungsergebnisse  zu 
nennen  : 

1.  Statistische  Darstellung  des  Ergebnisses  der  Volkszählung 
vom  31.  Dez.  1900  in  der  Landeshauptstadt  Brünn; 

2.  die  definitiven  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  31.  Dez. 
1890  in  Wien  (Mitteilungen  des  statistischen  Departements); 

3.  Rigaer  Jahrbuch  Bd.  I  mit  den  Ergebnissen  der  livländischen 
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Volkszählung  vom  29.  Dez.  1887; 

4.  Ergebnisse  der  Volkszählung  in  der  Stadt  Zürich  vom 
1.  Juni  1894,  2.  Teile. 

Eine  Zergliederung  des  Inhalts  der  Volkszählungsberichte  ist 
wegen  ihres  grossen  Umfangs  nicht  beabsichtigt ;  es  sollen  nur 
einzelne  Besonderheiten  gegenüber  den  landesstatistischen  Veröffent- 
lichungen hervorgehoben  werden.  Zunächst  wird  das  Material  in 
einer  mehr  oder  minder  weitgehenden  Gliederung  nach  Stadt- 
gegenden, Bezirken  und  Strassen  geboten,  um  damit 
den  Grund  für  weitere  topographische  Aufstellungen  zu  legen. 
Hierbei  ist  das  Festhalten  an  hergebrachten  Verwaltungs- 
bezirken (Polizeibezirken ,  Brandkatasterabteilungen,  Standes- 
amtsbezirken), insbesondere  deshalb  in  vielen  Fällen  praktisch,  weil 
das  Material  oft  von  vornherein  in  dieser  Gliederung  gewonnen  und 
aufgearbeitet  wird.  Die  Gliederung  ist  aber  statistisch  wenig  brauch- 
bar, wenn  sie  nicht  gleichzeitig  eine  geeignete  soziale  Gliederung 
gewährleistet.  Auch  erweisen  sich  Grenzveränderungen  dieser  Ver- 
waltungsbezirke als  sehr  nachteilig  für  die  Statistik.  An  sich  verdient 
daher  die  immer  mehr  durchdringende  besondere  statistische 
Bezirkseinteilung  volle  Billigung.  Sic  ist  aber  oft  wenig  anschau- 
lich, wenn  sie  die  historisch  gegebenen  Stadtgegenden  nicht  hin- 
reichend respektiert.  Diese  Einteilung  hat  sich  daher  z.  B.  in 
Mannheim  (  vergl.  Beiträge  Nr.  7)  nicht  einbürgern  wollen  und  ist 
dort  für  die  inneren  Stadtteile  wieder  aufgegeben.  In  Strassburg 
sind  die  Zahlennachweise  sowohl  für  die  alten  historischen  -Can- 
tone  ,  wie  für  besondere  statistische  Bezirke  gegeben.  Die  Grenze 
der  statistischen  Bezirke  wird  im  Gegensatz  zu  den  Grenzen  der 
Verwaltungsbezirke  grundsätzlich  in  die  Strassenmitte  gelegt,  wo- 
durch ein  Auseinandcrreissen  der  Baublocks  verhindert  wird ;  in 
Städten  mit  hügeligem  Terrain  wie  Elberfeld  ist  das  freilich  nicht 
überall  durchführbar  (vgl.  Mitteilungen  des  Elberfelder  Statistischen 
Amts  II.  1 ).  In  Frankfurt  ist  die  Einteilung  nach  statistischen  Be- 
zirken allmählich  als  einheitliche  Grundlage  für  die 
wichtigsten  Einteilungen  zu  Vcrwaltungszwccken  (abgesehen  von 
den  Polizeirevieren)  angenommen;  auch  das  Grundbuch  ist  nach 
derselben  aufgestellt.  Aehnlich  liegt  es  in  Charlottenburg.  Das 
ist  allerdings  das  Ziel ,  nach  dem  gestrebt  werden  muss  1  >.  Die 

II  Hier  schlagen  auch  zwei  Aufsätze  der  Stuttgarter  Monatsberichte  ein-  I>ie 
Grundlage  einer  statistischen  Topographie  Stuttgarts,  und.  Ein  statistisches  (»rund- 
kataster  für  Stuttgart  (II.  Jahrg.  Nr.  i  und  III.  Jahrg.  Nr   3,  Anhang). 
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Wohndichtigkeit  grösserer  Strasscnblocks  wird  übrigens 
auch  in  Städten  wie  Dresden,  Leipzig  und  Mannheim  dargestellt, 
wo  eine  statistische  Bezirkseinteilung  nicht  üblich  ist;  für  Frank- 
furt ist  im  Jahre  1890  eine  besondere  Bearbeitung  hierüber  er- 
schienen. 

Lehrreich  sind  die  in  Köln  und  Leipzig  gegebenen  Nachweise 
über  die  Bevölkerungsdichtigkeit  der  Stadt  und  ihrer  Umgebung 
nach  konzentrischen  Kilometerringen  und-krei- 
s  e  n.  In  ähnlicher  Richtung  bewegt  sich  die  vom  Mannheimer 
statistischen  Amte  der  16.  Konferenz  der  deutschen  Städtestatistiker 
in  Altona  (19x32)  vorgelegte  Statistik  der  gross  städtischen 
Agglomeration.  Hier  wird,  auf  der  Grundlage  einer  früheren 
vom  Leipziger  statistischen  Amte  gelieferten  Arbeit  (  Allgemeines 
statistisches  Archiv  2.  Jahrg.  S.  615  ),  die  Bevölkerung  der  deutschen 
Grossstädte  unter  Einbeziehung  ihrer  Umgebung  im  Umkreis  von 
10  km  behandelt.  Ferner  ist  auch  im  Berliner  Jahrbuch  ein  Nach- 
weis über  die  Bcvölkcrungszu-  und  -abnähme  nach  Standesamts- 
bezirken mit  Angabe  der  Kilometerentfernung  vom  Zentrum  der 
Stadt  gegeben. 

Die  kommunale  Volkszählungsstatistik  legt  besonderen  Wert 
auf  die  Bevölkerungstopographie ;  aber  auch  sonst  schreitet  sie  zu 
einer  viel  w  eitergeh  enderen  Differenzierung  des 
Materials  wie  die  Landesstatistik,  behandelt  auch  Gegenstände,  auf 
die  die  Landesstatistik  nicht  eingeht.  Ein  Teil  der  statistischen 
Aemtcr  stellt  bei  den  Volkszählungen  Zusatz  fragen,  die  sich 
insbesondere  auf  Zuzugszeit  und  Herkunftsort  bezichen.  Diese 
Verhältnisse  haben  in  Verbindung  mit  den  Gebürtigkeitsverhält- 
nissen  eine  ausführliche  Bearbeitung  besonders  in  Berlin,  Breslau, 
Charlottenburg,  Frankfurt  (Statistische  Beschreibung),  Hamburg, 
Köln,  Lübeck  und  München  erfahren.  Uebrigens  wechseln  einige 
Aemter  wie  Berlin  und  Frankfurt  mit  den  Zusatzfragen  ab ;  so  stand 
in  Frankfurt  1895  der  Herkunftsort,  1890  die  Gewerbestatistik,  1880 
der  Schulbesuch  zur  Frage.  Berlin  hat  sich  bei  der  Säkularzäh- 
lung, >dic  wohl  reicher  hätte  ausgenutzt  werden  sollen  ,  auf  seine 
regelmässigen  Zusatzfragen:  1.  bei  Verheirateten  Jahr  der  Ehe- 
schliessung;  2.  seit  wann  in  Berlin  wohnhaft?  3.  Ernährungsweise 
der  untercinjährigen  Kinder,  beschränken  müssen. 

Zum  ersten  Mal  war  bei  der  letzten  Volkszählung  auf  An- 
regung der  Städtestatistiker  allgemein  im  Deutschen  Reich  die 
Frage  nach  dem  Wohnort  und  dem  Arbeitsort  der  Per- 
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sonen  gestellt.  Die  Bearbeitung  dieser  Fragen,  die  lehrreiche  Auf- 
schlüsse über  die  wirtschaftliche  Beziehung  der  Stadt  zu  ihrer 
näheren  Umgebung  gewährleisten,  wird  jedenfalls  in  mehreren 
Städten,  insbesondere  auch  in  Berlin  erfolgen.  Eine  das  Material  in 
allen  Details  ausschöpfende  Bearbeitung  ist  bisher  in  Hamburg  er- 
folgt ;  von  ähnlicher  Ausführlichkeit  sind  auch  die  Nachweise  des 
Lübeckischen  statistischen  Amts.  Die  Zahl  der  in  den  Vororten 
wohnenden  und  in  der  Stadt  erwerbstätigen  Personen  ist  auch 
in  Dresden  festgestellt  (Statistisches  Jahrbuch,  Jahrgang  1900).  In 
Elberfeld  hingegen  (Mitteilungen  H.  I  )  ist  nur  die  andere  Seite 
der  Sache  behandelt;  es  sind  die  Verhältnisse  der  Personen  mit 
städtischem  Wohnort  und  auswärtigem  Arbeitsort  erörtert.  In 
Krankfurt  sind  übrigens  über  diese  Dinge  schon  im  Jahre  1  «S93  be- 
sondere Erhebungen  veranstaltet  (Statistische  Beschreibung  11 S.  59). 

Von  grossem  Werte  sind  überdies  hier  wie  auf  anderen 
statistischen  Gebieten  einige  umfassende,  den  Gehalt  des  stati- 
stischen Materials  ausschöpfende  und  darstellende  textliche  Bear- 
beitungen. Hierauf  kann  aber  in  dieser  Ucbcrschau  nicht  einge- 
gangen werden. 

b.  Fortschreibung  des  Bevölkerungsstand  es  und  Zwischen- 

Zählungen. 

Für  die  grossen  Städte  können  die  alle  fünf  Jahre  stattfinden- 
den Volkszählungen  zur  Feststellung  des  Bevölkerungsstandes  nicht 
genügen.  Die  Entwicklung  der  Grossstädte  geht  zu  rasch  und  zu 
unregclmässig  vor  sich.  Gerade  die  letzte  Zeit  wirtschaftlicher 
Depression  hat  gezeigt,  welch  anomale  Bevölkerungsverhältnisse 
sich  unerwartet  entwickeln  können.  In  irgend  einer  Form  ver- 
öffentlichen daher  fast  alle  statistischen  Aemter  Mitteilungen  über 
den  Bevölkerungsstand  dcrZ  wischen  zeit  und  zwar 
entweder  jährlich,  halbjährlich,  monatlich  oder  selbst  wöchent- 
lich. Und  zwar  finden  sich  die  Angaben  meist  in  den  periodischen 
Berichten  der  Aemter,  in  Dortmund,  Frankfurt,  Lübeck,  Magde- 
burg und  Nürnberg  im  Verwaltungsberichte.  Im  Monatsbericht 
des  Königsberger  statistischen  Amts  wird  der  Vergleich  des  Be- 
völkerungsstandes in  den  einzelnen  Monaten  des  laufenden  Jahres 
und  der  beiden  vorhergehenden  Jahre  regelmässig  durch  eine 
graphische  Darstellung  erleichtert.  Der  jährliche  Bevölkerungsstand 
der  Städte  wird  auch  im  Statistischen  Jahrbuch  deutscher  Städte 
festgestellt. 
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Im  allgemeinen  gewinnt  man  die  laufenden  Volkszahlen  durch 
Fort  Schreibung  der  Bevölkerung,  indem  man  einerseits 
den  Geburtenüberschuss,  andererseits  den  Zuzugs-  bezw.  Abzugs- 
überschuss  in  Rechnung  stellt.  Während  nun  aber  der  Geburten- 
überschuss korrekt  ermittelt  werden  kann,  sind  wegen  der  Mängel 
des  polizeilichen  Meldewesens  die  Wanderungszahlen  mangelhaft. 
Immerhin  würde  eine  Fortschreibung,  die  auf  ihnen  nicht  fusste, 
ganz  unzureichend  sein ,  da  gerade  die  Wanderungen  der  am 
meisten  schwankende  Faktor  sind.  Sie  werden  daher  mehrfach 
so  verwandt,  dass  zu  den  Abzügen,  die  erfahrungsgemäss  am 
unvollständigsten  gemeldet  werden,  ein  Zuschlag  gemacht  wird, 
wie  er  sich  nach  dem  Ergebnis  der  beiden  vorhergehenden  Zäh- 
lungen als  wahrscheinlich  ergiebt.  Doch  hat  man  auch  andere 
Korrekturen  versucht,  ohne  zu  recht  befriedigenden  Ergebnissen 
zu  kommen.  (Vgl.  die  ausführliche  Uebersicht  über  die  Methoden 
der  Evidenthaltung  der  Bevölkerungszahl  in  den  Protokollen  der 
15.  Konferenz  der  Städtestatistiker.) 

Mit  wachsenden  Schwierigkeiten  hat  man  natürlich  zu  kämpfen, 
wenn  eine  weitere  Differenzierung  der  fortgeschriebe- 
nen Bevölkerung  erstrebt  wird.  Schon  eine  Fortschreibung 
mit  Unterscheidung  des  Geschlechts  hat  —  wie  wieder  die  letzten 
Berliner  Erfahrungen  gezeigt  haben  (vgl.  Berliner  Statistisches 
Jahrbuch  26.  Jahrgang)  —  zu  weniger  richtigen  Ergebnissen  geführt. 
Eine  Fortschreibung  der  Alters-  und  Familicnstandsklassen  findet 
nur  in  Berlin  statt.  In  Altona,  Breslau,  Görlitz,  Köln,  Königs- 
berg und  Magdeburg  erstreckt  sich  die  Fortschreibung  unter 
Berücksichtigung  der  Umzüge  auch  auf  die  Stadtteile.  In 
anderen  Städten  ,  so  auch  in  Berlin  hat  man  davon  abgesehen, 
da  das  aufzuarbeitende  Material  dadurch  zu  sehr  anschwillt  und 
die  Gesamtheit  der  An-  und  Abmeldungen  grosse  Differenzen 
aufweist. 

Wegen  der  Ungenauigkcit  und  der  geringen  Gcstaltungsfähig- 
keit  der  Bevölkerungsfortschreibung  sind  mehrfach  beschränkte 
Zwischenzählungen  veranstaltet  oder  die  Personenstands- 
aufnahmen der  Steuerbehörden  als  solche  benutzt  worden.  In 
Köln  ist  1897  mit  einer  Zwischcnzählung  begonnen,  die  1902 
wiederholt  ist.  In  Mannheim  wird  jährlich  behufs  einer  ge- 
ordneten Fortschreibung  der  Bevölkerung  nach  Stadtteilen  und 
behufs  Aufstellung  der  Wahllisten  und  dergl.  eine  Personenstands- 
aufnahme durch  das  statistische  Amt  vorgenommen.   In  der  Stadt 
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Hamburg  findet  im  November  (früher  Dezember)  jeden  Jahres 
eine  Ermittelung  des  Bevölkerungsstandes  und  der  Wohnungs- 
verhältnissc  statt,  deren  Ergebnisse  mit  Unterscheidung  der  Stadt- 
teile das  statistische  Bureau  im  dortigen  Amtsblatt  veröffentlicht 
und  in  Sonderabdrücken  weiteren  Kreisen  mitteilt.  In  Plauen  wird 
jährlich  im  Oktober  mit '  den  Einkommenssteuerhauslistcn  ein 
> Hausbewohner- Verzeichnis«  verteilt,  auf  dem  der  Hausherr  sämt- 
liche Bewohner  mit  ihren  Personalvcrhältnissen  zu  verzeichnen  hat. 
Die  Ergebnisse  dieser  Zählungen  teilt  das  statistische  Amt  auf 
besonderen  Druckblättern  mit.  Das  Chemnitzer  Amt  publi- 
ziert jährlich  auf  besonderen  Blättern  eine  -Uebersicht  über  die 
Zahl  der  bewohnten  Gebäude  und  der  Einwohner  der  Stadt  unter 
Berücksichtigung  der  Kcligionsvcrhältnissc« ,  die  auf  Grund  der 
Wassersteuerlisten  nach  Strassen  aufgestellt  ist.  Das  Bremische 
statistische  Amt  bringt  jährlich  in  seinem  Jahrbuch  die  bei  der 
Stcucraufnahmc  ermittelten  Zahlen  der  Wohnbevölkerung,  die 
vollkommen  zuverlässig  sind.  Nicht  das  gleiche  kann  man  von 
den  preussischen  Personenstandsaufnahmen  sagen,  die  in  Berlin 
(Jahrbuch)  und  Charlotten  bürg  |  >  Statistik » )  insbesondere 
zur  Feststellung  der  Bevölkerungsentwicklung  der  Stadtteile  her- 
angezogen werden.  Auch  diese  Aufnahmen  beziehen  sich  im 
Gegensatz  zu  den  Volkszählungen,  die  in  erster  Linie  die  orts- 
anwesende Bevölkerung  ermitteln,  auf  die  Wohnbevölkerung,  las- 
sen aber  weiter  in  der  Zählung  der  Kinder  und  der  sonst  nicht 
steuerpflichtigen  Personen  zu  wünschen  übrig. 

Eine  eigenartige  Feststellung  der  jährlichen  Volkszahl  in  weit- 
gehender Gliederung  nach  Stadtbezirken  und  Strassen  auf  Grund 
des  amtlichen  Adressbuches  ist  in  Stuttgart  versucht. 
Zu  vergleichen  sind  darüber  die  den  früheren  Statistischen  Mo- 
natsberichten angehängten  Aufsätze .  Die  Fortschreibung  der  Be- 
völkerung in  Stuttgart;  und:  Die  gegenwärtige  Einwohnerzahl 
Stuttgarts;  und:  Die  Einwohnerzahl  Stuttgarts  am  Jahrhundert- 
endc  (Juli-  und  Dezemberbericht  1897  und  Augustbericht  1X991. 
Die  zu  gründe  liegende  Idee  ist,  dass  die  Haushaltungszahl  des 
Adressbuchs  zu  der  Volkszahl  in  einem  konstanten,  durch  die 
Volkszählung  ermittelten  Verhältnis  steht. 

Eine  im  Prinzip  gleiche  Methode  wird  in  Lübeck  angewandt ; 
es  wird  hier  eine  konstante  durchschnittliche  Wohnungsbelegung, 
wie  sie  sich  aus  den  Wohnungszählungcn  ergiebt,  unterstellt  und 
die  Volkszahl  nach  der  Zahl  der  bewohnten  Wohnungen 
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bemessen.  Aehnliches  wird  auch  in  München  und,  bei  der  Fort- 
schreibung nach  Stadtteilen,  in  Frankfurt  versucht. 

3.  Bewegung  der  Bevölkerung. 

a.  Art   der  Veröffentlichung. 

Kinen  hervorragenden  Platz  in  den  Veröffentlichungen  der 
städtestatistischen  Acmtcr  nehmen  die  Tabellen  zur  Bevölkerungs- 
bewegung ein.  Doch  wird  das  Material  häufig  nicht  vollständig 
in  jedem  Jahre  publiziert.  Es  bleibt  zu  einem  mehr  oder  weniger 
grossen  Teile  handschriftlich  bis  zu  einer  zusammenfassenden  Ta- 
bcllcnpublikation  und  textlichen  Bearbeitung  liegen.  Die  Publi- 
kation erfolgt  regelmässig  in  den  oben  vollständig  aufgeführten 
wöchentlichen,  monatlichen  und  jährlichen  Berichten  bezw.  in  den 
Jahrbüchern.  Ausserdem  kommen  noch  folgende  Veröffentlich- 
ungen in  Betracht: 

Altona.  Zusammenfassende  textliche  Bearbeitung  der  Daten 
von  1868  bis  1885  im  Bericht  über  die  Gemeindeverwaltung  in 
den  Jahren  1863  bis  1888,  1.  Teil. 

Berlin.  Zusammenfassende  Publikation  mit  textlicher  Be- 
arbeitung:  Die  Bewegung  der  Bevölkerung  der  Stadt  Berlin 
in  den  Jahren  1869  bis  1878«,  ferner:  »Statistik  der  Eheschei- 
dungen in  der  Stadt  Berlin  in  den  Jahren  1885  bis  1894*,  mit 
zwei  tabellarischen  Fortsetzungen  bis  1900;  endlich  verschiedene 
Abhandlungen  in  den  Arbeiten  des  Internationalen  Kongresses 
für  Hygiene  und  Demographie  und  im  Bulletin  de  l'lnstitut  inter- 
national de  Statistiquc. 

Breslau.  Jährliche  Nachweise  mit  textlicher  Darstellung 
in  der  Breslaucr  Statistik  (hier  auch  verschiedene  Darstellungen 
über  längere  Zeiträume);  dreijähriger  Verwaltungsbericht. 

Charlottcnburg.  Charlottenburger  Statistik ,  jährlich 
mit  textlicher  Darstellung. 

Chemnitz.  Ausführliche  Darstellungen  in  den  Mitteilungen 
(zuletzt  8.  Heft,  behandelnd  die  Zeit  von  1881  1884). 

Dortmund.  Verwaltungsbcricht ;  umfassendere  Publika- 
tion und  Bearbeitung  der  Bevölkerungsbewegung  des  Jahres  1896 
im  1.  Heft  der  Mitteilungen. 

Dresden.  Textliche  Bearbeitung  in  früheren  Heften  der 
Mitteilungen. 

Frankfurt.    Zusammenfassung  für  1892—1900  mit  ein- 
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leitender  Darstellung  im  3.  Heft  der  Beiträge  N.  F. ;  der  Bcvölke- 
rungswechsel  bis  1890  ist  dargestellt  im  2.  Teil  der  Statistischen 
Beschreibung  der  Stadt,  der  Bevölkerungswechscl  des  Jahres  1891, 
insbesondere  mit  Studien  über  die  Wanderungen  im  2.  Heft  der 
Beiträge  N.  F.;  frühere  Nachrichten  zum  Kapitel  der  Bevölkerungs- 
bewegung in  den  älteren  Beiträgen  ;  eine  besondere  Arbeit  über 
die  Eigentümlichkeit  der  städtischen  Natalitäts-  und  Mortalitäts- 
verhältnisse (Abdruck  aus  den  Arbeiten  des  8.  Internationalen 
Kongresses  für  Hygiene  und  Demographie)  ist  als  Beilage  zu  den 
Beiträgen  N.  F.  erschienen. 

Hamburg.  Umfassendere  Veröffentlichungen  mit  textlicher 
Darstellung  periodisch  in  der  Statistik  des  Hamburgischen  Staates, 
zuletzt  für  den  Zeitraum  1892—1899  im  20.  Heft. 

Köln.  Letzte  grössere  Bearbeitung  der  Bevölkerungsvor- 
gänge der  Jahre  1879 — 1883  im  I.  Heft  der  > Mitteilungen  über 
den  Stand  und  die  Verwaltung  der  Stadt  Köln« ;  spätere  Zusam- 
menstellungen wurden  für  die  Festschriften  zur  61.  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  und  zur  23.  Versammlung  des 
Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  sowie  für  den  Verwal- 
tungsbericht  über  das  Jahrzehnt  1891/ 1900  angefertigt  ;  besondere 
(hektographiertc)  monatliche  Publikation.  »Vergleichende  Sta- 
tistik deutscher  Städte.  Die  Todesursachen  nach  dem  abgekürzten 
internationalen  Todesursachensystem«  [BcrtillonJ. 

Königsberg.  Textliche  Bearbeitung  des  Materials  der 
Jahre  1897  und  1898  im  Jahresbericht  für  1897  und  1898. 

Leipzig.  Der  Vcrwaltungsbericht  der  Stadt  Leipzig  für 
die  Jahre  1866  bis  1877  enthält  eine  textliche  Bearbeitung  der 
Bevölkerungsvorgänge;  ferner  kommen  verschiedene  Hefte  der 
Mitteilungen«  in  Betracht;  eine  Sterblichkeitsstatistik  findet  sich 
auch  in  der  Festschrift  »Leipzig  in  hygienischer  Beziehung«  für  die 
17.  Versammlung  des  Vereines  für  öffentliche  Gesundheitspflege 
1891. 

Lübeck.  Jährliche  Verwaltungsbcrichtc ;  ausführliche  Dar- 
stellung bis  zum  Jahre  1877  »m  4-  Heft  der  Statistik  des  Lübecki- 
schen Staates,  für  die  späteren  Jahre  bis  1894  in  der  Festschrift 
für  die  67.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte. 

Magdeburg.  Jährlicher  Vcrwaltungsbericht ;  umfassende 
Bearbeitung  der  Bevölkerungsbewegung  der  Jahre  1886,  1887  und 
1888  im  2.,  3.  und  4.  Heft  der  Magdeburger  Statistik. 

Mainz.  Verwaltungsbericht. 
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München.  Textliche  Darstellung  jährlich  in  den  Mittei- 
lungen; ->Die  Abmindcrung  der  Sterblichkeits-Ziffer  Münchense 
(1895),  (Beilage  zu  den  Mitteilungen);  besondere  jährliche  Publi- 
kation: >Die  Bevölkerungsbewegung  in  95  deutschen  Städten«. 

Nürnberg.  Vcrwaltungsbericht. 

Riga.  Umfassende  Darstellung  der  Bevölkerungsbewegung 
der  Jahre  1886 — 1890  im  II.  Bande  des  Statistischen  Jahrbuchs 
der  Stadt. 

Strassburg.  Verwaltungsberichte ;  eine  Darstellung  der 
Bevölkerungsbewegung  der  Zeit  von  1896  bis  1900  befindet  sich 
im  Druck. 

Stuttgart.  Jährliche  Chronik  ;  Medizinisch  -  Statistischer 
Jahresbericht  der  Stadt  Stuttgart  (jährlich,  Tabellen  über  Sterb- 
lichkeit); Verwaltungsbericht. 

Endlich  ist  noch  eine  Zusammenstellung  von  Uebersichten 
zur  Bevölkerungsbewegung  der  drei  sächsischen  Grossstädte,  Dres- 
den, Leipzig  und  Chemnitz,  nach  den  Arbeiten  ihrer  statistischen 
Aemter  für  die  Zeitschrift  der  Königl.  Sächsischen  Statistischen 
Bureaus  1902  3/4  Heft  in  Aussicht  genommen.  Zu  vergleichen 
ist  auch  das  Statistische  Jahrbuch  deutscher  Städte. 

b.  Die  Bevölkerung*  Vorgänge   im  allgemeinen. 

Grosse  Mannigfaltigkeit  herrscht  in  dem  Inhalt  dieser  Publi- 
kationen; zunächst  treten  drei  Gliederungsmerkmale  von  allge- 
meinster Anwendung,  nämlich  die  zeitlichen,  topographischen  und 
beruflich-sozialen  hervor.  Ueberall  wird  das  bevölkerungsstati- 
stische Material  in  jährlichen  Abschnitten  geboten ;  aber  auch 
der  Nachweis  der  Erscheinungen  nach  Kalendcrmonaten 
spielt  eine  sehr  grosse  Rolle.  Mehr  oder  minder  weit  zurück- 
greifende Betrachtungen  über  die  historische  Entwicklung 
der  Bevölkerungsvorgänge  finden  sich  in  mehreren  Städten.  Ins- 
besondere kommen  die  Veröffentlichungen  des  Berliner,  Brcslauer 
Chemnitzer,  Frankfurter,  Hamburger,  Leipziger  und  Münchener 
statistischen  Amts  in  Betracht.  Auch  der  topographischen 
Gliederung  nach  Innenstadt  und  Vororten,  nach  Stadtbezirken 
und  zuweilen  auch  nach  Strassen  wird  ziemlich  allgemein  Auf- 
merksamkeit geschenkt.  Am  weitesten  geht  in  dieser  Hinsicht 
wohl  das  Leipziger  Amt,  das  in  seinem  jährlichen  »Bcvölkc- 
rungswechsel«  fast  alle  Tabellen  mit  Unterscheidung  von  Stadt- 
bezirken oder  Standesamtsbezirken  oder  Alt-  und  Neu-Leipzig 
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giebt.  In  Frankfurt  sind  ausserdem  die  das  Stadtgebiet  umgeben- 
den Ortschaften  in  die  Betrachtung  einbezogen.  Regelmässig  wird 
die  lokale  Gliederung  auf  die  allgemeinen  Geburts-  (hier  oft  mit 
Hervorkehrung  der  Vitalität  und  Legitimität),  Sterbe-  und  Ehe- 
schliessungszahlen  erstreckt.  Es  herrscht  dabei  das  Bestreben  vor, 
die  in  Anstalten  erfolgten  Geburten  und  Todesfälle  nach  der 
Wohnung  zu  ordnen  oder  besonders  kenntlich  zu  machen.  Bei 
Hervorkchrung  anderweiter  Differenzierungsmomente  wird  die  topo- 
graphische Gliederung  meist  verlassen;  doch  unterscheiden  viele 
Aemter  innerhalb  der  lokalen  Gruppen  die  Sterbefälle  nach  dem 
Alter  oder  heben  doch  wenigstens  die  Sterbefälle  der  Säuglinge 
besonders  hervor.  Vielfach  wird  auch  die  lokale  Gliederung  auf 
die  Stcrbcfällc  nach  Todesursachen  erstreckt  (Berlin,  Breslau, 
Charlottenburg,  Frankfurt,  Karlsruhe,  Köln,  Königsberg,  Leipzig, 
Magdeburg,  München,  Stuttgart,  femer  Riga  und  Wien);  doch 
wird  hier  auf  die  Altersunterscheidung  der  Gestorbenen  verzichtet; 
nur  werden  wohl  die  Kinder  (Berlin,  Charlottenburg,  Frankfurt, 
Leipzig  und  Stuttgart)  oder  der  Brechdurchfall  und  die  Lebens- 
schwäche der  kleinen  Kinder  (Breslau,  Magdeburg,  Mannheim, 
München,  Wien)  hervorgehoben.  Endlich  wird  auch  mehrfach  die 
Zahl  der  Ab-  und  Zuzüge  bezw.  der  Umzüge  mit  Unterscheidung 
der  Stadtteile  dargestellt,  so  in  Altona,  Breslau,  Frankfurt,  Görlitz, 
Köln,  Königsberg,  Magdeburg,  Strassburg  und  Stuttgart. 

Recht  verbreitet  ist  ferner  auch  die  beruflich-soziale 
Differenzierung  der  Bevölkerungsvorgänge.  Oft  wird  sie  freilich 
nur  bei  einem  einzelnen  Vorgang  angewandt;  insbesondere  fallen 
hier  bei  dem  natürlichen  Bevölkerungswechsel  eine  ganze 
Reihe  von  Acmtern  weg,  da  sie  von  dieser  Gliederung  nur  bei 
den  Ab-  und  Zuzügen  Gebrauch  machen.  Einrichtung  und  Um- 
fang des  hierbei  angewandten  Berufsschemas  ist  recht  verschie- 
den; vielfach  ist  die  soziale  Stellung  im  Beruf  gar  nicht  oder  un- 
genügend berücksichtigt,  wodurch  die  Unterscheidung  —  da  es 
sich  überwiegend  um  soziale,  nicht  eigentlich  berufliche  Erschei- 
nungen handelt  —  von  vorn  herein  erheblich  an  Wert  einbüsst.  Bei 
der  Anwendung  der  beruflich-sozialen  Gliederung  bei  den  Be- 
völkcrungsvorgnngen  ist  ferner  nicht  überall  hinreichend  dafür 
gesorgt,  dass  auch  korrekte  Verhältniszahlcn  durch  richtige  Be- 
ziehung homogener  Massen  innerhalb  der  Berufsgruppen  oder 
wenigstens  erkenntnisfördernde  Gliederungszahlcn  erzielt  werden. 
Durch  die  blosse  Angabe  des  Berufs  der  Eltern  der  Geborenen  oder 
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der  Eheschliessenden  und  Gestorbenen  ist  noch  nicht  viel  ge- 
wonnen, da  die  Beziehung  dieser  Gruppen  auf  die  bezüglichen, 
durch  die  Berufszählung  ermittelten  Bestandmassen  zum 
Teil  unmöglich  ist  (z.  B.  ist  die  gebärfähige  verheiratete  Bevölke- 
rung für  die  ehelichen  Kinder  nach  Berufen  nicht  festzustellen, 
da  die  Ehefrauen,  wenn  sie  selbst  erwerbstätig  sind,  in  der  Bc- 
rufszählung  unter  eigenem  Berufe,  nicht  unter  dem  des  Mannes 
erscheinen)  und  zum  Teil  unsicher  und  ungenau  ist,  einmal  wegen 
der  verschiedenen  Alterszusammensetzung  in  den  Berufen  und 
wegen  des  Berufswechsels,  sodann  wegen  der  abweichenden  Be- 
rufsfeststellungcn  bei  der  Berufszählung  und  den  standesamtlichen 
Eintragungen.  Es  liegen  in  dieser  letzten  Hinsicht  Erfah- 
rungen in  Preussen  und  Oesterreich  und  speziell  auch  in  Berlin 
vor,  wo  seit  11X95  die  soziale  Stellung  im  Beruf  von  den  Standes- 
beamten vermerkt  werden  soll;  sie  ergeben  übereinstimmend,  dass 
die  Berufseinträge  der  Standesbeamten  bezw.  Matrikenführcr  an 
Genauigkeit  ganz  wesentlich  hinter  den  Bcrufszählungsergebnisscn 
zurückbleiben  1 ).  Aber  auch  der  Wert  einer  blossen  Betrachtung 
des  zeitlichen  Verlaufs  der  absoluten  Zahlen  der  Geburten, 
Eheschliessungen,  Sterbefälle  innerhalb  der  Berufe  1  Berlin)  ist  davon 
abhängig,  dass  die  Berufseinträge  der  Standesbeamten  nach  fester 
Praxis  mit  anhaltender  Aufmerksamkeit  ausgeführt  werden.  Siche- 
ren Grund  hat  die  beruflich-soziale  Gliederung  der  Bevölkerungs- 
vorgänge eigentlich  nur  insoweit,  als  das  Zahlenmaterial  der  Be- 
völkerungsbewegung, unter  sich  in  Beziehung  gesetzt,  zu  förder- 
lichen Ergebnissen  führt. 

So  geben  allerdings  die  Aemter  von  Altona,  Berlin,  Breslau 
und  Chemnitz  und  früher  Erankfurt  die  S  t  e  r  b  e  f  ä  1  I  c  nach 
dem  Beruf  unterschieden,  das  Rigacr  Amt  auch  in  Verbindung 
mit  Altersgruppen.  Die  Verwertbarkeit  der  Daten  ist  aber  wegen 
des  Pehlens  weiterer  Kombinationen  erschwert.  Nur  das  Mün- 
chencr,  Brünner  und  Wiener  Amt  bieten  die  Gestorbenen  nach 
Beruf  und  Todesursachen,  das  Münchener  Amt  zweckmässiger- 
weise zugleich  mit  Altersunterscheidung.  Hierdurch  werden  einige 
für  die  Berufe  wertvolle  Betrachtungen  möglich,  wenngleich 
auch  hier  die  fehlende  Kenntnis  der  entsprechenden  Bestands- 
massen der  Ausbeutung  der  Zahlen  ein  bestimmtes  Ziel  setzt. 

So  sind  ferner  die  eheschliessenden  Männer  und  Erauen 

I)  Kür  Berlin  vergl.  in   dieser   Hinsicht  das  Statistische   Jahrbuch   der  Stadt 
Berlin  Jahrgang  XXIII.  Seite  57. 
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vom  Altonacr,  Berliner,  Breslauer  und  Charlottenburger  Amte  nach 
dem  Berufe  unterschieden,  ohne  dass  die  Berechnung  beruflich- 
sozialer  Verehelichungsziffern  möglich  wäre.  Dagegen  kombiniert 
das  Dortmunder  Amt  den  Beruf  der  Ehcsch liessenden  mit  ihrem 
Alter  bezw.  ihrem  Wohnort  und  das  Rigaer  Amt  mit  ihrem  Alter 
und  Familienstand  einerseits  und  ihrer  Religion  und  ihrem  Fa- 
milienstand andererseits,  wodurch  bestimmte  Schlussfolgerungen 
ermöglicht  werden.  Ferner  stellen  das  Münchener,  Stuttgarter 
und  Wiener  Amt  den  beiderseitigen  Beruf  der  Eheschliesscnden 
zusammen  und  begründen  damit  eine  statistische  Darstellung  des 
sozialen  Connubiums,  die  durch  die  österreichische  Statistik  (von 
Inama-Sternegg,  v.  Meinzingen)  wesentliche  Anregung  erhalten 
hat.  Dem  Mangel,  dass  die  Bräute  in  der  farblosen  Position  der 
Beruflosen  und  der  Personen  ohne  Berufsangabe  einen  so  sehr 
breiten  Raum  einnehmen,  begegnet  das  Stuttgarter  Amt  dadurch, 
dass  es  die  beruflosen  Bräute  in  die  Berufsgruppe  des  Vaters 
aufnimmt1).  Endlich  erlauben  die  Aufstellungen  des  Münchener 
und  des  Wiener  Amts  noch  insofern  eine  Ausnutzung  der  berufs- 
weisc  ausgezählten  Eheschliessungen,  als  hier  auch  die  legiti- 
mierten unehelichen  Kinder  nach  dem  Berufe  des  eheschliesscn- 
den Vaters  ausgezählt  sind. 

Bei  der  Darstellung  der  Geburten  in  beruflich-sozialer 
Gliederung  wiederholen  sich  mehrfach  die  oben  erwähnten  Be- 
denken. So  lässt  die  blosse  Gliederung  der  ehelichen  Kinder 
nach  dem  Berufe  des  Vaters  nur  eine  wenig  ergiebige  Verwertung 
zu.  Anders  liegt  es  schon  dort,  wo  bei  dieser  Gliederung  die  ehe- 
lichen von  den  unehelichen  Geborenen  getrennt  gehalten  werden, 
wie  in  Altona,  Berlin,  Charlottenburg,  Dortmund,  Riga  und  Wien, 
oder  wo  nur  die  unehelichen  Kinder  nach  dem  Berufe  der 
Mutter  gegliedert  sind ,  wie  in  1  )resden  und  Leipzig ;  denn  wenn 
diese  Zahlen  auch  schwerlich  die  Berechnung  von  unehelichen 
Fruchtbarkeitsziffern  ermöglichen ,  so  ist  doch  schon  die  blosse 
Kenntnis  der  quotalen  Verteilung  der  unehelichen  Geburten  auf 
die  Berufe  von  Wert.  Und  wenn  dann  noch  wie  in  Dresden  und 
früher  in  Leipzig  (Mitteilungen  Heft  18,  1887)  innerhalb  der  Berufe 
bei  den  unehelichen  Geburten  festgestellt  wird,  die  wievielte  un- 
eheliche Geburt  der  Mutter  es  war,  so  ergeben  sich  recht  wich- 


i)  Vgl.  Die  Eheschliessungen  in  Stuttgart  1896/97,  Anhang  zu  den  Statist 
Monatsberichten  der  Stadt  Stuttgart.  II.  Jahrg.  Nr.  3  ff. 
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tigc  Aufschlüsse  über  die  verschiedene  uneheliche  Geburtenhäufig- 
keit bei  den  Mädchen  der  einzelnen  Berufe. 

Den  Legitimationsaussichten  der  unehelichen  Ge- 
borenen in  den  einzelnen  Berufen  schenkt  nur  das  Wiener  Amt 
Aufmerksamkeit,  indem  es  —  nunmehr  in  Übereinstimmung  mit 
der  österreichischen  Statistik  --  die  Legitimationen  nach  dem 
Beruf  der  Mutter  zur  Zeit  der  Geburt  des  unehelichen  Kindes 
nachweist  und  damit  eine  Beziehung  derselben  auf  die  unehelichen 
Geburten  innerhalb  der  Berufe  ermöglicht. 

Weiter  bekommt  dann  die  beruflich-soziale  Gliederung  noch 
dadurch  Wert,  dass  durch  Hervorkehrung  der  Totgeborenen 
wie  in  Altona,  Berlin,  Breslau,  Dortmund,  München,  Riga  und 
Wien  die  Vitalität  der  Geborenen  berufsweise  dargestellt  werden 
kann.  Doch  wird  diese  Erscheinung  nur  bei  einer  weiteren  Ver- 
folgung des  Absterbens  der  Kinder  im  I.  Lebensjahre  ins  rechte 
Licht  gesetzt  werden  können.  Die  Berechnung  der  Säuglings- 
sterblichkeit für  die  Berufe  und  Sozialklassen  ist  noch  ziemlich 
korrekt  möglich,  obwohl  auch  hier  schon  der  Berufswechsel  der  Väter 
bezw.  unehelichen  Mütter  und  der  Uebertritt  unehelicher  Kinder 
in  die  Berufsklassc  des  legitimierenden  Vaters  einige  Unebenheiten 
herbeiführt;  doch  liegt  bisher  für  derartige  Berechnungen  nur  in 
Charlottcnburg  und  Riga  und  für  die  Kinder  bis  zu  5  Jahren  ins- 
gesamt in  Berlin  Material  vor.  Die  blosse  Verteilung  der  Fehl- 
und  Totgeburten  nach  dem  Berufe  der  Mutter,  freilich  ohne  die 
entsprechende  Gliederung  der  Geburten  überhaupt,  nimmt  das  Gör- 
litzer Amt  vor.  Fndlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  in  Riga  auch 
die  Zwillinge  und  Drillinge  mit  Unterscheidung  der  Legitimität 
berufsweisc  ausgezählt  sind. 

Wesentlich  verbreiteter  als  bei  dem  natürlichen  Bevölkerungs- 
wcchsel  ist  die  beruflich-soziale  Gliederung  bei  den  A  b  -  und 
Zuzügen,  freilich  in  sehr  verschiedenem  Umfange,  zuweilen 
nur  unter  Hervorkehrung  der  Dienstboten.  Sie  findet  sich  in 
Aachen,  Altona,  Berlin,  Breslau,  Charlottenburg,  Dortmund, 
Dresden,  Düsseldorf,  Frankfurt,  Hannover,  Königsberg,  Mannheim» 
Strassburg,  Stuttgart  und  Zürich.  Hier  sind  die  blossen  beruf- 
lichen Gliederungszahlen  der  Zu-  und  Abziehenden  schon  von 
Wert ,  weil  eben  einzelne  Klassen  wie  Dienstboten ,  Handlungs- 
und Gewerbsgehilfen,  Bauarbeiter  etc.  an  der  Wanderungsbewegung 
nach  und  von  den  Städten  in  besonderem  Masse  beteiligt  sind. 
In  Frankfurt  (H.  2  der  Beiträge  N.  F.)  hat  eine  Kombination  von 
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Beruf,  Herkunft  und  Wanderziel  stattgefunden.  Eingehende  Nach- 
richten über  die  Ab-  und  Zuzüge  der  Bauhandwerker  finden  sich 
in  den  Monatsberichten  des  Königsberger  statistischen  Amtes. 

c)   Die  Geburten. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  den  einzelnen  Bevölkerungsvor- 
gängen im  Inhalte  der  städtestatistischen  Veröffentlichungen,  sehen 
jetzt  aber  von  den  allgemeinen  zeitlichen,  topographischen  und 
beruflich-sozialen  Glicdcrungsmcrkmalen  ab.  Bei  den  Geburten 
beschränken  sich  die  meisten  Aemter  darauf,  die  Geborenen  ge- 
schieden nach  Geschlecht,  Legitimität  und  Vitalität  aufzuführen. 
Hervorzuheben  ist ,  dass  die  Totgeborenen  in  den  meisten 
Tabellen  des  Wiener  statistischen  Jahrbuchs  ohne  Rücksicht  auf 
ihr  Fötalalter  gezählt  sind,  so  dass  sich  unter  ihnen  eine  Anzahl 
unbestimmbaren  Geschlechts  findet.  In  einer  besonderen  Tabelle 
werden  die  Totgeborenen  nach  ihrem  Fötalaltcr,  nach  Geschlecht 
und  Legitimität  unterschieden. 

Sehr  häufig  ist  in  der  Geburtsstatistik  auch  die  Angabe  der 
Religion  der  beiden  Kltcrnteile.  Besondere  Aufmerksamkeit 
widmet  der  Religion  hier  wie  bei  den  übrigen  Bevölkerungsvor- 
gängen das  Rigaer  Amt,  da  in  Riga  die  Rcligionsgruppen  (es  sind 
Protestanten,  Griechisch-Orthodoxc,  Altgläubige,  Katholiken,  Juden, 
Baptisten  unterschieden)  grossenteils  mit  nationalen  Gruppen  zu- 
sammenfallen, und  da  sich  mehrfach  aus  den  religiösen  Dogmen 
(zahlreiche  bloss  riruale,  gesetzlich  nicht  anerkannte  Ehen  bei  den 
Altgläubigen ! )  und  den  verschiedenen  Kirchengesetzen  Besonder- 
heiten in  der  Verzeichnung  der  Bevölkerungsvorgänge  ergeben. 

Auch  die  besondere  Aufführung  der  Mchrlingsgcburtcn 
und  ihres  mehrfach  bedeutsamen  Geschlechtsverhältnisses  wird 
selten  vernachlässigt.  Besonders  eingehend  sind  in  dieser  Hin- 
sicht die  Angaben  in  Wien.  Nach  der  Tageszeit  der  Geburt 
sind  die  Geborenen  in  Berlin,  Breslau  und  Chemnitz  nachgewiesen. 
Die  nach  verschiedenen  Theorien  für  das  Geschlechtsverhältnis  der 
Geborenen  wichtige  Frage  des  Alters  der  Mutter  in  Ver- 
bindung mit  dem  Alter  des  ehelichen  Vaters  bezw.  der  Alters- 
differenz der  Ehegatten  wird  von  dem  Berliner,  Breslauer,  Chem- 
nitzer, Dresdener  und  Wiener  Amt  behandelt.  Das  Berliner  und 
das  Wiener  Amt  geben  dann  noch  das  Alter  der  Mütter  bei  ehe- 
lichen und  unehelichen  Lebend-  und  Totgeborenen  und  ermög- 
lichen damit  die  Ermittlung  korrekter  ehelicher  und  unehelicher 
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Fruchtbarkeitsziffern  für  die  einzelnen  Altersklassen  wie  auch  der 
Vitalitätsverhältnisse  nach  dem  Alter  der  Mutter.  Nur  bei  den 
unehelich  Geborenen  werden  die  Altersklassen  der  Mütter  vom 
Münchener  Amt  berücksichtigt.  Zum  Zwecke  der  systematischen 
Feststellung  des  Masses  der  Fortpflanzungskraft  der  städtischen 
Bevölkerung  hat  das  Berliner  statistische  Amt  (Jahrbuch,  Jahr- 
gang 1894,  1897  und  1899)  des  weiteren  die  fiktive  Fruchtbarkeit 
der  stationären  Bevölkerung  berechnet  durch  Reduktion  der  ge- 
bärenden Frauen  der  einzelnen  Altersklassen  auf  die  Sätze  der 
Sterblichkeitstafel. 

Mit  der  Frage  nach  der  Gcburtcnfolge  (dem  wievielten 
Kinde)  befassen  sich  das  Berliner  und  das  Chemnitzer  Amt.  Von 
beiden  Aemtern  sind  Tabellen  gegeben,  die  das  Gcschlechtsver- 
hältnis  und  die  Vitalität  der  erst-,  zweit-  u.  s.  w.  geborenen  ehe- 
lichen Kinder  ersehen  lassen.  Sodann  ist  von  beiden  Aemtern  die 
Geburtenfolgc  mit  dem  Alter  der  ehelichen  Mütter  kombiniert. 
Eine  Verwertung  dieser  Zahlen  setzt  freilich  die  Kenntnis  der  in 
der  Bevölkerung  vorhandenen  Hhefraucn  mit  1,  2  u.  s.  w.  Kindern 
voraus,  Nachweise,  die  in  Berlin  durch  die  Volkszählung  beschafft 
sind.  Das  Berliner  Amt  kombiniert  dann  ferner  noch  die  Ge- 
burtenfolge mit  der  Ehcdaucr.  Aus  diesen  Nachweisen  ist  einmal 
zu  entnehmen,  wie  sich  die  ersten,  zweiten  11.  s.  w.  Geburten  auf 
die  kürzer  und  länger  bestehenden  Ehen  verteilen,  sodann  wie  viele 
Kinder  so  bald  nach  der  Ehe  geboren  werden ,  dass  ihre  vor- 
eheliche Erzeugung  mit  Sicherheit  oder  doch  Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen  ist. 

Sehr  allgemein  ist  das  Bestreben  vorhanden,  die  in  Anstalten 
oder  auch  in  Privathäusern,  besonders  wohl  bei  Hebammen  (Bres- 
lau, Frankfurt)  geborenen  Kinder  ortsfremder  Mütter  beson- 
ders aufzuführen ;  doch  war  dies  z.  B.  bei  der  niederösterreichischen 
Landcsgebäranstalt  in  Wien  nicht  möglich,  da  von  dieser  Anstalt 
wegen  der  statutarischen  Bestimmungen  über  die  Wahrung  des 
Geheimnisses  der  Mütter  entsprechende  Angaben  nicht  gemacht 
werden.  In  Dresden  wird  auch  die  Zahl  der  unehelich  Geborenen 
gegeben,  deren  Mütter  sich  noch  nicht  über  20  Wochen  in  Dresden 
aufhalten,  demnach  also  in  schwangerem  Zustande  zugereist  sind. 

»Ii  Die  Eheschliessungcn,   Ehclüsungcn   und   die  Legitima- 
tionen  unehelicher  Kinder. 

Bei  den  Eheschliessungcn  sind  —  immer  abgesehen  von  zeit- 
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liehen,  örtlichen  und  beruflichen  Unterscheidungen  die  häu- 
figsten Gliederungen  die  nach  dem  beiderseitigen  Alter,  Familien- 
stand ,  Religionsbekenntnis  und  Geburtsort  der  Ehegatten.  Im 
Berliner  Statistischen  Jahrbuch  finden  sich  die  Verchelichungs- 
koeffizienten  der  ledigen,  verwitweten  und  geschiedenen  Männer 
und  Krauen  nach  Altersklassen  berechnet,  und  ebenso  findet  sich 
dort  (Jahrgang  XII)  eine  nach  der  Methode  des  Herausgebers  auf- 
gestellte Verchelichungstafcl,  die  eine  Abgangsordnung 
der  Jungfrauen  und  verheiratet  gewesenen  Frauen  durch  Tod  und 
Vcrchelichung  enthält,  speziell  für  die  Aussteuerversicherung  nutz- 
bar gemacht  ist  und  die  Grundlage  für  die  methodische  Berech- 
nung der  allgemeinen  VerchelichungszifTer  abgiebt.  Im  Anschluss 
an  die  Alterskombination  der  Ehegatten  behandeln  viele  Aemtcr 
noch  die  Altersunterschiede  der  Ehegatten  für  die  einzelnen  Alters- 
klassen des  Mannes.  Die  Aemtcr  von  Berlin,  Breslau,  Dortmund. 
Dresden  und  I  Iamburg  verzeichnen  die  Dauer  der  Ehelosigkeit  bei 
VViedcrheiratenden  mit  Unterscheidung  ihres  Alters  und  ihres  Fa- 
milienstandes. 

Die  Bedeutung  einer  Statistik  der  Aufgebote  für  die 
Städte  neben  der  Ehcschliessungsstatistik  ist  dargelegt  und  durch 
amtliches  Magdeburger  Material  beleuchtet  in  dem  Aufsatz  Silber- 
gleits:  lieber  die  Grundlagen  einer  Statistik  der  Aufgebote,  im 
Allgemeinen  Statistischen  Archiv  III.  Jahrg.  1894  S.  485.  Sonst  sind 
die  Aufgebote  bisher  nur  in  der  Berliner,  Brcslauer,  Charlotten- 
burger, Dresdener  und  Frankfurter  Statistik  berücksichtigt.  Die 
Aufgebotsstatistik  erfasst  den  Wohnort  der  cheschliessenden  Per- 
sonen und  lässt  die  Zahl  der  auswärts  heiratenden  (vornehmlich 
männlichen)  Ortseinwohner  erkennen.  Ueberhaupt  sind  die  hier- 
bei sich  ergebenden  Kombinationen  des  Wohnort  s  der  Ehe- 
schliessenden  von  ungleich  grösserem  Wert  als  die  Zusammen- 
stellungen der  Gcbürtigkeitsverhältnisse  der  Brautleute,  die  ihren 
tatsächlichen  örtlichen  Beziehungen  vielleicht  schon  lange  nicht 
mehr  entsprechen.  Deshalb  berücksichtigen  auch  verschiedene 
Acmter  wie  die  von  Altona,  Breslau,  Charlottenburg,  Dresden, 
Düsseldorf  und  Königsberg  bei  den  Eheschliessungen  den  beider- 
seitigen Wohnort  der  Brautleute.  Das  Breslauer  Amt  spezialisiert 
nach  dem  Vorbilde  des  Wiener  Amts  diese  Feststellung  so  weit, 
dass  bei  den  Ehen  der  verschiedenen  Familienstandsklassen  nach- 
gewiesen wird,  ob  die  Brautleute  in  demselben  Hause  (grossen- 
teils  Konkubinate  !)  oder  in  derselben  Strasse  wohnten. 
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Auch  die  weitere  Frage :  wie  lange  dauert  die  Ehe  ?  beant- 
wortet die  Kommunalstatistik,  indem  sie  (Altona,  Berlin,  Breslau, 
Chemnitz,  Dresden  und  W  ien)  die  n  a  t  ü  r  1  i  c  h  e  n  E  h  e  1  ö  s  u  n  g  e  n 
durch  Tod  des  Mannes  oder  der  Frau  in  Kombination  mit  der 
Ehedauer  und  auch  wohl  (Altona,  Berlin,  Breslau)  mit  dem  Alter 
der  Verstorbenen  darstellt.  Dagegen  treten  bei  Behandlung  der 
rechtlichen  Ehelösungen  durch  Scheidung  meist  selb- 
ständige, auf  religiös-ethischem  Gebiete  liegende  Gesichtspunkte 
herv  or.  Die  Ehescheidungen  berücksichtigen  die  Acmter  von  Ber- 
lin, Breslau,  Chemnitz,  Dresden,  München,  Riga,  Wien  und 
(anmerkungsweise)  Frankfurt.  Die  umfassendsten  Untersuchungen 
über  Ehescheidungen  giebt  das  Berliner  Amt.  Dort  liegt  auch  eine 
umfangreiche  zusammenfassende  Arbeit  vor  über  die  Statistik 
der  Ehescheidungen  in  der  Stadt  Berlin  in  den  Jahren  1885  bis 
1894  ,  fortgeführt  bis  1900  durch  2  tabellarische  Hefte.  Auf 
Grund  der  natürlichen  und  rechtlichen  Ehclösungen  und  unter 
Heranziehung  des  Volkszählungsmaterials  über  die  stehenden  Ehen 
und  der  Daten  über  die  Ab-  und  Zuzüge  ist  in  Berlin  (Jahrbuch, 
Jahrgang  26)  die  Ehedauer  in  methodisch  verfeinerter  Weise  durch 
Aufstellung  einer  Ehedauertafel  ermittelt. 

Endlich  gedenken  wir  hier  noch  der  Legitimationen 
unehelicher  Kinder  durch  nachfolgende  Ehe,  obwohl  die  Legitima- 
tionsstatistik meist  nicht  an  die  Verzeichnung  der  Eheschliess- 
ungsdaten  anknüpft,  sondern  ihre  selbständige  Grundlage  hat.  In 
Berlin,  Breslau,  Dresden,  Düsseldorf,  Elberfeld,  Görlitz,  Brünn, 
und  Wien  ruht  nämlich  diese  Statistik  auf  den  sich  aus  den  G  e- 
burtsregistern  ergebenden  Daten  der  legitimierten  Kinder. 
Nur  in  München  und  zum  Teil  auch  in  Elberfeld  stützt  sich  diese 
Statistik  auf  die  Ausweise  der  die  Ehe  schliessenden 
Standesbeamten.  In  München  wird  ermittelt ,  bei  wie 
vielen  in  München  geschlossenen  Ehen  und  zu  wie  vielen  Kindern 
der  heiratende  aussereheliche  Vater  die  Vaterschaft  bei  dem  Ehc- 
schliessungsaktc  anerkannte.  Da  dieses  Anerkenntnis  aber  er- 
fahrungsgemäss  in  vielen  Fällen  erst  nachträglich  erfolgte  und  auch 
an  jedem  Orte  vor  Gericht  oder  Notar  möglich  war1),  so  blieb 
die  nachgewiesene  Zahl  der  Legitimationen  hinter  der  Zahl  der 
wirklich  durch  Münchener  Ehen  legitimierten  Kinder  zurück2).  Ab- 

11  Inzwischen  sind  die  rechtlichen  Grundlagen  durch  das  Bürgerliche  Gesetz- 
buch wesentlich  verändert. 

2|  Ganz  verschieden  ist  natürlich  die  Zahl   der   durch  Münchener  Ehen  legi- 
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gesehen  von  diesem  Mangel  ist  allerdings  durch  diesen  Nachweis 
eine  gute  Grundlage  zu  einer  statistischen  Darstellung  des  L  e  g  i- 
timations  ertrag  s  der  Ehen  gegeben.  Und  durch  reichere 
Differenzierung  nach  Khen  mit  ein,  zwei  u.  s.  w.  legitimierten 
Kindern,  nach  dem  Alter  und  Berufe  der  Eltern  ist  diese  Dar- 
stellung (zuletzt  in  dem  Aufsatz:  Die  Ehcschliessungen  in  München 
im  Jahre  1H94  mit  Rückblicken  auf  die  Vorjahre <  in  den  Mit- 
teilungen des  Münchencr  Amts,  14.  Hand)  sehr  fruchtbar  geworden. 

Demgegenüber  stützen  sich  nun  die  übrigen  Acmter  auf  das 
Geburtsregister,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  regel- 
mässig der  Ecgitimationsnachweis  für  die  uneheliche  Geburts- 
bevölkerung des  Orts,  in  Berlin  aber,  unter  Berücksichtigung  der 
Ab-  und  Zuzüge,  für  die  uneheliche  \Y  o  h  n  bevölkerung  erfolgt. 

Die  Legitimationsstatistik  dieser  Städte  erstrebt  ihrer  Anlage 
gemäss  zunächst  eine  Erkenntnis  der  l.cgitimationsaus- 
sichten  der  unehelichen  Kinder,  indem  sie  die  Zahl  der  Legi- 
timationen mit  der  Zahl  der  unehelichen  Kinder  in  Beziehung  setzt. 
In  vollkommenster  Weise  geschieht  das  in  Berlin,  wo  eine  Legi- 
timationstafel  für  die  dort  wohnenden  unehelichen  Kinder  auf- 
gestellt wird  durch  Berechnung  des  Abgangs  durch  Legitimation, 
Tod  und  Mehrabzug.  Eine  derartige  Abgangsordnung  der  un- 
ehelichen Kinder  ist  auch  in  Dresden  berechnet;  doch  hat  man 
hier  wegen  der  Mängel  des  polizeilichen  Meldewesens,  und  weil 
die  Registrierung  der  Legitimation  ohne  Rücksicht  auf  den  Wohn- 
ort der  Legitimierten  im  Geburtsorte  erfolgt,  wobei  eine 
Unterscheidung  zwischen  Anwesenden  und  Abwesenden  undurch- 
führbar ist,  die  uneheliche  G  e  b  u  r  t  s-,  nicht  die  Wohn  bevölke- 
rung zu  Grunde  gelegt  und  folgeweise  in  der  Tafel  nur  den  Ab- 
gang durch  Legitimation  und  Tod  in  Betracht  gezogen. 

e)   Die   St  erbe  fälle. 

Bei  den  Sterbefällen  ist  eine  besondere  Berücksichtigung  der 
in  Anstalten  Verstorbenen,  insbesondere  wegen  Einreihung 
dieser  in  den  Stadtbezirk  ihrer  früheren  Wohnung  und  wegen  Er- 
mittlung der  Ortsfremden  sehr  verbreitet.  Spezielle  Nachweise 
über  die   in   den  Krankenanstalten,  Kliniken  etc.  Verstorbenen 

timierten  Kinder  (1S96:  1145,  worunter  204  auswärts  (ieborenel  von  <ler  Zahl  der 
legitimierten  in  München  geborenen  unehelichen  Kinder,  die  sich  in  den  Münchener 
Jahresübersichlcn  anmcrkunnsweisc  1  ähnlich  auch  in  Krankfurt)  findet:  15$$  im 
Jahre  1896. 
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bringen,  z.  B.  das  Breslaucr,  das  Frankfurter ,  Leipziger  und 
Münchener  Amt.  Die  Sterbefälle  der  Ortsfremden  führen 
regelmässig  besonders  'auf  die  Aemter  von  Breslau,  Dresden, 
Frankfurt,  Hamburg,  Karlsruhe,  Köln,  Königsberg,  Leipzig,  Strass- 
burg,  Stuttgart,  ferner  von  Brünn,  Wien  und  Zürich. 

Alle  Aemter  geben  die  Sterblichkeitsdaten  für  die  verschiedenen 
Altersklassen;  die  Kindersterblichkeit,  besonders  des 
I.Lebensjahres  wird  meist  mit  Unterscheidung  der  ehelichen  und 
unehelichen  Kinder  gesondert  dargestellt.  Dabei  findet  häufig  eine 
weitere  Zerlegung  des  i.  Lebensjahres  in  Altersmonate  statt;  den 
ersten  Lebensmonat  unterscheiden  nach  Lebenstagen  und  -wochen 
die  Aemter  von  Berlin,  Breslau,  Chemnitz,  Frankfurt,  Hamburg, 
Leipzig,  München  und  Wien,  nach  Lebenswochen  die  Aemter 
von  Karlsruhe  und  Königsberg.  Das  Hamburger  Amt  giebt  für 
den  I.  Alterstag  die  Stcrbcfällc  nach  Altersstunden.  Hin  sehr 
häufiges  Gliederungsmoment  ist  ferner  Religion  und  Fami- 
lienstand; doch  wird  nicht  überall  mit  dem  Familienstand  Ge- 
schlecht und  Alter  kombiniert,  so  dass  hier  die  Berechnung  rich- 
tiger Sterbekoeffizienten  für  die  einzelnen  Familicnstandsklassen 
unmöglich  ist.  Den  Geburtsort  der  Gestorbenen  in  Kombi- 
nation mit  Altersklassen  geben  die  Aemter  von  Berlin,  Breslau, 
Dortmund,  Frankfurt  und  Leipzig,  wonach  die  Sterblichkeitsziffer  der 
ortsgeborenen  Bevölkerung  gesondert  berechnet  werden  kann. 

Alle  Aemter  führen  die  Verstorbenen  nach  Todesursachen 
auf,  freilich  in  sehr  verschiedener  Spezialisierung  und  nach  sehr 
verschiedenem  Schema.  Fast  überall  —  mit  wenigen  Ausnahmen 
-  ist  die  Verbindung  der  Todesursachen  mit  mehr  oder  weniger 
weiten  Altersklassen  üblich ,  wodurch  erst  eine  richtige  Berech- 
nung der  Sterblichkeit  nach  Todesursachen  möglich  wird.  Viel- 
fach werden  die  den  Hauptkinderkrankheiten  erlegencn  Säuglinge 
gesondert  behandelt,  wie  in  Berlin,  Breslau,  Frankfurt,  Hamburg, 
Karlsruhe,  Leipzig,  München  und  Stuttgart;  die  besondere  Auf- 
führung der  Magen-  und  Darmerkrankungen  der  Säuglinge  un- 
ter den  Todesursachen  findet  sich  auch  sonst  sehr  häufig.  In 
Berlin  ist  seit  dem  Jahre  1899  die  Rubrik:  Todesursache,  auf 
den  Totenscheinen  in  drei  Teile  zerlegt:  a)  Grundkrankheit,  ent- 
ferntere Todesursache;  b)  nächste  Todesursache,  hinzugetretene, 
eventuell  Komplikation;  c)  Dauer  der  Krankheit.  Hierdurch  ist 
ein  sehr  reiches  Material  zu  Tage  gefördert,  das  z.  T.  bereits  im 
26.  Jahrg.  des  Jahrbuchs  ausgebeutet  ist.    In  Breslau  werden 
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die  Fälle  ohne  besondere  ärztliche  Behandlung  in  Kombination 
mit  der  Todesursache  ausgezählt.  Die  Grundsätze,  die  bei  der  Be- 
rechnung der  Sterblichkeit  an  den  verschiedenen  Todesursachen 
zu  beobachten  sind,  sind  in  der  Berliner  Statistik  wiederholt 
theoretisch  dargelegt  und  praktisch  angewandt.  Sic  gipfeln  in  der 
Forderung,  die  Sterblichkeit  an  den  verschiedenen  Todesursachen 
stets  zunächst  für  die  einzelnen  Altersklassen  zu  berechnen  und 
den  Gesamtwert  der  Todesursachen  nur  nach  dem  Altersaufbau 
der  stationären  Bevölkerung,  wie  er  sich  aus  der  Sterbetafel  er- 
giebt,  in  Ansatz  zu  bringen.  Das  Altonaer,  Brcslaucr,  Leipziger, 
Münchener,  Stuttgarter  und  ferner  das  Rigacr  und  Wiener  Amt 
bieten  noch  die  Selbstmorde  (in  Riga  auch :  Selbstmordver- 
suche) und  tödlichen  Unglücksfälle  in  weitgehender  Diffe- 
renzierung. Die  Stcrbefälle  nach  der  Stock  werkslage  in 
Verbindung  mit  den  Todesursachen  geben  das  Berliner,  Breslauer 
und  Wiener  Amt.  Das  Breslauer  Amt  unterscheidet  hierbei  auch 
Altersklassen,  und  das  Berliner  Amt  giebt  die  Nachweise  für  die 
ehelichen  und  unehelichen  Kinder  besonders.  F!in  Vergleich  mit 
den  gleichzeitig  Lebenden  der  Stockwerke  hat  in  Breslau  stattge- 
funden. 

Die  Sterblichkeit  in  einer  eigenartigen  Kategorie  von  Woh- 
nungen ,  den  sog.  Ganghäusern  in  Bremen,  ist  in  Nr.  2  der  Mit- 
teilungen des  Bremischen  Statistischen  Amts  im  Jahre  1902  be- 
handelt. 

Wichtig  sind  ferner  die  umfangreichen  Nachweise  des  Ber- 
liner Amts  über  die  Säuglingssterblichkeit  nach  der 
Krnährungs  weise.  Aehnliche  Nachweise  geben  das  Bres- 
lauer, Dresdener  und  Wiener  Amt  unter  weiterer  Gliederung  der 
gestorbenen  Kinder  nach  kleineren  Altersabschnitten ,  nach  der 
Legitimität  und  ferner  Breslau  nach  Todesursachen  und  Dresden 
unter  Hervorhebung  der  an  akutem  Darmkatarrh  Gestorbenen. 
Das  Dresdener  Amt  begnügt  sich  neuerdings  damit,  nur  das  Vor- 
liegen von  Brusternährung  und  die  Dauer  derselben  zu  konsta- 
tieren, da  die  Feststellung  der  verschiedenen  künstlichen  Frnäh- 
rungsarten  schwierig  und  unsicher  ist,  insbesondere  auch  deshalb, 
weil  häufig  gerade  vor  dem  Tode  mit  der  Ernährung  gewechselt 
wird  (Aussetzen  der  Ernährung  mit  Tiermilch  bei  Magen-  und 
Darmkatarrh  !).  Line  Beziehung  der  so  gegliederten  Sterbemassen 
auf  die  Gruppen  der  entsprechend  genährten  lebenden  Kinder  ist 
freilich  nur  in  Berlin  möglich,  wo  die  betreffenden  Fragen  bei  der 
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Volkszählung  gestellt  werden. 

Als  ein  korrekter  Gesamtausdruck  der  Sterblichkeit  der  Städte 
kann  allein  nur  der  aus  einer  sorgfältig  berechneten  Sterbetafel 
abgeleitete  Sterblichkeitskoefficient  gelten.  Die  Methode  der  Be- 
rechnung städtischer  Sterbetafeln  ist  insbesondere  in  der  Berliner 
Statistik  ausgebildet  und  in  den  Berliner  Veröffentlichungen  mehr- 
fach in  Prinzip  und  Einzelheiten  erörtert.  Nachfolge  hat  die  Ber- 
liner Methode  bisher  nur  in  Hamburg  (Statistik  des  Hamburgi- 
schen Staates  H.  10,  12  und  15)  und  in  Breslau  (Brcslauer  Statistik 
1 1 .  Serie)  gefunden,  und  auch  hier  nur  in  ihren  Grundprinzipien. 
Da  sie  eine  weitgehende  Ausbildung  der  Wanderungsstatistik  vor- 
aussetzt, so  können  viele  Städte  die  Methode  nur  in  sehr  vereinfachter 
Weise  befolgen.  Und  solch  vereinfachte  Sterbetafeln  sind  für  die 
deutsche  Städtcausstcllung  von  einer  Reihe  statistischer  Aemter 
berechnet  worden. 

f  j  Die  Erkrankungen. 

An  die  Stcrblichkeits-,  besonders  an  die  Todesursachenstati- 
stik kann  hier  noch  die  Erkrankungsstatistik  angereiht  werden. 
Der  Natur  der  Sache  nach  ist  diese  Statistik  nur  dürftig  ausge- 
bildet. Im  allgemeinen  kommen  die  Krankheiten  nur  insoweit  zur 
öffentlichen  Kenntnis,  als  sie  in  Krankenanstalten  behandelt  oder 
bei  Krankenkassen,  Armenärzten,  Heilvereinen  u.  s.  w.  ange- 
meldet werden.  Nur  bei  den  Infektionskrankheiten  besteht  regel- 
mässig eine  polizeiliche  Meldepflicht.  Eine  allgemeine  Morbiditäts- 
statistik für  die  ansteckenden  Krankheiten  wird  denn  auch  von  den 
Aemtern  von  Berlin ,  Bremen,  Breslau ,  Charlottenburg,  Dresden, 
Düsseldorf,  Görlitz,  Königsberg,  München,  Brünn  und  Riga  bear- 
beitet. Die  Gliederung  der  Erkrankten  nach  dem  Alter  ist  sehr 
verbreitet,  auch  hat  man,  besonders  in  Wien  und  Riga,  ferner  auch 
in  Berlin,  Breslau  und  Dresden  versucht,  innerhalb  der  Krankheits- 
und Altersgruppen  Erkrankungen  und  Sterbefälle  zusammenzustellen, 
um  so  die  Sterbcwahrschcinlichkcit  für  die  Erkrankten  festzustellen. 
Doch  sind  die  Ergebnisse  wenig  zuverlässig,  insbesondere  auch 
um  deswillen,  weil  tatsächlich  die  nicht  tödlich  verlaufenden  In- 
fektionskrankheiten nur  zu  einem  Teil  wirklich  gemeldet  werden. 
Das  Berliner  Amt  unterscheidet  deshalb  bei  den  Todesfällen  in- 
folge von  ansteckenden  Krankheiten,  ob  die  Krankheit  gemeldet 
war  oder  nicht. 

In  Berlin,  Breslau  und  Brünn  werden  die  Erkrankungen  der 
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Schulkinder  an  Diphtherie,  Scharlach  und  Masern  besonders  berück- 
sichtigt ;  dabei  wird  in  Berlin  der  Kinfluss  der  Schulferien  auf  die 
Häufigkeit  dieser  Erkrankungen  untersucht.  Die  Erkrankungs- 
ziffern  nach  der  Wohnlage  finden  sich  in  dem  Berliner  Jahr- 
buch und  den  Beiträgen  zur  Morbiditätsstatistik  Rigas.  In  Riga 
sind  die  entsprechenden  Todesfälle  hinzugestellt.  Kine  Anschauung 
von  der  Wirksamkeit  einzelner  Infektionsquellen  giebt  das  Ber- 
liner Amt,  indem  es  die  Zahl  der  Erkrankungen  in  demselben 
Haushalte  und  auf  demselben  Grundstücke  feststellt.  Auch  in  dem 
statistischen  Grundkatastcr  Stuttgarts  (vgl.  Monatsberichte  III.  Jahrg. 
Xr.  i)  werden  die  infektiösen  Krankheiten  und  Todesfälle  grund- 
stücksweise verzeichnet.  Beiträge  zur  Vaccinationsstati- 
s  t  i  k  liefert  das  Wiener  Amt,  indem  es  bei  den  an  Blattern  Er- 
krankten und  Gestorbenen  die  Impftatsachen  vermerkt. 

Epidemisch  aufgetretene  Infektionskrankheiten  sind  Gegenstand 
eingehender  statistischer  Darstellung  gewesen.  Besonders  hervor- 
zuheben sind  die  fortlaufenden  Berichte  über  die  Typhuserkrank- 
ungen in  Chemnitz  in  den  Mitteilungen  des  dortigen  statistischen 
Amtes.  Ihren  Absen luss  haben  diese  Berichte  durch  eine  be- 
sonders erschienene  Arbeit  Elinzcrs :  Die  Typhusepidemie  in  Chem- 
nitz im  Jahre  1888  und  der  Typhus  daselbst  seit  1837  (Berlin. 
1889)  erhalten.  Im  1.  Heft  der  Chemnitzer  Mitteilungen  ist  ferner 
die  Blatternepidcmic  in  Chemnitz  und  Umgegend  in  den  Jahren 
1870  und  1871  geschildert.  Die  Choleraepidemie  von  1892  in 
Hamburg-Altona  ist  vom  Hamburger  Amte  in  den  Arbeiten  aus 
dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamte  Bd.  10  Anl.  II,  vom  Altonaer 
Amte  in  einer  besonderen  Druckschrift  geschildert.  Die  lnfluenza- 
epidemte  1889/90  in  München  ist  in  den  dortigen  statistischen 
Mitteilungen,  Bd.  11,  das  Auftreten  der  Influenza  im  Winter  1891,92 
in  den  Dresdener  Mitteilungen,  2.  Jahrgang  behandelt.  Auch  in 
der  Breslauer  Statistik  finden  sich  mehrere  Spezialuntersuchungen 
über  Seuchen,  so  über  Diphtherie,  Masern,  Influenza  und  früher 
über  die  Cholera. 

Das  sonstige  Material  zur  allgemeinen  Morbiditätsstatistik,  wie 
solches  insbesondere  in  der  Statistik  der  Krankenhäuser  vorliegt, 
wird  besonders  eingehend  jahresweise  behandelt  im  Berliner 
Statistischen  Jahrbuch,  in  der  Breslaucr  Statistik  und  in  den  Erank- 
furter  Zivilstandsübersichten.  Die  Erkrankungen  auf  den  Riescl- 
gütern  werden  auf  Grund  besonderer  Zählkarten  im  Berliner  Jahr- 
buch untersucht.    Auch  die  Armenkrankenstatistik  ist  neuerdings 
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in  Berlin  auf  besondere  Zählkarten  basiert ,  die  für  jeden  armen 
Hauskranken  Geschlecht,  Alter,  Familienstand,  Wohnungslagc, 
Krankheit,  Unterstützungsverhältnisse,  etwaige  I  lospitalüberweisung 
und  etwaigen  tödlichen  Ausgang  enthalten. 

Eine  Zählung  der  Blinden,  Taubstummen  und  Geisteskranken 
wird  mit  den  Volkszählungen  verbunden.  Im  Wiener  Jahrbuch 
finden  sich  eingehende  Berichte  über  die  von  der  k.  k.  n.  ö.  Statt- 
halterei  angeordnete  jährliche  Zählung  der  notorisch  Trunk- 
süchtigen. Hie  Zählung  erfolgt  mittelst  Zählkarten,  deren 
Ausfüllung  der  l'olizeidircktion,  verschiedenen  Kranken-  und  Ver- 
sorgungsanstal ten ,  der  n.  ö.  Arbcitcr-Unfallvcrsicherungs-Anstalt 
und  der  Wiener  Bezirkskrankenkasse  obliegt.  Eine  einmalige  noch 
nicht  veröffentlichte  Statistik  der  Krebserkrankungen  ist  1900  in 
Magdeburg  ausgeführt. 

U)  Die  Wandcrnngc  n. 

Aus  dem  oben  über  die  Bevölkerungsfortschreibung  Gesagten 
geht  schon  hervor,  welch  grosse  Bedeutung  für  die  Beurteilung 
der  Bevölkerungsverhältnisse  der  Statistik  des  sozialen  B  e- 
v  ö  1  k  e  r  u  n  g  s  w  e  c  h  s  e  1  s ,  der  Statistik  der  Ab-  und  Zuzüge 
beizumessen  ist.  Ganz  fehlen  Nachweise  über  diese  Dinge  nur  in  Ham- 
burg und  Lübeck,  wo  (wie  auch  in  Bremen)  über  Aufnahmen  in  den 
Staatsverband  und  Entlassungen  aus  ihm  und  über  die  überseeischen 
Auswanderungen  berichtet  wird,  und  ferner  in  Leipzig  und  München, 
in  Brünn,  Riga  und  Wien.  Hier  lässt  sich  nur  eine  Darstellung 
des  Endergebnisses  der  städtischen  Ein-  und  Auswanderung  durch 
Aufmachung  einer  Bilanz  der  Bevölkerung  gewinnen,  indem  die 
tatsächliche  durch  die  Volkszählungen  ermittelte  Volksvennehrung 
mit  dem  Uebcrschussc  der  Geborenen  über  die  Gestorbenen  des 
gleichen  Zeitraums  verglichen  wird.  Einige  wenige  Aemter  be- 
genügen  sich  mit  der  Angabe  der  allgemeinen  Zahl  der  Zu-  und 
Abzüge.  Sonst  spielen  —  wie  oben  erwähnt  wurde  beruf- 
lich-soziale Unterscheidungen  eine  grosse  und  wichtige  Rolle.  Auch 
die  Gliederung  der  Ab-  und  Zuzüge  nach  Stadtteilen  findet  sich 
häufig.  Hier  ergiebt  sich  dann  eine  Berücksichtigung  auch  der 
Umzüge  innerhalb  der  Stadt  von  selbst ;  sie  werden  —  oft  auch 
unabhängig  davon  —  in  Altona,  Berlin,  Breslau,  Dortmund,  Dres- 
den, Frankfurt,  Görlitz,  Köln,  Königsberg,  Magdeburg,  Stuttgart 
und  Zürich  behandelt.  Im  übrigen  ist  noch  folgendes  zu  erwähnen  : 
die  Gliederung  nach   Altersklassen  bei  den  Wanderungen 
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findet  sich  in  Altona,  Berlin,  Breslau,  Charlottenburg,  Düsseldorf, 
Frankfurt  und  Königsberg ;  die  nach  dem  Familienstand 
in  Berlin,  Düsseldorf,  Frankfurt  und  Hannover.  Einen  Ersatz  für 
die  Familicnstandsgliedcrung  bietet  die  Unterscheidung  der  Fami- 
lienhäupter, Angehörigen  und  Einzelpersonen,  die  freilich  auch 
eine  wichtige  selbständige  Bedeutung  hat.  Diese  Unterscheidung 
findet  sich  in  Aachen,  Altona,  Breslau,  Dortmund,  Frankfurt,  Han- 
nover ,  Mannheim ,  Strassburg  und  Zürich.  Die  Einzelpersonen 
werden  auch  in  Königsberg  herausgehoben.  Den  Geburtsort 
berücksichtigen  die  Acmter  von  Altona,  Berlin,  Breslau,  Dort- 
mund, Düsseldorf,  Elberfeld,  Frankfurt,  Hannover,  Königsberg  und 
Zürich ;  den  wichtigeren  Ort  des  unmittelbaren  Zuzugs, 
zum  Teil  auch  den  Zielort  des  Fortzugs  behandeln  die 
Aemter  von  Altona,  Breslau,  Charlottenburg,  Dortmund,  Frank- 
furt, Königsberg,  Mannheim  und  Strassburg.  Nach  der  Religion 
werden  die  Wanderungen  in  Breslau  gruppiert.  Die  eingehendsten 
Studien  über  Wanderungen  finden  sich  —  wie  schon  erwähnt  — 
im  2.  Heft  der  Frankfurter  Beiträge,  wo  noch  mehrfache  Unter- 
scheidungen und  Kombinationen  zu  finden  sind.  Den  Bevölke- 
rungsaustausch zwischen  der  Stadt  und  ihren  Vororten  behandeln  ins- 
besondere das  Berliner  (  Jahrbuch)  und  das  Königsberger  statistische 
Amt  (Monatsberichte,  insbesondere  Bericht  vom  März  1902). 
ücber  den  Fremdenverkehr  in  Gasthäusern  etc.  be- 
richten die  Acmter  von  Aachen,  Berlin,  Breslau,  Charlottcnburg, 
Dresden,  Düsseldorf,  Elberfeld,  Frankfurt,  Hamburg,  Leipzig  (Yer- 
waltungsbcricht ,  Abschnitt  XXX),  Mannheim,  Wien  und  Zürich. 
Die  Zahl  der  auswärts  wohnenden  Personen,  die  in  der  Stadt  auf 
Arbeit  gemeldet  oder  von  der  Arbeit  abgemeldet  sind,  giebt 
das  Stuttgarter  statistische  Amt. 

4.  W ohnungs Statistik. 

a.  Die   allgemeinen  Grundstücks-  undWohnungszählun^en. 

Neben  der  Schilderung  des  Standes  und  des  Wechsels  der 
städtischen  Bevölkerung  ist  die  Schilderung  der  Art  ihrer  An- 
siedelung, ihrer  Wohnverhältnisse,  die  hervorragendste  Aufgabe 
der  städtestatistischen  Acmter.  In  der  Tat  giebt  es  heute  keine 
statistischen  Acmter  mehr,  auf  deren  Programm  nicht  die  Woh- 
nungsstatistik stände;  auch  sind  es  nur  wenige  neu  errichtete 
Aemter,  die  bisher  noch  keine  Erhebungen  in  dieser  Richtung  ver- 
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anstaltct  haben.  Fast  allgemein  pflegt  eine  umfassende  Grund- 
stücks- und  Wohnungszählung  in  Verbindung  mit  der  alle  fünf 
Jahre  stattfindenden  Volkszählung  vorgenommen  zu  werden.  Ks 
liegen  zur  Zeit  folgende  Veröffentlichungen  vor. 

Altona.  YVohnungsaufnahmc  von  1880  in  dem  Vcrwal- 
tungsbericht  für  die  Jahre  1863 — 1888;  Grundstücks-  und  Woh- 
nungsaufnahmen von  1885  und  1900  in  dem  1903  erscheinenden 
Verwaltungsbericht. 

Berlin.  Die  seit  1 86 1  regelmässig  erscheinende  Publikation  : 
Die  Bevölkerungs-  und  Wohnungsaufnahme  in  der  Stadt  Berlin ; 
zuletzt  ist  erschienen:  Die  Grundstücksaufnahme  Ende  Oktober  1900 
sowie  die  Bevölkerungs-  und  Wohnungs-Aufnahme  vom  1.  De- 
zember 1900  in  Berlin  und  23  Nachbargemeinden.  Erste  Abteilung: 
Grundstücks-  und  Wohnungsaufnahme. 

Bremen.  Jahrbuch  für  Bremische  Statistik.  Zweiter  Teil 
(mehr  nur  Grundstücksstatistik),  zuletzt  für  1895  im  Jahrgang  1896. 
Bruchstücke  aus  der  Wohnungszählung  von  1900  in  Nro.  1  und  2 
der  Mitteilungen  des  Bremischen  Statistischen  Amtes. 

Breslau.  Breslauer  Statistik,  bis  1875  zurück;  zuletzt  für 
1895  im  2.  Heft  des  18.  Bandes;  erste  Daten  für  1900  in  den 
Monatsberichten,  Dezember  1901. 

Charlottenburg.  Tabellarium  für  1895 :  .»Die  Bevölke- 
rungs- und  Wohnungsaufnahme  vom  2.  Dezember  1895  in  der 
Stadt  Charlottenburg'  ;  für  1900:  Charlottenburger  Statistik.  Er- 
gänzungsheft 1.  Die  Grundstücksaufnahme  vom  27.  Oktober  1900 
und  die  Wohnungsaufnahme  vom  1.  Dezember  1900  in  der  Stadt 
Charlottcnburg,  sowie  in  den  Nachbargemeinden  Wilmersdorf, 
Friedenau,  Schmargendorf  und  Grunewald  ;  textliche  Darstellung 
der  Zählung  von  1895  bezw.  1900  im  1.  bezw.  13.  Heft  der  Char- 
lottenburger Statistik. 

Chemnitz.  Die  Chemnitzer  Wohnungsaufnahme  1900, 
S.-A.  aus  dem  Chemnitzer  Tageblatt  (vorläufig). 

Dresden.  Für  1 874  und  1 875 :  Mitteilungen  des  Statistischen 
Bureaus  H.  3  und  4b;  für  1880  und  1885  :  Verwaltungsbericht 
des  Rates  für  1886,  Anhang;  für  1890  und  1895:  Mitteilungendes 
Statistischen  Amtes,  II.  Jahrgang,  bezw.  8.  Heft  ;  für  1900:  Verwal- 
tungsbericht  des  Rates  für  1900,  Anhang  und  1901,  Anhang  und 
Mitteilungen,  Heft  12. 

Essen.  1900:  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Essen.  H.  2. 
3  und  4. 
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Frankfurt.  Für  I 87 1  —  1 880  .  ältere  Beiträge  zur  Statistik 
der  Stadt  2.  Bd.  6.  IL,  3.  Bd.  5.  IL  und  4.  Bd.  l.  und  2.  IL;  für 
1885  :  Verwaltungsbericht  des  Magistrats  für  1885/86,  1886/87  und 
1887/88,  Anhang;  für  1890:  ;  Statistische  Beschreibung  der  Stadt 
Frankfurt  a.  M.  und  ihrer  Bevölkerung-  2  Teile  (1.  Heft  der  Bei- 
träge N.  F.);  für  1895:  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  X.  F.  Er- 
gänzungsblatt  Xro.  5;  für  1900:  Ergänzungsheft  Xr.  7. 

Hamburg.  Statistik  des  Hamburgischen  Staates,  bis  1 867 
zurück;  zuletzt  für  1900  im  21.  Heft. 

Hannover.  1895  :  Monatsberichte  des  Statistischen  Amtes, 
2.  Jahrgang,  1896.  Ergänzungsnummer. 

Karlsruhe.  1900 :  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt,  Heft  13 
(Tabellarium). 

Köln.  1890:  >Dic  Volkszählung  am  1.  Dezember  1890  in 
der  Stadt  Köln  a.  Rh.*  (umfassende  Publikation);  für  1895  :  'Die 
Volkszählung  am  2.  Dezember  1895^  (einzelne  Blätter,  nur  Grund- 
stückstatistik behandelnd);  für  1897:  Die  Wohnungszählung  am 
1.  Dezember  1897,  Verwaltungsbericht  für  1897  und  1898  und 
hektographierter  Sonderbericht. 

Königsberg.  1 890 :  Die  Gebäude-  und  Wohnungsver- 
hältnissc  in  Königsberg  i.  Pr.*  ;  1895  :  Monatsberichte,  August  1899. 
(Es  liegt  in  dieser  Stadt  noch  eine  frühere  wohnungsstatistische 
Publikation  vor:  >Dic  Königsberger  Volkszählung  vom  3.  De- 
zember 1864*). 

Leipzig.  Für  1867,  1871,  1875  und  l88o:  Mitteilungendes 
Statistischen  Amtes  IL  2  bezw.  7,  11,  15;  für  1885  und  folgende: 
Verwaltungsbericht  der  Stadt  Leipzig  und  Sonderabdrücke  dar- 
aus; zuletzt  für  1900  Verwaltungsbericht  auf  das  Jahr  1900. 

Lübeck.  Für  1890  und  1895:  Jahresbericht  der  Verwal- 
tungsbehörden (für  1895  Bericht  des  Jahres  1897/98). 

M  a  g  d  e  b  u  r  g.  1886 :  Magdeburgische  Statistik  1 1.  5.  Aus 
der  Erhebung  von  1890  ist  Einiges  in  der  Festschrift  »Magde- 
burg« (1894)  und  im  Verwaltungsbcricht  für  1891/92  zum  Abdruck 
gelangt.  Die  Ergebnisse  der  Zählungen  von  1895  und  1900  werden 
zusammen  veröffentlicht. 

Mannheim.  1895  und  1900.  Beiträge  zur  Statistik  der 
Stadt  H.  2  bezw.  8. 

München.  Mitteilungen  des  Statistischen  Amts,  bis  1875 
zurück;  zuletzt  für  1900  Bd.  17  IL  3  II.  Teil. 

Xürnberg.     Das  statistische  Amt  hat  in  den  Monaten 
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September  bis  Dezember  1901  eine  allgemeine,  mit  Raummessung 
verbundene  Wohnungsuntersuchung  —  die  erste  allgemeine  dieser 
Art  in  Deutschland  —  durchgeführt.  Die  Veröffentlichung  der 
Ergebnisse  steht  bevor. 

Strassburg.  1900 :  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt,  Heft  6. 

Stuttgart.  1 895  :  Statistische  Monatsberichte  Februar  1 897 
und  Juli  1899,  Anhang.  (Darstellung  auf  Grund  der  Wohnungs- 
erhebung des  Kgl.  Württembergischen  Statistischen  Landesamts 
in  den  5  grössten  Städten  Württembergs.  —  S.  2.  Heft  der  Würt- 
tembergischen Jahrbücher  für  Statistik  und  Landeskunde,  Jahr- 
gang 1898). 

Vergleichende  Ucbersichten  zur  Grundstücks-  und  Wohnungs- 
statistik finden  sich  in  den  bezüglichen  Abschnitten  und  Jahrgängen 
des  Statistischen  Jahrbuchs  deutscher  Städte.  Anhangsweise  ist 
dann  noch  der  Wohnungsaufnahme  in  Brünn,  Riga,  Wien  und 
Zürich  zu  gedenken : 

Brünn.  1900  :  Statistische  Darstellung  der  Ergebnisse  der 
Volkszählung  in  der  Landeshauptstadt  Brünn  vom  31.  Dezember 
1900 '  (Staatliche  Wohnungsaufnahme). 

Riga.    1881 :  Statistisches  Jahrbuch  Bd.  I. 

Wien.  1890:  >I)ie  Wohnverhältnisse  in  Wien.  Ergebnisse 
der  Volkzählung  vom  31.  Dezember  1890*.  —  Mitteilungen  des 
statistischen  Departements  (Staatliche  Wohnungserhebung). 

Zürich.  Mitteilungen  aus  den  Ergebnissen  der  Wohnungs- 
und Grundstückserhebung  in  der  Stadt  Zürich  im  Oktober/November 
1896s  bisher  Xro.  1—4,  1898—1900. 

Eine  Darlegung  des  äusserst  mannigfaltigen  und  vielseitigen 
Inhalts  dieser  Veröffentlichungen  soll  hier  nicht  gegeben  werden. 
Der  Bearbeiter  hat  den  Versuch  einer  solchen  Skizze  unternommen 
in  der  1902  erschienenen  Abhandlung :  -Die  Deutsche  Wohnungs- 
statistik, ihr  gegenwärtiger  Stand  und  ihre  Bedeutung  für  die  Woh- 
nungsreform« (Heft  6  der  vom  Verein  Rcichs-Wohnungsgesetz 
herausgegebenen  Sammlung  von  Abhandlungen  :  Die  Wohnungs- 
frage und  das  Reich  ). 

b.   Die   Statistik   des  Wohnungsmarktes. 

Die  allgemeinen  Wohnungsaufnahmen  umfassenden  Charak- 
ters finden  nur  in  grösseren  Abständen  statt,  gewöhnlich  alle  fünf 
Jahre  in  Verbindung  mit  der  Volkszählung.  Es  liegt  kein  Be- 
dürfnis vor,  die  natürlich  nur  langsam  sich  vollziehenden  Vcrändc- 
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rungcn  der  allgemeinen  Wohnungsverhältnisse  in  noch  kürzeren 
Zwischenräumen  zu  beobachten;  Voraussetzung  ist  allerdings,  dass 
eine  genaue  jährliche  Buchführung  über  die  Entwicklung 
des  Wohnungs  Vorrats  im  allgemeinen  besteht.  Es  liegt 
ein  lebhaftes  Interesse  der  Verwaltung  und  auch  der  Privatspe- 
kulation daran  vor,  zu  wissen,  ob  die  Vennehrung  der  Wohnungen 
dem  Wachstum  der  Bevölkerung  entspricht. 

Aehnlich  wie  der  Bevölkerungsstand,  so  wird  auch  der  Woh- 
nungsbestand für  die  zwischen  den  Zählungen  liegenden  Jahre 
durch  kürzere  Zwischenzählungcn  oder  durch  F  ort- 
Schreibung  festgestellt.  Das  erste  Verfahren  ist  seit  Jahren 
in  Hamburg  und  neuerdings  auch  in  Mannheim  und  Frankfurt 
üblich.  In  Hamburg  finden  am  Ende  jeden  Jahres  »Ermitt- 
lungen des  Bevölkerungsstandes  und  der  Wohnverhältnisse-  statt 
mit  der  insbesondere  auch  eine  »Statistik  der  Mieten«  verknüpft 
ist.  Die  Resultate  werden  auf  besonderen  Druckblättern  weiteren 
Kreisen  mitgeteilt.  In  Mannheim  wird  gleichzeitig  mit  der 
Personenstandsaufnahme  im  April  jeden  Jahres  für  jede  Haushal- 
tung die  Zimmerzahl  der  von  ihr  benutzten  Wohnung  festgestellt. 
Die  neueste  Mitteilung  der  Resultate  für  1902  ist  auf  einem  auto- 
graphierten  Blatte  erfolgt.  In  Frankfurt  wurden  im  Verwal- 
tungsbericht  die  Resultate  einer  auf  Grund  der  Personenstands- 
aufnahme vom  27.  Oktober  1900  vorgenommenen  Wohnungsaus- 
zählung mitgeteilt. 

Die  F  o  r  t  s  c  h  r  e  i  b  u  n  g  des  Wohnungsbestandes  geschieht 
durch  die  planmässige  Beobachtung  der  Bautätigkeit.  Ueber 
jeden  geschehenen  Neubau,  Umbau  oder  Abbruch  wird  von  der 
Baupolizei  eine  Aufnahmekarte  ausgefüllt  und  der  statistischen 
Behörde  eingereicht.  Eine  derartige  Statistik  der  Bautätigkeit 
fehlt  in  keiner  Stadt  mit  nur  etwas  älterem  statistischen  Amte. 
Doch  erstreckt  sich  diese  Statistik  in  Berlin  und  Hannover  nur 
auf  die  Baulichkeiten  im  ganzen,  nicht  auf  die  darin  enthaltenen 
Wohnungen.  In  einer  kleinen  Anzahl  anderer  Städte  wird  ferner 
nur  über  die  durch  die  Bautätigkeit  neu  geschaffenen  Wohnungen, 
nicht  über  die  in  Abgang  gekommenen  berichtet. 

Die  Nachweise  über  die  Bautätigkeit  finden  sich  in  Berlin, 
Dresden  und  Wien  in  den  statistischen  Jahrbüchern  dieser  Städte 
(für  Dresden  auch  Mitteilungen  des  Statistischen  Amts,  1.  bis  5. 
Jahrg.  mit  der  Bautätigkeit  von  1882—  1890),  in  G  ö  r  1  i  t  z  in  dem 
statistischen  Jahresbericht,  in  Altona  und  M  ünchen  in  den 
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statistischen  Jahresübersichten,  in  Altona,  Breslau,  Bre- 
men, Düsseldorf,  Elberfeld,  Hannover,  Karls- 
ruhe, Königsberg,  Magdeburg,  Mannheim1),  Strass- 
burg,  Stuttgart  in  den  statistischen  Monatsberichten  dieser 
Städte  (in  Bremen  bisher  im  statistischen  Jahrbuch  in  Brcs- 
lau  vgl.  auch  den  Bericht  über  die  Bautätigkeit  der  Jahre  1.X71 
bis  1900  in  dem  3.  Hefte  des  19.  Bandes  der  Brcslauer  Statistik 
—  in  Karlsruhe  bisher  in  dem  als  Heft  der  »Beiträge  zur 
Statistik  der  Stadt  Karlsruhe*  erschienenen  Jahresbericht  —  in 
Stuttgart  vgl.  auch  den  Verwaltungsbcricht  und  die  beiden 
dem  Februar-Monatsbericht  im  2.  und  4.  Jahrgang  angehängten 
Aufsätze),  in  Dortmund,  Frankfurt,  Leipzig  und  L  ü- 
beck  in  den  Verwaltungsberichten  dieser  Städte  (in  Frank- 
furt umfassende  Darstellung  auch  in  der  ^statistischen  Beschrei- 
bung der  Stadt  Frankfurt« ),  in  C  h  a  r  1  o  1 1  e  n  b  u  r  g  in  der  Char- 
lottenburger Statistik^,  in  Essen  in  den  -Beiträgen  zur  Stati- 
stik der  Stadt  Kssen«  1  left  2,  3,  4  und  7  ,  in  Köln  in  einem 
besonders  publizierten  vierteljährlichen  Bericht  über  die  Bautätig- 
keit und  endlich  in  Hamburg  in  dem  1S91  zuletzt  erschienenen 
statistischen  Handbuch  und  den  jährlichen  Blättern  »Statistik  der 
Mieten«.  Für  eine  Reihe  anderer  Städte  findet  man  noch  regel- 
mässig publiziertes  Material  in  dem  Abschnitt  über  die  Bautätig- 
keit im  Statistischen  Jahrbuch  deutscher  Städte  und  ferner  in  dem 
erwähnten  Kölner  Bericht. 

Eine  direkte  Ermittlung  über  die  Lage  des  Wohnung  s- 
m  a  r  k  t  e  s  auf  Grund  dieser  Daten  findet  in  Frankfurt  (Verwal- 
tungsbcricht) und  Köln  (Bericht  über  die  Bautätigkeit)  statt.  In 
Frankfurt  wird  zu  diesem  Zwecke  die  Zahl  der  im  Berichts- 
jahr bezogenen  und  verlassenen  Wohnungen  festgestellt,  woraus 
sich  der  Mehrbezug  von  Wohnungen,  der  neue  Bedarf  an  Woh- 
nungen ergiebt.  Ein  Vergleich  dieses  Neubedarfs  mit  dem  durch 
die  Bautätigkeit  neu  geschaffenen  Wohnungsvorrat  zeigt,  in  wel- 
chem Umfange  die  Zahl  der  auf  dem  Markte  stehenden  Woh- 
nungen über  den  Bedarf  hinaus  vermehrt  ist  oder  der  alte  ver- 
fügbare Wohnungsvorrat  zur  Deckung  des  Bedarfs  hat  vermindert 
werden  müssen.    In  etwas  weniger  zuverlässiger  Weise,  vor  allem 

II  Zu  vergleichen  ist  hier  auch  die  vom  realistischen  Amt   der  Stadt  heraus- 
gegebene Schrift:    >Die  Altstadt  Mannheim  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts«  (1S09) 
mit  einem  Uebersichtsplan  über  die  bauliche  Enlw ickelung  der  Altstadt.     Hin  ahn- 
licher Plan  findet  sich  auch  in  dem  oben  erwähnten  19.  Bande  der  Breslauer  Statin ik. 
All*,  »tat.  Archiv.  VI.  Bd.,  Supplement-Heft.  4 
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auch  ohne  Spezialisierung  nach  den  einzelnen  Grössentypen  der 
Wohnung,  wird  diese  Bilanz  in  Köln  gezogen.  Der  Mehrbedarf 
an  Wohnungen  wird  hier  nach  dem  Mehrzuzug  von  Familien  und 
der  Zahl  der  durch  Heirat  neugegründeten  Familien  bestimmt. 
Mit  diesem  Mehrbedarf  wird  dann  das  durch  die  Bautätigkeit  ge- 
schaffene Wohnungsangebot  verglichen. 

In  beiden  Städten  ist  man  sich  der  vielfachen  Ungcnauig- 
keiten  einer  solchen  Bilanz  wohl  bewusst.  Man  gewinnt  auch 
hier  nur  allgemeine  Vorstellungen  über  die  Lage  des  Woh- 
nungsmarktes, wie  sie  sich  mühelos  auch  in  den  anderen  Städten 
aus  einem  Vergleich  von  Bautätigkeit,  Zuzugsverhältnissen  und 
Fhcschliessungen  ergeben. 

Zu  bestimmteren  Anschauungen  über  die  Lage  des 
Wohnungsmarktes  kann  man  nur  durch  die  Feststellung  der  Zahl 
der  leerstehenden  Wohnungen  kommen.  I  derartige 
Feststellungen  finden  regelmässig  in  Verbindung  mit  den  allge- 
meinen Wohnungszählungen  statt.  Das  genügt  aber  zur  Verfol- 
gung der  oft  rasch  auftretenden  Veränderungen  nicht,  und  zahl- 
reiche statistische  Aemter  ermitteln  daher  jährlich  oder  halbjähr- 
lich, das  Karlsruher  Amt  dreimal,  das  Stuttgarter  Amt  viermal 
im  Jahre  die  Zahl  der  leerstehenden  Wohnungen.  Die  Daten 
werden  zum  Teil  den  Verwaltungsnachweiscn  der  Steuerbehörden 
entnommen,  so  in  Frankfurt  (Verwaltungsbericht),  wo  das  Wohn- 
und  Mictstcucrkatastcr  die  Grundlage  bildet.  Auch  in  Wien  (Sta- 
tistisches Jahrbuch)  beruht  diese  Statistik  auf  den  Anzeigen  der 
leerstehenden  Wohnungen,  die  von  den  Hausbesitzern  behufs  Ab- 
schreibung der  Hauszinsstcuer  an  die  k.  k.  Steucradministration 
gerichtet  werden.  Hier  sind  die  Nachweise  so  vollständig,  dass 
sie  ganz  den  eigentlichen  Sondererhebungen  der  anderen  stati- 
stischen Aemter  zur  Seite  gestellt  werden  können. 

Diese  Sondererhebungen  über  die  leerstehenden  Wohnungen 
erfolgen  durch  besondere  Fragebogen  der  statistischen  Aemter, 
die  zuweilen  mit  den  Steuerlisten  zugleich  ausgeteilt  werden. 
Die  Publikation  der  Ergebnisse  findet  statt :  in  Berlin  im  Sta- 
tistischen Jahrbuch ;  in  Charlottenburg  in  der  Charlotten- 
burger Statistik;  in  Dresden  im  Statistischen  Jahrbuch  (früher 
in  den  Mitteilungen  des  Statistischen  Amts;  zuletzt  im  Anhang 
zum  Verwaltungsbericht  für  1900);  in  D  ü  sscldorf  in  den  Sta- 
tistischen Monatsberichten;  in  Elberfeld  in  der  Beilage  zu 
den   Monatsberichten ;   in   Essen  in   den  Beiträgen   zur  Sta- 
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tistik  dieser  Stadt ;  in  Hamburg  in  den  jährlich  über  den 
Stand  der  Bcvölkerungs-  und  Wohnungsverhältnissc  herausgege- 
benen Blättern  (s.  oben) ;  in  Karlsruhe  in  den  Statistischen  Mo- 
natsberichten (früher  in  den  als  Heft  der  >  Beiträge  zur  Statistik 
der  Stadt  Karlsruhe«  erschienenen  Jahresberichten,  noch  weiter 
zurück  als  selbständiges  Heft  der  Beiträge);  in  Königsberg 
in  der  Königsberger  Statistik  (vorher  in  dem  Monatsbericht,  auch 
auf  einzelnen  Blättern;  für  1894  Einzelpublikation :  »Zählung  der 
leerstehenden  Wohnungen  im  April  1X94*);  in  Leipzig  im  Ver- 
waltungsbcricht  (auch  einzelne  Blätter);  in  Lübeck  auf  ein- 
zelnen Blättern,  die  später  den  Vcrwaltungsberichten  beigegeben 
werden ;  in  Mannheim  in  den  Beiträgen  zur  Statistik  dieser 
Stadt;  in  Magdeburg  in  den  Mitteilungen  des  Statistischen 
Amts  (für  1899  besondere  Publikation);  in  Strassburg  im 
Anhang  zu  den  Statistischen  Monatsberichten;  in  Stuttgart 
bisher  im  Anhang  zu  den  Monatsberichten  des  Statistischen  Amts. 
Endlich  hat  noch  in  Köln  am  1.  Dezember  1892  und  1X97  und 
am  16.  Januar  1902  eine  Sonderermittlung  der  leerstehenden  Woh- 
nungen stattgefunden.  (Besondere  Publikation:  >Köln.  Die  Er- 
gebnisse der  Wohnungs-Zählungen  vom  16.  Januar  1902«.)  Die 
letzte  Erhebung  erstreckte  sich  aber  nur  auf  kleine  Wohnungen 
von  nicht  mehr  als  drei  Wohnräumen,  die  der  Eigentümer  an 
Arbeiterfamilien  zu  vermieten  bereit  war. 

In  diesen  Nachweisen  kommt  in  mehr  oder  minder  ausführ- 
licher Weise  dieselbe  Gliederung  der  Wohnungen  zur  An- 
wendung, wie  sie  bei  den  allgemeinen  Wohnungsaufnahmen  der 
betreffenden  Städte  üblich  ist.  Meist  werden  aus  der  Reihe  der 
leerstehenden  Wohnungen  diejenigen  ausgeschieden,  die  z.  Z. 
nicht  verfügbar  sind,  weil  sie  vermietet,  aber  noch  nicht 
bezogen  sind,  weil  sie  umgebaut  werden  oder  aus  baupolizeilichen 
oder  sonstigen  Gründen  für  die  Vermietung  nicht  in  Betracht 
kommen.  Es  ergibt  sich  hieraus  schon,  wie  wichtig  die  Fest- 
stellung der  unmittelbaren  Ursache  (nicht  der  entfernteren  Ur- 
sache) des  Leerstehens  ist.  Auch  das  ist  wichtig,  zu  wissen,  wie 
viele  der  angebotenen  Wohnungen  überhaupt  noch  nicht  bezogen 
waren ;  denn  natürlich  rinden  sich  besonders  zahlreiche  leerstehende 
Wohnungen  in  Neubauten,  die  gemeinhin  erst  allmählich  besetzt 
werden.  Das  kommt  auch  darin  zum  Ausdruck,  dass  die  neueren 
Stadtteile  meist  die  grössten  Quoten  leerstehender  Wohnungen 
aufweisen. 

4* 
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Schliesslich  kommen  für  die  Beurteilung  der  Lage  des  Woh- 
nungsmarktes noch  diejenigen  Daten  in  Betracht,  die  die  Wirk- 
samkeit öffentlicher  Nachwcisstellen  für  kleine 
Wohnungen  zum  Ausdruck  bringen.  Derartige  Daten  finden 
sich  in  den  Monatsberichten  des  Strassburger  statistischen  Amts 
und  in  besonderer  Ausführlichkeit  in  der  Anlage  zu  den  Monats- 
berichten des  Klbcrfeldcr  statistischen  Amts.  Auch  in  Wien  steht 
die  Veröffentlichung  solcher  Berichte  bevor.  In  Stuttgart  ist  der 
Direktor  des  statistischen  Amts  gleichzeitig  Vorstand  des  städti- 
schen Wohnungsamts,  das  täglich  sämtliche  vermietbare  Woh- 
nungen im  städtischen  Amts-  und  Anzeigeblatt  bekannt  giebt. 
Achnliches  bereitet  sich  in  Charlottenburg  vor,  wo  das  statistische 
Amt  den  Wohnungsuchenden  die  Kinsichtnahmc  in  das  Material 
der  Erhebung  der  leerstehenden  Wohnungen  gestattet. 

c.   Sondererhebungen   über   bestimmte    Kategorien  von 

Wohnungen. 

Die  allgemeinen  Wohnungsaufnahmen  und  die  Nachrichten 
über  die  Lage  des  Wohnungsmarktes  gehören  zu  dem  festen  Be- 
stände der  städtischen  Statistik.  Daneben  finden  sich  noch  ein- 
zelne Sondererhebungen  über  bestimmte  Kategorien  von  Woh- 
nungen. I  )a  ist  zunächst  die  Brcs  lauer  Spezialunter- 
suchung betreffend  übervölkerte  Wohnungen 
zu  nennen  (Breslauer  Statistik,  18.  Bd.  Heft  2,  1899).  Die  Bres- 
lauer Untersuchung  schliesst  sich  insofern  an  die  95er  Volkszäh- 
lung an,  als  der  Kreis  der  übervölkerten  Wohnungen  nach  Merk- 
malen, die  sich  bei  der  Volkszählung  ergeben  haben,  abgegrenzt 
ist.  Als  die  Untersuchung  3/4  Jahre  später  vorgenommen  wurde, 
war  freilich  ein  grosser  Teil  dieser  Wohnungen  nicht  mehr  als 
übervölkert  zu  betrachten.  Dieser  Teil  der  Wohnungen  musste 
daher  getrennt  von  den  anderen  behandelt  werden.  Die  in  Bres- 
lau entworfenen  Tabellen  stellen  dar :  die  Wohnungen  nach  ihrem 
Flächeninhalt  und  der  Zahl  ihrer  Bewohner;  die  Schlafräume  nach 
der  Zahl  der  vorhandenen  Betten  und  der  darin  schlafenden  Per- 
sonen, ferner  nach  ihrer  Art  (heizbar?  mit  Fenster?  Küche?  Vor- 
saal?); endlich  die  Wohnungen  nach  dem  Kubikraum  pro  Kopf 
der  Bewohner  mit  der  hier  allerdings  wenig  ergiebigen  Unter- 
scheidung des  Berufs  der  Wohnungsinhaber. 

Weiterhin  sind  die  Leipziger  und  Dresdener  Er- 
hebung über  die  Wohnungen  mit  Teilvermietung  zu 
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nennen.  Beide  Erhebungen  dienten  dem  unmittelbar  praktischen 
Zwecke,  festzustellen,  wie  viele  Wohnungen  von  den  Bestim- 
mungen eines  kommunalen  Wohnungsregulativs  betroffen  würden, 
und  die  Inkraftsetzung  dieses  Regulativs  vorzubereiten.  Beide 
Erhebungen  haben  sich  aber  nicht  darauf  beschränkt,  nur  die 
Verstösse  festzustellen ;  sie  waren  ihrer  Anlage  nach  zu  einer  um- 
fassenden Klarstellung  der  Wohnungsverhältnisse  im  I  linblick  auf 
die  von  dem  Regulativ  in  Betracht  gezogenen  Punkte  geeignet. 
Die  Leipziger  Untersuchung  ist  im  Vcrwaltungsbcricht  dieser  Stadt 
für  1897  veröffentlicht;  von  der  Dresdener  Untersuchung  ist  das 
Tabellarium  im  Vcrwaltungsbcricht  für  1901  erschienen;  die  text- 
liche Bearbeitung  erfolgt  im  11.  Hefte  der  Mitteilungen. 

Die  Leipziger  Erhebung  bringt  den  absoluten  und  rela- 
tiven Gesamtluftraum  der  Wohnungen  mit  Teilvermietung  unter 
Gliederung  derselben  nach  der  Zahl  der  heizbaren  Zimmer  zur 
Darstellung.  Bei  der  Bemessung  des  Luftraums  sind  alle  im  Ver- 
schluss der  Wohnung  liegenden  Räume  berücksichtigt,  also  z.  B. 
auch  die  zum  Tagcsaufenthalt  ungeeigneten  Räume  mit  in- 
direkter Beleuchtung  und  die  Vorsälc.  Eingehend  werden  dann 
die  Schlafräume  behandelt ;  es  wird  ihre  Zahl  pro  Wohnung 
gegeben  und  die  Gesamtbodenfläche  und  der  Gesamtluftraum  der 
Schlafräumc  auf  den  Kopf  der  Bewohner  berechnet.  Endlich 
werden  die  Mietpreise  dieser  Wohnungen  im  Verhältnis  zum  Wohn- 
raumgehalt, zu  der  Zahl  der  heizbaren  Zimmer  und  der  Zahl  der 
Bewohner  festgestellt.  64,4°/,,  aller  ausgemessenen  Wohnungen 
verstiessen  gegen  einzelne  Bestimmungen  des  Wohnungsregulativs, 
insbesondere  gegen  das  Erfordernis  einer  Minimalgrundflächc  und 
eines  Minimalluftraums  der  Schlafräume. 

In  ähnlichen  Bahnen  bewegt  sich  die  Dresdener  Unter- 
suchung. Doch  hat  sie  namentlich  der  verschiedenen  Wohnwcisc 
der  Familie  des  Hauptmieters  einerseits  und  der  fremden  Woh- 
nungsinsassen andererseits  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Zeigen 
sich  doch  die  nachteiligen  Folgen  der  Teilvermietung  gerade  in 
der  intensiven  Zusammendrängung  der  Familienangehörigen. 

In  Frankfurt  ist  im  Anschluss  an  die  Wohnungszählung 
vom  Jahre  1 895  eine  Spezialuntersuchung  über  T  c  i  1- 
w  o  h  n  u  n  g  c  n  veranstaltet.  Neben  den  allgemeinen  Auswei- 
sen über  die  Aftervermietung  und  die  Mietpreise  der  Teilwoh- 
nungen im  Vergleiche  zu  den  Mietpreisen  glcichgrosscr  abge- 
schlossener Wohnungen  sind  im  Ergänzungsblatt  Nr.  5  nament- 
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lieh  Feststellungen  darüber  mitgeteilt,  in  welcher  Weise  die  Be- 
nützung der  in  den  Jahren  1890 — 1895  fertiggestellten  neuen  Woh- 
nungen zur  Zeit  der  Volkszählung  1895  von  der  ursprünglichen 
Zweckbestimmung  abgewichen  ist,  und  wie  sich  die  Dichtigkeit  der 
Bewohnung  in  derartigen  Wohnungen  gestaltet.  —  Vom  Frank- 
furter statistischen  Amte  existiert  ausserdem  eine  spezielle 
Untersuchung  der  auf  Grund  der  Polizeiverordnung  vom  Jahre 
1892  polizeilich  genehmigten  Schlafstellen  hinsichtlich  der 
Belegung  in  Combination  mit  dem  Lufträume  und  nach  der  Be- 
lichtung (Statistische  Beschreibung  II).  Ferner  sind  im  Verwal- 
tungsberichte für  1901  die  statistischen  Ergebnisse  einer  s  p  e- 
ziellen  Wohnungsenquete  mitgeteilt,  welche  im  Laufe 
des  Jahres  1902  von  der  städtischen  Gesundheitskommission  unter 
Mitwirkung  von  beamteten  Aerzten  und  Bau-Sachverständigen 
durchgeführt  wurde,  und  welche  sich  auf  Hin-  und  Zweizimmer- 
wohnungen in  ausgewählten  schlechten  Bezirken  erstreckte.  I  >ie 
Darstellung  bietet  Combinationstabellen  nach  Grösse,  Ausstattung. 
Luftraum,  Mietpreisen  und  Art  der  Benutzung  der  Wohnungen 
bezw.  der  einzelnen  Räume  und  Angaben  über  Küchen-,  Abort- 
verhältnisse und  die  bau-  bezw.  sanitätspolizeilich  festgestellten 
Wohnungsmängel. 

Vom  Mannheimer  statistischen  Amte  liegt  eine  statistische 
Arbeit  über  die  Wohnungsvcrhältnissc  der  Mannheimer  Armen- 
unterstützten nach  dem  Stande  vom  15.  Oktbr.  1901  vor  ^Mit- 
teilungen aus  der  Armen-  und  Waisenpflege  der  Stadt  Mannheim.  * 
Amtliche  Nachrichten  der  Armenkommission  Mannheim.  II.  Jahrg. 
Nr.  io).  Angeregt  ist  diese  Erhebung  durch  ähnliche  mit  grossem 
Erfolg  durchgeführte  Aufnahmen  in  Charlottenburg  und  Hamburg, 
wo  die  Bearbeitung  aber  nicht  durch  das  statistische  Amt  erfolgt 
ist.  Die  Mannheimer  Untersuchung  hat  sich  auf  die  Grösse,  die 
Besetzung  und  auf  die  ohne  Schwierigkeit  zu  ermittelnden  Eigen- 
schaften der  Wohnungen,  wie  Stockwerklage,  Vorhandensein  eines 
Aborts,  Lage  im  Vorder-  oder  I linterhause  erstreckt.  Daneben 
wurde  die  Zusammensetzung  der  Armenhaushaltungen,  insbesondere 
auch  die  Aufnahme  von  Aftermietern  und  Schlafleuten  festgestellt 
und  deren  Beitrag  zu  dem  gleichfalls  erhobenen  Mietpreis  der 
Wohnungen  ermittelt.  Organe  der  Zählung  waren  die  Armenpfleger 
und  Annenpflegerinnen ,  die  die  Erhebung  gelegentlich  der  Aus- 
zahlung der  Unterstützungen  bewirkten.  Auch  in  Berlin  sind 
gelegentlich  der  Wohnungsaufnahme  von  1895  die  Armenwoh- 
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nungen  ermittelt,  indem  aus  den  Listen  der  Armendirektion  Auf- 
tragungen auf  die  Wohnungskarten  erfolgten. 

Hier  sind  auch  die  fortlaufend  in  den  Mannheimer  Monats- 
berichten gegebenen  Nachweise  über  die  Wohnungsverhältnisse 
der  Asylwöchnerinnen  zu  erwähnen. 

Einen  Einblick  in  einen  ganz  eigenartigen  Wohnungstypus, 
die  Wohnungen  in  den  Gängen  und  Höfen  der  Neustadt 
Bremen  gewinnen  wir  aus  einer  Spezialuntersuchung  (Mitteilungen 
des  Bremischen  Statistischen  Amts  im  Jahre  1902  Nr.  2),  die  Cha- 
rakter und  Anlage  des  Ganghauses,  Grösse,  Kubikinhalt  und 
Mietpreis  der  einzelnen  Wohnungen  und  die  Zusammensetzung  der 
Haushaltungen  vielseitig  behandelt. 

Die  Wohnungsverhältnisse  der  Arbeiter  des  städtischen  Fuhr- 
parks, der  Strasscnrcinigung,  der  Gartcnverwaltung  und  des  Tief- 
baus sind  mit  Rücksicht  auf  die  Bereitstellung  von  Geldmitteln 
für  den  Kleinwohnungsbau  in  K  ö  1  n  statistisch  untersucht  (> Er- 
gebnisse der  Wohnungs-Zählungen  vom  16.  Januar  1902  <). 

Einzelne  statistische  Spczialbcrichte  haben  wir  auch  über  die 
gemeinnützigen  Wohnhausbauten.  Zunächst  sind  liier  die 
vergleichenden  Zusammenstellungen  über  die  jährlich  neu  errichteten 
Wohnungen  dieser  Art  im  Statistischen  Jahrbuch  deutscher  Städte  zu 
erwähnen.  Sonst  findet  man  Nachweise  —  übrigens  sehr  ver- 
schiedenen Charakters  —  etwa  noch  an  folgenden  Stellen:  in 
Dresden  im  statistischen  Jahrbuch  dieser  Stadt ;  in  Essen  in 
1  left  3  der  Beiträge  zur  Statistik  dieser  Stadt ;  in  Frankfurt  in 
Teil  I  der  statistischen  Beschreibung  dieser  Stadt  und  in  den  neueren 
Verwaltungsbcrichten,  insbesondere  in  dem  für  1900;  in  Köln  in 
dem  genannten  Volkszählungsbericht  von  1890;  in  Leipzig  in  der 
Festschrift:  Leipzig  in  hygienischer  Beziehung  1 1 891) ;  in  München 
in  der  amtlichen  Denkschrift :  Die  Wohnungen  der  Minderbe- 
mittelten in  München  (1899);  in  Stuttgart  in  den  Verwaltungs- 
berichten. 

Endlich  ist  hier  noch  der  fortlaufenden  Statistik  der  bei  den 
W  i  e  n  e  r  Bezirksgerichten  vorgenommenen  Kündigungen 
v  o  n  W  o  h  n  u  n  g  e  n  und  s  o  n  s  t  i  g  e  n  R  ä  u  m  1  i  c  h  k  e  i  t  e  n  zu  ge- 
denken (Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Wien).  Diese  Statistik 
ist  um  deswillen  sehr  interessant,  weil  sie  einmal  die  Quote  der 
von  Vermieter  und  Mieter  ausgehenden  Kündigungen  nach  Stadt- 
teilen und  sodann  die  langen  und  kurzen  Kündigungsfristen  in 
ihrer  Verteilung  nach  Stadtteilen  ersehen  lässt. 
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5.  Grundbesitz,  GrundbcsitzwcchscK  Wcrt-uml 
Preis  Statistik    der    Grundstücke,  hypotheka- 
rische Belastung. 

Die  Wohnungsstatistik  findet  ihre  natürliche  und  notwendige 
Ergänzung  in  der  Grundbesitz-  und  Grundwertsstatistik  und  in 
der  statistischen  Beobachtung  des  Grundstücksmarktes.  Die  mit 
den  Wohnungszählungen  regelmässig  verbundenen  Gmndstückszäh- 
lungen  haben  in  Deutschland  (anders  in  der  Schweiz)  diese  Dinge 
gar  nicht  oder  doch  nicht  in  erster  Linie  im  Auge.  Sie  ermitteln, 
die  Bebauung,  die  baulichen  Verhältnisse  des  Grundstücks,  ferner 
die  Wohnungs-  und  Bewohnungs Verhältnisse  in  ihrem  summarischen 
Ergebnis  und  endlich  auch  die  häuslichen  Einrichtungen  der  Grund- 
stücke, wie  Kanalisations-,  Wasser-,  Gasanschlüsse,  Abortverhält- 
nisse u.  dergl.  Nur  einzelne,  hier  einschlagende  Eragen,  wie  die 
persönlichen  Verhältnisse  der  Hausbesitzer,  der  gemeinschaftliche 
und  mehrfache  Häuserbesitz,  die  Art  der  Verwaltung  des  Grund- 
stücks werden  regelmässig  behandelt.  Es  muss  deshalb  hier  zu- 
nächst auf  die  oben  genannten  Veröffentlichungen  über  die  Grund- 
stücks- u  n  d  W  o  h  n  u  n  g  s  z  ä  h  1  u  n  g  e  n  Bezug  genommen  werden. 
Besonders  hervorzuheben  ist  unter  diesen  Publikationen  das  2.  Heft 
der  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Essen  mit  der  Grundstücks- 
statistik von  1900,  in  dem  die  Hausbesitzverhältnisse  nach  der  Seite 
des  Berufs  der  Hausbesitzer  und  der  Konzentration  des  Hausbe- 
sitzes eingehend  behandelt  werden. 

Eine  besondere  Untersuchung  über  die  allgemeinen  Ge- 
bäudebesitzverhältnissc,  über  den  Beruf  der  Hausbesitzer  und  den 
mehrfachen  Hausbesitz  ist  auf  Grund  des  steueramtlichen  Gebäude- 
katasters in  Strassburg  vorgenommen;  die  Ergebnisse  sind  unter 
dem  Titel :  Die  Verteilung  des  Gebäudebesitzes  in  Strassburg,  im 
5.  Heft  der  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Strassburg  im  Jahre 
1900  veröffentlicht.  In  ähnlicher  Richtung  bewegt  sich  auch  der 
auf  Grund  des  Stuttgarter  Adressbuchs  von  1897  ausgearbeitete 
Aufsatz:  Hausbesitz  und  Berufsstände  in  Stuttgart,  im  3.  Heft  des 
3.  Jahrgangs  der  Stuttgarter  Statistischen  Monatsberichte.  Nach- 
weise über  die  Konzentration  des  Grundbesitzes  nach  dem  Grund- 
steuerkataster finden  sich  auch  regelmässig  in  den  von  Bodenwert 
und  Grundbesitzwechsel  handelnden  Heften  der  Charlotten- 
burger Statistik.  Eine  umfassende  Statistik  der  Grundcigentums- 
verteilung  wird  auf  Grund  der  Kataster  oder  ähnlicher  Unterlagen 
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für  die  deutsche  Städteausstellung  vom  Frankfurter  und  einigen 
anderen  statistischen  Aemtcrn  vorbereitet.  Die  Tabellenentwürfe 
sind  in  dem  Protokoll  der  14.  Konferenz  der  Städtestatistiker  zum 
Abdruck  gelangt. 

Ucber  das  Grundeigentum  und  den  Grunder- 
werb der  städtischen  Gemeinden  berichten  regel- 
mässig das  Statistische  Jahrbuch  deutscher  Städte,  ferner  das 
Berliner  und  Dresdner  Jahrbuch,  die  Breslauer  Verwaltungsbe- 
richte und  die  Münchner  Jahresübersichten.  Umfassende  Ueber- 
sichten  über  die  von  der  Stadtgemeinde  1891  — 1900  erworbenen 
und  veräusserten  Grundstücke  hat  das  3.  Heft  des  19.  Bandes  der 
Brcslaucr  Statistik  gebracht. 

Eine  besondere  Untersuchung  über  den  kommunalen  Grund- 
besitz der  Stadt  Essen  und  die  städtische  Bodenpolitik  bringt  das 
6.  Heft  der  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Essen.  Hier  wird  das 
einschlagende  statistische  Material  in  städtevergleichender  und 
historischer  Darstellung  für  die  Frage  der  Bodenpolitik  nutzbar 
gemacht. 

Berechnungen  über  Stand  und  Entwicklung  des  Grund-  und 
G  e  b  ä  u  d  e  w  e  r  t  e  s  in  den  einzelnen  Stadtgegenden  finden  sich 
meist  in  Verbindung  mit  der  Statistik  des  Grundbesitzwechsels, 
also  mit  Beschränkung  auf  die  Grundstücke,  die  im  Berichtsjahr 
den  Besitzer  gewechselt  haben.  Berechnungen  des  Ertragswerts 
der  sämtlichen  im  Privatbesitz  befindlichen  Gebäude  auf 
Grund  des  neurevidierten  staatlichen  Gebäudesteuerkatasters  sind 
in  Strassburg  (s.  das  oben  angeführte  Heft  der  Beiträge)  ausge- 
führt. Ebenso  ist  in  Frankfurt  (Statistische  Beschreibung, 
II.  Teil)  die  Steigerung  des  Gebäudeertragswerts  innerhalb  der 
Jahre  1880  bis  1895  auf  Grund  des  alle  15  Jahre  revidierten  staat- 
lichen Grundstcuerkatasters  dargestellt.  Einzelne  Nachweise  auf 
Grund  der  Grundstcucrtaxe  finden  sich  auch  in  dem  1891  zu- 
letzt erschienenen  Statistischen  Handbuch  des  Hamburgi- 
schen Staates.  Das  für  solche  Berechnungen  besonders  ge- 
eignete ,  weil  jährlich  neu  revidierte  kommunale  Grundstcucr- 
katastcr,  wird  regelmässig  in  Berlin  (Jahrbuch)  und  Charlot- 
tenburg (Charlottenburger  Statistik)  eingehend  ausgenutzt.  In 
Berlin  gehen  diese  Berechnungen  weit  zurück,  da  hier  das  Ma- 
terial dem  für  die  frühere  Mietsteucr  bestehenden  Kataster  ent- 
nommen werden  konnte.  Besonders  interessant  sind  die  Berliner 
Mitteilungen  über  die  Entwicklung  des  Bodenwerts  bebauter  Grund- 
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stücke.  Dieser  Bodenwert  wird  als  Differenz  zwischen  dem  Er- 
trags- bezw.  Kaufwert  des  ganzen  Grundstücks  und  dem  Feuer- 
kassenwert  des  Gebäudes  bestimmt.  Ks  ist  das  in  der  Tat  die 
einzige  Methode,  um  zu  annähernden  Vorstellungen  zu  gelangen. 
Der  wirkliche  Wert  des  Bodens,  den  er  in  unbebautem  Zustande 
haben  würde,  kommt  in  dieser  Differenz  freilich  nicht  zum  Aus- 
druck. Denn  der  Ertrags  wert  des  Grundstücks  wird  nicht  nach 
objektiven  Merkmalen  bestimmt,  sondern  nach  den  Nutzungen,  die 
der  jeweilige  Besitzer  daraus  zieht.  Auch  hängt  der  Ertragswert 
hauptsächlich  von  der  mehr  oder  minder  geeigneten  Bebauung  des 
Terrains  ab.  Eine  der  gegenwärtigen  Eage  entsprechende  Ent- 
wicklung des  Bodenwerts  z.  B.  in  älteren  Stadtteilen  ist  nur  lang- 
sam möglich,  da  die  älteren,  ungeeigneten  Baulichkeiten  an  einer 
vollen  Ausnutzung  hindern. 

Die  Statistik  der  Grundstücks-  und  Häuserpreise  hat  ihre 
natürliche  Grundlage  in  der  Statistik  des  Bcsitzwechsels. 
Diese  Statistik  ist  ziemlich  verbreitet;  sie  entnimmt  ihr  Material 
den  Nachweisen  der  Steuerbehörden  über  die  Umsatzsteuer  oder 
den  Nachweisen  der  Grundbuchämter  oder  (München)  Notare.  Sie 
wird  fortlaufend  behandelt  in  Altona,  Berlin,  Bremen,  Breslau. 
Charlottenburg,  Dresden,  Düsseldorf,  Essen,  Frankfurt,  Görlitz, 
Karlsruhe,  Leipzig,  Mannheim,  München,  Wien  und  bis  1899  in 
Stuttgart  und  zwar  überwiegend  in  den  monatlichen  oder  jähr- 
lichen statistischen  Berichten  der  Städte,  in  Charlottenburg  in 
der  Charlottenburger  Statistik  und  in  Frankfurt  und  Leipzig  im 
Verwaltungsbericht.  Eine  genauere,  die  einschlägigen  Fragen  ein- 
gehend berücksichtigende  Untersuchung  über  den  Grundbesitz- 
wechsel, die  Boden-  und  Häuserpreisc  während  der  letzten  Jahr- 
zehnte ist  in  der  B  res  lauer  Statistik  (Bd.  19,  Heft  3)  jüngst 
veröffentlicht.  Auch  in  Dresden  und  München  ist  der  Grund- 
besitzwcchsel  der  Jahre  1886  -1897  bezw.  der  Jahre  1881-1897 
ausführlicher  im  Anhang  zum  Dresdener  Verwaltungsbericht  für  1897 
bezw.  in  Bd.  14  der  Mitteilungen  des  Münchener  Statistischen 
Amts  behandelt.  Ueberdies  berichtet  regelmässig  das  Statistische 
Jahrbuch  deutscher  Städte  über  den  Grundstücksverkehr. 

Die  Zahl  der  Umsätze  wird  meist  gesondert  nach  bebauten 
und  unbebauten  Grundstücken  gegeben.  In  Berlin,  Karlsruhe  und 
Mannheim  werden  aus  den  unbebauten  Liegenschaften  die  Bau- 
plätze besonders  herausgehoben.  In  München  werden  die  bebauten 
Grundstücke  mit  Einschluss  der  numerierten  behandelt.   Meist  wird 
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die  Zahl  der  umgesetzten  Grundstücke,  z.  T.  aber  auch  die  Zahl 
der  Rechtsgeschäfte  gegeben.  Die  Fälle  des  Umsatzes  von  ideellen 
Eigentumsanteilen  werden  bald  in  die  Zahlen  mit  eingeschlossen, 
bald  nicht.  Regelmässig  werden  die  Besitzveränderungen  nach  der 
Art  der  Rechtsgeschäfte,  wie  Kauf,  Tausch,  Zwangsversteigerung, 
Erbschaft  u.  s.  w.  gegliedert  und  die  Kaufpreise,  Verstcigerungs- 
erlöse  u.  s.  w.  beigefügt. 

Bei  der  Berechnung  durchschnittlicher  Kaufpreise  für  die 
Einheit  des  Grundstücks  ist  wegen  der  eben  erwähnten  verschie- 
denen Begrenzung  der  Zähleinhcit  in  den  einzelnen  Städten  Vorsicht 
nötig.  Berechnungen  für  die  Flächeneinheit  sind  in  Berlin,  Bres- 
lau, Charlottenburg,  Düsseldorf,  Karlsruhe  und  Leipzig  möglich, 
wo  Flächenangaben  für  die  unbebauten  oder  für  alle  Liegen- 
schaften gemacht  sind.  Doch  ist  auch  eine  die  Fläche  in  Betracht 
ziehende  Berechnung  durchschnittlicher  Kaufpreise  bedenklich,  da 
der  Preis  wesentlich  nur  durch  das  Mass  der  baulich  ausnutzbaren 
Fläche  bestimmt  wird.  Die  zeitliche  Entwicklung derGrundstücks-und 
Häuserpreise  ist  überhaupt  nicht  ganz  einwandfrei  zu  ermitteln,  da 
die  umgesetzten  Grundstücke  jedes  Jahr  andere  sind  und  die  innere 
Gleichmässigkeit  der  Grundstücksmengen  nicht  gewährleistet  ist. 
Man  pflegt  daher  wohl  (Berlin,  Breslau,  Dresden,  Leipzig)  Kauf- 
preis und  Feuerkassenwert  zusammenzustellen  und  den  Kaufpreis 
in  Prozenten  des  Feuerkassenwerts  aaszudrücken.  Aber  auch  dies 
Verfahren  ist  nicht  einwandfrei ,  da  bei  steigenden  Grundstücks- 
preisen regelmässig  auch  das  Gcbäudekapital  erhöht  wird,  um 
den  Grundwert  voll  auszunutzen  und  die  auf  das  blosse  Boden- 
kapital fallende  Zinsquote  tunlichst  zu  vermindern.  Es  kann  da- 
her auch  bei  stark  steigenden  Grundstückspreisen  das  Verhältnis 
des  Preises  zum  Brandkassen  wert  dasselbe  bleiben.  Das  Richtigste 
ist  es  noch  immer  —  wie  das  auch  in  Berlin  und  z.  T.  ähnlich 
in  Breslau  geschieht  —  den  Bodenkaufpreis  d.  i.  die  Differenz 
zwischen  Kaufpreis  und  Feuerkassenwert  im  Durchschnitt  auf  die 
lünheit  des  Grundstücks  zu  berechnen  und  diese  Zahlen  zeitlich 
oder  auch  örtlich  zu  vergleichen. 

Zur  Eruicrung  der  individuellen  Faktoren  der  Ent- 
wicklung der  Grundstücks-  und  Häuserpreise  ist  insbesondere  d  i  e 
Methode  geeignet,  die  von  bestimmten  Grundstücken  ausgeht  und 
die  Preisentwicklung  eben  dieser  selben  Grundstücke  verfolgt.  Ein 
Mangel  dieser  Methode,  die  übrigens  nur  ein  beschränktes  An- 
wendungsfeld hat,  liegt  darin,  dass  die  Glieder  dieser  Grundge- 
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samtheit  im  Laufe  der  Zeit  baulichen  Veränderungen  unterliegen, 
und  dass  daher  gerade  d  i  e  Grundstücke ,  bei  denen  die  Boden- 
rente durch  Um-  und  Neubauten  am  meisten  entwickelt  ist,  aus- 
geschieden werden  müssen.  Dieser  Zweig  der  Statistik  der  Grund- 
stückspreise ist  indes  von  der  amtlichen  deutschen  Städtestatistik 
fast  noch  gar  nicht  in  Angriff  genommen ;  Privatarbeiten 
von  H.  Paaschc  und  Steinbrück  für  Halle,  von  M.  Conrad  für 
Freiburg,  von  P.  Voigt  für  Berlin,  und  amtlichen  Schweizer  Ar- 
beiten von  Landolt  für  Bern  und  von  Kozak  und  Saladin  für  Basel 
ist  hier  der  Vortritt  gelassen.  Ein  Ansatz  zu  einer  solchen  Statistik 
findet  sich  nur  in  Leipzig,  wo  die  Fälle  mehrmaligen  Ver- 
kaufs eines  und  desselben  bebauten  Grundstücks  im  Kalenderjahre 
mit  Angabe  des  ersten  und  späteren  Kaufpreises  mitgeteilt  werden. 
Ein  umfassenderes  Material  ist  in  Breslau  (vgl.  Statistik  Bd.  19. 
Heft  3  S.  151  und  in  Dresden  vorbereitet. 

Die  städtische  Hypothekarstatistik  ist  nur  in  sehr 
geringem  Grade  entwickelt ;  Daten  sind  entweder  gar  nicht  oder 
nur  in  sehr  beschränktem  Umfange  von  den  Grundbuchämtern 
zu  erlangen.  Behandelt  wird  diese  Statistik  überhaupt  nur  in  Ber- 
lin, Breslau,  Hamburg,  Karlsruhe,  Leipzig  (bis  1895),  Mannheim, 
München,  Stuttgart  (bis  1X99;  und  Wien  und  zwar  in  denselben 
Veröffentlichungsorgancn  wie  die  Statistik  des  Besitzwcchsels. 
Ueberdies  ist  ihr  ein  Abschnitt  im  Statistischen  Jahrbuch  deut- 
scher Städte  zugewiesen.  Ks  werden  meist  nur  ganz  elementare 
Daten  über  die  Eintragungen  und  Löschungen  gegeben.  Der  Zins- 
fuss der  Hypothekendarlehen  wird  in  Mannheim,  Stuttgart  und 
Wien  berücksichtigt.  Das  Stuttgarter  Amt  gliederte  noch  die 
Gläubiger  und  Schuldner  nach  Gattung  und  Beruf,  die  Gläubiger 
überdies  nach  dem  Wohnsitz;  auch  wurde  dort  das  Mass  der 
Belastung  in  Quoten  des  Werts  der  Pfandobjekte  festgestellt. 

6.    Berufs-   und   G  e  w  e  r  b  e  z  ä  h  1  u  n  g  e  n  ;  Gewerbe, 

Handel    und  Verkehr. 

Es  war  von  der  statistischen  Beschreibung  der  natürlichen 
Lage  und  der  Naturverhältnisse  der  Städte,  von  der  Darstellung 
der  städtischen  Bevölkerungsverhältnissc ,  der  Besiedelungs-  und 
Wohnweise  die  Rede ;  wir  kommen  nun  zu  den  statistischen 
Zweigen,  die  sich  mit  der  wirtschaftlichen  Betätigung 
der  Bevölkerung,  mit  den  gewerblichen  und  Verkehrsverhältnissen 
befassen.  Eine  Anschauung  der  volkswirtschaftlichen  Arbeits-  und 
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Produktionsgliederung  vermitteln  uns  die  Berufs-  undGe- 
wcrbczählungcn.  Es  handelt  sich  in  erster  Linie  um  die 
grossen  reichsstatistischen  Erhebungen  von  I S75,  1882  und  1895. 
Ihre  Durchführung  bildet  einen  wichtigen  Teil  der  Aufgaben  der 
städtestatistischen  Aemter;  aber  die  Bearbeitung  des  Materials  lag 
den  kommunalstatistischcn  Acmtcrn  im  allgemeinen  nicht  ob ;  sie 
erfolgte  1895  teils  bei  den  landesstatistischen  Aemtern,  teils  im 
Kaiserlichen  Statistischen  Amte.  Auch  für  die  Veröffentlichung 
der  Ergebnisse  für  die  Städte  mit  mehr  als  100,000  Einwohnern 
hat  das  Reich  in  weitgehendem  Masse  selbst  gesorgt.  Daraus  er- 
klärt es  sich,  dass  diese  wichtigen  Zählungen  in  den  kommunal- 
statistischen Veröffentlichungen  etwas  zurücktreten. 

Das,  was  hier  geboten  wird,  sind  zunächst  umfangreichere 
tabellarische  Xachweisungen,  die  den  ausführlicheren  Auszählungen 
der  statistischen  Landesämter  entnommen  sind  und  nunmehr 
durch  eine  textliche  Darlegung  der  Ergebnisse  dem  Verständnis 
näher  gebracht  werden.  Das  gilt  von  den  berufs-  und  ge- 
wer b  e  s  t  a  t  i  s  t  i  s  c  h  c  n  Mitteilungen  nach  der  1 895er  Zählung 
im  Berliner  Statistischen  Jahrbuch  Bd.  XXI.  ff.  (für  1875  vgl. 

Die  Bevölkcrungs-,  Gewerbe-  und  Wohnungsaufnahme  in  der 
Stadt  Berlin-;  für  1882  Jahrbuch  Jahrgang  X.  ff.),  in  der  Bres- 
laucr  Statistik  Bd.  18.  Heft  1  (für  1875  vgl.  Serie  I  Heft  4),  in 
den  Ergänzungsblättern  3  und  6  zu  den  Erankfurter  Beiträgen, 
X.  E.  (für  1875  vergl.  .ältere  Beiträge  Bd.  3  Heft  4;  für  1882 
Statistische  Beschreibung  der  Stadt)  und  im  Leipziger  Verwal- 
tungsbericht auf  das  Jahr  1895  und  auf  das  Jahr  1897  (für  1875 
vgl.  Verwaltungsbcricht  für  1866— 1877,  3.  Heft;  für  1882  Mit- 
teilungen des  Statistischen  Amts  15.  Heft).  Hinsichtlich  des  be- 
rufsstatistischen Materials  sind  dieser  Gruppe  von  Veröffent- 
lichungen noch  anzureihen  die  Mitteilungen  des  Statistischen  Amts 
der  Stadt  Dresden  8.  Heft  (für  1875  vgl.  Mitteilungen  des  Sta- 
tistischen Bureaus  der  Stadt  Heft  IV  c)  und  der  Stuttgarter 
Verwaltungsbericht  für  die  Jahre  1896— 1898. 

Hieran  schliesst  sich  eine  zweite  Gruppe  von  Veröffentlichungen 
der  Ergebnisse  der  1895er  Berufs-  und  Gewcrbezählung,  bei  denen 
die  ausführlichere  Aufbereitung  des  Materials  der  Zählung 
durch  das  statistische  Amt  selbst  erfolgt  ist.  sich  aber 
im  Dienste  der  Rcichsstatistik  und  nach  deren  Aus- 
zählungsplan abgewickelt  hat.  Zunächst  haben  die  beiden  —  hier 
stets  unbehandelten  —  staatlichen  statistischen  Aemter  1  Limburgs 
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und  Lübecks  das  Zählungsmaterial  selbständig  für  das  Reich  auf- 
gearbeitet. Der  1 8.  Bd.  der  Statistik  des  llamburgischen 
Staates  bildet  eine  umfangreiche  Publikation  des  Materials  (für 
1875  vgl.  Bd.  9  und  Ii ;  für  1882  Bd.  13  und  14).  Durchweg  sind 
die  Zahlen  für  den  Staat  im  ganzen  und  für  das  Landgebiet  be- 
sonders gegeben,  so  dass  die  Zahlen  für  die  Stadt  allein  überall 
leicht  berechnet  werden  können.  Die  Hauptzahlcn  sind  auch  für 
die  Stadtteile  gegeben.  Dagegen  publiziert  das  Lübcckischc 
Statistische  Amt  in  den  Jahresberichten  der  Verwaltungsbehörden 
für  1895/96,  1896/97  und  1897/98  das  Material  vollständig  nur  für  den 
ganzen  Staat,  während  aus  den  Ergebnissen  für  die  —  in  der 
Kcichsstatistik  noch  nicht  mit  berücksichtigte  —  Stadt  allein  nur 
ein  kurzer  Auszug  abgedruckt  ist  (für  1882  vergl.  Verwaltungs- 
berichte für  1882  und  1883).  Das  einzige  rein  kommunalsta- 
tistische Amt,  dem  vom  Staate  die  Aufbereitung  des  Zählungs- 
matcrials  für  Staat  und  Reich  übertragen  war,  ist  das  Münchener. 
Die  Ergebnisse  sind  in  grossem  Umfange  und  reicher  topographi- 
scher Gliederung  mit  Erläuterungen  im  1 5.  Bande  der  Mitteilungen 
des  Statistischen  Amts  veröffentlicht  (für  die  Zählung  von  1875 
vgl.  Bd.  II,  für  1882  Bd.  VII  der  Mitteilungen).  Hierzu  kann  man 
auch  noch  die  I  Iefte  I  und  3  der  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt 
Mannheim  mit  der  Berufs-  und  Gewerbestatistik  von  1895 
stellen.  Mannheim  hat  erst  i1/,  Jahre  nach  der  Zählung  eine  Ein- 
wohnerzahl von  100,000  erreicht;  es  ist  daher  in  den  reichsstati- 
stischen  Veröffentlichungen  über  die  grossstädtischen  Ergebnisse 
noch  nicht  mit  behandelt  worden.  Die  Stadt  hat  sich  aber  das 
berufsstatistische  Material  nach  dem  Programm  der  Reichsstatistik 
auf  ihre  Kosten  durch  das  Grossherzogliche  Statistische  Landesamt 
aularbeiten  lassen.  Die  Gewerbestatistik  ist  durch  das  eigene  sta- 
tistische Amt  bearbeitet.  Auch  diese  Bearbeitung  sollte  grund- 
sätzlich nach  dem  Plane  des  Reichs  ausgeführt  werden;  infolge 
der  verspäteten  Publikation  der  vom  Reiche  getroffenen  Bestim- 
mungen über  die  Bearbeitung  der  Gewerbebogen  (die  Aufbereitung 
des  Materials  zu  Tabellen  war  in  Mannheim  schon  am  15.  Okt. 
1895  beendet)  war  man  aber  darauf  angewiesen,  unter  Benützung 
der  früheren  deutschen  und  auswärtigen  Bearbeitungen  eigene  Wege 
zu  gehen.  Eine  Gcwcrbcgeographie  der  Stadt  ist  entwickelt.  Auch 
in  Stuttgart  beruhen  die  dem  I .  Jahrgang  der  Monatsberichte 
angehängten  Aufsätze  zur  Gewerbestatistik  und  die  entsprechende 
Darstellung  im  Verwaltungsbericht  für  1892  —  1895  auf  vorläufigen 


Digitized  by  Google 


63 


eigenen  Auszählungen  des  statistischen  Amts  nach  dem  Plane  der 
Reichsstatistik. 

Diese  Arbeiten  leiten  uns  zu  denjenigen  hinüber,   in  denen 
das    gewerbestatistische   Material    nach  selbstän- 
digen Gesichtspunkten  aufbereitet   und  behandelt  ist. 
Solche  Arbeiten  umfassenden  Charakters  liegen  nur  in  Dresden 
und  Magdeburg  vor  ;  mit  einer  einzelnen  selbständigen  Auszählung 
ist  auch  Berlin  vertreten.  Der  2 1 .  Jahrgang  des  Berliner  Sta- 
tistischen Jahrbuchs  bringt  Nachweise,  die  einmal  die  Zahl  der- 
jenigen Berliner  erkennen  lassen,  die  ausserhalb  Berlins  Gewerbe- 
betriebe haben,  und  sodann  die  Beziehungen  zwischen  der  Lage 
der  Wohnung  und  der  Betriebsstätte  für  die  in  Berlin,  aber  nicht 
im  Hause  des  Gewerbebetriebs  wohnenden  Personen  nach  Stadt- 
gegenden darstellen.    Die  Auszählungen  sind  auf  Grund  der  Re- 
visionskarten  vorgenommen,  die  bei  der  Berufszählung  in  allen 
Fällen  am  Orte  der  Wohnung  auszuschreiben  waren,  wenn  Woh- 
nung und  Betriebsstätte  nicht  auf  demselben  Grundstück  lagen. 
In  Dresden  (Mitteilungen  des  Statistischen  Amts,  H.  io)  ha 
die  Bearbeitung  im  Gegensatz  zu  der  Mehrzahl  der  Tabellen  der 
Rcichsstatistik  als  Zähleinheit  die  wirtschaftliche  Unternehmung, 
nicht  den  technischen  Betrieb  genommen.  Die  aus  mehreren  Teilbe- 
trieben bestehende  Gesamtunternchmung  ist  also  als  Ganzes  ge- 
zählt und  nach  dem  vorherrschenden  Betriebe  klassifiziert.  Die 
Gliederung  der  Produktionszweige  folgt  mit  einzelnen  Abweichungen 
der  Rcichsstatistik,  ist  aber  stellenweise  weitergehend,  vornehmlich 
um  das  Mass  der  Produktionsvereinigung  im  Handel  schildern  zu 
können.   I  lervorzuheben  sind  ferner  diejenigen  Tabellen,  durch  die 
festgestellt  wird,   in  wie  vielen  Betrieben  eine  bestimmte 
Personalzusammensetzung,  ein  bestimmter  Umfang  der  Frauenarbeit, 
der  Lehrlingshaltung,  der  Motorenbenutzung  vorliegt.   Die  Reichs- 
statistik zählt  diese  Betriebsmerkmalc  nur  s  u  m  m  arisch  für 
alle  Betriebe  der  einzelnen  Produktionszweige  aus  und  kommt  da- 
her vielfach  zu  wenig  ausdrucksvollen  Durchschnittszahlen;  es  ist 
aber  gerade  von  Wichtigkeit  zu  wissen,  in  wie  vielen  Betrieben 
eine  übermässige  Lehrlingshaltung,  ein  bestimmter  Prozentsatz  von 
weiblichen  Arbeitskräften  u.  s.  w.  vorkommt,    l'ndlich  sind  auch 
Beiträge  zur  Topographie  der  Gewerbe  in  Dresden  gegeben.  Die 
ganze  Bearbeitung  gab  Anlass  zu  einer  Prüfung  und  eingehenden 
Darlegung  der  theoretischen  Grundlagen,  der  Technik  und  Methodik 
der  Berufs-  und  Gewerbczählungen. 
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Die  Magdeburger  Bearbeitung  (  Magdeburgs  Industrie, 
Handwerk  und  Handel  und  deren  gewerbliche  Steuerkraft«.  Im 
Auftrage  des  Magistrats  der  Stadt  Magdeburg  bearbeitet)  hat  in 
ausführlicher  Weise  für  die  Gewerbebetriebe  den  Umfang  ihrer 
gewerblichen  Steuerpflicht  nachgewiesen  und  damit  ein  ganz  neues 
Material  zur  Beurteilung  der  wirtschaftlichen  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Produktionszweige  gegeben.  Nach  der  Anlage  der  Arbeit, 
die  hauptsächlich  die  wirtschaftliche  Seite  der  Betriebe  ins  Auge 
fasste,  war  es  geboten,  wie  in  Dresden  die  Unternehmung  (ohne 
Rücksicht  auf  ihre  technische  Zerlegung  in  Teilbetriebe)  als  Zähl- 
einheit  zu  behandeln.  Die  Gliederung  der  Produktionszweige  ist 
unter  eingehender  Berücksichtigung  örtlicher  Verhältnisse  in  mög- 
lichstem Anschluss  an  das  Gewerbeschema  des  Reichs  erfolgt  und 
erwies  sich  in  dieser  Form  als  geeignet  zu  einer  eindringenden, 
auch  topographische  Unterschiede  berücksichtigenden  Darstellung 
der  städtischen  Gewerbeverhältnisse.  Die  Berücksichtigung  der 
Gewerbesteuerverhältnisse  geschah  in  der  Weise,  dass  für  jeden 
in  der  Gewerbesteucrrolle  verzeichneten  Zensitcn,  soweit  er  nicht 
seit  dem  Veranlagungstermin  (für  1895/96)  seinen  Betrieb  aufge- 
geben hatte,  der  Betrag  der  veranlagten  Gewerbesteuer  sowie  die 
Steuerklasse  auf  den  in  Abschrift  zurückbehaltenen  Gewerbebogen 
seines  Betriebes  übertragen  wurde. 

Anhangsweise  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  sich  eine  Bearbeitung 
der  berufs-  und  gewerbestatistischen  Ergebnisse  nur  des  Jahres 
1882  im  I.Teil  des  Altonaer  Verwaltungsberichts  für  1863— 1888 
und  im  1.  und  2.  Heft  der  Mitteilungen  über  Stand  und  Verwal- 
tung der  Stadt  Köln  findet. 

Mit  der  Bearbeitung  dieser  vom  Reiche  veranstalteten  Auf- 
nahmen ist  das  berufs-  und  gewerbestatistische  Material  noch  nicht 
ganz  erschöpft.  Kine  ganze  Reihe  von  Städten  arbeiten  regel- 
mässig oder  doch  in  einzelnen  Jahren  die  bei  den  Volkszäh- 
lungen erzielten  Berufs  angaben  unter  Berücksichtigung 
der  topographischen  Gliederung  zu  einer  Berufstatistik  auf.  Diese 
Städte  haben  deshalb  auch  nur  ein  geringeres  Interesse  daran,  die 
nur  in  grossen  Abständen  stattfindenden  eigentlichen  Berufszäh- 
lungen näher  zu  behandeln.  Alle  10  Jahre  verbindet  ferner  der 
Bremisch  e  Staat  mit  der  Volkszählung  eine  Industrie- 
statistik (zuletzt  1 895) ,  deren  Ergebnisse  mit  Hervorkehrung 
der  Stadt  Bremen  im  Jahrbuch  für  bremische  Statistik  veröffent- 
licht werden.  Auch  in  Frankfurt  waren  gelegentlich  der  Volks- 
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Zählung  von  1890  die  Individualzählkarten  mit  gewerbliche n 
Zusatzfragen  an  alle  selbständigen  Gewerbetreibenden  im  wei- 
testen Sinne  versehen,  und  zwar  zunächst  mit  der  Absicht,  geeig- 
netes Material  zur  Beurteilung  von  Fragen  der  Versicherungs- 
gesetzgebung zu  .gewinnen.  Des  weiteren  ist  aber  das  Material 
zu  einer  detaillierten  Gcwcrbegcographie  der  Stadt  in  der  Sta- 
tistischen Beschreibung  der  Stadt  ■■  bearbeitet  worden.  Aehnlich 
ist  auch  in  Berlin  bei  der  lSo/>er  Volkszählung  von  allen  selb- 
ständigen Gewerbtreibcnden  erfragt,  wie  viel  Arbeiter  sie  beschäf- 
tigen, ob  das  Geschäft  mit  Teilhabern  betrieben  wird,  und  ob  der 
Meister  einer  Innung  angehört.  Die  Ergebnisse  sind  im  Volks- 
zählungsbericht für  1S90  mitgeteilt. 

Als  beschränktere  Gewcrbezählungen  stellen  sich  endlich  die 
jährlichen  sog.  A  r  b  e  i  t  e  r  z  ä  h  1  u  n  g  e  n  in  Sachsen  dar.  Sie 
beziehen  sich  auf  die  der  Gewerbeaufsicht  unterliegenden  Betriebe. 
Da  der  Kreis  dieser  Betriebe  je  nach  dem  Stande  der  Arbeiter- 
zahl schwankt  und  infolge  der  auf  Grund  der  Gewerbeordnung 
erlassenen  Kaiserlichen  Verordnungen  und  Bundesratsbekannt- 
machungen im  Laufe  der  Jahre  ausgedehnt  ist,  überhaupt  nicht 
überall  sicher  abzugrenzen  ist ,  so  sind  die  Ergebnisse  nur  mit 
Vorsicht  und  mit  verschiedenen  Einschränkungen  und  Korrekturen 
für  eine  Betrachtung  der  Entwicklung  gewerblicher  Verhältnisse 
verwertbar.  Die  Ergebnisse  werden  in  Leipzig  auf  besonderen 
Druckblättern  des  Statistischen  Amtes  mitgeteilt  und  in  Dresden 
ausführlich  im  Jahrbuch  behandelt.  Auch  in  den  M  ü  n  chener 
Jahresübersichten  und  den  G  ö  r  1  i  t  z  e  r  Jahresberichten  werden 
die  Ergebnisse  solcher  Erhebungen  regelmässig  veröffentlicht.  Eine 
umfassende  Bearbeitung  des  Materials  der  von  der  Grossherzog- 
lich Badischen  Fabrikinspektion  vorgenommenen  Erhebungen  über 
die  ihrer  Aufsicht  unterstehenden  Gewerbebetriebe  hat  für  die 
Jahre  1896 — 1899  das  Mannheimer  Statistische  Amt  vorge- 
nommen (Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Mannheim  Xro.  6  'Die 
industrielle  Entwicklung  Mannheims  seit  1895  ).  Einzelne  Mit- 
teilungen aus  solchen  Erhebungen  rinden  sich  auch  im  Berliner 
Statistischen  Jahrbuch. 

Was  sich  ausser  den  Ergebnissen  dieser  Zählungen  in  den 
Veröffentlichungen  der  statistischen  Aemter  zum  Kapitel  Gewerbe, 
Handel  und  Verkehr  findet,  das  erstreckt  sich  auf  die  verschie- 
densten Zweige:  Anbaustatistik,  Obstbaum-  und  Viehzählungen; 
Börsen-,  Versicherungs-  und  Bankverkehr;  Aktiengesellschaften, 
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Genossenschaften,  Innungen;  Gewcrbeanmcldungen  und  Schank- 
konzessionen ;  Güter-  und  Personenverkehr  auf  Eisenbahn  und 
Wasserstrassen;  Schiffsbestand  und  Schiffsverkehr ;  Post  und  Tele- 
graph; Strassenbahnvcrkchr,  Droschken-,  Fahrrad-,  Automobilver- 
kehr; Verkehrsunfälle  u.  s.  w.  Am  reichhaltigsten  ist  in  dieser 
Beziehung  wohl  das  Berliner  Statistische  Jahrbuch.  Im  übrigen 
ist  der  Inhalt  der  Veröffentlichungen  sehr  ungleichmassig ;  die 
meisten  Aemter  beschränken  sich  auf  einige  wenige  Gebiete  und 
überlassen  vieles  den  Vcrwaltungsberichten.  P^s  liegt  das  in  dem 
Wesen  dieser  Statistik  begründet;  sie  wird  überwiegend  noch  un- 
a  u  s  g  e  1  ö  s  t  betrieben ;  die  Tätigkeit  der  statistischen  Aemter 
beschränkt  sich  auf  die  Heranziehung,  Sammlung  und  geordnete 
Wiedergabc  der  Daten.  Viele  andere  Teile  sind  Gegenstand  der 
Reichs-  und  Landes  Statistik,  so  die  Viehzählungen,  die  Stati- 
stik des  Waren-  und  Eisenbahnverkehrs  u.  s.  w.  Das  Statistische 
Amt  kann  sich  meist  darauf  beschränken ,  einzelne  für  die  Stadt 
wichtige  Daten  daraus  zu  entnehmen. 

Ausführlicher  wird  die  Statistik  des  Handels  und  des 
Sees  chiffa  h  rts  verkehrs  von  den  staatlichen  Aemtern 
Bremens,  Hamburgs  und  Lübecks  behandelt.  Für  Bremen  sind 
die  Monatsberichte  und  ferner  das  Jahrbuch  für  bremische  Stati- 
stik und  zwar  besonders  die  erste,  nur  diesem  statistischen  Zweige 
gewidmete  Abteilung  zu  vergleichen.  In  Hamburg  gehen  die 
grossen  Uebersichten  über  Hamburgs  Handel  und  Schiffahrt  aus 
dem  handelsstatistischen  Bureau  hervor ;  viel  Material  findet  sich 
aber  auch  in  dem  vom  Statistischen  Bureau  der  Steuerdeputation 
herausgegebenen  Statistischen  Handbuch.  In  Lübeck  sind  die 
Jahresberichte  der  Verwaltungsbehörden  heranzuziehen.  Auch  das 
A  1 1  o  n  a  e  r  Statistische  Amt  hat  hier  ein  umfangreicheres  Ar- 
beitsfeld ;  es  sind  der  Verwaltungsbericht  für  1S63  bis  18SS,  die 
statistischen  Jahresübersichten  und  der  vom  statistischen  Amt  ver- 
fasstc  statistische  Teil  des  Berichts  des  Handelskammer-  (früher 
Kommerz-) Kollegiums  zu  vergleichen. 

I  )as  Mannheimer  Statistische  Amt  hat  bestimmungsgemäss 
als  seine  Hauptaufgabe  die  Vornahme  von  Erhebungen  und  Zu- 
sammenstellungen bezw.  Untersuchungen  über  Handel,  Industrie 
und  Verkehr  zu  betrachten.  Seine  Bearbeitungen  der  Industrie- 
zählungen sind  bereits  erwähnt.  Leber  den  Hafenverkehr  be- 
richtet es  in  seinen  Monatsberichten  und  in  der  Publikation :  -Der 
Mannheimer  Industriehafcn-  (2.  Aufl.  1901). 
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Als  Arbeiten  ausgelöster  Kommunalstatistik  auf  dem  uns  hier 
beschäftigenden  Gebiete  sind  etwa  noch  die  folgenden  zu  nennen. 
Zunächst  kommt  die  Inn  ungs  Statistik  in  Betracht ;  sie  be- 
handeln die  Aemter  von  Berlin  (Jahrbuch  und  Volkszählungsbericht 
für  1890;  vgl.  oben  S.  65),  Breslau  (Verwaltungsbericht  und  Brcs- 
lauer  Statistik  Bd.  17  H.  1),  Charlottenburg  (Verwaltungsbericht), 
Dresden  (Jahrbuch)  und  München  (Jahresühersichten).  In  Berlin 
beruhen  übrigens  die  fortlaufenden  Angaben  auf  den  v  on  der  Ge- 
werbedeputation  eingezogenen  Daten.  Das  Finanzwesen  der  In- 
nungen ist  in  der  Breslauer  Statistik  dargestellt.  Hingehende  Nach- 
richten über  die  ^gewerblichen  Genossenschaften«;  finden  sich  üb- 
rigens auch  im  Statistischen  Jahrbuch  der  Stadt  Wien.  —  Eine  Arbeit 
über  die  Gast-  und  Schankwirtschaften  in  den  deutschen 
Gemeinden  mit  mehr  als  1 5  000  Einwohner  nach  dem  Stande  vom 
November  1S98  auf  Grund  amtlicher  Angaben  der  zuständigen 
Behörden  findet  sich  im  3.  Heft  der  Mitteilungen  des  Statistischen 
Amtes  der  Stadt  Dortmund.  —  Die  Statistik  der  Strassen- 
bah  nunfälle  wird  in  Dresden  (Jahrbuch)  ausgelöst  betrieben. 
—  Endlich  ist  hier  die  durch  mehrere  graphische  Darstellungen 
unterstützte  Studie  des  Magdeburger  Statistischen  Amtes  über 
die  Ergebnisse  einer  vom  17. — 30.  Oktober  1 895  vorgenommenen 
statistischen  Aufnahme  des  Last  wagen  Verkehrs  über  die 
Strombrücke  zu  Magdeburg  zu  erwähnen  (2.  Heft  der  Mitteilungen). 
Es  ist  Herkunft  und  Ziel  der  von  beiden  Ufern  kommenden  W  agen 
beobachtet  worden,  um  danach  die  dem  Verkehrsbedürfnis  am 
meisten  entsprechenden  Stellen  für  neue  feste  Elbübcrgänge  be- 
stimmen zu  können. 

Im  Statistischen  Jahrbuch  deutscher  Städte 
finden  sich  Abschnitte  über  Tost  und  Telegraphic,  l'ersonenfuhr- 
werksverkehr,  Güterverkehr,  Binnenschiffahrt,  Kreditgenossenschaf- 
ten ,  Fcucrversicherungsvvesen  ,  Innungen  ,  Konkurse ,  Apotheken, 
Gast-  und  Schankwirtschaften  und  über  das  Plakatwesen. 

7.  Lebensm  ittcl  verkehr, -verbrauch  und-preis  e. 

Im  gewerblichen  Leben  der  Stadt  nimmt  der  Handel  mit 
Lebensmitteln  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  eine  bedeutsame 
Stelle  ein.  Hier  greift  auch  die  öffentliche  Vcrwaltungstätigkcit 
durch  Regelung  des  Schlacht-  und  Marktwesens,  zum  Teil  auch 
durch  die  Besteuerung  recht  fühlbar  ein.  Das  sind  zwei  Gründe, 
die  den  zum  Kapitel  der  Lebensmittelversorgung  gehörigen  Gegcn- 
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ständen  einen  hervorragenden  Platz  in  den  städtischen  Veröffent- 
lichungen, insbesondere  auch  in  denen  der  statistischen  Aemter 
sichern.  Allerdings  aber  ist  die  Auslösung  dieses  statistischen 
Zweiges  erst  in  den  Anfängen  begriffen ;  noch  beruhen  die  meisten 
statistischen  Daten  auf  den  Mitteilungen  der  betreffenden  Ver- 
waltungsämter, der  Schlachthausverwaltungen,  der  Schauämter,  der 
Marktinspektionen,  der  Polizeibehörden  u.  s.  w.  Die  Tätigkeit  der 
statistischen  Aemter  erschöpft  sich  daher  in  der  mehr  oder  minder 
umfangreichen  Sammlung,  Gliederung  und  statistischen  Verwertung 
des  Materials. 

Weitaus  die  umfassendsten  regelmässigen  Nachrichten 
über  die  Lebensmittelversorgung  der  Stadt  durch 
die  verschiedenen  Märkte,  insbesondere  auch  über  die  auf  den  Markt 
gebrachten  Warenmengen  und  über  die  Herkunft  derselben  bringen 
das  Statistische  Jahrbuch  der  Stadt  W  i  e  n ,  ferner  die  M  ü  n  c  h  e  n  e  r 
Jahresübersichten  und  die  Mitteilungen  des  Münchencr  Statistischen 
Amtes ,  auch  das  Statistische  Jahrbuch  der  Stadt  Stuttgart. 
Was  sich  sonst  in  den  periodischen  statistischen  Veröffentlichungen 
über  den  Auftrieb  zum  Viehhof,  über  die  Schlachtungen,  über  die 
Märkte,  die  Besetzung  der  Marktstände,  die  Ergebnisse  der  Ein- 
gangsabgaben auf  Lebensmittel  u.  s.  w.  findet,  das  trägt  vielfach 
noch  so  ausschliesslich  den  Charakter  bloss  zahlenmässigcr  Dar- 
stellung gewisser  Verwaltungstatsachen,  dass  eine  Verwertung  der 
Daten  im  Sinne  der  sozialen  Wirtschaftsstatistik  jedenfalls  für  den 
Eernerstehendcn  unmöglich  oder  doch  gefährlich  ist.  Hier  muss  man 
sich  schon  auf  das  Material  beschränken,  das  von  den  statistischen 
Aemtern  selbst  zu  einer  Konsumtionsstatistik  bearbeitet  ist. 

Bevor  aber  auf  die  in  dieser  Richtung  liegenden  Arbeiten 
eingegangen  wird,  sind  noch  Untersuchungen  voll  ausgelöster 
Statistik  zur  Eragc  der  städtischen  Lebensmittelversorgung  zu  er- 
wähnen:  Ein  Stuttgarter  Wochenmarktstag  (20.  August  1898)  in 
den  statistischen  Monatsberichten  dieser  Stadt,  3.  Jahrgang  Nr.  11, 
der  im  E  1  b  c  r  f  e  1  d  c  r  Statistischen  Amt  verfasste  Bericht :  Der  El- 
berfelder  Wochenmarkt  und  die  Krage  der  Errichtung  von  Markt- 
hallen und  Die  Milchversorgung  der  Stadt  Dresden*  in  den  Sta- 
tistischen Monatsberichten  der  Stadt  Dresden  (März  1903).  Die 
beiden  ersten  Untersuchungen  ruhen  auf  Erhebungen,  die  mittelst 
Fragebogen  wiederholt  in  kurzen  Abständen  vorgenommen  sind.  Die 
Stuttgarter  Untersuchung  berücksichtigt  nur,  die  Elberfeldcr  v  o  r- 
zugs  weise  den  Wochenmarkt;  es  wird  die  Art,  die  Menge  und 
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die  Herkunft  der  Marktwaren  und  der  Beruf  und  Wohnort  der  Markt- 
standsinhaber erörtert.  Beide  Untersuchungen  dienten  dem  prakti- 
schen Zwecke,  Material  zur Markthallcnfrage  bereitzustellen.  In  I  >res- 
den  ist  die  gesamte  Milchzufuhr  zu  Wagen  und  zu  Schiff  eine  Woche 
lang  von  den  städtischen  Stcucrhebestcllen  nach  Menge  und  Her- 
kunftsort aufgezeichnet  worden  und  dann  unter  Berücksichtigung 
der  Milchzufuhr  mit  der  Eisenbahn  und  der  Milchproduktion  in  der 
Stadt  Dresden  selbst,  dasjenige  Gebiet  festgestellt  worden,  welches 
nötig  ist,  um  die  grossstädtische  Bevölkerung  mit  Milch  zu  versorgen. 

Anhangsweise  muss  noch  der  ausführlichen  Abhandlung  des 
Karlsruher  Statistischen  Amts  über  die  Entwicklung  der  ba- 
dischen Rindvieh-  und  Schweinezucht  seit  1871  (Separatabdruck 
aus  einer  Tageszeitung)  gedacht  werden.  Diese  Arbeit  zeigt,  dass 
die  städtische  Statistik  selbst  Gebiete,  die  der  Landesstatistik  zu- 
gehören,  im  städtischen  Interesse  zu  bearbeiten  anfängt. 

Ausgeführte  Berechnungen  über  den  Konsum  einzelner 
Lebensmittel  durch  die  städtische  Bevölkerung  liegen  vor  in  Herlin 
(Jahrbuch),  Bremen  (Jahrbuch  und  Monatsberichte),  Breslau  (Vcr- 
waltungsbcricht),  Dresden  (Mitteilungen,  H.  1,  1875;  Jahrbuch  und 
Monatsbericht  September  1893),  Karlsruhe  (Monatsberichte  und 
frühere  Jahresberichte),  Königsberg  (Monatsbericht),  Leipzig  (Ver- 
waltungsbericht für  1866— 1877,  3. Heft),  Mannheim  (Monatsbericht), 
München  (Jahresübersichten  und  Mitteilungen),  Nürnberg  (Verwal- 
tungsbericht l,  Stuttgart  (Chronik  und  Verwaltungsbericht),  Strass- 
>  bürg  (Verwaltungsbcricht)  und  Wien  (  Jahrbuch).  Insbesondere  sind 
Versuche  zur  Bestimmung  des  Fleischverbrauchs  häufig. 
Sie  knüpfen  meist  an  die  in  den  Schlachthäusern  stattfindenden 
Schlachtungen  und  die  dort  ein  für  alle  Mal  oder  (seltener)  durch 
regelmässige  Probeverwiegungcn  wechselnd  festgestellten  Schlacht- 
gewichte der  einzelnen  Viehklassen  an.  Eine  wesentliche  Stütze 
finden  diese  Berechnungen  da,  wo  sie  an  die  Ergebnisse  der 
städtischen  Eleischstcuer  angelehnt  werden,  wie  in  Bremen,  Bres- 
lau, Dresden,  Karlsruhe,  Nürnberg,  Strassburg,  Stuttgart,  Wien 
und  z.  T.  auch  in  München.  Nur  hier  ist  eine  genauere  Er- 
fassung der  Ein-  und  Ausfuhr  von  Eleischwaren  möglich,  wäh- 
rend in  Orten  wie  Leipzig,  Mannheim  und  München  die  Ausfuhr 
überhaupt  unberücksichtigt  bleibt  und  in  Berlin  die  Mchrcinfuhr 
lediglich  nach  den  Ausweisen  über  die  Güterbewegung  auf  Eisen- 
bahn und  Wasserstrassen  bestimmt  wird.  Bei  alledem  sind  frei- 
lich die  Einzelheiten  der  Bcstcuerungsnormen  zu  beachten,  ins- 
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besondere  der  Umfang  der  Steuerfreiheiten  (z.  H.  freie  Einfuhr  von 
Wurstwaren).  Von  interlokalen  Vergleichen  kann  schon  deshalb 
und  wegen  der  überaus  grossen  Verschiedenheit  in  der  Bestim- 
mung des  Schlachtgewichts  keine  Rede  sein1). 

Die  Berücksichtigung  des  Wildprct-  und  G e  f  1  ü  ge  1  kon- 
s  u  m  s  findet  in  der  Mehrzahl  unserer  Städte  auf  Grund  der  ent- 
sprechenden Steuerrechnungen  statt,  während  die  Fische  mehr- 
fach gar  nicht  oder  doch  nur  mit  Ausschluss  der  für  den  Mas- 
senkonsum  besonders  wichtigen  Salzheringe  der  Besteuerung  un- 
terliegen. Der  Fisch  verbrauch  kann  daher  oft  nur  ungenau,  etwa 
wie  in  Berlin  auf  Grund  der  Güterbewegung  auf  Eisenbahn  und 
Wasser  erfasst  werden.  Sehr  schwierig  ist  die  richtige  Beziehung 
der  Verbrauchsmengen  auf  die  Bevölkerungszahl,  da  in  weitem 
Umfange  die  Vororte  der  Städte  und  auch  das  Reiscpublikum 
an  dem  Konsum  der  innerstädtischen  Vcrbrauchsartikel  beteiligt 
sind.  Das  Berliner  Amt  giebt  daher  die  Berechnungen  des  Fleisch- 
konsums für  Berlin  und  einen  8  km  Umkreis. 

Häufiger  wird  dann  weiter  der  Ricrvcrbrauch  berechnet 
und  zwar  in  den  Veröffentlichungen  der  Aemter  Berlin,  Bremen, 
Breslau,  Dresden,  Karlsruhe,  Königsberg,  Leipzig,  München,  Nürn- 
berg, Stuttgart  und  Wien.  Doch  sind  nur  in  Breslau,  Dresden. 
Karlsruhe,  Königsberg,  Nürnberg,  Stuttgart  und  Wien  genaue  Be- 
rechnungen unter  vollständiger  Berücksichtigung  des  Exports  und 
Imports,  wie  er  sich  aus  den  Aufstellungen  über  die  lokale  Bier- 
stcuer  ergiebt,  möglich.  In  M  ü  n  chen  und  Nürnberg  grün- 
den sich  die  Verbrauchsnachweise  auf  den  von  dem  Malzauf- 
schlage  getroffenen  Malzverbrauch,  nach  dem  die  Bierproduktion 
unter  Annahme  eines  bestimmten  Ausbeuteverhältnisses  geschätzt 
wird.  In  Bremen,  wo  die  Biersteuer  für  städtisches  Gebiet  be- 
steht, ist  der  Konsum  fremder  Bierc  verzeichnet.  Eine  Berechnung 
der  Bierproduktion  auf  (kund  der  versteuerten  Biermaterialien  hat 
nicht  stattgefunden.  In  Berlin  ist  die  Produktionsmenge  des 
einheimischen  Bieres  aufgeführt;  die  Mehreinfuhr  von  Bier  ist 
nur  insoweit  ersichtlich  ,  als  sie  sich  aus  der  Güterbewegung  auf 
Eisenbahn  und  Wasserstrassen  ergibt. 

1  )en  Wcinvcrbrauc  h  stellen  das  Karlsruher,  Stuttgarter 
und  Wiener  Amt  fest ;  den  Tabak  verbrauch  berücksichtigt 
das  Wiener  Amt. 

l)  Vgl.  auch   den  Abschnitt:    Viehhöfe   und   Schlachthöfe,   in  verschiedenen 
Jahrgängen  der  Statist.  Jahrb.  deutscher  Städte. 
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In  Dresden,  Karlsruhe,  München  und  Nürnberg  finden  sich 
Angaben  über  den  Mehl-  und  Brot  v  e  rbrauc  h  der  Be- 
völkerung. In  München  beruhen  sie  auf  den  Rechnungen  über 
den  (ietreidc-  und  Mchlaufschlag.  Es  wird  einmal  die  Menge  des 
in  Münchener  Mühlen  vermahlenen  Getreides  angegeben,  wobei 
bei  Weizen  eine  Soprozcntige,  bei  Koggen  eine  73  prozentige  Aus- 
beute backfähigen  Mehles  angenommen  wird.  Bei  der  Ein-  und 
Ausfuhr  war  eine  genaue  Unterscheidung  zwischen  Mehl  und  an- 
deren Mühlenerzeugnissen  1  rauhe  Kleie  und  Rollgerste)  nicht  mög- 
lich, so  dass  auch  hier  mit  der  Schätzungsannahme,  dass  8o°/0 
der  Einfuhr  und  6o°/o  der  Ausfuhr  backfähige  Mehle  sind,  operiert 
werden  musste. 

Der  M  i  1  c  h  k  o  n  s  u  m  ist  in  Dresden  ( Monatsbericht  März  1903) 
und  Elberfeld  berechnet,  der  Konsum  noch  einiger  anderer  Lebens- 
mittel in  Berlin  und  Nürnberg.  Der  Verbrauch  von  Kohlen,  der 
freilich  nur  zum  Teil  häuslicher  Verbrauch  ist,  wird  in  Berlin,  Bremen 
und  Dresden  ermittelt.  Der  Gas-  und  Wasser  v  e  r  b  r  a  u  c  h 
wird  vielfach  bei  Behandlung  der  Gas-  und  Wasserwerke  festgestellt. 

Es  ist  verständlich ,  dass  unter  den  Nachweisen  über  den 
Lebensmittclvcrkchr  auch  die  Preise  der  Viktualien  be- 
sondere Berücksichtigung  finden.  Kommen  doch  in  ihnen  neben 
den  Wohnungspreisen  die  Kosten  der  städtischen  Lebenshaltung 
zum  Ausdruck ,  deren  Kenntnis  für  die  Beurteilung  der  Einkom- 
mens- und  Lohnvcrhältnisse  und  für  zahlreiche  Vcrwaltungsmass- 
nahmen  unerlässlich  ist.  Periodische,  mehr  oder  minder  ausführ- 
liche statistische  Nachrichten  über  die  Grosshandels-  und  Klein- 
handelspreise bringen  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  alle  statis- 
tischen Aemtcr  und  zwar  regelmässig  in  ihren  periodischen  statis- 
tischen Berichten.  In  Breslau  sind  überdies  der  Verwaltungsbericht 
und  ganz  besonders  die  Breslauer  Statistik,  in  München  des  wei- 
teren die  Mitteilungen  des  Statistischen  Amts  und  in  Stuttgart  die 
Chronik  einzusehen.  In  Nürnberg  findet  man  die  Preismitteilungen 
im  Vcrwaltungsbericht  und  ebenso  in  Köln  die  Preise  der  Jahre 
icS/9 — 18K3  im  3.  Heft  der  Mitteilungen  über  die  Verwaltung  der 
Stadt.  Städtevergleichcndcs  Material  bringt  das  Statistische  Jahr- 
buch deutscher  Städte  und  der  Aufsatz:  Die  Wohnungs-  und 
Lebensmittelpreise  in  Stuttgart  und  anderen  deutschen  Gross- 
städten, in  den  Stuttgarter  Monatsberichten  III.  Jahrg.  Nr.  5. 

Historisch    weiter   zurückgreifendes   Material    liegt  vor 
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in  Dresden  (Mitteilungen,  5.  Jahrgang  —  bis  1841  zurück»,  in 
Frankfurt  (ältere  Beiträge  II  5  —  1839 — 1868>,  in  Leipzig  (Mit- 
teilungen, 2  1.  Heft.  Die  Gctrcidcpreisc  in  der  Stadt  Leipzig  im 
17.,  18.  und  19.  Jahrhundert)  und  in  München  (Jahresübersichten 
—  bis  1821  zurück).  In  Stuttgart  ist  die  Bewegung  der  Lebens- 
mittelpreise zusammenfassend  über  25  Jahre  (1873 — 1897)  ver- 
folgt in  einem  den  Monatsberichten,  III.  Jahrgang  Nr.  4  ange- 
hängten Aufsatze. 

Zu  erwähnen  ist  dann  noch  die  besonders  publizierte  gra- 
phische Darstellung  der  Karlsruher  Flcischpreisc  1889 — 1898« 
und  die  Abhandlung:  >Dic  Mannheimer  Brotpreise  seit  Auf- 
hebung des  Oktrois  auf  Mehl  und  Brot«  (Beiträge  zur  Statistik 
der  Stadt  Mannheim  Nr.  10).  Diese  letzte  Arbeit  betrachtet  die 
Brotpreise  im  Zusammenhange  mit  den  Getreide-  und  Mchlpreiscn 
und  erörtert,  inwieweit  sie  durch  die  Aufhebung  der  städtischen 
Tarifstcucrn  beeinflusst  sind. 

Wegen  der  theoretischen  Fragen  der  kommunalen 
Preisstatistik  sind  insbesondere  die  Breslauer  Statistik,  die  ge- 
nannte Dresdener  Untersuchung  und  der  vom  Direktor  des  Bres- 
lauer Statistischen  Amts  der  Altonaer  Konferenz  der  Städtestati- 
stiker (1902)  vorgelegte  Antrag  betreffend  die  Krmittlung  der  Le- 
bensmittelpreise zu  vergleichen. 

Die  Preisstatistik  ist  erst  auf  dem  Wege,  ausgelöst  nach  rich- 
tigen Gesichtspunkten  behandelt  zu  werden.  Line  besondere  Kom- 
mission der  Konferenz  der  Städtestatistiker  ist  hier  an  der  Ar- 
beit. Noch  ist  das,  was  man  in  den  statistischen  Veröffentlich- 
ungen findet,  oft  nichts  als  die  Wiedergabe  von  Abschreibungen 
der  Marktämter,  der  Polizeibehörde,  der  Preiskommissionen  bei  den 
Schlachthöfen  u.  s.  w.  Und  auch  dort,  wo  die  Aufnahme  der 
Kleinhandelspreise  durch  die  statistischen  Aemter  selbst  bezw. 
nach  deren  Grundsätzen  erfolgt,  sind  die  ganz  besonderen  Schwie- 
rigkeiten der  Preisstatistik  noch  nicht  in  einer  solchen  Weise  über- 
wunden worden,  dass  hierauf  fussend  eine  Verständigung  über 
die  Normen  solcher  Aufnahmen  erzielt  oder  angebahnt  wäre. 

Weniger  treten  die  Missstände  bei  den  Grosshandcls- 
preisen  hervor,  die  meist  für  die  Getreidcartcn,  für  Mehl,  die 
Hülsenfrüchte,  Kartoffeln  und  die  Viehsorten  gegeben  werden. 
Hier  liegen  in  den  Börsenpreisen  die  am  besten  ausgebildeten 
Preisnotierungen  vor.  Und  auch  sonst  gewährleisten  die  Organi- 
sation und  die  Usancen  des  Grosshandels  sachgemässcre  Preisbe- 
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Stimmungen.  Mangelhaft  aber  sind  z.  T.  noch  die  Vieh  preise; 
schon  ihre  Notierung  bald  nach  Lebend-,  bald  nach  Schlacht-, 
bald  nach  Fleischgewicht  ist  störend.  Vor  allem  aber  ergeben 
—  wie  schon  oben  erwähnt  wurde  —  die  Gewichtsbestimmungen 
mehr  oder  weniger  nur  Schätzungswerte.  Eine  sachgemässe  Oua- 
litätsuntcrschcidung  der  einzelnen  Vichsorten  ist  noch  nicht  über- 
all durchgedrungen. 

Recht  unbefriedigend  ist  der  Stand  der  Statistik  der  Detail- 
preise. Der  Kreis  der  Viktualien,  die  in  diese  Statistik  einbe- 
zogen werden ,  ist  sehr  verschieden  weit  gespannt.  Oft  ist  das 
Verzeichnis  der  Lebensmittel  ein  nahezu  vollständiges,  auch  die 
feinsten  Delikatessen  werden  nicht  vergessen ;  dann  fehlen  wieder 
die  wichtigsten  Gegenstände  des  Massenkonsums,  so  häufig  das 
Brot  oder  doch  wenigstens  das  VVcissbrot.  Zuweilen  werden 
Petroleum,  Seife,  Feuerungsmaterialien  u.  dcrgl.  in  diese  Statistik 
mit  aufgenommen.  In  einigen  Städten  werden  nur  die  niedrigeren 
Preise  der  Wochenmärkte  und  der  Fleischbänke  berücksichtigt, 
während  in  anderen  Städten  auch  die  Ladenpreise  in  betracht 
gezogen  werden. 

Die  Erhebung  der  Ladenpreise  erfolgt  mehrfach  durch  die 
statistischen  Aemter  selbst.  Es  werden  dann  von  einer  bestimmten 
Reihe  von  Geschäften  regelmässig  Preisnachrichten  eingezogen. 
Das  M  ü  n  c  h  e  n  e  r  Amt  bietet  zur  Ergänzung  noch  die  Preise 
einer  umsatzreichen  Verkaufsstelle  (Consumvcrein).  In  König  s- 
b  erg  werden  periodisch  von  Hausfrauen  verschiedenerstände  Mit- 
teilungen über  die  von  ihnen  bezahlten  Flcischprcise  und  dcrgl.  ein- 
geholt. Die  Bestimmung  des  Preises  für  die  verschiedenen  Arten 
von  Roggen-  und  Weizenbrot  findet  in  Berlin,  Breslau, 
Königsberg  und  neuerdings  auch  in  München  durch  eigene  Brot- 
wägungen  auf  den  statistischen  Aemtern  selbst  statt.  Hierdurch 
ist  auch  eine  Berücksichtigung  der  Qualität  gewährleistet.  Die 
mitgeteilten  Preise  des  Semmelgcbäcks,  das  meist  zu  einem  fest- 
bleibenden  Preise  verkauft  wird,  beruhen  auch  in  Stuttgart  und 
Wien  auf  besonderen  Brotwägungen ,  die  in  diesen  Städten  aber 
durch  das  Marktamt  ausgeführt  werden. 

Für  die  Brotpreise  ist  die  grösstc  Schwierigkeit  der  Detail- 
preisstatistik, das  Festhalten  bestimmter  W  arenqua- 
1  i  t  ä  t  e  n ,  z.T.  durch  diese  Brotwägungen,  z.  T.  durch  den  Um- 
stand, dass  der  Markt  durch  bestimmte  Brotsorten  grosser  Brot- 
fabriken beherrscht  wird  (so  z.  B.  in  Dresden),  wenigstens  für  die 
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betreffende  Stadt  einigermassen  überwunden.  Sonst  ist  das  Bild 
in  dieser  Hinsicht  ein  sehr  trübes.  Es  gibt  zahlreiche  Städte, 
in  denen  die  Preise  für  Rindfleisch,  Schweinefleisch  u.  s.  w.  ohne 
jede  weitere  Unterscheidung  oder  doch  nur  bei  Rindfleisch  mit 
Unterscheidung  von  Keule  und  Bauch  gegeben  werden.  Selbst 
das  ist  hier  unklar,  welche  Flcischstücke  bei  der  Preisbestimmung 
mit  in  Betracht  gezogen  werden.  Aber  wenn  auch  die  Unter- 
scheidung der  wesentlichen  Stücke  des  abgeschlachteten  Tieres 
—  wie  das  in  einzelnen  Städten  geschieht  —  möglichst  weitgeht 
(der  einheitliche  Preis  für  »Rindfleisch «  wird  dann  in  Breslau 
gewonnen,  indem  die  Preise  der  einzelnen  Stücke  nach  dem  Pro- 
zentanteil der  Flcischstücke  dieser  Tierart  in  Ansatz  gebracht 
wird  ),  so  sind  doch  wieder  bei  den  einzelnen  Fleischstücken  zahl- 
reiche Unterschiede  der  Güte,  der  Ausschälung  u.  s.  w.  möglich. 
Am  meisten  tritt  das  bei  dem  Gegensatz  der  Markt-  und  Laden- 
preise hervor.  Bestimmungen,  die  sich  finden,  dass  nur  mittlere 
oder  nur  beste  Qualität  berücksichtigt  werden,  oder  doch  schlechte 
und  besonders  feine  Qualität  unberücksichtigt  bleiben  soll,  ver- 
engern die  Grenzen,  aber  sie  schaffen  nicht  das,  was  not  tut, 
Standardwarc. 

Deshalb  geben  auch  die  mitgeteilten  höchsten  und 
niedrigsten  Preise  nicht  etwa  —  wie  es  sein  sollte  — 
die  Preisunterschiede  derselben  Ware  an,  sondern  sie  spiegeln  zu- 
nächst die  Variationen  der  Qualität  wieder.  Und  das,  was  als 
mittlerer  oder  Durchschnittspreis  bezeichnet  wird, 
ist  wiederum  nur  entweder  das  arithmetische  Mittel  der  äussersten 
Preisextreme  oder  das  Mittel  aus  der  Summe  der  in  den  verschie- 
denen Verkaufsstellen  festgestellten  Preisextreme,  mit  anderen 
Worten  nichts  als  ein  Durchschnittswert  der  Preise  der  verschie- 
denen Qualitäten.  Das  was  aber  als  häufigster  oder  gängig- 
ster Preis  bezeichnet  wird,  ist  schliesslich  auch  nichts  anderes 
als  der  Preis  der  zur  Beobachtungszeit  dem  Anscheine  nach  am 
meisten  umgesetzten  Qualitäten. 

Diese  Umstände  erschweren  schon  den  zeitlichen  Ver- 
gleich der  Preise  in  einer  einzelnen  Stadt  in  hohem  Masse.  Ge- 
sicherte Ergebnisse  intcrl  okaler  Vcrgleichung  schliessen  sie 
aber  soweit  wenigstens  Detailpreise  in  Frage  stehen  —  z.  Z. 
noch  nahezu  vollständig  aus.  Immerhin  sind  derartige  verglei- 
chende Aufstellungen  nicht  zu  verwerfen;  nur  stellen  sie  mehr  die 
Probleme  auf,  als  dass  sie  dieselben  lösen;  sie  sind  der  Anfang, 
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nicht  das  Kndc  der  statistischen  Arbeit.  Durch  genauere  Unter- 
suchung der  bezüglichen  Verhältnisse  können  solche  Vergleiche 
fruchtbar  werden. 

8.   Soziale  Verhältnisse  der  gewerblichen 

Arbeit erse  halt. 

a.   Lohn-   and  Lebensverhältnisse. 

Die  in  sozialer  Hinsicht  so  wichtige  Statistik  des  Lebens- 
mittelverbrauchs und  der  Lebensmittelpreise  leitet  uns  hinüber  zu 
den  statistischen  Zweigen,  die  die  sozialen  Zustände  der 
gewerblichen  Arbeiterschaft  zum  tiegenstand  haben.  Die  Preise 
der  Arbeit,  die  Löhne  sind  es  hier  zuerst,  die  uns  im  Zusam- 
menhalt mit  den  Wohnungs-  und  Lebensmittelpreisen  den  greifbar- 
sten Anhalt  zur  Beurteilung  der  sozialen  Lage  der  breiten  Volks- 
schichten geben.  Line  wohl  ausgebildete  Lohnstatistik  kommt 
jeder  sozialen  Verwaltungstätigkeit  so  sehr  zu  gute,  sie  erweist 
sich  wie  jede  objektive  Feststellung  sozialer  Tatsachen  einem 
Ausgleich  sozialer  Gegensätze  so  förderlich,  dass  sie  als  wich- 
tiger Bestandteil  der  Kommunalstatistik  gelten  muss. 

Jndes  setzt  die  Städtestatistik  hier  vorerst  nur  bei  den  Verhält- 
nissen der  von  der  Stadtgemeindc  beschäftigten  Arbeiter  ein.  All- 
gemeine Lohnaufnahmen  sind  bisher  nur  vom  Berliner,  Breslaucr, 
Dresdener,  Münchencr  und  für  die  ungelernten  Arbeiter  vom  Karls- 
ruher statistischen  Amte  veranstaltet.  Kin  gutes  Material  zu  einer 
Lohnstatistik  der  Grossbetriebe  liegt  vor  in  den  jährlichen  Lohn- 
nachweisen für  die  B  e  r  u  f  s  g  e  n  o  ss  e  n  s  c  h  a  f  t  c  n  der  Unfall- 
versicherung. Die  einzelnen  zur  Berufsgenossenschaft  gehörigen 
Betriebe  führen  über  jeden  Arbeiter  genaue  jährliche  Lohn- 
bücher, in  denen  die  Zeit  seiner  Beschäftigung  und  der  ihm 
ausgezahlte  Lohn  gebucht  wird.  Man  bekommt  hier  also  nicht 
bloss  Stunden-  oder  Tagelohnsätze  sondern  wirkliche  Lohnbeträge, 
die  durch  Zeit-,  Stück-,  Überstundenarbeit  u.  s.  w.  in  länge- 
ren Zeiträumen  tatsächlich  verdient  sind.  Wirkliche  Jahres- 
löhne,  bei  denen  der  Lohnausfall  durch  Krankheit,  Verhinde- 
rung, zeitweiliges  Aufhören  der  Arbeit  in  Ansatz  gebracht  wird, 
erhält  man  freilich  auch  so  nicht,  da  wegen  des  Arbeitcrwechsels 
immer  nur  ein  Teil  der  Arbeiterschaft  während  des  ganzen  Ka- 
lenderjahrs im  Betriebe  beschäftigt  ist  und  deshalb  die  Zahl  der 
Arbeitskräfte  in  jeder  Lohnklasse  nach  Massgabe  der  Beschäfti- 
gungsdauer reduziert  werden  muss. 
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Nach  dieser  Methode  werden  in  Berlin  fortlaufend  aus  dem 
Material  verchiedener  Berufsgenossenschaften  Lohnaufnahmen  ver- 
anstaltet, indem  für  jeden  Arbeiter  eine  Zählkarte  ausgefüllt  wird, 
die  namentlich  den  Beruf,  die  Beschäftigungsdaucr  im  Kalender- 
jahre und  den  verdienten  Lohn  enthält.  Es  liegen  die  folgenden 
Aufnahmen  vor  *)  : 


Lohnverhältnisse 


Zusammenfassung  im 


in  der  chemischen  Industrie 
„    Industrie  d.  Kleinmcchan. 
„  Holzindustrie 
,    „  Feinmechanik 
ff  * 

,    „   chemischen  Industrie 

„     ,   Edel-  und  Uncdelmetall- 
industrie 
„  Möbeltischlerei 

„  „  Broticewaren-  und  Lam- 
penindustrie 

„  dem  Land-Verkehrsgewerbe 

,  der  Brauerei 

„     „  Tüpferei 

,    Zimmerei  u.  Steinmetzerei 

,  r  Malerei  ,  Maurcrei ,  Gla- 
serei, Tapezicrerei,  Dach- 
deckerei 

,     ,  Maurerci 


189 1 
1S91 
1892 
1892 
1893 
iS93 

1893 
1S94 

1894 
1895 

1895 
1896 

1S97 


1898 
1899 


Veröffentlicht  als 

Beilage  des  „Bcr-  c,       .    ,        .   ' . 

,.       ,„       .   ,  .Statistischen  lahrbuch 

liner  Gemeinde-  1  ,     c.       „    ,-  . 

Mattes«  der  Stadt  Berhn 


zu  Nr.     3  1893  \ 

|  Jahrg.  1891,    S.  219—222 


•  .  16  1893 
-    f     14  «894 

„  ,  12  «895 
selbständig  1897 

zu  Nr.  50  1895 
„      —  1896 

1896; 

.897  1 
,    ,    44  1897  i 

,  »  »9  »898' 
,    ,    21  1899 


33  1900 
49  190» 


1892, 

«893. 
•895. 


1894. 


189s, 

1896, 
«897- 


1898, 
1899. 


173-179 
192—200 

214—221 


209  —  222 


220  —  230 

236—237 
256-257 


„  266 

,  3l4-3>8 


Line  zusammenfassende  Darstellung  der  Ergebnisse  dieser 
Aufnahmen  findet  sich  bei  Hirschberg,  Die  soziale  Lage  der  ar- 
beitenden Klassen  in  Berlin,  1X97. 

Zum  Teil  nach  gleicher  Methode  sind  im  September  1X91 
Erhebungen  über  die  I Wohnverhältnisse  in  München^  vorge- 
nommen. (Teildruck  für  die  8.  Versammlung  deutscher  Städte- 
statistiker l.  Doch  hat  man  sich  bei  dieser  Aufnahme  nicht  auf 
die  in  die  Berufsgenossenschaften  eingegliederten  Grossbetriebe 
beschränkt,  sondern  besondere  Fragebogen  auch  für  die  übrigen 
gewerblichen  Gross-  und  Kleinbetriebe  und  für  die  Handelsbe- 
triebe angelegt,  auf  denen  die  Arbeiter  einzeln  bezw.  geschieden 

1)  Die  Ucbersicht  ist  (nach  Ergänzung)  entnommen  aus:  F.  Eulen  bürg 
Zur  Krage  der  Lohnermittlung,  1899,  S.  48. 
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nach  Lohnklassen  und  Berufsstellung  aufzuführen  waren.  Kine 
Mehrzahl  von  Fragen  über  die  Arbeitsbedingungen  und  die  Art 
der  Beschäftigung  reihte  sich  an.  Zur  Prüfung  wurde  das  Ma- 
terial einer  grösseren  Kommission  vorgelegt ;  ferner  wurden  von 
den  Gewerkschaften  Berichte  über  die  gezahlten  Löhne  einge- 
zogen. 

Auch  in  Berlin  sind  Lohnermittlungcn  veranstaltet,  die  alle 
Betriebe,  also  auch  die  Kleinbetriebe  berücksichtigen,  und  zwar 
von  1 88 1  — 1889  jährlich,  dann  noch  im  Jahre  1891  und  im  Jahre 
1897.  Sic  sind  einzeln  (1887,  1888  und  1891  mit  erläuterndem  Text) 
veröffentlicht  unter  dem  Titel :  *  Ermittlungen  über  die  Lohn- 
verhältnisse in  Berlin  im  ...  .  (Monat  und  Jahr),  einge- 
zogen durch  die  Gewerbe-Deputation  des  Magistrats,  bearbeitet 
und  herausgegeben  vom  Statistischen  Amt  der  Stadt-.  Ks  han- 
delt sich  um  gutachtliche  Acusserungcn  der  Vorstände 
von  Vereinen,  Krankenkassen,  Innungen  und  einzelner  Fabriken 
über  Lohnsätze  und  Arbeitszeit  der  verschiedenen  Arbcitcrkate- 
gorien.  Zur  Abschätzung  des  Jahreslohns  wurde  weiter  erfragt, 
wie  viel  Tage  im  Jahr  durchschnittlich  Verdienst  zu  fehlen  pflegt. 
Um  die  verschiedenen,  sich  oftmals  widersprechenden  gutacht- 
lichen Angaben  zu  einem  statistischen  Gesamtbilde  verarbeiten  zu 
können,  muss  sich  eine  eingehende  mündliche  Erörterung  der 
Daten  mit  den  Beteiligten  anschlicssen. 

Auf  einer  im  Prinzip  gleichen  Grundlage  ruhen  die  Lohner- 
mittlungcn, die  vom  Breslau  er  Statistischen  Amte  zweimal  im 
Jahre  in  dem  Zeitraum  von  1883- 1886  vorgenommen  sind.  Line 
durchgreifende  Bearbeitung  unter  Heranziehung  alles  sonst  verfüg- 
baren lohnstatistischen  Materials,  namentlich  auch  aus  früherer 
Zeit,  hat  der  10.  Band  der  Brcslauer  Statistik  gebracht.  Die  Ver- 
öffentlichung der  späteren  Ermittlungen,  insbesondere  auch  der- 
jenigen über  die  ortsüblichen  Tagelöhne  steht  bevor  (vgl.  Proto- 
kolle der  15.  Konferenz  deutscher  Städtestatistiker  S.  9  u.  23). 

In  ähnlicher  Richtung  bewegen  sich  auch  die  allgemeinen 
Lohnerhebungen  des  Dresdener  Statistischen  Amts,  die  vom 
Februar  1900  bis  zum  Februar  1902  in  halbjährigen  Abständen 
fünfmal  vorgenommen  sind.  Auch  sie  beschränken  sich  darauf, 
die  höchsten,  niedrigsten  und  häufigsten  Lohnsätze,  Arbeitszeit 
u.  s.  w.  für  die  einzelnen  Arbeiterkategorien  zu  erfragen.  Im 
Gegensatz  zu  den  Berliner  und  Brcslauer  Aufnahmen  sind  hier 
die  Fragebogen  nur  an  grössere  industrielle  Betriebe  versandt. 
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so  dass  neben  den  wirklich  gezahlten  Löhnen  die  Gesamtzahl  der 
Lohnempfänger  in  den  einzelnen  Arbeiterkategorien  bekannt  wurde. 

Ein  wohl  brauchbares  Material  für  die  kommunale  Lohnstatistik 
liegt  noch  auf  den  Krankenkassen,  da  von  diesen  —  sofern 
sie  gut  organisiert  sind  —  bei  der  Anmeldung  eines  jeden  Arbei- 
ters die  genaue  Angabe  des  Tage-,  Wochen-  oder  Jahresverdien- 
stes mit  Aufführung  etwaiger  Naturalbezüge  verlangt  wird  (vgl. 
den  Frankfurter  Bericht  zu  diesem  Thema  in  den  Protokollen  der 
8.  (Lübecker)  Konferenz  der  Städtestatistiker).  Auf  diesem  Ma- 
terial, das  in  Frankfurt  bereits  1S93  probeweise  verarbeitet 
wurde,  und  auf  den  von  9  Fabriken,  8  Baugeschäften  und 
einigen  Staatsbetrieben  eingezogenen  Daten  beruhen  die  Lohn- 
nachweise des  Karlsruher  Statistischen  Amts  für  die  ungelern- 
ten Arbeiter  und  die  Maurer  ( besondere  Publikation  :  Die  Lohn- 
verhältnisse der  städtischen  Arbeiterschaft  [1900]).  Auf  Veran- 
lassung des  Kaiserlichen  Statistischen  Amts  wird  von  den  Kran- 
kenkassen nunmehr  über  jede  An-  und  Abmeldung  von  Kassen- 
mitgliedern eine  Zählkarte  ausgefüllt  und  den  kommunalstatisti- 
schen Aemtern  —  soweit  die  Magistrate  das  genehmigt  haben  — 
zur  Bearbeitung  einer  Krankenkassenstatistik  eingereicht.  Die  letzte 
(Altonaer)  Konferenz  der  Städtestatistiker  hat  den  statistischen 
Aemtern  empfohlen,  in  diese  Zählkarten  eine  Frage  nach  dem  Lohn 
aufzunehmen  und  auf  Grund  dieses  Materials  eine  Lohnstatistik 
zu  bearbeiten.  Damit  würde  dann  eine  Lücke  aus  der  Kommu- 
nalstatistik verschwinden. 

Inzwischen  hat  die  deutsche  Städtestatistik  begonnen,  wenig- 
stens der  sozialen  Lage  und  besonders  auch  den  Lohnverhältnissen 
der  im  Stadtdienst  tätigen  Arbeiterschaft  erhöhte 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Pläne  sozialer  Fürsorge,  die  die 
Stadtgemeinde  als  Arbeitgeberin  erwog,  waren  hierzu  mehrfach 
der  Anlass.  Periodische  Nachrichten  über  den  monatlichen 
Stand  der  Arbeiterschaft  in  den  verschiedenen  städtischen  Betrie- 
ben findet  man  in  den  Karlsruher  Monatsberichten  und  im 
Stuttgarter  Jahrbuch.  Ausführlicher  sind  die  Nachrichten 
der  Mannheimer  Monatsberichte ;  sie  berichten  über  Familien- 
stand, Alter  und  Lohnklasse  der  zugegangenen  städtischen  Ar- 
beiter, über  den  Abgang  durch  Austritt,  Entlassung,  Krankheit 
und  Tod  und  über  die  Fälle  von  Fortgewährung  gewisser  Lohn- 
teile bei  Krankheit,  Einberufung  und  Todesfall.  Jährliche  Nachrich- 
ten über  Arbeiterzahl,  Lohnsätze,  Arbeitszeit  u.  s.  w.  mit  Lnter- 
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schcidung  der  Betriebe  und  der  beruflichen  Qualifikation  bringen 
das  Dresdener  Jahrbuch  und  die  Münchener  Jahresüber- 
sichten. Neuerdings  sind  für  das  Statistische  Jahrbuch 
deutscher  Städte  sehr  eingehende  Mitteilungen  über  die 
Lohn-  und  Arbeitsverhältnisse  der  städtischen  Arbeiterschaft  ge- 
sammelt. Ks  hat  hierbei  eine  genaue  Unterscheidung  der  Zeit- 
lohn- und  Akkordarbeiter,  der  gelernten  und  ungelernten  Arbeiter, 
der  einzelnen  Betriebe  und  Berufe  und  innerhalb  dieser  Gruppen 
eine  Verteilung  der  Arbeiter  nach  I  .ohnstufen  stattgefunden.  Eine 
auszugsweise  Wiedergabe  dieses  Materials  findet  sich  für  Dresden 
im  Jahrbuch  für  1901  und  für  München  in  den  Jahresübersichten 
für  1901. 

Einmalige  Aufnahmen  bezw.  umfangreichere  Bearbei- 
tungen der  Lohn-  und  Lebensverhältnisse  der  städtischen  Arbei- 
terschaft liegen  vor  in  Dresden  (Mitteilungen  II.  9,  1899),  Elber- 
feld (Denkschrift  über  die  Einrichtung  einer  Eürsorgc  für  die  von 
der  Stadt  Elberfeld  ständig  beschäftigten  Personen),  Krankfurt  (Aus- 
weis über  die  Lohnverhältnisse  städtischer  Arbeiter  und  Bedienste- 
ten im  Verwaltungsbericht  für  1900;  gleichzeitig  als  Beilage  zu 
den  Beiträgen  N.  K.),  Karlsruhe  (»Die  Arbeits-  und  Kinkommens- 
vcrhältnisse  der  städtischen  Arbeiter  und  ihrer  Kamilien  im  Jahre 
1S97  im  3.  Heft  der  Beiträge,  1898;  und  besondere  Publikation: 
Die  Lohnverhältnisse  der  städtischen  Arbeiterschaft,  1900»,  Magde- 
burg (>  Statistik  der  städtischen  Lohnarbeiter  1901»  in  Nr.  9  der 
Mitteilungen,  1902),  Mannheim  (enthalten  in  einer  besonderen 
städtischen  Publikation  die  Regelung  der  Lohnverhältnisse  der 
städtischen  Arbeiter  betreffend  * ,  1899),  München  (Persönliche  und 
Wohn- Verhältnisse  der  städtischen  Bediensteten  im  weiteren  Sinne 
und  der  städtischen  Arbeiter.  März  1899.  Autograph.  Tabellen) 
und  Stuttgart  (  Die  Altersversorgung  der  städtischen  Lohnarbeiter 
in  Stuttgarts  im  4.  Heft  der  Württembergischen  Jahrbücher  für 
Statistik  und  Landeskunde,  Jahrgang  1898). 

In  der  Mehrzahl  dieser  Arbeiten  wird  zunächst  auf  die  A  1- 
t  e  r  s  -  und  Kamil  icnstands  Verhältnisse  der  Stadtarbeitcr 
eingegangen  und  z.  T.  geprüft,  in  wie  viel  höhcrem  Masse  die 
städtischen  Betriebe  ältere  Leute  beschäftigen  als  die  Privatunter- 
nchmungen.  Auch  die  Dienstalters  Verhältnisse  werden 
mehrfach  eingehend  erörtert. 

Wesentlich  weiter  geht  das  Karlsruher  Amt,  das  den  Her- 
kunftsort und  die  jetzige  Wohnung  der  Arbeiter  (ob  in  der  Stadt 
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oder  auswärts)  aufführt,  zwischen  gelernten  und  ungelernten  Ar- 
beitern unterscheidet  und  in  intimer  Einzeldarstellung  auf  ihre  bis- 
herigen Berufsverhältnisse  und  die  Gründe  ihres  Eintritts  in  den 
städtischen  Dienst  eingeht.  Im  Anschluss  an  die  Erörterung  der 
Lohnverhältnisse  bringen  das  Karlsruher,  das  Münchener 
und  das  Stu  ttgarter  Amt  die  Zahl  der  von  den  Arbeitern  er- 
nährten Angehörigen  zur  Darstellung  und  erörtern  den  Nebenver- 
dienst, der  den  Arbeiterfamilien  aus  der  Erwerbsarbeit  Familienan- 
gehöriger erwächst.  Ganz  besonders  eingehend  sind  in  dieser  Hin- 
sicht die  Feststellungen  und  Erörterungen  des  Karlsruher  Amts, 
die  deswegen  von  grossem  Allgemeinintcrcsse  sind.  Eine  Darstel- 
lung der  Ausgabeverhältnisse  wird  nicht  versucht l) ;  doch  stellen 
das  Elberfelder,  Karlsruher,  Münchener  und  Stuttgarter  Amt  die 
Wohnverhältnisse  bezw.  den  Mietaufwand  der  einzelnen  Arbeiter  dar, 
wobei  das  Karlsruher  Amt  die  durch  auswärtiges  Wohnen  erzielte 
Mietersparnis  ersehen  lässt.  In  Stuttgart  ist  noch  nachgewiesen, 
inwieweit  sich  die  einzelnen  städtischen  Betriebe  aus  charitativen 
Gründen  mit  Personen  von  mehr  oder  minder  stark  reduzierter 
Arbeitskraft  behelfen  müssen,  da  die  Erhebung  wesentlich  mit 
Unterlagen  für  die  geplante,  aber  nicht  ausgeführte  Schaffung  eines 
zweiten  städtischen  Arbeitskörpers  für  leichtere  Arbeit  bereitstellen 
sollte.  —  Eine  synoptische  Uebcrsicht  über  die  Fürsorge  der 
deutschen  Städte  für  die  nichtpensionsberechtigten  Angestellten 
und  Arbeiter  findet  sich  in  der  genannten  Elberfelder  Unter- 
suchung, an  die  sich  in  dieser  Hinsicht  ergänzend  eine  andere  Publi- 
kation :  Die  Regelung  des  Arbeitervertrags  für  städtische  Arbeiter. 
Aus  den  Arbeitsordnungen  deutscher  Städte  und  anderen  (Juellen 
zusammengestellt  vom  Statistischen  Amt  der  Stadt  Elberfeld  <,  an- 
schliesst.  Auch  vom  Münchener  Statistischen  Amte  wurde  eine 
Uebcrsicht  über  die  Verhältnisse  auswärtiger  Gemeinde- Versor- 
gungskassen nach  dem  Stande  vom  I.  Januar  1901  aufgestellt 
und  der  Denkschrift  zur  Errichtung  einer  Vcrsorgungskassc  für 
niedere  Bedienstete  und  Arbeiter  der  Stadt  <■  beigegeben. 

i)  Die  wichtige  Krage  der  Bilanzierung  von  Kinnahmen  und  Ausgaben  im  Ar- 
beiterhaushalt ,  die  Krage  des  Arbeiterbudgets  ist  bisher  nur  in  Berlin  behan- 
delt. Geringfügiges  Material  aus  älterer  Zeit  findet  man  im  Berliner  Jahrbuch  VII. 
Jahrgang  S.  136  und  VIII.  Jahrgang  S.  164.  Zu  vergleichen  ist  auch  die  genannte 
Arbeit  Herschbergs.  Neuerdings  ist  es  dem  Berliner  Statistischen  Amte  nach 
mannigfachen  vergeblichen  Versuchen  gelungen,  142  veranschlagte  Haushahsrcch- 
nungen  aus  dem  Jahre  1900  zusammenzutragen. 
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Die  L  o  h  n  v  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e  sind  am  ausführlichsten  in  der 
Frankfurter,  Karlsruher,  Magdeburger  und  Münchener  Publikation 
behandelt.  Die  Arbeiter  werden ,  gegliedert  nach  Betrieben  und 
Betriebsstellung,  auf  die  Lohnstufen  verteilt  ;  der  Jahresverdienst 
wird  bei  den  mindestens  ein  Jahr  beschäftigten  Arbeitern  erörtert. 
Die  allgemeinen  Lohn-  und  Arbeitsbedingungen  werden  darge- 
legt. Nachrichten  über  die  von  den  einzelnen  Amtsstellen  be- 
wirkten Spareinlagen,  über  die  Lohnfortzahlungen  an  Feiertagen,  in 
Krankheitsfällen,bei  Friedensübungen  und  sonstiger  Behinderung 
und  über  die  Lohnaufbesserungen  der  länger  als  fünf  Jahre  im 
Dienste  der  Stadt  beschäftigten  Arbeiter  finden  sich  in  Frankfurt. 

Das  erwähnte  9.  Heft  der  Mitteilungen  des  Statistischen  Amts 
der  Stadt  Dresden  schickt  den  Nachrichten  über  die  Lohnver- 
hältnisse der  gesamten  Stadtarbeiterschaft  noch  eine  mono  g  ra- 
phisch-statistischc  Studie  voraus  über  die  Arbeitslöhne  in 
den  drei  städtischen  Gasfabriken  während  der  Jahre  1891  —  1895. 
Die  Aufnahme  wurde  mit  Hülfe  von  Zählkarten  durchgeführt,  die 
zunächst  aus  den  berufsgenossenschaftlichen  Lohnlisten  ausgeschrie- 
ben und  durch  weitere  Befragung  der  einzelnen  Arbeiter  ergänzt 
wurden.  Ziel  der  Untersuchung  war,  das  Verhältnis  der  Lohnsätze 
zu  dem  wirklich  erhaltenen  Jahresverdienst  klarzustellen. 

I».   Statistik    des   A  rbt  it  s  ma  rktts. 

Die  Statistik  der  Lohn-  und  Arbeitsverhältnisse  findet  ihre 
notwendige  Lrgänzung  in  der  Statistik  des  Arbeitsmarktes. 
Die  Lage  des  Arbeitsmarkts  steht  in  enger  Wechselwirkung  mit 
der  Lage  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  überhaupt,  und  alle 
Kennzeichen  des  allgemeinen  Wohlstandes,  wie 
sie  in  den  Daten  der  Bevölkerungsbewegung,  in  den  Zu-  und  Ab- 
zugsverhältnissen, in  den  Zahlen  der  Sparkassen,  Leihhäuser,  Voll- 
streckungsämter, in  den  Lrschcinungcn  von  Obdachlosigkeit  und 
Bettelei,  im  Lebensmittelverbrauch  u.  s.w.  vorhanden  sind,  geben 
daher  auch  Anhaltspunkte  zur  Beurteilung  des  Arbeitsmarktes. 
Die  periodischen  Berichte  der  statistischen  Aemter  bringen  ge- 
wöhnlich mancherlei  symptomatisches  Material,  das  freilich  meist 
erst  noch  gestaltet  sein  will.  Linen  zusammenfassenden  Aufsatz 
über  die  Symptome  der  Arbeitslosigkeit  findet  man  für  1891  in 
dem  den  Stadtverordneten  vorgelegten  Gutachten  des  Berliner 
Statistischen  Amts,  ferner  in  dem  vom  Statistischen  Amt  redi- 
gierten Breslauer  Gemeinde-Blatt ,  I.  Jahrgang  Nr.  9(1.  Dez. 

Allg.  »tat.  Archiv.  VI    lfd..  Supplement  Heft  6 
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1901).  Ein  ähnlicher  Bericht  des  Dresdener  Statistischen  Amts 
über  die  wirtschaftliche  Lage  liegt  als  Separatabdruck  aus  dem 
Dresdener  Anzeiger  vom  29.  und  30.  Mai  1902  vor. 

Unmittelbarer  können  die  monat-,  wochen-,  ja  selbst  tage- 
weisen Schwankungen  des  Arbeitsmarktes  durch  die  Statistik  der 
Arbeits  nach  weis  stellen  beobachtet  werden.  In  folgen- 
den Städten  mit  statistischen  Aemtern  bestehen  k  o  mmunal  e  Ar- 
beitsnachweise oder  Arbeitsämter:  Breslau,  Charlottenburg,  Chem- 
nitz, Dortmund,  Elberfeld,  Essen,  Frankfurt,  Königsberg,  Leipzig, 
Magdeburg,  Mainz,  Mannheim,  München,  Nürnberg,  Schöneberg, 
Strassburg,  Stuttgart,  Wien  und  Zürich.  Regelmässige  Berichte 
des  statistischen  Amts  über  die  offenen  Stellen ,  über  die  Ar- 
beitsgesuche und  die  Vermittlungstätigkeit  findet  man  freilich  nur 
in  den  statistischen  Monats-  bezw.  Jahresberichten  der  Städte 
Breslau,  Charlottenburg,  Königsberg,  München,  Schöneberg1!. 
Strassburg,  Stuttgart,  Wien  und  Zürich  und  besonders  eingehend 
in  den  Verwaltungsberichtcn  der  Städte  Frankfurt  und  Nürnberg 
und  in  dem  Bericht  der  Zentral-Anstalt  für  unentgeltlichen  Ar- 
beitsnachweis in  Mannheim.  Die  Nachweise  sind  vielfach  noch 
nicht  hinreichend  von  sozialstatistischen  Gesichtspunkten  beherrscht; 
sie  tragen  noch  den  Charakter  blosser  Verwaltungsmitteilungen. 
Die  mehr  oder  minder  vollständige  Buchung  der  Arbeitssuchenden, 
die  verschiedene  Länge  der  Vormerkungsfristen,  die  abweichende 
Behandlung  der  aus  dem  Vormonat  Ucbertragenen,  die  Unterschei- 
dung von  zugewiesenen  und  eingestellten  Arbeitern,  die  ungleich- 
massige  Schematisierung  der  Produktionszweige  und  Berufe  u.  dergl. 
erschweren  die  Würdigung  der  Daten2). 

In  Frankfurt  sind  die  Aufstellungen  z.  T.  auf  Grund  von  I  n- 
d  i  v  i  d  u  a  1  z  ä  h  I  k  a  r  t  c  n  für  Arbeitanbietende  und  Arbeitsuchende 
gefertigt.  Hauptsächlich  ist  hierfür  der  Verwaltungsbericht  von 
1 896/97  zu  vergleichen ,  wo  insbesondere  unter  weiterer  Gliede- 
rung nach  Beruf  u.  s.  w.  mitgeteilt  wird,  wie  viel  Mal  die  Stelle 
in  einem  halben  Jahre  von  denselben  Arbeitgebern  und  Ar- 
beitnehmern benutzt  wurde.  Die  Arbeitsvermittlung  nach  aus- 
wärts wird  besonders  in  Frankfurt,  Mannheim,  München,  Nürn- 
berg und  Wien  behandelt. 

l)  Während  des  Drucks  wird  bekannt,  dass  auch  in  Schöneberg  seit  Januar 
1903  Statistische  Monatsberichte  herausgegeben  werden. 

21  Zu  vergleichen  ist  Jastruw,  Sozialpolitik  und  Verwaltungswissenscluft 
Kd.  I.  1902.  S.  119  ff. 
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Ueber  den  privaten  zentralisierten  oder  zusammenhang- 
losen Arbeitsnachweis  geben  z.  T.  ausführliche  Nachweise  die 
Monats-  bezw.  Jahresberichte  (Jahrbücher)  der  Acmtcr  von  Aachen, 
Berlin,  Chemnitz,  Dresden,  Düsseldorf,  Görlitz,  Karlsruhe,  Köln  (  vier- 
teljährliche, autographierte  > Tabellen  über  die  Arbeitsvermittlung 
der  Allgemeinen  Arbcitsnachwcisanstalt« ;  nur  bis  1899),  Mannheim 
und  Wien.  In  Karlsruhe  wird  bei  den  Arbeitsuchenden  nachge- 
wiesen, ob  sie  arbeitslos  waren,  und  eventuell,  wie  lange  sie  keine 
Arbeit  hatten.  Eine  einmalige  Uebersicht  über  den  Stand  der 
privaten  Arbeitsvermittlung  hat  auch  das  1.  Heft  des  18.  Kandes 
der  Breslauer  Statistik  gebracht. 

Vergleichende  Tabellen  über  die  Vermittlungstätig- 
keit der  Nachweisstellen  bilden  einen  Abschnitt  des  Statistischen 
Jahrbuchs  deutscher  Städte.  Einen  ausführlicheren  statistischen 
Bericht  über  die  Geschäftstätigkeit  der  öffentlichen  Arbeitsvcr- 
mittlungsstellen  der  Rhein-  und  Maingegend  veröffentlicht 
neben  den  summarischen  Monatsausweisen  jährlich  das  Frankfurter 
Statistische  Amt  im  Vcrwaltungsbcricht  (gleichzeitig  auch  als  Bei- 
lage zu  den  Beiträgen  N.  F.  erscheinend).  Der  Bericht  über  das 
Jahr  1901  enthält  Betrachtungen  über  das  Mass,  in  dem  sich  die 
wirtschaftliche  Depression  in  den  Zahlen  wiederspiegelt. 

Bei  der  unzureichenden  Zentralisation  der  Arbeitsvermittlung 
und  dem  unvollkommenen  Stand  der  Arbeitsnachweis-Statistik  ist 
die  Heranziehung  anderer  Massstäbe  zu  einer  fortlaufenden  Be- 
urteilung des  Arbeitsmarktes  geboten.  Ein  solcher  bietet  sich 
vor  allem  in  den  monatlichen  Mitgliederziffcrn  der 
Krankenkassen1).  Freilich  ist  das  Verfahren  zur  fortlaufen- 
den Feststellung  des  Mitgliederstandes  zunächst  selbst  bei  manchen 
gut  geleiteten  Kassen  noch  ungenügend,  und  eine  am  Ende  eines 
Jahres  vorgenommene  Kontrolle  des  Mitglicderstandes  hat  daher 
zuweilen  eine  ganz  erhebliche  Korrektur  der  Zahlen  zur  folge 
(so  letzthin  bei  der  grossen  Dresdener  Ortskrankenkasse).  Da 
weiter  auch  der  Mitgliederbestand  der  Ortskrankenkassen  regel- 
mässigen jahreszeitlichen  Schwankungen  unterliegt,  so  ist  eine  Zu- 
oder  Abnahme  der  Mitglicderzahl  gegenüber  den  Vormonaten 
nicht  ohne  weiteres  bezeichnend  für  die  allgemeine  Lage  des  Ar- 
beitsmarktes. Es  ist  vielmehr  nötig,  das  Zu-  oder  Abnahmever- 
hältnis von  Monat  zu  Monat  des  laufenden  Jahres  mit  der  Ver 

I)  Vgl.  Jnstrow  n.  a.  O.  S.  76  ff. 
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mehrung  oder  Verminderung  der  entsprechenden  Monate  der  Vor- 
jahre zu  vergleichen.  Eine  derartige  Gegenüberstellung  findet  da- 
her auch  vielfach  in  den  statistischen  Veröffentlichungen  statt. 

Einen  monat weisen  Nachweis  des  Mitgliederstandes  aller  ein- 
zelnen Krankenkassen  oder  doch  der  verschiedenen  gewerblichen 
Ortskrankenkassen  bezw.  der  gemeinsamen  Ortskrankenkasse  findet 
man  in  den  monatlichen  oder  jährlichen  Berichten  der  statis- 
tischen Acmter  folgender  Städte:  Aachen,  Berlin  (ausführ- 
licher die  jährlichen  Hefte  »Die  Arbeitcr-Kranken-Versicherung 
in  Berlin  im  Jahre  .  .  .  .«),  Breslau  (ausführlicher  Bres- 
lauer Statistik  Bd.  14  Heft  3  und  Bd.  19  Heft  4  mit  der  Kranken- 
versicherung der  Jahre  1885- -1890  bezw.  1891  — 1897),  Char- 
lottenburg (ausführlicher  jährlich  in  den  Heften  der  Char- 
lottenburger Statistik),  Chemnitz,  Dresden,  Düsseldorf. 
E  rankfurt  (Vcrwaltungsbericht;  zusammenfassend  für  1886  bi> 
1895  Ergänzungsblatt  Nr.  2  zu  den  Beiträgen  N.  F.),  Karls- 
ruhe (ausführlichere  jährliche  Krankenkassenstatistik  in  den  lau- 
fenden Heften  der  Beiträge;  früher  besondere  Heftel,  Königs- 
berg, Mannheim,  Nürnberg  (Verwaltungsbericht),  M ü n- 
c  h  e  n  ( Berechnungen  über  die  Mitglieder-Mehrungen  und  -Minde- 
rungen bei  der  Gemeindekrankenversicherung  und  den  Orts- 
krankenkassen nach  Monaten  1894 — 1901  finden  sich  in  den  Jahres- 
übersichten für  1901 ),  Schöneberg,  Strassburg,  Stutt- 
gart und  \V  i  e  n. 

Wo  die  Daten  auch  für  die  Innungs-  und  Betriebskranken- 
kassen mitgeteilt  werden,  oder  wo  mehrere  Ortskrankenkassen  für 
die  verschiedenen  Produktionszweige  bestehen,  da  kann  auf  Grund 
dieser  Statistik  auch  die  Lage  des  Arbeitsmarkts  in  den  einzelnen 
Gewerben  festgestellt  werden.  Eine  Feststellung  der  Verände- 
rungen des  Beschäftigungsgrades  unter  eingehender  Gliederung 
der  Kassenangehörigen  nach  persönlichen,  insbesondere  nach  be- 
ruflichen Merkmalen  ist  freilich  auf  Grund  der  blossen  Bestands- 
zahlen nicht  möglich.  Dazu  bedarf  es  einer  Verwertung  der  A  n- 
u  n  d  A  bmcldung  e  n  bei  den  Krankenkassen,  für  die  deshalb 
einheitliche  Indivtdualaufnahmcformulare  eingeführt  werden  müssen. 
Bei  lexikalischer  I  -egung  dieser  An-  und  Abmeldcblätter  lässt  sich 
der  Verbleib  jedes  Arbeitnehmers  vom  Eintritt  der  Beschäfti- 
gungslosigkeit  ab  verfolgen  und  die  Dauer  der  Arbeitslosig- 
keit feststellen.  Dies  Verfahren  ist  seit  dem  1.  Dezember  1901 
in  Magdeburg  eingeführt.    (Näheres  in  dem  Aufsatz  der  -So- 
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zialcn  Praxis  ,  11.  Jahrgang  Nummer  341.  Line  Ausdehnung 
dieser  Statistik  auch  auf  andere  Städte  ist  durch  die  Verhand- 
lungen des  Kaiserlichen  Statistischen  Amts  mit  den  städtestatisti- 
schen Aemtern  angebahnt. 

Vorläufig  bietet  noch  die  Zählung  der  Beschäftig- 
ten ein  geeignetes  Mittel  zur  Beurteilung  des  Beschäftigungs- 
grades in  den  einzelnen  Produktionszweigen  M.  Begnügt  man 
sich  mit  jährlichen  Feststellungen,  so  stellen  die  Arbeiterzählungen 
(vcrgl.  oben  S.  65^  einen  passenden  Apparat  dar.  Wenn  die  in 
die  Arbeiterzählung  einbezogenen  Betriebe  zu  sehr  wechseln,  so 
können  zu  dem  vorliegenden  Zwecke  die  nicht  in  allen  Beob- 
achtungsjahren vorkommenden  Betriebe  ausgeschieden  werden. 
Sonst  kann  man  auch  eine  Anzahl  ausgewählter  grösserer  Betriebe 
fortlaufend  auf  ihren  Arbeiterbestand  hin  beobachten.  Das  ist 
mehrmals  mit  gutem  Erfolge  in  Dresden  geschehen  (teilweise 
Veröffentlichung  in  den  Ratsdrucksachen  und  in  dem  oben  er- 
wähnten Aufsatz:  »Zur  wirtschaftlichen  Lagc<>.  Die  Krhebung 
war  hier  mit  der  Lohnstatistik  ugl.  oben  S.  77)  verbunden  und 
bot  so  den  Vorteil,  gleichzeitig  auch  die  Länge  der  Arbeitszeit 
mit  in  betracht  zu  ziehen.  Fortlaufend  finden  solche  Feststel- 
lungen in  Mannheim  statt,  doch  unterbleibt  die  Veröffentlich- 
ung der  Daten  auf  Wunsch  einiger  Fabrikanten. 

In  ihrer  endlichen  Wirkung  kommt  die  Lage  des  Arbeits- 
marktes in  der  Zahl  der  überschüssigen  Arbeitskräfte  zum  Aus- 
druck * ).  Arbeitslosen-Zählungen  eignen  sich  daher 
insbesondere  für  grössere  Städte;  denn  wie  die  letzte  wirtschaft- 
liche Depression  deutlich  gezeigt  hat,  nimmt  das  Land  zahl- 
reiche überschüssige  Arbeitskräfte  der  Städte  auf,  so  dass  aus 
dem  Rückgang  der  Arbeiterzahlen  noch  nicht  mit  hinreichender 
Sicherheit  auf  die  Zahl  der  den  städtischen  Arbeitsmarkt  belasten- 
den Arbeitskräfte  geschlossen  werden  kann  3).  Nur  durch  solche 
Zählungen  können  auch  die  persönlichen  Gründe  der  Arbeitslosig- 
keit und  das  soziale  Gewicht  derselben  klargestellt  werden.  Zum 
ersten  Male  haben  die  statistischen  Acmter  der  Städte  bei  der 
1x95er  B  e  r  u  f  s  z  ä  h  1  u  n  g  und  der  1  X95  er  Volkszäh- 
lung versucht,  sich  mit  der  Statistik  der  Arbeitslosigkeit  zu  be- 

1)  Vgl.  I  a  s  t  r  o  w  a.  a.  O.  S.  276. 

2)  Vgl.  J  a  s  t  r  o  w  a.  a.  O.  S.  2O0. 

3>  Die  Mannheimer  Monatsberichte  bringen  fortlaufende  Nachrichten  über  den 
Ab-  und  Zuzug  von  Arbeitskräften. 
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fassen.  In  die  Zählformularc  waren  auf  Antrag  der  Konferenz 
deutscher  Städtestatistiker  von  Reichs  wegen  Fragen  aufge- 
nommen, ob  die  Person  am  Zahltage  in  Arbeit  war,  wie  viel 
Tage  sie  eventuell  ausser  Arbeit  war,  ob  die  Arbeitslosigkeit 
durch  vorübergehende  Arbeitsunfähigkeit  veranlasst  war.  Diese 
Fragen  in  Verbindung  mit  den  sonst  ermittelten  Personalverhält- 
nissen Hessen  eine  ziemlich  reichhaltige  Bearbeitung  zu,  die  auch 
für  die  Grossstädte  unter  Ausnutzung  beider  Zählungen  in  Bd.  108 
der  Statistik  des  Deutschen  Reichs  erfolgt  ist. 

Kinzelne  städtestatistischc  Acmter  haben  nun  auf  Grund  von 
Zählkarten  an  diese  Zählungen  besondere  Nacherhebungen 
angeschlossen,  weil  einmal  der  Begriff  des  Arbeitnehmers  und 
der  Begriff  der  Arbeitslosigkeit  sehr  dehnbar  und  daher  eine  Er- 
örterung eines  jeden  Falles  geboten  ist,  und  weil  weiter  die  Zäh- 
lung nach  verschiedenen  Richtungen  noch  tiefer  in  die  Verhält- 
nisse eindringen  konnte  (Ursache  der  Arbeitslosigkeit ;  letzter  Ar- 
beitgeber; gelernter  Beruf;  Zuzugszeit;  Herkunftsort;  Fortdauer 
der  Arbeitslosigkeit  u.  s.  w.).  Einige  kommunalstatistische  Acmter 
haben  auch  ohne  besondere  Nacherhebung  das  Material  ausführ- 
licher bearbeitet  und  publiziert  als  die  Rcichsstatistik.  Es  werden 
im  folgenden  die  Veröffentlichungen  über  die  Sommer-  und 
\V  i  n  t  e  r  z  ä  h  1  u  n  g  genannt.  Die  Zählungen,  mit  denen  be- 
sondere Nacherhebungen  verbunden  waren,  sind  mit  einem  Stern 
versehen. 

Berlin.  *S-Z.  (Jahrbuch  Jahrg.  XXI),  W  Z.  (>Die  Bcvölke- 
rungs-  und  Wohnungsaufnahme  vom  2.  Dez.  1X95  in  der  Stadt 
Berlin«). 

Breslau.    S-  und  W-Z.  (Breslaucr  Statistik  Bd.  18). 

Dresden.    *S-  und  *VV-Z.  (Mitteilungen  Heft  6). 

Hamburg.  S-  und  *  W-Z.  (Statistik  des  Hamburgischen 
Staates  Bd.  18). 

Leipzig.    *S- und  *W-Z.  f  Vcrwaltungsbcricht  für  1895). 

Lübeck.    S-  und  *\V-Z.  (Verwaltungsbericht  für  1896/971 

Mannheim.    S-  und  W-Z  (Beiträge  Heft  1 ). 

München.    S-  und  W-Z.  (Mitteilungen  Bd.  15). 

S  t  r  a  s  s  b  u  r  g.    *W-Z.  (Beiträge  I  Ieft  1 ). 

Stuttgart.  *W-Z.  ( Württembergischc  Jahrbücher  für  Sta- 
tistik und  Landeskunde  Jahr^.  1896,  4.  H.). 

Die  Richtung,  in  der  sich  die  besonderen  Erhebungen  über  die 
Arbeitslosen  bewegt  haben,  ist  eingehend  geschildert  und  durch 
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eine  synoptische  Uebersichtstafel  veranschaulicht  im  6.  Jahrgang 
des  Statistischen  Jahrbuchs  deutscher  Städte.  Eine  Tafel  der 
Dauer  der  Arbeitslosigkeit  bis  zu  drei  Monaten  ist  im  22.  Jahr- 
gang des  Berliner  Jahrbuchs  berechnet. 

Arbeitslosenzählungen ,  die  nur  alle  5  Jahre  mit  den  Volks- 
zählungen stattfinden,  sind  für  die  Beurteilung  der  Schwankungen 
des  Arbeitsmarktes  ungenügend.  Mit  der  Volkszählung  von  1900 
war  auch  überhaupt  eine  solche  Zählung  nicht  verbunden.  Die 
Mindestforderung  sind  jährliche  Zählungen.  Diese  sind 
in  Dresden  beschlossen.  Es  werden  aus  den  im  Oktober  ein- 
gehenden Einkommensteuer  -  Hauslisten  alle  Arbeitnehmer  auf 
Zählkarten  ausgeschrieben,  die  sich  als  arbeitslos  bezeichnet  oder 
der  Vorschrift  zuwider  die  Adresse  ihres  Arbeitgebers  nicht  mit 
angegeben  haben.  Sämtliche  Zählkarten  werden  in  der  Wohnung 
dieser  Personen  durch  nachfragende  Beamte  inhaltlich  ergänzt ; 
unzutreffende  Karten  werden  ausgeschieden.  Durch  Stichproben, 
indem  in  einigen  Strassen  von  Haus  zu  Haus  und  von  Wohnung  zu 
Wohnung  die  Arbeitslosen  des  Zähltags  erfragt  werden,  wird  fest- 
gestellt, wie  viele  Personen  etwa  unrichtiger  Weise  trotz  Arbeits- 
losigkeit die  Adresse  eines  früheren  Arbeitgebers  angegeben  haben. 
Die  Veröffentlichung  der  Resultate  der  Zählung  von  1902  ist 
im  Anhang  zum  April-Monatsbericht  1903  erfolgt. 

In  Magdeburg  haben  die  städtischen  Behörden  eine  am 
7.  Dezember  1902  vom  Gewerkschaftskartcll  vorgenommene  Zäh- 
lung der  Arbeitslosen  und  der  mit  verkürzter  Arbeitszeit  Beschäf- 
tigten finanziell  unterstützt.  Das  gesamte  Zählmaterial  ist  be- 
dingungsgemäss  an  das  Statistische  Amt  zur  Prüfung  und  Bear- 
beitung abgeliefert.  Die  Ergebnisse  sind  im  II.  Heft  der  Mit- 
teilungen des  Statistischen  Amts  veröffentlicht. 

Anderwärts  hat  man  versucht,  ohne  den  grossen  und  kost- 
spieligen Apparat  einer  vollständigen  Personenstandsaufnahme  zu 
einer  annähernden  Zahl  der  Arbeitslosen  zu  gelangen.  So  sind 
in  Essen  (  Die  Arbeitslosigkeit  in  der  Stadt  Essen  im  Winter 
1900/01  und  die  städtische  Arbeitslosen-Beschäftigung «  in  Heft  I 
der  Beiträge)  von  Anfang  Januar  bis  Ende  März  1901  alle  Ar- 
beitslosen, die  sich  auf  dem  Arbeitsnachweise  oder  dem  Bauamte 
zur  Notstands-Beschäftigung  meldeten,  auf  Zählkarten  eingetragen, 
die  v  om  Statistischen  Amte  bearbeitet  wurden,  nachdem  auf  dem 
Einwohnermeldeamte  der  Termin  des  Zuzugs  und  die  Ortsange- 
hörigkeit und  aus  den  Lohnlisten   die  Dauer  der  Beschäftigung 
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verzeichnet  war.  Zu  diesen  Meldungen  war  vorher  ausdrücklich 
in  Arbeiterversammlungen  aufgefordert  worden,  und  es  haben  sich 
daher  auch  zahlreiche  Arbeitslose  eintragen  lassen,  die  sich  an 
den  Notstandsarbeiten  nicht  beteiligen  wollten  und  den  ihnen  zu- 
gesandten Arbeitszettcl  zurückgegeben  haben. 

Nach  dem  Muster  von  Essen  sind  in  Düsseldorf  (  Die 
stadtische  Arbeitslosenbeschäftigung  im  Winter  1901/2  ,  in  Heft  l 
der  Mitteilungen)  alle  sich  bei  der  Armenverwaltung  oder  dem 
Bauamt  behufs  Beschäftigung  Meldenden,  gleichviel  ob  sie  Arbeit 
erhielten  oder  nicht,  nach  Beruf,  Alter,  Familienstand,  Zahl  der 
Angehörigen,  Dauer  der  Arbeitslosigkeit,  Zuzugszeit  und  Ortsan- 
gehörigkeit vom  Statistischen  Amte  ausgezählt  worden. 

Auch  in  Dresden  hat  im  Frühjahr  1902  längere  Zeit  hin- 
durch eine  Zählung  der  Arbeitslosen  stattgefunden,  die  beim 
städtischen  Tiefbauamte  mit  oder  ohne  Erfolg  um  Beschäftigung 
nachsuchten.  Die  Ergebnisse  sind  nur  summarisch  in  dem  erwähn- 
ten Bericht  »zur  wirtschaftlichen  Lage«  veröffentlicht.  Die  zu 
Notstands  arbeiten  Gemeldeten  werden  ferner  in  F  r  a  n  k- 
furt  1  Verwaltungsbericht)  gezählt. 

In  Stuttgart  hat  am  19.  Februar  1902,  am  10.  No- 
vember 1902  und  am  2.  Februar  1903  eine  Arbeitslosenzählun^ 
in  der  Weise  stattgefunden,  dass  die  Arbeitslosen  ersucht  wurden, 
Zählkarten,  die  an  verschiedenen  Stellen  der  Stadt  zu  haben 
waren,  auszufüllen  und  in  die  hierfür  über  die  Stadt  verbreiteten 
verschlossenen  Kästen  einzulegen.  Die  Zählungen  sollen  fortan 
regelmässig  etwa  drei  Mal  im  Jahre  vorgenommen  werden.  Die 
bisherigen  Ergebnisse  hat  das  Statistische  Amt  im  Amts-  und 
Anzeigeblatt  der  Stadt  Stuttgart  vom  5.  März  1902  und  9.  De- 
zember 1902  veröffentlicht.  Die  Grundsätze  der  Zählung  sind  in 
der  Nummer  vom  5.  März  dargelegt1).  Der  Erfolg  der  Zählung, 
der  im  wesentlichen  auf  das  Interesse  basiert  ist,  das  jeder  einzelne 
Arbeiter  daran  hat,  dass  der  volle  Umfang  der  Arbeitslosigkeit 
zur  Kenntnis  der  Gemeindebehörde  gelangt,  scheint  zu  befrie- 
digen. 

c.   Morbidität   der   A  r  b  c  i  t  e  r  b  e  v  ü  1  k  e  r  u  n  g. 

Für  die  Frage  der  Morbidität  der  Arbeiterbevölkerung 
ist  das  statistische  Material  des  Arbeiter  Versicherung  s- 

i)  Abgedruckt  mich  bei  Jastrow  a.  a.  O.  S.  27t. 


Digitized  by  Google 


«9 

wcscns  wertvoll;  doch  fängt  die  Kommunalstatistik  erst  lang- 
sam an,  die  Schwierigkeiten,  die  der  sozialstatistischen  Ausbeu- 
tung des  Materials  entgegenstehen ,  zu  überwinden.  Die  U  n- 
fallversichcrung  wird  überhaupt  nur  sehr  selten  in  den 
städtestatistischen  Veröffentlichungen  behandelt;  da  die  Berufs- 
genossenschaften meist  über  den  Stadtbezirk  hinausgreifen,  so 
macht  die  Aussonderung  des  lokalen  Materials  Schwierigkeiten. 
Statistische  Nachrichten  zur  In  validitäts  Versicherung 
finden  sich  zwar  in  den  periodischen  Berichten  mehrerer  statist- 
ischer Aemter;  doch  sind  es  überwiegend  nur  Auszüge  aus  den 
Berichten  der  Landcsvcrsicherungsanstaltcn ;  sie  lassen  die  Zahl 
und  Höhe  der  neu  bewilligten  Kenten  und  Geschlecht,  Alter  und 
Beruf  der  Rentenempfänger  ersehen.  In  den  früheren  Karls- 
ruher Jahresberichten  war  auf  Grund  von  Mitteilungen  der  Post- 
anstalt Zahl  und  Geschlecht  der  überhaupt  in  der  Stadt  lebenden 
Unfall-,  Invaliden-  und  Altcrsrentner  und  die  Höhe  ihrer  Bezüge 
nachgewiesen.  Die  Beträge  der  in  der  Stadt  jährlich  ausbezahlten 
Renten  bringen  —  ebenfalls  auf  Grund  postalischer  Ausweise 
auch  die  Miinchener  Jahresübersichten. 

Die  Krankenkassenstatistik  wird  eifriger  gepflegt 
wie  die  oben  S.  84  angeführten  Veröffentlichungen  beweisen. 
Einige  dieser  Veröffentlichungen  beschränken  sich  allerdings  im 
wesentlichen  auf  die  Mitgliederzahlen ;  die  umfangreicheren  er- 
strecken sich  auch  auf  die  Verwaltungseinrichtungen,  die  Kinnah- 
men und  Ausgaben,  und  insbesondere  auch  auf  die  Erkrankungs- 
und  Sterbcfälle  und  die  Krankheitstage.  Näher  wird  in  die  Fragen 
der  Morbidität  in  Berlin,  Breslau  und  Frankfurt  eingedrungen,  wo 
schon  seit  längerer  Zeit  für  jeden  mit  Erwerbsunfähigkeit  verbun- 
denen Krkrankungsfall  (Berlin,  Breslau)  bezw.  für  jedes  ein  oder 
mehrere  Male  im  Jahre  erkrankte  Mitglied  (Frankfurt)  eine  Zähl- 
karte ausgefüllt  wird.  Auf  grund  dieses  Zählkartenmaterials  sind 
in  Berlin  (Jahrbuch)  für  die  verschiedenen  Ortskrankenkassen 
die  Krankheitsursachen  beider  Geschlechter  nachgewiesen,  ebenso 
in  Breslau  (Breslauer  Statistik  Bd.  14  S.  3  und  Bd.  19  S.  4), 
wo  aber  weiter  noch  die  Art  der  Verpflegung  1 1  laus  oder  Hos- 
pital) mitgeteilt  ist.  In  Frankfurt  1  Ergänzungsblatt  Nr.  2 
zu  den  Beiträgen  N.  F.  und  Verwaltungsbericht  für  1S9S/99)  ist 
die  Krankheitsdauer  in  Verbindung  mit  Lohnklassen,  Alter,  Ge- 
schlecht, Familienstand,  Berufszweig,  Erkrankungsform  und  Pflege- 
art dargestellt. 
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Alle  diese  Untersuchungen  gewähren  indes  nur  einen  lehr- 
reichen Einblick  in  die  Gliederung  des  Krankenbestandes : 
die  Berechnung  der  relativen  Krankheitsgefahr  und 
Kran  kheits  Wahrscheinlichkeit  für  einzelne  Alters- 
klassen, Berufszweige  u.  s.  w.  lassen  sie  nicht  zu.  Dazu  bedarf 
es  der  Kenntnis  der  zahlenmässigcn  Verteilung  des  gesamten 
Mitglicdcrstandes  nach  Alter,  Beruf  und  insbesondere  auch  nach 
Dauer  der  Mitgliedschaft.  Zum  erstenmal  ist  eine  solche  Unter- 
suchung für  das  Jahr  1896  auf  grund  des  Materials  der  grossen, 
durchschnittlich  40000  Mitglieder  zählenden  Frankfurter  Ortskran- 
kenkasse in  den  »Frankfurter  Krankheit  s  tafeln«  ( H.  4 
der  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Frankfurt  X.  F.i  zur  Bear- 
beitung gekommen.  Um  den  Kinfluss  des  Mitgliederwechsels  zu 
eliminieren,  sind  die  Krankheitstage  mit  den  M  i tgl  i  e  d s  tage  n 
in  Beziehung  gesetzt,  was  einer  Reduktion  der  Mitgliedcrzahl  nach 
der  Dauer  der  Mitgliedschaft  gleichkommt  1 ).  Es  sind  aber  die 
Mitglieder,  die  ununterbrochen  das  ganze  Jahr  der  Kasse  ange- 
hörten, die  Vollmitglieder,  von  den  übrigen  Mitgliedern  durchweg 
getrennt  behandelt;  und  es  treten  somit  die  verschiedenen  Mor- 
biditätsvcrhältnisse  des  sesshaften  und  des  fluktuierenden  Teils 
der  Arbeiterbevölkerung  hervor.  Es  sind  sowohl  die  Erkrankungs- 
fälle mit  Erwerbsunfähigkeit  wie  die  ohne  solche  behandelt.  Es 
ist  der  Kinfluss  von  Alter,  Geschlecht,  Zivilstand,  Beruf  auf  Um- 
fang, Dauer  und  Art  der  Krkrankung  nachgewiesen. 

9.  Wohlstand  und  Armut  der  Bevölkerung  iE  i  n  - 
kommens-  und  Armenstatistik). 

Ehe  wir  von  der  sogenannten  wirtschaftlichen  Statistik  schei- 
den, schlicsscn  wir  noch  an  die  Betrachtung  der  sozialen  Lage 
der  Arbeiterbevölkerung  eine  Betrachtung  des  Wohlstands 
und  der  Armut  der  Bevölkerung  überha  u  p  t.  Die  Abstufung 
des  Wohlstandes  der  Gesamtbevölkerung  wird  vornehmlich 
an  der  Steuerkraft  derselben  gemessen.  Insbesondere  bietet  die 
K  i  n  k  o  m  m  e  n  s  t  e  u  c  r  s  t  a  t  i  s  t  i  k  die  wertv  ollsten  Handhaben. 
Allerdings  aber  versagt  sie  gerade  für  die  untersten  staatssteuer- 
freien Einkommensstufen,  wenn  diese  nicht  von  der  kommunalen 
Einkommensteuer  betroffen  werden,  oder  wenn  nicht  etwa  wie  in 
Sachsen  grundsätzlich  für  alle  Einkommensempfängcr  ohne  Rück- 

1)  Aclinliclies  s.  oben  S.  73  bei  «1er  Lohnstatistik. 
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sieht  auf  ihre  Stcuerpflicht  eine  Veranlagung  stattfindet.  Die  blosse 
Verteilung  der  physischen  und  juristischen  Personen  auf  die  Ein- 
kommenstufen, die  mitgeteilt  wird  im  Berliner,  Bremer  und  Dres- 
dner Jahrbuch,  in  den  Breslauer  und  Königsberger  Monatsberich- 
ten und  in  der  Hamburger  jährlichen  Einkommensstatistik  im 
'Oeffentlichen  Anzeiger <  (umfangreichere  Bearbeitung  für  die  Jahre 
1869-  1874  im  7.  Heft,  für  1875— 1877  im  io.  Heft,  für  1878  bis 
1882  im  13.  Heft,  für  1883  — 1892  im  17.  Heft  und  für  1893  bis 
1899  im  20.  Heft  der  Statistik  des  Hamburgischen  Staates),  reicht 
freilich  zu  einer  näheren  Klarlegung  nicht  aus,  da  sich  un- 
ter den  Zensiten  und  namentlich  unter  denen  der  untersten  Ein- 
kommensstufen zahlreiche  Personen  befinden,  die  wirtschaftlich 
nicht  selbständig,  sondern  einem  anderen  Haushalte  angegliedert 
sind,  wie  Dienstboten,  Gewerbegchilfen,  Untermieter,  Schlafgängcr, 
in  Sachsen  auch  Ehefrauen  und  Kinder  mit  eigenem  Erwerb  oder 
Vermögen.  Nicht  einmal  die  zeitliche  auf-  oder  abwärts  strebende 
Entwicklung  der  Einkommensverhältnisse  der  Stadtbewohner  kann 
nach  solchen  Daten  mit  hinreichender  Sicherheit  beurteilt  werden, 
da  gerade  die  Schlafgänger  u.  s.  w.  zu  den  stark  fluktuierenden 
Elementen  gehören  und  die  Besetzung  der  Einkommensstufen  da- 
her mit  von  der  Gestaltung  der  Wanderungsverhältnisse  abhängig 
ist.  Nur  durch  eine  statistische  Beobachtung  der  Wanderungs- 
verhältnisse steuerpflichtiger  Personen,  wie  sie 
in  Krankfurt  (Verwaltungsbericht  und  » Statistische  Beschreibung 
der  Stadt«)  ausgebildet  ist,  kann  diese  Fehlerquelle  ausgeschaltet 
werden. 

Eine  eindringenderc  Erkenntnis  gewährt  die  Einkommenssta- 
tistik daher  nur,  wenn  sie  auf  die  persönlichen  Verhält- 
nisse  der  Zensiten  ausgedehnt  wird,  oder  wenn  sie  mit  Beschrän- 
kung auf  die  Haushaltungsvorsteher  gleichzeitig  den  Wohnungs- 
aufwand mit  berücksichtigt.  Eine  Darstellung  der  I  n  d  i  v  i- 
dual  Verhältnis  sc  überhaupt  bezw.  nur  des  Berufs  der 
(wirtschaftlich  selbständigen)  Einkommensempfänger  hat  stattge- 
funden in  der  Charlottenburger  Statistik,  Ergänzungsheft  I  (Grund- 
stücks- und  Wohnungsaufnahme  1900),  in  der  »Statistischen  Be- 
schreibung der  Stadt  Frankfurt«,  in  der  Abhandlung :  »Die  Ham- 
burgischen Einkommensteuerzahlcr  nach  Geschlecht,  Alter,  Beruf, 
Staatsangehörigkeit  und  Bürgerqualität-:  (Statistik  des  Hamburgi- 
schen Staates,  H.  17)  *)  und  im  Leipziger  Verwaltungsbericht  für 

l)  Aeltcrc  Nachrichten  im  7.  Heft  der  Hamburgischen  Statistik. 
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1898  (>Dcr  Beruf  der  steuerpflichtigen  Personen  in  Leipzig  im 
Jahre  1896  )  '  ). 

In  Charlottenburg  sind  die  W'ohnungskarten  männlicher 
Haushaltsvorsteher  des  Jahres  1900  mit  den  im  Statistischen  Amte 
für  die  Wählerlisten  geführten  Personalkarten  verglichen  und  mit 
dem  Betrag  der  veranlagten  Steuer  versehen  worden.  Ks  hat 
dann  eine  Auszählung  der  Haushaltsvorsteher  nach  Berufs-  und 
Sozialklasscn  in  Verbindung  mit  Einkommensstufen  stattgefunden. 
—  In  Frankfurt  sind  Auszählungen  nach  dem  Alter,  Zivilstand 
und  Beruf  in  Verbindung  mit  dem  Hinkommen  und  den  Einkommens- 
quellen für  die  männlichen  Haushaltungsvorsteher  auf  grund  einer 
Personenstandsaufnahme  vorgenommen,  die  im  Frühjahr  1893  zum 
Zwecke  der  Aufstellung  der  Landtagswahllisten  veranstaltet  war,  und 
die  eine  Eintragung  der  Steuervcrhältnissc  auf  die  betreffen- 
den Individualkarten  nötig  machte.  —  In  Hamburg  sind  die 
Individualdatcn  den  Steucrrollen  entnommen,  denen  diese  Daten 
regelmässig  auf  grund  der  jährlichen  Bevölkerungsaufnahmen  ein- 
gefügt werden.  —  Auch  die  ausführliche  Leipziger  Einkom- 
mensstatistik nach  dem  Berufe  fusst  auf  Zählkarten,  die  aus  dem 
Steucrkataster  zunächst  für  das  Königl.  Sächsische  Statistische 
Bureau  ausgeschrieben  sind.  Leider  sind  aber  die  Berufseinträge 
des  Katasters  sehr  ungenügend  und  wurden  bisher  noch  dazu  un- 
vollkommen auf  die  Steuerkarten  übertragen.  Das  Leipziger  Amt 
hat  sich  daher  entschlossen,  nur  Personen  von  über  1600  Mark 
Einkommen  in  betracht  zu  ziehen,  für  die  die  Berufseinträge  ge- 
nauer waren  oder  leicht  aus  dem  Adressbuch  festgestellt  werden 
konnten.  Auch  hat  man  sich  auf  eine  Gliederung  nach  Produk- 
tionszweigen beschränken  zu  müssen  geglaubt,  also  unter  Abstand- 
nahme von  einer  weiteren  beruflich-sozialen  Gliederung. 

In  Verbindung  mit  den  Wohnungsverhältnissen, 
insbesondere  mit  dem  M  ictaufwand  ist  das  Einkommen  der 
Haushaltsvorstände  behandelt  im  Jahre  1880  in  Breslau  \  Brcs- 
lauer  Statistik  Bd.  IX  S.  86  und  123  *  ff.),  im  Jahre  1900  in  Charlotten- 
burg (s.  oben),  im  Jahre  1880  in  Dresden  (umfangreiche  statistische 
Untersuchung  zur  Steuerreform  in  den  Ratsdrucksachen  1883  Nr.  16), 
im  Jahre  1900  in  Essen  (Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt,  Heft  4), 
in  den  Jahren  1868,  1874,  1882  und  1891  in  Hamburg  (  Das  Ver- 
hältnis zwischen  Einkommen  und  Miete«  im  2.,  7.,  12.  und  17.  Heft 

I)  Kine  altere  Bearbeitung  «Jcs  Berufs  der  Personal-  uml  Gewerbesteuerpllith- 
tigen  in  Leipzig  im  Jahre  1866  findet  sich  im  4.  Hefte  der  Leipziger  Mitteilungen 
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der  Statistik  des  Hamburgischen  Staates»,  in  den  Jahren  18,-5, 
ISS;  und  1900  in  Leipzig  'Zeitschritt  des  Königl.  Sächsischen 
Statistischen  Bureaus.  Jahrgang  1875  ;  Verwaltungsbericht  der  Stadt 
Leipzig  für  das  Jahr  i<Ss6  bezw.  1900 1  und  im  Jahre  iSXö  in  Mag- 
deburg i$.  Heft  der  Magdeburgischen  Statistik». 

In  Charlottenburg  ist  noch  keine  unmittelbare  K  o  m  b  i  n  a- 
tion  von  Hinkommen  und  Miete  erfolgt ;  sonst  ist  sie 
der  wichtigste  Teil  der  Untersuchungen.  In  Leipzig  hat  man. 
um  jede  Störung  des  Vergleichs  zwischen  Wohnaufwand  und  Hin- 
kommen zu  vermeiden,  nur  Mietwohnungen  ohne  Gewerbslokale 
berücksichtigt,  in  deren  Haushaltungen  sich  weder  Untermieter 
noch  auch  mitverdienende  Familienangehörige  betanden.  Hine 
weitere  Zergliederung  des  Hinkommens  nach  Hinkommensquellen 
wird  in  Breslau  und  Leipzig  durchgeführt.  In  H  s  s  e  n  wer- 
den die  Kinkommcnsstufen  ausser  mit  den  Mietpreisen  noch  mit 
der  Wohnung^grösse,  dem  Wohnungskomfort,  der  Wohndauer,  der 
Aftervermietung  und  der  Wohndichtigkeit  kombiniert.  In  dieser 
Weise  umfassend  ist  auch  die  M  a  g  d  e  b  u  r  g  e  r  Statistik.' 

Hine  Untersuchung  der  Steuerkraft  der  Bevölkerung  an  der 
Hand  der  nach  dem  äusseren  Merkmal  des  Wohnungsaufwands 
veranlagten  M  o  b  i  I  i  a  r  s  t  c  11  c  r  ist  in  dem  4.  Hefte  der  Beiträge 
zur  Statistik  der  Stadt  S  t  r  a  s  s  b  u  r  g  (  Personal-  und  Gewerbe- 
besteuerung in  Strassburg  )  erfolgt.  Die  Steuerpflichtigen  sind  in 
Familienhäuptcr,  unverheiratete  Personen  mit  Angehörigen  (Bruder, 
Mutter  u.  s.  w.),  einzellebende  Personen  mit  eigener  Hauswirt- 
schaft und  in  Chambregarnisten  gegliedert  und  nach  dem  Berufe 
ausgezählt.  Bei  der  Higenart  der  Mobiliarsteuer,  deren  Wesen 
und  finanzwissenschaftlich  interessante  Geschichte  in  dem  Hefte 
eingehend  dargestellt  wird,  gehört  diese  Statistik  eigentlich  mehr 
zur  Wohnungsmietpreis-  als  zur  Hinkommensstatistik. 

Nachrichten  über  die  Krgänzun  g  s  -  bezw.  V  e  r  m  ö  g  c  n  s- 
s teuer  findet  man  im  Berliner  und  Bremer  Jahrbuch  und  in  den 
Breslauer  Monatsberichten.  Umfangreiche  städtevergleichende  I  Er- 
stellungen zur' Hinkommens-  und  Vermögensstatistik  bringt  das 
Statistische  Jahrbuch  deutscher  Städte. 

Die  Kehrseite  der  Wohlstandsverhältnisse  zeigen  die  Armen- 
vcrhältnissc.  Die  Armenstatistik  zerfällt  ihrer  Organisation 
nach  in  zwei  Teile.  Zunächst  liegen  in  den  f  ü  r  V  e  r  w  a  1  t  u  n  g  s- 
zwecke  gefertigten  Aufzeichnungen  über  die  öffent- 
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lieh  Unterstützten  Daten  vor,  die  bei  geeigneter  Exzerption  bezw. 
Erfragung  und  Zusammenstellung  auch  eine  begrenzte  sozialsta- 
tistischc  Verwertung  zulassen.  Sodann  aber  giebt  es  besondere 
sozialstatistische  Aufnahmen  über  die  I  n  d  i  v  i  d  u  a  1  v  e  r  h  ä  1 1- 
nisse  der  Armen.  Mit  beiden  Feststellungen  pflegen  Ermitt- 
lungen über  die  Armenaufwendungen  oder  auch  eine  ausführliche 
Armenfinanz  Statistik  verbunden  zu  werden.  Eine  um- 
fassende städtevergleichende  Finanzstatistik  der  öffentlichen  und 
korporativen  Armen-  und  Wohltätigkeitspflege  ist  auf  grund  von 
Materialien,  die  für  das  Jahr  JX96/97  gesammelt  sind,  für  den 
9.  Jahrgang  des  Statistischen  Jahrbuchs  deutscher  Städte  bear- 
beitet1). Eine  Finanzstatistik  der  Armen  Verwaltungen  von  10S 
deutschen  Städten  aus  dem  Jahre  1900  ist  ferner  im  Auftrag  des 
deutschen  Vereins  für  Armenpflege  und  Wohltätigkeit  von  dem 
Vorstände  des  Magdeburger  Statistischen  Amts  veröffentlicht  wor- 
den (Schriften  dieses  Vereins,  61.  Heft  1902  1.  Grössere  historisch 
zurückgreifende  Beiträge  zu  dieser  Statistik  finden  sich  in  der  Bres- 
laucr  Statistik  Bd.  12  II.  2. 

Die  fortlaufenden,  den  Armenakten  entnom- 
menen Nachrichten  über  die  Zahl  der  Unterstützten  zer- 
fallen in  Daten  über  Stand,  Zu-  und  Abgang  der  Armenanstalten 
und  in  Daten  über  die  in  offener  Armenpflege  unterstützten  allein- 
stehenden Personen,  Familien  u.  s.  w.  Zum  Teil  wird  hier  ein 
bestimmter  A  u  g  e  n  b  1  i  c  k  s  s  t  a  n  d  der  Unterstützten  nachge- 
wiesen, so  in  Aachen  (Monatsberichte),  wo  für  3  Tage  jeden 
Monats  die  Gesamtkopfzahl  der  Unterstützten  und  die  Zahl  der 
Unterstützungsfälle  mit  Ursachen  verzeichnet  wird;  so  in  Frank- 
furt (Statistische  Beschreibung  der  Stadt),  wo  auf  grund  der  Di- 
striktsprotokollbücher die  Verteilung  der  gleichzeitig  in  offner  Pflege 
befindlichen  Armen  nach  Stadtteilen  je  für  den  Schluss  verschie- 
dener Etatsjahre  festgestellt  ist.  Aehnlich  steht  es  mit  denjenigen 
Nachweisungen,  die  auf  die  —  gewöhnlich  jährlich  von  den  Ar- 
menämtern herausgegebenen  —  alphabetischen  Unter- 
s  t  ü  t  z  u  n  g  s  1  i  s  t  e  n  der  dauernd  in  offener'  Pflege  Befind- 
lichen (Almosengenossen,  Pflegcgeldempfängcr)  gegründet  sind. 
Eine  statistische  Verwertung  dieses  Materials  in  mehrfacher  Glie- 

I!  Wiederabgedruckt  in  der  Matcrialpublikation ;  »Armenstatistik  einiger  deut- 
scher Stiidlc  für  das  Jahr  1806/97.  Hcrau»geg.  nach  einer  Krhcbung  der  Konfe- 
renz deutscher  Stadtestatistiker  im  Auftrage  des  Instituts  für  Gemeinwohl  in  Frank- 
furt a.  M.  von  Dr.  Chr.  J.  Klumkcr«,  1902. 
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dcrung  hat  im  Berliner  Jahrbuch,  in  der  -  Statistischen  Beschrei- 
bung der  Stadt  Frankfurt',  und  in  dem  Aufsatz:  Die  dauernd 
Unterstützten  der  Stuttgarter  öffentlichen  Armenpflege  -  (  Stuttgarter 
Monatsberichte  2.  Jahrgang  Nr.  6)  stattgefunden.  Auch  das  vom 
Hamburger  Statistischen  A^mt  bis  vor  kurzem  geführte  A  r  m  e  n- 
katastcr  (s.  Vcrwaltungsbcricht)  giebt  die  Unterlage  für  eine 
fortlaufende  Feststellung  des  Standes  der  Unterstützten.  Aehnlich 
wird  in  den  Düsseldorfer  und  Schöneberger  Monats- 
berichten der  Armenbestand  der  offenen  Armenpflege  durch  Mittei- 
lung des  Zu-  und  Abgangs  und  der  Gründe  der  Bewegung  auf 
dem  laufenden  erhalten. 

Sonst  wird  gewöhnlich  die  Gesamtzahl  der  im  Laufe  eines 
Monats  oder  eines  Jahres  in  offener  Pflege  dauernd  und 
vorübergehend  Unterstützten  festgestellt.  Doppelzählungen  bei 
mehrmaliger  Unterstützung  oder  beim  Wechsel  des  Armendistrikts 
sind  hier  häufig.  Solche  Nachrichten  bringen  das  Berliner  Jahr- 
buch, historisch  weiter  zurückgreifend  die  Breslauer  Statistik  Bd.  12, 
ferner  die  Breslauer.  hannoverschen,  Mannheimer,  Münchener  und 
Strassburger  Monatsberichte,  die  > Statistische  Beschreibung  der 
Stadt  Frankfurt  ,  die  Münchener  Jahresübersichten  und  endlich 
in  vieler  Hinsicht  eigenartig  das  Wiener  Jahrbuch. 

Im  Statistischen  Jahrbuch  der  Stadt  Stuttgart  werden  die  beim 
Armenamt  monatlich  angebrachten  und  die  vom  Armenamt  ge- 
nehmigten Unterstütz  u  ngsgesuche,  gegliedert  nach  den 
verschiedenen  Formen  der  Unterstützung,  behandelt.  Bei  den  Un- 
terstützten wird  nachgewiesen,  ob  sie  gegen  Krankheit,  Unfall, 
Invalidität  versichert  sind,  und  ob  sie  Krankenunterstützung  oder 
Versichcrungsrenten  beziehen.  Ueber  die  Zahl  der  Unterstützungs- 
gesuche berichten  auch  die  Strassburger  Monatsberichte. 

Eine  umfassende  geschichtliche  Studie  über  die  öffent- 
liche Armen-  und  Wohltätigkeitspflege  der  Stadt  Breslau,  die  ins- 
besondere das  gesamte  statistische  Verwaltungsmaterial  verwertet, 
findet  sich  im  1 2.  Bande  der  Breslauer  Statistik.  Kine  ähnliche 
historisch -statistische  Studie  über  »das  Armenwesen  der  Stadt 
Riga*  hat  das  Rigaer  Statistische  Amt  1895  herausgegeben. 

Alle  diese  statistischen  Nachrichten  sind  für  die  Beurteilung 
der  Entwicklung  der  Armenverhältnisse  wertvoll;  einen  Einblick 
aber  in  das  innere  Gefüge  der  Armenbevölkerung  können  sie  nicht 
in  hinreichendem  Masse  geben.  Das  ist  die  Aufgabe  der  I  n  d  i  vi- 
dualarmenstatistik.    Sie  bezieht  sich  regelmässig  auf  die 
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Gesamtheit  der  in  offener  und  geschlossener  Pflege  Unterstützten 
eines  Verwaltungsjahres  und  gründet  sich  auf  Individualzählkarten, 
deren  Inhalt  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Unterstützten  und 
die  Art  der  geleisteten  Armenpflege  umfasst. 

Ks  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  die  innere  Zusammensetzung 
der  Armenbevölkerung  nach  Geschlecht,  Familienstand. 
Alter,  Zahl  der  Angehörigen  u.  s.  \v.  kennen  zu  lernen. 
Der  Aufbau  der  Armenbevölkerung  ist  ein  ganz  anderer  wie  der 
der  Gesamtbevölkerung,  aber  von  Stadt  zu  Stadt  von  einer  be- 
merkenswerten Gleichmässigkeit.  Rezieht  man  die  Geschlechts-, 
Alters-  und  Familienstandsgruppen  der  Armen  auf  die  entsprechen- 
den Gruppen  der  Gesamtbevölkerung,  zieht  man  weiter  die  in  den 
einzelnen  Gruppen  geleistete  Pflegform,  besonders  die  dauernde 
und  vorübergehende  Pflege  in  betracht,  so  tritt  deutlich  hervor,  aus 
welchen  Kreisen  sich  die  I  Iilfsbedürftigen  beider  Geschlechter  rekru- 
tieren, in  welchem  Masse  Alter,  Krankheit,  Verlassenheit  und  Kin- 
derzahl Gründe  der  Hilfe  sind,  in  wie  geringem  Grade  die  öffent- 
liche Armenpflege  überhaupt  oder  mit  dauernder  Hilfe  an  Per- 
sonen herantritt,  die  dem  Anschein  ihrer  persönlichen  Verhältnisse 
nach  sich  allein  forthelfen  können.  Kine  gute  Armenpflege  findet 
in  einer  gut  durchgeführten  und  bearbeiteten  Individualarmen- 
statistik  ihre  vorzugliche  Stütze  und  Richtschnur  und  zugleich 
eine  erwünschte  Rechtfertigung  gegen  Unverstand  und  Lieb- 
losigkeit. 

Kinige  Teile  der  Individualarmenstatistik  sind  allerdings  nicht 
einer  so  vollkommenen  Ausbildung  fähig.  Die  meist  mit  berück- 
sichtigten R  e  1  i  g  i  o  n  s  v  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e  der  Armen  sind  für  die 
Frage  der  Armenunterstützung  mehr  nur  mittelbar  von  Wert;  die 
Berufs  Verhältnisse  sind  zwar  bedeutungsvoll,  ihre  Ver- 
wertung wird  aber  dadurch  beeinträchtigt,  dass  zunächst  eine 
hinreichende  Übereinstimmung  mit  den  Grundsätzen  der  Berufs- 
zählungen gewöhnlich  nicht  erzielt  wird,  der  wirtschaftliche  Ver- 
fall häufig  auch  durch  beruflich-soziale  Veränderungen  eingeleitet 
wird.  Ucberhaupt  ist  eine  Beziehung  auf  die  Berufsgruppen  der  Be- 
völkerung bei  den  unterstützten  Frauen  ganz  ausgeschlossen.  Un- 
verheirateten Frauen  erscheinen  nur  dann,  wenn  sie  getrennt  leben, 
als  unterstützt ;  sonst  wird  die  Unterstützungstatsachc  dem  Manne 
aufs  Konto  gesetzt.  Sodann  werden  die  verwitweten  und  getrennt 
lebenden  armen  Frauen  ohne  eigenen  Erwerb  vielfach  nach  der 
letzten  Frwerbstätigkeit  des  Friemanns  bezeichnet,  während  sie  in 
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der  Berufsstatistik  als  beruflos  erscheinen.  Auch  bei  den  Männern 
ist  eine  solche  Beziehung  nur  in  Verbindung  mit  einer  Alters- 
gruppierung zulässig,  was  wieder  eine  unliebsame  Beschränkung 
in  der  Berufsunterscheidung  bedingt. 

Die  Statistik  der  Armutsursachen  gilt  als  besonders 
wichtiger  Teil  der  Armenstatistik:  die  ersten  Individualarmcnstati- 
stiken,  die  vom  Reich  ausgingen  (s.  unten),  legten  mit  Rücksicht 
auf  die  Versicherungsgesetzgebung  einer  Erforschung  von  Krank- 
heit, Alter,  Unfall  u.  s.  w.  als  Armutsursachen  besondere  Be- 
deutung bei.  Seitdem  ist  dieser  statistische  Zweig  Gegenstand 
mannigfacher  Versuche  gewesen  ;  ihm  haftet  aber  ein  auffälliger 
Mangel  an  statistischer  Exaktheit  an.  Bald  wird  als  Armutsur- 
sache das  erste  Motiv  der  ungünstigen  sozialen  Lage:  Trunksucht, 
Tod  des  Ernährers,  bösliche  Verlassung  u.  s.  w.  angegeben ;  bald 
wird  die  unmittelbare  Ursache  der  Notlage:  Arbeitsunfähigkeit, 
Arbeitslosigkeit,  Missverhältnis  zwischen  Verdienst  und  dem  not- 
wendigen Aufwand  (  zu  geringer  Verdienst*),  Arbeitsunlust,  un- 
wirtschaftliche Verdienstverwendung,  ausserordentliche  Aufwen- 
dungen, mitgeteilt;  bald  wird  der  Anlass  der  Unterstützung,  wie 
Begräbnis,  Entbindung,  Konfirmation,  Mietzinszahlung,  -Krankheit 
der  Ehefrau  oder  des  Kindes  und  dergl.  als  Ursache  aufgeführt. 

Ein  bestimmtes  Bild  der  einzelnen  Armutsursachen  ist  bei 
diesem  Zustand  schwerlich  zu  erreichen.  Das  Meiste  erkennt  man 
viel  klarer  aus  einer  genauen  Durcharbeitung  der  persönlichen  und 
Familienverhältnisse  der  Armen  und  der  angewandten  Unterstüt- 
zungsformen. 

Endlich  behandelt  die  Individualarmcnstatistik  neben  der  Ge- 
bürtigkeit noch  die  armenrechtlichen  Eigenschaften 
der  Armenbevölkerung  I  Unterstützungswohnsitz  in  Verbindung  mit 
Aufenthaltsdauer  u.  s.  w.)  und  liefert  damit  wertvolle  Beiträge  zur 
Beurteilung  der  Wirksamkeit  des  Unterstützungswohnsitzgesetzes. 

Die  erste  Individualarmenerhebung  war  die  vom  Deutschen 
Reich  veranlasste  des  Jahres  iSXo.  Sie  erstreckte  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Armutsursachen.  Ihre  Veröffentlichung  ist  für 
das  Reich  nicht  erfolgt,  da  das  Material,  besonders  infolge  der 
von  Ort  zu  Ort  verschieden  gewählten  Beobachtungszeit,  zu  un- 
glcichmässig  ausgefallen  ist.  Für  Breslau  ist  diese  Erhebung  im 
6.  Bande  der  Brcslauer  Statistik  bearbeitet. 

Für  das  Kalenderjahr  I SS 5  veranstaltete  das  Reich  wieder- 
um eine  Individualarmenerhebung.    Die  für  das  Jahr  geforderten 

Allg.  Hat.  Archiv,  VI   Bd  .  Supplement-Heft.  7 


Digitized  by  Google 


98 


Nachweise  waren  beschränkt ;  mehrere  Bundesstaaten  haben  aber 
die  Aufnahmeformulare  nach  der  Seite  der  persönlichen  Verhält- 
nisse der  Unterstützten  bedeutend  erweitert,  insbesondere  auch 
nach  der  Seite  der  Heimatsverhältnisse  (des  Geburtsorts,  der  Au- 
fenthaltsdauer, des  Unterstützungswohnsitzes).  Mine  synoptische 
Ucbersicht  über  die  von  den  einzelnen  Staaten  erfragten  Punkte 
findet  sich  im  29.  Bande  der  Statistik  des  Deutschen  Reichs,  X. 
F.,  wo  auch  eine  Bearbeitung  der  Ergebnisse  mit  Hervorhebung 
der  grösseren  Städte  erfolgt  ist.  Ausführliche  kommunalsta- 
t  i  s  t  i  s  c  h  e  Bearbeitungen  dieser  Erhebung  liegen  vor  in 
Berlin  (Jahrbuch  XIII— XVII),  Bremen  (Jahrbuch  für  1S87),  Bres- 
lau (Statistik  Bd.  12),  Frankfurt  (Statistische  Beschreibung  der 
Stadt),  Hamburg  (Statistik  Heft  XIV),  Köln  (Mitteilungen  des  Sta- 
tistischen Bureaus,  1.  [einziges]  Heft)  und  Lübeck  (Verwaltungs- 
bericht für  1886). 

Die  jährliche  Wiederholung  dieser  Erhebungen 
auf  der  durch  die  Erhebung  von  1885  geschaffenen  Grundlage  in 
Bremen  <  Jahrbuch),  in  Köln  (Statistik  der  in  offener  Armenpflege 
Unterstützten  im  Bericht  über  die  Verwaltung  des  Armenwesens), 
in  Leipzig  (Bearbeitung  nur  für  1886  im  20.  Heft  der  Mitteilungen) 
und  in  Magdeburg  (für  1894/95  und  1895/96  in  den  Mitteilungen, 
früher  im  Verwaltungsbericht)  zeigen,  dass  hier  ein  wichtiges  Ar- 
beitsfeld der  Städtestatistik  erschlossen  war. 

Die  10.  und  11.  Konferenz  der  deutschen  Städte- 
statistiker beschäftigte  sich  denn  auch  mit  der  Frage  der 
städtischen  Armenstatistik  und  empfahl  unter  Annahme  der  vom 
Breslauer  Amt  ausgearbeiteten  Aufnahmeformulare  den  Städten, 
im  Jahre  1896/97  eine  Individualarmenstatistik  in  Verbindung  mit 
einer  Statistik  der  Organisation  der  Armenpflege  und  einer  Ar- 
menfinanzstatistik  zu  veranstalten.  Der  grundlegende  Un- 
terschied der  neuen  Armenstatistik  von  der  Reichsarmensta- 
tistik besteht  darin,  dass  sie  den  Gegensatz  von  Selbstunterstützten 
und  Mitunterstützten  hat  fallen  lassen.  Es  lag  ein  bedenklicher 
Widerspruch  darin,  bei  offener  Pflege  als  sclbstunterstützt 
stets  das  Familienhaupt,  als  mitunterstützt  die  wirtschaftlich  ab- 
hängigen Familienangehörigen  zu  zählen,  dagegen  bei  geschlos- 
sener Pflege  als  selbstunterstützt  stets  die  versorgte  Person 
selbst  zu  rechnen  und  Mitunterstützte  nicht  in  Ansatz  zu  bringen. 
Diese  Inkonsequenz  ist  beseitigt:  es  wird  stets  zwischen  der, 
durch  das   Familienhaupt  repräsentierten,   unterstützten  Partei 
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und  den  Unterstützten  überhaupt  ( Familicnhaupt  -f-  wirt- 
schaftlich abhängige  Familienglicder)  unterschieden.  Wesentlich  auf 
dieser  Grundlage  —  allerdings  mit  verschiedenen  Besonderheiten 
—  ruhen  die  Charlottenburger  Erhebungen  der  Jahre  1896/97  bis 
1901  (Heft  3,  7  und  14  der  Charlottenburger  Statistik),  die  Dresde- 
ner Erhebungen  der  Jahre  1896  und  1897  (Vcrwaltungsbericht  für 
1898;  nur  Tabellarium,  die  Bearbeitung  steht  noch  aus),  die  Frank- 
furter tabellarischen  Uebcrsichten  betreffend  die  Individualarmen- 
statistik  für  das  Etatsjahr  1896/97  (Vcrwaltungsbericht;  auch  als 
Beilage  zu  den  Beiträgen  N.  F.)  und  die  Stuttgarter  Individual- 
aufnahme  für  dasselbe  Etatsjahr  (  »Die  Stuttgarter  Annenbevölke- 
rung im  Lichte  der  Statistik«  in  den  Württembergischen  Jahr- 
büchern für  Statistik  und  Landeskunde,  Jahrgang  1897  H.  4).  Bei 
der  Frankfurter  Bearbeitung  ist  insbesondere  auf  die  Frage  ein- 
gegangen, inwieweit  die  öffentliche  Armenpflege  mit  der  Unter- 
stützung seitens  des  privaten  Armenvereins  zusammentrifft.  Eine 
zusammenfassende  Publikation  des  Erhebungsmatcrials  aus  1 1 
Städten  (Altona,  Darmstadt,  Dresden,  Frankfurt  a.  M.,  Frank- 
furt a.  ().,  Freiberg  i.  Br.,  Kiel,  Köln,  Mainz,  Mannheim,  Strass- 
burg)  ist  in  dem  oben  S.  94  genannten  Werke  des  Instituts  für 
Gemeinwohl  erfolgt. 

In  Berlin  ( Yolkszählungsbericht  für  1895)  ist  die  fehlende 
besondere  Aufnahme  dadurch  ersetzt,  dass  für  die  Ende  1895 
von  der  Stadtgemeinde  unterstützten  Almosenempfänger,  Extra- 
unterstützten,  Pflege-  und  Waisenkinder  und  für  die  auf  Kosten 
der  Stadtgemeinde  in  Krankenanstalten  verpflegten  Personen  die 
Volkszählungs-Individualkarten  bezw.  die  Wohnungskarten  (s.  oben 
S.  54)  herausgesucht  und  bearbeitet  wurden.  Für  eine  nicht  un- 
erhebliche Zahl  von  Unterstützten  wurden  allerdings  die  Volks- 
zählungskarten nicht  gefunden. 

10.    Geistige,    religiöse    u  n  d  sittliche  Bildung 
(besonders  Schul-  und  K  r  i  m  i  n  a  1  s  t  a  t  i  s  t  i  k). 

Bisher  handelte  es  sich  um  Arbeiten,  die  das  soziale  Gebilde 
der  Stadtbevölkerung  nach  seiner  natürlichen,  demologischen  Ge- 
stalt und  seiner  ökonomischen  Beschaffenheit  und  Lebensäusserung 
schilderten;  noch  steht  die  Beschreibung  des  geistigen  Habi- 
tus der  städtischen  Bevölkerung  zur  Aufgabe.  Vor  allem  ist  es 
hier  die  S  c  h  u  1  s  t  a  t  i  s  ti  k,  die  schon  früh  (Berlin,  Breslau,  Frank- 
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furt,  Magdeburg,  München,  Riga  und  Wien)  einen  wichtigen  Platz 
in  der  Kommunalstatistik  erlangt  hat. 

Die  Schulstatistik  befasst  sich  zunächst  mit  der  Organisation 
der  Schulen  und  mit  den  Aufwendungen  für  sie,  kurz  mit  dem 
Verhältnis  der  Stadtverwaltung  und  sonstiger 
Korporationen  des  öffentlichen  Rechts  zum  Schul- 
wesen. Eine  ausführliche  historisch-statistische  Untersuchung 
über  die  Entwicklung  des  Unterrichtswesens  in  der  Stadt  Essen 
während  des  19.  Jahrhunderts,  insbesondere  auch  nach  der  finan- 
ziellen Seite  hin,  hat  das  dortige  statistische  Amt  im  Verwaltungs- 
bericht gebracht.  Eine  historische  Skizze  findet  sich  auch  im  3.  Heft 
des  18.  Bandes  der  Hrcslauer  Statistik  und  für  Wien  im  3.  und 
4.  Jahrgang  des  ( )estcrreichischcn  Städtebuchs.  Tabellen  über 
die  Entwicklung  des  Schulwesens  seit  dem  Beginne  des  19.  Jahr- 
hunderts enthalten  die  Münchener  Jahresübersichten.  Die  Schul  ver- 
vcrwaltungsstatistik  und  die  Schulfinanzstatistik  sind  einer  weiten 
Ausbildung  fähig ;  regelmässig  erstrecken  sie  sich  auf  das,  was 
jährlich  das  Statistische  Jahrbuch  deutscher  Städte  bringt :  die  Art 
der  Schulen,  ihre  Klassenzahl,  die  Zahl  und  Art  der  Eehrer,  die 
Schülerzahl,  die  Kosten  und  Zuschüsse,  die  die  Schulen  verur- 
sachen. Umfänglichere  Mitteilungen  über  die  P  e  r  s  o  n  a  1  v  e  r  h  ä  1 1- 
nisse  der  Eehrer  finden  sich  in  Charlottcnburg  (Statistik  1 1.  1 1 1, 
Essen  (Verwaltungsbericht),  Königsberg  (Juni-Monatsbericht  1896; 
Beruf  der  Eltern  der  Eehrer  auf  Grund  der  preussischen  Schul- 
erhebung vom  27.  Juni  1896),  Riga  (> Resultate  der  am  17.  Eebniar 
1883  ausgeführten  schulstatistischen  Enquete  in  Riga-)  und  Wien 
(Jahrbuch).  In  Wien  wird  auch  auf  die  für  die  Beurteilung  der 
Morbidität  der  1  .ehrer  wichtigen  Dienst  Verhinderungen 
eingegangen,  wie  denn  überhaupt  das  Statistische  Jahrbuch  der 
Stadt  Wien  wohl  die  reichhaltigsten  statistischen  Mitteilungen  aus 
allen  Zweigen  der  Schulstatistik  bringt.  Nachrichten  über  die 
Sch  ü  leranhäufung  in  den  einzelnen  Klassen  werden  in 
vielen  Untersuchungen  gegeben  ;  im  9.  I  left  der  Charlottenburger 
Statistik  ist  die  Frequenz  der  Gemeindeschulklassen  mit  dem  Fla- 
cheninhalt und  dem  Rauminhalt  der  Klassenräume  verglichen. 

Ein  a  nzielle  Spezialfragen  des  Schulwesens  behandeln 
zwei  Abhandlungen  in  Heft  3  (1896)  und  Heft  7  (1897)  der  Mit- 
teilungen des  Statistischen  Amts  der  Stadt  Magdeburg.  Die  erste 
Arbeit,  die  im  wesentlichen  auf  den  in  der  Preussischen  Statistik 
Bd.  1 20  niedergelegten  Ergebnissen  der  statistischen  Erhebung  über 
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das  gesamte  Volksschulwcsen  vom  25.  Mai  189]  beruht,  schildert 
»die  Verteilung  der  Volksschullastcn  in  Stadt  und  Land  und  die 
in  den  grösseren  Städten  zu  erwartende  Wirkung  des  Lehrerbc- 
soldungsgesetzes*.  Die  zweite  Arbeit  behandelt  an  der  Hand 
eines  durch  Umfrage  von  72  grösseren  Städten  beschafften  Ma- 
terials   die  Mehrleistungen  der  grösseren  Städte  seit  Erlass  des 

Gesetzes  betr.  Erleichterung  der  Volksschullasten  vom  14'*Uni  'fÜ^«. 

to  3  I.Marz  1889 

In  einer  »Denkschrift  über  die  Kosten  des  höheren  Schulwesens 
in  der  Stadt  Elberfeld«  hat  das  dortige  statistische  Amt  Zu- 
sammenstellungen über  die  finanziellen  Verhältnisse  der  höheren 
städtischen  Schulen  in  preussischen  Grossstädten  gegeben.  Hei- 
träge zum  Kapitel  der  S  c  h u  1  s p  a  r ka  ssen  liefern  die  Breslaucr 
Monatsberichte. 

Auch  das  Fach-  und  Fortbildungsschulwesen 
wird  vielfach  in  den  Kreis  der  Erörterung  einbezogen.  Städte- 
vergleichende  Uebcrsichtcn  bringt  fortlaufend  das  Statistische  Jahr- 
buch deutscher  Städte;  auch  liegt  eine  Zusammenstellung  des 
Elberfcldcr  Statistischen  Amts  vor  über  >den  Umfang  des  obli- 
gatorischen Fortbildungsuntcrrichts  in  den  Gross-  und  Mittelstädten 
des  Deutschen  Reichs  . 

Ergiebiger  für  die  Sozialstatistik  ist  derjenige  Zweig  der  Schul- 
statistik, der  die  Schulverhältnissc  zunächst  nicht  vom  Standpunkt 
der  Schulverwaltung  auffasst,  sondern  die  Beziehungen  der  schul- 
pflichtigen Bevölkerung  zur  Schule  aufdeckt.  Es  ist  das  die  S  c  h  ü- 
1  e  r  s  t  a  t  i  s  t  i  k.  Sie  wird  in  fortschreitendem  Masse  zu  einem 
Bestandteile  der  voll  ausgelösten  Kommunalstatistik  ;  wo  sie  aber 
auch  noch  Bestandteil  der  Schulvcrwaltungsstatistik  ist,  bietet  die 
geeignete  Herausarbeitung  des  sozialstatistisch  wertvollen  Stoffes 
für  die  statistischen  Aemter  ein  lohnendes  Betätigungsfeld.  Dort 
wo  diese  Statistik  am  wenigsten  ausgebildet  ist,  beschränkt  sie 
sich  auf  eine  Darstellung  der  Inanspruchnahme  der  verschiedenen 
Schulanstalten  durch  die  Bevölkerung;  bei  weiterer  Ausbildung 
berücksichtigt  sie  die  persönlichen  und  häuslichen  Verhältnisse  der 
Schüler,  die  Umschulungen,  Schulversäumnisse  und  Schulerfolge. 
Statistische  Nachrichten  verschiedenen  Umfangs  findet  man  in  den 
statistischen  Veröffentlichungen  folgender  Städte  :  Altona  (Jahres- 
übersichten), Berlin  (Jahrbuch),  Bremen  (Monatsberichte  und  Jahr- 
buch), Breslau  (Statistik  Bd.  18  II.  3),  Charlottenburg  (Statistik 
II.  9  und  II.  II   und  Verwaltungsbericht),  Dresden  (Jahrbuch), 
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Essen  (Verwaltungsbcricht),  Frankfurt  (für  die  Zeit  von  1860 — 1870 
ältere  Beiträge  2.  Band  4.  Heft;  für  1 880  Verwaltungsbcricht  des 
Jahres  1880/81;  für  1900  Beiträge  N.  F.  5.  Heft),  Hamburg  (Hand- 
buch), Karlsruhe  (Monatsberichte  und  besonders  frühere  Jahres- 
berichte), Köln  (2.  Heft  der  Mitteilungen  über  den  Stand  und  die 
Verwaltung  der  Stadt),  Königsberg  (Anhang  zu  den  Februar-Mo- 
natsberichten und  zwei  Sonderpublikationen:  >l)ic  städtischen  Schu- 
len und  die  städtische  Schullast  in  Königsberg  i.  Pr.  1895  und  :  Die 
Berufskreise,  denen  die  Kitern  der  die  Königsberger  Schulen  be- 
suchenden Kinder  angehören  ,  1897),  Leipzig  (Verwaltungsbcricht 
für  1900),  Magdeburg  (Statistik  H.  1 ).  München  (Mitteilungen  und 
Jahresübersichten),  Nürnberg  ( Verwaltungsbericht  1,  Strassburg  (Ver- 
waltungsbericht und  Monatsberichte),  Stuttgart  ( Verwaltungsbericht 
und  Chronik),  ferner  Brünn  (jährliche  Gemeindestatistik),  Riga  ( »Re- 
sultate der  am  17.  Februar  1883  ausgeführten  schulstatistischcn  Kn- 
quete  in  Riga«)  und  Wien  (Jahrbuch). 

Oie  erste  Frage  der  Schülerstatistik  ist,  wie  viele  im  schulpflich- 
tigen Alter  stehende  Personen  auch  wirklich  Schüler  sind,  in  wel- 
chem Umfange  also  der  Schulpflicht  auch  wirklich 
genügt  wird.  Diese  Frage  kann  nur  beantwortet  werden,  wenn 
die  Schülerstatistik  mit  einer  allgemeinen  Bevölkerungsaufnahme 
verbunden  wird.  Das  ist  zuerst  1871,  dann  wieder  1880  in  Frank- 
furt geschehen.  1880  wurde  hier  in  die  Individualzählkarte  eine 
kurze  Frage  nach  der  besuchten  Schule  aufgenommen.  Die  im 
schulpflichtigen  Alter  stehenden,  aber  keine  Schule  besuchenden 
Kinder  sind  ausführlich  nach  Alter,  Religion,  Geburtsort  und  Be- 
ruf der  Kitern  ausgezählt. 

Auch  die  am  30.  November  1885  in  Magdeburg,  am 
30.  November  1895  in  Breslau  und  am  30.  November  1900  in 
Frankfurt  mit  Hülfe  der  Schulbehörden  veranstalteten  Schüler- 
zählungcn  sind  zeitlich  ganz  an  den  Volkszählungstermin  heran- 
gerückt, wenngleich  eine  Verbindung  mit  der  Volkszählung  wie 
1 880  in  Frankfurt  hier  in  keiner  Weise  statthatte.  In  Breslau  sind 
die  Schülerzählkarten  mit  den  Volkszählungsindividualkartcn  der 
schulpflichtigen  Bevölkerung  verglichen  worden,  und  es  ist  im  ein- 
zelnen festgestellt,  in  welchen  Fällen  wirklich  der  Schulpflicht 
nicht  genügt  wurde,  und  welches  die  Gründe  hierzu  waren. 

Die  Frequenzzahlen  der  einzelnen  Schulanstalten,  die  in 
den  meisten  oben  genannten  Veröffentlichungen,  z.  T.  zeitlich  weit 
zurückgreifend  geboten  werden,  zeigen,  welche  Bedeutung  noch 
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das  private  Schulwesen  neben  dem  öffentlichen  hat,  und  wie  stark 
die  Neigung  und  Fähigkeit  der  Bevölkerung  ist,  ihren  Kindern  eine 
höhere  Schulbildung  zu  teil  werden  zu  lassen.  Der  mehrfach  be- 
obachtete relative  und  selbst  absolute  Rückgang  des  Besuchs  der 
höheren  Schulen  wird  besonders  eingehend  in  der  Breslauer  Sta- 
tistik, dann  auch  im  Dresdener  Jahrbuch  erörtert. 

Die  persönlichen  Verhältnisse  der  Schüler  wer- 
den in  ihren  Unterschieden  nach  Schulgattungen,  Schulen  und 
Klassen  statistisch  beleuchtet.  Zunächst  ist  es  die  Religion 
der  Schüler,  die  mit  Rücksicht  auf  konfessionelle  Schulfragen 
häufig  zur  Darstellung  kommt  (Berlin,  Breslau,  Charlottenburg, 
Frankfurt,  Karlsruhe,  Köln,  Magdeburg,  München,  Nürnberg, 
Strassburg,  Brünn,  Riga,  Wien).  Auch  der  Altersaufbau 
der  Schüler  der  einzelnen  Schulkategorien  ( Berlin,  Breslau,  Frank- 
furt. Hamburg,  Leipzig,  Magdeburg,  Riga  und  Wien)  zeigt  bemer- 
kenswerte Unterschiede.  Der  Nationalität  bezw.  der  M  u  t- 
ter  spräche  ist  in  Charlottenburg,  Brünn,  Riga  und  Wien,  der 
Gebürtigkeit  in  Frankfurt,  Karlsruhe  und  Wien  Aufmerksam- 
keit geschenkt.  Die  Familienstandsverhältnisse  der  Schüler 
(Verwaisung)  und  ihre  häuslichen  Vc  rpflegungsve  rhä  It- 
nissc  (bei  Kitern,  Verwandten,  Fremden,  in  Anstalten)  sind  in 
Frankfurt,  München  und  Wien  behandelt.  Die  Ber  u  f  s  v  erhä  1 1- 
nisse  der  Kitern  für  die  Schüler  aller  Schulkategorien  oder  für 
die  Besucher  der  einfachen  und  der  gehobenen  Volksschulen  haben 
die  statistischen  Aemter  in  Breslau,  Charlottenburg,  Dresden, 
Frankfurt,  Karlsruhe,  Königsberg,  Leipzig,  München,  Riga  und 
Wien  bearbeitet.  Die  Berufsnachweise  beschränken  sich  teilweise 
auf  die  ehelichen  Kinder;  in  Breslau  und  Wien  ist  bei  den  Pflege- 
kindern der  Beruf  der  Pflegeeltern  mitgeteilt.  Ueber  die  k  ö  r- 
perlichen  Mängel  der  Schulkinder  berichten  das  Karlsruher 
und  das  Münchener  Amt.  Die  Krgebnisse  der  schulärztlichen 
Untersuchungen  findet  man  im  9.  Heft  der  Charlottenburger 
Statistik  und  im  Königsberger  Monatsbericht,  Juli  1901. 

In  einigen  schulstatistischen  Untersuchungen  erhält  man  auch 
nähere  Aufschlüsse  über  die  Lage  der  W  o  h  n  u  n  g  de  s 
Sc  h  ü  le  r  s  zur  Lage  der  besuchten  Schule.  Den  blossen  Nachweis, 
ob  der  Schüler  in  oder  ausserhalb  der  Stadt  wohnt,  findet  man 
in  Karlsruhe;  eine  weitere  Unterscheidung  des  Schulbezirks  und 
des  Stadtbezirks  hat  in  München  statt.  Eine  Kombinatinn  des 
Stadtteils  der  Wohnung  und  des  Stadtteils  der  Schule  ist  in  Frank- 
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fürt  und  Wien  vorgenommen.  Die  genaue  Kilometerentfernung 
der  Wohnung  von  der  Schule  wird  im  9.  Heft  der  Charlotten- 
burger Statistik  ausführlich  mitgeteilt. 

Ein  in  der  letzten  Zeit  immer  mehr  gepflegter  und  immer  mehr 
der  vollen  Auslösung  zugeführter  Teil  der  Schülerstatistik  ist  die 
Statistik  der  Sc  h  u  1  e  r  f  o  Ige.  Es  handelt  sich  dabei  um  einen 
statistischen  Nachweis  der  Schüler,  die  den  normalen  Anforderungen 
der  Schule  entsprechend  fortschreiten  und  bei  Beendigung  der 
Schulpflicht  das  Ziel  der  Schule  erreicht  haben.  Dieser  Fortschritt 
ist  in  erster  Linie  durch  die  Veranlagung,  die  häuslichen,  gesund- 
heitlichen und  ökonomisch-sozialen  Verhältnisse  der  Schüler  be- 
dingt, erst  in  zweiter  Linie  kommt  hierfür  die  Güte  der  Schulein- 
richtungen und  die  Tüchtigkeit  der  Lehrkräfte  in  betracht.  Hei 
einer  Beurteilung  der  ausserordentlich  grossen  Unterschiede  der 
Erfolge  der  einzelnen  Schulen  ist  daher  stets  zunächst  die  soziale 
Beschaffenheit  der  Schulbevölkcrung  des  Schulbezirks  zu  unter- 
suchen. 

Den  einfachsten  Einblick  in  den  Fortschritt  der  Schüler  er- 
langt man  durch  die  Kombination  des  Alters  und  der  erreich- 
ten Klassenstufe  des  Schülers.  Da  indes  das  Alter  der 
Kinder  bei  der  Einschulung  differiert  (Daten  hierüber  in  Frank- 
furt) und  die  Glieder  der  einzelnen  Altersjahrklassen  im  Alter  bis 
ein  Jahr  auseinander  sein  können,  so  hat  man  in  Breslau  und  Mün- 
chen die  Anzahl  der  Jahre  des  Schulbesuchs  mit  der  er- 
reichten Klassenstufe  zusammengestellt,  wobei  die  Kinder 
mit  normalem  Schulaltcr  in  den  Klassen  deutlich  hervortreten. 

Näher  wird  der  Klassenfortschritt  erkannt,  wenn  für  die  ein- 
zelnen Klassen  die  Zahl  der  am  Jahrcsschluss  in  die  höhere 
Klasse  Versetzten  oder  der  zum  Aufrücken  Reifen  festge- 
stellt wird.  Das  geschieht  in  Breslau  und  Karlsruhe  und  mit  Her- 
vorhebung der  Ursachen  der  Nichtreife  in  München  und  Wien. 
In  den  beiden  letzten  Städten  und  ferner  in  Frankfurt  (1900)  wer- 
den auch  die  Verhältnisse  der  Repetenten,  d.  h.  derjenigen, 
die  eine  Klasse  mehr  als  einmal  durchmachen  müssen,  näher  be- 
handelt, und  zwar  stellt  das  Münchener  Amt  fest,  wie  viel  Jahre 
diese  Repetenten  schon  auf  den  wiederholten  Besuch  früherer  Klas- 
sen verwendeten,  während  das  Frankfurter  und  Wiener  Amt  die 
Zahl  der  Jahre  ermitteln,  die  das  Kind  in  der  zuletzt  erreichten 
Klasse  zubrachte. 

Wie  viele  Schüler  das  Endziel   der  Schule  erreichen. 
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erhellt  aus  der  Schulabgangs-Statistik,  in  der  die  wegen  Been- 
digung der  Schulpflicht  Entlassenen  nach  der  Abgangsklasse  unter 
Berücksichtigung  eines  etwa  mehrjährigen  Aufenthalts  in  der 
I.  Klasse  gegliedert  werden.  Derartige  Nachweise  findet  man  in 
der  Berliner,  Brcslauer,  Charlottenburger,  Dresdener,  Königsberger, 
Leipziger  und  der  Frankfurter  Schulstatistik.  Am  meisten  ist 
dieser  statistische  Zweig  bisher  in  Breslau  entwickelt,  wo  er, 
auf  besondere  Zählkarten  für  die  aus  der  Schulpflicht  Entlas- 
senen gegründet  ist.  Die  Entlassenen  werden  hier  nach  der  Ab- 
gangsklasse, der  Schuldaucr,  dem  Alter,  dem  Vorliegen  von  Um- 
schulungen, den  häuslichen  Verhältnissen  und  dem  erwählten  Be- 
ruf in  mannigfacher  Weise  gegliedert.  Die  Berufswahl  der  Ent- 
lassenen wird  auch  in  Charlottenburg  und  Köln  behandelt. 

Von  grossem  Einfluss  auf  die  Schulerfolge,  die  Schulvcrsäum- 
nisse,  die  gesundheitlichen  Verhältnisse  u.  s.  w.  ist  die  E  r  w  e  rb  s- 
tätigkeit  der  Schulkinder.  Es  empfiehlt  sich  daher,  die 
Ermittlung  derselben  mit  den  Schülcrzählungen  zu  verbinden,  wie 
dies  auch  1X95  in  Breslau  (Statistik,  Bd.  IX)  und  1900  in 
Frankfurt  geschehen  ist.  Allerdings  hat  diese  gelegentliche 
Miterhebung  in  Breslau  längst  nicht  zu  so  vollständigen  Resultaten 
geführt,  wie  die  später  im  Anfang  des  Jahres  1 89X  auf  Veranlassung 
des  Reichs  durch  die  Bundesregierungen  angeordnete  S  p  e  z  i  a  1  - 
erhebung  über  die  Verhältnisse  der  erwerbstätigen  Volksschul- 
kinder. 

Die  Ergebnisse  dieser  staatlichen  Erhebung  sind  tabella- 
risch dargestellt  oder  näher  bearbeitet  in  den  Veröffentlichungen 
der  Acmter  von  Breslau  (Monatsbericht  1X9X  und  Brcslauer  Sta- 
tistik Bd.  IX,  H.  3),  Dortmund  (Mitteilungen  2.  Heft»,  Dresden 
(Mitteilungen  9.  H.),  bissen  ( Vcrwaltungsbericht),  Karlsruhe  (Bei- 
träge Xro.  7),  Königsberg  (Monatsbericht  März  1898)  und  Lübeck 
(Verwaltungsbericht  für  1X97/9X).  Die  Erhebungen  weichen  im 
einzelnen  etwas  ab,  folgen  aber  im  ganzen  demselben  Plane.  Nur 
die  ausserhalb  der  Fabriken  erwerbstätigen  Schulkinder  mit  Aus- 
nahme der  in  der  Landwirtschaft,  dem  Gartenbau  und  im  Ge- 
sindedienste Beschäftigten  sollten  gezählt  werden.  Dennoch  sind 
mancherorts  auch  die  Mädchen,  die  Aufwartungen  oder  die  Kin- 
derwartung übernahmen,  mit  in  die  Zahlen  einbezogen. 

Die  Verwertung  der  gewonnenen  Daten  bewegt  sich  überall 
ziemlich  in  der  gleichen,  durch  die  Natur  der  Sache  und  durch 
die  Anlage  der  Erhebung  gegebenen  Richtung.    Es  wird  unter 
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genauer  Unterscheidung  der  Art  der  Beschäftigung  für  die  ein- 
zelnen Knaben-  und  Mädchcnklassen  die  Zahl  der  erwerbstätigen 
Kinder  festgestellt.  Vielfach  wird  auch  noch  das  Alter  der  Kin- 
der besonders  berücksichtigt  und  die  wichtige  Unterscheidung  ge- 
macht, ob  die  Erwerbstätigkeit  im  Gewerbe  der  Kitern  oder  bei 
fremden  Leuten  stattfindet.  In  Prcusscn  war  festzustellen,  wie 
viele  Kinder  über  3  Stunden  am  Tage  beschäftigt  waren  und  an 
wie  vielen  Tagen  der  Woche.  Entsprechende  Aufstellungen  finden 
sich  daher  in  Breslau,  Dortmund  und  Königsberg.  Eingehender 
über  die  Dauer  der  täglichen  Arbeitszeit  und  insbesondere  auch 
über  die  Arbeitsleistungen  am  frühen  Morgen  und  am  Abend  be- 
richten die  Aemter  von  Dresden,  Karlsruhe  und  Lübeck.  Das 
Karlsruher  Amt  stellt  einige  vorsichtige  Vergleiche  zwischen  den 
Ergebnissen  in  den  drei  Städten  an.  Zu  beachten  ist  bei  derartigen 
Vergleichen,  dass  der  Kreis  der  Erwerbstätigkeit  verschieden  ge- 
zogen ist  und  in  den  Städten  z.  T.  nur  die  unteren  Volksschulen 
(z.  B.  nur  die  Bezirksschulen  in  Dresden),  z.  T.  auch  die  erwei- 
terten Volksschulen  (Bürgerschulen,  Mittelschulen)  wie  in  Karls- 
ruhe, Königsberg  und  Lübeck  mit  berücksichtigt  sind.  Im  ein- 
zelnen sind  lokale  Verhältnisse  oft  von  ausschlaggebender  Bedeu- 
tung: so  wird  in  Dresden  die  Vormittagsarbeit  der  Kinder  dadurch 
begünstigt,  dass  in  manchen  Schulen  für  eine  Anzahl  der  Kinder 
der  Unterricht  der  Raumverhältnissc  wegen  erst  in  den  späten 
Vormittagsstunden  beginnt. 

Was  sonst  an  statistisch  messbaren  Kennzeichen  der 
geistigen  Interessen  der  städtischen  Bevölkerung  in  den 
statistischen  Veröffentlichungen  vorkommt,  ist  noch  einer  grossen 
Erweiterung  und  Vertiefung  fähig.  Die  Nachrichten  über  die  Tätig- 
keit und  die  Veranstaltungen  verschiedener  Vereine,  über  die  Ge- 
staltung der  I'ressverhältnisse  (Wien),  über  den  Besuch  von  Bi- 
bliotheken, Museen  u.  s.  w.  sind  meist  mehr  beschreibender  Natur 
und  geben  keinen  Aufschluss  darüber,  in  welchem  Masse  die  brei- 
ten Volksschichten  an  alledem  beteiligt  sind. 

Ueber  die  Volks  bibliotheken  und  Lesehallen  lie- 
gen vergleichende  Ucbcrsichten  mit  Angabe  der  Benutzerkreise 
vor  in  einem  Bericht  des  Dortmunder  Statistischen  Amts  über 
das  Ergebnis  einer  Kundfrage  bei  40  deutschen  Städten  betr.  Volks- 
bibliotheken und  Lesehallen.  Ferner  werden  die  Volksbibliothe- 
ken in  einem  den  Bibliotheken  überhaupt  gewidmeten  Abschnitt 
des  Statistischen  Städtejahrbuchs  behandelt.  Regelmässige  Nach- 
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richten  über  diese  Institute  finden  sich  in  den  periodischen  Ver- 
öffentlichungen der  Aemter  von  Berlin,  Breslau,  Charlottenburg, 
Chemnitz,  Dresden,  Düsseldorf,  Karlsruhe,  Königsberg,  Mannheim, 
München,  Schöneberg  und  Strassburg.  Eine  Berufsunter- 
Scheidung  der  Benutzer  erfolgt  in  Breslau  ( Verwaltungsbericht), 
Charlottenburg  (Verwaltungsbericht) ,  Dresden ,  Königsberg  und 
Mannheim.  Am  deutlichsten  erhellt  die  Wirksamkeit  dieser  Bil- 
dungstätten aus  einer  Kombination  des  Berufs  der  Entleiher  und 
der  Art  der  entliehenen  Bücher,  wozu  in  Charlottenburg  und  Dres- 
den ein  Anfang  gemacht  ist. 

Besonderes  Interesse  wendet  die  Kommunalstatistik  einiger 
Städte  dem  T  heater  w  e  s  e  n  zu.  Eine  vergleichende  Ueber- 
sicht  über  die  Theaterverhältnissc  der  verschiedenen  Städte  unter 
besonderer  Hervorhebung  der  Volks-  und  Schülervorstellungen  hat 
erstmalig  der  10.  Jahrgang  des  Statistischen  Jahrbuchs  deutscher 
Städte  gebracht.  Weiter  findet  man  Daten  mehr  beschreibenden 
Charakters  über  die  Zahl  der  Theater-Sitzplätze  und  der  darstel- 
lenden Personen  im  Dresdener  Jahrbuch,  über  Zahl  und  Art  der 
Vorstellungen  in  der  Stuttgarter  Chronik,  in  der  Brünner  Gemeinde- 
statistik und  im  Wiener  Jahrbuch.  Zu  einem  wertvolleren  Bestand- 
teil der  Sozialstatistik  wird  die  Theaterstatistik,  wenn  der  Besuch 
der  einzelnen  Vorstcllungskategorien  auf  den  ver- 
schiedenen Plätzen  beleuchtet  wird,  wie  das  in  den  Aachener 
Chemnitzer  und  M annheimer  Monatsberichten  geschieht  und 
in  besonders  eingehender  Weise  im  Essener  Verwaltungsbericht 
und  im  5.  Heft  der  Beiträge  zur  Statistik  der  Stadt  Essen  für  die 
Jahre  1X97  1900  bezw.  1900/01  und  1901/02  geschehen  ist.  Die 
letzte  Untersuchung  sucht  aus  einer  detaillierten,  auch  die  einzelnen 
Vorstellungen  berücksichtigenden  Zergliederung  des  Theaterbesuchs 
einen  Massstab  für  die  künstlerischen  und  geistigen  Bedürfnisse 
der  Bevölkerung  zu  gewinnen. 

Für  den  Stand  der  k  i  r  c  h  1  i  c  h  -  r  e  1  i  g  i  ö  s  e  n  Anteil- 
nahme der  Bevölkerung  sind  die  Aeusscrungen  des  kirchlichen 
Lebens  wie  Taufen,  Trauungen,  kirchliche  Beerdigungen,  Kon- 
fessionswcchsel  u.  s.  w.  charakteristisch.  Statistische  Beiträge  aus 
diesem  Gebiete  liefern  die  Aemter  von  Altona  i Jahres-Uebersich- 
ten),  Berlin  (Jahrbuch),  Bremen  < Jahrbuch),  Breslau  ( Verwaltungs- 
bericht  und  früher  ausführlicher  die  Breslauer  Statistik),  Charlot- 
tenburg (Verwaltungsbericht),  Dresden  (Jahrbuch),  Hamburg  (Sta- 
tistisches Handbuch),  Lübeck  (Verwaltungsbericht),  Schöneberg 
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(Monatsberichte),  Stuttgart  (Chronik)  und  endlich  Brünn  (jährliche 
Gemeindestatistik),  Riga  (Jahrbuch  Bd.  II)  und  Wien  (Jahrbuch). 

Die  Nachweise  erstrecken  sich  bald  auf  alle  Konfessionen  und 
Sekten,  bald  beschränken  sie  sich  auf  die  evangelische  Kirche. 
Zu  einer  richtigen  Würdigung  der  Zahl  der  kirchlichen  Akte  wer- 
den für  die  einzelnen  Kirchspiele  die  entsprechenden  Bevölkerungs- 
zahlen, ferner  die  Geburts-,  Eheschliessungs-  und  Stcrbezahlen 
hinzugcstellt.  Unter  den  Geburten  und  Taufen  werden  oft  die  un- 
ehelichen Kinder  besonders  nachgewiesen.  Bei  Taufen  und  Trau- 
ungen wei  den  mehrfach  die  aus  Mischehe  n  hervorgegangenen 
Kinder  und  die  gemischten  Paare  gesondert  behandelt  und  den 
in  Mischehen  Geborenen  und  den  gemischten  Eheschliessungen 
gegenübergestellt.  Die  getrennte  Behandlung  der  Mischehen  ist 
notwendig,  da  hier  die  geistlichen  Handlungen  der  evangelischen 
Kirche  vorwiegen.  Zuweilen  werden  allerdings  auch  die  Geborenen 
aus  Mischehen  und  die  Eheschliessungen  gemischter  Paare  einfach 
zur  Hälfte  —  so  in  Altona  und  Hamburg  —  mit  den  übri- 
gen Geborenen  und  Ehen  rein  evangelischer  Paare  zusammenge- 
fasst. 

Ein  Mangel  derartiger  Berechnungen  ist  es,  dass  Taufen 
und  Trauungen  sich  nicht  immer  der  Geburt  und  dem  Standes- 
amtsakte gleich  ansch  Hessen,  weshalb  die  korrekte  Beziehung  der 
betreffenden  Kontingente  in  zeitlicher  und  dann  auch  örtlicher 
Hinsicht  gestört  wird.  Die  Zeitdauer  zwischen  Geburt  und 
Taufe  und  zwischen  Eheschliessung  und  Trauung  verzeichnen  die 
Aemter  von  Altona,  Berlin,  Hamburg  und  Schöneberg. 

Nicht  minder  störend  ist  es,  dass  der  Pfarreibezirk  der 
kirchlichen  Minderheit  sich  vielfach  weit  über  die  Stadt  hinaus 
erstreckt,  so  dass  eine  Aussonderung  der  Taufen,  Trauungen  u.  s.  w. 
der  Ortsfremden  nötig  wird.  Bei  den  Kommunikanten  fehlt 
häufig  die  Unterscheidung  des  Geschlechts,  obwohl  sich  die  bei- 
den Geschlechter  sehr  verschieden  am  kirchlichen  Leben  beteili- 
gen. Zu  den  hier  so  überaus  wichtigen  beruflich-sozialen  Unter- 
scheidungen fehlt  es  an  jedem  Ansätze. 

I  )er  K  o  n  f  e  s  s  i  o  n  s  w  e  c  h  s  e  1  wird,  soweit  er  erfassbar  ist, 
berücksichtigt,  besonders  gründlich  auch  in  Brünn,  Riga  und  Wien, 
wo  der  eben  erwähnte  Teil  der  kirchlichen  Statistik  wegfällt,  weil 
die  Kirchenbehörden  zugleich  als  staatliche  Funktionäre  in  be- 
tracht  kommen. 

-  Nur  der  Stand  der  kirchlich-religiösen  Betätigung,  nicht  der 
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innere  religiöse  Geist  der  Bevölkerung  ist  der  statistischen  Be- 
trachtung zugänglich.  Und  so  ist  es  auch  mit  dem  sittlichen  Zu- 
stand der  Bevölkerung;  nicht  die  Gesinnung,  wohl  aber  das  Mass 
des  äusseren,  der  Rechtsordnung  entsprechenden  Wohlverhaltens 
kann  in  bestimmten  Grenzen  nach  den  Ergebnissen  der  Krimi- 
nalstatistik beurteilt  werden.  Die  Kriminalstatistik  ist  Gegen- 
stand der  Reichsstatistik,  die  eine  eingehende  Kriminalgeographie, 
insbesondere  auch  unter  Berücksichtigung  der  Städte  entwickelt. 
Die  Reichsstatistik  beschränkt  sich  aber  auf  die  Verbrechen  und 
Vergehen.  Die  ücbcrtrctungcn  bleiben  somit  für  die  Kom- 
munalstatistik übrig.  Besonderes  Interesse  erwecken  diejenigen 
Ucbcrtretungcn,  die  wie  Bettel,  Landstreicherei,  Vernachlässigung 
der  Ernährerpflichten,  Gcwcrbsunzucht,  Obdachlosigkeit  u.  s.  w. 
einen  Bevölkerungskreis  abgrenzen,  der  grossenteils  aus  geistig 
und  moralisch  minderwertigen,  oft  erblich  belasteten  und  der  Al- 
koholsucht verfallenen  Personen  besteht  und  daher  in  weitem  Um- 
fange eine  Quelle  des  eigentlichen  Verbrechertums  ist  und  die 
Tätigkeit  der  städtischen  Polizei-,  Armen-  und  Krankenbehörden 
unausgesetzt  erfordert.  Eine  fortlaufende  detaillierte  Untersuchung 
der  persönlichen  Verhältnisse  dieser  Delinquenten  kann  deshalb 
wohl  als  eine  bedeutsame  Aufgabe  der  grossstädtischen  Statistik 
bezeichnet  werden.  Sic  findet  auf  grund  besonderer  Zählkarten 
in  Berlin  statt  (Jahrbuch  und  die  ihm  zu  gründe  liegenden  be- 
sonderen Veröffentlichungen).  Eine  einmalige  Untersuchung  über 
die  Verkommenen  und  Obdachlosen  in  Stuttgart  im  Jahre 
1X97-  ist  als  Anhang  zu  den  Monatsberichten  des  Statistischen 
Amts,  II.  Jahrgang  Nro.  10,  erschienen.  Angaben  über  die  Zahl 
der  verschiedenen  Uebertrctungen  bringen  mehrere  Monats-  und 
Jahresberichte. 

Die  Reichskriminalstatistik  behandelt  die  Vcrbrechensfälle  be- 
stimmter Zeiträume ;  eine  statistische  Beschreibung  der 
gesamten  Bevölkerung  nach  ihren  kriminellen 
Eigenschaften  liegt  nicht  in  ihrer  Aufgabe.  Hier  hat  die 
Kommunalstatistik  eingesetzt  und  auf  grund  der  polizeilichen  Re- 
gisterblätter über  die  Bestrafungen  der  am  Orte  wohnenden  Per- 
sonen eine  wichtige  Erweiterung  der  Demographie  der  städtischen 
Bevölkerung  gebracht.  So  hat  das  G  ö  r  1  i  t  z  e  r  Statistische  Amt 
1894  und  1900  die  einmal  und  mehrfach  Bestraften  der  Görlitzer 
Wohnbevölkerung  nach  Geschlecht,  Familienstand,  Alter,  Religion, 
Berufs,  s.  w.  ausgezählt  und  auf  die  entsprechenden  Gruppen  der 
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ganzen  Bevölkerung  bezogen.  Die  Resultate  finden  sich  mit  ein- 
leitendem Referat  in  den  Protokollen  der  9.  und  der  16.  Konferenz 
der  deutschen  Städtestatistiker.  Eine  übereinstimmende  Auszäh- 
lung ist  1895  in  Berlin  in  Verbindung  mit  der  Volkszählung 
vorgenommen,  deren  Ergebnisse  in  dem  Volkszählungsbericht  von 
1895  veröffentlicht  sind. 

In  Berlin  sind  diese  Ecststel hingen  aber  nur  die  Grund- 
lage, auf  der  eine  besondere  methodische  Behand- 
lung der  Kriminalstatistik  überhaupt  aufgebaut  wird 
(Jahrbuch,  Jahrg.  XXII  S.  433  ff-,  XXIII  S.  430  ff.,  XXIV  S.  605 
ff.).  Zunächst  wird  die  wirkliche  Bestrafungsziffer 
der  Berliner  Bevölkerung  ermittelt,  indem  sowohl  die  lebende,  nach 
dem  Alter  gegliederte  Gesamtbevölkerung  wie  die  bestrafte  Be- 
völkerung auf  die  konstante  Bevölkerung  ( Absterbcordnung)  redu- 
ziert wird,  danach  die  Promillesätzc  der  Bestraften  für  die  einzel- 
nen Altersklassen  berechnet  werden  und  aus  ihnen  der  Gesamt- 
ausdruck nach  der  Art  der  Sterbeziffer  gewonnen  wird.  Aller- 
dings haben  die  Bestraften  ihre  Delikte  zum  Teil  nicht  in  Berlin, 
sondern  vorher  in  anderen  Orten  begangen;  das  Straf konto  der 
Grossstadt  wird  durch  den  Zuzug  in  besonders  hohem  Masse  be- 
lastet. 

Indem  das  Berliner  Statistische  Amt  weiter  die  erstmalig,  zweit- 
malig,  drittmalig  u.  s.  w.  bestraften  Personen  genau  auseinander- 
hält, vermag  es  die  in  jedem  Jahre  in  Berlin  vorkommenden  Straf- 
fälle, bei  denen  ebenfalls  die  Zahl  der  Vorbestrafungen  festgestellt 
wird,  auf  d  i  e  individuellen  Personenkreise  zu  bezichen,  innerhalb 
deren  der  einzelne  Straffall  nur  stattfinden  konnte ;  es  werden  also 
die  ersten  Straffällc  nur  auf  die  bisher  Unbescholtenen,  die  zwei- 
ten Straffälle  nur  auf  die  schon  einmal  Bestraften,  die  dritten 
Straffälle  auf  die  bisher  zweimal  Bestraften  u.  s.  w.  bezogen,  und 
zwar  —  soweit  es  wünschenswert  ist  —  unter  Sonderung  der  Ge- 
schlechts-, Alters-,  Zivilstands-  u.  s.  w.  Gruppen.  So  ist  es  mög- 
lich, richtige  K  ü  c  k  f  a  1 1  s  z  i  f  f  c  r  n  für  die  1,  2,  3  u.  s.  w.  mal 
Bestraften  innerhalb  der  einzelnen  Altersklassen  und  bei  richtiger 
Reduktion  innerhalb  aller  Altersklassen  zusammen  zu  gewinnen 
und  damit  der  Erkenntnis  der  individuellen  Eaktoren  des  Ver- 
brechens vorzuarbeiten.  Von  anderer  Seite  (Köbner)  ist  freilich 
vorgeschlagen,  diese  persönliche  Kriminalstatistik  ( Rückfallsstatistik) 
an  der  I  land  der  bei  der  Staatsanwaltschaft  des  Geburtsorts  ire- 
führten  Strafregister  auf  die  Geburtsbevölkerung  zu  ba- 
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sicren.  Und  bei  den  grossen  Vorzügen  dieser  Strafregisterstatistik 
bleibt  zu  erwägen,  ob  dem  gegenüber  die  bestimmte  geographi- 
sche Abgrenzung  der  individuellen  Kriminalstatistik  entscheidend 
ins  Gewicht  fallen  kann. 

II.  Vcrwaltungsstatistik  i.  e.  S.  (politische  Sta- 
tist i  k  j,  insbesondere  F  i  n  a  n  z  s  t  a  t  i  s  t  i  k. 

In  den  vorigen,  der  sozialen  Hevölkerungs-,  Wirtschafts-  und 
Kulturstatistik  gewidmeten  Abschnitten  ist  wiederholt  der  Ge- 
gensatz von  Sozial-  und  Verwaltungsstatistik  berührt  und  ver- 
sucht worden,  die  sozialen  Bestandteile  aus  der  Vcrwaltungs- 
statistik herauszuschälen.  Die  soziale  Kommunalstatistik  hat 
die  nur  auf  grund  umfassender  Massenbeobachtung  mögliche  Be- 
schreibung der  städtischen  Bevölkerung  nach  allen  ihren  natür- 
lichen, ökonomischen  und  geistigen  Eigenschaften  zur  Aufgabe. 
Sie  vermittelt  die  genaue  Kenntnis  des  Objektes  der  städtischen 
Verwaltungstätigkeit.  Dem  gegenüber  zielt  die  Verwaltungs- 
statistik auf  die  Beschreibung  der  Organisation,  der  äusseren 
Wirksamkeit,  der  Finanzgebahrung  der  Gcsamtvcrwaltung  und  der 
einzelnen  Verwaltungszweigc  ab,  soweit  diese  eben  zahlcnmässig 
möglich  ist.  Man  gebraucht  sonst  auch  das  Wort  Verwaltungs- 
statistik im  Sinne  von  administrativer  gegenüber  der  pri- 
vaten Statistik.  In  dem  hier  in  Betracht  kommenden  engeren 
Sinne  ist  sie  gleichbedeutend  mit  der  Statistik,  die  man  in  der 
staatlichen  Statistik  die  politische  nennt. 

Obwohl  nun  der  Name  Statistik  zuerst  für  die  Beschreibung 
der  Staatsmerkwürdigkeiten,  die  Staatenkunde,  geprägt  ist,  so  ist 
er  doch  allmählich  so  sehr  für  die  Sozialstatistik  in  Anspruch  ge- 
nommen, dass  die  Verwaltungs-,  die  politische  Statistik  zuweilen 
kaum  noch  als  ebenbürtige  Trägerin  dieses  Namens  anerkannt 
wird1).  Aber  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  haben  wir  ge- 
sehen, in  wie  hohem  Masse  noch  die  kommunale  Sozialstatistik 
mit  der  Verwaltungsstatistik  verbunden  oder  von  ihr  abhängig 
ist.  Viele  statistische  Nachrichten  über  Bautätigkeit,  Lebens- 
mittclvcrkchr,  Kranken-  und  Armenwesen,  Schulverhältnisse  u.  s.  w. 
erscheinen  noch  so  vollständig  im  Gewände  der  zahlcnmässigcn 

l)  Vgl.  Rümelin,  Statistik,  im  Handbuch  der  Politischen  Ockononiic,  heraus- 
gegeben von  Schünberg,   4.  Aull.  Hd.  III. 
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i  V  rwaltungsberichtcrstattung,  dass  der  Fernerstellende  kaum  den 
'jsonalen  Gehalt  entdeckt.  Aber  wo  auch  —  namentlich  bei  ein- 
setzender Auslösung  des  statistischen  Zweiges  -  soziale  Gesichts- 
punkte stärker  zur  Geltung  kommen,  findet  doch  nicht  immer 
gleich  eine  vollständige  Scheidung  von  Sozial-  und  Verwaltungs- 
statistik statt ;  die  Interessen  beider  werden  gleichzeitig  befriedigt. 

Schon  aus  diesem  Grunde  kann  keine  Rede  davon  sein,  die 
Vcrwaltungsstatistik  aus  dem  Arbeitsgebiet  der  städtestatistischen 
Ac-nter  auszuscheiden.  Aber  nicht  genug  damit;  wir  finden  in 
den  -  Veröffentlichungen  vieler  statistischer  Aemter  rein  Ver- 
waltung statistische  Nachrichten,  die  eine  Beziehung  zur 
Sozialstatistik  gar  nicht  oder  so  gut  wie  gar  nicht  haben.  Man 
denke  nur  an  die  Nachrichten  über  Gas-,  Klektrizitäts-,  Wasser- 
werke, Untersuchungsämter,  Beerdigungsanstalten ,  Strassenreini- 
gung,  Tiefbauwesen,  Feuerlöschanstalten,  das  grosse  Gebiet  des 
städtischen  Finanzwesens  u.  s.  w.  Freilich  haben  die  statistischen 
Aemter  hier  bisher  nur  ganz  vereinzelt  Einfluss  auf  die  statisti- 
schen Abschreibungen  gewonnen;  es  sind  überwiegend  Gebiete 
ganz  unausgelöster  Statistik,  und  es  entspringt  die  Entscheidung, 
ob  das  Material  von  den  einzelnen  Verwaltungsstellen  oder  vom 
statistischen  Amt  veröffentlicht  werden  soll,  vielfach  nur  prakti- 
schen Erwägungen. 

Aber  die  Sache  liegt  doch  keineswegs  so,  dass  diese  An- 
schreibungen  bloss  geschäftlicher  und  technischer  Natur 
sind,  und  dass  sie  daher  zweckmässig  als  interne  Geschäfts- 
statistik den  einzelnen  Verwaltungsstellen  ganz  überlassen  blei- 
ben. Sie  sind  gleichzeitig  bedeutsam  für  die  Beurteilung  des  Stan- 
des und  des  Ganges  der  Kommunalverwaltung  im  allgemeinen, 
und  es  ist  notwendig,  dass  sie  diesem  höheren,  einheitlichen  Ziele 
entsprechend  gestaltet  werden.  Hier  die  verwaltungs  w  i  s  s  e  n- 
s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  c  n  Grundsätze  gegenüber  den  verwaltungs  tech- 
nischen zur  Geltung  zu  bringen,  ist  Aufgabe  der  kommunal- 
statistischen Aemter.  In  der  Tat  spielt  denn  auch  die  Verwal- 
tungsstatistik auf  den  Konferenzen  der  Städtestatistiker  eine  grosse 
Rolle,  und  das  Statistische  Jahrbuch  deutscher  Städte,  in  dem 
die  Verwaltungsstatistik  einen  sehr  breiten  Raum  einnimmt,  zeigt, 
welche  Erfolge  bereits  erzielt  sind.  Aber  auch  die  einzelnen  sta- 
tistischen Aemter  haben  vielerlei  hierher  gehöriges  Material  be- 
arbeitet, um  die  Bedeutung  und  Entwicklung  einzelner  Verwal- 
tungszweige zu  schildern.    Manches  ist  schon  in  früheren  Ab- 
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schnitten  miterwähnt.  Vieles  andere  findet  sich  in  Ratsd  uc'  - 
sachen  und  dergl.  Insbesondere  kommen  auch  die  statistisch  n 
Jahrbücher  und  vor  allem  einige  der  oben  genannten,  selbständig 
von  den  statistischen  Aemtern  bearbeiteten  Vcrvvaltungsbcrichte 
in  betracht. 

Das  wichtigste  Gebiet  der  städtischen  Verwaltungsstatistik, 
gewissermassen  ihr  Zentrum  ist  die  Finanz  Statistik.  Die 
statistische  Betrachtung  eines  jeden  Vcrwaltungszweiges  erfor- 
dert fast  immer  ein  Kingehen  auf  die  finanzielle  Seite  dcs?;lben 
Ks  müsste  eine  Rekapitulation  aller  Arbeitsgebiete  der  statisti- 
schen Aemter  erfolgen,  wollte  man  alles,  was  hier  geleistet  ist, 
anführen.  Auch  verschiedene  Arbeiten  zur  städtischen.  Steuer- 
statistik in  Magdeburg,  Strasshurg,  Dresden  und  Mannheim  sind 
schon  in  anderem  Zusammenhange  erwähnt.  Kine  umfassende 
Darstellung  des  Gcmcindehaushalts  mit  textlichen  Betrachtungen 
über  die  Kosten  einzelner  Verwaltungszweigc  bietet  das  Bres- 
lau e  r  Amt  im  Verwaltungsbcricht.  Kinc  besonders  ausführliche 
Darlegung  des  gesamten  Finanzwesens  bringen  auch  seit  25  Jahren 
regelmässig  das  Bremer  Jahrbuch ,  ferner  unter  anderen  das 
Berliner  Jahrbuch  und  die  Münchener  Jahresübersichten 
und  Mitteilungen.  Weiter  liegt  im  1.  Heft  des  vom  Statistischen 
Amt  bearbeiteten  Vcrwaltungsbcrichts  der  Stadt  Leipzig  für 
die  Jahre  1866 — 1875  eine  ausgedehnte  Untersuchung  der  »Fi- 
nanzen der  Stadt  Leipzig  1865 — 1 87$  vor.  Sie  war  auf  Ver- 
anlassung des  Leiters  des  Budapester  Statistischen  Bureaus  Körösi 
unternommen,  der  im  Auftrage  des  8.  Internationalen  Statistischen 
Kongresses  eine  vergleichende  Finanzstatistik  der  Grossstädte  be- 
arbeitete. Kine  eigenartige  Berechnung  findet  sich  im  Char- 
lottenburger Verwaltungsbericht,  in  dem  nach  den  Aufstel- 
lungen des  Statistischen  Amts  die  Ausgaben  nach  den  wirklichen 
Verwendungszwecken  verteilt  sind,  so  dass  z.  B.  der  Bauetat  als 
solcher  fortfällt,  die  durchlaufenden  Posten  beseitigt  sind. 

Die  Herstellung  einer  vergleichenden  kommunalen 
Finanz  Statistik  wird  schon  lange  von  den  deutschen  sta- 
tistischen Aemtern  erstrebt.  Schon  die  erste  Konferenz  der 
Städtestatistiker  im  Jahre  1879  beschäftigte  sich  mit  diesem  The- 
ma, und  seitdem  ist  es  aus  den  Verhandlungen  nicht  mehr  ver- 
schwunden. Kine  Lebersicht  über  die  Bemühungen  der  Kon- 
ferenz findet  man  in  den  Protokollen  der  14.  Konferenz.  Viel- 
leicht wird  die  deutsche  Städteausstellung  und  der  mit  ihr  ver- 

AUg,  Hat.  Archiv    VI    Bd.,  Supplement  Heft.  8 
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bundene  deutsche  Städtetag  neue  entscheidende  Anregungen  bie- 
ten ;  legt  doch  die  bevorstehende,  tief  in  das  Finanzwesen  vieler 
Städte  einschneidende  Aufhebung  der  indirekten  städtischen  Steu- 
ern eine  umfassende  vergleichende  Untersuchung  der  gesamten 
kommunalen  Finanzgebahrung  besonders  nahe. 

Bisher  ist  die  volle  Lösung  des  Problems  noch  an  den  vielen 
entgegenstehenden  Schwierigkeiten  gescheitert.  Als  solche  kom- 
men besonders  in  betracht  die  nach  Städten  verschiedenen  finanz- 
technischen und  finanzpolitischen  Grundsätze,  die  verschiedene 
Organisation  der  einzelnen  Verwaltungszweige,  die  verschiedene 
Benennung  der  städtischen  Einrichtungen1).  Die  Konferenz  hat 
sich  daher  entschlossen,  so  vorzugehen,  dass  zunächst  festgestellt 
wird,  nach  welchen  Gesichtspunkten  die  einzelnen  Stadtverwal- 
tungen ihre  Haushaltspläne  einrichten.  Ueberdies  wird  durch  die 
monographische  Behandlung  einzelner  Teile  des  kommunalen  Finanz- 
wesens der  Boden  für  eine  umfassende  Darstellung  geebnet2).  So 
werden  —  abgesehen  von  der  Finanzgebahrung  der  einzelnen  Ver- 
waltungszweige —  bisher  regelmässig  im  Statistischen  Jahrbuch 
deutscher  Städte  die  Gemeindesteuern  und  das  Stadtschul- 
denwesen  vergleichend  behandelt3).  Der  8. Band  des  statistischen 
Städtejahrbuchs  hat  eine  vergleichende  Abhandlung  über  die  G  c- 
b  ü  h  r  c  n ,  die  Beiträge  und  die  besonderen  Abgaben  für  Be- 
nutzung gemeindlicher  Hinrichtungen  gebracht.  Im  2.  Jahrgang 
des  Städtejahrbuchs  fand  sich  eine  Uebersicht  über  die  Gehal- 
te r  in  den  einzelnen  Verwaltungszwcigen. 

Den  einzigen  grösseren  Versuch  zu  einer  vergleichen- 
den Darstellung  desGemcindehaushalts  der  deu t- 
schen  Städte  hat  bisher  das  Münchener  Amt  im  14.  Bd.  sei- 
ner Mitteilungen  gemacht.  Ks  sind  hier  10  Städte:  Berlin,  Bres- 
lau, Königsberg,  Altona,  Dortmund,  Görlitz,  München,  Nürnberg, 
Leipzig  und  Mannheim,  berücksichtigt  worden.  An  diese  Arbeit 
lehnt  sich  ein  Aufsatz  des  Stuttgarter  Amts  (Monatsberichte 

1)  Vgl.  Statistisches  Jahrbuch  deutscher  Städte.  8.  Jahrg.  Abschnitt  XIX.  S.  205. 

2)  Eine  statistische  Vergleichung  der  Verwaltungskosten  in  10  westdeutschen 
(irossstädten  findet  sich  im  Verwaltungsbericht  der  Stadt  Essen  S.  45  ff.  und  117  ff- 

3)  Zusammenstellungen  über  die  Gemeindesteuern  in  den  preußischen  Städten 
fertigt  auch  das  Kölner  Statistische  Amt.  ferner  das  Elberfelder  Statistische  Amt  (Bei- 
lagen zu  den  Monatsberichten).  Uebersithten  über  die  Steuern  und  Gemeindeum- 
lagen in  den  unmittelbaren  StSdtcn  Bayerns  finden  sich  im  2.  Heft  des  17.  Bandes 
der  Münchener  Mitteilungen. 
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III.  Jahrg.  Nr.  2  und  7,  Anhang)  über  die  Steuerverhältnisse  Stutt- 
garts im  Vergleich  mit  anderen  grossen  Städten  an,  in  dem  er- 
örtert wird,  ob  und  inwieweit  die  relativ  grosse  Steuerlast  der  Stutt- 
garter Bevölkerung  durch  grössere  Ausgaben  auf  den  einzelnen 
kommunalen  Verwaltungsgebieten  bezw.  durch  geringere  Einkünfte 
aus  nutzbarem  Vermögen  und  gemeindlichen  Unternehmungen  her- 
beigeführt ist. 

S  c  h  1  u  s  s.    Die  Weiterentwicklung  der  deutschen 

Städtestatistik. 

So  zeigt  denn  die  deutsche  Städtestatistik  mannigfaltige, 
aber  im  ganzen  doch  sicher  abgesteckte  Arbeitsfelder  auf  den 
Gebieten  der  Bevölkerungsstatistik,  der  VVohnungs-  und  Ansicde- 
lungsstatistik,  der  Statistik  des  gewerblichen  Lebens  und  der  öko- 
nomischen Zustände,  der  Statistik  der  geistigen  Kultur  und  nicht 
zum  mindesten  auf  allen  Gebieten  der  darstellenden,  kontrollieren- 
den und  abwägenden  Verwaltungsstatistik.  Bei  der  überschauen- 
den Betrachtung  traten  wieder  und  wieder  drei  Gegensätze  her- 
vor, die  uns  die  W  irksamkeit  der  städtestatistischen  Aemtcr  ver- 
deutlichten :  der  Gegensatz  von  ausgelöster  und  u  n  a  u  s  g  e- 
1  ö  s  t  c  r  Statistik,  der  in  einem  gewissen  Zusammenhang  damit 
stehende,  grundsätzlich  aber  doch  verschiedene  Gegensatz  von 
Sozial-  und  Verwaltung  s  Statistik  und  endlich  der  Gegen- 
satz von  staatlicher  Statistik,  bei  der  dem  kommunalstatisti- 
schen Amte  die  Aufgabe  der  Durchführung,  Bearbeitung  und  even- 
tuell der  weiteren  Ausgestaltung  zufällt,  und  rein  lokaler  und 
städte  vergleich  ender  Statistik.  Hiermit  sind  auch  die 
Punkte  aufgedeckt,  an  denen  die  Weiterentwicklung  der  deut- 
schen Städtestatistik  sich  vornehmlich  zeigen  wird. 

Die  Vermehrung  der  städtestatistischen  Acmter  und  die  Er- 
weiterung des  Kreises  der  kommunalstatistischen  Arbeitskräfte  er- 
möglicht eine  intensivere  Inangriffnahme  der  verschiedenen  Auf- 
gaben. Damit  wird  der  weiterschreitenden  Auslösung  der  sta- 
tistischen Zweige,  für  die  Ziel  und  Methode  sicher  feststeht,  vor- 
gearbeitet ;  die  sozial  statistischen  Gesichtspunkte  kommen  rich- 
tig zur  Geltung  und  auch  das  rein  verwaltungs  statistische 
Material  wird  nach  einheitlicheren  Grundsätzen  behandelt.  Es 
ist  dabei  nicht  zu  befürchten,  dass  der  Arbeitsstoff  der  statisti- 
schen Acmter  zu  sehr  anschwillt.    Werden  doch  die  statistischen 
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Aufzeichnungen,  selbst  wenn  die  Grundzüge  derselben  vom  sta- 
tistischen Amte  festgestellt  sind,  weiter  von  den  einzelnen  Ver- 
waltungsstellen besorgt  werden. 

Bei  dieser  Entwicklung  wird  aber  auch  die  Kommunal- 
statistik zur  Reichs-  und  Landesstatistik  ein 
näheres  Verhältnis  gewinnen  Nachdem  nahezu  sämtliche 
deutsche  Grossstädte  eigene  statistische  Acmter  erhalten  haben, 
können  sie  mit  Recht  erwarten,  dass  ihre  besonderen  statistischen 
Wünsche  bei  staatlichen  Erhebungen  ausreichend  berücksichtigt 
werden,  indem  in  die  allgemeinen  Erhebungsformularc  Fragen  von 
speziell  grossstädtischem  Interesse  (  Wohn-  und  Arbeitsort  der  Be- 
völkerung bei  der  Volkszählung !)  aufgenommen  werden,  indem 
ihnen  auf  Antrag  Zusatzfragen  gestattet  werden  und  die  Bear- 
beitung der  Zählungsmaterialien  übertragen  wird.  Umgekehrt  wer- 
den aber  auch  die  staatlichen  Acmter  bei  Ermittlungen  über  spe- 
ziell städtische  Verhältnisse  in  vielen  Fällen  die  kommunalstatisti- 
sche Arbeit  für  sich  nutzbar  machen  können.  So  wurde  bereits 
erwähnt ,  dass  das  reichsstatistische  Amt  eine  Bearbeitung  der 
Krankenkasscnmaterialien  durch  die  städtestatistischen  Acmter  für 
seine  Zwecke  zu  erwirken  sucht.  Aehnliches  wird  auf  dem  Gebiete 
der  Wohnungsstatistik  vorbereitet.  Auch  das  Königlich  Sächsische 
Statistische  Bureau  hat  sich  zu  einer  Bearbeitung  der  Bevölke- 
rungsbewegung der  sächsischen  Grossstädte  die  Unterstützung  der 
statistischen  Aemter  dieser  Städte  gesichert.  Immer  mehr  wird 
daneben  von  den  Städtestatistikern  selbst  die  vergleichende  Städte- 
statistik im  Städtejahrbuch  ausgestaltet  und  damit  eine  umfassende 
Reichsstatistik  der  Städte  geschaffen. 

Die  deutsche  Kommunalstatistik  kann  sich  auf  der  deutschen 
Städteausstellung  des  Jahres  1903  in  einem  innerlich  wie  äusser- 
lich  bedeutsamen  Stande  präsentieren.  Dabei  steht  sie  noch  in 
lebhaft  fortschreitender  Entwicklun  g.  Sind  doch  von  den 
31  städtestatistischen  Aemtern  des  Deutschen  Reichs  16  erst  nach 
1890,  davon  8  erst  seit  1900  gegründet.  Die  Ausstellung  w  ird  auch 
für  die  Städtestatistik  vielerlei  Anregung  bieten ;  möge  sie  aber 
auch  der  Anlass  sein,  dass  die  Grossstädte,  die  noch  kein  sta- 
tistisches Amt  besitzen,  nunmehr  zur  Errichtung  eines  solchen 
schreiten.  Auch  manche  Mittelstadt  würde  mit  Nutzen  ein  stati- 

II  Hiervon  handeln  insbesondere  zwei  ausführliche  Referate  der  Vorstände 
des  Berliner  und  des  Frankfurter  Amts  in  den  Protokollen  der  15.  Konferenz  der 
Städtestatistiker. 
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stisches  Amt  in  ihren  Verwaltungsorganismus  einfügen  können. 
Nur  liegt  es  allerdings  im  Interesse  der  deutschen  Kommunal- 
statistik  überhaupt,  dass  alle  Aemter  möglichst  von  einem  V  a  c  h- 
statistiker  verwaltet  werden.  Dort,  wo  man  für  rein  statistische 
Aufgaben  nur  in  beschränktem  Masse  Aufwendungen  machen  kann, 
können  passend  dem  Amte  solche  Aufgaben,  wie  sie  in  der  Ein- 
leitung zu  dieser  Ueberschau  aufgeführt  sind,  insbesondere  auch 
Aufgaben  aus  dem  sozialpolitischen  Arbeitsgebiete  der  Stadtge- 
meinde zugewiesen  werden. 
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Sachregister. 


Adressbücher  (für  Bevölkerungszahl)  2£l 

Aftcrvcrmietung  £2. 

Agglomeration  <ler  Bevölkerung  2^. 

Altersversichet  ung  Scj. 
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